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bulte, den Roman „der geiftliche Tod,” ein Werk, das nicht nur feine Meifterin 
lobt, fondern dauernd feinen Platz behauptet in der Gefchichte der deutjchöfterreichiichen 





Litteratur unjered Jahrhunderts. Wie fein Unbefangener die Dichtung des proteflan- 
tifchen Nordens ganz unabhängig von Fluch und Segen des Paſtorentums betrachten 
und Lebandeln wird — (jind doch mit Recht Bände gefchrieben worden über. das 
evangeliihe Prarrbaus in jeinen Beziehungen zur deutſchen Litteratur) — fo vermag 
fein Tifterreicher die Spuren zu verfennen, die der Katholicigmus in dem Sinnen und 
Ningen ganzer Künftlergefchlechter zurückgelaſſen hat. Selbft der voltaireanifhe Grill: 
parzer ſpricht fi in überlegener Selbftkritit wiederholt unummwunden fiber: bie 
mächtigen, fchädlichen und beilfamen Einflüffe feines angeftammten Glaubens auf feine 
Geltung und Stellung aus. Lenaus Verhältnis zu den legten Fragen, jebe tiefer 
gehende Beichäftigung mit den Albigenfern und Savonarola führt mitten in bie 
beifelften ragen der geiftlichen und weltlichen Papftherrichaft; ja, vielleicht Bat ſich 
jein Geiſt zuerft in der jelbftquälerifchen Verſenkung in mittelalterlihde Myſtik um: 
dunfelt. Daß und wie unlöglich die Anfänge Anzengrubers, die Prieftergefchichten 
und Hildebrand: Tragddien von Ferdinand v. Saar mit den politifchen Zeit: 
kämpfen wider dag Konkordat zufammenhängen, bedarf faum der Andeutung. 

In diefer reichen und gewaltigen Entwidlung gebührt — ich wiederhole es — 
Marrivt3 „Geiftlibem Tod’ ein Ehrenplag. Unbelümmert um daB alte Berbot 
mulier taceat in ecclesia wird fie nirgends redfeliger al3 in der Kirche. Ohne vor: 
gefaßte Meinung, ja, ihrer ganzen religidjen Naturanlage und Erziehung nach von 
Haus aus eber als gläubige Katholifin, fragt fie dem Cölibat feine Nätfel und 
Widerſprüche ab. Allerdings nicht als fühle Kafuiftin, die mit der Ruhe des Statiftifers 
die Notwendigkeit eines beſtimmten Prozentjages verfehlter Ausnahme-Exiſtenzen als 
jelbjtverftändlichen Preis anfieht für Taufende von normalen Lebenzläufen Fatbolifcher 
Geiftlicher. Vielmehr als warmblütiges Weib, das, angeſichts erlebter Leidensgeſchicke 
echt weiblich, nur etwas pathetifcher, derjelben Wahrheit bewußt wird, die Anna 
Birfmeier naiv und zugleich volksmäßig Ichalkhaft in dem Geſpräch mit dem Pfarrer 
von Kirchfeld zum Augdrud bringt. Als Hell arglos feiner Jugendträume gedenft, 
mit Mutter und Echwefter gemeinjam zu haufen und zu wirken: „eine Familie haben, 
ja nur ihr angehören, ift doch etwas Schönes,” lautet die unergründlid launige 
Antivort Annerls: „Nicht wahr? Oft Hab’ ich mir's ſchon gedacht — felbft im Himmel 
kommt erft die Heilige Familie und dann die einfchichtigen heiligen Männer und Jung: 
frauen.” Im „Geiftlihen Tod’ der Marriot iſt da3 in Kunft und Leben gleich un: 
erichöpfliche Motiv ganz ind Tragifche gewendet. Zwei Exiſtenzen — ein liebendes 
Mädchen von ſtarkem Charakter und edlem Gemüt und ein gutartiger, zu allem andern 
eher al3 zum Geiftlichen taugender echtöfterreichifcher Schwäcling — geben daran zu 
Grunde, daß diefer unbedadht, den einigen zuliebe, ein Gelübde abgelegt, dag er 
weder halten noch entichloffen löͤſen kann. Er erregt das Ärgernis engherziger, bos— 
bafter Oberer, die ihn auf eine Strafpfarre verfegen, die im Volksmund „der geiltliche 
Tod” heißt. In Wahrheit gebt der willensjchwache Mann an dem Zwielpalt zwiſchen 
feinem Beruf und feinem Naturell zu Grunde. Lang bevor Föhn und Eumpfluft 
den Lungenkranken töten, hat ibm Sehnſucht nuch einem anderen, feinem weichen, 
finnlichen, liebebedürftigen Weten gemäßeren Leben aufgebraudt. Für Leute feines 
Schlages ift der geiftlihe Stand an ſich der geiftliche Tod. Genügſamere ober 
jtumpfere Naturen als der Held im „Beiftlihen Tod” refignieren fich wort: und freudlos: 
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verjtrichen ift, reblich an fich, an ihrem Gedanfenleben, wie an ihren Fünftleriichen Ans: 
drudsmitteln gearbeitet. Im wefentlichen laſſen ſich aber die meiften ihrer mitiler 
weile gedrudten Hauptiverfe einem der zwei Stofffreife zuteilen, die fie im „Geiftlichen 
Tod“ und in der „Familie Hartenberg“ fich erichloffen hatte. 

Priefterleben in den verſchiedenſten Abjchattungen bat fie neuerdings mit aleichem 





Eifer und ungleichem Erfolg ftubiert in „Aslefe“, „Anathema sit,” „Johanne®“. 

Der Mifere und der Verlogenbeit im Wiener finfenden Bürgerftande ift fie 
nochmals nachgegangen in den „Unzufriedenen“. 

Beide Motive bat fie endlich verichmolzen in dem Werl, das ſie ſelbſt am 
höchften ftellt unter ihren Schriften: „Caritas. Der Roman einer Familie (1895).” 
Der Eprößling eines verarmten Kaufmannzgefchlechtes, Cornelius, ein tiefreligiöfer 
Dann, bat alle tbeologifchen Studien Hinter fich; bei erneuter Gewiſſenserforſchung 
erkennt er indefien, daß ihm bie rechte „Liebe” im Sinne des Evangeliums, die rechte 
Duldung und Schonung menjchlicher Schwäche fehlt; er läßt fih deshalb nicht zum 
Priefter weiben, fondern fehrt zur bärteften Kafteiung, in den Kreis feiner graufam 
und doch überzeugend glaubhaft gefchilverten Angehörigen zurüd. Die Mutter, eine 
naſchhafte, Enauferige Egoiftin. Der Bruder, ein tbatenjcheuer, ſchwachmütiger Weiber: 
knecht. Die Echwägerin, ein in der Schule der Entbehrungen zur fchabenfrohen, 
boshaften, Eleinlichen VBerbrechernatur herausgebildetes Weib: jeder diefer drei Charaktere 
von erjchredender Treue, manche ihrer Niederträchtigfeiten ſozuſagen mit zähne: 
knirſchendem Behagen berausgeftrichen. Daß Cornelius in diefer Umgebung feinen 
Troft findet, ift begreiflih. Daß er trogdem auch für die Kontraftfigur, Die opfer: 
mutige, empfindfame Schweiter feiner Schwägerin, Hanna, nicht das rechte tapfere 
Mitempfinden aufbringt, mag feiner jcheuen Sonderlingsnatur hingehen. Daß er 
aber, der jeine Nebenmenfchen jo geftreng vivifeziert, feine ganze Liebesfüle nur an 
die Tierwelt hängt und im Kampf mit einem roben Fuhrknecht fein Leben preisgiebt 
(wie der Held von Viſchers „Auch einer“), macht uns Ddiefen mitunter ausgeſucht 
fühllofen Menſchenquäler weder gewinnender noch verftändlicher. Cornelius’ Mitleiden 
mit aller Kreatur, das er furz vor feinem Ende programmatiſch als Vorboten einer 
neuen Weltreligion, zum mindeften al3 Probe einer neuen menſchenwürdigeren Gefellichaftg: 
ordnung binftellt, hat Jahrhunderte vor Chriftus Buddha gepredigt, Jahrhunderte vor 
Echopenbauer der heilige Franziskus von Affiti geübt. Sanftmut gegen zahme Haus: 
tiere verträgt Jich aber fchlecht mit der Mißhandlung der zweibeinigen Sterblichen als 
reißender Beltien. Dur fo widerſpruchsvolle Haltung wirkt Cornelius krankhaft. 
Zu heilen wäre jeinezgleichen, wenn überhaupt, durch eine Liebende, die mehr 
geijtige Schlagfraft befüße, als Hanna, oder durch einen Weifen von der Art de3 
Leipziger Phyſiologen Carl Ludwig. Der jah feine Vivifeftionen ftet3 als ſchwere 
Pflichterfüllung an, die nach dem ort feines Nefrologiften Profeffor Fick nicht zu 
entbebren ift, wenn unfere Kenntnis der Lebenserfcheinungen zum Segen der leidenden 
Menjchheit gefördert werden jol. Wie fehr Ludwig von Mitleiden auch für die Tiere 
durchdrungen war, bewies er durch feine aufopfernde Thätigkeit als langjähriger 
Borfißender des Tierjchußvereind. „Wer an den Leiden der Tiere bei den Viviſektionen 
Anſtoß nehmen möchte, der bevenfe doch, daß wohl jedes Tier in der freien Natur 
durch feine umerbittlichen Gegner im graufigen Kanıpfe ums Dafein weit mehr leidet 
und unter viel jchwereren Qualen verendet, als ein Tier, da3 in tiefer Narfoje auf 
dem Verſuchstiſch des Laboratorium verblutet. Solang man noch zuſieht, wie 
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Zaufende, nicht um ihren Hunger zu flillen, jondern zum Vergnügen Auerhähne 
beichleihen und Rehböcke ſchießen, bat man wohl überhaupt fein Recht, an der 
Thätigkeit des Phyſiologen Anftoß zu nehmen.” 

Das tbut aber auch die Heldin des jüngiten Romans der Marrivt, „Seine 
Gottheit” ') (1896). Ein ungemein zartes, fait hyſteriſches Mädchen, die Tochter eines 
Modeprofejlors, erregt die Sinnenglut eined genialen jungen Arztes, der, als 
Baftard einer Wiener Wäſcherin, in trogigem Sichdurchkämpfen wider die Streber der 
Zunft ald Gewaltmenich fich durchfegt. Seine Begabung als Chirurg führt ihn als 
unwillkommenen Nothelfer an das Krantenbett der Tochter feines alademijchen Haupt: 
widerſachers. Er rettet die Halbverlorene und heiſcht als Preis die Hand ihrer 
Schweiter. Als Zeugen diejeg ungewöhnlichen, mit ungewöhnlichem Talent geichilderten 
Brautftandes ſehen wir Tag um Tag, daß dieſe zwei Menfchen, die fanfte, Halb 
nonnenbafte, ariftofratifche Dame und der plebejifche, bis zur Brutalität begehrliche 
Freier nun und nimmer zu einander taugen. Ob und weshalb es dann zur Er: 
mordung der Braut fommen muß — die Form der Erzählung ift, wie in Dumas’ 
„Affaire Clemenceau” die Lebensbeichte eines Sträflingg — wird jeder Leſer nad) 
jeiner Lebenderfahrung oder feinem Gejchmad anders entjcheiden. Sp lange man in 
der Geſellſchaft der Erzählerin ift, wagen fich folche Zweifel nur zagbaft hervor. So 
mächtig ift ihre rednerifche Fähigkeit, ven Ausnahmefall al3 ein wirklich Gefchehenes 
aufleben zu lajlen. Und da fie nirgend8 unreine Mittel braucht, verdient fie vielleicht 
eher wegen vieler meifterbafter Einzelheiten mit Einficht gelobt, al3 ohne Rückſicht um 
Heiner Mängel willen genedt zu werden. Es läßt fich auch nicht verkennen, daß fie 
in Ton und Wurf ded Ganzen gewillt ift, die relative Gleichberechtigung beider 
Welten — des proletariichen Urfprung® des Mörders und der ferapbifchen Herkunft 
des Opfer® — gelten zu laffen. AU das und die außerordentliche, wie Erdfeuer 
bervorbrechende und fortlodernde Glut der Darftelung zugegeben, kann ich „Seine 
Gottheit” doch nicht auf eine Stufe ftellen mit dem „Geiltlihen Tod”. Ein Zug der 
Übertreibung ftört: das Übermaß der religiöfen Efftafe der Braut, das Übermaß der 
bigigen, in Blutdurft umfchlagenden Erotif des Freierd. Der Zufammenftoß dieſer 
beiden überbeizten Gebirne ift ein aufregender, den Atem verlegender Unfall, Feine 
echte Leidensgefchichte, wie der in aller Tragik rührende „Geiſtliche Tod“. 

Allein indefjen wir alten PBarteigänger und aufrichtigen Berehrer der Marrivt 
an ihrem vermeintlich legten, mit Recht vielgelefenen Buche allerhand ausſtellen, nimmt 
die begabte Frau ficherlich die einzig würdige, einzig wirkſame Künftlerrache, indem fie 
ein Werk zu ftande bringt, das all ihre früheren Arbeiten überflügelt. Zutrauen 
fann, ja muß man ibrer Entwidlungsfähigfeit noch weit Größeres, Neifere® und 
Runderes als die meiften ihrer bisherigen Leiftungen. So hohe Anforderungen aber 
darf man getroft an eine Frau ftellen, der unter den Männern und Frauen des 
dichterifchen Nachwuchſes von Deutfch-Ofterreich niemand gleichkommt an Blut und 
Beilt, an Schöpferfraft und Gaben des Gemüted. An ihre Zukunft knüpfen fich denn 
audy mit die beiten Hoffnungen auf die Zukunft des Wiener? Romans. 





ı) Sämtliche bier genannten Schriften von Emil Marriot erfchienen im Verlage von Freund 
und Zedel (Carl Freund) in Berlin. 
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Eine Raupe legte fi einmal — Ab— 
wechslung ift gut, dadıte fie — zu ihrer Ein- 
puppung in die Haut eines Nilpferdes. Was 
da geihahb, weiß man nit, und es Mirb 
auch niemals erforfcht werben, aber ftatt eines 
ganzen Schmetterlings krochen nur ein paar 
nroße, herrliche Schmetterlingsflügel aus; fie 
hatten einen purpurnen Saum und beivegten 
fi) zierlid beim geringiten Luftzug und 
Ihimmerten im Sonnenschein tie Kolibri— 
gefieder. Ein anderes Nilpferd bemerkte die 
ſeltſame Erfcheinung auf dem Nüden des 
Genoſſen und fagte: „Du haft ja Flügel.” 

„as dir einfällt,” erwiderte das Nil: 
pferd und ging weiter. Aber nun begegnete 
es einer Nilpferddame, der es ſchon längft zu 
gefallen wünſchte. Die ſah es fo freundlid) 
an wie noch nie und fagte: 

„Ei der Zaufend, Sie haben Flügel, 
wirklich, Die reizgendften Flügel, die ih in 
meinem Xeben gefehen babe.” 

Da war das Nilpferd wie beraufcht, dachte 
aber im ftillen: wenn nur id) etwas von 
meinen Flügeln wüßte. Es dachte auch: Hab’ 
ih fie, dann muß ich fliegen Fünnen, und 
ging tief hinein in den Wald und machte dort 
eine große Anzahl Flugverſuche. Alle miß— 
langen. Ganz enttäuſcht und traurig kehrte 
das NWilpferd zu den Genoſſen zurüd. Sie 
empfingen es mit dem einftimmigen Rufe: 

„Du baft Flügel, du haft Flügel, du fannft 
ganz gewiß fliegen!” | 

Und ald es eine zweifelnde Miene machte, 
tiefen die andern: „Verſuch' es nur, es muß 
geben; o, wenn du doch einen Verfuch machen 
wollteſt!“ 


ei — az 


Das Nilpferb war zu eitel um zu gefteben, 
daß es den Verſuch ſchon gemacht batte, und 
daß cr nicht geraten war, So erwiderte es 
benn mit Michtigfeit: 

„Refultate, nicht Verſuche gebören vor das 
Publikum.“ 

Und als am nächſten Tage bie Kameraden 
fragten: 

„Nun, du Beflügelter, bift bu geflogen?” 
da erwiderte es: 

„Freilich, ſo eine Spritzfahrt nach Zanzibar 
hinüber habe ich unternommen.“ 

O, wie ſtaunten ſie ihn an, wie bewunderten 
und beneideten ſie ihn, den Adler unter den 
Nilpferden! Er fing an ſehr krittlich zu werden 
in der Beurteilung der Flüge der Wögel, 
zwinkerte zu ihnen hinauf und ſagte: 

„Pah, wenn ich wollte, wie ganz anders 
würde ich das machen.“ 

Seine Anhänger wiederholten: „Pah, wenn 
er wollte, da würden wir was erleben.” 

Eines Tages geſchah's, daß ihm der Mind 
feine Flügel wegblies. Gin Freund bemerkte 
es und rief ihn an: 

„Bo find deine Flügel? du haft feine 
Flügel mehr.” 

Er erſchrak tödlich, faßte ſich aber fo- 
gleich und ſagte: „Ich habe ſie abgelegt; 
ich will nichts voraus haben vor meinen 
Brüdern.“ 

Nun wurde er erſt recht angeſtaunt. Dieſe 
That hochherzigſter Beſcheidenheit erntete Lob 
und Preis, und bis an ſein Ende mehrten ſich 
ſeine Ehren. Und heute noch lebt er als 
Phönix in der Geſchichte und in der Dichtung 
der Nilpferde unſterblich fort. 


— ee De — — — 





Morsilde Heife 


Dr. Felix Poppenberg. 


— — EN 


Nachdruck verboten. 


er „Melchior“ ſchwimmt langſam heraus aus dem Maſtengewirr des Stettiner 

Hafens. Rechts und links bleiben die ſchwarzen Wallfiſchleiber der träge hin— 
gelagerten Schiffe zurück, die winklige, grämliche Stadt verblaßt allmählich, der 
Hauch des Meeres weht mit ſchmeichleriſcher Kühle über das Deck. — 

Ein wunderbares Gefühl der Ruhe, der Erlöſung überkommt mich. Wir werden 
zwei Tage auf dem Dampfer bleiben bis Chriftiania, zwei Tage Träumerei unter Zelten, 
auf den bequemen Armflühlen; die Bilder werden vorbeiziehen, die Farben des Morgen? 
und des Abends, das Leben wird nur wie von weitem worbeigleiten — ein weicher, 
die Nerven ftillender Übergang, um bald den Kampf mit den Koloffaleindrüden der 
nordifchen Natur aufzunehmen. — 

An flachen, grünen Wiefeninfeln vorbei, bis allmählich die feſten Uferfonturen 
jhwinden und verblaffen, und als fpät am Abend der langgeftredte, dicht beivaldete 
Rüden von Rügen mit den bellleuchtenden Streidefelfen von Stubbenfanmter an ung 
geſpenſtiſch worbeigeftrichen, da zieht das Schiff auf weiter, gligernder Fläche dahin wie 
in die Unendlichkeit. — 

Mit geheimnisvollen Reizen winkt die Nacht. Die lärmende Staffage bes 
Schiffes — viele Mitglieder der nie ausfterbenden Familie Buchholz, denen auch 
angeficht® der größten Natur vor ihrem eigenen Wit nicht bange wird — ſchnarcht 
längft in den Kabinen oder auf den Sofas der Salons. Das Licht der elektrifchen 
Lampen bufcht über die wirre Lager menfchlicher Leiber. ch gebe aus meiner Koje, 
dicht in den Mantel eingewidelt, durch die unheimliche Verſammlung der Schlafenden 
hindurch auf Ded, auf die Kommandobrüde. 

Es ijt gegen zwei, die Stunde der Dämmerungen und der Lichtübergänge. Die 
Ferien duftig, wie bingebaucht; jilberne und opalifierende Märchenftraßen im Wafler. 
Hier und da ein mächtiges, fchlafendes Segelfchiff, die weiten Flügel von den rojigen 
Farben des nahenden Morgens überhaucht, fo körperlos, jo unwirklich, wie eine Luft: 
Ipiegelung. Und die Leuchtfeuer und die roten Bojen auf der fprühenden Fläche. Ein 
unnennbarer Sarbenfchleier darüber, der die Plaftil der Formen aufhebt und aus den 
Körpern malerische Flächen macht, aus der Wirklichkeit phantaftifche Slufionen. Aber 
bald vergeht die Stunde der Märchen, l’heure bleue, und der Tag kommt; der Tag 
der Wirklichkeit, da die Dinge aus Traumgeftalten wieder Körper werden. In hellen 
Tageslicht laufen wir an der langen Linie von Kopenhagen an. 





* * 
* 









Nordiſche Reife. 


Für fünf Stunden find wir von unferer ſchwimmenden Inſel auf das $ 
verfegt. — Die gemaltiame Reife nach den Bädederjehenswürbigfeiten — Stadt 
iſt herbe Pflicht. Ich ging ihr aus dem Wege und ſchlenderte —— 
Straßen. Und die reizvollſte Schönheit, die ich mir da entdeckte, waren nicht bie 
Barodpaläfte auf den weiten, öden Plägen; nicht die düſtere Tragif des ausgebr 
Königefchloffes, das aus den ſchwarzen, ftarrenden Fenfterböhlen wie aus —* 
Augen uns ſchickſalſchwer entgegenſieht; nicht die feierliche und höfiſche feſtliche J 
von Roſenborg und Amalienborg; am wenigſten die fühle Thorwaldſengalerie: es wu 
ein fuftig graziöfer Brunnen auf dem Amagertorvet. Drei lebensgroße Brongereißer 
von wunderbarer Individualifierung, vol Berfönlichkeitshfumor, wie fie jonft nur 4 
Oberländer feinen Tieren zu geben mweiß, tragen auf dem Rüden eine Schale; aus ihrer / 
Mitte fprießt ein Binfenbündel in Iuftigsleichtem Schwanfen auf, die goldenen Köpfe A 
glänzen in der Sonne. Zu Füßen der gravitätifchen Reiber aber fpeien aufgeblafene | 
Fröfche mit drollig dummsfrechen Ausdrud das Waſſer. 1 

Und dann lodte mich die Borzellanmanufaktur. Der Norden bietet kunſtgewerblich 
ungemein Driginelles und Neizvolles. In Norwegen die Fräftig gefunde Bauernkunf, 4 
bier in Dänemark mehr eine raffinierte, verfeinerte Kultur. Das zeigen dieſe 
feingefchtwungenen Gefäße in ihren unbeftimmten, mattfarbigen Zafuren. Auf iveißem, , 
blaugrau überhauchtem Grunde die flüchtig mit wenigen, aber fabelhaft lebendigen- © 
Strichen bingewifchten und getufchten Tierfiguren, die Neiher, die Störche, die wiegenden ? 
Gräfer. Der imprejfioniftifche Reiz und die Delikateffe der reifen japanifchen Kunſt 
bat Hier Pate geftanden. Manche diefer Stüde, vor allem die großen Teller 
werden oft nur in einem Exemplar bergeftelt und find natürlich mit Folofjalen 
PBreifen bewertet. — 

Es gebt jchnell zurüd auf das Schiff, und wir ſchwimmen nach Chriftiania. 
Eine wunderbare Einfahrt. Aus dem Meer ragen kleine Yelfeninfeln, grünsgrau 
patinierte Scilöfrötenrüden, an der Küſte Nadelbäume, verftreut im Grünen weiße 
Häufer mit roten Dächern. Bor und mit breit ausgeftredten Inſel- und Wafferarmen 
Chriftiania, flimmernd in der Sonne. Am fer die Eishäufer mit den Rinnen, die 
Türme mit den Nebelgloden, und nım legen wir an... 

Eine ungemütliche, eine etwas trifte Stadt, architektonisch reizlog, mit nur einem 
großen Bild, dem Panorama der Carl-Johannsgade — aus den „Müden Seelen“ 
wohlbefannt —, die in wirkungsvoller Steigung feierlich mit dem Bochgelegenen 
Schloß in einfachzftolger Linienführung fich abfchliegt. 

Das Straßenbild wirkt jehr bewegt. Als ruhende Pole in der Erſcheinungen 
Flucht überall die Wachtmänner, in ihrer Uniform vol grotesfer Melancholie. Sn 
Venedig gleichen fie mit ihren Galanteriedegen den Heldentendren der italienifchen 
Oper, bier im Norden find fie mehr den Totengräbern ähnlich mit ihren ſchwarzen, 
ſtumpfen Filzdedeln, den trübfelig Ichleppenden Röden, und an der Seite hängt ihnen 
fein ftolzes Schwert, fondern ein Knüppel in ein Lederfutteral gefnöpft. 

Die Stadt ift unelegant. Wenig Läden, deren Auslagen loden. Nur einige 
Juweliere, die Ichöne nordiſche Emailtvare bieten. Jene transparenten Emails, farbige 
Glasflüſſe in Gold: und Silberfaffung, von entzückender koloriſtiſcher Wirkung, als 
Schalen und Löffel. Und dann die Fülle des Intereffanten in dem Kaufhaus des 
„Norske Husflidsforening”, jener vom Etaat unterftügten Vereinigung Zur Förderung 
der norwegiſchen Hausinduftrie, der alten Bauernkunft. 


u 
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Man ſteht bemwundernd vor diefen bäurifchen Erzeugniffen, in denen ſich Voll: 
endung und kraftvollſte Eigenart zeigt, vor allem vor den Tertilproduften und den 
Schnigarbeiten. Es giebt in Norwegen alte Gewebetraditionen. Wie im Orient wurden 
Deden und Teppiche im Haufe verfertigt und mit Pflangenftoffen gefärbt. Die 
einzelnen Familien Hatten ihre beftimmten Motive, die fich bei ihnen vererbten, die 
einzelnen Landſchaften ihre befondere Farbenzufammenftellungen. Die Seefahrten be: 
fruchteten diefe Kunft, die Vilinger brachten orientalifhe Mufter mit, die nachgeahmt 
wurden. So entitanden Stüde, die an die perfilchen Kelimß erinnern. Nach diefen 
alten Vorbildern läßt nun der Verein neue Deden tweben. 

Aber nicht nur Smitationen, fondern auch direkte Neubelebungen giebt es auf 
diefem Gebiet. Und ihr Vater ift der norwegische Maler Munthe, aus einer 
befannten Künftlerfamilie, und feine Gattin. In Berlin und in München hat man 
die Bilder Munthes, krauſe Märchengejchichten mit ſeltſam ftarren, hölgern-edigen 
Figuren gejehen, belacht und nicht begriffen. Man beurteilte fie als Bilder, die fie 
doch nicht fein follten. Sie wollen dekorative Vorbilder geben; die bunten, grellen 
Farben und dad Edige der Formen gewinnt Einn, wenn wir e3 in das Gewebe, 
in die Stiderei umgeſetzt ſehen. Und das leiten Funftoollendet die Hände der Frau 
Munthe. Sie wirkt al die Märchen, von den drei Rrinzeffinnen mit den drei Bären, 
bie fich in drei Prinzen verwandeln, den Springdans, die Troll in bunte Gewebe. — 
Zuerſt wollte ich auch nicht an das bewußt Primitive diefer ftarren, aus mathematiſchen 
Winkeln zufanmmengefegten Gejtalten glauben. Die feiten, fchnel und Teicht 
dabinfchreitenden Mädchengeftalten auf den Straßen von Chriftiania, zwar nicht 
voll des feinen, pariferischen Chiks der Schwebin, noch von der koketten Zierlich- 
feit der Dänin, waren jo friſch und beweglich, mit Fräftigen Farben unter den 
weißen, überbängenden ?srifuren der haubenartigen Hüte. Die goldenen Tellerchen 
und Beden, die an zierlichen Ketten von den großen Brocen herunterhängen, 
Happern jo luftig, das Meſſer wiegt fich ſtolz am buntgeftidten Gürtel. So viel 
Bewegung, jo viel Leben, das kam mir gar nicht Munthifch vor. 

Im Innern Norwegens ging mir die Erkenntnis auf, und zwar durch Gigrit 
und Kunild. Die dieje Schönen balladesfen Namen tragen, waren nicht zwei Königs: 
finder, jondern zwei Heine, vielleicht fünfjährige Bauernmädel, die am Wege nad) 
Grungedal faßen. Das waren echte Munthes, grotesk, fteif und voll rührender Komil. 
Flachköpfig, vieredige Gefichter, die Heinen Körper bis zu den Füßen in jchwarze, 
lange Röde gehüllt, jo hodten fie da, ftarr und unbemweglid). 

i * * 

Zu Sigrit und Kunild war der Weg noch weit; einen langen Tag noch dauerte 
es, bis ich, der Eiſenbahn und dem Dampfſchiff Lebewohl ſagend, nach Urväter Art 
auf dem Reiſewagen durch nordiſche Einſamkeit fuhr. Dieſer Tag war ein reizvolles 
Vorſpiel zu dem koloſſalen Wandelpanorama, das dann folgte, — er brachte die 
Schleuſenfahrt nach Dalen. 

Von Chriſtiania führt die Eiſenbahn in wenigen Stunden nach Skien, dem 
Geburtsort Ibſens. Auf den Chriftianiafjord blickt man noch zurück mit feiner 
wimmelnden Flotte und auf das weiße Oskarshall, das aus den grünen Baumbüfchen 
leuchtend berniederfieht, ein märchenfernes Schloß am Peer. Dann wird die Land: 
haft flach und reizlos, nur Hin und wieder eine charakteriftifche Nuance: eine 
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Lokomotive, die Balder heißt, eine Koppel nordiſcher Pferde auf der Weide, | 
großen fahlen Pferde mit den mächtigen Köpfen, die jo unheimlich ben gefpenftifchen | 


Totenroſſen der Sagas gleichen; ein Fruchtgarten voll niedriger Apfelbäume, bie ihte” 


Ziveige vom Boden an verälten. So kommt man nad) Skien und bier gleich auf 


den Dampfer, der uns in einer Tagesfahrt nad; Dalen bringt. Eine einzige Fahrt, 4 
bei der das Schiff durch 17 Schleufen gehoben wird und uns endlich mitten binein in - 


die nordiſche Welt trägt. 


Am Anfang überwältigende Wirkung durh Vermiſchung von Natur umb | 


impofantefter Menjchentechnif. Ungeheure Granitbämme, die die Waffermafjen bänbigen 


und fie dienftbar machen. Eiferne Schleufenportale, ſchwarz und gewaltig, wie bie 


u 





Pforten der Unterwelt. Klaffend reißen fie fih auf, und aus Riefenrachen fpeien fie | 


weißſchäumende Waſſermaſſen, in denen fich die Sonnenftrablen prismatifch brechen. 


Zwiſchen himmelhohen Mauern fteigt, vom Strom gehoben, das Ediff nun immer | 
höher, eine Schleuje reicht’3 der andern. Und allmählich landen wir aus einem ' 


Reich der Waffer: und Mafchinenwerfe in einen meiten, jchwarzen, erhaben  ftillen 
Hochgebirgsfee. Nagende Berge fchließen ihn ein. Kein Ausweg fcheint. Aber bod, 
wie ein jchmaler Spalt öffnet ſich's, das Schiff jchlüpft hindurch in eine neue Bühne, 


und die Vexierfahrt wiederholt ſich, die Berge jchachteln fich in einander. Immer | 


jcheint der Keſſel neichloffen, und immer zeigt fi zum Schluß wieder der jchmale 


Wafferpfad, der uns zu neuen Ecenen vorbereitet. 

Schwarzblaues Hochgebirge ringeum. Kaum ein kümmerliche® Haus. Tiefflie, 
düſterſte Einſamkeit. Die Natur hat bier etwas jo Unberührtes, fo Wormeltliches, 
wie eben erfchaffen. Und wir Kulturmenfchen ſchwimmen über die totenftille Fläche, 
al3 wären wir die eriten Menfchen, die dies fähen. 

Es ift Schon jpät am Abend. Aber es dunkelt noch nicht. Ich ſpüre zum erften: 
mal den Zauber der hellen Nächte. Es ift bel — aber es ift nicht die Helle des 
Tages. Die Helle des Tages iſt hart und klar. Das bier ift eine weiche, ſchwimmende 
Helle, eine Helle, die nicht die Konturen begrenzt, ſondern fie auflöft und fie ver: 
ſchwimmen macht. Eine abgedämpfte Helle, eine Helligkeit der matten Farben, matt 
und doch voll wunderbarer Leuchtkraft. Und nun fieht man wunderbare Zeichen. 
Wie die Berge ſich in diefen flutenden Lichtern baden, in diefem üppigen Berbluten 
der Tagesfolorite, wie fie ſich violett fürben und in den Ton der Wolfen Hin- 
überfließen. 

Am Horizont fladern wie Irrwiſche Lichter auf. Dalen ift in Sicht. — 

Dalen — ſchon ganz der charakterijtiiche norwegische Stationsort. Ein halbes 
Dugend Häufer an die Berge geklebt, Holzarchiteftur mit Veranden und Balkonen, 
und in die weiße Nacht hinaus leuchtend die farbige Ampel, ſeltſam kokette Illumination 
für die ernften, düftern Berge. — 


* * 
* 


Am nächſten Morgen geht nun eigentlich erſt die wirklich nordilche Reife an. 

Vor der Thür hält der Karioler mit dem Falben, bereit, mid) davon zu führen. 
Ein jchmuder, Heiner ziweirädriger Wagen. Zwiſchen den Rädern ein mufchelartig 
ausgewölbter Siß für eine Perjon. Dahinter ein Brett für dag Gepäd und für den 
Sud, den Kuticher. Aber er kann fich’3 bequem machen. Man nimmt die Zügel 
jelbft. Das ift ein Neifen vol der eigenften, originellften Neize. Das frifche Lebens: 
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gefühl, in der wunderbaren Einſamkeit dahinzufahren in jchlanfem Trab. Diefe ganz 
andere, intenfivere Art des Genießens, voll dauernden Schauend. Died Sichfort— 
bewegen in Tagereifen nach eigener Wahl in völliger Freiheit. Die Poefie und die 
Romantik der alten Zeit wird wach, die Boftkutichen- und die Reifewagenromantif. — 
Wo die Eifenbahn brutal binwegfegt, die Dinge im Sturm nehmend, nur bei den 
approbierten Hauptjachen baltend, fährt man bier verweilend. Die Andacht vor der 
Schönheit ift bier eine reinere al im Coupe, wo auf da3 Kommando Bädeder’3 
„Schöne Ausficht, Rechts figen” die Köpfe vor den fchmalen Fenftern zufammenftoßen. 
Und man Sieht tiefer in das Leben des Volkes bei diefen Fahrten mit ihren Wagen: 
und Pferdemwechjeln in elenden Heinen Fleden, wo man während des Aufenthaltes 
unter die niedrige Thür in die Stube mit den groben alten Holzmöbeln tritt und bie 
Familie bei dem Mahl aus dem gemeinfchaftlichen Napf überrafcht. — 

In drei Tagen fährt man von Dalen nad) Ddde am Hardangerfjord, dem 
jüdlichften der großen Fiorde, die das Hauptziel der Reifen im ſüdlichen Norwegen 
bilden. Und in diefen drei Tagen macht man eine Reife aus der Gebirgsidylle in 
die wildeite Tragik der Hochnatur. 

Am eriten Tag noch Almen, Alpenwiejen, Vegetation, die Hütten aus Holz 
mit dem Giebeldach, dicht mit Gras und Feldblumen bewachſen; der Schurnftein aus 
Steinen wie im Zufammenfegfpiel geklebt, die Leute auf den Feldern, die Männer 
mit den naturwüchfigen Frejenbärten um Kinn und Wange, dad Meffer an der 
Seite, die Poſt vertreten durch einen verwaſchenen Brieflaften, an einem Baum auf: 
gehängt, und durch Telegraphendrähte, deren Sfolatoren auch häufig verdorrte Baum: 
ftümpfe frönen. Zur Nachtſtation in Grungedal. 

Originell wirkten diefe Stationshäufer, wie Dafen. Mitten in anfiedlungbarer 
Gegend ein fchmudes helles Holzhaus. Auf dem Flur hängen Renntierfelle und 
Renntierfliefel. Man tritt in den „Salon“. Auch die Möbel find in hellem Ton. An 
den modernen englifchen Stil erinnern die Schaufelftühle aus gebeiztem Holz mit 
Stäbchenverzierungen. Häufig ift ein nationale® Gewebe darüber gebreitet. Das 
Klavier jchrägt die Ede ab. Auf dem Tiſch Liegen meiltend ein paar Bände. Ich 
fand Ibſen und Lie, aber auch die Marlitt und gar „Grevinde Ilſe“, Kriminalroman 
von Frig Friedmann. 

Biel weniger, als ich glaubte, fieht man die norwegiſche Kunftarchiteftur, den 
harakteriftifchen norwegischen Stil, den wir in der Matrofenftation zu Potsdam und 
in einzelnen Bauten der Gewerbeaußftellung fo gut verwendet ſehen. Man glaubt in 
feiner Unfchuld, in Norivegen wären nun alle Häufer jo. Aber man findet diejen 
Kunftitil doch nur felten. Seine Anwendung ift wohl zu Eoftipielig. Seine hübjcheften 
modernen Denkmäler find die Nelonftruftionen der alten nordifchen Gebäude im 
Wald von Oskarshall, das Wirtshaus Sankt Hanshaugen bei Chriftiania, und auf 
der Straße nach Odde der Haufelijaeter, von Munthe gebaut. Hier ift das charalte- 
riftiiche Giebeldach, bei dem die Winkel fich nicht in der Spige endigen, ſondern ihre 
Schenkel darüber hinaus verlängern zu Roßkämmen oder Dracdenhäuptern; bier find 
die Furzflämmigen Säulen mit den bunten, blau und rot gemalten Kapitälen. Und 
bie fchöne, weite Halle ala Speifefaal, die getäfelten Wände und die gejchnigte “Dede, 
das Buffet aus der Wand berausgebaut mit farbigen Füllungen. Die Nebengebäude 
charakteriftiich dadurch, daß fich auf dem fehmalen Unterbau ein breitereg Obergeſchoß 
aufbaut. Und die Zimmer fo jchmud durch das Helle Hol, zu dem das blanke 
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Meſſingbettſtell ſo gut paßt. Und als ganz neue Senſation dazu am Benfier m 
einem ſtarken Hafen ein Rettungsftrid gegen Feuersgefahr, unheimlich zugleih u 
berubigend. | 

Der Haufelijaeter liegt ſchon mitten in einfam großer Hochgebirgswildnis. Der — 
Tag brachte uns nach der Hütten- und Almenlandſchaft dieſe Steigerung voll 
mäblicher Übergänge, wenn die Bäume immer mehr verfrüppeln, fich demütig am Boben‘ 
krümmen unter der Herrichaft der Felfen, und nur ab und zu unter dem Zwergengeſchlechte 
eine auch fehon halb abaeftorbene Kiefer einfam aufgeredt fich erhebt, wie wehklagend die 
Armgerippe ausbreitend. Allmählich jchwindet auch dieſes Bild, die Vegetation ſtirbt 
ganz ab. Erhaben ftarr berricht nur das ewige Neich des Gefteind. Und wir auf. 
unjrem tollenden Wagen, die einzigen Lebenden, wir vorwigige Einbringlinge, mie 
Zwerge in der Welt der Riefen. Das ift wirklich Riefenheim, diefe ungefügen, zum 
Himmel getürmten Blöde, von Schnee und Eis mit Emigfeitsrunen bemeißelt. Ein 
ungeheured verfteinertes Meer, Mondkrater, Gebirge eines anderen Planeten in jeltjam } 
toten, abgeftorbenen Farben um die Abenditunde. In ber Tiefe aufrecht ftarrende 
Steinmäler, wie drohende Finger aus Gräbern, ein Ruysdaelſcher Judenkirchhof. 
Und hoch überragend ein Brunbildenfelfen in Walfürenlandichaft. 

* * 
* 

Am dritten Tage wieder hinab zu den Wohnungen der Menſchen. Bei diejem | 
Abftieg gewann man den Mapftab für diefe Natur. Es ift bier alles im Pluralis | 
und im Superlativ, eine überreiche Wirkung durch unüberjehbare Maſſe. Bei Dieler 
Fahrt ins Thal überfah man ſiets viele Landfchaften auf einmal. Die Berge jcheiden 
wie Ziviichenwände die einzelnen Bühnen von einander; man fieht in viele Thäler 
zugleich. Hier blenden meilenlange Schneefelder, dort ftürzen tofende Fälle von den 
Bergen, die „Voſſe“, die verfchiwenderifch den Bergen entjtrömen. Weldy eine Fülle und 
Mannigfaltigkeit in ihrer natürlichen Architeftur: die fcheinbar ruhenden, die gleich 
mächtigen Silberjchleiern von Haupt der Berge majeltätifch zum Fuß herniederwallen, 
die breiten Bänder, jchimmernd geädert wie Moirce antique, mit den vielen dünnen 
Franſen; die Etagenktasfaden, die von einem Felsplateau zum andern fich ergießen in 
wunderbarer Rhythmik, den „römischen Brunnen” Conrad Ferdinand Meyers vergleichbar: 

„Auffteigt der Strahl, und fallend gießet 
Er vol der Marmorfchale Rund, 

Die, fich verfchleiernd, überfließet 

Sn einer zweiten Schale Grund; 

Die zweite giebt, fie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und giebt zugleich 

Und ftrömt und ruht.” — 

Die Voſſe gaben auch furz vor Odde, dem Ziel dieſer dreitägigen Fahrt, ein 
gewaltiges Finale. Kurz vor dem Heinen Ort ftürzen links und rechts vom Wege 
zivei Rieſenfälle herab, die fchönften Fülle Europas, der Lotefos und der Espelandsfos. 
Der Lotefos, durch einen mächtigen Bergrüden in der Mitte auseinandergeriffen, 
Hürzt fih in zwei Sturzfeen ind Thal, der Espelandsfos wallt in Schleiern von 
wunderbar graziöfem Wurf über das graue Geftein. Und beider Tropfenftaub grüßt 
fich in ſciimmerndem Sprühregen auf der Mitte der Straße Der Wagen rollt 
durch ein leuchtende Spinngewebe, darin fi die Sonne in Millionen Funken bricht, 
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und von weiten blenden die blauen Gletſcherſpalten des Buarbrä. Unten fpeit er 
aus Haffenden Eiszaden die weißen Gifchtmaflen des Sordal:Elv. Wie eine Gavallerie: 
attade ftürmen die Wafferroffe über die Steine. 

Nah einer PViertelftunde landen wir in Odde. Wir find am Hardangerfjord. 
Er iſt von den charafteriftifchen Riefenbuchten des nordiihen Landes, in die ſich das 
Meer hineinjchmiegt, die befanntefte, und Odde der beiterfte der norwegilchen 
Orte mit feinen hellen Holzbäufern, von deren Veranden man abends jo weit über 
die ſchweigenden Waſſer fieht, mit feinen fchmuden Trachten, dem roten Mieder mit 
perlgeſticktem, dreiedigem Bruftftüd, der weißen gefältelten Haube, die in einem drei— 
jpigigen Schwanz auf den Rüden niederfält. Die Kontrafte der nordifchen Natur 
fommen bier am marlfanteften zum Ausdruck. Bebaute Gelände mit Hütten und 
Heimjtätten an dem Fuß der Felfen gelagert, Vegetation im Thal, auf der Höhe die 
weiten Schneefelder und Steinwülten, dazu der weite Spiegel des Fjord mit dem 
Dampfer, der in die Ferne lodt. 


% * 
* 


Auf dem Hardangerfjord ſchwimmt man mit dem Schiff in einem Tag nach 
Bergen. Eine Waſſerfahrt mit wechſelnden Panoramen. Der Fjord nimmt in 
immer wandelnden Variationen ftet3 neue Erfcheinungsformen an. Bald gleiten wir 
auf einem Fluffe an freundlichen Gebirgsdörfern in Baumbüfchen vorbei, bald auf 
einem Gebirgsſee zwifchen Felfenwänden, Gleticherausläufern und Schneefeldern, ſpitze 
Kegel ſpringen in großartiger Unmotiviertbeit aus der Tiefe, zadige VBorfprünge drohen 
fich berabzuftürzen. Und ſchließlich weitert fich die Fläche zum uferlofen Meer. Grün: 
weiße Riſſe durchwühlen das Waſſer, die Wellen des atlantifchen Ozeans jchaufeln 
dad Schiff in unendlicher Melodie, und flatternder Mövenflug ſchwirrt flügelfchlagend 
um das Hinterded. 

Am Abend fteigt aus den Fluten Bergen, die dreigegipfelte Stadt auf, wie ein 
Polyp im Meere liegend mit ihren Fangarmen, zwiſchen die dad Meer fich Buchten 
gejpielt Bat. 

Ein intereflanter Hafenplag mit bunter Staffage. Die Männer im Südweitg, 
mit mächtigen wildblonden Frefenbärten, in ihren ſchweren Stiefeln tappend, auf dan 
Fiſchmarkt, der Pesceria in Trieft und Venedig entgegengefegt, twie ein derbes, bolländifches 
Genrebild einer farbigen Uperettenfcene. Die deutfche Brüde, die Lagerftraße der 
deutichen Kauffahrer mit ihren originellen Speichern in wechjelnden Farben, rot mit 
matthellem Grün und grünen Scheiben, weiß mit roten Dächern, alle aus Holz; bie 
Wände, Rolljaloufien gleich, mit übereinander gelegten Leiften, fpißgegiebelt. An der 
Giebelwand allerlei Wappen: und Hauszeichen: ein Eichhorn, ein weißer Engel, ein 
Königshaupt. Und vor den Speichern mächtige, offene Hallen, mit Krähnen, die ins 
Waller zu den rubenden Schiffen führen. 

In Bergen batte ich ein reizvolles Erlebnis. 

Sch jchlendere durch die Oskarsgade und treffe einen feltiamen Häuferfompfer. 
Ein weißes Mittelgebäude mit zivei weit nach born führenden Seitenflügeln. Alle 
einftödig, aber mit hochgiebligem Dach. Die Seitenflügel fchließen einen Garten ein. 
An den Fenftern weiße Gardinen und Blumenftöde. Über dem Haufe lag eine Stille 
und ein träumender tiefer Friede. Ich mußte an die Bilder des Belgierd Franz 
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Melchers denken, über die Maeterlink geiprochen. Melchers malt folche Säujer wol 
abjoluter Stille, die gleichwohl fprechen; Häufer, die eine Seele haben. | 

Ich trat in das Haus, Auf dem hoben Steinflur Fam mir eine alte Fun 
entgegen. Das Haus war ein Aſhl des Alters. | 

Eie führte mich durch die Räume. Wie verivunfchen, unberuhrt von der Zah 
wirkten diefe Zimmer, die Andachtsftube mit den grapitätifchen Bildern ber Stifte, 
den fteifen, großblumig bezogenen Stühlen. Allmählich verfammeln fi, neugierig auf 
ben fremden Gaft, die ganzen Sinfallen des Haufes. Alte rauen, zahnlos, auf den 
Stock geftüßt, mit großen Hauben, wie die Heren in Märden. Und das iſt cin 
Raſcheln und Flüftern und Tufcheln in der fremden Sprache um mich, wie im ben 
Traumfcenen be3 „Hannele”. 

Sie umringen mic) und führen mich in ein befonderes Zimmerchen. Ich fel 
auch ihre Ältefte fehen, verftehe ich fchließlih. Die Altefte ift neunzig. Sie lieg 
wadelföpfig in ihrem Sorgenftußl und weiß nicht, was dieſe Prozelfion bedeuten fol 
Es ift jo ſpukhaft, das alles, als trete man in eine Welt, die unter der Überfläd 
der Dinge jahrzehntelang dagelegen; und dieſe alten Menfchentinder find To erregt 
“und lebhaft, als feien fie aufgewacht, als fei in ihrem abgeftorbenen Frieden plöglid 
da8 Leben des Tages bereingebrochen. Und ich fuche den Rüdzug. Aber fie folgen 
mir bis zum Vorgarten, und aus dem blühenden Strauch bricht mir die Pförtnerin 
zivei volle rote Rofen. 

Und mit diefen Rofen fchied ich auß Bergen. — 

(Ein ziveiter Artilel folgt.) 


we» 


Froſt in Gott. 


Nachtvögel ſchrein aus fernen Fichtenwäldern, 
Das Volk der Krähen zieht gemach zu Peft, 

Es wird fo trüb auf unfern leeren Feldern — 
Was thut es uns, wenn Gott uns nicht verläßt? 


Er gab uns Brof; er wird ung diefe Vacht 
Friedlicdhen Schlaf und ſchöne Träume geben; 
Und um ein Stündlein, über Berbfi und Leben, 
Ruft uns fein Wort in Salenis ew’ge Pradjf. 


Ein Balm im Feld — wie io und hoch der Feht! 
And ınuß doch fort, daß neue Saaten treiben, 

Wer nennf ein Ping, das nicht im Wechſel geht... .? 
Nur Seine Gnade wird unendlich bleiben. 


Gar! Bulfe. 
ED - 
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Mah ser Frennung. 


Studie 


von 


Ernſt Clauſen (Claus ehren). 


—— — — 


Nachdruck verboten. 


r liebte dieſes Licht, dieſes im jelbitge- 
Ihaffenen Grün wieder verſinkende 
22 Eonnenlidt, das fein kleines Zimmer 
durchdämmerte, trotzdem die Sonne mitleidslos 
heiß am molfenlofen Julihimmel brannte. — 
Durch die mächtigen Linden und Ulnen, die im 
leichten Windhauch mit den Blättern fi an den 
fleinen Glasſcheiben der Fenfter rieben, famen 
weder Hitze, noch Staub, noch das Geräuſch 
der Welt zu ihm an den Schreibtiſch, nur 
die Stimmung drängte ſich beſcheiden hinein, 
eine Stimmung wie er ſie brauchte zum 
Arbeiten. 

Eilig flog die Feder des tief über ſeine 
Arbeit gebeugten Mannes über das Papier, 
ſeit Stunden ſchon Bogen über Bogen füllend. 
So beantwortete er auch das Pochen an der 
Thür nur mit einem zerſtreuten, kaum ver⸗ 
. nehmbaren „Herein.“ — 

„Entfhuldigen Eie, Herr Wiling, eine 
Dame möchte das Zimmer fehen, nur für 
einen Augenblick!“ 

„Bitte fehr, Frau Wollmann,” und ohne 
fih durh die Worte der rundlidhen Logis: 
wirtin ftören zu laſſen, arbeitete er weiter, 
nicht einmal den Kopf wendend. 

Was lag ihm daran, wer fi, nachdem 
fein Aufenthalt abgelaufen fein würde, in 
diefem Zimmer einzumieten beabfichtigte. Hatte 
fih die Thür nit ſchon feit einer Meile 
wieder geichlofien, nachdem von dort ber 
flüfternde Frauenftimmen an fein Ohr geflungen 
waren? 

Doch nein! Erftaunt läßt er die Feder 
ruhen. Mit leihtem Drud legt ſich eine meiße 
Frauenhand auf feine Schulter. 

„Guten Morgen, Heinz Wiling! Alfo bier 
jehe ih Eie wieder!” | 


Iſt es der Klang der tiefen, ruhigen Alt: 
ftimme oder die freundfchaftlibe Berührung 
feiner Schulter, die ihn verhindern, Schnell auf: 
zufpringen, wie es bei ſolchem Gruß wohl 
natürlich geweſen fein würde? Ohne das 
Haupt zu heben, nur mit einer leicht horchenden 
Mendung desfelben, fagt er langfam, im 
Gleichmaß mit der allmählich auffteigenden 
Erinnerung: 

„Toska Wonitſchek!“ 

„Ja, Heinz Wiking! Sie haben ein gutes 
Ohr für den Klang der Stimme, die Sie ſeit 
acht Jahren nicht gehört!“ 

Jetzt erſt richtet er ſich zu ſeiner ſtattlichen 
Manneshöhe auf und ſteht, die linke Hand 
leicht auf die Schriften ſtützend, der ſchlanken, 
faſt feine Größe erreichenden Frau gegenüber. - 
Der weltverlorene Ausdrud feines blundbärtigen 
Geſichtes ift verflogen und macht einem freund: 
lichen, Tonventionellzalltägliben Begrüßungs: 
lächeln Pla, mit dem er ihr die Rechte ent: 
gegenftredt, den Oberkörper zur leichten Ber: 
beugung neigend. 

„Alfo wirflih, acht Jahre! Wie ich mich) 
freue, Sie wiederzuſehen!“ 

„Richt mehr Tosfa Wonitſchek, fondern 
Toska von Willenburg, Witive feit einem Jahr!” 
antwortet fie mit einem Blid auf ihre noch 
Halbtrauer zeigende Toilette, während fie fich 
auf dem Sofa ihm gegenüber nieberläßt. 

„O!“ — Auch wieder in diefer Eilbe das 
fonventionelle Bedauern, eine Höflichfeitsform 
im Klang der Stimme bei Erwähnung trauriger 
Begebenheiten, denen der Hörer doch innerlich 
Talt gegenüberfteht. — 

Über ihr bleiches, ſchönes Antlitz geht ein 
nerbös-ungeduldiges Zuden, um gleich wieder 
einem freimütigen Lächeln zu meichen. 
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„Heinz Wiking, laſſen Eie doh das — 
wir beiden — nun wir haben uns doch wohl 
anderes zu fagen ala Redensarten, die höchſtens 
für eine table d’höte-Belanntfchaft paffen! So, 
num fjegen Sie fih! Mich werden Sie fo 
bald nicht wieder los! Sch möchte willen, 
wie es Ihnen ergangen ilt, das heißt, dem 
perfünlihden Menjchen! den Schriftfteller Heinz 
Wiking kenne ich vielleicht beſſer, als er ſich 
ſelbſt!“ 

Er lächelt melancholiſch und läßt ſich auf 
dem alten Platz nieder, mit einer großen 


Bewegung die Papiere auf dem Tiſch zuſammen⸗ 


ſchiebend. 

„Gut alſo, Toska! Sie geſtatten mir doch, 
Sie mit Vornamen zu nennen?“ 

„Keine Redensarten, Heinz!“ 

Es liegt ein eigener Reiz in dem warnenden, 
tiefen Lachen, mit dem ſie ihre Worte begleitet, 
etwas burſchikos Friſches, wie Männer gleichen 
Alters mit einander verkehren — und doch iſt 
ſie in ihren Bewegungen, in ihrer Toilette 
ganz und gar die große Dame. 

„Gut alſo! ich — ich bin — ich verlor 
vor zwei Jahren meine Frau.“ — Mit einer 
Handbewegung ſchon den teilnehmenden, 
traurig überraſchten Ausdruck ihres Geſichtes 
abwehrend, fährt er fort: „Ja, was ich ſagen 
wollte — vor zwei Jahren — ſie ließ mir 
zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen“ 
— ſeine Stimme zittert merklich. — 

„Und eine vornehme, edle Trauer und 
Erinnerung,“ ergänzt ſie ſeine Gedanken. 

„Ja, Sie treffen den richtigen Ausdruck! 
Meine umnverbeiratete Schweſter lebt ſeitdem 
bei mir und müht ſich, den Kleinen die Tote 
zu erſetzen; doch nein, was ſage ich? — ſie 
erſetzt ſie ſchon.“ 

„Und Ihnen, Heinz Wiking?“ 

„Laſſen wir das! — Ich ſuche mir jetzt in 
dieſem weltentlegenen kleinen Badeörtchen, das 
heißt — es will erſt ein ſolches werden, auf 
einige Wochen Ruhe, Nervenerholung!“ 

„Trotz der Arbeit dort?“ 

„O ja, gewiß!“ 

Unbewußt ſchiebt er mit einem faſt knaben— 
haft verlegenen Lächeln die Papiere noch weiter 
zurück. 

„Etwas muß man doch thun! — aber ich 
arbeite ſonſt viel für die Tageslitteratur.“ 


Nach der Trennung. 





„Sch weiß, für die ‚Stimme ber Zulunft 

„Ganz recht! Und foldhe Arbeit ruinker 
die Nerven. Da brauchte ich Ruhe, abfolu 
Ruhe, und die fand ich bier!” 

„Und ih ftöre Sie nun darin?” fragt fi 
doch in einem Ton, der nicht den Wiberferud 
herausfordert. 

„Das weiß ich noch nicht, Toska,“ mel 
er lächelnd mit feinem Humor. „Sie erzählte 
mir nichts von Ihrem Leben.” 

„Ab fo! Auge um Auge,” beginnt f 
mit einem eitwad harten Lachen. — „Sehe 
Sie, Heinz, wir fennen ober kannten und y 
gut, als daß ih Ahnen ettva einen verwend 
baren Romanftoff zubringen möchte! Damalt 
nachdem wir und getrennt, das heißt, nachder 
Sie fih von mir getrennt — war's nicht fo 
Heinz?” 

„Toska, wozu?” 

„Au right! Alfo fagen wir, nachdem wi 
von einander nichts mehr hörten, ging ich mi 
meinem Bater nah Rußland zurüd, trotzden 
mir die erftrebte Civilifation des Weſtens Iaun 
die Haut gefärbt hatte. — Ach wollte zurüd 
und ber Vater nahm eine entfernte Verwandte 
ein junges Mädchen, nur wenige Sabre älteı 
als ich, zu meiner Geſellſchafterin. Jene abe 
fand bald beraus, daß die Gefellfchaft eine 
reihen Grundherrn, meines Waters, meine 
meerestief melancholiſchen Gemütsatmoipbän 
vorzuziehen fei, und fie wurde meine Stiefmutter. 

Sie fchwieg einige Minuten nad) dieſen 
mit mübfam verhaltener Bitterfeit beraus 
gebrachten Morten. 

„Arme Toska!“ 

„Nun, im Grunde wäre das ja recht gu 
gegangen, wenn jene fon eine Matrem 
gewefen wäre, aber jo! — Es war abfcheulid 
diefes Spiel einer Kofetten mit meinem wi 
ein Süngling twerbenden Vater. Nun, ich ging 
mit einer Geſellſchaftsdame, aber mit einen 
wirflih uralten, gebrehliden Mütterchen — 
das war fo eine Art von Märtyrerſtolz in mi 
— nad) Meften und vagabondierte zwiſcher 
Drofchkenkutſchern, Kellnern, Portiers un 
Speiſekarten in verjchiedenen Städten Deutic: 
lands umher. — Nur eine Stadt vermied id, 
weil man von ihr als dem Aufenthaltgort des 
leidlich bekannten Heinz Wiking viel redete, 
ben twieberzutreffen ich jedoch nicht Die geringite 





Nach der Trennung. 


Neigung batte. A propos, Heinz, ich hätte 
wirflich nicht gedacht, daß Sie jobald fich einen 
Namen machen würden und zwar vorzugsweiſe 
bei dem leſenden Herrenpublitum. Das will 
heutzutage viel jagen.” 

„Ich war felbjt darüber erftaunt,” wehrte 
er beicheiden ab. 

„zo! — Ih glaubte, Cie würden fid 
in einer ganz anderen Richtung entwideln; 
doh mas weiß fold ein dummes Ding von 
geiftiger Entwicklung gefcheiter Männer!” 

Er fteht etwas ungebuldig auf und tritt 
mit der ihm eigentümlichen raſchen, haſtigen 
Bewegung an das offene Fenſter, während 
fie ihm mit den Bliden folgt. 

„Doch noch der alte Heinz,” lacht fie — 
„ih werde Ihnen bier feine Lorbeerblätter 
ftreuen, aber in recht felbitzufriedenen Stunden, 
willen Sie, in fleinen Anfällen von Größen 
wahn — jeder Menſch hat ſolche — da kommt 
e3 mir vor, als hätte ich der Welt und Ihnen 
einen Dienft geleiftet, indem ich Shnen die 
erfte große Enttäufchung bereitete. — Man 
jagt, das ſoll Dichtern und Künftlern für ihre 
ſchaffende Entwidlung fehr zuträglich fein, 
uns andren giebt e3 nur eine Frühreife, ziemlich 
dumme Menſchenverachtung und ung Frauen 
Bleihbfuht und Migräne.” 

Der am Fenſter Stehenbe knickt ein trodenes 
Neid und zerpflüdt es in kleine Stüde. Diele 
ironifche, halb fentimentale Art ihres Sprechens 
reizt und feſſelt ihn gleichzeitig. 

„E3 lag etwas Richtiges in Ihrem jo: 
genannten paffiven Größenwahn!” fagt er 
faum hörbar mit tiefer Stimme. 


Sie ſtützt den Kopf in die fchlanfe Hand 


und ſchaut finnend auf das Mufter der Sofa: 
dede. — 

„So, aljo wirklich, Heinz! Vielleicht las 
ih in Ihren Schriften mehr als der größte 
Grübler; auch fand ih Ihr großes Glüd 
darin, das war wunderfchön, aber vorher und 
nachher war es intereflanter.” 

„Sie find graufam! wozu dies Nachblättern 
in meiner Eeele?” 

„Schon gut, ich will nicht daran rühren; 
ich hatte ja auch mein großes Glüd gefunden!” 

Bei dem eisfalten Spott in ihrer Stimme 
wendet er ſich furz um: 

„Das lügen Sie, Toska!“ 
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„Nicht fo ganz, Heinz Wilmg! Es find 
nun vier jahre vergangen, feit. ich fein Weib 
wurde. — Wirklich bereut habe ich den Schritt 
nie; er war eine vormehme Natur.” 

„Aud nicht die Züge, mit der Sie felbit 
ohne Neigung jenen Bund ſchloſſen?“ 

„Sie find bart, Heinz, fehr hart! Ich 
war elend, krank an unfagbarem Heimiveh 
nach irgend einem lebenden Weſen, das nad 
mir verlangte. — Möpfe und Wögel helfen 
da nicht, und in mein Vaterhaus hätte mid) 
feine Gewalt gebracht. Meine alte Begleiterin 
lag im Sterben, da bot er mir feine Sand — 
und ich nahm die Hand — nicht mehr, und 
gab ihm die ganze Toska dafür!‘ 

„Die ganze Toska?“ 

„za, mit Ausnahme der Ceele, die läßt 
fih nicht geben, fie will genommen fein.” 

„Arme Toska!“ fagt er, ibr unwillfürlich 
näher tretend, erjchüttert von dem refignierten 
Ton ihrer Stimme. 

„Laſſen Sie nur, Heinz! Nicht fentimental 
werden; dazu habe ich noch ein ganzes Leben 
Zeit! — Mein Gatte ftarb infolge eines 
Eturzed mit dem Pferde. Kinder hatten wir 
nicht. — Und weil mid) die Menjchen, aud) 
die Männer, Heinz, gar zu ſehr bebauerten 
und zu gefliffentlich Kondolenzbefuche machten, 
auch noch, nachdem das Trauerjahr vergangen 
war, fo riß ich aus, heimlidy hierher, aber ich 
wußte nicht, daß ich Heinz Wiking hier treffen 
würde, fonft wäre ich fiher nicht — over 
doch —“ Sie blidt ihn aufridhtig an mit den 
flugen, grauen Augen — „dann wäre ich erſt 
recht gekommen, weil ich wußte, daß auch er 
einfam war!’ 

„habe, daß Sie nicht früher kamen!“ 

„Sie müſſen fchon in einer Woche fort, 
wie mir die Wirtin ſagte?“ 

„Müſſen nicht, aber wollen; ich halte es 
nicht aus ohne meine Kinder.” 

„Gut, Heinz; dann haben wir acht Tage 
vor und. ch nehme das Zimmer eine Treppe 
höber; es hat zwar nicht den grünen Schatten 
wie dieſes, aber man blidt über die Bäume 
weg in das Flußthal. ft es Ihnen recht fo?“ 

„Gewiß, ja, antwortet er mit einem ver: 
legenen Räufpern und einem raſchen Blid 
über die formenſchöne Geftalt dort, die fo 
nachläſſig graziös in dem verblichenen Sofalehnt. 

2 
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„Eigentlich könnten Eie aud) dies Zimmer 
nehmen, und ich zöge eine Treppe höher.” 

„Rein, nein; davon Tann feine Rebe fein! 
Schon um der Arbeit willen nicht, die dort 
auf dem Tiſche liegt; mir iſt e8, ale 
fühlte ih, daß fie nur bier fertig erben 
könnte.“ 

Er nickt nur mit dem Kopfe. 
die Frau doch zu denken verſteht! 

„Und dann —“ fährt ſie fort — „wenn 
ich hier oben über Ihnen zu weit geblickt habe, 
kann ich ja dieſes Zimmer mit ſeiner beſchau⸗ 
lichen Abgeſchloſſenheit immer finden — be— 
ſonders wenn Sie ſpäter fort ſind.“ 

Der Nachſatz kommt nur zögernd heraus, 
wie unter dem Eindruck der feinen Röte, die 
bei ihren Worten ſeine Stirn höher färbt. 

„Ja gewiß, Toska! und hier unten iſt 
eine Veranda, bei gutem und ſchlechtem Wetter 
gleich behaglich. Wollen wir ſie zu unſerem 
Salon machen?“ 

Sie beißt ſich auf die Lippen, ſteht ſchnell 
auf und ſtreicht mit der Hand einige Löckchen 
des braunen Haares aus der weißen Stirn. 

„Gut, Heinz! Alſo verzeihen Sie, wenn 
hier oben in der nächſten Stunde das Reiſe- 
gepäck ſeinen Einzug hält. 

Mit raſchen Schritten verläßt fie das Stüb- 
hen und denkt, die Treppe binaufiteigend: 
etwas Philiſter ift er Doch geworden! 

Langſam, mechanisch nimmt der Zurück— 
bleibende wieder feinen früheren Platz ein, bie 
unterbrochene Belchäftigung fortſetzend. 
Aber über die Zeilen, mit denen er den letzten 
halbfertigen Satz vollendet, kommt er nicht 
hinaus; es geht abſolut nicht! 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſtarrt er 
in das Blattgrün vor dem Fenſter. Sein 
Blick haftet auf einem dunkel ſich abhebenden 
Buchenſtamm, aus deſſen feſt gefügter, an— 
fänglicher Einheit ſich gabelnd die mächtige 
Krone entwickelte. In gleicher Stärke, in 
gleichmäßig ſpitzem Winkel hat ſich der Stamm 
gezweigt. So wuchs er in zwei Teilen neben— 


Wie fein 


einander, eins und doch zwei, nie wieder ſich 
vereinigend. 

Nervös ſpringt er auf und zündet eine | 
Gigarre an, unrubig auf: und abfchreitend. — : 
Seine Gedanken wandern weit zurüd, über 
arbeitsreiche, inhaltsvolle Jahre zurüd. 


Auf Wiederfehn!“ 





Nach der Trennung. 


Er war damald noch ein ganz junge 
Blut von einigen zwanzig Jahren und fe, 
Toska, ein halbes Kind. Auf einer Reunim 
in Scdandau, wohin er im Sommer mi 
einigen luftigen $reunden von Dresden dfte 
zu geben pflegte, Iernten fie ſich kennen. Ja, 
ja, er bat fpäter oft varüber gelächelt — «4 
war eine tolle, große Leidenjchaft für bie 
hübſche Ruffin! nur Leidenfhaft mit all ihren 
Schmerzen und Hoffnungen, mit all ihren 
wilden, verwegenen Gedanken. Und fie, bie 
Toska, ebenfo empfindend wie er, warf ſich 
ihm mit urwüchfiger Naturliebe faft in bie 
Arme. Es war nichts Kleinliches in biefe 
Liebe, Fein Abmwägen und Abzählen! — Und 
dann, ja dann? Toskas Bater hatte im 
Grunde nichtö dagegen einzuwenden, die Tochter 
fonnte heiraten wen fie wollte, nur verlangke 
er, daß der zukünftige Schwiegerfohn irgend 
eine fefte Anftellung, eine Garantie für dk 
Zukunft bieten folle, etwas Solideres als dies 
zigeunerhafte Schriftftellertum. Ohne Heinz zu 
fragen, erwirkte er ihm cine Anſtellung an 
einer beutfchen Zeitung in Rußland, fehr ehren: 
voll, ſehr gut bezahlt, aber Wiking mol 
abfolut nit. Es gab einen beftigen Streit, 
und Tosfa ftand auf des Vaters Zeite. 

Wenn fie fi) beiraten konnten, 
mußte. ihm alles recht fein! 

Das war die erfte Disharnıonie; e3 folgte 
bald andere; allmählich dämmerte es ihm auf 
wie unreif fie noch war. — 

Endlih eine Kleinigkeit: er las ihr ein 
Novelle vor, ein Liebesidyll in einem entlegene 
Waldwinkel. — So möchte er einmal mit ih 
leben! Da lachte fie ihn aus — das fe 
nicht ihr Gefchmad. In großen Etädten toll 
fie leben, mit ihm reifen, das Dafein genießen 

Jetzt fühlt er es wieder deutlich, wie fal 
e3 ihm damals ums Herz wurde, eiſigkalt um 
mitleidslos! Das ließ die Verwöhnte fich nid 
gefallen. est muß er wieder lachen über feine 
Einfall, damals Knall und Fall davon yı 
reifen, foweit ihn die paar Groſchen brachten 
die er beſaß. Weltichmerz, Selbſtmordgedanken 


danr 


: in die Wildnis gehn! das ganze Jugendregiſte 


einer beleidigten und enttäufchten Seele! 
Aber nun fteht ihm ihr Anblid wiche 

deutlich vor Augen. Der troßige Mund — 

und doch der traurige Blid in den Augen 
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Der Anblid hatte ihn verfolgt bis — ja, bis 
er feine Yrau fand. — 


* * 
* 


Mie raſch flogen die Tage dahin für die 
beiden Menichen. 

Cie aßen zufammen in demfelben Reftaurant, 
fie ſchweiften gemeinfam durch die nahegelegenen 
großen Waldungen, fie faßen viele Stunden 
an den lauen Sommerabenden in ihrem fo- 
genannten Salon, er mit feinen Büchern und 
Schriften, fie mit einer Stiderei in den gefchidten 
Händen. Und er hatte wieder gelacht — es 
war wohl zum erftenmal feit zwei Jahren — 
herzlich gelacht über ihren Übermut. 

„Ich fühle mic) garnidht alt,” pflegte fie 
dann zu fagen — „am liebiten Eletterte ich 
noch auf die Bäume, das heißt, wenn Sie nicht 
dabei wären!” 

Eo geijtig regfamer Verkehr, ſolcher Aus- 
taufh von Gedanken, ſolch blitzſchnelles Ber- 
fteben und Erkennen feiner Abfichten und Ziele, 
auch in politifcher Richtung, war ihm etwas 
ganz Neues, ihm, der gewohnt war, felbit 
Männern gegenüber verfchlofien, fein Geijtes- 
leben allein mit fich felbft zu führen. 

Nun fchien es ihm oftmals, als fei er recht 
einfeitig geworden, wenn fie in ihrer lebhaften 
Art, mit ihrer Kenntnis anderer Länder und 
Nationen, in geiftvollem Widerſpruch ihn zur 
Verteidigung feiner Anfichten zwang und heraus: 
forderte. — Zwar batte fie nicht? frauenhaft 
Meiches in ihrer Art, nichts, was im ent- 
fernteften an Unterordnung erinnerte, und 
dennoch fühlte er heraus, wie fie in unbegrenzter 
Bewwunderung zu ihm aufblidte; es war oft= 
mals, als hole fie mit raffinierter Geſchicklichkeit 
feine beften Gebanten erft aus ihm heraus. 
Zumeilen ertappte er fih auf dem Wunſch, 
daß Tosfa feine Frau fein möchte, weil er 
felbft ehrlich genug war fich einzugeltehen, daß 
er nicht blind fei für ihre Reize, und er hatte 
doch geglaubt, daß niemals wieder ein Weib 
ihm etwas hätte fein können. 

Einmal las er ihr die während feines Auf- 
enthaltes faſt vollendete Novelle vor. Ganz 
Teuer und Flamme faßte fie den Stoff auf, pries 
die Arbeit ald das Beſte, was er gefchaffen. 
Das that ihm wohl. Dann Sprachen fie über 
den Abſchluß der Arbeit, obgleich er, wie ge= 


wöhnlich beim Echaffen, nur dunkel gefühlt hatte, 
wie derjelbe fein müſſe. 

„And wie denken Sie fih das Ende?” 
fragte er fie, dag Manuffript aus der Hand 
legend und ihr in die forfchend auf fein Antlig 
gerichteten Augen blidend. 

„ie können Sie mic) danach fragen, Heinz, 
da Sie es doch felbit fertig im Kopfe haben?” 

„Und wenn es fo wäre, muß es mid) doch 
lebhaft intereffteren zu erfahren, wie ſich ein 
anderer in diefen Stoff bineinlebt.” 

„Nun gut! e3 giebt nach meiner Anſicht 
zwei Wege, die beide ihre pſychologiſch richtige 
Begründung finden.” 

Er nidte eifrig mit dem Kopf und borchte 
gefpannt auf ihre Auseinanderfegung; aber 
in dem Maße, toie fie, fih an feiner Auf: 
merffamfeit erwärmend, lebhafter wurde, nahm 
bei ihm die Spannung ab. Es langiveilte und 
verftimmte ihn fogar endlih. Gerade das 
Geheimnisvolle im Arbeiten, das ihm ein un: 
erläßliches Bedürfnis war, ging nun verloren. 

„Ich will einmal ſehen; jedenfall muß 
ih darüber eine Nacht ſchlafen,“ meinte er, 
nachdem fie geendet, aber er blieb ſchweigſam 
und tvortfarg während des Abends. — Hatte 
fie ihn jo nachdenklich gemacht? 

Ein Stolzgefühl ſchwellte ihr die Bruft: 
faft ala hätte fie einen Sieg errungen, fo 
blite fie mit leuchtenden Augen auf fein ge: 
ſenktes Antlig. 

In wunderbarer Klarheit jtieg der Mond 
über dem Walde berauf; langjam, als zöge er 
fih felbft in gefättigter Nundung an den 
Wipfeln der raufchenden Tannen empor, um 
dann, wie losgelafien im dunklen Nachthimmel 
ihwimmend, mit feinem ruhigen Licht über 
Miefen und Blumen zu gleiten, bis hinein in 
die MWeinranfen der Veranda. 

Toska iſt aufgeltanden und blidt, leicht 
ih an einen der Holzpfeiler lehnend, zu dem 
Nachtgeftirn auf. — Stumm jchaut er zu ihr 
hinüber; wie ein Märchenbild umfängt bie 
ganze Ecenerie feine Sinne. Entwürfe, poetische 
Gedanken, eine nur felten gefühlte Schwell— 
kraft der Seele nehmen Beſitz von ihm, und 
dabei fiehbt er doch mit halbem Bewußtſein, 
wie ſchön die Frau dort ift, wel wundervoll 
bläuliche Lichter auf ihrem hellen Gewande 
lagern, wie herrlich fich die von einer feltfamen 
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Lichtwirkung umrahmte Kontur ihres Kopfes 
abbebt, ala fchmiege fich ihre ganze Perjönlich- 
feit in unbemwußter Harmonie in die Abend: 
und Lichtftimmung hinein. 

Heiße Wünſche fteigen in ihm auf, wie er 
fie nicht mehr gefühlt feit dem Tage, wo ihm 
das erfte Kind geboren wurde. So — Yo 
wie jene dort batte er feine Frau nie gefehen 
und angeblidt, nein, aber im übrigen? — 
Er faßt fih an die Stirn, als hätte er eine 
Roheit begangen. — Und doch — fie fam 
wohl zu ibm, den feinen Kopf von rüdwärts 
an feine Wange fohmiegend und fagte: „Zieh 
nur, Heinz, wie ſchön die Welt it! — Mit 
dir und ben Kindern, fonjt ift fie wohl oft 
rob und gefühllos,” hatte fie flüfternd hinzu⸗ 
geſetzt. 

Ein Nervenſchauer lief ihm den Rücken 
hinunter, als fühle er leiblich die Nähe der 
Toten. 

„Sie war wohl gut und ſchön, Heinz?“ 
fragte Toska ſanft, ohne ſich zu regen. 

Ein unheimliches Gefühl mill ibn über: 
fommen, als gehörten ihm nicht einmal die 
eigenen Erinnerungen mehr allein. Wie ſehr 
hatte er es vermieden, grade mit jener dort 
von der Toten zu fpreden. Nun war Die 
Stage da und tbat ihm wohl, fo wohl, daß 
er darauf antworten mußte. 

„Schön? o nein, Toska, nicht grade das. 
Man dadıte bei ihrem Anblid nicht daran, ob 
fie e3 jei. Dazu war ihre ganze Erfcheinung, 
das blonde, freundliche Geſicht zu anſpruchslos, 
aber gut war fie, jehr gut! Man fagt das 
Mort jo leicht hin, und wenige wiſſen, wie viel 
e3 bedeutet!” 

EC chmeigjan gleitet Tosfa zu einem Stuhl 
an feiner Zeite. 

„Wie müllen Sie gerade dieſe Güte ent: 
bebren, Heinz!” 

Er jchweigt eine Weile. 

„Ja, und auch wieder nicht! — Entbehren 
kann man wohl nur etwas, was twiederzuerlangen 
wäre. Man fühlt nur bier in der Bruft einen 
lceren Pla, Eaiten im Gemüt, die nie wieder 
einen Akkord finden. Sehen Sie” — Iebhafter 
werdend faßt er nad ihrer Hand — „jehen 
Sie, das ift das Wunderbare, meine Frau 
ſprach nie mit mir über meine Arbeiten, meine 
geiltigen Beftrebungen, und doch gab es fein 
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Wort, das ich ihr nicht vorgeleſen Hätte. — 
Auch dann fagte fie meift ſehr wenig, abe 
mir war es, als ob ich in dem Blid, mit bem 
fie mid) anfah, ein ftummes, bewunderndes 
Urteil läfe, mir tauſendmal wertooller, alö 
meine eigene Kritif und die der ganzen Bell 
Mich machte das fo ruhig und fo ſchaffen 
freudig! Warum mußte es fein?” 

Eine tiefe Rübrung läßt feine Stimme zittern 

„Armer Freund!” Sie ftreichelt leiſe feim 
Nechte, ganz leife mit ihren Fühlen Fingen 
„Gerade diefe Frauen,” fagt fie finmeb 
„möchte man bie Größten unſers Geſchlech 
nennen! — Mas haben 3. B. die jogenannte 
geiftreihen Frauen der Welt genügt? Hie 
und da haben fie vielleicht Fuge Männer us 
fih gefammelt, mit einem gewiſſen neutrale 
Verftändnis folde Männer. in ihren Ealmmi 
zufammengeführt, aber genüßt, wirklich gen 
und begeiftert wohl felten, während ſolche wi 
Ihre Frau — — oft ſcheint es mir, ale k 
es deren Lebensaufgabe, der Welt groß 
Männer zu erhalten oder zu ſchenken.“ 

Und nach einer Pauſe fortfahrend, fügt fi 
hinzu: „Wie ſieht Ihr Kleiner aus? Gleich 
er der Mutter?” 

„Mein, im Außern wenig — ein wilder 
trogföpfiger Knabe — vielleicht, wenn ihm bi 
Mutter erhalten geblieben — er läßt im 
Eat unvollendet. 

Sie ſchweigen eine Weile. Bon dem Raſen 
platz herauf fchwirren Glühwürmchen im id 
zadflug durch die warme Luft. Schwer ul 
atmend lehnt fi Toska zurüd. 

„ie weife von der Vorſehung, mir Kinde 
zu verfagen. 

Erftaunt Blidt er fie an. Nun komm 
ihm zum erjtenmal der Gedanke, mie fremt 
artig es fein müßte, fih dieſe Toska al 
Mutter zu denken. Er bringt fein Wort ix 
Erwiderung heraus. In ihrem Antliß arbeite 
wechfelnde Ausdrüde,; nervös ſpringt fie ent 
lih auf. 

„Da, fo it ed. Das heißeſte Begehre 
alles iſt mir verfagt worden, alles, alles, nı 
die Einfamfeit fchleicht neben mir ber, wie ei 
Schatten, wie ein Flapperndes, till mahnende 
Gerippe.“ 

Die leidenſchaftlichen Worte klingen hart i 
die Nachtſtille hinaus, 
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„Toska!“ beginnt er. 

„Rein, nein; es ift fchon gut fo, Heinz. 
Gute Nacht!” und ohne ihm die Hand zu 
reichen eilt fie hinaus. 

Er bleibt noch eine Zeit lang allein, allein 
mit dem Mondfchein und mit feinen Gedanken. 
Es fällt ihm plöglich auf die Zeele, als hätte 
er ſich an dieſem Menfchenfind verfündigt, ihr 
Seele und Herz getötet im Frühlingsmond 
ihre3 Lebende. Hatte er denn damals ein 
Recht dazu? Wie zartfühlend war es doch von 
ihr, nie wieder nur mit der leifeften Andeutung 
an das Verhältnis zu rühren, in dem fie zu 
ibm einjt geftanden! 

Oben fummt fie ein melandholifches, ruffifches 
Volkslied, deilen Klänge durch das offene 
Fenſter zu ihm hinunter Elingen. Dies Lied 
batte fie damals fo oft gejungen — vor adıt 
Jahren! — Er ift nicht profaifch genug, nicht 
umfonft ein Mann, deſſen Phantaſie durch 
den geringiten Anlaß erregt wird, als daß ihn 
nicht der Zauber diefer leife herabflingenden 
Weiſe paden müßte. Nun hört er, wie oben 
das Fenfter gefchloffen wird. Fröftelnd fpringt 
er auf. 

„Iſt diefe Frau eine Kokette?“ murmelt er 
vor fih bin, aber nicht, weil ſich ihm dies als 
Überzeugung aufdrängte, fondern mehr in dem 
inftinktiven Gefühl, als müſſe er fich vor einer 
Gefahr ſchützen, ſich Hinter dieſen Fleinlichen 
Argwohn verfriehen. — 

Heinz Wiking fehlief Schlecht in diefer Nacht. 
Schon früh auf, feßte er fich fofort an die 
Arbeit. 

Geftern war ihm der Schluß fo leicht er: 
fchienen, fo wollte er ihn nun heute zu Papier 
bringen. Nun ftolpern feine Gedanken; er 
beginnt feinen Entivurf zu zerfaſern, mathematifch, 
fritifh zu zerlegen. — Das war. ja Unfinn! 
Vielleicht iſt Toskas Löfung doch beifer; in 
der Beranda hört er fie mit der Wirtin 
iprechen. — Kurz entichlofjen beendet er das 
Manuffript in diefem Zinne, ganz anders, 
als er gewollt, mit ängjtlicher Haft, mit einem 
Seufzer der Erleichterung die letzten Worte 
binfeßend; aber er fühlt ſich unbefriedigt, faft 
befchämt, als hätte er mit geſtohlenen Eteinen 
ein Gebäude vollendet. 

Mas ift das nur mit ihm? Übellaunig, 
nit wie gemöhnlid mit gehobenem Gefühl 
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nach einer fertigen Arbeit, gebt er hinunter 
zum Frühftüd. Es ift ihm felbft nicht Elar, 
daß jene Frau ihm die Naivetät des Schaffens 
geraubt hatte. 

„Buten Morgen, Heinz Wiking,” empfängt 
ihn Tosfa, „Sie waren jchon früh auf.” — 

„a, id habe ſchlecht gefchlafen.” 

Seine üble Laune ift verflogen bei ihrem 
frifhen Gruß und beim Anblid ihrer leichten, 
morgenfhönen Geftalt; aud) glaubt er ihre 
Wangen nie vorher fo rofig gejehen zu haben. 
Der Sonnenjchein, der fauber gededte Früh: 
ftüdstifch unter der fchattigen Buche ftimmen 
ihn friebliher. Mit einem gewiſſen Behagen 
läßt er fih von ihr eine Taſſe duftenden 
Kaffees reichen. 

„Ich ſchlief auch ſchlecht, Heinz; faft die 
ganze Nacht hindurch grübelte ich über den 
Ausgang Ihrer Novelle. Schließlich kam ich 
zu einem ganz andren Reſultat als geſtern 
Abend. Eigentlich iſt es ganz unwahrſcheinlich, 
daß Ihr Held, ſo wie Sie ihn ſchildern, ſich 
von dem Mädchen zurückzieht!“ 

„Der Schluß iſt geſchrieben!“ ſagt Heinz, 
unangenehm berührt, „wir laſſen das beſſer 
jetzt ruhen. Vielleicht iſt es eine üble An— 
gewohnheit von mir, aber ich pflege nie zu 
ändern, wenn eine Arbeit wirklich fertig iſt!“ 

Sie Schaut betroffen in fein verdroifenes 
Geſicht und kämpft nur mit Mühe die Empfind- 
lichfeit über den rauhen Ton feiner Etimme 
nieder. 

„Jun gut, Sprechen wir nicht mehr davon!“ 

Geſchickt fucht fie feine Gedanken auf ein 
fein Interefje feilelndes Thema hinüberzulenfen. 
— Sin kurzer Zeit war die Heine Mißjtimmung 
vergeſſen. Ihr geiltuolles Plaudern riß ihn 
mit fort. Da er feine neue Arbeit vor feiner 
Abreife beginnen wollte, verbrachte er feine 
Zeit ganz in ihrer Geſellſchaft. Er konnte es 
nicht mehr allein aushalten, e3 zog ihn zu ibr 
bin, felbft wenn er nur mußte, daß fie auf 
einem der ihm befannten Plätze im Garten faß. 
Er Tämpfte gegen diefe Anziehungskraft mit 
dem unbejtimmten Gefühl, als müſſe er es, 
ja fogar mit einem fehlechten Gewiſſen, als 
benfe er zu wenig an feine Kinder, um ſich im 
nächſten Augenblid über der Erwägung zu 
ertappen, ob er nicht doch noch einige Tage 
länger bleiben folle. — So kam der Tag vor 
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feiner Abreife heran; es herrichte eine tropifche 
Hiße, eine laftende Zonnenglut, welche bie 
Nerven erfchlaffte. Die beiden hatten ſich nicht 
aus den Schatten der Bäume, die dad Haus 
umftanden, binausgewagt. 

Heinz war wortkarg. Was follte er nur 
jagen? Mußte er fie nicht auffordern, einmal 
in fein Haus zu fommen, feine Schwefter und 
feine Kinder kennen zu lemen? Wie follte er 
fih überhaupt von ihr trennen? 

Sie mochte ahnen, was in ibm borging, 
denn auch in ihrem Weſen lag etwas Unklares 
heute, während fie ibn oft prüfend von ber 
Seite betrachtete, mit einer Grübelfalte zwifchen 
den Brauen. — Am Abend, ala fie fh 
trennten, grollte im Weſten dumpfer Donner, 
und helles MWetterleuchten fuhr am Nachthimmel 
auf mit fladerndem Schein. 

„Ich babe Angit vor ſchwerem Gewitter,“ 
meinte fie — „feitdem cinmal in Rußland ein 
Mann in meiner nächſten Nähe vom Blitz 
erfchlagen wurde!“ 

Sie ſah erregt aus, troß der Bläffe, die 
ihren brünetten Teint faft gelblich erfcheinen lich. 

„Alſo ih reife erit morgen Nadımittag 
ab!” jagt er gegen feinen Willen, nur um 
den Abſchied auf ben nächſten Tag binaus: 
zujchieben. 

Zie hatte etwas Silfefuchendes in ihrem 
Blick beute Abend. Mit müben Schritten | 
Homm fie die fteile Treppe binauf, — 

Nachdem aud er fein Zimmer erreicht, 
beginnt er feinen Koffer zu paden. Selbſt bier | 
ift «8 heiß und dumpfig, über ſich hört er 
Toskas rafhen Schritt bierbin und dorthin 
ih beivegen, unregelmäßia, nicht wie der 
Schritt eines Menſchen, der etwa im Zinnen 
auf und nieder wandelt. — Eollte fie aud) 
an die Abreife denken? Es klingt fat fo, 
auch häufiges ffnen und Schließen von 
Schubfächern iſt vernehmlih. Eigentlich wollte 
fie ſich doch auf Wochen bier nieberlafjen. 

So, mın war er fertig. — Der Donner 
idhallt näher, und belle Blige fiebt er durch | 
das Blattiverf flimmern. An Schlaf iſt vor: 
läufig nicht zu denfen, aud giebt e3 für ihn | 
fein anziebenderes Schauſpiel, ala fol ein | 
Gewitter. 

Das Licht löſchend, ftößt er Fenfter und | 
Läden weit auf und wirft ſich in eine Ede | 


| Sprade. 
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des Eofas, finnend das Heranziehen bes 
Metter mit den Augen verfolgend. — 

MWindftil hängt noch das Laub, mie 
ichlummernd; eine ftarre tote Ruhe in be 
Natur, nur die finftern, ſchwarzen Wollen | 
reden vom Himmel herab eine grollendbe, ernſie 
Bon allen Seiten bes Horigonts 
quillt es herauf, faft ununterbrochen bies 
Srollen und Flammen. 

Sie ift wirklich etwas unheimlich, die 
Totenftile ringsum! nur im Dorfe beult 
ein Hund auf, und das dumpfe Brüllen 
ber Kühe jchallt herauf aus den Ställen 
Das thut ihm fo wohl, dem ftillen Beobachter, _ 
bie ungebändigte wilde Naturfraft, bie näher 
und näher fommt, Es bringt die Phantaſie, 
den Kampfesmut, die Leidenſchaft in feiner 
Natur zum Wallen. 

Nun ift es ihm, als höre er einen Ton, 
dem Mimmern oder Schludygen einer Menſchen⸗ 
ftimme glei! Das war wohl der erfte Wind: 
jtoß, der dur das Geäft der Bäume jtrid, 
Nieder verſinkt er in Träume, 

„Heinz Wiling!“ 

Geſpannt horcht er auf. War Das em 
Gaukelſpiel feiner Einne? Es fam wohl vor, 
dab er in einfamen Etunden glaubte, feinen 
Namen rufen zu hören, doch nein! Nun wieder: 
„Heinz Wiling!“ 

„Bas iſt?“ Raſch beugt er ſich zum Fenſter 
hinaus und ſchaut nach oben. 

„Heinz Wiking, ich fomme um vor Furcht!“ 

Es liegt ein folh wahrer Ausdruck eines 
geängfteten Herzens im den Morten, daß bie 
Sprecherin dort oben ibm leid thut. 

„Es ift ja noch gamicht fehr nahe,” ruft 
er beruhigend hinauf. 

„Aber es kommt, fommt immer näher! &, 
diefe Blite! mir graut, bier oben ganz allein 
zu fein.‘ 

„So kommen Eie in die Veranda herunter; 
ic) erwarte Sie an der Treppe.’ 

Kaum ift er hinausgetreten, da ift fie aud 
ſchon bei ihm, in einen großen, grauen Regen: 
mantel gehült. Ein glüdlides Lächeln wie 
das eines verängftigten Kindes, zu dem Vater 
oder Mutter tritt, erfennt er beim Schein 
der Blige auf ihrem Antli. 

„Tank, taufend Tank Heinz! Sie willen 
nidyt, wenn man das einmal erlebt bat — 
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e3 wird immer fchlimmer mit mir von Jahr 
zu Jahr!“ ; 

„Run gut, fommen Sie, wir laffen die 
Glasfcheiben an der Veranda berunter und 
ertvarten dort das Ende dieſes Schaufpiels! 
Nehmen Zie meine Hand, es ift dunkel bier 
im Flur.“ 

Ihre Hand ift kalt, fühle fich faſt feucht an 
in dem nerböfen Juden, mit dem die rau ihre 
Finger um feine Rechte preßt. — Nun find 
fie unten und feßen fich nebeneinander auf die 
Bank hinter dem Gartentiih. — Rings umher 
nur dur die Glasjcheiben vor Regen und 
Mind geſchützt, ſcheint ihnen der Anblid des 
Gewitters überwältigend großartig. — Bei jedem 
Blig fährt Toska zufammen, inſtinktmäßig 
näher an ihren Beichüger heranrüdend; fchon 
berührt ihre Schulter feinen Arm, während fie 
mit beiden Händen fein Handgelent umframpft. 

„Lachen Eie nicht, Heinz! es mag ja fo 
albern ericheinen, und ih bin fonft nicht fo 
ſchwach, aber mir ift, als zitterten alle Nerven, 
als müßte ich einen Winkel fuchen, mid) zu 
verfteden! In die Erde möchte ich kriechen!“ 

Heulend fährt ein gewaltiger Windſtoß 
durdy die Bäume. 

„Ich glaubte, Cie wollten noch einige 
Wochen bierbleiben, Toska?“ fragt er, um 
ihre Gedanken abzulenken, „und doch ſchien es 
ale ob auch Sie Vorbereitungen zur Abreife 
träfen?“ — 

„Ja, ih that es! Es überfiel mich die 
Angſt, hier allein zu bleiben, ganz allein gerade 
nad) diefen gemeinfam verlebten Tagen. Da, 
da, der Blitz!“ 

Cie fliegt fürmlid an ihn heran, das 
Antlitz an feine Schulter preſſend. Mit 
betäubendem Knattern folgt dem Flammenſchein 
der Donner. — Eelbft feine Nerven entziehen 
fih nicht ganz dieſem Eindrud; dazu das leife 
wimmende Weib an feiner Seite. Set 
praffelt auch ein Regenguß mit Schloffen ver: 
miſcht herunter. — 

„Run wird es bald beiler, Toska!“ tröftet 
er und legt unwillfürlid den freien Arm um 
fie. Er fühlt deutlih, daß fie zittert, aber 
zugleich auch die weichen, jugendlichen Formen 
ihres Körpers unter dem lofe übergeworfenen 
Mantel. Iſt es die eingefchloffene, ſchwüle 
Luft in diefem Raum, die ihm das Blut fo 
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heiß in die Schläfen treibt? Er möchte auf: 
Ipringen, binauslaufen in das tobende Wetter, 
und doch hält es ihn feit auf dem Platz, ein 
aus Mitleid, Rüdfiht und dem Gedanken, bier 
der Beichüger zu fein, gemifchtes Gefühl, und 
dann — nod) etwas andres! — Ohne zu wollen, 
itraffen fih die Muskeln feines Armes um 
ihren Körper. — 

Es ift wirklich, ala hätte mit dem ſchweren 
Schlage das Unmetter feinen Höhepunkt erreicht. 
Wohl folgt noch Blitz auf Blitz, taghellen 
Schein entflammend; aber der Donner grollt 
wieder gezogener, würdevoll erniter als vorher. 
Ihr an feiner Bruft vergrabenes Antlig kann 
er nicht jehn, nur die meiße Nundung der 
einen Wange und des vollen Nadens, der 
ih) aus dem Kragen des Mantels herauswölbt. 

Er atmet ſchwer. 

„Toska, Sie follten noch bier bleiben.” — 

Sie antwortet nicht. — 

„Toska!“ Nun flüftert er den Namen 
dicht an ihrem Chr. 

„Laß nur, Heinz! Wie fchredlih dag war! 
Und nun wird es jtiller, meinft du nicht? 
Und du bift fo gut, jo gut zu mir! und fo 
wohl und ficher iſt mir bei bir!” 

Sie neftelt fih noch näher an ihn heran. 
Halb wie im Traume fpricht fte weiter: 

„O, wie ich mich fürchte vor der Einfamtleit, 
vor den leeren Räumen in meinem Haufe und 
den leeren Menjchen rings umher, mir graut 
davor! Sch möchte vergehen vor Heimweh! 
Doch nein, Heimweh ift es nicht; ich habe ja 
fein Heim in der weiten Welt. Wo meine Koffer 
ftehen, da ift mein Heim! — Wie das wohl: 
tbut, das Rauſchen des Negens ringsumher. 
Hörft du's? Wie eine Wand, die und ab- 
ſchließt von der ganzen Welt, dich und mid! 
Man Tönnte fo fchlafen und träumen!“ 

„Toska!“ flüftert er. „Arme, liebe Toska,“ 
feine Hand legt fih mie ſchützend auf ihr 
Haar. „Armes einfamed Ding, fo allein bift 
du! Aber ich bin doch bier bei bir.” 

Seine Stimme flingt tief, wie erfchüttert 
vom eigenen Beben des Herzend. Nun wendet 
fie den Kopf; faft rüdlings in feinem Arm 
liegend blidt fie zu ihm auf, ſchweigend, mit 
geöffneten Lippen, und durch die zerrillenen 
Wolken fällt ein fchmaler Streifen bläulichen 
Mondlihts auf ihr Antlit. Langſam beugt 
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feiner Abreife heran; es berrfchte eine tropifche 
Hite, eine laftende Sonnenglut, welche die 
Nerven erfchlaffte. Die beiden hatten fich nicht 
aus dem Schatten der Bäume, die das Haus 
umftanden, hinausgewagt. 

Heinz war wortfarg. Was follte er nur 
fagen? Mußte er fie nicht auffordern, einmal 
in fein Haus zu Tommen, feine Schweiter und 
feine Kinder fennen zu lemen? Wie follte er 
fi überhaupt von ihr trennen? 

Sie mochte ahnen, was in ihm vorging, 
denn auch in ihrem Wefen lag etwas Unflares 
heute, mährend fie ihn oft prüfenb von. der 
Seite betrachtete, mit einer Grübelfalte zwiſchen 
den Brauen. — Am Abend, als fie ſich 
trennten, grollte im Weiten dumpfer Donner, 
und helles Wetterleuchten fuhr am Nachthimmel 
auf mit fladerndem Schein. 

„Ich babe Angft vor ſchwerem Getitter,“ 
meinte fie — „ſeitdem einmal in Rußland ein 
Mann in meiner nächſten Nähe vom Blit 
erfchlagen wurde!“ 

Sie fah erregt aus, troß der Bläffe, die 
ihren brünetten Teint faft gelblich erfcheinen ließ. 

„Alſo ich reife erft morgen Nachmittag 
ab!” jagt er gegen feinen Willen, nur um 
den Abſchied auf den nächſten Tag hinaus: 
zujchieben. 

Cie hatte etwas Hilfefucdhendes in ihrem 
Blid heute Abend. 
Homm fie die fteile Treppe hinauf. — 

Nachdem auch er fein Zimmer erreicht, 
beginnt er feinen Koffer zu paden. Celbft bier 
iſt es heiß und dumpfig; über fich hört er 
Toskas rafhen Schritt hierhin und dorthin 
fih bewegen, unregelmäßig, nicht mie ber 
Schritt eines Menfchen, der etiva im Einnen 
auf und nieder wandelt. — Sollte fie auch 
an die Abreife denfen? Es klingt faft fo, 
auch häufiges Offnen und Schließen von 
Schubfächern ift vernehmlih. Eigentlich wollte 
fie fih dDoh auf Wochen bier nieberlaffen. 

Sp, nun war er fertig. — Der Donner 
ſchallt näher, und belle Blite fteht er durch 
das Blattwerf flimmern. An Schlaf ift vor- 
läufig nicht zu denfen, auch giebt es für ihn 
fein anziehenderes Cchaufpiel, als fol ein 
Gemitter. 

Das Licht löfchend, ftößt er Fenfter und 
Läden weit auf und wirft fih in eine Ede 
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des Sofas, finnend das Seranziehen des 
Wetters mit den Augen verfolgenn. — 

Windſtill hängt noh das Laub, mie 
Ihlummernd; eine ftarre tote Ruhe in der 
Natur, nur die finften, ſchwarzen Rollen 
reden vom Himmel herab eine grollende, ernſte 
Sprade. Bon allen Seiten des Horizonts 
quilt es herauf, faft ununterbrochen dies 
Grollen und Flammen. 

Cie ift wirklich etwas unbeimlih, die 
Totenftile ringsum! nur im Dorfe beult 
ein Hund auf, und das dumpfe Brüllen 
der Kühe fchallt herauf aus den Etällen. 
Das thut ihm fo wohl, dem ftillen Beobachter, 
die ungebändigte wilde Naturfraft, die näher 
und näher fommt. Es bringt die Phantafie, 
den Kampfesmut, die Leidenfhaft in feiner 
Natur zum Wallen. 

Nun ift es ihm, als höre er einen Ton, 
dem Wimmern ober Schluchzen einer Menfchen- 
ftimme gleih! Das mar wohl der erite Wind: 
jtoß, der durch das Geäft der Bäume ftridh. 
Wieder verfinkt er in Träume. 

„Heinz Wiling!‘ 

Geſpannt horcht er auf. War das ein 
Gaufeljpiel feiner Sinne? Es fam wohl vor, 
daß er in einfamen Stunden glaubte, feinen 
Namen rufen zu bören, doch nein! Nun wieder: 
„Heinz Wiking!“ 

„Was iſt?“ Raſch beugt er ſich zum Fenſter 
hinaus und ſchaut nach oben. 

„Heinz Wiking, ich komme um vor Furcht!“ 

Es liegt ein ſolch wahrer Ausdruck eines 
geängſteten Herzens in den Worten, daß die 
Sprecherin dort oben ihm leid thut. 

„Es iſt ja noch garnicht ſehr nahe,“ ruft 
er beruhigend hinauf. 

„Aber es kommt, kommt immer näher! O, 
dieſe Blitze! mir graut, hier oben ganz allein 
zu fein.” 

„So kommen Sie in die Veranda berunter; 
ih erwarte Sie an der Treppe.” 

Kaum ift er hinausgetreten, da ift fie aud) 
Ihon bei ihm, in einen großen, grauen Negen= 
mantel gehüllt. Ein glüdlidhes Lächeln wie 
das eines verängftigten Kindes, zu bem Mater 
oder Mutter tritt, erkennt er beim Schein 
der Blige auf ihrem Antlitz. 

„Dank, taufend Dank Heinz! Eie wifjen 
nicht, wenn man das einmal erlebt hat — 
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ed wird immer fchlimmer mit mir von Jahr | beiß in die Schläfen treibt? Er möcte auf 


zu Jahr!” 

„Nun gut, kommen Eie, wir laffen die 
Glasſcheiben an der Veranda herunter und 
erwarten dort das Ende dieſes Schauſpiels! 
Nehmen Zie meine Hand, es ift dunkel bier 
im Flur.“ 

Ihre Hand ift falt, fühlt fich faſt feucht an 
in dem nerböfen Juden, mit dem die rau ihre 
Finger um feine Rechte preßt. — Nun find 
fie unten und fegen fich nebeneinander auf die 
Bank hinter dem Gartentiich. — Rings umber 
nur durch die Glasſcheiben vor Negen und 
Wind gefhüßt, fcheint ihnen der Anblid des 
Gewitters überwältigend großartig. — Bei jedem 
Blitz führt Toska zufammen, injtinftmäßig 
näher an ihren Beſchützer beranrüdend; chen 
berührt ihre Schulter feinen Arm, während fie 
mit beiden Händen fein Handgelenk umkrampft. 

„Lachen Sie nicht, Heinz! es mag ja fo 
albern erjcheinen, und ich bin jonft nicht fo 
ſchwach, aber mir ift, als zitterten alle Nerven, 
als müßte ich einen Winkel juchen, mich zu 
verfteden! In die Erde möchte ich kriechen!“ 

Heulend führt ein gewaltiger Windſtoß 
durch die Bäume. 

„Ich glaubte, Zie wollten nod einige 
Wochen bierbleiben, Toska?“ fragt er, um 
ihre Gedanken abzulenfen, „und doch ſchien es 
ald ob auch Eie Vorbereitungen zur Abreife 
träfen?“ — 

„Ja, ich that es! Es überfiel mich die 
Angſt, hier allein zu bleiben, ganz allein gerade 
nach dieſen gemeinſam verlebten Tagen. 
da, der Blitz!“ 





Da, 


Sie fliegt förmlich an ihn heran, das 


Antlig an feine Schulter preſſend. Mit 
betäubenbem Rnattern folgt bem Xlammenidei 
der Donner, — Selbjt feine Newen em 


jpringen, binauslaufen in dag tobende Meter, 
und doch bält es ibn feft auf dem las, ein 
aus Mitleid, Nüdjicht und dem Gedanlen, bier 
der Beſchützer zu fein, gemiſchtes Gefühl. und 
dann — noch etwas andres! — Ohne gu wollen. 
itraffen jib die Muskeln feines Armee um 
ihren Mörper. — 

Es ijt wirklich, als bätte mit dem ſchweren 
Schlage das Unwetter feinen Höhepunkt erreicht 
Wohl folgt nob Blitz auf Mi, tanbellen 
Schein entflammend; aber der Donner wllı 
wieder gezogener, würbevoll ernſter ale vorber 
Ihr an feiner Bruft vergrabenen Aura Tamm 
er nicht fehn, nur Die weiße Rundung der 
einen Wange und des vollen Nadeno der 
fih aus dem Kragen Des Mantels Perandmenn sd. 

Er atmet fchwer. 

„Toska, Sie ſollten noch bier Maren 

Sie antwortet nicht. 

„Toska!“ Nun flüſtert er N 
dicht an ihrem Ohr. 

„Laß nur, Heinz! Wie dan IV 
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z: u cos: bie Lippen hangen an ben feinen; 
Are, run rei, umllammern seinen 
I.adın. 

„Lu, ku! 
Zefa! Zu, ru, Dein Kling, bu haft mid 
cuch nd lieb, ie ein zanı Hein menig lieb? 

LI, Eu, ter Ztarle, ter Kluge!“ 

Er in keines Haren (Setanlens mebr täbig. 
Zi Lieibezliebe, Diele bemußte Leidenſchait, 
bie ten Merwer in feinen Armen burdbebt, 
nimm: ihm jede Zelbitbeberrichung. 

„Ich babe dich lieb, Tosla!” Er küßt fie 
wirer. 

Tu, über ihnen ſchlägt ter Fenſterladen 
tiachend zu; fie ichreden beide empor. 

Gin Froſteln geht ihm durch die Glieder; 
mit zwei Schritten ift er am Eingang und 
sciet die Thür weit auf, fo daß die abgefühlte, 
friſche Luit in breitem Strom hereindringt. 

Tie Sand auf Die Tifchplatte geftüßt, mit 
geſenkttem Kopi, wie ſchuldbeladen fteht fie da. 

Schweigend ftarrt er fie an. löslich 
wirft fie mit einem Ruck den Kopf zurüd; 
ein Lächeln, müde und doch zufrieden, ſchwebt 
um ihren Mund, wie ſie ſo langſam auf ihn 
zukommt. 

„Gute Nacht, Heinz Wiking! haben Sie 
Tanl flir für —“ fie vollendet nicht, 
ſondern, ihm beide Hände auf die Schultern 
legend, blickt fie in feine Augen. -- 

Groß, ernjt, nicht mit Den Ausdruck eines 
feiner Zinne kaum mädtigen Weibes, nein, 
dankbar, freundlich, mit einem Blid, ala nähme 
fie Abfchied von etwas fehr Schönen, Liebens— 
wertem. 

„Gute Nacht, Heinz Wiking.“ -— 

Ihre Lippen legen ſich noch einmal auf 
die feinen, aber nicht heiß und leidenschaftlich, 
nein, lühl und ruhig; Dann flieht fie baftig 
hinauf. 


fir 
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Das war eine bange Nacht. Kein Schlaf 
lam in feine Mugen, auch dann nicht, als 
das Blut ihm kühl und rubiger durch Die 
Adern ſloß. - - Serade num batte er den ent: 
ſehlichen Argwohn, als ſei Das alles von ihr 
beabfichtine worden.  - Er wehrte ſich gegen 
dieſen abſcheulichen Gedanken. Das war nicht 
ihre Art, lag ſonſt ihrem Charakter jo tern! 


und bod immer wieder bei Zählen Denlen 


Ab Bett im Himmel, I das ' 


tod bieler Argwohn an ihn bean. Er Isar 
doch fein Kind, kein Jüngling mehr, ein 


Mann über dreißig Sabre. Und feine Hinberl 


Tiefe Schweiter, die fib für jene unb im 
gemübt, mit Liebe gemübt, die tote Gattin 
im Haufe zu erießen. An ihr hingen feine 


“ Kinder mit unbegrenzter Xiche, umb er wußte, 


ı die Leinen Zeelen waren in 


| 
fegen Sie fih!” Sie deutet auf einen Seſſel. 
| 
| 
| 


Um 5 Ubr erhob er fi) und padte Dem 
Koffer fertig. Sein Entſchluß ſtand fe. Si 


mußte ibn verfteben und wenn nit — nun 
dann wollte er lieber in ibren Augen niebrig 
erfcheinen, als feine Pflicht vergeſſen. — 

Deutlich börte er nun aud in ihrem Zimmer 
das Klappen von Etiefeln auf den Dielen. 
E83 mußte fein! — — 

„Kann ich eintreten, Toska?“ 

„Bitte ja, ich bin ſchon vollftändig ſalon⸗ 
fähig!” 

Mie frifh und Har und feft die Stimme 
Hang! Jetzt ftand er au ſchon vor ihr und 
ließ fih von ihr die Rechte fehütteln. 

„Guten Morgen, Heinz Wiking! Ta, nun 


„Toska,“ beginnt er mit gepreßter Stimme. — 
Zie bebt die Sand. 

„Bitte, Seins, laſſen Zie mih reden, id 
weiß ja genau, weshalb Sie jet fommen. 
Ich mill es Ihnen erleichtern. Sprechen mir 
ruhig und vernünftig miteinander.‘ 

Betroffen blidt er ihr in das fchöne, jest 
fo ftille (Seficht,; nur ein ſchwermütiger, müber 
Ausdrud liegt in ihren Augen. — 

„Ja!“ fie glättet mechanifch einige Falten 
an ihrem Reiſekleide, langfam mit der flachen 
Sand daran berunterjtreihend. „Ich habe 
vor langer Zeit in einem Bud) ungefähr 
folgende Worte gelefen: Die Blutwellen, in 
denen einmal ein leidenfchaftliches Menjchen- 
ber; gepocht, vergeben nie. — Aus Wogen 
werden Mellen, aus Wellen fchmache 
Schwingungen, immer ſchwächer und ſchwächer, 
aber fie hören nie ganz auf. Der erfte Anstoß, 
äbnlid dem tum, der einft die Wogen 
erregte, läßt auch fie erwachen in alter Krait, 
in alter Wabrbeit, in ungebändigtem Toben! — 
Zchen Sie, jo ging 08 uns beiden! — Nun it 
der Windjtoß vorbei, und weil wir beide reifer 
und älter geworden, find nur noch Schwingungen 
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da. — Und beshalb fage ih: „Heinz, Eie 
fommen mit dem Porfat bier herauf, mir un 
gefähr dies zu Jagen.” — 

Hier unterbricht er fie. 

„Toska, nein! Meshalb wollen Eie mid) 
beſchämen, niederdrücken, mid) vor mir felbft 
Hein machen? In dieſer Nacht, bei Gott, 
was ich Ihnen gezeigt habe, war wahr und 
echt!” 

„Ich weiß, Heinz!” 

„Ih liebe Cie, Toska! Ja, etwas zieht 
mich zu Ihnen mit taufend Gewalten, es ift 
die alte Leidenfchaft, die —“ 

„Nicht weiter, bitte nicht! D, Heinz brauchen 
Sie nicht ſolche Worte! fehn Sie mi nit 
jo an — ih fönnte fonft — doch nein, all 
die Tage bat es mein Nachdenken beichäftigt. 
Sch, meine Perfon, mein egoiftifches Wollen 
muß und foll aus dem Spiel bleiben. — Ich 
jtehe allein, bin unabhängig, fann über mid) 
frei verfügen, und glauben Eie mir —” ihre 
Etimme zittert vor innerer Erregung — „ih 
legte diefe Verfügung gern in Ihre großen, 
itarfen Hände.” 

Ihr Edelmut, die Art ihres Sprechens 
befhämen ihn, bringen fein ganzes Gebäude 
von logischer Vernunft ind Wanken. Eine 
Frau, die fo fprechen kann, muß doch aud) 
im ftande fein — ja, was denn? — bier 
verwirren fich feine Gedanfen. — Als läſe 
fie das von feiner Stirn, fährt fie fort: 

„Alfo, id) fagte, daß ich darüber nachgedacht. 
— Wir fönnten gute Freunde fein, Heinz, als 
Kameraden mit einander leben, nur ſchade, daß 
alle überjpannten Köpfe Unreht haben! 
Diefe Kameradenfreundfchaft zwifhen Mann 
und Frau ift ein Unding. Mann und Frau 
find und bleiben zwei verjchiedene Weſen, troß 
aller Verjuche der Neuzeit, dies leugnen zu 
wollen. Es giebt geheimnisvolle Fäben, die 
fih zwiſchen den Gejchlechtern fpinnen, über 
welche dieſe ideale Freundſchaft ftolpern muß. 
Und Ihr Weib zu werden, Heinz Wiking, dazu 
paſſe ich nicht, jett nicht mehr, es ift zu ſpät.“ 

„Toska! zu jpät? Wirklich zu ſpät? und 
damala —” 

„Damals! ja vielleicht, und nur vielleicht! 
Eie thaten recht, mich zu laſſen! Mas wollten 
grade Sie mit mir unreifem, verzogenem Kinde? 
Nein Heinz, es ijt zu ſpät, weil eine zwiſchen 
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uns ftcht, eine, die fie nie vergeſſen fünnen, 
und meil ich Ihnen nie das fein kann, was 
jene war. — Sch habe es wohl gefühlt, wenn 
wir täglich mit einander verfehrten, ich würde 
Cie zu Tode quälen mit meiner geijtigen 
Unruhe, Ihr Schaffen lähmen. Ein Künitler, 
Heinz, fann nur mit einer Frau leben, wie 
jene war, aber nicht mit mir, mit meinem 
unruhigen Kopf und Herzen!” 

„Toska! wie ift es möglich, fo zu ſprechen!“ 
Erregt fpringt er auf. „Leugnen Sie, daß 
Sie mid) lieben! kann die Liebe nicht alles?“ 

„ie graufam, Heinz, mich fo zu fragen? 
— a, die Liebe kann viel, nicht alles! fie 
fann nicht Naturen und Charaktere wandeln; 
ein Thor, wer das glaubt! Gefchaffen fein 
muß man für einander; mohl denen, die ſich 
finden! — Und wir, Heinz, find nicht gefchaffen 
für einander!“ 

Er ſenkt den Kopf tief herab. 

„sun, babe ih nicht recht? Aber die 
Hauptfahe — ih getraue mich nicht, Ihren 
Kindern eine zweite Mutter zu werden. — 
Das Tann ich nie! In Ihnen würde ich auf: 
gehen, ganz und gar, zu ausjchlieglih! Sollen 
fih die kleinen Scelen begnügen mit bem, 
was übrig bleibt? Sch bin ein leichtfinnig 
berzlojes Gejchöpf geweſen, Heinz, aber grabe 
Ihre Schriften haben viel in mir gewandelt; 
diefer Verkehr mit Ihnen hat mich gereift. — 
Daß es in diefer Nacht fo fam — nun Wir 
find Menſchen und fünnen uns vergefjen, aber 
man muß nur ftetS das Rechte wiederfinden; 
grade das habe ich aus Ihren Büchern ge: 
lernt, die zwar grade von Frauen wenig ver: 
itanden werden. Dann Ihre Schweſter; fell 
fie nun ftill bei Ceite jtehn? Jetzt braucht 
fie ja der Bruder nicht mehr.” 

„Toska!“ Zwei große Thränen rollen 
dem Manne in den Bollbart. 

„sa, und nun lebe wohl, Heinz Wifing ! 
vielleiht jehen mir uns wieder, können mir 
und wiederſehn nah fahren, vielleiht! — 
doch daran wollen wir jegt nicht denken. ch 
bin eine gereifte Frau jebt, und grade deshalb 
hätte ich kaum zum zweitenmal die Kraft 
— — leben Sie mohl, grüßen Sie Ihre 
Kinder und, Heinz” — es Elingt ein Schluchzen 
aus ihrer Stimme — „an jenen Augenblid 
in der Nacht will ich denfen, denfen wie man 
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an felige Stunden benlt mit Webmut und | „Ein Brief für dich, Heinz.” Seine Schweſter 
auch mit Stolz! — Leb' wohl, Heinz Wiling!” | legt das Schreiben neben ibm nieber, 

Sie itredt ihm bie Rechte entgegen, tief | Die Handichrift ift ihm unbefannt; aid 
beugt er jich darauf binab. erbribt er das Eouvert. — 


„Toska, ih habe nie gealaubt, daß eine | „Mein lieber Freund! 
rau fo groß, fo ebel, fo ſehr im ftanbe fein Wolfen Sie einer Cinfamen eine große, 
könne, mid) zu befchämen!” große Freude machen? ich verfchmachte hier 


„Halt!“ Mit einem geziwungenen Lächeln | allein auf meinem großen Landfig und ſehne 
wehrt fie ihn ab. „Genug! Frauen können | mid nad Menfchen, das heit nach Heinen, 
fo etwas einmal; ich weiß nicht genau, aber | Iuftigen Menſchen. Schiden Eie mir Ihre 
ih glaube ich Fönnte e3 nicht zum zweitens | Echmwefter mit ben Kinden! Eie werben es 
mal vollbringen!” Sie ftüßt ſich ſchwer auf | thun, gewiß, ich weiß es, Ihrer alten Toska 
ben Tiih. — „Nun gehen Sie Heinz!” zu Liebe.” . 

Er ging; und hinter ihm, als bie Thür Das war das erfte Lebenszeichen von ihr 
ſich geſchloſſen, brady fie zufammen, den Kopf } feit jenem Abfchied. Er ſchickte bie drei bort- 


in die Kiſſen des Bettes vergrabend. bin, in diefem und allen folgenden Jahren zu 
R z der guten Tante Tosla; aber er felbft blieb 

R fern. — Genau zehn Jahre wollte er warten, 

Es iſt Minter geworben unb wieder | ja, dann vielleicht — — aber eine große. 


Frühling. Durd die geöffneten Fenfter von | Photographie von ihr ftand auf feinem Schreib 
Heinz Wikings Arbeitszimmer weht milde Luft | tifch, neben der feiner toten Yrau, und ihre 
herein, und an fein Chr Hingt jubelnder Vogel: | Augen blidten ihn ermft aus dem ftillen 
fang und das Jauchzen feiner Kinder. Geſicht an. 


358 
Gebankenfifte 


Dornchme Geiſter find liebensmürdig, denn fie find innerli frei und unantajtbar; 
Pornehmthuende werden meift unliebenswürdig, denn fie ftehen den vermeintlichen Sweiflern 
an ihrer Dornehmheit gegenüber ftets auf der Menfur. 


* 


Raupenfraß hat dir im Srühling die Krone des Baumes verheert, aber fei getroft, der 
Sommer-Madtrieb fchafft dir immer noch eine ftattliche MWipfelkrone. 


% 


Der Ssumor ift der Nachſommer der MWeifen. 


* 


Der Humor iſt ein Herzbefreier, ein Erlöfer, denn er lehrt uns die Dinge einmal von 
einer anderen Beite, heute aus der Adler, morgen aus der StrofdyPerfpektive, betrachten, und 
giebt uns darum unfere geiftige Sreiheit wicder. 

Julius Tohmeger. 
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Die Fran in Rußland 
und ihre geſchichtliche Sntwicklung. 


Bon 


Diga Wohlbrück. 


LSELPID GIG RU GAS? 


Nachdrudck verboten. 


„Die Henne ift fein Vogel, die Frau — fein Menſch,“ fo jagt ein uraltes 
ruffiihes Sprichwort, und in der That bat fih die ruſſiſche Frau erit feit etwa 
60 Jahren auf ihre Menfchenwürde bejonnen, in dieſen 60 Jahren aber allerdings 
ebenjoviel, wenn nicht mehr, erreicht, als die welteuropäifchen Frauen in all den 
Sahrhunderten ihrer langſamen Entwidlung. 

Die Stellung der Frau bei den alten Slaven war die der Frauen aller 
unkultivierten Völker: totale Abhängigkeit vom Mann, abfolute Unfreiheit im Handeln 
und Wollen. Der Slave nahm fi eine Frau „zum Dienfl”, und ftarb er vor ihr, 
fo mußte fie ihm in den meiften Fällen in den Tod folgen, d. 6. ſich mit ihn 
verbrennen laflen, um ihm im Baradiefe „weiter zu dienen“. Starb ein junger 
Dann unverbeiratet, fo wurde ein junges Mädchen feinem Leichnam angetraut, nur 
damit er im Senfeitd nicht ohne Frau, d. b. ohne Dienerin bliebe. Um jedoch Die 
Frauen zur Verbrennung nah dem Tode ihres Herrn und Gebieterd zu bejtimmen 
— denn fie wurden nicht gezwungen, fondern mußten quafi freiwillig den Leben 
entfagen — wurde ihnen fuggeriert, daß Frauen nur dann Einlaß in das Paradies 
finden, wenn fie in Begleitung ihrer Männer erfcheinen. 

Allmählich kam die Sitte der Witiwenverbrennung ab; "aber noch lange Bielt 
fih der Glaube, daß die Witwe ihrem verftorbenen Marne ewige Treue fchulde, auch 
nach feinem Tode nur ihm allein gehöre, und nun ihrerjeit® mit Ergebung auf den 
Tod zu warten babe, der fie mit dem Berftorbenen wieder vereinigte. Später, unter 
dem Einfluß des Byzantinismus, entiprang daraus für die Witwen die moralijche 
Verpflichtung, nach dem Tode des Mannes ind Klofter zu gehen. 

Das Leben einer Tinderlofen Witwe var allerdings troftlos, fie wurde allgemein 
verachtet und konnte auf Schu und Beiltand von feiner Seite rechnen. Selbjt zu 
Lebzeiten de Mannes waren die Tage einer Finderlofen Frau nicht® weniger als 
beneidenswert, und Frauen, die ihren Männern nur Töchter gebaren, ſahen ich oft 
den größten Mißhandlungen preisgegeben. Noch Heutzutage ift im Archangeljchen 
Gouvernement die Angft der Frauen, ihrem Manne eine Tochter zu gebären, jo groß, 
daß fie oft zum Kindesmord jchreiten. 

Das Familienleben trug in Rußland von jeher einen ftreng patriardyalijchen 
Charakter, und der Vater war der abjolute Herr über das Leben von Frau und 
Kindern. Da die Frauen fich diefem Abjolutigmus nicht immer fügen mochten, ihre 
Kräfte zu einer offenen Oppofition aber zu ſchwach waren, jo juchten fie ihre 
Perfönlichkeit auf alle mögliche andere Art zur Geltung zu bringen, indem fie 
„Zauberei trieben”, Gifte bereiteten und fich ihrer PBeiniger auf binterliftige Weile 
zu entledigen juchten. 

Nun gefellte ji zu der Verachtung, die der Slave für die Frau hegte, aud) 
eine gewille feige Furcht, und als im Sabre 1024 in der Stadt Susdal eine große 
Hungerönot ausbrach, machte das Volk alle in der Stadt lebenden alten Weiber 
dafür verantwortlicdy und meßelte fie nieder. | 
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Mit der Einführung des Chriftentund, unter dem Einfluß des asketifchen, 
finfteren Byzantinismus, wurde die Stellung ber flavifchen Frau noch ſchwi 2 
Dean begann fie als ein unreined® Weſen zu betrachten, und die Männer wurden 
ermahnt, ſich jo fern als möglich von den MWeibern zu halten, da ihr Seelenheil 
durch fie gefährdet werde: „denn jebes weibliche Wejen ift mit dem Teufel im 
Bunde.” Einer der Humanften ruffiihen SKirchenfürften des XI. Jahrhunderts, 
Statouft, äußert fi) folgendermaßen über die Frauen: „Gute Frauen giebt es 
nicht, und eine böfe Frau ift der Quell alles Böfen, das Verderbnis der Seele, eine 
unbeilbare Mrankheit, ein milder Nordwind, ein jüdifche® Gaſthaus, ein Hirte ber 
Sünden, beißender Froft, ein Auge des Satans, die Leere des Haufes, der erfte 
Feind. Beſſer ift e8 am Fieber zu kranken, al® eine Frau zu befißen: das Fieber 
I einen durch und läßt nad; ein Weib faugt einen da® Mark aus Den 
Knochen.” 

Alle diefe und ähnliche Außerungen über die Frau fanden im ruffifchen Volle 
einen gevigneten Boden und trugen nicht wenig dazu bei, die Selbftherrlichkeit Der 
Männer zu jteigern und Die frau zu erniedrigen. 

Die öftliche Asketik ließ die Frau nur dann gelten, wenn fie ſich ihres Geſchlechtes 
völlig begab und ein asketiſches Leben führte; fei e8, daß fie in ein Kloſter trat ober 
— wenn aud in der Welt lebend — auf Liebes: und Mutterglüd verzichtete. Und 
jo fehen wir denn im XIV. Sabrhundert, wie unzählige kaum dem Kindesalter 
entiwachlene Mädchen ihre Eltern, verheiratete Frauen ihre Männer verlaflen, wie 
vornehme Fürftene und Bojarenfrauen ihr Hab und Gut an die Armen und Kirchen 
verteilen — und alle ing Klojter eintreten. 

Andere wieder legen bei ihrer Verbeiratung das Gelübde ab, niemals in nahe 
een zu ihrem Manne zu treten, jondern bis zu ihrem Tode ibre Jungfräulichfeit 
zu wahren. 

Um diefe Zeit herum entfteben auch die meiften religiöjen Sekten, Selten, deren 
übertriebene Asketik jehr oft einen erotischen Hintergrund hat. 

Die finftere Macht einer asketiſchen Religion ertötete in den Frauen allmählich 
jeden Reſt perjönlichen Willens, und jo bedingungslos fie fich der Kirche unterordneten, 
jo widerſpruchslos fügten fie fich dem Willen ihrer Männer. Weniger noch im weft: 
lihen Rußland, in Bolen — dort wehte noch ein leifer Hauch weiteuropäifcher 
Kultur; die rauen bewegten jich freier und dinften thun und lafien, wovon Die 
rauen von Großrußland, alfo im Umkreis von Moskau nicht einmal zu träumen 
wagten. Und bier ift es, wo das Leben der rufliichen Frau jeine flarren Formen, 
feinen Höfterlichen Charakter annahm, wo die Ruſſin faft zwei Jahrhunderte lang wie 
eine Ddalisfe in verfchloffener Zelle ſchmachtete, wie eine Sklavin unter der ſtets bereit 
gehaltenen Knute des Dlannes zitterte. 

„Wer feiner rau Freiheit giebt, nimmt fie ſich ſelbſt fort,“ fagten die Moskowiter 
a Zeit und büteten Ddementiprechend ihre rauen genau wie die Türken es jekt 
noch thun. 

Im XVI. Jahrhundert galt nur die Frau für anftändig, die völlig abgeichloffen 
in ibrem Haufe lebte und fich nirgends zeigte; ſelbſt der Kirchenbeſuch wurde auf ein 
Minimum reduziert, und im intimen Freundeskreiſe ihres Mannes durfte jie ih nur 
dann zeigen, wenn ihr Alter fie vor allen Verdächtigungen jchügte. Wie in der Türkei 
Eunuchen die Tugendwichter der Frau find, waren es in Rußland balbwüchlige 
Knaben. Sie allein hatten Zutritt in die Frauengemächer, die fih weitab von den 
Zimmern der Männer befanden, fie bedienten ihre Herrinnen, begleiteten fie auf ihren 
Ausfahrten, die winter? und ſommers ftet3 in geſchloſſenen Wagen jtattfanden, und 
berichteten den Männern, wie fi ihre Frauen aufführten, was fie geſprochen, wen 
fie angeblidt u. |. w. 

Dieje Knaben erfreuten fich eines großen Anſehens im Haufe, erhielten von den 
Frauen, die fich ihr Schweigen erfaufen wollten, Tojtbare Gejchenfe und wurden ſogar 
von ihren Gebieterinnen, deren Tugendwichter fie twaren, zuerft in der Liebe 
unteriviejen. 
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Im Volke natürlich bewegte fich die Frau viel freier, was ſchon durch die 
Arbeit bedingt war, die fie ſowohl in ald auch außer dem Haufe verrichtete; je höher die 
Frau jedoch auf der gejellichaftlichen Leiter ftand, deſto mehr glich ihr Leben einer 
drüdenden Gefangenschaft. Bejonderd troftlo® war dad Leben der Barenfchiveftern 
und Töchter. Sie waren ivie cingeferkert in ihren Gemächern und verbrachten ihre 
Tage, wie ein alter ruſſiſcher Hiftorifer fchreibt, „im Falten, Beten und Weinen.” 
Eheglüd lernten fie nicht kennen, „weil die Fürften und Bojaren des ruffiichen Reiches 
ihre Diener find, und es fidh für eine Herrin nicht fchict, ihren Diener zu Heiraten; 
die Fürften und Königsſöhne anderer Länder find wiederum freinder Religion, kennen 
nicht ruffiiche Sprache und Politif ..... und es wäre eine Schande.” 

Die Zarin felbft hatte es nicht viel beiler als ihre Töchter und Schiwägerinnen. 
Sie lebte ganz tfoliert von ihrem Manne im Kreije einer zahlreichen weiblichen 
Dienerichaft. 

Nur an hohen Feittagen empfing fie einige Würdenträger im Beijein ihres 
Mannes. In der Kirche entzog ein Vorhang fie allen Bliden, und den Weg bis zu 
ihrem Wagen legte fie zwiſchen zwei Reihen eigens dazu aufgeltellter hoher Wand: 
ſchirme zurüd, die fie für die Menge unfichtbar machten. Selbſt der Arzt befan fie 
niemals zu eben. 

Als man während der heftigen Krankheit einer Zarin fich endlich dazu ent: 
Ichloß, den Arzt kommen zu laſſen, wurden zuvor alle Fenſter duntel verhängt, damit 
er nicht jehen könne, und als er den Puls au fühlen verlangte, wurde das Handgelent 
der Kranken mit feinem Stoff ummwidelt, damit er nicht in direfte Berührung mit 
ihrem Körper käme. | 

Diefe Abfonderung der Frau hatte natürlich die nachteiligiten Folgen für ihre 
geiftige Entwidlung. 

Während im weftlihen Europa die Frauen in der Gefellichaft eine Rolle jpielten, 
ſich mit Kunft und Willenjchaft befaßten, Politik trieben und durch ihre Schönheit 
und Grazie Künftler und Poeten begeiflerten, bedeutende Männer durch ihren Geift 
fejlelten — vegetierte die ruffiiche Frau in ihrer Kammer, umgeben von abergläubijchen 
alten Weibern, die fie mit dem Erzählen unmahrjcheinlicher Gejchichten und Ammen— 
märchen, mit Stlatichereien und Zaubereien unterhielten. 

Blöde und Ichwerfällig war der Geiſt der ruffiihen Frau, plump und jchiwer: 
fällig wurde ihr Körper, der nach dem ruffiichen, fpezifiich Moskauer Schünheitzideal 
nur „weiß und vol” zu fein hatte. 

Heute noch hat nach Moskauer Begriffen eine Frau: „vol, weiß und rot zu 
fein“, um fchön genannt zu werben. 

Im XVI. Jahrhundert jedoch wurde es geradezu als eine Mißbildung betrachtet, 
wenn eine Frau eine feine Taille und Kleine Füße hatte. Frauen, deren Gewicht 
nit an 200 ruffiihe Pfund heran reichte, Fonnten nicht auf den Namen „Schönheit“ 
Anipruch erheben. Um dieſes Schönheitzidenl zu erreichen, lagen die Frauen der 
Reichen den ganzen Tag auf dem Bett, fchliefen und aßen foviel ihnen möglich war 
und tranfen jogar Schnaps, wovon fie in der That aufquollen. 

Daß unter diefen Verhältniffen die Liebe im romantifchen Sinne fidh nicht ent: 
wideln konnte, ift fein Wunder. Die Männer heirateten, um eine Nachkommenſchaft 
zu haben und begehrten ausfchlichlich mit ihren Sinnen. In der Art wie Ehen ge: 
ſchloſſen, außereheliche Verhältniffe angebahnt wurden, Tiegt eine unglaubliche Roheit. 

Bor allem war bei der Ehe jede freie Wahl, ſowohl feitend des Mannes als 
des Mädchens ausgeſchloſſen. Nur der Zar durfte nach eigenem Ermefjen fich eine 
Braut wählen, und die verfchiedenen Fürſten, Bojaren und Gutöbefiger wurden durch 
Cirkulare aufgefordert, ihre Töchter nah Moskau zur Brautjchau zu bringen, unter 
Androhung der Todesſtrafe, „im Falle jemand feine Tochter verbirgt und nicht nad) 
Moskau bringt.” 

Hohe Würdenträger und Bojarenfrauen waren beauftragt, die Kandidatinnen 
zu prüfen und zu unterfuchen. Schönheit, Gefundheit, Jungfräulichfeit und die Fähig— 
feit, Mutter zu werden, waren.die Hauptbedingungen, und die Sntriguen, die da 
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ipielten, damit dieſe oder jene zur Zarenbraut erwählt wurde, find zahllos. Ja, 
jelbft die bereit$ erwählte Braut wurde öfters das Opfer dieſer Intriguen. Da übers 
fütterte man die eine, damit fie fih den Magen verdarb, was dann als „große, ge- 
fährliche Krankheit“ dargeftelt wurde, oder man fchnürte eine andere bei der Braut⸗ 
toilette zu feft, jo daß fie ohmmächtig wurde — was man fofort für „binfallende 
Krankheit” ausgab. 

In allen diefen und ähnlichen Fällen wurde die Braut mit ihrer Familie er- 
barmungslo8 von Hofe verbannt und eine neue Brautjchau veranftaltet. 

Am Hochzeitstage des Zaren heirateten auch alle ihm nahe flebenden Bojaren 
die ihnen vom Zaren bezeidineten ehemaligen Konkurrentinnen feiner Braut, wobei 
natürlich die perjönlichen Wünfche jedes einzelnen wenig berüdjichtigt wurden. 

Üiberhaupt waren Heiraten auf „allerhöchften Beieht nichts Seltenes und 
fommen noch bis auf den heutigen Tag vor, wenngleich die Form eine andere iſt 
und mehr einem Wunfche oder einem Rat gleicht, den nicht zu erfüllen für ben Bes 
treffenden jedoch von den bedenklichſten Folgen wäre. 

Sm XVII. Sahrhundert waren die Mußheiraten in Sibirien etwas ganz All 
tägliches. Um die Bevölkerung Sibiriend zu vermehren, erging unter dem Zaren 
Alerei ein Ukas an die fibiriichen Bauern, ihre Töchter mit den nad Sibirien vers 
bannten ledigen Männern zu verbeiraten. Die Bauern, die ſich weigerten, Diebe und 
Spigbuben zu ihren Schwiegerfühnen zu maden, wurden mit hohen Gelbftrafen bes 
legt. Sm Jahre 1759 ordnete die Regierung an, daß alle nach Sibirien verjchidten 
und zur Ehe tauglichen Frauen mit in Sibirien Anjälligen verheiratet würden. Die 
meiften diefer verbannten Syrauen waren Gatten: und Kindesmörderinnen. Man kann 
fich denken, mit welchen Empfindungen ein anftändiger Sibirier in die Che mit einer 
Verworfenen trat. Weigerte er fich, die ihm Bezeichnete zu heiraten, fo wurde er mit 
Autenhieben dazu gezwungen. 

Wie der Zar nach feinem Belieben feine Unterthanen, jo verheiratete der Familien— 
vater nach Belieben feine Söhne, Töchter und Leibeigenen. 

Nach ruffiichen kanoniſchen Recht ift das heiratsfähige Alter für Knaben 15, 
das für Mädchen 12 Sabre. Die alten Rufen verheirateten ihre Kinder jedoch ſchon 
mit 12 rveip. 8 Jahren. Es fam auch vor, daß man gewiffer peluniärer Vorteile 
balber fiebenjährige Knaben mit 40 jährigen Jungfrauen verheiratete, oder aber mit 
einem jungen, bereit3 entwidelten Mädchen, das bis zur Mannbarfeit ihre® Gatten 
dem Schwiegervater angehörte. | 
| Das Recht des Vaters rejp. Schwiegervater war unbegrenzt in allen Schichten 
der Sefellichaft, und ift es heute noch in den Dörfern einiger rufiiicher Gouvernement2. 
Der Bater wählte — falls nicht pefuniäre Erwägungen jeine Wahl beeinflußten — 
nicht eine Braut, die feinem Sohn etwa gefallen konnte, fondern eine, die ihm felbft 
— und zwar ald Weib — zufagte, wobei er denn meilt das jus primae noctis aus⸗ 
nußte und fich in den erſten Jahren der Ehe ſeines Sohnes nicht einmal damit be: 
gnügte. Die Frau war vollitändig machtlos dem finnlich:groben Despotismus des 
Scwiegervaterd gegenüber, und wagte fie es, ſich Dagegen aufzulehnen, fo wurde fie 
nicht nur vom Echwiegervater, ſondern auch won der Schwiegermutter und — was 
ſchier unglaublih klingt — von ihrem eigenen Mann durch Stod- und Peitichen- 
— gezwungen, „das Alter zu ehren“, d. h. dem Schwiegervater zu Willen 
zu ſein. 

Die Frau, das Mädchen war zu jener Zeit — und iſt es in den Dörfern teils 
heute noch — eine Ware, die die Eltern, wie die Ruſſen ſich ausdrüden, „dem Mann 
herausgeben”; im Archangelihen Gouvernement „giebt man” das Mäddyen nicht 
„beraus”, fondern man „vertrinft” es einfach „an den und den”. 

Da die Brautleute einander von der offiziellen Brautichau bis zum Tage der 
Hochzeit nicht fahen, jo fanden fehr oft Betrügereien ftatt, indem man dem Bräutiganı 
ein ſchönes Mädchen zeigte, fie für feine Braut erklärte und ihn mit einer anderen 
verheiratete. Eine häßliche Braut wurde mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
Fünftlich verichönt, Hatte fie aber gar zu auffällige Mängel, ein Gebrechen u. |. w., fo 
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wurde an ihrer Stelle eine andre zum Altar geſchickt, und erſt im Brautgemach fand 
fih der junge Ehemann feiner wirklichen Frau gegenüber, an der er nun jofort 
duch Mißhandlungen feinen Zorn augließ. 

„Nirgends,“ fchreibt ein ruffifcher Hiſtoriker, „kamen diefe Betrügereien öfter vor, 
als im Moskauer Gouvernement.” 

Der betrogene Gatte durfte fich bei der Firchlichen Behörde befchweren, und war 
die Betrügerei erwieſen, jo wurde die Ehe für ungiltig erflärt und der Schuldige mit 
der Knute beftraft. Aber felten nur raffte fich der Betrogene zu einer Klage auf, 
erfteng, weil die Klagen der Kinder gegen die Eltern nur ausnahmöweife berüdfichtigt 
wurden, zweitens, weil e3 immer fehr * hielt, den Betrug nachzuweiſen. Meiſtens 
wurde die Frau das unglückliche Opfer der Familienintrigue, indem ſie den weiteren 
Mißhandlungen des liebloſen Gatten ausgeſetzt war, der ſie durch die Härte ſeiner 
Behandlung in einen frühen Tod jagte oder zu dem Entſchluſſe trieb, ins Kloſter zu 
ea was ihm die Möglichkeit bot, ein zweites Mal, diesmal nad) eigener Wahl, zu 

eiraten. 

Der Gatte fühlte ſich als der abfolute Herr über Tod und Leben der ihm 
angetrauten Frau, und fie war feine ergebene Dienerin, die Mutter feiner Kinder, 
ohne perſönlichen Willen, ohne perfönliches Recht. 

Der alte berühmte „Domoftroi”, in dem alle Pflichten der Familienmitglieder 
gegeneinander und die Einrichtung des häuslichen Lebens auf das genauefte bezeichnet 
find, der Domoftroi, der und das Ideal der altruffiihen Familie fchildert, jagt: 

„Für jede Schuld fol man die Frau nicht ind Gefiht und um die Obren 
ihlagen, auch nicht mit Holz: und Eijenftangen prügeln, weil Taubheit und Stummbeit 
dadurch entjtehen Tann, auch Zahn: und Kopfichmerzen, und die Kinder im Mutterleibe 
davon Schaden nehmen können. Mit der Peitſche aber fchlagen ift vernünftig und 
ſchmerzlich, furchteinflößend und gefund. Für eine große Schuld, Ungehorfam und 
Nachläffigkeit, ift da8 Hemd abzunehmen und, bei den Händen haltend, höflich mit der 
Peitſche zu Schlagen, der Schuld angemeſſen.“ 

Die Frau fchlagen, hieß fie „lehren“, und über dem Ehebett bing ftet3 Die 
Peitjche, zu welcher der Mann bei jedem, oft ganz geringfügigen Anlaß griff. 

Die Fälle, dab ein Mann feine Frau zu Tode mißhandelte, waren im alten 
Rußland jehr Häufig und kommen auch jegt noch vor. Manche Frau verjchied ehemals 
unter den Beitichenhieben ihre Gatten, der vor dem Geſetze frei ausging, wenn er 
bewies, daß er feine Frau für ein großes Vergehen geftraft. Viele Männer entledigten 
fich auf dieſe Art der Frauen, deren fie überbrüffig geworden. Frauen jedocd), die ſich 
an dem Leben ihrer Männer vergingen, mußten einen entjeglichen Tod leiden. Sie 
wurden lebendig bis zum Halje in die Erde eingegraben und in diefer Stellung ge: 
lafjien, biß der Tod fie von ihren Qualen erlöfte.. Man gab ihnen natürlidy weder zu 
effen noch zu trinken, und Wächter achteten Tag und Nacht darauf, daß ihnen von 
Borübergehenden nicht etwas zugeftedt würde. Nur Geld durfte ihnen zugemworfen 
werden; das wurde dann auf den Sarg und die Wachzferzen der Unglüdlichen ver: 
wendet, die oft mehrere Tage lang am Leben blieben. 

Gattenmorde find Verbrechen, die in Rußland big auf den heutigen Tag mit am 
bäufigften vorfonmen, und zwar meiflen? von feiten der Frauen. Wie viel Jammer 
und Elend muß eine Frau an der Seite ihres Mannes erlitten haben, tie werbittert 
und verziveifelt muß fie fein, wie jeder Hoffnung bar, fidy jemals aus den troftlofen 
Berhältniffen zu befreien, wenn fie zu einem jo grauenhaften Verbrechen als zu dem 
einzigen Mittel greift, ich ihres Peinigers zu entledigen. 

Nicht wenig jeltfam ift die Thatſache, daß viele diefer Gattenmörderinnen zum 
zweiten Mal heiraten und in glüdlicher Ehe den Reft ihrer Tage verbringen. 

„Liebe“ in unferem Sinne gab es zwilchen Männern und Frauen des alten 
Rußlands nicht. Nur der gefchlechtliche Trieb war e3, der den Mann damals zur Frau 
zog, und nur die Sinnlichkeit, die manchen Verbindungen eine gewiſſe Wärme oder 
Leidenfchaftlichfeit verlieh. Dennoch mar der alte Ruſſe eiferfüchtig wie Othello; 
vielleicht aber war es mehr die Eiferfucht des Herrn, der einen ihm gehörigen Gegen: 
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ſtant, nicht gern in anderen Händen fieht, ober amd mur ber De 
meile Die ‚form der Eiferfucht anmalın. Demm berielbe Mann, ber eine 
einen mit emem remben ausgeauidien Kirbesblid beinabe zu Zobe m 
ſchlug fie, wenn fie ich wicht ben Prorberungen feines Vatere fügte. 

Tie rau halte einfadı ald bie Ende es Mannes nicht das jreie — 
recht uber jich. Der Mann hingegen lennte mit ibr madırı, was tr wollte: Der: 
fegen und verfauien. Ind mern bieied Het au midt aelchlich anerkannt —* 
fo famen jolhe ‚gälle io oft wor, bah ber belannie Patriarch Filoret im Mebzel 
Jahrhundert öffentlid) auf dieſe Unfitte aufmerliam madte und fie mit I 
Worten geipelte. 

Es kam vor, daß der Mann, ſiatt ſeinem Gläubiger die ausgemachten Prozente 
zu zublen, ihm feine grau für eine Zeit lang überließ, löfte er die Frau 1 
die Bezahlung jeiner Schuld aus, jo verkaufte der Gläubiger jie an einen Dritteg, 
" Biejer an einen Bierten u. f. w. 

Mie konnte unter diefen Verhaltniſſen die Frau im alten Rubland das Benmubt 
fein ihrer weiblichen Würde haben? Die meiften fügten fih ftumpffinnig ber brutalen 
Herrichaft ihrer Männer und fuchten im Branntwein Bergefienheit ihrer traurigen Lage. 
Die ruſſiſchen grauen jener Zeit tranken nicht viel weniger ald die Männer — es 
war ja aud ihr einziges Vergnügen. Celbit die Zarinnen und Zarentöchter waren bem 
Brauntwein nicht abgeneigt, und als ein ausländifcher Prinz jich einft ım eine Zaren- 
tuchter bewarb, und man die Eigenichaften der fürftlichen Braut rühmte, hob man ala 
befonderen Umftand hervor, daß ſie nur ein einziges Mal betrunfen gewefen fei. 

Eine große Anzahl von Hiſtorikern behauptet nicht mit Unrecht, daß daB alte 
Mußland was die Stellung der Frau anbetrifft — ſogar hinter der Türkei zurüd- 
fand. Die Demoralifation im Lande war eine unglaubliche, jowohl in den höchſten 
als in den unterſten Schichten der Vevölkerung. 

Im XVII. Jahrhundert jedoch fing die ruſſiſche Frau an zum Bewußtfein ihrer 
‘Perföntichleit zu fommen. Die Frauen erjheinen zu Ende de3 Mahles im Speifefaal 
und begrüßen die Säfte ihrer Gatten mit einem Gläschen Branntwein und einem 
Huf, die Jarentöchter und Frauen zeigen lich dem Wolfe in offenen Wagen, feiern 
ihren Namenstag und empfangen Gäjte bei ſich. 

Die energiſche Zarina Sophie, die Schweſter Peters des Großen, bricht am 
entfchledenften mit der Tradition und zeigt fih überall an der Seite von Männern; 
eine andere läßt Zilide aufführen, fpielt felbit einige Rollen und überfegt einige 
Iranzöfifche Yuftipiele. Was aber das Wichtigſte war: die Frau gewann gefeßliche 
perfönliche Nechte auf Eigentum und Bermögen. Und es ift cigentümlih, daß das 
Yand, in dem Die u am Längiten in Abbängigfeit vom Manne gehalten worden, 
gerade dad Yand ift, Das der Frau Die größten und jelbftändigften Beligrechte zu— 
geiprochen hat. Die Frau wurde vollftändig jelbjtändig, was die Verwaltung ihres 
Vermögens betraf, und nannte ſogar ganze Dörfer ihr eigen, mit denen fie nach 
Velieben und ohne Einmifchung ihres Mannes ſchalten und walten durfte. 

Peter der Große war es, der die Frau auch geſellſchaftlich zur Geltung 
brachte, indem er mit dem Abfolutismus eines ruſſiſchen Selbſtherrſchers allen 
Traditionen zum Trotz befahl, daß zu den Gelellichaften in Privatkreifen, jowwie zu 
den Soffeftlichfeiten auch Frauen geladen würden. 

Freilich war das bloß eine ganz Außerliche Reform, die ſich lange Zeit nicht 
über die erften Schichten der Geſellſchaft eritredte. Der Mitteljtand verhielt ſich gegen 
alle Neuerungen ablehnend, und bis zu Anfang des XIX. Jahrhunderts ließ das 
nefellfebaftliche Yeben viel zu wünſchen übrig, befonder3 in der Provinz. Wohl Lud 
man Winner und Frauen zugleich ein, aber man fegte fie nicht an einen Tiſch, nicht 
einmal in dDasfelbe Simmer, und jo blieb die Zuziehung der Frau zur Geſellſchaft nur 
eine nominelle. 

Einen befonders fürdernden Einfluß auf die Entwidlung der Frau als 
Perſönlichkeit Latte Die Herrfchaft der Zarinnen; beſonders Katharina die Große 
nahm ſich Der damaligen Arauenfrage lebbaft an. So wurden die Mädchen nicht 
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mehr — wenigſtens nicht mehr offiziell — zu einer ihnen mißliebigen Heirat ge: 
zwungen; es war fomit ihr Recht der freien Wahl anerkannt. 

Infolge der Selbitändigfeit der Frau in vermögenzrechtlicher Beziehung und 
der nun anerkannten freien Wahl ihres Gatten jehen wir, daß nun häufig ftatt des 
Mannes die Frau die erjte Stimme bat und ihre Perjönlichleit — Jahrhunderte 
lang gelnechtet — dadurch weit mehr zur Geltung kommt, als felbft im weitlichen 
Europa, in Deutichland, Franktreih und England, wo die Frau materiell volftändig 
vom Manne abhängig ift und nicht ihren ZToilettentifch ohne feine Einwilligung ver: 
faufen fann. 

Die deutjche Gutsbeſitzerin ift bei Lebzeiten ihres Mannes völlig unfrei in allen 
das Gut betreffenden Beichlüffen; die ruffiiche Gutzbefigerin ift abjolute Herrin über 
dag Land, wie fie zur Zeit der Leibeigenfchaft Herrin über das Leben ihrer Leute 
war. Und diefe Vermögendfreiheit gab ihr allmählich eine große Macht ihrem 
Manne gegenüber und half ihr mehr als alles übrige, mehr als alle Gemwaltreformen 
wefteuropäisch gefinnter Herricher, jene Freiheit, die fie in den gebildeten Klaſſen des 
Landes zu den freieften Frauen Europas ftempelt. 

Daß ſich aber trogdem die rujfiiche Frau de® XVII. und XVII. Jahrhunderts 
nicht zu der Geltung aufichwingen konnte wie die Deutfche und die Franzöfin, lag 
bauptjächlich an der kraſſen Unbildung der Ruffin. 

Die Frauen beichäftigten fich Jahrhundertelang mit nichts anderem als mit 
Handarbeiten, und jelbft die Frau Peterd des Großen, die Zarin Katharina I. 
konnte weder lejen noch fchreiben, die Zarin Eliſabeth mußte nicht, daß England eine 
Inſel ift, juchte ihre Zerftreuung einzig in den Späßen ihrer Hofnarren und liebte 
ea, einzufchlafen, während man ihr Märchen erzählte und leiſe ihre Fußſohlen kitzelte. 

Katharina II. ftach wirklich hervor mit ihrem nicht gewöhnlichen Willen und 
dem regen geiltigen Intereſſe, das jie für Kunft und Wiflenichaft zeigte Ihr zur 
Ceite ftand cine ungewöhnlich gebildete, geiltig hervorragende Frau, die Fürftin 
Daſchkoff, die von Katharina zur Präfidentin der Afadenie der Wiſſenſchaften er: 
nannt wurde und in diefer Stellung mehr leiftete al® man jelbjt von einem Mann 
erwarten durfte. 

Dieje beiden bedeutenden Frauen waren e8 auch, die durch ihre litterarijche 
Thätigfeit den Frauen den litterariihen Beruf eröffneten; auch ſehen wir jest zum 
erftenmal Frauen als Lehrerinnen an öffentlichen Anftalten und als Erzieherinnen 
in Privatbhäufern, was nicht wenig zur Hebung der Frau beitrug. 

Die große Menge der Frauen war jedoch, wie gejagt, beinahe bis zu ven 
vierziger Jahren völlig ungebilvet. In einem im XVIII. Sahrhundert viel gejpielten 
ruſſiſchen Etüd hieß es: „Was ſoll man die Mädchen lefen lehren? Das ift ihnen 
nicht? nuß. Je weniger ein Mädel weiß, defto weniger lügt es.“ 

Und jo fuchte man denn die Wahrheitsliebe auf Koften der Bildung zu erhalten. 

Ein alter ruffifcher Ariftofrat erzählt in feinen Memoiren, daß in einem kleinen 
Ort unweit der Großftadt viele Edelleute mit ihren Familien lebten, und von allen 
dort Wohnenden nur ein Leibeigener lefen und jchreiben Eonnte, jo daß die ftolzen 
Ariftokratinnen, wenn fie ihren abmwejenden Männern Nachricht von fich geben wollten, 
fich gegenfeitig den Leibeigenen lieben und feine Dienfte in Anſpruch nahmen. 

03 Wort „Erziehung“ batte bei ihnen denn auch eine ganz andere, drollige 
Bedeutung, eine Bedeutung, die es auch jegt noch für viele aus dem Volle behalten 
hat. „Ich kann wohl behaupten,” fo äußert fih eine Dame im Anfang diefe® Jahr: 
bundert?, „daß wir bei meinen Eltern eine vorzügliche Erziehung genoſſen; wir be— 
famen mebr zu efjen al3 wir vertragen konnten.” 

Diefe Unbildung und Roheit der ruffiichen Frau Icgte der rujliichen Guts— 
befigerin da® Gepräge blöder Tyrannei und unverantwortlicher Graufamfeit auf. Es 
Eingt wie ein böjes Märchen, wenn man hört, daß eine Gutsbefigerin 139 ihrer 
Leibeigenen bat zu Tode peitſchen laffen, hauptſächlich Frauen und Mädchen, deren 
einzige Vergehen geweſen, die Wäſche oder die Dielen nicht jauber genug gemajchen 
zu haben, und doc ift e8 ein unleugbares, gerichtlich feitgeftelltes Faktum. 
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Sriuk uns wird mit den Zlorten empiangen: „Ah, wie icch bin ich über m 
Keminen, meine Liebe; vor lauter Langeweile wollte ich ſchen einen meeimer Beute 
geitigen lañen.“ 

Zer grenzenloie Tespotismus erftredte ſich auch auf bie eigenen Slinber, und 





im Anfang dieſes Jabrbundertd verlaufte eine Frau der mittleren Stande ihre eigene 
— > Leibeigene, aus Rache, da fie dem Bater einige unliebſame Bittellumgen 
gemacht hatte. 

Almäblih aber fing man an einzuiehen, daß die Mädchen auch einige Bildung 
erhalten müßten. Wan nabm Gouvernanten in Haus, meilt Jranzöfinnen, um 
gebildete eingewanderte Stubenmädcben, Kammerfrauen, die fich für Erzieherinnen amb- 
aaben. Tie Madchen alio lernten vor allem franzöfiſch, Manicren,“ ein wenig fingen, 
tanzen und NMännertangen. 

Ter Hufie nennt auch jegt noch jedes erwachſene Mädchen: Braut. Ein Maädchen 
war nicht Weib, nicht Dienfch, nicht Zochter: nein, fie war Braut, d. 5. dazu be: 
ſtimmt zu heiraten. Sein Wunder daher, dab dad Madchen auch nie einen anderen 
Gevanfen in fih auflommen ließ, als den: wen und wie beirate ich? 

Man lernte franzöfiich, fingen, fich verbeugen und tanzen — um einen Mann 
zu befommen; war diefes deal, nein, dieſe Beſtimmung erit erreicht, dann ſchlummerten 
alle Bildungstriebe wieder ein, und das ätheriiche ‚räulein verwandelte fich in eine 
grauſame Deöpotin, die nicht mehr franzöſiſche jentimentale Romanzen flötete, ſondern 
die Peitſche ſchwang. 

Auch die öffentlichen Lchranftalten für Mädchen, von denen die meiſten bis auf 
die neueſte Zeit nad dem lan des von Katbarina II. gegründeten Smolnaſchen 
Inſtituts errichtet wurden, erzielten feine glänzenderen Rejultate. 

Tas Smolnaſche Jnftitut Hatte zwei Abteilungen, eine für die „mwohlgeborenen 
Fraulein,“ die andere für die „Eeinbürgerlichen“ Mädchen. Die eriteren erzog man 
zu „Damen,” die zweiten zu Dienerinnen diefer Damen, wobei man fie auch im 
Intereſſe ihrer zufünftigen Herrinnen im Franzöfiichen unterwied. Das Progranım 
der „wohlgeborenen Fraulein“ zeigt deutlich, nach welcher Richtung bin ihre Bildung 
verfolgt wurde. Sprachen, Deutih, Franzöfiih, Stalienifch, Architeltur, Heraldik, 
Shulptur, Zeichnen, Tanzen, Muſik — das waren die Hauptfächer; Geographie, 
Geſchichte, Arithmetit u. ſ. w. wurden eigentlich nur nebenbei betrieben. 

Die Zöglinge wurden in dem Inſtitut völlig abgejchloffen von aller Welt ge: 
halten, in völliger Unkenntnis der realen Vorgänge des Lebens. Cine ehemalige 
Elevin von Smolna erzählt folgendermaßen die Wirkung des 14. Dezember vom 
Jahre 1825 auf die Zöglinge: 

„Wir Mädchen erkbrefen furchtbar, ald® wir die Kanonen donnern und Die 
Waffen klirren hörten: die Vorftcherin am zu ung und ſprach: ‚Gott ftraft euch, ihr 
Jungfrauen fir eure Sünden. Cure fchwerfte und fchredlichite Sünde aber ift, daß 
ihr jelten ſranzöſiſch Iprecht, Sondern immer ruſſiſch fchiwagt wie die Köchinnen.: Ein: 
neichüichtert wie wir waren, fahen wir das Schredlicye unjerer fchiweren Siinde völlig 
ein und ſchworen unferer Vorfteherin, indem wir uns in Thränen aufgelöft vor deu 
Heiligenbildern auf die Kniee niederivarfen, daß wir von nun an nie mehr ruſſiſch 
untereinander Tprechen würden.“ 

Das Ziel all diefer Jnftitute war, den Mädchen eine „elegante und moralijche“ 
Erziebung zu geben. Das Mornlifche beftand darin, daß man 3. B. in der Zoologie: 
Munde der Natur ins Handwerk pfufchte, indem man die Tiere auf den Abbildungen 
mit einigen „moralifchen Veränderungen“ darftellte. In einem Inſtitut wurden bei 
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der Rezitation eines harmloſen Monologes von Puſchkin die Schlußzeilen ausgelaffen, 
weil darin die Worte vorkamen: „Die Knaben mit Blut in den Augen,” und die 
Borfteherin meinte, es ſei befler, „die Mädchen hörten jo mwenig wie möglich von 
Knaben jprechen.” 

Außerliche, gezierte Sentimentalität war damals ein Hauptzeichen guter Er: 
ziehung. Die, welche ſich im Laufe der Jahre nicht in graufame Despotinnen ver: 
wandelten, verſenkten fich meift in überfpannte myſtiſche Religionsfchwärmerei, und 
Ichlaue Seltirer, - franzöfifche, weltliche Abbe jchlichen fih im Anfang dieſes Jahr: 
bundert3 in die beſſere rujfiiche Gejellichaft ein und gründeten „neue Religionen”, die 
faft alle einen finnlich-lasciven Kultus aufwieſen. 

Die rufliichen Frauen fangen an, fenfitiv, nervös zu werden, leſen mit Vorliebe 
myſtiſche Abhandlungen und fentimentale Gedichte, fprechen nur noch von Sympathie 
der Seelen, ſpielen die MWeichherzigen und Romantifchen, taufen ihre Kinder nad) 
modernen Romanhelden und Heldinnen und verlangen von ihren Männern „böfliche 
Behandlung”. Noch find die ruſſiſchen Frauen feine Menichen, aber fie befinnen ſich 
darauf, “; fie Damen find, und verlangen von den Herren diejelbe Galanterie, die 
in Frankreich Ichon feit Jahrhunderten den Frauen gegenüber angewendet wurde. 

Es entitchen im Jahre 1804 ruffiiche Zeitichriften für Damen, an denen Frauen 
auch jelbft mitarbeiten. Der Schriftfteller und Sournalift Madaroff ift der erfte, der auf 
die gejellfehaftliche Bedeutung der Frau binweift; er fordert fie auf, fich zu bilden, felbit 
wifjenjchaftlich zu bilden, da fie nur durch Geift und Wiſſen die Stellung erreichen 
könne, die fie im weltlichen Europa jchon jo lange einnimmt. 

Aber auch Madaroff betrachtete die Frau nur als eine Zierde des Salonz, 
nicht als ein thätiges, felbjtändiges, nüßliches Glied der Gejellichaft. 

Erft in den Dreißiger Jahren, und zivar bauptlächlich durch den Einfluß von 
George! Sand, raffte fih die Frau vollitändig zum Bewußtfein ihrer Bedeutung 
und ihrer menjchlichen Freiheit auf, und in der großen geiftigen Beivegung der 
Vierziger Jahre treten Männer wie der Kritifer Belinski, Herzen, Stankewitſch u. a. 
energisch für die geiftige und teilweife auch die joziale Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Manne auf. Die Frau fteht nun beinahe im Mittelpunkt des Intereſſes, 
und ihre Stellung, ihr Kampf ums Recht und ihre Freiheit wird auch litterarifch von 
Schhriftftelern wie Avenarius, Gontiharoff u. a. zum Vorwurf ihrer Romane 
genommen. 

Frauen, die ihre Anonymität wahren, jehreiben Artikel, in denen fie die Männer 
um Hilfe aufleben, fie beſchwören, ihnen einen Wirkungskreis zu Öffnen, die Möglichkeit 
zu bieten, eine ernftere, willenjchaftliche Ausbildung zu genießen. 

Die Befreiung der Leibeigenen bat vwiclleicht mehr als jedes andere fozial: 
politifche Ereignis die Frauenbewegung gefördert. Bid dahin Hatte die Frau auf 
fremde Koften gelebt, mit dem Schweiße ihrer Leibeigenen ihre foftbaren Toiletten, 
ihr berrichaftlich großartige® und müßiges Leben beftritten — jegt war fie plößlic) 
auf ihre eigenen Kräfte angewiefen. Sie jelbit mußte — falls ihr nicht ein Gatte 
zur Seite ftand — arbeiten, um ihre Exiſtenz zu friften. 

Gymnafien für Mädchen wurden errichtet, die denſelben Lehrplan wie die 
Knabengymnaſien hatten. Die Bildung für Mädchen wurde billiger und leichter zugänglich 

emacht. 

— den Siebziger Jahren wurden in Petersburg Fortbildungekurſe für Frauen 
eröffnet, und nun nahm die Frauenſache in Rußland einen fchnellen Aufihwung, über 
den in einem zweiten Artifel berichtet werden wird. 
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5b art ou eine ‚Bunmmelage?” Mit dieier Irage wurde ich 
" bei meinem Eintritt in die unterte Klafie Der böberen 
Imbinnsen. Es in ihon etwas lange her, aber deutlich erinnere 
tion Geiunhls won Beſchamung, dad mid überkam, da id 
„Bummelage” war. Und die zwifchen Staunen und Mißachtung — 
ser mir umſtehenden kleinen „höberen Töchter” waren nicht eben geeignet, mein 
Zelb ſtgeiuhl zu heben. Um jo mehr ſchwoll das aller Befigerinnen von „Bumme: 
lagen”, vie ſolche mit hurtiger Hand aus dem Kieiderausichnitt herworhouen und mir 
entzegerfitedien. Es waren fleine Spielereien aus Adat — bei minder Bevorzugten 
a2 Ztabhl gearbeitet; Anler, Kreuz und Herz bildeten als „Glaube, Siebe, Hoffnung” 
den unentbehrlichen Stamm; Hammerchen, Sternen, Waͤrfelchen x. geſellten ſich 
pay; das Ganze wurde durch einen Ring oder eine Schnur sulammengebalten und 
an einem Bande um den Hals getragen, in der Echule aber mein vor Späberaugen 
in den Mleiderausfchnitt verfentt. Je ſchwerer das Ganze berunter,bummielte”, — 
manche befaßen förniliche Bundel — um jo höher die Geltung Der tleinen Bejigerin 
in ben Augen ter Senojlinnen. Ich aber habe damals, inmitten all der Bejigenden, 
zum erftenmal tief empfunden, was e3 beißt, ein Proletarier zu fein. 

Ywar, vorgehalten hat die Empfindung nicht; dazu babe ich zeitleben® zu wenig 
Gefuhl für „Bummelagen“ gehabt. re wurde Die Bummelagen: Rage ſehr bald 
durch eine andere, minder ſchwer zu befriedigende, aber bedeutend aufregendere Leiden— 
Ichaft abgelöft: die für „Anallgummi”. Sie ergriff die ganze Stadt zugleich, das 
heißt, was für uns die ganze Stadt bedeutete: die weibliche und männliche Schul: 
Jugend, während die Bummelagen:Epoche jelbjtveritändlich nur in der Mädchenjchule 
zu vderzeichnen war. Die Naturgefchichte dieſes Rnallgummi ift mir entjichwunden. 
Es war wohl eine befondere Art von Sunmi elaftitum, das aber erſt durch — Kauen 
und nachfolgendes eifriges Kneten mit den Fingern für unſere Zwecke brauchbar 
ſgemacht wurde. Nach dieſer Prozedur wurde es ganz dünn geredt, zufammengebogen 
und mit den Randern feftgedrüdt. Die in die jo entftandene Tafche eingezwängte 
Luft bildete bei weiterem Preſſen eine Blafe, die fie endlich mit börbarem Knall 
Iprengte, und diefer Analleffelt war das Nefultat, um das man alle vorbergebende 
Muhe und Sorge willig auf fih nahm. 

Melz hatte die Sache natürlich nur in der Schule Schon die Gefahr, beim 
Nauen ertappt zu werden, war nicht ohne Anziebungsfraft. Wenn aber gar mitten 
in einer langweiligen Rechen- oder Handarbeitsſtunde der ominöſe Knall ertönte und 
unfeblbar Die Frage hervorrief: „Wer bat bier Knallgummi?“ der dann die band: 
greifliche Unterſuchung folgte, ſo fühlten wir die ganze Spannung und das angenehme 
EGruſeln wie bei den heimlich geleſenen Temmeſchen Kriminalnovellen. Die Heldin 
einer ſolchen Affäre trug in unſren Augen eine Art Nimbus, beſonders, wenn es ihr 
gelang zu enhwifchen. 

Dieſe Epifoden und einige nachfolgende „Ragen“ fielen mir wieder ein, als ich 
juüngſt eine Anzahl Schulmädchen auf dem Nachhauſeweg eine Droguenhandlung 
förmlich ſtürmen und den in abweifender Haltung binter dem Ladentiſch ſtehenden 
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„jungen Mann” um „Liebigbilder” angehen ſah. Nachdem die Heine Schar fich 
enttäufcht verzogen hatte, bat ich um Auffchluß und erfuhr, daß die Eleinen, den 
Liebigjchen Fleifchpräparaten von der Firma als Gratidzugabe beigelegten Reklame: 
bildchen ſeit geraumer Zeit einen leidenjchaftlih begehrten Sammel:, Tauſch- und 
Handelsartifel bei der Schuljugend bilden. Die Sache erjchien mir im erften Augen- 
blid in demfelben komiſchen Licht wie meine eignen Erfahrungen auf dem Gebiet. Se 
mehr ich ihr aber nachforjchte, um jo bedenklicher erichien mir ihr Charakter. 

Ein Gang zu einem „Groffilten” in dem Artifel — es find in Berlin bereit? 
Spezinlhandlungen und fürmliche Liebigbilder-Börfen entftanden, wohin die Sammler 
ihre Kärtchen zum Verkauf oder Umtausch bringen — brachte eine Fülle lehrreichen 
Materials. Eine Mutter mit zwei faufluftigen Kindern, Knabe und Mädchen, war 
eben anweſend, denen der Händler, gejchicdt die Kaufluft anfpornend, zwei bide 
Bände mit eingellebten Liebigbildern vorfingerte. Auf jeder Seite befand fich eine 
„Serie” von je ſechs Bildern in Startengröße, - die ein zujammenbängendes Ganzes 
bildeten, zum Teil hübſch ausgeführte Sächelchen, Darftelungen aus der Glode, aus 
Opern, aud Märchen, von der Berliner Ausftelung ꝛc. Aus der Unterhaltung der 
Kinder erſah ich, daß eine große Anzahl diefer Bilder bereit3 in ihrem Befig waren. 
Es Iodte nicht etiva die Dejondere Schönheit diefer oder jener Bilder, fondern lediglid) 
die mit dem Preife zufammenhängende Schwierigkeit, fie zu erlangen. Die leidenjchaft: 
lichfte Begier wurde nach ſolchen geäußert, die fich etwa im Beſitz befreundeter Stinder 
befanden oder auch von diefen lebhaft begehrt wurden; eine Begierde, die jofort der 
augenſcheinlich völlig orientierten Mutter geäußert und von dieſer geteilt und — 
befriedigt wurde. Im Belig einer viele Mark repräfentierenden Menge von Bildern 
zog die fleine Gejelichaft ab, nur mit dem Gedanfen beichäftigt, was „die andern“ 
dazu jagen würden. 

—Ich ließ mich nun von dem Händler über die Preife diejer Heinen buntbedrudten 
Kärtchen unterrichten. Eine große Anzahl von Eerien war für Breife von je 50 Pf. 
bi8 1 Mark zu erftehen; für Schullinder auch Schon ein Vermögen. Eine nicht 
geringe Anzahl aber Stand im Preife von 2, 4, 6, 8, 10, 20 ja 25 Marf. — Die 
Höhe des Preiſes fteht natürlich in erfter Linie im Zufammenhang mit der Schwierigfeit, 
die älteren Bilder, die feiner Zeit felbftverftändlich wenig beachtet und in den feltenften 
Fällen aufgehoben wurden, jet noch zu befommen. Der landläufige Marktpreis für 
eine beftimmte Serie, Scenen aus dem Leben der Königin Viktoria von England 
duarftellend, ftelle fich, jo wurde ich belehrt, auf 60—80 Markt! Sechzig bis achtzig 
Mark für ſechs buntbedrudte Neklameblättchen! Der Beliß der vollftändigen, alle 
Serien umfaffenden Sammlung würde ſich auf 4000 Mark ftellen, belehrte mich weiter 
der Händler. 

Seither babe ich meine Erfahrungen wejentlich erweitert. ch Habe eine thörichte 
Tante einem Buchbinder zehn Mark bieten hören, wenn er ihr — ich weiß nicht, ob 
die Tannhäuſer- oder die Lohengrin-Serie — für ihr Nichtchen verfchaffen wolle, die 
feinen andren Wunjch mehr kenne. Ich ſah ein fleine® Mädchen 5 Mark, die fie 
ihrer Mutter durch ftandhaftes Betteln abgepreßt hatte, für ſechs ſolcher Blättchen 
bingeben, die an fich vielleicht einen Wert von 20—30 Pfennig repräjentieren. ch 
babe „Liebigbilder: Albums” gejehen, die bis zum Preiſe von 25 Marl von einer 
findigen Induſtrie hergeftellt werden ſollen; ich habe gejehen, wie dieſe Bildermanie 
taumelartig ganze Schulklaſſen ergriffen bat und von den höheren jchon in die 
Gemeindeichulen gedrungen ift; ich habe auch verſchiedene ſonſt verftändige Fleine 
Mädchen nach dem Grunde diefer Manie gefragt — fie haben mir feinen andern an: 
zugeben gewußt als: „Die andern thun es auch alle.“ 

Man fol nicht mit Kanonen nad Spagen ſchießen und Echulfinderthorheiten 
nicht vom Standpunkt des Pendanten behandeln. Aber diefe Thorheit erjcheint doch 
mehr als bedenklich — fie ift überdies nicht nur eine Thorheit der Kinder jondern 
eine Thorheit der Großen. In wie hohem Grade, daS zeigt eine diefer Tage Die 
Beitungen durchlaufende Notiz, wonad ein „Liebigbilder:nterejlentenzBerein” ges 
gründet worden ift. Wenn nun Erivachjene Thoren fein wollen, jo ift dag ſchließlich 
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ihre eigene Sache. Was aber die Kinder betrifft, fo trifft Hier einmal „Demofrit ber 
Jüngere“ (Leipzig, Fifcher, 1893) den Nagel auf den Kopf, was ihm durchaus nicht 
immer paffiert: „So gut e3 fein mag, die Phantafie und die freie Zeit ber Kinder 
in gewiſſe Kanäle abzuleiten, jo wenig taugt e8, hierfür eine Strede zu wählen, wo 
ein ftarkes Gefälle vorhanden ift und das Spiel leicht zur braufenden Leidenfchaft 
wird. Kinder dürfen feine andren Stedenpferde befommen, wenn fie den eigentlichen 
ſchon entwachſen find. Derartiges follte ihnen ebenfo wie geiftige Getränke fo lange 
wie möglich fern bleiben. Zwiſchen beiden befleht überhaupt eine bedenkliche Ahnlichkeit, 
eine gleichartige Tendenz, die auszurotten die erfte Aufgabe einer verbefferten Lebens⸗ 
anfchauung wird fein müſſen. Es ift ein vwerzweifelter Pejlimismus, der und veran- 
laßt, ung felbft mit eitlem Tändelzeug über das Dafein fortzutäufchen. Das Leben 
als leeren Balg zu betrachten, den wir mit Kleie oder Häckſel ausfüllen, ſteht nur 
um einen Grad tiefer als die Doktrin, es einzig für ein Sammerthal zu halten.“ 

Wir ftehen im Zeitalter der Fexe. Bergfere, Sportfere, Waflerfere, Wollfere 
beberrfchen die Situation. Unter den Sammelferen find jedenfall3 die Liebigbilder: 
Fexe eine der merkwürdigſten Spielarten. Aber die durch Weiterzüchtung entftebenden 
Variationen übertreffen fie noch in der Fähigkeit den „Balg des Lebens mit Hädfel 
und Kleie zu füllen”: fie ſammeln bereits die bunten Bildchen der Chokoladen⸗ Bonbons: 
und Garnfabrifanten; ja, das Neuefle find Sammlungen von Pferdebahnbillets! 
Vieleicht ift das auch für die Liebigbilder:Sünger der Schritt vom Erhabenen zum 
Licherlichen, der ihnen die Augen öffnet. 

Gehen wir der Sache auf den Grund, fo ftellt fie fih jo: wer feinen Schiwer- 
punkt nicht in fich bat, fucht ihn außer fih. Wer nicht durch feine geiftige Perſönlich⸗ 
feit imponieren Tann, will e8 durch etwas thun, was er befigt. Menſchen diefer Art 
ift nicht zu belfen. Eltern aber, die ihre Kinder bei einer fo geiſt- und ſinnloſen 
Manie unterftügen, wie die in Rede ftehende, bedenken wohl faum, daß fie künſtlich 
ſolche Menjchen heranzüchten, daß fie zu einer bedenklichen Verſchiebung der Lebens: 
werte beitragen, zur Bildung einer Lebensanſchauung, bei der nicht dag, was einer 
ift, die Hauptrolle jpielt, jondern was einer hat. Das ift e8, was die Sache fo 
ernſt macht. Und gerade die Teilnahme der Erwachſenen macht diefen Sport jo viel 
bedenklicher al3 die bald vorübergehenden, von den Erwachſenen höchſtens belächelten, 
niemal3 geteilten Echulfinderthorbeiten unferer Jugendzeit. Man blieb fih Damals 
der Nichtigkeit diefer Dinge und des Abſtandes gegen die ernfte Welt der Erwachfenen 
doch dunkel bewußt. Hier aber ift diefer Abjtand aufgehoben. Hier lehren die Großen 
die Stleinen, Geld für imaginäre Werte fortzugeben, oder, befler gefagt, für wertlojen 
Tand. Es ift natürlich Franfhaft, bei jedem Genuß, den man fich gönnt, an das 
Stück Brot zu denfen, dad man einem Armen ftatt deffen reichen könnte; wenn man 
fich aber die Summen vorftellt, die bier fo finnlos verfchleudert iwerden, jo kann ınan 
doch nicht umbin, der zahlreichen Schulfinder zu gedenken, die jahraus, jahrein treppauf, 
treppab laufen mit Frübftüd oder Zeitungen, und von denen manch eines durch das 
Geld, das von ihresgleichen, von anderen Sculfindern und ihren Eltern jo weg- 
geivorfen wird, aus feinem Elend erlöft werden könnte. Der Thatendrang der Kinder 
kann faft ebenjo Leicht auf emporfteigende wie auf abjchüffige Bahn gelenkt werden; 
fie find dem wirklich Idealen nicht unzugänglich. Sollte fih da nicht ftatt Diefer 
Fexerei, die Reich und Arm ſelbſt in der Kinderwelt einmal wieder gründlich trennt 
und den Neid groß zieht, etwas finden laſſen, das fie verbindet? 

Videant consules — mögen Schule und Haug, Eltern und Erzieher zujammen: 
wirken gegen dieſe Unfitte, deren Duldung man nur als eine bedenkliche pädagogifche 
Verirrung bezeichnen Fan. 
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Ecene aus dem Kinderleben 
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Adele Bindermann. 
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Radprud verboten. 


Die Heine Leni fonnte nicht mehr laufen. 
Immer mit dem Schlitten die abjchüffige 
Straße hinab in vollem Galopp und wieder 
hinauf und hinab, jtundenlang — das ging 
über ihre Kräfte. 

Sie war überhaupt immer fo leicht müde, 
oder fie fror, und das Bewußtſein ihrer nie 
ganz zureichenden Kräfte machte fie verbrießlich 
und eigenfinnig. 

„Ich ſpiele nicht mehr mit, Lisbeth, ich 
gehe nad) Haus,” rief fie mit ihrem binnen 
Stimmchen ihrer Schweiter zu, die eben einen 
Stuhlichlitten fchiebend an ihr vorübergeraft 
fam in fo baftigem Lauf, daß die Sohlen 
ihrer Knöpfftiefel gen Himmel fchauten. 

„Bring mir ’n Butterbrod mit,” war bie 
einzige flüchtige Erwiderung des rotbadigen, 
friſchen Mädchens. 

Meiter nichts; Tein Wort des Bedauerns. 
Eie hätte doch mwenigitens fagen fünnen: „ad 
Unfinn, bleib doch hier,“ dann hätte e3 Leni 
noch einmal verſucht dazubleiben und mitzu⸗ 
fpielen, trogdem fie durchfroren ift mie ein 
feiner Eiszapfen; denn gem gebt fie jebt 
nit nad) Haus; mit wem fol fie fpielen, 
wenn Lisbeth draußen ift? 

Aber niemand hält fie zurüd — ihr Geben 
reißt feine Lücke. Sie iſt ja immer nur „reis 
läufer,” die belanglofeite Perfon bei jedem 
Spiel, die ald Zahl nicht mit in Betracht 
fommt. Man rechnete beifpieläweife nur ſechs 
Mitfpielende, wenn Leni als fiebente dabei 
war. „Alle Nafelang kann fie ja nicht mehr,” 
lagten die Kinder, und jo wurde Leni „Frei⸗ 
läufer”, denn das Mitlaufen geftattete man 
ihr gern. 

Leni verzog weinerlich das blaſſe, hübſche 
Gefihtchen und trampelte vor Kälte von einem 


Fuß auf den andern. Dam wiſchte fie ſich 
ein paar Thränden aus den Augen und 
wandte fi, um ind Haus zu gehen. 

„zeni! Leni Markgraf!” 

Ein ftämmiger Meiner Burfche mar ihr 
nachgelaufen, den roh zufammengefchlagenen 
Eisſchlitten an einer Strippe hinter ſich her: 
ziehend. | 

„Wo willſt du bin, Leni?” 

„Rah Haus, ich habe fo fchredlich Falte 
Hände.‘ 

„Ad, bleib’ man hier, ich’ fpiele mit den 
andern auch nicht mehr. Soll ich dir mal die 
Hände warm machen?” 

„Kannſt du das denn?” 

„And ob! Feſte mit Schnee abreiben.“ 

Das kleine Mädchen vergräbt die Hände 
ängjtlid in dem hübjchen, weißen Belzmuff. 

„Mit Schnee? Dann werden fie ja noch 
fälter,” fagt fie verdrießlich. 

„Nee du, im Gegenteil, dann werden fie 
ganz warm; ich hab's auch gemacht. Da, faß 
mal an, wie warm!” 

Wahrhaftig! 

Und vertrauensvoll ſtreckt die Kleine ihre 
eiskalten Händchen bin. 

Sie hat ein unbegrenztes Vertrauen zu 
ihm. Er imponiert ihr, weil er nie friert, 
trotzdem er viel dünner und ärmlicher angezogen 
iſt als ſie, weil er nie bange iſt, weil er auf 
den Händen laufen und ſechzehn Pflaumenſteine 
verſchlucken kann. 

Ja, ſie ſtaunt ihn an, den Schnut. 

„Schnut“ — eigentlich hieß er Alfred 
Gothe. Über die Entſtehung dieſes Spitznamens 
kurſierten die verſchiedenſten Gerüchte. That— 
ſache war, daß der kleine Junge ſtets mit 
offenem Mäulchen herumlief, gerad als wolle 
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er mit feinen bübjchen, fchneeweißen Ober: 
zähnen folettieren. Böfe Zungen wollten be- 
baupten, Alfred habe in feiner erjten Kindheit 
das faubere rot farrierte Taſchentuch, das feine 
Mutter ihm jeden Morgen mit einem Zipfel 
am Täſchchen feftnähte, nur höchſt felten feiner 
natürlihen Beltimmung gemäß verwendet; 
das fomit ald Atmungsorgan außer Thätigkeit 
gejegte Näschen habe durch den ftet3 offenen 
Mund, die „Schnute”, einen Erfah finden 
müſſen — eine Lesart, die der Kleine auf das 
heitigfte beftreitet; nötigenfall® bilft er Dabei 
mit feinen derben feinen Fäuften fühlbar nach. 

Zweifellos bat er recht, wenn er fi 
energiih dagegen verwahrt; aber mag nun 
ein chronifcher Stockſchnupfen oder eine etwas 
zu furz gebildete Oberlippe die Urfache feines 
offenen Mundes fein — „Schnut“ heißt er 
unrettbar, feit er feine erften Höschen trug, 
bei Alt und Jung, bei Eltern, Geſchwiſtern 
und Nachbarskindern! 

Sa, es gebt die Sage, er habe, als er in 
die Schule fam, die Frage des Lehrers nad) 
feinem Namen mit „Schnut Gothe” beant-= 
wortet. — 

Hübſch fah Schnut gerade nicht aus an 
diefem Januarnachmittag, ala er Lenis Hände 
mit Schnee abrieb. Seine tief über den Kopf 
gezogene Mütze mit den ſchwarzen Obren- 
klappen lich nur ein kleines Stückchen Geficht 
fehen: die rotgefrorene Stumpfnafe, die viel 
berfpottete Schnute und eine in allen Negen- 
bogenfarben Ichillernde Beule über dem Iinfen 
Auge. 

Schön war er nicht, aber ein Ritter, ein 
Shut und Schirm, tie ihn fi ein kleines, 
zimperliches Mädchen nicht befjer wünſchen 
konnte. 

Ihre Freundſchaft war nun ſchon dreiviertel 
Jahr alt. Im Frühling war's geweſen, da 
hatte der Wilhelm Rademann, der größte 
Rowdy der Straße, der kleinen ängſtlichen 
Leni zwei Maikäfer an den Nacken geſetzt. 
Auf das Zetergeſchrei des Kindes war Schnut 
auf der Bildfläche erſchienen — der Kleinen 
die krabbelnden Tiere vom Halſe nehmen, dem 
Rowdy eine ſchallende Ohrfeige verſetzen, war 
das Werk eines Augenblicks geweſen, und im 
direkten Anſchluß daran ſah Leni einen auf 
der Erde ſich wälzenden Klumpen von Armen 








und Beinen, aus dem fie faum Feind und 


Freund berauszuerfennen vermochte. 


itternd ftand fie dabei, drückte ſich am 
bie Wand und wußte nicht, was fie hhun 
follte. Da erinnerte fie fih plößlich, daß fe 
ja drei blanke Piennige in der Taſche habe, 
die fie der Mama geftern abgebeitelt; ra 
lief fie zum Kaufmann, holte für Schnut, als 
Zeichen ihrer Dankbarkeit, eine Düte voll 
Buderfand? und Mohnfamen, burcheinanber 
gemifcht („Mondſamen“ fagt jedes Kind), 
und jah mit Entzüden zu, wie ber Junge 
nach Beendigung des Kampfes mit feiner 
Heinen Zunge ben füßen Inhalt direft aus ber 
Düte herausfifchte. 

Diefem erften Ritterdienft war noch mandher 
gefolgt, und die erfte Düte blieb nicht bie 
einzige. — 


„Wirſt du noch nit warn?” 
„Sa, ein bißchen, aber noch nicht viel.” 


„Na, fei man ftill; id reibe noch, bis 
deine Finger garnidht mehr fteif find. Haft 
du aud Falte Füße?” Es ift auffallend, tie 
diefe raube Jungenftimme weich flingt, wenn 


er mit dem Heinen Mädchen ſpricht. 
„a, furchtbar kalt!“ fagt Leni Häglich. 


„Dann müflen wir mal tüdhtig laufen; 


fonım, faß meine Hand an.” 


Und dann gebt es in vollem Galopp die 
Straße binunter und wieder zurüd, und mit 
einem Mal fühlt Yeni eine behaglidhe Wärme 


in allen Gliedern. 


An der Eeitenwand eines Bäderhaufesg, 
die vom Badofen ganz warm ift, maden die 


Kinder halt. 
„od, bier Tönnen wir uns verpuften,” 


ſagt Echnut befriedigt, „bier ift e8 mollig!” 


Um die Gemütlichkeit volllommen zu machen, 
findet ſich fogar noch eine alte umgeftürzte 
Kifte, die man als Sitz benußen Tann. 

Leni lehnt bebaglid den Rüden an Die 
warme Wand. „Das ift nun unfere Etube,“ 
lacht fie leife; ihr ift jo wohl zu Mut, fie 
möchte fchnurren wie cin Kätzchen am Dfen. 

Lisbeth fauft auf einem Eisfchlitten vor: 
über. „Saft du mir 'n Butterbrod gebolt, 
Leni?“ 

„Nein,“ ſagt die Kleine ſtolz, „ich gehe 
garnicht nach Haus, mir iſt nicht mehr kalt!“ 

Schnut ſteckt einen Finger in den Mund. 


| 
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„Du, Leni, du ſollteſt doch man hingehen 
und Butterbrode holen, für dich auch eins.“ 

„Ich mag nichts.“ Aber dann lag etwas 
wie Verſtändnis in ihren blauen Augen. „Ach, 
ich laufe doch raſch hin,“ ſagt ſie, „warte 
hier auf mich, Schnut, ich bringe dir au 
eins mit.“ 

„Ooooch — nee — danke — das brauchſt 
du nicht.“ 

Sehr energiſch klingt die Abwehr gerade 
nicht. Und als Leni nach einigen Minuten 
mit ein paar prachtvollen Butterbroden zurüd- 
fommt, ziert er ſich auch nicht lange eins an- 
zunehmen. 

Aber erft klappt er die oberjte Echnitte ab. 

„Donnerwetter, Schinfen! Kriegſt du immer 
jo was Feines, Leni?” 

„Immer nicht; ‚das muß immer was Be- 
fonderes bleiben‘, fagt Mama; aber wenn ich 
manchmal fo blaß ausſehe und nicht jo tüchtig 
laufen fann, wie Lisbeth, dann giebt mir 
Mama alles Mögliche, damit ich auch folche 
roten Baden Triege, wie Lisbeth. Mama hat 
fih eben furdtbar gefreut, daß ich fo viele 
Butterbrode holen wollte,” fett fie pfilfig 
hinzu. 

„Kannit du zu Haus immer fo viel eſſen, 
wie du magft, bis du ganz fatt bift, Leni?“ 

Leni ſieht ihn erftaunt an. 

„Natürlich! Du denn nit, Schnut?” 

„Ra, nee, fo recht nicht,” jagt der Kleine 
zögernd, nachdenklich, „wenigſtens ich könnte 
immer noch.“ 

Lenis Augen ſind erſtaunt auf ihn gerichtet; 
das Butterbrod, an dem ſie nur herumgenagt 
hat, nimmt ſie unſchlüſſig von einer Hand in 
die andere. „Schnut,“ ſagt ſie endlich, „wenn 
du vielleicht das noch möchteſt — aber ich 
habe es angebiſſen!“ 

„Ach deswegen! Aber biſt du auch ganz 
ſatt, Leni?“ 

„Ja, ganz!“ 

„Sag' mal ‚wahrhaftig‘.” 

„Wahrhaftig.“ 

„Na denn — danke auch.“ 

„Du brauchſt garnicht zu danken; du haſt 
mir ja auch die Hände ſo ſchön warm gerieben! 
Du biſt überhaupt ein guter Junge, Schnut.“ 

„O,“ ſagt Schnut beſcheiden abwehrend 
und kaut mit vollen Backen. | 


„Aber mas jagt denn deine Mama, wenn 
du nun zum Abendbrod nicht? mehr eſſen 
kannſt?“ 

Schnut lacht. „Deſto mehr bleibt für die 
andern. Wir ſind ja auch ſieben Jungens, 
‚da bat man feine Not‘, ſagt meine Mutter. 
Aber, dent mal, unfer Frig, der verdient jeßt 
ihon zwölf Mark die Woche, feit er aus: 
gelernt bat.“ 

„Zwölf Markt!” Leni ftaunt gehörig mit. 

„Du, ich weiß noch was von unferm Fritz.“ 

Leni hört auf, mit den Abfäben an die 
Kiſtenwand zu trommeln und beugt dag Köpfchen 
neugierig berüber. 

„Ex bat ſich ’n feinen Siegelring gefauft,“ 
raunt Echnut, „das darf Vater und Mutter 
aber nicht willen; er fett ihn Sonntags immer 
erft auf der Treppe auf. Mir hat er 'n 


Groſchen gegeben, damit ich's niemand fage; 


den hebe ich mir auf bis zum Sommer, dann 
faufe ic) mir ein Glas Limonade dafür. Wenn 
ich erft mas verdiene —“ 
„Was willſt du denn werden, Echnut?” 
„Schuſter, wie mein Vater. ‚Cchufter ift 


‚ immer noch 'n guted Brot‘, jagt Mutter. Und 


wenn ich groß bin, dann heirate ich dich, Leni.“ 

Das Heine Mädchen fühlt fi ungemein 
befhütt bei dem Gedanken, Schnuts Frau zu 
werden, aber fie nidt doch etwas zaghaft. 

„Ja, aber Echnut, dann braucht man viel 
Geld! Da muß man Stühle faufen und Tifche 
und Sofas und Gardinen und Kochtöpfe und 
Teppiche und ’ne Kaffeemühle und Lampen 
und 'n Befen und 'ne Bratpfanne und —“ 

„Und 'n Schuftertiich und Handwerkszeug,“ 
ergänzt Echnut, „na ja, das Faufen wir und 
dann einfach.“ 

Leni ſieht etwas nachdenklich aus. 

„Sag mal, Echnut, fönnteft du nicht doch 
am Ende etwas anderes werben? Schuſter iſt 
ja jehr ſchön, aber weißt du, ih mag — id 
fann — id) mag das viele Leder nicht riechen!” 

Schnut reißt erftaunt die Augen auf. 

„Richt, du nimmſt es mir doch ja nidt 
übel, Schnut?” 

Der Junge fieht die Eleine feine Perſon 
mit dem empfindlichen Näschen nachdenklich an. 

„Mbel? nee. Wenn du das durchaus 
nicht gerne mwillft, dann — id) frage mal meine 
Mutter, was die dazu meint, nicht?” 
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Leni nickt eifrig. 
„Früher wollte ich durchaus Milchmann 


werden, weil man ba immer mit bem Wagen | 


in der Stadt herumfährt,” erzählt Schnut, 
„dann bätteft du immer viel Mil trinken 
fünnen, Leni.“ 

„o, die mag ich ja garnicht! Ich Bitte 
immer unfere Rike, daß fie mir Kaffee binein- 
ihüttet, wenn’3 Mama nicht fieht.“ 

„So? Na, das ift ja nun auch nichts 
geworden; .n ordentliches Handwerk lernen,‘ 
fagt meine Mutter, ‚das ift immer noch das 
beite, wenn man fleißig ift und feine Kund⸗ 
ſchaft gut bedient.‘ 

In Lenis Kindskopf taucht ein Gedanke 
auf, ein füßer, entzüdenver: 

„zag mal, Schnut, fönnteft du nicht viel: 
leiht — Konditor werden?” 


Schnut ftedt die roten Hände in die Jacken⸗ 


ärmel und macht ein gefcheites Geficht. 

„Konditor, ja, das möchte ich wohl,” und 
dabei fpielt feine kleine rote Zunge über die 
Oberlippe, ‚aber wenn dann die Leute den 
Kuchen nicht Taufen, dann wird er uns alt 
und verbirbt, und wir haben fein Geld!” 

„Ach, vielleicht Faufen fie ihn doch!“ 

„Ja, vielleicht. Ich will mal meine Mutter 
fragen.” 

Leni hängt ſchon Wieder einem andern 
Gedanken nad. 

„Und wenn wir Hochzeit haben, befomme 
ih einen Brautkranz und ein ſchönes weißes 
Kleid mit einer langen Schleppe,” fagt fie 
träumeriſch. 

Aber Schnut iſt hierin anderer Anſicht. 


„Nee, Leni, fein weißes, Meine Mutter 
fagte noch geftern, als die Lina Rabemann 
Hochzeit hatte und in ihrem Staat bie Ereppe 





herunter Tam: ‚fol ein Unfinn, ein weißes 
Kleid! Ein ſchwarzes ann unfereins doch 
immer wieder anziehen, das ift viel praftifcher.‘ 
Aber die Lina Rademann ift überhaupt fold 
’ne unordentliche Perfon, die friegt von ihrem 
Mann noch mal Prügell, jagt Mutter. 
Prügelt dein Vater deine Mutter, Leni?” 

Die Kleine ift aufgefahren. „Wie du nur 
fo etwas jagen kannt!” 

„Na, ic meinte man fo. Wein Bater 
thut’3 auch nit. Aber die Frau Rademann 
oben kriegt jeden Tag MWichfe, wenn er fo viel 
Schnaps getrunten hat. Mein Vater: fäuft 
auch nicht. Deiner? Nee, ich glaub’3 wohl. 
Mein Bater ift überhaupt der orbentlichfie 
Mann im ganzen Haufe; wir follten nur feben, 
daß wir auch fo tüchtige Kerle würden, fagt 
meine Mutter. Sch ſchlage dich auch nicht, 
Leni, wenn bu erjt meine Frau bift.” 

„Nein,“ jagt die Kleine mit dem Bruftton 
der Überzeugung. 

Ein ſchmuckes Dienſtmädchen mit weißem 
Häubchen tritt heran. 

„Endlich; wie hab ich dich geſucht, Leni; 
du ſollſt nach Hauſe kommen, gleich. Wo iſt 
Lisbeth?“ 

Leni legt willig ihre kleine weiche Hand 
in Rikes große. 

„Adieu, Schnut!“ 

„Adieu, Leni.“ 

Dann, ſchon im Davongehen: „Du Schnut, 
wegen ‚Konditor‘ frag mal deine Mutter, ja?“ 
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ie Proletarierehe hat, verglichen mit der Ehe in den andern Ständen, einen 

Schein des Vorzugs auf ihrer Seite. Sie will ſich ſelbſt, die Ehe, da giebt 
es kein Schielen nach rechts und links, ſie wird nicht zur Verſorgungsanſtalt, 
nicht zur ſozialen Leiter. Die ganz geringen Ausnahmen beſtätigen die Regel. Dann 
ſchließt ſie zwei Menſchen aneinander, die auf gleichem geiſtigen Niveau zu ſtehen 
pflegen, ſie haben den gleichen Bildungsweg, gleichartige Eindrücke, gleiche Sorgen und 
Kämpfe hinter ſich, bewegen ſich in den gleichen JIntereſſen und verfolgen gleiche Ziele. 
AU dieſes Gleichartige ift eng, Hein, dürftia, aber beide „kennen fich darin aus“, und 
es giebt Feine Unverftandene und feinen Unverftandenen. Sie beginnt in gewifjen 
Einne mit einem fair start. Aber ihr Weg ift ein Epießrutenlaufen. Not, Krankheit, 
Armut, Leichtſinn, Schwäche, Unglüdsfälle, Fehltritte greifen fie an, und nun jchiebt 
ſich ein Keil der Ungleichheit zwilchen die beiden Chehälften und macht das Elend, das 
aus den Berkältniffen erwächft, noch größer. Dieſer Riß Haffte von Anbeginn an, man 
jah ihn nur nicht oder wollte ihn nicht ſehen, und mit dem fair start ift e8 nichts 
als glüdliche Täufchung. 

Sede Ehe gleicht einem zerfchnittenen Apfel. So fein ift der Schnitt, fo feit find 
die Hälften aneinander gefügt, daß er felbit fcharfen Augen entgeht, aber eine unvor- 
fichtige Berührung, und die Einheit ift zerftört. Diefen Schnitt bejorgt dag Eherecht. 
Es zerfchneidet durch Vorurteile, veraltete Anſchauungen voll Gejegesfraft, die 
Ungerechtigfeit erzeugen, durch das Hineintragen der Ungleichheit, wo Gleichheit herrichen 
müßte. Die Verſuche, die eigene Härte zu mildern, feine Abjchwächungsparagraphen, 
fennt der Proletarier nicht; ihn ift nur eins gegenwärtig, daß es jich mit dem Bibel: 
worte: Und er fol dein Herr fein, det. Diefe gemachte Ungleichheit beginnt ihr 
Zerſtörungswerk, ſobald aus einer Ehe die Einigfeit weicht und findet einen mächtigen 
Bundeagenofjen in der ziveiten, natürlichen Ungleichheit der Gefchlechter, der größeren 
Körperkraft des Mannes. 

Der Proletarier heiratet in der Negel jung, zu jung. Die Urſachen find leicht 
erfichtlih. Der geſunde Zmwanzigjährige hat die Einnahıne des Dreißigjährigen, er bat 
fie und weiß nicht, wie lange er fie noch haben wird, feine Kraft verbraucht jich ſchnell, 
er altert früh. Ein Fünfzigjähriger ift in feinen Augen ein Greid. Eine eben ver: 
witwete Frau, deren Kind eine Dame zu adoptieren geneigt war, meinte, die gewandten, 
berzenswarmen Briefe der Fünfundfünfzigjährigen fünnten unmöglid von ihr felber 
geichrieben worden fein, fie fei zu alt dazu. So urteilen die Proletarier alle, und fie 
find berechtigter dazu als die guten „Leute von Seldwyla”. Auch blidt der ein: 
undawanzigjährige Arbeiter fchon auf fieben Jahre der Selbftändigkeit, de® Yung: 
geſellentums und des „Vorlebens“ zurüd, die Ehe fcheint ihm ein Hafen nach manchem 
Sturm. Dasſelbe gilt von der Proletarierin, die er beimführt; fie iſt von ihrem 
vierzehbnten Jahre an eine DVerdienende oder Mitverdienende und mit ganz geringen 
Ausnahmen beginnt fie bald nach dem Berlaffen der Schule ihr „Vorleben”. Beide 
fennen und erjehnen die Ehegenüffe, feiner bat fih je die Pflichten des Eheſtandes 
Har gemacht. Er kommt ihnen einfach zu und fteht ihnen wohl an, weil alle ringsum 
heiraten und geheiratet haben. Junggeſellen giebt’3 unter den Proletariern kaum, 


® 
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unverbeiratete Mädchen wohl, aber fie baben meift ihre Kinder und gelten nicht als 
alte Jungfern. | 
Aus der völligen Gedankenlofigkeit und dem Fehlen des Gefühle ber Ber: 
antwortlichkeit für die Zufunft erklärt es ſich, daß junge Leute eine Ehe eingeben, olme 
ein eigenes Heim gründen zu fünnen. Sie befigen kaum Wäfche genug, um in wünjchenz: 
werten Zeiträumen zu wechjeln, und mieten fich num bei andern Leuten ein, bald nur 
ald Echlafgänger, bald mit dem Necht der Küchenbemugung, bald beanipruchen fie audı 
Kot. E3 kommt vor, daß ein eben vermähltes Paar die Schlafftube mit Huibefannten 





teilen muß. Über dieſe Ehen ift von Anbeginn an der Stab gebrochen. - „Uuf Dem 
Bauche jollit du kriechen und Erde effen dein Lebelang.” Noheit oder ſtumpfe 


Ver⸗ 
tierung ſind das Ende, nur ſelten vermag außergewöhnliche Willenskraft und Tüchtigkeit 


durch allmäbliches Aufbeſſern der Verhältniffe vor diefer Verelendung zu retten. 

Der Durchichnitt der Ehen aber kann fich eines günftigeren Anfangs rühmen. 
Ein Heiner Haushalt wird von den beiderfeitigen Mitteln hergerichtet, des Mannes 
Arbeit verjpricht ein ausreichendes Einfonmen; fehlt es daran, fo hilft die Frau mit- 
eriverben, einige Stunden genügen zur Verrichtung der biäuslichen Arbeiten. Jett 
fommt die Enticheidung, die Gabelung ded Weges, von der Wahl hängt die Zukunft 
ab. Beide Teile müflen ihre Pflichten erkennen lernen, die Pflicht der Selbfterziehung, 
der Selbftverleugnung, der Geduld, der Rückſichtnahnme, des gegenfeitigen Beeinfluffens 
zu Gunften des Ganzen, der Familie, die fid) bald vergrößern und immer wieder 
vergrößern wird. Die Verfchiedenheit der Charaktere, fchwerwiegende Fehler auf 
beiden Sciten, Krankheit, Arbeitslofigfeit, Geburten, Todesfälle fielen diefe Anſprüche 
in immer größerem Maße. Eine Statiftif des Eheergebniffes für das Lebensglüd der 
Beteiligten würde uns am beften zeigen, wie die Ehe in ihrer heutigen Gejtaltung 
auf den einzelnen und durch ihn auf die Geſamtheit wirkt. 

Vor mir liegen 495 Notizen über Proletarierfamilien. Ich gebe zu, daß 
495 Eben nur eine Stichprobe liefern. Vieles aber wiederholt ſich jo Häufig, faſt 
wie ein Abklatſch, daß man c3 bei verzehnfachten Beilpielen gewiß auch verzehnfacht 
wiederfinden iwlrde. Sch gebe einige Notizen wieder. 


* * 
* 


L., Zimmermann, große Allee. Cine winzige Stube, eigene Küche. Sechs 
Kinder. Älteſtes: Mädchen, 13 Jahre alt, das jüngfte ein Jahr. Zimmer ziemlich 
ordentlich, gut gelüftet. Schlafftellen: 2 Töchter ein Bett, 3 Jungen ein Bett, 
$tleinfte bei den Eltern. Frau gut ausjebend, verarbeitet, noch jung; Mann trinkt, 
alle Tage betrunfen, Mutter und Tochter holen ihn faſt jeden Abend aus der Stadt. 
Er dann ſehr zärtlich, zu zärtlid. Frau Angit vor ihm, „Ichimpft ibn in die Ede.” 
Cr veripricht, bittet ab, macht's dann um jo toller. Tochter lacht verihmigt bei 
diefen Bericht. Frau wäſcht für die Nachbarn, kann nicht immer, viel Franf. Zwei 
Kuaben, ſechs- und jiebenjäbrig, verdienen fich im Cafe Yudwig 15—30 Pf. für 
Holen der Lawn-tennis-Bälle. „Damit belfen wir und durch.“ — 

Paul F., Maſchiniſt, beim Durchjtich bejchäftigt, fährt auch mit dem Regierungs— 
dampfer. eine rau ein unebeliches Kind mit in die Ehe gebradt, Grete B., 
dreizebmjährig, Mann haßt und quält es. Trinfer, Jchlägt feine Frau alle Tage, „io 
lange fie verheiratet find.” Bier Kinder, zweijährig das vorjüngfte, ſechs Wochen 
alt das jüngfte. Wohnung geräumig, Ausfommen gut, Frau nur in der Wirtjchaft 
thätig. Bor einem Bierteljahbr Paul F. und fünf Kameraden gelobt, feinen Brannt— 
wein zu trinfen, Strafe 3 Mark. Bor ſechs Wochen das Geld verjubelt, ſich gegen: 
jeitig des Gelübdes entbunden, Umschlag fiel gerade in die Krankheitgzeit der Frau. 
Sie muß ſehr ſchön geweſen fein, bat feinen Willen. — 24. Mai, Grete B. meldet 
weinend, ihre Mutter babe den Vater verlaifen, nachts, als er fchlief. Er vorber 
alles zertrümmert, gedroht, die Frau tot zu jchlagen. Grete weiß nicht, wo Die 
Mutter ift, fürchtet fich nach Haufe zu gehen. — 28. Mai, Frau %. freiwillig zu 
ihrem Manne zurüdgelehrt. — 
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Rudolf G., Arbeiter. Ein Zimmer, eine Küche. Frau fehr tüchtig, handelt mit 
Fiſchen, lange die Familie allein ernährt. Mann, ein prächtiger Menfch, vor zwei 
Jahren von zwei Leuten überfallen, die nach der Lohnauszahlung Branntwein von 
ihm verlangten und nicht erhielten. Von 9—11 auf dem Markte gelegen, fait ver: 
blutet, linker Oberarm Hauptader durchichnitten, zu feſt verbunden, nun gelähmt. 
War früher linkshändig, muß jegt mit der Rechten arbeiten lernen. Eben Werft 
angeftellt. Finde alle bei Tiſch, Kaffee, Brot, Wurft, keiner hat Zeit Mittag zu kochen, 
Abendbrot warn. Zwei Arbeiter, Freunde de Mannes, in Penfion, gut ausſehend, 
Ichlafen auf dem Boden. Kinder, zwei Knaben, ein’ Pflegefind, figen an einem Fuß: 
bänfchen in der Küche. Der Pflegling Tochter einer unverbeirateten Schwefter der 
Frau; gebar das Kind mit 17, ftarb mit 22 Jahren. Bater gab fih für einen 
Zimmermann aus und war nichts als „ein Lump“. Eltern der Frau früher auf dem 
Lande geweſen, beſſere Tage gejehen, viel Unglüd. Erquickliche Häußlichkeit. 

Ähnlich find ſamtliche Notizen gehalten, mehr oder minder ausführlich), je nach 
Lage der Sade. Sie liefern folgendes Refultat: 48 1/5, Prozent diefer Ehen find jo 
zerrüttet, wirken fo entfittlichend, alle Menſchenwürde untergrabend, daß der Wunſch 
nach Zuläffigfeit der Zwangejcheidung auftaucht; fie hätte den rettenden, vorbeugenden 
Wert der Zwangserziehung. Dazu kommen 121/, Prozent unglüdlicher Ehen, bei 
denen e8 feine Erplofionen, feine empörenden Gewalttbätigfeiten giebt; fie mahlen wie 
Gotted Mühlen langjam, aber treiflih fein; nur daß fie Teufelgmühlen find. Bei 
36 Prozent ift dad Familienhaupt dem Alkoholismus verfallen, davon gehören 
24 Prozent den „böjen Trinfern” an, die faft allabendlich das Eigentum und das 
Leben der Familienglieder gefährden. Die Zahl der arbeitenden Frauen beläuft fich 
auf 30 Prozent, davon find 15 Prozent die alleinigen Ernährer der Familie, weil der 
Mann fein Einfommen vertrinkt, 10 Prozent die Miterwerbenden troß übergroßer 
Kinderichar, weil der Mann trinft, und 5 Prozent die alleinigen Ernährer, weil der 
Dann krank oder träge ift. Auf je hundert Ehen kommen zwei geiftesfrante Männer, 
Folge des Alkoholismus. In wie vielen Fälen die Frau ein uneheliches Kind mit in 
die Ehe brachte, ließ fich nicht feftftellen. Die mit Sicherheit erwiefenen 10 Prozent 
dürften faum ausreichend fein, immerhin aber ift die Zahl geringer, als die ftetig 
fih mehrenden unehelichen Geburten glauben machen könnten. Die erjchredend große 
Sterblichkeit der unchelichen Kinder in den erften Lebensjahren kommt den von den 
Müttern |päter eingegangenen Ehe zu gute. 


* * 
* 


Der ſchlimmſte Feind der Proletarierebe ift, wie es voraus zu jehen war, ber 
Alkoholismus. In einem Lande, das mie Deutjchland jährlid 2'/, Milliarde für 
geitige Getränke ausgiebt, wovon 261 Millionen Mark auf Preußen entfallen, wird 
er zum Würgengel, der Hefatomben, .nicht Einzelopfer fordert. Die ganzen Leben: 
verhältniffe des Proletarierd, die mangelhafte Ernährung, die Wohnungdnot, die 
ungünftige Lage der Arbeitzftätte, die ungünftige Arbeitszeit, die ihn vom Familien: 
tiſch ausſchließt, die überreich gebotene Gelegenheit, die fehlende Erziehung und Einficht, 
die Verführungsfunft, die ererbte Gewohnheit, die Unzufriedenheit mit den ſozialen 
Zuftänden und nit dem eignen 208, die Ausſichtsloſigkeit, es je zu verbeſſern, fie 
machen ihn zu einem Sklaven des Altohol3. | 

Die Trinkereben find, wie bereit? erwähnt, in zwei Gruppen zu teilen, da der 
Mann ein „böfer” oder „guter“ Trinfer fein kann. Die Ehen, in der die Trunfenbeit 
den Mann zur graufamen Beftie macht, ſehen einander zum Verzweifeln ähnlih. In 
wie großen Zmwilchenräumen der Mann betrunfen hbeimfehrt, hängt von den Lohn— 
zahlungen und dem Grade des fittlichen Verfalld ab. Es giebt unregelmäßige Trinfer, 
Monatdtrinfer, Sonnabendstrinker und folche, die falt Tag für Tag ihrer Sinne nicht 
mächtig die Familie auffuchen. Se häufiger dem Lafter gefröhnt wird, um jo mehr 
muß die Frau von dem, was fie erworben hat, direkt zur Befriedigung des unfeligen 
Bedürfniffes beitragen, e8 wird ihr Morgen für Morgen durch Drohungen und Miß: 
bandlungen abgerungen. Die Haupttragödien aber jpielen fi abends ab. Der 
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Dann fommt nadı Haufe, eine Gelegenheit wird vom Zaune gebrodjen —* ch 
das nicht einmal, und nun beginnt das Toben und Wettern. €8 Ic er 
Linie gegen die rau, dann gegen bie Kinder, bie durch ihr Weinen und Se - en zu 
erkennen geben, daß fie für die Mutter Partei ergreifen. Die wüſſen | 
werden zu Drohungen, die Drohungen zu Thätlichkeiten, © —— 

trüimmert, andere dienen ala — Die Bedtohten Aücten — 
der Wütende ergreiit ſie zu kräftigem Schlage. Ct beginnt das M 
verbängnievolle Rolle zu jpielen, ehe es der rau gelingt, die jo — — | 
verſperri gehaltene Thür zu erreichen. Aber fie bat fie erreicht und ſch 
hinaus. Die Kinder juchen mit ihr zu entweichen. Bor ber — der 
Treppe, in den Gängen baben ſich längit ihon die Hausbetwohner verfammelt, 
jung und alt, Männlein und Weiblein. Es find durchaus nicht lauter entjeite 
(Yeiichter, die den Unglüdlichen entgegenwarten. Auf weitaus ben meiften 

ſpiegelt ſich begierige, lüfterne Schauluft. Das Chr bat einen hochbeiwegten | 
Auftritt hinter der Scene erlauſcht, nun verlangt dad Auge fein Teil. Ein paar 7 
junge Burfchen kichern und geben fich Nippenftöße, Kinder reden bie Gälfe, von u 4 
demjelben Semifh von Scheu, Bangigfeit und unerflärlihem Wohlbehagen durde 7 
Ichauert, das fie binter jedem „Icheenen Begräbnis“ bertraben läßt, an jeden Boll | 
auflauf fettet und zu den Jahrmarkt2bildern von Morbibaten und deren Singfang 
zieht. Aber ein paar ernite Gefichter voll Trauer und Teilnahme zeigen fich auch. 
Sie gehören Menſchen an, die trotz allem an fi) und andern durchkoſteten Elend ſich 
nicht zu einem bloßen „Da—fein” berabdrüden laffen, die immer noch ein bemußtes | 
Leben führen und für Zuftinde und Geſchehniſſe ihren eignen Wertmeffer haben. | 
Einer von ihnen oder eine abwechslungsfrohe, aufregungsbedürftige Perfon, eigen: 
tiimlicherweife find dies meift thatkräftige Witwen, nimmt An der Bebrängten an, 
die ſchon verſchwunden find, wenn ihr Bedränger erfcheint. Eine Flut roher Schimpf: 
reden entſtrömt feinen Lippen. Das ift für die jungen Burjchen der Höhepunkt des 
(Henichend. Was die übel beleumbdeten Weiberzungen ſelbſt der am übelften beleumpdeten 
Meiber aller Zeiten je hervorgebracht haben, reicht an dieſe Ausleſe nicht Heran. Es ift 

die Quinteſſenz des roheſten Cynisinus. Das Weib muß herhalten, weil es Weib iſt, 
weil Gott es ſo und nicht anders geſchaffen. Mit einer Schamloſigleit ohnegleichen 
giebt der Mann die Mutter ſeiner Kinder fremden Ohren preis. Seine Kinder 
erhaſchen noch einige Worte im Fluge, ſie prägen ſich ihnen feſt ein zu verſchiedener 
Wirkung. Die Frau hat einen Unterſchlupf gefunden, keiner der Anweſenden weiß 
recht, wo. Der Mann ſucht, er wird überall abgewieſen und muß ſich grollend 
zurückziehen. Oft führt dies Suchen noch zu Gewaltthätigkeiten. Die kleinen Ver— 
zweigungen des Hauptſtroms zu verfolgen iſt unmöglich, und doch fließen in ihnen 
gar oft die unheilvollſten Gewäſſer. Die verfolgte Frau weilt in ihrem Verſteck, von 
dem aus fie in Abweſenheit ihres Mannes ihrer Arbeit nachgeht, bis die fchügenden 
Freunde ihr für Nüchternheit und Zugänglichkeit des Mannes bürgen können. Nun 
wagt fie fich zu ihm. Ein paar Tage vergeben leidlih, dann wiederholt fich bie 
Geſchichte mit allerlei Variationen. 

Eine große Anzahl der Trinker befigt ſelbſt im Naufch eine gelaffene, eijige 
Härte. Spott und Hohn vertreten die Etelle de3 Fluchens und Drobend. Die Hand 
greift zu Feiner Waffe, fie ift fich felbft genug, mit erhabener Ruhe volführt fie, was 
das preußifche Landrecht „Eheleuten gemeinen Standes” — unter Eheleuten ift dod) 
wohl hauptfächlicdy der Mann gemeint — zubilligt, und hält er das Züchtigungdmaß für 
ausreichend, dann weift er jeiner Frau die Thür, recht handgreiflich natürlich. Hat 
fie ein uneheliches Kind oder auch ein ihm gehörendes, ſchon verftändiges, das auf 
der Mutter Seite fteht, dann muß es mit hinaus. Er will beweilen, daß er der 
Herr im Haufe ift mit alleinigem Verfügungsrecht über alles. Er bemweift e8 immer 
zu fo ſpäter Nachtftunde, N: die Hausgenoſſen ſchon ſchlafen und alle Thüren 
verſchloſſen ſind; die Ausgeſtoßenen müſſen die Nacht auf der Treppe zubringen. Oft 
will es der Zufall, daf die Hausthür offen geblieben ift, dann bietet die Straße eine 
willkommnere Zufluchtöftätte als die enge, dunkle Treppe mit ihrer unbeimlichen 
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Nahbarichaft. Am Morgen öffnet fih dann die verichloffene Pforte. Diefes Aus: 
Ichließen der Frauen ift übrigens bei allen Arten von Trinkern jehr beliebt. Ein 
Schulkind Hat einmal fünf Nächte BHintereinander mit jeiner Mutter frierend auf 
Treppe und Haußfchwelle geſeſſen. Viele Männer ziehen auh am Morgen den 
Schlüffel ab, um ihre Frauen zu hindern, ihrem Erwerb nachzugehen; andere Ichliehen 
jämtliche Lebengmittel ein und fteden alles Geld bis auf den legten Pfennig zu fich. 
Das geichieht, nach dem Gelege der Steigerung des eigenen Luftgefühls in genau dem 
Maße, in dem bei dem andern Unluft erwedt wird, mit Vorliebe Frauen gegenüber, 
die um fleiner, kranker Kinder oder um eines bald zu erwarteten Kindes wegen nicht 
zur Arbeit gehen können. Es giebt der Duälereien neben den Thätlichkeiten und 
groben Miphandlungen mehr als eine Legion. 

Es ift unglaublich, wie lange die Mehrzahl der Frauen diefe unwürdigen Zuftände 
erträgt. Der Beobachter kann fi der Empfindung nicht erwehren, daß bier eine 
Entartung vorliegt. 

Aber es giebt Frauen, die fih zu einem Befreiungsverfuch aufraffen, und da 
zeigt ſich's, daß diefe Entartung nicht nur trauriger Gewöhnung, nicht nur jener Art 
eines düſtern Fatalismus entjpringt, der fich der unterften, eng umfriedeten Klaſſen 
auf ihrem chaotiſch bäßlichen, Licht: und Luftlojen Erdenmwinkelchen fo leicht bemächtigt. 
Nein, die weitere Umgebung hilft mit, diefen Niedergangsprozeß zu befchleunigen. 

Die ungeheure Erſchwerung der Ehefcheidung bei einfeitiger Beantragung, bie 
Langſamkeit des Verfahrens, die Gefahr, der die Frau während diefer Zeit der Un- 
gemwißheit ausgejegt ift, fchreden viele zurüd. Beiſpiele werden ihnen zugetragen; fie 
wirken nicht ermutigend. Neue Pein gefellt fich zur alten bei den vielen, haaricharfen 
Verhören. Weiß fcheint ſchwarz und fchwarz weiß zu iverdeit, die eigenen Begriife 
verwirren fich, die eignen Erlebniffe liegen Hinter dem undurchdringlichen Schleier 
diefer Verwirrung, und die Frau zweifelt jelbft, ob fie wohl wirklich wirtfchaftlich, 
moraliih, phyſiſch vor dem völligen Untergang ftand. Dabei umfängt fie die alte 
Not: Krankheit, Sorge, bitterfte Armut, Überarbeitung. 

Ab und zu bringen die Zeitungen trodene Berichte über den Verlauf folcher 
Ehen. Ab und zu ift falfch, in jedem Monat kann man etliche male an ihnen unjere 
jozialen Zuftände prüfen. Sch ſetze einen, den unfere Zeitung ung bietet, hierher, 
er ift vom 11. uni diejes Jahres. 

„(Battenmord.) In der verfloffenen Nacht hat der etwa 4Yjährige Maurer: 
gejelle 5. R., welcher in Sch ... wohnt, feine Ehefrau mit einem ſchweren Beile 
erſchlagen. R. verließ beute früh 4/, Uhr wie gewöhnlich feine 2 Treppen body 
belegene Wohnung, teilte feiner Nachbarin, ohne bejonders aufgeregt zu fein, mit, daß 
jeine Frau aus dem Fenfter geflürzt fei, und ging dann fort. Als ſpäter die 6 Kinder 
der R.’jchen Eheleute, von denen der ältefte bereit? Maurergejelle ift, und eine Nach: 
barin die Wohnung der R.'ſchen Eheleute betraten, bot fich ihnen ein erjchredlicher 
Anblid dar.” Es horpt eine graufige Schilderung des Thatbefundes und der Über: 
führung in dag Stadtlazarett und e3 heißt dann weiter: „Die Verletzte, welche erft 
42 Sabre alt und bereit? 25 Jahre verheiratet ift, fcheint überhaupt einen jehr 
traurigen Lebenslauf Hinter fich zu haben. Nicht allein, daß fie bei 6 teilweije un- 
erzogenen Kindern ſchwer mit Arbeit und Sorgen zu fämpfen batte, war fie auch 
nod den brutalen Mißhandlungen ihres Mannes ausgefegt. Sie fol jchon einmal 
im Januar d. 8. eine dreimöchige Kur wegen Blutunterlaufungen am Körper im 
Stadtlazarett durchgemacht haben. Die Erhaltung ihres Lebens erjcheint gänzlich 
ausgeſchloſſen. Der Mörder jol während des geftrigen Tages wiederholt geäußert 
haben, daß er heute noch feine Frau totjchlagen wolle.” Am nächften Tage berichtet 
das Blatt: „Der ftellvertretende Kriminalinſpektor Herr Kommiſſarius N. . . verluchte 
noch abends eine Vernehmung der Ehefrau des Verbrecherd, die aber nicht ftattfinden 
fonnte, da die Schwerverlegte noch immer bewußtlos darnieder lieſt An ein Auf: 
fommen derjelben ift nach den furchtbaren Verwundungen überhaupt faum zu denken.” 

Wie viel ungewollte Sronie liegt zwilchen den Zeilen! Die Frau ſcheint einen 
jehr traurigen Lebenslauf hinter fich zu haben. — Man hüte fich diefem Schein zu 
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trauen troß der Theache, daß fie „schwer mit Arbeit und Sorgen zu Rimusjen Hat 

und den „brutalen „ißbandlungen“ ihres Mannes ausgefegt war. Yafı jedes 2b: 

reizt zu bitterem Spott. Die Frau liegt im Sterben, umringt von Arzten, Ylaplen? 
vielleicht läßt der Geiftliche, der ihre Kinder taufte, es fich nicht nehmen, audı babe. 
zu fein. Sie ift plöglich ein bochintereffantes, wichtiges Objelt. Doch das it geimik-, 
zu viel gefagt bei der Häufigkeit foldher Objekte. Jedenfalls ift fie ein Dbjeit, am’ 
das man fi fünmern muß, der Buchitabe des Gejeges verlangt es alfe, umb bier 
bat er einmal die Macht die Gleichgiltigen lebendig zu machen. F, 


* * —J 
* : 2* 


Aber wie gejagt, es giebt noch mutige Frauen unter dieſen Geplagteſten unſeres 
Geſchlechts. Ein edler Selbfterhaltungstrieb beginnt fich zu vegen. ie klopfer 
nirgends an, weil fie die ungeheure Weitſchweifigkeit des gerichtlichen Verfahrens um 
alle damit verbundenen Fäbrniffe kennen, fie nehmen ihr Recht in ihre Hand. Er „ 
haben Vorbilder. Traditionen haben fich herausgebildet, die von ihresgleichen geachtet 7 
werden. Diefe Ufancen retten der Bejonnenen au ihre Eingebradytes, das ihr nad © 
den Gejegen nicht zukommt; fie lebt natürlich mit ihrem Manne in Gütergemeinjchaft. 
An diefem Eingebrachten, ſei es eine Feine Ausfteuer oder ein wenig aus eignen | 
Mitteln angefchaffter Hausrat oder auch nur ein Satz Betten, hängen die Frauen mit 
ganzer Seele. In aller Heimlichkeit wird gerüftet, und wie ein zahlungsunfähiger 
Mieter rückt die Frau unter Mitnahme alles deſſen, was ihr NRechtägefühl ihr als ihr 
Eigentum zufpricht, in Abweſenheit ihres Mannes aus. Sie wird zur Aftermieterin 
bei entfernt wohnenden Eingeweibten. In einer eignen Wohnung hätte fie nicht bas 
Necht, ihrem Manne die Thüre zu mweifen. Der Mann kann nun freilich Die Wirte 
jeiner Frau bei der Polizei verklagen, aber mit der Polizei fteht er auf gefpanntem 
Fuße. Er hat ihr gegenüber manchmal von feinem Hausrecht Gebrauch gemacht, wenn 
die geängſtigten Kinder fie zum Schutze der Mutter herbeiriefen, und den Eindringling 
über die unantaftbare Heiligkeit des Hauſes belehrt, indem er ihn erjuchte, ſchleunigſt 
Kehrt zu machen und ihn im feiner berechtigten „ehelichen Züchtigung“ — zu einem 
Iharfen Snftrument hatte er noch nicht gegriffen — nicht zu unterbreden. So bat 
er freilich über dieſe Auffichtöbebörde des vierten Standes, die mit allen Familien: 
vorkommniſſen aufs traurigite verwachſen ift, triuinpbiert, aber er mag doch nichts 
mit ihr zu thun haben. Aber auch ohne fie findet der Mann allmählich den Unter: 
Ihlupf jeiner Frau heraus. Selten nur gelingt ihm ein Begegnen, denn fie Fennt 
jeine freie Zeit und bütet fih, dann unterwegd zu fein. Ihm fehlt etwas; Die öde 
Häuslichkeit verurfacht ihn Unbehagen, die fablen vier Wände genügen nicht zum Austoben. 

Da beginnt denn in weitaus den meiften Fällen das jeltfame Echaufpiel einer 
neuen Werbung. Es wirft befremdend, es macht fröfteln. Da podt der Diann an 
die verichlojjene Thür, an die gejchloffenen Läden, bittet, fleht, weripricht; droht, wenn's 
nicht hilft, und bittet wieder. Die ungewohnte Zärtlichkeit bei endlich erzwungenem 
Zufammenjein gemahnt die Frau an Entbehrungen, die eine eheloje Zukunft ihr auf: 
erlegt, ihre Anjchauungen verjchieben fich, fie giebt nach. Natürlich wird's bald ärger 
denn vorher. Es kommt zur zweiten Flucht, zur dritten, und nie zu einem kräftigen 
Cchnitt. Bei dieſen Ehen leiden die Kinder am meilten, fie verlieren jeden inneren 
Halt, jeden Maßſtab. 

Andere Frauen find willenzftärker. Sie geben nicht nach. Unverdroſſen ziehen 
fie von Wohnung zu Wohnung, bis endlich der Mann müde wird und andere Ber: 
hältniffe fnüpft. Freilich ganz ficher find fie nie, daß „der Lump“ nicht plößglich vor 
ihnen fteht und Geld von ihnen verlangt. | 

Am beflagenswerteften find die arbeitZunfähigen, kranken Frauen der Trinter. 
Ihr Dafein gleicht einer Hölle. Zu rüdjichtslofen Mißhandlungen fommt offener, ja 
prabferifcher Treubruch. Und doch hängen viele unter ihnen mit zäber Liebe am 
Leben, und manche find jo haßgenährt, daß fie fi) ein langes Leben wünfchen, weil 
fie ihrem Manne eine neue Freiheit nicht günnen. 
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Und doch wird diefer Superlativ des Leiden? und der Demütigungen noch über: 
troffen bei jolchen Frauen, die nur ein Gefühl kennen, nur ein? wollen und ihm 
alle opfern, Leib, Seele, ihr ganzes Ich mit all feinen feinften, Tafern. „Und wenn 
er mir gleich tot jchlägt, ich laß ihm nicht”, antworten fie jede , der zu einer Los⸗ 
löfung drängt. Mögen die Kinder Nacht für Nacht im Hemde auf die Straße laufen, 
um mit dem gellenden Ruf: Der Bater fchlägt die Mutter tot! einen Schugmann 
berbeizuloden, die blutende Frau verichmäht jede Hilfe. 

Gewiß wird mancher geneigt fein, einen großen Teil der Schuld an dieſen zer: 
rütteten Ehen den Frauen zuzufprechen. Das muß entjchieden abgelehnt werden. Ihre 
Schuld, wenn eine vorhanden ift, ift bei den Trinkerehen eine ganz minimale. Unter 
al den vorliegenden Trinkerehen befindet fich nur ein Fall, in dem die Frau als 
UÜrbeberin des Unglücks anzufehen if. Sie war bei Aufnahme des Thatbeſtands 
34 Jahre alt, ihr ältefter Sohn zählte bereit? 17 Jahre, da jüngfte Kind konnte 
noch nicht gehen und jchon wieder war eind im Anzuge Außer den acht noch 
lebenden Kindern, vier bis fünf find bereit3 geftorben, hat fie noch zwei Kinder einer 
verftorbenen Schweiter zu fich) genommen. Sie liebt alle diefe Kinder mit blinder. 
Mutterliebe, fie Hat keine Erziehungsgemwalt und will feine haben. Sie ift unbeſchreiblich 
unordentlich, unbejchreiblich apatbifch und unbejchreiblid — gut. Ihr Mann, ein 
Schmied, Hat ein ausreichendes Eintommen, aber die Unordnung verzehrt alles, das 
bat fie in Schulden geftürzt und ihn zum Trinfer gemacht. Ihr thut das meh, aber 
fie Bat nicht die Kraft fich zu ändern. Sie erträgt fein Schelten mit Geduld, kommt's 
zu arg, dann Hagt fie: „Warum baft du mich von 17 Jahren geheiratet? ch hab’ 
ja nicht3 gelernt. Und nun — alle Jahr ein Kind! In dem Zuftand kann ich nicht, 
ich kann nicht!” Bisher war fie immer in dem Zuftand. Übrigens fchlug ihr 
Mann fie nie. 

Auch unter den andern Frauen waren viele recht unzulängli in der Führung 
ihres Haushalts; fie ließen es zuerft an allem fehlen und famen erft recht allmählich) 
in erträglihde Bahnen oder auch gar nicht. Alles litt darunter, der Mann mit 
eingefchloffen, aber es war eine Not für fich, die das allgemeine Elend noch ver: 
größerte, aber mit der Trunffucht des Mannes in feinem urjächlichen Zufammenbang 
ftand und ihre Erjcheinungsform nicht beeinflußte. Man könnte ebenjo gut behaupten, 
ein Blinder würde durch Arbeiten bei jchlecht brennender Lampe noch blinder. Diefe 
rauen hätten bei einem nüchternen Gatten PVeranlaffung zu Streit und böjen 
Zerwürfniſſen gegeben, und ihre Unverbeflerlichfeit hätte fchließlich dasſelbe Elend 
beraufbejchworen, das die Trinferebe zum Fluch für die ganze Umgebung macht. 
Aber bier thaten ſie's wirklich nicht. Die Trunfenheit kann nicht Berg und Thal 
unterfcheiden, fie nivelliert; daß es für fie nicht einmal die Möglichkeit der 
Gerechtigfeit giebt, wirkt auf die Angehörigen eines Trinkers fo grenzenlos entfittlichend. 
Nirgends gedeihen Febler, Untugenden, Laſter üppiger als da, wo jede Leben 
äußerung, die unjchuldigfle wie die widermwärtigfte, mit Füßen getreten wird. 

Zugegeben, die Frau ift nicht Urfache des Trinkerelends. Aber Mitjchuldige 
it fie Doch! Alles, was fie ift und was fie bat, müßte fie einjegen, um ihren 
Mann aus diefer unfeligen Knechtichaft zu befreien. Wahrhaftig eine große Aufgabe! 
Aber was ift denn die Frau und mas Bat fie? Wer hat fie zu etwas gemacht 
und ihr etwas gegeben? Niemand, und fie felber auch nicht! Die Kinder des 
Volks find frühreif und darum eben nie reif. Sie lernen alles kennen und nicht? 
verſtehen. Ihr Leben ift beftändiger Anfchauungsunterricht ohne ideellen Hintergrund, 
und Zur richtigen Übung kommt's nie. Sie bleiben an dem Einnfälligen, That: 
jächlihen haften und finden nie das Gefeß heraus. Iſt e3 zu verwundern? 

Die Frauen find felbft nicht erzogen, fie können auch nicht erziehen, es fehlt 
ihnen einfach alles dazu. Man kann fie deshalb nicht tadeln, es ift einfach Folge, 
Geſetz. Es giebt unter ihnen Ausnahmenaturen von jo feimfräftiger Veranlagung, 
daß fie fich zu einer Weltanfchauung, d. h. zu einer Stellungnahme zu bejtimmten 
fittlichen Gütern Hindurcharbeiten, das treibt fie dann zu bewußtem Vorgehen. 
Aber fie fcheitern gewöhnlich an der alten Erfahrung, daß gerade das Weib der 
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Roheit gegenüber machtlos ift. Sie find es, die dauernde Trennung durchſetzen, 


um fih und ihre Kinder zu retten. Die andern verfuchen kaum zu erziehen. 
willen, daß es immer jo auf der Welt gewefen ift und immer jo bleiben wird, und 
wer etwas anderes behauptet, dem belächeln jie. 

Der wirklich vorbandene Zankapfel in diefen Trinkerehen ift das Gelb. Der 
Mann giebt der rau zu wenig, mahnt fie, jo ift der Streit da. Der Mann rechnet 
immer mehr auf das, was die Frau verdient, entzieht ihr allmählich faft jeden Zuſchuß, 
verlangt endlich von ihr noch Tafchengeld, vermutet irgendiwo verftedte Erſparniſſe. 
Das Geld fpielt auch hier feine brutale Rolle. Die Wahrheit ſchwindet immer mehr 
aus diefen Ehen. Ein Arzt fuhr einmal an einem Bauplage vorüber, bem Armen: 
viertel der Stadt zu. Er erhielt einen Gruß von einem Maurer, den er als ben 
Mann der Kranken erkannte, die er feit einer Woche täglich befuchte. - Der freche 
Menſch eilte fchreiend dem Wagen nach und fagte, als er ihn erreichte: „Sagen Sie 
man nich meiner Frau, daß ich Arbeit Babe, fonft giebt fie mir kein Geld nich, und 
fie hat no; was!” Die Frauen pflegen allerdings nicht ihre Einnahmen dem Wanne 
zu verraten; fie geben fie geringer an, wielfach bringen fie einen Teil ihres Verdienſtes 
bei zuverläjfigen Freunden unter, damit er nicht vertrunfen wird und fichern ſich fo 
ein paar Spargroſchen für Fälle der Not. Sie haben dabei nicht das Bewußtſein 
der Lüge. (Schluß folgt.) 
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Rom Internationalen Kongreß für Franenwerke 
und Frauenbeſtrebungen zu Berlin. 


Von 


E. Vely. 


Nachdruck verboten. 


An den Tagen vom 19. bis 26. September fand in Berlin ein Internationaler 
> Frauenkongreß ftatt, der von Frau Lina Morgenftern und Frau Minna 

»Cauer, denen fih ein erweitertes Stomitee von Berlinerinnen angejchlofien, 
einberufen worden if. Wohl in Nachahmung der Chicagver Kongreffe, die dort zur 
Zeit der Ausftellung flattgefunden Haben. Der Gedanke wurde bei und nicht mit 
ungeteiltem Beifall aufgenommen. Grade aus den Streifen der jachverjtändigen, 
bewährten Führerinnen der Frauenbewegung batten ſich warnende Stimmen erhoben, 
die einen ſolchen Frauenfongreß für unfere deutschen Verbältniffe noch fiir verfrüht 
erklärten und die weitere Entwidlung der eben im Fluß befindlichen Fragen abzumarten 
rieten — und der Bund der deutichen yrauenvereine, überdies durch jeine Abmachungen 
— dem „International Council“ gebunden, beteiligte ſich nicht, als ſich die Sache 
realiſierte. 

Vom Auslande ift die Idee weniger ſteptiſch aufgenommen als bei uns, und 
das Programm für die Kongreßtage wies eine Menge fremder Delegierter und die 
ſehr große Anzahl von 96 Vorträgen und Berichten auf. Dazu kamen Sektione⸗ 
figungen und ein Programm gefelliger Veranftaltungen und gemeinfchaftlicher Be: 
ihtigungen von allerlei Wohlthätigkeitsanftalten u. ſ. w. 

Am Begrüßungsabend am 19. September im Englifchen Haufe nahmen über 
1000 Perjonen teil, nur auf 400 war man vorbereitet gewejen, jo war es denn fchiver, 
daß ſich die Perfünlichkeiten zufammenfanden, die Intereſſe für einander hatten und 
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daß ſich Belanntichaften anbahnten, die für die Frauenſache von Wichtigkeit waren. 
Am folgenden Tage fanden die erften Vorträge im großen Saal des Rathaufes ftatt 
— —————— kann man nicht ſagen, da jede Diskuſſion ausgeſchloſſen war. Das 
Thema derſelben war „Der Stand der Frauenbewegung“. Als erſte Rednerin trat 
die gewandte Frau Marie Stritt aus Dresden auf; ſie gab eine kurze Beleuchtung 
der bekannten deutſchen Verhältniſſe, zu denen ſie bemerkte, daß die Regierung zwar 
mütterlich für die Söhne, aber ſtiefmütterlich für die Töchter des Landes ſorge, die 
Frauen der oberen Zehntauſend ſtänden all den Beſtrebungen ziemlich kühl gegenüber, 
der vierte Stand glaube aber immer, die Frage ſei nur für die Bürgerkreiſe auf- 
geworfen. Nachdem in Berlin die Gymnaſialkurfe für Frauen gegründet und bie 
ſechs Abiturientinnen eine glänzende Prüfung abgelegt hätten, wäre die Forderung 
einer eigenen Univerfität für Frauen eine gebotene. Die werjchiedenen Vereine, die 
das Wohl der Frauen beziveden, marjchierten zivar getrennt, der Bund deutjcher 
Frauenvereine jei dem Stongreßruf nicht gefolgt, aber wenn auch getrennt marſchiert, 
müſſe es doch „vereint ſiegen“ heißen. 

Eine junge armenifhe Dr. med. Margareth Melil-Beglarian aus Tiflis 
nannte die dortige Frauenfrage eine Bildungdfrage; man habe im Hinblid auf das 
Familienleben den Wunfch zu lernen, damit die auswärtig ftudierenden Männer 
möglichft ebenbürtige Genoffinnen fänden. Sehr ſympathiſch war das Auftreten der 
Engländerin Mrd. Ormifton Chant, welche die Grüße der ferngebliebenen großen 
Führerin der Frauenjache in England, Lady Somerſet und der Pe Miß 
Frances Willard aus New NYork überbrachte. Sie ſelber iſt die Delegierte der 
World’s Woman’s Christian Temperance Union in London. Miß Snoad verlas 
den Bericht ihrer Mutter, der Vorfigenden der „International Woman’s Union" — 
deren radifale Tendenz bekannt ift und die nicht zu verwechſeln ift mit dein Inter- 
national Council, an deſſen Spite 3. 3. Lady Aberdeen ftebt. Fıl. Dr. Käthe 
Schirmader brachte einen Bericht der Mad. Botonie: Pierre aus Paris, der die 
dortigen Verhältniſſe und die Forderungen der Frauenrechtlerinnen beleuchtete — fie 
verlangen die Kandidatur für das Parlament. 

aroneffe Gripenberg aus Helfingford gab ein Bild der finnländifchen Zuftände 
und plädirte Hauptjächlich Fir die Bart arbeitende Frau der unteren Klaffen. Frau 
Haighton aus Amfterdam ging ziemlich fchneidig vor, fcharf gegen die Männer, 
radifal in ihren Wünſchen — Gleiher Lohn, Gleiches Wahlreht. Mit einem kräftig 
binausgefchleuderten „dixi!“ jchloß fie. Die Delegierte der Assoziazione femminile 
in Rom, eine junge Dottoreffa med. Maria Monteſſori bradte den Gruß der 
Frauen aus der ewigen Stadt, erzählte, wie man aud) dort jet einfähe, daß die Frau 
auf eigenen Füßen ftehen müſſe, daß fich viele Mädchen den ernften Univerfitätzitudien 
widineten und daß fie ſehr brave und honette junge Damen wären. Die Spracde 
Dantes, die Anınut der jungen Medizinerin riffen die große Berfammlung zu ganz 
befondern Beifall3bezeugungen bin — ſo daß eigentlich ein „Anmutserfolg” bier zu 
Tonftatieren wäre. 

Am zweiten Tage beichäftigte man ſich mit Stindergärten, Mädchenerzichung, 
Lehrerinnenbildung. „Die internationale Bedeutung Friedrich Fröbels für Familien- 
und PVollserziehung” hatte fih Frau Henriette Goldſchmidt aus Leipzig zum 
Thema erwählt. Dieje über ein Vierteljahrhundert im Dienfte der Frauenbewegung 
und Erziehung ftehende Matrone bildete ſchon in der ehrwürdigen Ericheinung ein 
eigenartige Gegenftüd zu mancher „Modernen”, jo auch in dem von einem Hauch 
von Spealität durchwehten Vortrag. Sie wies darauf bin, daß ſchon Yröbel die 
Sleichitelung der Frau mit dem Manne gewünjcht und daß er fie aus einem „paffiven, 
inftinktiven Geſchöpf“ zu einem freien gemacht ſehen wollte. Sie verlangt ein Dienft: 
jahr des jungen Mädchend — und zwar in den jsröbelsstindergärten. 

Ein ruffifcher weiblicher Arzt, Anna v. Tihabanoff, teilte mit, daß in 
Petersburg feit kurzer Zeit ein Frauenverein beftehe, der die gleichen Ziele eritrebte 
wie die deutſchen Frauen: geiftige Freiheit, Recht auf Arbeit. Frl. Ey, deutjche 
Lehrerin in Borto, jfizzierte die Unbildung und Indolenz der Frauen Portugal?. 

4* 
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Eine der intereffanteften Nednerinnen des zweiten Tages var Mabemoifele Pauline 
Dupont aus Paris, Direktorin der profeffionellen Realichule „des Ternes.“ „(nelques 
idees pedagogiques neuvement pratiquees à Paris‘, benannte fie ihren 
Sie ſprach ihr elegantes Pariferifch mit dem Pathos, der Modulation, den @eften, 
die dort bei Vortragenden Stil find — die romanilchen Völker haben ihn alle 
gemeinfam. Sie empfahl fi) zu Eingang ber Rede ald Franzöfin dem beutichen 
Wohlwollen — ftolz und glüdlich fei fie zum Kongreß in das Land der Sntelligenz, 
der Gelehrten und Denker gefommen. Sie hat ihre Ideen bei der Erziehung ber ihr 
anvertrauten Zöglinge entfaltet und empfiehlt fie zur Nachahmung. 

Zuerft verlangt fie Abfchaffung aller Strafen und Belohnungen in den Schulen 
— die Etrafe demütigt, das fehlende Kind foll ohne folche fein Unrecht gut zu machen 
juchen; es fol recht thun und fleißig fein und die Belohnung in fi finden. Das 
bat für die franzöfifche Venfionserziehung ficherlich in unfern Augen feine ac - 
nirgends herrſcht ſolche Außerlichkeit mit Lob, Medaille, Graden, als in den franzöftichen 
Schulen. Sie will die Individualität und Originalität des Kindes entwidelt und. 
gewahrt jehen — der befler Begabte ſoll das Gefühl höherer Verantwortlichleit 
haben u. f. w. Cie nennt ihre Methode „une education liberale". Lebhafter 
Beifall folgte dem längeren Bortrage. 

Mädchengymnafien, Univerfität, Kunftftudium fanden am folgenden Tage auf 
dem Programm. ; 

Aug Rom war die rühmlichft befannte Malerin Hermine von Preuſchen⸗ 
Telmann gekommen, die fi auch in den legten Jahren als fehr talentvolle Dichterin 
in die Neihe der Modernen geftellt bat. Das Thema, über das fie ſprach, war 
„Das Kunftftudium der Frau”. Es war eine Jungfernrede, die fie hielt; fie trug ihr 
raufchende Zuftimmung und manches Bravo ein; knapp, mit geiftreichen Einfällen, 
behandelte fie ihr Thema. Die Hauptfrage fei noch heute bei Betrachtung eines Kunft: 
werfes, bei Annahme einer Arbeit: von einem Mann — oder einer Frau? Die Hübfche, 
junge, dilettantifche Frau wird geduldet in der Konkurrenz mit einem Blid von oben 
herab; wehe aber der Frau, die Erfolg bat. Cie darf ſich des allgemeinen Haſſes ber 
Kollegen rühmen. Die Zuftände in der Litteratur wären die gleichen. Sie fpricht dann 
von der Schwierigkeit des Fachſtudiums der Frauen; nur in Rom fei e3 dem weiblichen 
Gefchlecht erleichtert. In Deutfchland und Frankreich haben die berühmten Brofefloren 
ihre Atelier gefüllt mit Schülerinnen, deren Eparpfennige ihnen Villen bauen hülfen, 
beſſer, als es der Erlös für ihre Werke könne — und die dann, mangelhaft für den 
Kampf auf dem Kunfigebiet ausgerüftet, das Proletariat der Malerinnen vermehren 
bülfen. Daß da3 Wort: „viele find berufen und wenige auserwählt” auch für die 
Männer Giltigkeit Habe, vergäßen fie. Das Genie binde fih nicht and Geſchlecht — 
das möchten die Männer doch beberzigen. 

srl. Ottilie v. Biftram gab jtatiftifche Nachrichten über das Mädchengyinnafiun 
in Karlarube, Frl. Schaffe über Univerfitätsfurje der grauen in Peterzburg, Dr. Kätbe 
Schirrmacher aus Paris Sprach über das Studium auf Hochichulen und Univerfitäten. 
Sie hält es für durchaus nötig für die Frauenbewegung, daß ſich recht viele Frauen 
demſelben zumenden, jegt find die einzelnen, die ftudieren, nur erft VBorpoften. Gründ- 
liches, umfaffendes, feſtes Willen fei notivendig; vorerjt werde man fich der Medizin, 
den philoſophiſchen Studien, der Jurisprudenz, den Naturwiffenfchaften zuwenden, aber 
vor den Bliden in die ferufte Zukunft tauche auch die Frau als Forjcherin und 
Erfinderin auf. Man applaudierte ihr lebhaft, ebenſo dem Univerfitätsprofeflor 
Dr. Alerander Bernhard aus Budapeft, der über das dortige Frauengumnafiun 
ſprach. Angeregt dur den Vorgang in Berlin, die Bildung von Gymnaſialkurſen 
für Frauen, bat der ungarische Landes: Frauen:Bildungsverein die erfte öffentliche 
Lehranftalt Diefer Art ind Leben gerufen. Der Frau ift die Univerfität geöffnet; hat 
lie das Abiturienteneramen beftanden, jo erhält fie damit das Recht auf Immatrikulation. 
Einjt gab es dort einen Unterrichtsminifter, der fagte, e3 fei genug, wenn die Frauen 
itriden Fönnten; heute ift Ungarn, wie man fieht, weit voran. An der Spige all der 
Beilrebungen fteht die rau des Minifterd. 
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Der Mittivoch Vormittag gehörte der Arbeiterin. Über die Wiener Nrbeiterinnen- 
Enquete ſprach Frau Therele Schleſinger-Eckſtein aus Wien, die dadurch zu 
Tage geförderten Übelftände fcharf beleuchtend. 

Frau Lily Braun erklärt, daß die Frauenfrage durch bürgerliche Kräfte nicht 
lösbar ſei; dag jei die Meinung der Arbeiterinnen und fie teile die ihrer Genoffinnen 
nit voller Überzeugung. Sie lehnt wie jene jede Arbeit in der bürgerlichen Frauen: 
frage — die meiſtens eine Damenfrage ſei — ab, ed handle ſich dort doc) nur um 
den Toltorbut und den Wahlzettel. Beifall, Zijchen. — 

Frau Daszynska, Dr. phil. Berlin (an der Humboldtakademie), gab intereffante 
ftatiftifche Detail® zu ihren Thema: Die weiblicdye UÜbervölferung. Die Dottorefja 
Maria Montefjori trat warın für die Arbeiterinnen ein. Auch fie find dem Marne 
unterworfen und zwar nicht nur dem Chemanne, fondern auch dem Brotherrn. Es 
folgten fatiftiiche Angaben, die geeignet waren, das Mrbeiterinnenelend in Stalien zu 
iluftrieren, wo auf 9600 000 Arbeiter 5 900 000 Arbeiterinnen kommen. Sie 
verlangt bei gleicher Arbeit gleichen Lohn, und bittet den Kongreß der Forderung 
zuzuftimmen, man folle in jedem Lande durch die vertretenen Genofjenfchaften cine 
praftifche und wirffame Arbeit ind Werk jeben, darauf ausgehend, daß in den ftaat: 
lien und unter ftaatlicher Kontrolle ſtehenden Fabrikftätten die Löhne der Arbeiterinnen 
und dad Gehalt der weiblichen Beamten denen der Männer gleichgeftellt werde. — 

Was ich hier geben fonnte, ift nur ein Überblid über die vier erften Tage des 
Kongrefies, da der Drud dieſes Bogens drängt — ich habe das Antereflantefte aus: 
gewählt. Meiner Anficht nach ift das Programm zu umfangreih und die Mahl der 
Vorträge bätte eine ſorgſamere fein müſſen; neben Gutem und Beſtem tauchte ganz 
Altägliches und Überflüffiges auf. Zudem ließ fich an keinem Tage das Programm 
ganz feithalten, denn ftatt der beſtimmten 15 Minuten brauchte manche NRednerin 45 
und die, welde jpäter kamen, mußten oft frühzeitig abbrechen. Wie es mit den 
programmmäßigen Nebendingen, den Befichtigungen u. f. iv. geworden, wie fie ſich 
eingefügt bei den Stundenüberfchreitungen, kann ich nicht Jagen. 

Und das Ergebnis der Tage? Ein gewilfer äußerer Erfolg läßt fich dem Kongreß 
nicht abfprechen — jo weit fih das wenigften® heute überjehen läßt. Dit heißem 
und redlichem Bemühen ift gewiß gearbeitet, aber ich fürchte, man ift jo flug — wie 
zuvor, und da Erreichte bleibt weit hinter den Erwartungen zurüd, wenn anders 
etwas erreicht wird, außer daß eine gewiſſe Anregung in etwas weitere Schichten 
dringt. Poſitives wird man nicht aufweiſen können; Leute, „die es angeht,” haben 
fih ganz zurüdgehalten; auch aus dem Auslande fehlten die bedeutjamften Nunten. 

Welchen Eindrud nehmen die Ausländerinnen mit hinweg? Sie haben uns 
teilmeife recht interefjante Dinge erzählt, und man hat ihnen applaudiert. Sie haben 
aber die Belanntichaft derjenigen nicht gemacht, die, führend in der Frauenbewegung, 
Deutichland Hinter ſich haben, die an der Spike des Bundes deuticher Frauenvereine 
ftehen. jene großen Namen, auf welde die Frauenwelt mit Stolz bliden darf, fehlen, 
die jener Frauen, deren fachverftändiger Leitung und energifch geführten Vorjig ähnlicher 
Verfammlungen oft genug Anerkennung geivorden ift. 

Und das Publifum fommt wohl vom Ratbaufe, wie e8 binaufgegangen — es 
bat fih unterhalten, aber es bat den radikalen Rednerinnen twie den reaftionären 
Gedanken der anderen Beifall gezollt, gleich ftark; e8 hat die Empbafe höher geichäßt, 
als den Geiſt; eine eigene Meinung bat es nicht bewiefen. Der Internationale 
Kongreß in Berlin Hat feinen Mißerfolg bedeutet, wie ibm die Gegner der 
Frauenbewegung prophezeibt, er mag auch mancher einzelnen Frau Anregung zum 
Nachdenken über die Lage ihres Gejchlecht3 geben; es ift aber der volle Erfolg noch 
nicht, den man zu erwarten gehabt hätte, wäre er noch Jahre hinausgeſchoben worden 
in eine kommende Zeit, wo der Boden beijer bearbeitet und günftiger war und 
Beichlüffe von weitelter Bedeutung gefaßt werden Fonnten. 
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Fraueuarbeit im Gebiete der Buchbinderei. 
Von Hildegard Jacobi. 
Nachdruck verboten. — 

Seitdem das Kunſthandwerk in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen auch in Deutſchland endlich 
wieder aus dem langjährigen Hindämmern erwacht 
iſt und neu pulſierendes Leben zeigt, hat ſich mit 
dem Angebote beſſerer Leiſtungen auch der Ge: 
ſchmack des Publikums in den letzten Jahrzehnten 
derart geläutert, daß bie Herſtellung befferer 
Arbeiten erfreuliher Weife zur Notwenbigleit 
wurde. Daß gilt auch von ber Buchbinberbrande. 
Und in diefer bietet fich den rauen (auch der 
gebildeten Stände, ja Bildung und berfeinerter 
Gefhmad würden fich bier vortrefflich verwerten) 
ein neued Arbeitäfeld dar, das fte fich nicht ent: 
gehen laſſen ſollten. Da bie eigentliche Buch: 
binderei twegen ber dabei notwendigen Handhabung 
ſchwerer Maſchinen eine nicht geringe Körperkraft 
erforbert, jo dürfte fich die Ausführung der Gefamt: 
buchbinderei, im gewöhnlichen Einne genommen, 
nicht für Frauenhand eignen. Dagegen bietet die 
funftgewerbliche Seite der Buchbinderei, die fich 
jegt fo vielfeitig entmwidelt und einen hoben Auf: 
ſchwung genommen bat, eine um fo lohnendere 
Arbeit, bei welcher der den rauen eigene Ge: 
Ihmad, ihr Schönheitdfinn und ihre Handgeſchick⸗ 
lichfeit fehr zur Geltung kommen. 

Wir wollen bier einige der geeigneten Zweige 
beraudgreifen. Und zwar zuerft die Handver— 
goldung, mit der man ja heute vielfach nicht 
nur den Rüden eine® Buches ſchmückt, fondern 
auch deſſen Deden künſtleriſch ausftattet. Der 
Titel giebt und nicht nur den Namen des Buches 
und feine? Verfaſſers an, fondern die auf befferen 
Merten angebrachte Dekoration deutet in ftilvoller 
Weife Thon auf den Inhalt Bin. 

Ein befonderes Talent ift zum Erlernen des 
Vergoldend nicht unbedingt erforderlich, denn auch 
Fleiß und Ausdauer können es gu einer be: 
friedigenden Technik bringen, wenngleich bier, wie 
überall, eine talentvolle Hand Hervorragenderes 
leiften wird. 


Kenntniffe im Zeichnen, in der : 





Geometrie, ber Farbenlehre und ben Gtilarien 
fommen bierbei — wie überhaupt bie game 
Allgemeinbildung — zur Geltung, ba eB Häufig 
gilt, Für mwifienfchaftliche oder fremdbſprachliche 
Werke die entiprechende Deloration zu finben, 
Die Veftchtigung ber Muſeen, kunſtgewerblicher 
Inftitute, Ausftellungen größerer Stäbte twerben 
gleichfalls diefer Arbeit gu Gute kommen, ba fie 
den Gefhmad Täutern und bie Erfinbungdgabe 
vervolllommnen. Fernere Bebingungen finb pein⸗ 
lichſte Sauberkeit, Geduld und ein ausgeprägter 
Drdnungsfünn, denn das Hantieren mit den ber 
Ichiedenen Handwerkszeugen, die Behandlung ber 
oft fo feinen Gravierungen, die Anwendung bed 
Goldes verlangen forgfamfte Akkurateſſe. Die 
erforderlichen Werkzeuge wie: Fileten, Rollen, 
Stempel, Bogen, Schriften, Gas⸗ oder Spirituß: 
lampe, Goldkiſſen, Meſſer, Schriftlaften, Räpfchen, 
verfhiedene Schmwämme und Binfel, Yalzbein, 
Birkel, Lineal, Winkel, Baummwolle, Gummi 
elaſtikum ꝛc. find nicht allzu koſtbar. 

Die Anwendung bed Handvergoldens geſchieht 
auf den verjchiedenartigften Stoffen wie: Bapiere 
aller Art, Marmor⸗, Titels, Gelatine:, Schreib:, 
Poft:, Moire: und Glace:Bapier, Kalito, ferner 
auf allen Sorten Leder, Eaffian:, Baftarbs ober 
imitiertem Kalb3leder, Pergament, Juchten, Wachs: 
tub, Seide, Sammet, Aluminium, Silber x. 
Jedes Material will verfchiedenartig behandelt 
werben, und ſchon diefer kurze Überblid zeigt die 
große Neichhaltigkeit der Anwendung. Ebenſo 
vielfeitig ift die Verwendung der mit Golddruck 
verjehenen Stoffe. Wit den einfachften Linien 
und Schriften bis zu den Fomplizierteften Zeich: 
nungen verfehen, finden ſie Verwendung auf Bücher: 
dbedieln, Einbandmappen, Mappen aller Art, Tafchen, 
anderen Galanterie:Arbeiten; zu Umſchlägen mit 
funftvoller Ausfcbmüdung für Diplome und Wib: 
mungen :c. 

Ferner ift die Xederauflage, der Leder: 
Ichnitt und die Xeberpunzarbeit ben Frauen 
al3 Erwerb warm zu empfehlen, beſonders feitdem 
e8 der Mode beliebte, die fehönen, würdigen Leder: 
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arbeiten früherer Jahrhunderte wieder bei uns 
einzuführen. Die Lederauflage, auch fälſchlich 
Ledermoſaik genannt, ſteht mit der Handvergoldung 
in engem Zuſammenhang. Dieſe Technik, im Ver⸗ 
ein mit der Handvergoldung, erfordert ebenſo die 
peinlichſte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, um wirklich 
gute, ſaubere Arbeiten zu liefern. Ganz unerlaßlich 
für das Berfertigen audgelegter Lederarbeiten ift 
Kenntnis der Farbenharmonie, ferner gute, ſcharfe 
Augen und eine fichere, im Zeichnen geübte Hand, 
um bie fcharfen Meſſer geſchickt zu führen und bie 
gegebenen Konturen genau zu verfolgen. Ohne 
biefe Borbedingungen wirb niemand im ftande fein, 
bem Auge mobltbuende und den Schönbeitsfinn 
befriedigende Gebilbe zu erzeugen. Die Schaus 
fenfter einer Großftabt mit all den prächtigen, alt: 
beutfchen Lederplaſtik⸗Arbeiten ald Ornamente für 
Truben, Wandſchirme, Möbel, Wandbellcidungen, 
Schreibe und Beichenmappen, Bifites, Brief: und 
Cigarrentafchen, Kaffetten, Buchdedel, ja auch zur 
Ausfhmüdung der Kleidung dienend, zeigen am 
beften, welch ein ausgebehntes Gebiet lohnender 
und gut bezahlier Arbeit fi uns bier eröffnet. 
Das erforderliche Werkzeug nebft erſtem Leder: 
vorrat Foftet ungefähr 100 Marl. Die Lehrzeit 
dauert 2 — 4 Monate. 

Ebenfo find Kenntniffe im Marmorieren und 
im Breßvergolden gut zu verwerten; jedenfalls ift 
es empfehlenswert, dieſe Spezialzweige mit zu 
erlernen. Weiter ift die Anfertigung von Galanterie: 
arbeiten und fpeziell beren Dekorierung, Plüfchunt: 
randung u. ſ. w. anzuraten. In died Fach 
Ichlagen alle die Handarbeiten, bie in Tajchen, 
Käftchen, Mappen, Ständer, Wandfchirme u. ſ. w. 
eingelaffen werben follen,; jede Dame weiß, mie 
hoch man biefe legten Handgriffe bei ben Hand⸗ 
arbeiten bezahlen muß, tie viel berartige® ſchon 
allein das Weihnachtäfeit verlangt. Iſt nun eine 
ſolche Werkftätte, beſonders als Grjag in der 
ftillen Gefchäftszeit, mit dem Verlauf von feinen 
Bapeterien, Schreibmaterialien, Luxuspapier und 
Galanteriewaren verbunden, jo ift auch bier ein 
angenehmer Lebenserwerb gefichert. 

Das erforderliche Anlagelapital würde für feinere 
YBuchbinderarbeiten etwa 500-600 Mark betragen. 
Dann wäre noch in Keineren Städten eine Klein⸗ 
bruderei für Bifitenlarten, Anzeigen, Einladungen, 
Widmungen damit zu verbinden, die auch geminns 


| 
| 


— — — — — — — — — — — —— 


bringende Arbeit ſichert, da dergleichen Aufträge 


gern in Buchbindereien aufgegeben werben. 

Ganz beſonders würden mittelgroße Ctäbte 
ben Frauen Ausſicht bieten, bie erlernten Fertig⸗ 
leiten mit Erfolg zu verwerten, da in dieſen noch 
wenig Werkftätten für derartige feine Arbeiten 
vertreten find. Aber auch bier, wie überall, 
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empfiehlt e8 fi, daß die Frauen möglichft den 
gleichen Bildungsweg wie die Männer durchmachen, 
um Tüchtiges, nicht nur Stümperbaftes, zu er: 
lernen. Die bedeutendfte Lehranftalt diefer Branche, 
die wir in Deutſchland haben und die feit ihrer 
Begründung einen Auf erften Ranges befikt, bat 
fih bereit erklärt, auch Frauen ihre Lehrkurfe zu 
eröffnen. Es ift dies die Lehranftalt für Hand: 
vergoldung (erite deutfche Fachſchule für Buch: 
binderei) von Horn und Bapelt in Gera. 
Keine Anftalt bietet eine fo vortreffliche, gediegene 
und vielfeitige Ausbildung für alle Zweige ber 
Buchbinderei. Der praftifche Unterricht geht mit 
dem theoretifchen ftetd Hand in Hand, die Dauer 
besfelben hängt von der Befähigung des Schülers 
ab; e3 werden im allgemeinen zum Erlernen ber 
Handvergoldung circa 2 Monate nötig fein. Das 
Schulbonorar beträgt pro Monat 30 Marl. Der 
Lehrplan zerfällt in drei Haupt: Abteilungen. 


A. Braftifcher Unterricht. 
I. HSandvergoldung: 
a) Nüdendrud von den einfachiten bis 
b) Titeldrud zu den fchiwierigften 
c) Dekorationddrud Muftern. 
II. Zederauflage mit Handvergoldung: 
a) Rückendruck b) Dekorationsdruck. 
11I. Der regelrechte Büdereinband, ber 
Halb: und Ganzfranzband nach den beften 
und folideften Manieren. 


B. Theoretifcher Nnterricht. 
IV. FlachOrnamentik. 
V. Freihand- und techniſches Zeichnen. 
VI. Vorleſungen über den Stil mit er— 
klärenden Beiſpielen. 


C. Auf beſonderen Wunſch wird gelehrt: 
VII. Intarſia-Ledermoſaik. 
VIII. Lederplaſtik. 
IX. Farbige mit Gold verzierte Schnitte, 
Goldſchnitte, ziſeliert und gemalt. 
X. Marmorſchnitte. 
XI. Preßvergoldung. 
a) Blind⸗, Gold⸗, Schwarz⸗ und Reliefdruck. 
b) Farbiger und Irisdruck. 
e) Bronzedruck. 
Spezialkurſe: 
1. Marmorieren (Dauer 14 Tage). 
2. Gold: und Zierſchnitte (Dauer 4 Wochen). 
3. Vreßvergolden (Dauer 6 Wochen). 
4. Zederfchnitt (mindeftend 2 Monate). 

Das Schulhonerar beträgt auch für dieſe 
Speziallurfe pro Monat 30 Mark; 15--25 Mark 
werden burchfchnittlich monatlich file das Arbeit2: 
material gebraucht. 





Für Haus 


” un London find nach angeftellten Bes 
rechnungen 360 000 rauen in Geſchaſtshäuſern 
beſchaftigt. darunter 60 000 als Comptoirbeamte. 

Die amerilaniſche Präſidenteuwahl bringt 
bie Frage bes Stimmrechtes für die Amerikanerinnen 
wieder in ben Borbergrund. Die republifanifche 
Partei erklärt, 
effen ber Frauen anerkennt. Eine Refolution, am 
17. Juni in einer großen Berfammlung in St. Louis 
angenommen, wo allein 400 000 Mitglieder ber 
Temperance Union ihre Zuftimmung erklären 
ließen, enthielt folgenden Sak: „Das Snterefie 
der amerilanifchen Induſtrie verlangt gleichen 


und Familie, 


baß fie die Rechte und die Inter 
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— für gleiche Arbeit und Schutz des Familien⸗ 
ebens.“ 

* Totenfhau. Frieda Freifrau v. Lipper— 
heide iſt am 12. September plötzlich am Gehirn⸗ 
ſchlage im Alter von 56 Jahren geſtorben. Sie 
bat fi um die Reform ber weiblichen Handarbeit 
und damit um unzählige weibliche Exiſtenzen durch 
borzügliches theoretiiche8 Unterweifungd: und Ans 
leitungdmaterial jowie durch die Erneuerung 
muftergiltiger alter und Erfindung neuer Technilen 
hervorragende DVerdienfte erworben. Was fie als 
PVerfönlichleit bedeutete, werben mir noch in einem 
eingehenden Artikel zeigen. 


_ > - 


für Haus und Familie, 


Rachdruck nur mit Duellenangabe geftattet. 


— Bom Sparen im Nindesalter. 
Kinder ſparen? Ganz gewiß! Se früher fie Damit 
beginnen, um fo befler. Aber was und wovon 
jollen jüngere Kinder ſparen? Sie haben ja nicht8. 
— Doch! Bisweilen haben fie etwas, beiſpiels⸗ 
weife einen Srofchen, den ein vom pädagogifchen 
Standpunkte nicht ganz einwandfreier Onkel dem 
Heinen Buben ſchenkt mit den Worten: „Da, mein 
Zunge, kauf bir was!" 


Sollen 





Ein Zehnpfenniger repräfentiert in den Augen - 


eine® jungen Kindes ein kleines Vermögen. 
Freudeſtrahlend bringt es ihn feinem Mutterdhen, 
und es wäre vielleicht unmeife, das Kind zu 
Bunften ber Sparbüchſe auf das ganze Geſchenk 
Berzicht Leiften zu laflen. — Der Kleine würde 
wahrſcheinlich ein zweites Mal in ber Stille 
eine Näſcherei kaufen, fein Mutterchen alfo ber 
vollendeten Thatfacde gegenüber ftellen, und um 
feiner Leckerhaftigkeit willen getadelt, einer zus 
künftigen Moralpaufe dadurch zu entgehen ſuchen, 
daß er das Lebkuchenherz, ober was fonft fein 
Heines erwählt, nicht nur heimlich Tauft, 
fonbern auch heimlich verzehrt. — Nein, es ift 
Ion beffer, die Mutter geftaitet, daß die eine 
Hälfte des Geldgeſchenks im Sinne des Gebers 
verwendet werde, wenn auch nicht zu einer 
Räfcherei, das andere Fünferchen aber läßt Heinz 
burch den befannten Schlig in bie geheimnisvolle 
Tiefe des Spartopfes gleiten, allwo die Kupfer: 
münzen unb bie Ridel bereit3 vergnüglich klimpern. 
Dafür Tann man zu Weihnachten oder zu Vaters 
Geburtstag allerhand bübfche Dinge kaufen, — 
und ed tft fo nett, wenn man in der Zeit des 
Bedarfs gleich weiß, woher das Geld holen. 


. e8 der ftäbtifhen Sparfafie. 


Neulich durfte Heinz dem Sparfchag zwanzig 


Bfennige entnehmen, um dem Sohne der armen 
Waſchfrau, den der Lehrer wiederholt um feiner 
zerbrochenen Schiefertafel willen gefcholten, eine 
neue zu laufen; und als das Feuer im Nachbar: 


borfe war, bat Heinz am anderen Tage die Mutter : 


begleitet und der bebauernswerten Familie, die 
al ihre Habe verloren hatte, ein Scherflein aus 
ber Sparbüchle felbft überreicht. 

Kinder follen |paren, nicht um Schäße 


zu fammeln, fondern um ihre Lieben ers 


reuen und den PDürftigen mitteilen zu 
können. 


empfehlende genannt werden dürfen? 


Wenn fo ziwifchen dem zehnten und zwölften 
Sabre in der Schule die Zinsrechnung daran 
fommt, ift es Zeit, die Kinder mit der ſegens— 
reihen Einrichtung der Sparlaffe näher bekannt 
gu machen. ota bene ein Sparkaſſenbuch mit 
womöglich regelmäßigen Einlagen von Seiten ber 
Eltern muß in diefem Alter ein Kind längſt befigen. 

Es empfiehlt fi, dem Kinde, welches für fich 
ja noch feine Cinfünfte Bat, daber Einzahlungen 
nicht wohl leiften Tann, die elterlichen Erfparnifie 
zu perfönlicher Beforgung auf die Sparfafje ans 
zuvertrauen. Es lernt dadurch Freude empfinden 
an dem allmäblichen aber ficheren Anmwachjen bes 
Heinen Kapitals, erfieht, wie nicht nur die Ein: 
lagen, fondern au Zins und Zinfenzins basfelbe 
mebren; es lernt forgfam umgehen mit einem 
Wertobjekt, — denn immer und immer wieber 
wird ihm eingefchärft, wie der Verluſt des Spar: 
faffenbuches den Berluft der Erjparniffe nach fich 
ziehen würde — es lernt endlich die Güte ber 
Eltern erkennen, welche vielleicht unter perfönlichen 
Dpfern ihm, dem Kinde, einen Notpfennig fichern 
wollen. 

An dem großen Snduftrieort, in deffen Nähe 
die Schreiberin biefer Zeilen lebt, befteht bie 
fegendreihe Einrihtung der Konfirmanden; 
fparfaffen, deren während der Schuljahre eines 
Kindes bewirkte Einzahlungen den Eltern bes: 
felben ein Bierteljahbr vor der Konfirmation mit 
Zinſeszins zurüderftattet werden. Um auch ganz 
Anbemittelten den Beitritt zu ermöglichen, ift der 
Mindeftbetrag pro Monat und Kind auf 25 Pfennige 
feftgefegt. Ein Kaffenbote holt an jedem Monats: 
erften das Geld gegen Quittung ab und übergiebt 
Abbebungen vor 
der Konfirmation des betreffenden Kindes find 
unzuläffig. 

Auf diefe Weife erhielt eine arme Frau, die 
für ihre Tochter während deren adhtjährigen Schul: 
zeit pro Monat regelmäßig fünfzig Pfennige ein: 
gezahlt hatte, nicht nur den Betrag der befcheidenen 
Konfirmationskleidung, es blicb auch noch eine 
Kleinigkeit übrig, die fie dem Mädchen in Geftalt 
eine® Sparlaffenbuhes mit in ihre dienftliche 
Stellung geben Tonnte. 

Sollte die Idee der Konfirmandenfparlafien 
nicht eine fruchtbare und den weiteſten Kreifen zu 
A.B. 


f Ä De 
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Rahdrud nur mit Kuellenangabe geftaitet. 


Der Badiſche Frauenverein 


hat eine nachahmenswerte Einrichtung getroffen, über 
die ung eines feiner Mitglieder, Frl. M. Wollmar, 
nachfolgende Mitteilungen zugehen läßt. 


„Auf Anregung des Artikels im Juniheft ber 
„Frau“ über das Kafllinderweien, möchte ich Ge⸗ 
legenheit nehmen, auf Einrichtungen aufmerkſam 
zu machen, die ſich bier in Heidelberg, innerhalb 
ded Verbandes des Badifchen Frauenvereins bis 
jetzt recht gut bewährt haben. Die VL Abteilung 
des Vereins bat fich die Aufgabe geſtellt, Aufficht 
zu führen über die Kinder — Waifen und Halb: 
paifen —, die gegen entiprechende Entſchädigung 
in fich freiwillig dazu meldenden Familien unter: 


gebracht find. Nach dem Jahresbericht von 1895 
- füllt in manchen wahrfcheinlih ganz weg, da bad 
Koſtgeld durchſchnittlich 15 Marl monatlich bes 


ſtellt fich diefe Abteilung aus 31 Damen zufammen, 
inkl. Borfitende, Schriftführerin und Nechnerin, 


unter welche 245 Kinder verteilt find, und zwar . 


nach Maßgabe ber Lage der refp. Wohnungen und 


auch der Zeit, die jede Dame auf diefe Thätigkeit 


verwenden Tann. ine jede übernimmt hiermit 
bie Verpflichtung, für eine zweckmäßige förperliche 
Verpflegung, aber auch für eine geordnete Geſamt⸗ 
erziebung der ihr überwiefenen Kinder einzufteben. 
Die Unterbringung derfelben ift Aufgabe der 
polizeilichen Auffichtäbehörde, die fich davon zu 
überzeugen bat, ob bie in Ausficht genommenen 
Pfleger bürgerlich unbeicholtene Leute find und fich 
auch in ſolcher öfonomifchen Lage befinden, daß 
fh, befonder8 in Bezug auf die Wohnung, mit 
einiger Sicherheit annehmen läßt, daß die Kinder 


in eine ihrer Entwidlung günftige Umgebung vers 
fegt werden. Ein wirkliches Eindringen in die Art . 


derjelben ift doch aber erſt der Aufſichtsdame 
möglich, der burch fefte Vereinbarung die Möglich: 
feit gegeben ift, das Kind zu jeder Tageszeit bei 
feinen Pflegern aufzufuchen. Wie oft dies zu ge: 
ſchehen bat, Hängt von dem Ermeſſen ber betreffenden 
Dame ab; ein fränkliches Kind, oder cin folches, 
deffen Umgebung irgendivie Mißtrauen ermwedt, 
muß natürlich öfter bejucht werden, als ein Kind, 
Al Gebeihen von ſelbſt für die Güte der Pflege 
pricht. 

In jedem Monat findet eine gemeinfchaftliche 
Sitzung ftatt, im Zufammenfdluß mit den Bei- 
räten, welche find: 1. der Bürgermeifter als Ver: 
treter der ftäbtifchen Armenpflege, 2. der Amtmann, 
als Vertreter des Bezirkdamtes (Polizei), 3. ein 
dem Kreisausſchuß zugehöriger Herr und 4. der 
Bezirldarzt; da die Kinder ſich nach ihrer Herkunft 
einteilen: in ſtädtiſche Waiſen und Halbwaijen, 
von der Stadt unterhalten; kreisarme und ver: 


laflene Kinder, vom = — unb — 
die Kinder iediger Perſ 

Stellung, dieſe fremder * 

und hier unter polizeilicher —* 
zirksamt). Durch die Berichte ber 
biefen Sigungen unb bie perjönliche 
mit den Bertretein ber Behörden ift bie 
teil gegeben, eine immer größere Berfonen: und 
Sachlenntnis herauszubilben, bie bei dem — — iR Zeus 
Amte der Aufſichtsdamen fehr notwendig — 
Pflegekinderweſen bat ſich allmählich zu einer Art 
Gewerbe herausgebildet, beſonders die Frauen 

und Witwen, denen es wegen A re ober 
ihrer Familienverbältniffe wegen nicht möglich ift, 
außerhalb des Haufed dem Erwerb nachzugeben. 
Der Gewinn, der für fie dabei abfällt, ift aller: 
ding® in den allermeiften Fällen nur gering ober 


trägt, oft fogar bis auf 10 Marf binuntergebt, 
felten 20 Marl erreicht und nur in Ausnahme: 
fällen bi8 auf 30 Mark fteigt. Aber die Leute 
empfinden es ſchon als Annehmlichkeit, zu be 
ftimmten Zeiten, 3. B. wenn die Miete fällig wird, 
a größere Summe Gelded in den Händen zu 
abeıt. 

Aus diefem Umftande heraus erwächſt doppelt 
die Notwendigkeit, eine wachſame Aufficht zu 
führen, um vor allem zu erfennen, mit was für 
Menfchen man in den Pilegern zu thun bat. Nur 
Redlichkeit und Gutherzigkeit fichert fchließlich dem 
Kinde eine ausreichende körperliche Pflege und den 
günftigen fittlichen Einfluß, der gefordert werben 
muß. Stellt fih heraus, daß biefe Sicherheit 
fehlt oder thun ficb gar geheime Schäden in ber 
Lebensführung der Pfleger auf, dann ift es Pflicht 
der Aufjicht3dame, davon Mitteilung zu machen 
und bei den betreffenden Bebörben auf Unter: 
fuchung des Falles und fehlieglich auf Wechſel der 
Pflege zu bringen. 

Bei Krankheitöfällen der Kinder fteht eine 
Kaffe zur Verfügung, die ihre Einnahmen aus 
den Erträgen der Sammlungen bed Frauenvereins 
bezieht. Sie gewährt den Aufficht3pamen die 
Mittel, bei etwa notwendig werdender Fräftigerer 
Ernährung helfend einzugreifen. Die ärztliche 
Behandlung wie die Medifamente find frei und 
werden durch die biefige Univerſitäts-Poliklinik 
nach Webereintunft mit der ſtädtiſchen Armen: 
bebörde gewährt. Seit einigen Jahren beftebt 
auch die Kinrichtung, daß kränkliche Kinder, deren 
Arzt die Kur für wünſchenswert hält, auf Koften 
der Armenpflege der Stadt ober des Kreiſes in 


. dad nahe Solbad Rappenau geihidt werben, 











Bucherſchau. 


wo fie in dem Kinderbad Siloah während eines 


Monates im Sommer Aufnahme und Pflege 
finden. Zur Weibnachtözeit fließen dem Verein 
zeichlihe Spenden an Geld und allerlei Gegen: 
fländen zu. Diefelben werden unter die Aufficht3» 
damen verteilt, die fie je nach den verfchiebenen 
Bebürfniffen der Kinder an die Pfleger abgeben, 


ig Bfleglingen bamit eine Weihnachtsfreude 


en. 
Nun baben die ud bei ben Pflegern auch 
noch die andere gute Wirkung, dab fich oft ein 


vertrauficheres Berhältnis zwiſchen diefen und ber : 


Auffichtsbame berftellt. Manche Gelegenheit wird 


berfelben geboten, in jchwierigen Lagen mit Rat - 
und That helfend beizufpringen, fie lernt in ber ' 


Unterhaltung, durch das Eindringen in bie Freuden 
und Leiden ber Keinen Leute deren Aufſaſſungs⸗ 
und Lebendweife Iennen, fie kann aufflärend und 
erziehend einwirken, aber auch manchmal — lernen. 
Denn unftreitig ift ein flark bervortretender Zug 
gerade in biefen Krcifen die große Hilfsbereitfchaft 
untereinander; fie ſtehen ber Not näher und fühlen 
lebhafter die Rotwenbigfeit gegenfeitiger Unter⸗ 
ſtützung. Das iritt nun auch den Pflegefindern 
gegenüber oft genug hervor. 
Kind au mur 1—2 Jahre in Pflege var, ift die Ans 


nicht mehr von ihm trennen zu wollen, auch 
wenn eine ungetreue Mutter es im Stich läßt und 
damit das Koftgeld audbleibt. Es kommt ja nur 
felten vor, daß ber Vater für das uneheliche Kind 
eintritt, und ebenfo jelten kann er gefetlich heran⸗ 
gezogen werden. Für die Mutter allein ift es 
meiftend nur mit der größten Opfermwilligfeit 
möglich, bie Koften aufzubringen, bei zu geringem 
Lohn oder zeitweiliger Arbeitslofigkeit ift fie dazu 
überhaupt nicht mehr imftande, wenn fie kein 
Bermögen befigt. In ſolchen Fällen fol, gemäß 
geſetzlicher Regelung, die Heimatsgemeinde für das 
Kind forgen. Meiftend werden dann die Kinder, 
beſonders, wenn es fich um Dorfgemeinden banbelt, 
eingeforbert, um fie gegen geringeres Entgelt im 


Mie oft, wenn ein . 


5) 


ftebende Frau war, die nun, nad) ber natürlichen 
Entwicklung der Dinge, vom Ziehkinde Unterftütung 
in der Arbeit und Pflege bei einiretender Ges 
brechlichleit erwartet. In folchen Fällen wirb 
häufig der Entſchluß gefaßt, das Kind unentgeltlich 
zu behalten, und gewiß meiftend zu felnem Segen. 
Für die Gemütdentwidlung kann e8 nur beilfam 
fein, wenn dem Kinde das Heimatögefühl erhalten 
bleibt, das Gefühl feſter Zugehörigkeit zu dem 
reife, in dem es aufgeivachlen ift, und e8 verftößt 
eigentlich gegen das Prinzip der Familienerziehung, 
wenn gewaltfame Trennungen nur aus pefuniären 
Rüdfichten, die oft von recht geringem Belang 
find, herbeigeführt werden. Hier ift Gelegenheit 
für die Privatwohlthätigkeit, die Leicht ſdviel 
Schaden anrichtet, ſehr nützlich einzugreifen. 

Mit dem 14. Jahre Hört die Beauflichtigung 
auf. Die Knaben werden in eine Yehre gethan, 
und für die beranwadfenden Mädchen tritt, wenn 
die Lage der Berhältnifie es wünſchenswert macht, 
bier in Heidelberg die „Mädchenfürforge” ein, die 
bie Kinder in der Dienftbotenfchule der V. Abteilung 
des Frauenvereins einen einjährigen Kurſus durch⸗ 
machen läßt und dann dafür forgt, daß fie in 
einen geeigneten Dienft treten. Verhängnisvoll 


, wirft in diefen Jahren manchmal, daß die Kinder, 
———— an dasſelbe ſtark genug geworden, um 


eignen Orte unterzubringen. Dagegen ſträuben ſich 


dann die Pfleger, und ſolch ein Vorgehen der 
Behörden kann in der That grauſam werden, wenn 
es ſich um ein ſchon älteres Kind handelt, das 
feit den erften Lebendtagen in ber Familie der 
Pfleger aufgewachſen und darin feſtgewurzelt ift, 
oder auch wenn bie Pflegemutter etwa cine alleins 


wenn Waifen und ohne Vermögen, feinen geſetz⸗ 
lichen Bormund haben. Es find Yälle vor: 
gelommen, mo fonft mohlmeinende, doch zu 
ſchwache und einfichtälofe Pfleger gewiſſenloſen 
Dienftvermittlerinnen in die Hände gefallen waren, 
und nur ein gefetlich gejtellter Vormund erfolgreich 
dagegen auftreten konnte. Nun koſtete es un- 
endliche Schwierigleiten, einen folchen nachträglich 
aufzuftellen, einmal wegen ber zu erfüllenden, jehr 
umftändlicden Formalitäten, andererfeit® auch aus 
rein praftifchen Gründen, teil die bazu heran⸗ 
gezogenen Handwerker wenig Interefle und Geneigt: 
beit für dies Amt zeigten. Was ging fie das 
fremde Kind an! Wäre ed da nicht das Richtigfte, 
wenn die betreffende Auffichtädame, die das Kind 
heranwachſen ſah und allmählich ein perjönliches 
Intereffe für dasfelbe gewann, jofern fie gemwillt 
bazu wäre, als gefegliche Vormünderin die Über: 
wachung auch ferner in der Hand bebielte? Zum 
Glück wird das neue bürgerliche Gejegbucdh, wenn 
ed auch an der Unmündigkeit der Chefrau feithält, 
die Möglichkeit der libernahme einer ſolchen Bor: 
mundfchaft geben.” 


Bücherſchanu. 


„Dante. Von J. Scartazzini. (21. Band 
ber Serie „Beifteshelden” herausgegeben von 
Anton Bettelbeim. Berlin, Ernft Hofmann 
u 60. Preis 2,40 Marl.) Seit der 13./15. Band 
der Bettelbeimihen Sammlung, der Meverfche 


Goethe erichien, ift und in „Luther“, „Cotta”, : 


„Darwin”, „Montedquieu” eine Reihe vor: 


Gedicht gegenüber auf eine Elare, überfichtliche 
Inhaltsangabe und einen Blid auf Tuellen, Form, 
Sinn und Zwed der Dichtung, ohne fi mit dem 


: Heer der Außleger in fruchtlofe Kontroverjen eins 


' Einführung 


züglicher Arbeiten geboten worden, denen fich die . 


vorliegende in mürbiger Weiſe anreiht. 


Mie die : 


früheren, fo fol auch dieſe Biographie nicht fritifch- 
wiffenichaftlichen Zweden dienen, fondern populärer - 
Belehrung, fie ftellt daher zuiammen, mas an | 


elle Thatfachen aus dem Leben de8 Dichters . P 
eranın 


t ift und befchräntt fich auch feinem großen 


zulaffen. Gerade in dieſer PVelchränfung aber 
fcheint das Buch ſehr geeignet zu einer vorläufigen 
im Weſen und Gedankenkreis des 
Dichters, che man fich an ein eigene? Studium feines 
Weltgedichtes macht. Dazu fei e8 warm empfohlen. 


„Novalis.“ Eine biographifche Charafteriftif von 
Zuft Bing. (Hamburg u. Yeipzig, Leopold Voß, 
r. 4 M.) Bing folgt in feinem „Novalis“ dem 
modernen Zug, dem wir den Bielſchewskyſchen und 





— 


Heinemannſchen Goethe, ben Mchgramſchen Schiller 
verkanfen: den Menfdien vor und lebenbig werben 
zu latlen, aus beflen Meien ber Dicbier bo erfi 
zu erflären ifl. Bei Harbenbernd ganzer Beriönlich- 
keit ericheint das für einen mobernen Xilterar: 
biftorifer doppelt ſchwet. Aber Bing ift 8 gelungen, 
den Schlüfjel zu feiner Eigenart zu finben; er 
vermag dem eigentümlichen phantaftifchen umb bodı 
gedantentiefen Innenleben Harbenbera® gerecht zu 
werben und es verflänblih zur Darflellung ku 
bringen. Aus ihm heraus entwidelt er folgerichlig 
die Dicätungen. Wer Harbenberg wirklich ennen 
fernen will, wirb an Wings Buch nicht perbeigeben 
fönnen Es ergänzt die in großen Hügen ge- 
gebenen Andeutungen ahms und Diltbens über 
diefe eigenartige Dichlernatur. 


der mit Recht fo günftig aufgenommenen Bilder 
* Skizzen: a ee — Fe 
ter eine jener bebaglichen Gefchichten o u 
raffinierte Probleme, bei denen man immer iebee 
gern außrubt. Behaglich, obwohl bie Samb 
Cholerazeit den düftren Hintergrund bildet. 

man Tann mit den Menſchen empfinden, ba fie 
feine Lompfizierten Übermenfchenzüge tragen, unb 
man wird nicht jäb von einer Stimmung in bie 
andre geitürzt, fondern die Erzählung fließt in 
gleichem Tempo wie das wirkliche Leben. Eine 
freundlie Hand, bie die Gefchide, indbefondere 
der Liebenden lenkt, ift zwar nicht zu verlennen, 
aber gerade dafür wird ein bankbares Publikum 
nie außfterben. Und mit mehr Liebe noch als das 
junge Pärchen ber Erzählung ift die gute „Tante 
Tine” gezeichnet, eine jener rührenden Seelen, bie, 
äußeren Reize bar, in ftiller Selbftaufopferung 
nur andren dienen. Sie finden heutzutage, wo nur 
das Abnorme lodt, felten genug ihren Entbeder. 


„Die Wohlfahrtseinrichtungen Berlins.“ Ein 
Auskunftsbuch, herausgegeben von ber Auskunfts⸗ 
ftelle der Deutichen Gefellichaft für etbifche Kultur. 
(Berlin, Carl Heymann, Prei® 3 Marl.) Die 
Redensart von der „ausgefüllten Lüde” ift bier 
einmal nicht Redensart. Wer irgendwie für fich 
oder andere mit Armenpflege, Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, Stiftungen und Legaten in Berlin zu 
tbun hatte, hat bei der MWeitfchichtigfeit und Un: 
überfichtlichfeit des Stoffs einen Führer ſchmerzlich 
vermißt. Gin folcher bietet fich ihm bier dar. Den 
Grundftod des Buches bildeten bie von der Ber 
gründerin und Leiterin der Ausfunftsftelle, Frau 
Jeannette Schwerin, im Berfolg ihrer Arbeiten 
angelegten Sammelmappen, die ein reiches, von 
ihren Mitarbeitern dann weiter audgebauicd und 
ergänztes Material boten. Diefe Entftehung aus 
der praftifchen Arbeit beraud merft man bem 
Bude an. Schon die äußere Anordnung ift fehr 
überſichtlich; ein höchſt Torgfältig angelegtes Sad: 
regifter erleichtert den Gebraudy noch mehr. Kein 
Berliner Berein und niemand, der Rats: und Hilfs- 
bebürftigen ein zuverläffiger Berater fein wii, 
wird das Buch entbehren Tönnen, das nebenbei 
eine intereffante foziale Studie bildet. 


Dad im Spemannſchen Berlage ericheinende 
„Muſenm“ (Redaktion: Richard Graul und 
Richard Stettiner, Berlin) bat in feinen Liefe⸗ 


Vũcherſchau. 


rungen 8-13 wieder eine Anzahl 
gewahlter Blätter verdfientlicht. . 
nur: Rubens Selbftporträt und bad feiner zweiten 
Gattin Helene Fourment, die Mebufa Zubanpifi, 
Tizians Dimmlifche und J Liebe, die 
Athenagruppe vom Zeusaltar aus Pergams 
Donatellos beiligen Georg, Raffaele 

bie Zaoloongruppe, Nidelangelos | 
mäler des Guiliano unb des Lorenzo be’ Dedid, 
Rubens Maria mit dem Hlinbe, eine: 

bon Eamille Eorot, Ziotarb# Si 

mädchen und Albrecht Dürers ftporträt, 
Die Ausführung der Bilder ift eine überaus Tor: 
fältige, fo da der Preis von 1 Mark pro Lieferung 
als ein jehr geringer bezeichnet iverben mmuß. Inter 
ben XTertbeilagen befinden fi wertvolle Beine 
fritifhe Efſays; m. a, möchten wir auf „ 
Nachfolger der van End" von Mar I Frieb- 





länder und „Porzellanfiguren“ von Julius 





Zeffing binweifen. | 
„Lebens⸗ nnd Charakterbilder bentjder 
* * * 2. Beag, & 
ge. —** "Die fr: * Bereind m 

eform ber Zilteratur für bie —— 
hat mit ee 


„Der erfte Befte, die Nenenhofer Kinde, 
Maria Neander.“ Drei Grzählungen von 
D. VBerbed. (Leipzig Fr. Wilh. Grunow. Preis 
el. geb. 6 Mark.) Es ift ein feines Erzäblertalent, 
bad aus ben Heinen Erzählungen fpricht, von denen 
jebe ein andre Genre repräfentiert. Die erfte tft 
ein feines pſychologiſches Gemälde von gejchidter 
Kompofition; die zweite ein feſſelndes Genrebildchen 
nicht obne bittren Humor, während bie dritte eine 
Kraft verrät, der auch die Ausgeſtaltung tragifcher 
Konflikte nicht mißlingt. Die Darftellung tft einfach, 
ohne Effefthafcherei, aber um fo ficherer in ihrer 
Wirkung. Bei den Berfonenift ein wenig Stilifierung 
nicht zu verkennen; dadurch fticht da® Buch von 
der modernften Richtung ab; das aber werden nicht 
alle bedauern. 


„Der Evaugelifhe Diakonieverein.“ Seine 
Aufgaben und feine Arbeit. Bon Dr. Friedrich 
Zimmer. 3. Auflage. (Herborn 1896. Verlag 
des Ev. Diakonievereins.) Das Meine Yuch orientiert 
nicht nur über den Evangelifchen Dialonieverein, 
der ja befanntlich mit ungewöhnlicher Energie die 
Arbeit im Tienft des Gemeinwohld aufgenommen 
bat, fondern giebt auch in Bezug auf bie Erwerbs⸗ 
thätigkeit der Frauen und Wohlfahrtseinrichtungen 
überaus nügliche Winte. 
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Seifteskräften. Die Priefter arbeiten in ben Borböfen der Neligion an ben wunderlel 
Zeichen und Mitteln, in welchen das Überfinnliche für das Auge ber Menge ih ver 
büllt, verfinnbildficht, verkörpert; fie handhaben die Gejege und Formeln, in denen 
das urſprüngliche Fuhlen und Schauen fich verfeftigt, zur dauerhaften Macht und 
gemeinfanten Ordnung wird. Aber im innerften Heiligtum der Religion, da walten 
nicht die Priefter, jondern die Seher, die Propheten, die Begeilterten und Verzüdten; 
fie fennen die Religion nicht aus zweiter Hand erſt, als überliefertes Erbe der Ver: 
gangenheit, fondern fie fchöpfen unmittelbar aus der Duelle ſelbſt: aus ber 
Offenbarung des Gottes in ihrer eigenen Bruft; die Stimmen, die fie im Innern 
vernehmen, die Gefichte, die fie mit der Seele fchauen, find iveder von außen gegeben 
noch willfürlich felbfterfunden, fondern entjpringen jenen geheimnisvollen Tiefen de& 
Unbeiwußten, wo die Menfchenjeele mit der Gottheit fich berührt; weil ihre Quelle 
dem Bewußtfein fich entzieht, darum ericheinen fie als Gabe geheimnispoller Mächte, 
al3 Eingebungen eines göttlichen Geifted, und der Zuftand des Menfchen, in dem er 
jolche Offenbarungen empfängt, wird als Entrüdtjein aus dem gewöhnlichen Bewußtfein, 
als „Ekſtaſe,“ oder als Erfülltfein von Gott und Sein in Gott, ala „Enthuſiasmus“ 
bezeichnet. Diefes religiöfe Hellfehen läßt fich nicht, wie die priefterliche Hantierung, 
als Kunſt erlernen, auch nicht in feiten, ftandesmäßig geordneten Formen regeln, 
jondern es beruht auf individueller Begabung und jeeliicher Veranlagung; darum 
bilden die Seher nicht wie die Priefter einen Stand; aber duch bleiben ihre 
enthufiaftifchen Sußerungen nicht immer auf das Individuum beſchränkt, fondern fie 
üben auf verwandte Seelen eine anjtedende Kraft, rufen ähnliche feelifche Zuſtände 
und begeijterte Stimmungen in weiten Kreifen bervor und geben dadurch Impulſe zu 
den twichtigften Bewegungen der Neligionsgejchichte. 

Kehren wir nach diefer fcheinbaren Abjchweifung zu unferem Thema zurüd, fo 
leben wir zwar in der Geſchichte der priefterlichen Religion die Frauen kaum irgend 
eine nennenswerte Role jpielen, dafür aber nehmen fie von Anfang an eine um fo 
bedeutjamere Stellung ein unter den Sehern und Propbeten, al3 die Hüterinnen de3 
heiligen Feuers der religiöfen Begeifterung. Es iſt befannt, daß unfere Ddeutichen 
Ahnen den Frauen überbaupt etwas Heiliges und Ahnungsvolles zufchrieben („sanctum 
et providum“: Tacitus) und daß bei ihnen die „weifen rauen“, die tiefer und ferner 
jahen als gewöhnliche Menfchen, im böchften Anſehen ftanden und bei den michtigiten 
Entjcheidungen des öffentlichen Leben? zu Nate gezogen wurden. Bei den Griechen 
war das delpbifche Orakel der Mittelpunkt des nationalen Lebens, von dem bie 
maßgebenden Weilungen für das bürgerliche, religiöje und ſogar Fünftlerifche Leben 
der Hellenen ausgingen; und worauf berubte dieſe weltbiftorifche Autorität des 
delphiſchen Orakels? Auf dem Zuſammenwirken der ppythiſchen Seberin mit dem durd 
Überlieferung und Erfahrung gefchulten Prieftertum des Apollotempeld. Auf die an 
fie gejtellten Fragen erteilte die Pothia ihre Antworten im Zuftand einer durch Erb: 
dünſte bewirften Hupnofe; ohne Zweifel gingen aljo ihre Antivorten aus Suggeſtion 
der Umgebung oder auch aus Autojuggeltion bervor, trugen aber jedenfall als 
Außerungen des unbewußten Seelenlebens der Sommambule den Stempel des Ge: 
beimniövollen, Übernatürlichen, göttlich Eingegebenen; die dunfeln Nätfelworte, die 
bon der Pythia in dieſem jonmambulen Zuftand ausgeſtoßen worden, wurden dann 
allemal noch der verftändigen Redaktion des delphiſchen Priefterfollegiumg unterzogen; 
aus diefem Zuſammenwirken von männlicher Verftandesreflerion mit der weiblichen 





Die Frau und die Religion. 67 


Intuition mochten immerhin Sprüche von hoher Weisheit berborgeben, in denen die 
Griechen Offenbarungen ihres Gottes Apollon anerkannten. Auch bei der Verbreitung 
der Dionyſosreligion, die für das ganze geiltige Leben der Griechen fo hochbedeutſam 
wurde, haben die hellenischen Frauen eine hervorragende Nolle gefpielt; der orgiaftifche 
Kult des Thrafifchen Gottes übte auf ihre fenfitive Natur einen überwältigenden 
Zauber; aber indem fie diefen Zauber ſich bingaben, übten fie doch zugleich eine 
mäßigende und fittigende Rüdwirkung auf den Dionyſosdienſt und verwandelten feine 
überjchäumende, trunfene Begeifterung in fruchtbare Triebtraft edelfter Kulturentwidlung. 

Ganz Ähnliches begegnet uns auf dem Boden der Liblifchen Religion. Gleich 
an der Schwelle derjelben finden wir neben dem Mann Gottes Mofe feine Schweiter 
Mirjam, die begeifterte Prophetin, der die Überlieferung das ſchwungvolle Sieges— 
lied über den Untergang der Ägypter im roten Meer in den Mund gelegt hat. 
(IT. Moſ. 15.) Iſt diefe Überlieferung auch nicht wörtlich richtig, fo beweiſt fie doc) 
jedenfall3, daß die Scherin Mirjam in der altbebräifchen Sage ein bochgefeierter 
Name war, und vieleicht nicht bloß als Name einer Perſon, jondern einer ganzen 
Klaſſe gleichartiger Perfonen, al Typus für die Prophetinnen und Heroinnen aus 
der Heldenzeit Israels. Eine folche begegnet uns in Debora, der tapferen Helbin, 
die ihr Voll vom Joch des Kananiterkönigs Jabin befreit und ihren Eieg in einem 
Lied von gewaltiger, dramatifcher Kraft befungen bat (Richter 5). Aus der fpäteren 
Königszeit wird von einer Prophetin Hulda berichtet, deren Orakel König Sofia 
befragte, als es fi) um die Einführung des neuen, vom Oberpriefter Hilkia gefundenen 
oder auch verfaßten Gejegbuches handelte. (II. Kön. 22, 14 ff.) Nach diefer bedeut: 
jamen Notiz bat alfo an der Wiege der theofratiichen Gejeggebung das Prieftertum 
und das Prophetentum, dieſes durch eine Prophetin vertreten, zufammengeftanden — 
biejelbe Verbindung der beiden religiöfen Mächte, die auch dem Orakel zu Depbi 
feine gejeßgebende Autorität unter den Griechen verkhafftee Daß aus der fpäteren 
Priefterreligion Esras, in der die Propbetenreligien zum gefeglihen Mechanismus 
veräußerlicht war, die Frauengeltalten verſchwunden find, werden wir begreiflich finden; 
übrigen? wer fann willen, ob nicht unter den uns unbekannten Verfaſſern der Pſalmen 
auch Dichterinnen geweſen fein mögen? Die Innigkeit der religiöfen Lyrik und der 
Wechſel von „himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt” in manchen diefer fronmen 
Lieder könnte wohl diefe Vermutung begünftigen. 

Wenden wir und zu den Anfängen unferer Religion, jo werden wir uns nicht 
mit der Frage aufhalten, warum Jeſus unter die Apoftel, die den Kampf mit der 
feindlichen Welt aufnehmen follten, nicht auch rauen gewählt habe; es genügt uns 
zu wiflen, daß zu feinem weiteren Jüngerkreiſe auch Frauen gebörten, die ihre Liebe 
zum Meifter durch opferwillige Mitteilung von ihrer Habe betbätigten und die durch 
ihre ausdauernde Treue am Todestag des Herrn die anderen Sünger beſchämt haben. 
Wenn wir auch das gefchichtliche Dunkel, dag über den Dftererzäblungen liegt, nie 
ganz zu durchdringen hoffen dürfen, fo dürfen wir doch foviel immerhin für höchſt 
wahrfcheinlich halten, daß e3 zuerft Jüngerinnen Jeſu geweſen find, von deren liebender 
Seele das Bild des Auferftiandenen geichaut wurde; indem fie ihre Erfahrungen den 
Jüngern mitteilten, bat fich deren Stleinglaube am jtarken Glauben der Jüngerinnen 
wieder aufgerichtet. Ihre intuitive Gewißheit, die vom Herzen getragen wurde, war 
über den Zweifel von Anfang hinaus; bei den Männern erhoben ſich naturgemäß die 
Zweifel bes BVerftandes, die dann überivunden wurden durd Reflexion auf die Weis— 
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ĩrzgungen der Schrift, diefen Anfaug ber Iheologiidhen Beivelöfüibrung Be au her 
Schwelle des Judentums die Prophelin Dirjam neben Dojes fand, wie zu Dunn 
die belliehende Pythia vom Priefterfoflegium interpretiert wurde, jo auch flanden an 
der Schwelle des Chriitentums die jchauenden Frauen neben den refleftierenden Männern. 

Daß in den apoitoliihen Gemeinden die Frauen ihre Gaben geltend zu machen 
wußten, läßt ſich aus manchen Andeutungen fchließen. In dem Schlußlapitel dei 
Romerbriefes läßt der Apoftel mehrere Frauen namentlich grüßen, deren Berbienfle 
um die Gemeinde [obend hervorgehoben werden. Sn der korintbiichen Gemeinde hatte 
das lebhafte griechiiche Temperament manche chriftlichen Frauen dazu verführt, mit 
Hinmwegiegung über die Sitte der damaligen Gefellichaft unverfchleiert in den Gemeinde: 
verjammlungen zu beten und zu weisſagen. Dies Unverfchleiertfein der Grauen tadelt ber 
Apoftel, weil er darin eine Emanzipation von einer Sitte ſah, die, wie er meinte und zu 
zeigen juchte, auf der göttlichen Naturordnung berube; aber gegen das Beten und Weidjagen 
der Frauen in der Gemeindeverfammlung an fich richtet fich Hierbei jein Tadel fo 
wenig, daß dieſes vielmehr die Vorausſetzung der ganzen gegen dad unverfchleierte 
Auftreten gerichteten Erörterung bildet. (1. Kor. 11, 5 ff.) 

Wie follen wir es dann aber verftehen, daß wenige Seiten fpäter zu leſen if: 
„Die Frauen folen in den Gemeindeverfammlungen jchweigen; denn es ift ihnen nicht 
erlaubt zu reden, fondern untertban follen fie fein, wie auch das Geſetz ſagt.“ 
(1. or. 14, 34 f.) Ich finde den Widerjpruc dieſer Stelle mit der vorigen Jo 
auffallend, daß ich nur die eine Löſung dafür weiß: die zweite Stelle bat nicht 
Paulus ſelbſt gejchrieben, fondern die beiden ſeltſamen Verſe (34 und 35) werden 
wohl frühe ſchon von einem Abjchreiber dem Brief des Apoftel3 eingefügt worden 
fein, mwahrjcheinlih von einem Zeit: und Gelinnungsgenojjen des Verfaſſers des 
1. Timotbeusbriefe3, der im 2. Kap. ®. 11 und 12 diefelben rigorofen Vorfchriften 
in ähnlichen Worten giebt; für diefen kirchlichen Pauliner paßt auch die Berufung 
auf das Geſetz ebenjo natürlich, wie jie im Munde des Apoftel3 Paulus ein unbegreiflicher 
Widerſpruch mit allen feinen jfonftigen Prinzipien wire. 

Eine Beltätigung dieſer meiner Hypotheſe (die allerdings fonft noch nicht angenommen 
it) dürfte darin liegen, daß in den gnoftiichen Streifen, im denen gerade die Autorität 
des Apoſtels Paulus in höchſtem Anfeben ftand, die aktive Beteiligung der rauen bei 
den Gottesdienjten noch tief in dag zweite Jahrhundert binab durchweg im Schwange 
ging; wie wäre dad möglich geweſen, wenn man damals ſchon in einem Brief des 
gerade bei den Gnoftifern jo Hoch verehrten Apoſtels das Wort vom Schiveigen der 
Frau in der Gemeinde gelejen hätte? Für die Firchlichen Gegner der Gnoftifer im 
2. Jahrhundert aber war das Auftreten der Propbetinnen in den Gottesdienjten eben 
ſchon darum, weil es in den häretifchen Gemeinden vorzugaweife in Übung ftand und 
natürlich viel zu dem Beifull beitrug, den die Häretifer gerade bei den Frauen fanden, 
mißliebig und verdächtig geworden; fie erblidten darin ein bervorragendes Symptom 
des Geiſtes der enthufiaftiichen Schwärmerei oder, wie wir fagen würden, des zuchtlofen 
Subjektivismus, den in allen feinen Formen zu befümpfen und zu unterdrücden den 
firdlichen Lehrern eine Lebensfrage für den geordneten Beftand der allgemeinen Sirche 
zu fein fchien. Wie weit fie hierin Recht haben mochten oder ob fie in ihrem Eifer für 
firchliche Ordnung etwas zu weit gingen, fünnen wir bier dahingeftellt fein laſſen; gewiß 
iſt jedenfall®, daß e8 dag im Biſchofsamt vepräfentierte Ordnungsprinzip der werdenden, 
allgemeinen Kirche war, dem die freie Bethätigung der individuellen Charisinen überhaupt 
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und damit insbeſondere dann auch die der weiblichen Prophetie zum Opfer fiel; das 
Charisma mußte weichen vor dem Amt, die Begeifterung vor der Ueberlieferung, die 
individuelle Freiheit und Originalität vor der firchlichen Ordnung und Regel, die Seher 
und Seherinnen vor den Prieftern und Theologen. Diefer Gang der Dinge mag be: 
dauerlich fein, aber gewiß ift er unter den gegebenen Verbältniffen unvermeidlich gewefen, 
und man darf aljo auch darum feinen Vorwurf gegen irgend jemand erbeben, am 
allerwenigjten aber gegen den Apoftel Paulus, auf den das Verbot des Redens der 
Frauen in der Gemeinde nicht zurüdzuführen ift, der vielmehr dag große Wort ge: 
fprochen bat, daß in Chriftus Jude und Grieche, Knecht und Freier, Mann und Weib 
eines jeien (Cal. 3,28). 

Übrigens ift zu bemerken, daß die Kirche, auch nachdem fie dad Reden der Frauen 
in den Gemeindeverfammlungen verboten hatte, doch noch Jahrhunderte lang fortfuhr, 
bie weibliche Sehergabe für firchliche Zivede zu verwerten. Für die Einjfeßung Firchlicher 
Amtzperfonen bedurfte man einer Legitimation durch göttliche Offenbarung, alſo eines 
prophetilchen Organs bderjelben (vergl. 1. Tim. 4,14); ſolche waren aber unter den 
Frauen leichter zu finden al unter den Männern. Daher beftellte man einige ältere 
Frauen („Witwen“), die dafür veranlagt waren und durch Beten und Falten fich dazu 
borbereiten jollten, die jeweils erforderlichen Offenbarungen fundzugeben. Das individuelle 
Charisma bildete dabei die Borausfegung, aber es wurde die Grundlage eines ftändigen 
und durch Fünftliche Mittel gepflegten Beruf? und feine Bethätigung war nicht der 
individuellen Willfür oder dem Ipontanen Geiftesdrang anbeungeftellt, jondern hatte nur 
bei befonderen Gelegenheiten und nach offizieller Aufforderung zu erfolgen; dieſe amtlich 
angeftellten Propbetinnen hatten aljo eine ganz äbnliche Stellung zur organifierten 
Priefterfchaft wie die delphiſche Pythia. 

Auch ſonſt haben die rauen, nachdem ihnen das öffentliche Lehren verwehrt 
war, doch inımer noch eine höchft bedeutende Stellung in der alten Kirche eingenommen; 
die Bethätigung der chriftlichen Bruderliebe in den mancherlei Werfen der Diakonie 
blieb ihr unbeftrittenes Charisma; im Ernft der asketiſchen Heiligung, in der Geduld 
und Ausdauer des Martyriums ftanden fie Hinter feinem chriftlichen Mann zurüd; 
nur im Eifer des theologifchen Disputieren® und Firchenpolitiichen Intriguierens 
konnten fie e8 den Männern nicht gleichthun, darum verjchwinden fie — mit wenigen 
Ausnahmen — aus den Blättern der Stirchengefchichte der ſpäteren Jahrhunderte — 
nicht zu ihrer Schande, wie mich dünft! Die Kirche aber hat in demjelben Maße, 
als fie gegen die irdifchen Frauen fpröder und erflufiver wurde, das deal der chrift: 
lichen Tugend immer mehr in der himmlischen Frau, der göttlichen Mutter und Jung: 
frau Maria verherrlicht; indem der mittelalterliche Kultus in der Maria viel mehr als 
in dem gefürchteten Weltrichter Chriſtus das ſpezifiſch chriftliche Prinzip der 
erbarmenden und rettenden Liebe zum Ausdruck und zur Anfchauung brachte, hat die 
Kirche in der That den von ihr ſonſt jo niedrig beurteilten Frauen die allerglänzendite 
Genugtbuung, die fich denken läßt, gezollt. 

Doch auch in der praftifchen Wirklichkeit hat fie den Frauen ebenfo große 
Dienfte geleiftet, wie dieje ihr. In den Klöftern öffneten fih den Wehrloſen Stätten 
des Friedens und der Ruhe unter den Stürmen der rohen und gewaltthätigen Zeiten. 
Und nicht bloß Frieden des Herzens, auch Bildung des Geiſtes Haben manche 
Frauen in der Stille der Klofterzelle gefunden. Bekannt ift die Nonne Roswitha 
von Gandersheim, die als Verfaflerin Iateinifcher geiftlicher Komödien ſich einen 
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geachteten Namen in der mittelalterlichen Litlerargeichichte erworben bat. SDelvife, 
die unglüdlicdye Gattin des Theologen Abälard, verftand die Bibel allen und neun 
Teftaments in den Urfprachen zu lefen; eine Kenntnis, die nach dem Zeugnis Abälards 
in der Männerwelt längft verloren war. Und Heloife wußte mit Verſtand zu leſen; 
Anſtöße und Bedenken, die ihr beim Bibellefen da und dort aufftiegen, veranlaßten 
fie zu einer Menge von Fragen an ihren Gatten und Lehrer, deren kritiſcher Scharflinn 
alle Achtung verdient; überhaupt gewinnt man aus dem Briefwechſel zwiſchen Abalard 
und Heloiſe den Eindrud, daß diefe Frau ihrem gelehrten Gatten an Klarheit und 
Freiheit des Urteil vielfach überlegen war. 

An den reformatorifchen Bewegungen des 12. und der folgenden Jahrhunderte, 
welche die verweltlichte Kirche zur Einfachheit und Gottſeligkeit der apoftolifchen Zeit 
zurüdführen wollten, hatten fromme Frauen hervorragenden Anteil. Das Ideal des 
heiligen Fyranzisfus von der evangelifchen Arınut, Demut und Nächftenliebe ift vielleicht 
von feinem feiner Schüler jo rein und innig nachempfunden und nachgeahmt worden 
wie von feiner Schülerin Clara Scifi, der Stifterin des Clariffenordend. Zur Zeit 
de3 päpftliden Schismas trat die heilige Katharina von Siena als Prophetin und 
Bußpredigerin auf und forderte im Namen Gotled und ihres himmlischen Bräutigams 
Chriftus eine Reformation der Kirche durch das Papfttum; es maren die Reform: 
gedanken des 15. Jahrhunderts, die den prophetilchen Geift des Bürgermädchens bon 
Siena jo mächtig bewegten, daß fie an Fürften und Päpfte ihre Mahnworte richtete 
und erfolgreich in die Geſchichte ihrer Zeit eingriff. 

Freilich blieben das doch immer nur vereinzelte Ausnahmen. Sn allgemeinen 
hielt die Kirche Streng feit an dem vermeintlichen Apoftelvort, dad den Frauen das 
Reden in der Gemeinde verbietet. Der bierarchifche Geijt der mittelalterlichen Sticche, 
ihre Ichroffe Scheidung zwifchen Klerus und Laien und nicht am wenigften die mit 
dem Mönchstum zuſammenhängende niedere Schätzung des MWeibes überhaupt — das 
alles wirkte zufammen zu Ungunjten der Stellung der Frauen in der Kirche. Auch 
ihnen bat die Reformation des 16. Jahrhundert? prinzipiell wenigſtens die „Freiheit 
eines Chriftenmenfchen” zurüdgegeben. Indem Lutber dem Elerifalen Prieſtertum Noms 
das allgemeine Prieftertum des Urchriftentums entgegenfegte, bat er den religiöfen 
Unterfchied zwiſchen Geiftlichen und Laien und zwiſchen Männern und Frauen aufge: 
boben und das Wort de3 Paulus zur Geltung gebracht, daß in Chriftus Mann und 
Weib eins ſei. Aber wie die Gleichheit der Menjchen vor Gott ihre mannigjachen 
jozialen und bürgerlichen Unterjchiede nie aufheben kann, jo war es nie die Meinung 
der Neformatoren, daß aus dem allgemeinen Priejtertum der Gläubigen das Recht 
eines jeden Chriftenmenfchen, in der Gemeindeverjanmlung zu predigen und Suframente 
zu jpenden, folgen müßte; vielmehr erklärten fie es für eine Forderung der kirchlichen 
Ordnung, daß nur diejenigen den Dienft an Wort und Sakrament in der Kirche üben, 
denen die Kirche den Auftrag dazu erteile; den Auftrag aber, das Schriftivort der Gemeinde 
auszulegen, kann fie jelbjtverftändlich nur denen erteilen, welche die dafür unumgänglich 
nötige Vorbildung fih erworben haben, d. 5. den gelernten Theologen, die das 
Schriftitudium (und zwar natürlich in den Urfprachen der heiligen Schrift) zu ihrer 
Berufsaufgabe gemacht haben. Da nun dies zur Zeit der Neformation wie vorher 
und nachher nur Männer zu thun pflegten, jo fam allerdings die Beſchränkung der 
Berufung zum geiftlichen Amt auf die jchriftverftändigen Theologen faktifch wieder 
auf die Ausſchließung der Frauen vom geiftlichen Amt hinaus. Darin lag doch eben: 
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fowenig ein Widerſpruch mit dem Grundfag vom allgemeinen Prieftertum, wie e3 
dem Grundſatz von der allgemeinen Rechtsgleichheit der Staatäbürger nicht widerfpricht, 
daß nur ſolche mit einem Nichteramt betraut werden, welche die Nechtsfenntnis ſich 
beruftmäßig angeeignet haben. Der Unterfchied der fozialen Nechte nach Stand und 
Beruf gehört nun einmal zum Beſtand jeder geordneten Gemeinjchaft, fei es bürgerlichen 
oder firchlichen, unbeichadet der Gleichheit der perjünlichen Menſchen- und Chrijten: 
rechte, die durch den Unterfchied der ſozialen Nechte garnicht berührt wird. 

Es ift alfo durchaus unbilig, wenn man den proteftantifchen Kirchen den Vorwurf 
der Inkonſequenz darum machen wollte, weil fie, trotz des Grundfages vom allgemeinen 
Prieftertum, nicht jediveden Chriftenmenfchen, fondern nur die ordentlich dafür vor: 
gebildeten Theologen zu dem ordentlichen Dienft am Wort für befähigt hielten. Aber 
giebt e8 denn außer dem ordentlichen Dienft am Mort in der Gemeindeverfummlung 
nicht jonft noch genug Mittel und Mege zur Bethätigung der mancherlei geiftlichen 
Gaben und Kräfte, mit denen nad) unjerer evangelifchen Überzeugung die Frauen 
ebenjogut außgeftattet find wie die Männer? Iſt nicht Haus und Familie die nächte 
und natürlichite Sphäre, in der die Frau ihre Gaben zum Beften der Geſellſchaft, 
zur Pflege und Förderung nicht bloß des phyſiſchen Wohle, fondern ud) des fittlich- 
religiöfen Heil® der heranmwachjenden Generationen betbätigen kann und jol? Inden 
die Reformation den Bann aufbob, den das mönchiſche Mittelalter auf Ehe und 
jamilie gelegt Hatte, bat fie da3 Haus zum Heiligtum geweiht und die Hausfrau zur 
Würde einer Priefterin erhoben, deren fittiges und erziehendes Walten heiliger und 
gottgefälliger ift al3 da3 Leben der müßigen Stlofterfrauen. Wahrlich, das war ein 
Fortſchritt in der Stellung der Frauen in der chriftlichen Gefellichaft, deifen Tragweite 
gar nicht hoch genug zu ſchätzen iſt; e3 war damit der Grund gelegt zur Verwirklichung 
der vollen Ebenbürtigfeit der Frauen in allen, auch den höchſten Lebensbeziehungen. 
Für diefen unfchäßbaren Dienft, den fie dem weiblichen Sejchlecht, zumal der gerinanifchen 
Völker geleiftet Hat, der Reformation dankbar zu fein, jollten unjere heutigen grauen 
nicht darum verſäumen, weil nicht gleich von Anfang alles erreicht wurde. 

Denn das ijt ja allerdings zuzugeben, daß der direkte Einfluß der rauen auf 
das religiöfe Gemeinfchaftsleben auch in den proteftantifchen Ländern zunächit noch 
ſehr, allzuſehr bejchränft blieb. Das hatte zwei ſehr begreifliche Gründe. Der eine 
lag in der allzu einfeitigen Wertlegung auf das häusliche Sorgen der rauen — 
eine natürliche Übertreibung des berechtigten Prinzips der Heiligkeit der Familie und 
des Hauzftandes, das die Neformation zur Geltung gebracht hatte. Der andere aber 
lag in dem einjeitig doftrinären Charakter, den der Proteſtantismus frühe jchon 
annahın; weil er von einer Erneuerung der Glaubenslehre ausgegangen war, legte er 
ein übermäßige® Gewicht auf Die Neinbeit der Lehre und auf die Genauigkeit ihrer 
tbeologifchen Ausbildung. So kam es, daß an die Stelle der alten Priefterlirche, 
die man überwunden hatte, jegt bald eine Theologenlirche trat, in der die Laien: 
gemeinde falt wieder ebenjo ſehr wie vorher, nur aus anderen Gründen, zur 
Unmündigfeit und Untbätigfeit verurteilt war. Das komplizierte konfeſſionelle 
Dogmenſyſtem, in defjen Ausbildung und polemifcher Verteidigung die verjchiedenen 
proteftantifchen Sonderfirchen miteinander wetteiferten, wurde zur Zwangsjacke, in Die 
der Glaube der Gemeinden eingepreßt wurde; da blieb natürlich fein Spielraum für 
da3 unmittelbare und urfprüngliche religiöfe Schauen und Fühlen, in dem vorzüglich 
das Charisma der Frauen liegt. 
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Aber fo konnte es nicht immer bleiben. Es kam bie Zeit, wo ber beutice | 
Proteftantismus feine dogmatische Kinderkrankheit zu überwinden begann, Ms da 
edle Rhilipp Spener das Werl der Reformation Tortzufegen und Die gollgefulige 
Beſſerung der evangelifchen Kirche dadurch zu bewirken fuchte, daß er anftatt bes 
toten ſcholaſtiſchen Wiffend und Disputierens auf lebendige Frömmigleit des Herzens 
und ernfte Zucht des Lebens drang, da war e8, als wehe ein warmer, belebenber 
Frühlingshauch über die öden und unfruchtbaren Gefilde ber orthodoren Lehrkirche 
und wecke neues Leben aus der langen winterlichen Erftarrung. Nun bilbeten fi 
überall, nicht bloß auf den Hochfchulen, fondern auch in bürgerlichen Kreifen, Bibel⸗ 
fränzchen, in denen fchlichte Männer und Frauen ſich zum Leſen der Bibel und zum 
Austaufch ihrer frommen Erfahrungen vereinigten; neben die offiziellen Gottesdienſte 
der Kirche traten die Erbauungdftunden der Hausgemeinden, in denen bie Schranlen 
zwiſchen Geiftlihen und Laien niedergeriffen und allen, insbeſondere aber auch ben 
Frauen die Zunge gelöft war, um ihr inneres Fühlen und Schauen den wahl 
verwandten Seelen zum Mitgenuß zu offenbaren. 


Eine Erweiterung diejer pietiftifchen Hausgemeinden war die von Graf Zinzendorf 
geftiftete Herrenhutergemeinde, die in ihren Sitten und Einrichtungen, in ihrem Glauben 
und Lieben das Borbild der erften apoftolifchen Gemeinden fih zum Mufter nahm. 
Hier vollends war aller Dogmenftreit verbannt, wurde alles Gewicht nur gelegt auf 
das fühlende Herz, auf die befeligende Liebe zum Heiland und zu den Brüdern und 
Schweſtern. Hier konnten die Frauen ſich als ebenbürtige Glieder einer religiöfen 
Gemeinde fühlen und bethätigen, fonnten ihr eigenartige Licht leuchten und die Kraft 
ihrer frommen Liebe in mannigfacher Arbeit zum Belten der Geſamtheit wirken Laffen. 
In diefer Gemeinde geſchah e3 auch zuerft, daß Frauen als Verfündigerinnen bes 
Evangelium in die Heidenmwelt hinaußgefandt, alfo mit dem Dienft am Wort betraut 
wurden; damit war der Bann wieder gebrochen, mit dem die Kirche feit dem zmeiten 
Sahrhundert dag Reden der Frauen in der Genteinde belegt hatte. 


Es ift ſchwer zu ermeilen, von welch tiefgehenden Folgen dieſe religiöje Be: 
freiung und Mündigfprehung der Frauen für unfer ganzes Kulturleben geweſen ift. 
Aus ihrem frommen Gefühlsleben und deſſen Wechjelaustaufch in frommen Belennt: 
niffen ift jene allgemeine Verfeinerung und Wertichägung des Gefühl, jene Gewöhnung 
an Selbſtbeobachtung und an Teilnahme mit fremdem Seelenleben, kurz jene tiefere 
und reichere Herzensbildung hervorgegangen, an die wir bei dem klaſſiſchen Begriff 
der „Ichönen Seele” zu denken pflegen. Hatte man ſich einmal in den pietiftijchen 
Kreifen daran gewöhnt, religiöfe Fragen mit den Frauen zufammen zu verhandeln 
und ihre Kundgebungen dabei zu beachten, jo konnte es nicht ausbleiben, daß man 
bald aud in Fragen des fittlichen und äſthetiſchen Gejchmads ihrer Stimme Gehör 
ſchenkte und auf ihr Urteil Wert legte. So bildeten ſich allmählich weitere gefellige 
Kreife, in denen Männer und Frauen, durch gemeinſame ideale Intereſſen verbunden, 
ihre Gedanken und Gefühle über die großen Fragen des Lebens wechjelfeitig aus: 
taufchten; die Frauen lernten dabei den Blick über die engften Kreiſe des Haushaltes 
erheben und für allgemeinere Kulturbeftrebungen Teilnahme und Verſtändnis geminnen; 
die Männer aber lernten ſich der Schulpedanterie und der Brille der Überlieferung 
entjchlagen und die Dinge in Welt und Leben mit dem gefunden Menjchenverftand 
und dem unverjchrobenen gefühlsmäßigeintuitiven Urteil der Grauen betrachten. 
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Die jo aus der geiltigen Wechſelwirkung beider Gefchlechter entftandene Kultur- 
Iphäre war der Nährboden, aus dem unfere Eaffifche Poefie, Philoſophie und zuleßt 
ſogar Theologie erwachſen iſt. Daß unfer Haffiiches Bildungsideal nicht (mie bei 
unjeren weltlichen Nachbarn) in der abftraften Aufklärung des PVerftandes und in der 
pietätlojen Zerurteilung der gefchichtlichen Wirklichkeit aufging, daß es vielmehr den 
ganzen Menſchen in feiner ſozialen Bedingtheit und in der Harmonie feiner Anlagen 
umfaßte, alfo auch das fühlende Herz und die ahnende und fchauende Phantafie mit 
der Freiheit und Eigenart ihres Schaffens zum Recht fommen ließ — diefe Höhe und 
Weite des deutichen Humanitätsideal3 verdanken wir neben anderen Urſachen nicht 
zum wenigjten auch dem Einfluß der deutichen Frauen, mit denen befanntlich faſt alle 
unjere Dichter und Denker (mit Ausnahme von Kant und Schopenhauer) durch 
mannigfache Bande des Geiftes und Herzens eng verknüpft waren. Insbeſondere bat 
Schleiermacher, der Reformator der proteftantifchen Theologie, zugeftandenermaßen die 
tiefgebendften Eindrüde von weiblicher Seite erfahren. Hervorgegangen aus der 
herrnhutiſchen Gemeinde, war er von Anfang erfüllt von der bier berrichenden 
Stimmung der Herzensreligion, diefer ſozuſagen weiblichen Nüance des proteftantifchen 
Chriftentung. Und zu der Zeit, da er feine epochemachenden Reden über die Religion 
Ichrieb, ftand er im engften Verkehr mit jenen Berliner Kreifen der ſogenannten 
„Romantifer,” in denen geiftreiche Frauen eine tonangebende Rolle gejpielt haben. 
Dem entipricht e8 ganz, daß er das Wefen der Religion nicht im Wiffen und nicht 
im Handeln, fordern im Fühlen und Anfchauen fand, nämlich im Gefühl unferes 
Zufammenhangs mit Gott und im Anfchauen der Gegenwart des Göttlichen unter den 
Hüllen der Erfcheinungswelt, unter den mannigfachen Formen der Natur und den 
Geftalten der Gefchichte. Aus diefem Mittelpunkt und Quellpunkt, lehrte ex, ſei alles 
andere, jeien alle Dogmen und Bräuche der kirchlichen Religion abzuleiten; fie feien 
die flir dad Gemeinjchaftsleben zwar unentbehrlichen, aber auch immer mangelhaften 
Auzdrudsmittel für unjere inneren Erfahrungen. Während man fonft die fchulmäßigen 
Lehrjäße oder Dogmen für das Wejentliche und das Fürwahrhalten derjelben für das 
MWichtigfte in der Religion gehalten hatte, griff Schleiermacher auf das der Reflerion 
voraugliegende unmittelbare und urjprüngliche fromme Seclenleben zurüd, dieſes 
prophetiſche Element der Religion, in dem die rauen von Urzeiten ber vorzüglid) 
ihre Stärke hatten. Aber jein großes Verdienft war nun, daß er die religiöfe Myſtik 
fruchtbar zu maden wußte für das tiefere Verftändnis der überfommenen Lehren, für 
die Erneuerung der wijjenjchaftlichen Theologie. Er vereinigte in fi) den myſtiſchen 
Seher und den dogmatischen Denfer und Lehrer, diefe beiden Seiten, die in ber 
Religionsgefchichte immer neben und oft genug gegen einander ftanden. Nicht als ob 
er die Vermittlung von Glauben und Wiffen für immer vollendet hätte — das ijt eine 
Aufgabe für alle Zeiten — aber er hat der evangelifchen Kirche ein für allemal die 
Aufgabe geftellt, die feften Formen der Überlieferung und Eagung immer wieder mit 
dem lebendigen Herzblut de3 fühlenden und jchauenden Gemüts zu beleben und das 
Beraltete im Jungbrunnen der Myſtik zu verjüngen. 

An diefer Aufgabe Hat nun zwar die protejtantifche Theologie feither immer 
fortgenarbeitet; aber es muß leider zugeftanden werden, daß ihre Erfolge für das 
Gefamtleben der Kirche noch viel, allzuviel zu wünjchen übrig laſſen. Für diejen 
Mißerfolg laſſen fich verfchiedene, in der Schwierigkeit der Sade und der Ungunft 
der Außeren Verhältniſſe liegende Urfachen anführen. Aber auf eine Urjache hat man 
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meine? Erachtens noch nicht geachtet, darauf nämlich, dab bei ber Arbeit am ber 
Verwertung der Schleiermacherichen Gedanken für Erneuerung und Berjüngung des 
religiöfen Volfglebens die Mitwirkung der Frauen bieber fo qut wie ganz zu bermuffen 
war. Man ift auch in der evangelifchen Kirche nod; immer unter dem Banıı bes 
hierarchiſchen Grundſatzes, daß die Frauen in ber Kirche, das heißt nicht etwa bioh 
in den gottesdienftlichen Berfammlungen, jonbern überhaupt in allen 





Angelegenheiten, zu fehweigen haben. Sie follen, fo meint man, fich einfacy paſſib 
verhalten, das Überkommene in Demut hinnehmen und fich nie einfallen laſſen, über 
deſſen Sinn, Grund und Recht fich eigene Gedanken zu machen. Sole eigenen 
Gedanken über die Religion feien, wo nicht überhaupt von Übel, wie viele behaupten, 
fo doch jedenfall nur ein Privilegium der Männer. 

Ih muß nun geftehen, daß ich, wie über andere Vorurteile unferer Zeit, fo 
auch über das ebengenannte meine eigene kegerifche Meinung habe. Sch glaube, daß 
das gefliffentliche Fernhaltenwollen der Frauen von allen ernftbaften Fragen der 
Religion und Kirche ein doppeltes Unrecht ift: ein Unrecht gegen die Frauen und ein 
Unrecht gegen die Kirche. Ein Unrecht gegen die Frauen: denn die Zeiten find nun 
einmal unmwiderbringlich dahin, mo das Antereffe der Frauen ſich auf die Privatjorgen 
des Hausftandes bejchränfte und gegen alle Fragen des Öffentlichen Lebens und ber 
allgemeinen Kulturbemegung hermetifch abjchloß. Schon in der Volksſchule lernen fie 
ja, daß die Erde nicht ftille ftehe, die Sonne nicht um fie fich bewege, die Sterne 
nicht als Leuchten am Himmelsgewölbe aufgebängt feien; fie erfahren von Gejegen, 
nach denen die Erfcheinungen in der Natur fich vollziehen: wie follten ihnen da nicht 
Zweifel und Bedenken gegen manche religiöfe Überlieferungen und Sagen aufftoßen? 
Dann werden fie in den oberen Klaffen eingeführt in die Schäge unferer Haffitchen Dichtung, 
bie erfüllt find vom Geift des ethilchen Idealismus, deffen Normen des Wahren und Guten 
fich nicht ohne weiteres deden mit den Borftellungen der alten Ssraeliten oder ber 
Kirchenväter und Scholaftifer: wie wäre es da zu verwundern, wenn ihren feineren fittlichen 
Gefühl manches an den biblifchen Gejchichten oder an den dogmatiſchen Vorftellungen 
von Gott anftößig und unerbaulich erjcheint? Sucht man nun ſolche Anjtöße und 
Bedenken einfach niederzufchlagen oder mit nichtöfagenden Redeweiſen zu be 
ihwichtigen, jo werden gerade diejenigen, denen c3 mit der Neligion Ernft ift — und 
deren find unter den Frauen ohne Zweifel viel mebr al3 unter den Männern — in jchwere 
Bedrängniffe und Seelenfänpfe geraten, aus denen fie für fih allein faum einen 
Ausweg finden. Iſt es da nicht hart, ihnen die Hilfe vorzuenthalten, die eine willen: 
Ichaftlich geläuterte Erkenntnis der Bibel und des Dogmas darbieten könnte? Daß 
durch die Belanntichaft mit den Ergebniffen der heutigen Religionswifjenjchaft die 
Frauen in ihrem unbefangenen Glauben irregemacht werden könnten, ift fchon darum, 
weil diejer unbefangene und ungebrochene Glaube heutzutage eine große Seltenheit 
geworden ift, eine grundloje Befürchtung ; vielmehr ift zu hoffen, daß dadurch die 
Neligiofität der Frauen von manchem bejchtwerenden und flörenden Ballajt befreit und 
auf die Hauptjache konzentriert werde: Die herzliche Liebe zu Gott und den Nächften. 

Aber auch der Kirche gejchieht Unrecht und Echaden, wenn man fortfährt, die 
Frauen zur religiöfen Unmündigfeit und Unthätigfeit zu verurteilen. Um der Ent: 
firchlichung der Maſſen unferes Volkes zu fteuern, hat man mit Recht eine umfafjendere 
und intenfivere Bethätigung der Firchlichen Scelforge gefordert. Wer aber wäre ge: 
eigneter zur Unterftügung der Geiftlichen gerade in diefer Thätigkeit als eben ſolche 
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Frauen, die mit der ſelbſtloſen Liebe eines reinen Herzens den praktiſchen Blick für 
das, was jeweils not thut, verbinden? Mit demſelbem Recht, mit dem man Ärztinnen 
für die Frauen fordert, wird man auch Seelſorgerinnen für ſie fordern dürfen, denn 
es liegt in der Natur der Sache, daß Mädchen und Frauen ſowohl ihre leiblichen 
Schaden als auch ihre geiſtlichen Kümmerniſſe leichter einer Frau als einem Manne 
anvertrauen. Dieſem natürlichen Gefühl des weiblichen Geſchlechts ſollte auch die 
Kirche Rechnung tragen und daher rechtſchaffene chriſtliche Frauen zum regelmäßigen 
Dienſt der Seelſorge an ihren Schweſtern heranziehen. 

Überträgt aber die Kirche den Frauen ſolche Dienſte, fo wird fie ihnen auch 
die entjprechenden Rechte nicht vorenthalten dürfen; fie wird ihnen Sig und Stimme 
in den beratenden Kollegien, Einfluß auf die Pfarrwahl, auf die Armenpflege, auf 
die Kindererziehung, auf die Leitung des Neligionzunterrichts in allen öffentlichen und 
privaten Schulen zugefteben müffen; und wenn dann mit der Zeit die Frauen aud) 
noch Zutritt zu den Synoden befämen, fo könnte auch das gewiß nichts fchaden; der 
Formalismus und Hierarhismus, der Parteigeift und die lieblofe Streitfucht würde 
um jo weniger in diejen VBerfammlungen auffommen, je mehr Frauen darin jäßen, 
derer belljehendes Auge über den Formelfram hinweg auf das Eine blidte was not ift. — 

Wir haben gefehen, wie von Anfang der Neligionsgefchichte neben den Prieftern 
und Lehrern die Seber und Eeherinnen ftanden als die Vertreter des Unmittelbaren 
und Urfprünglichen, der Intuition und Inſpiration. Eben dieſes ift es, was der heutigen 
Kirche not thut, um den verfnöcherten Formen der Überlieferung wieder neues Leben ein: 
zubauchen, um aus der Stagnation des Dogmatismus wieder zum lebendigen Herzens: 
glauben und aus der Berriffenbeit des Parteiweſens zur einigenden Liebe zu gelangen. 
Dazu bedürfen wir dringend der Mithilfe der Frauen, von denen auch wir heute 
noch, wie unjere Ahnen zu Tacitus Zeiten, glauben, daß ihnen etwas Heilige und 
Abnungsvolles innewohne. Ihr hellfebendes Auge wird auch den Männern den Blid 
Ihärfen, daß fie mehr als bisher lernen, durch die Form auf das Weſen zu Tchauen, 
vom Buchſtaben zum Geift zu dringen, im Bergänglichen dag Ewige zu erfalfen. ALS 
ebenbürtige Mitarbeiterinnen an dem heiligen Werk der religiös: fittlichen Volk: und 
Jugenderziehung werden die Frauen nicht länger müßig am Markte ftehen, aber auch 
nicht fchreien auf den Gaffen, um die Verwirrung und Erbitterung noch zu vergrößern, 
jondern fie werden die Wogen der leidenfchaftlichen Parteilämpfe, die unfere Zeit fo 
furchtbar bewegen, beruhigen durch das lindernde DL der fanftmütigen und duldfamen 
Liebe, eingedenk jenes echtehriftlichen Wortes einer frommen Heidin: 

„Richt mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ 
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Nuchbrud verboten. 


II. 


g- hiemme er bet doc; allerbebft 
3a ber biemme: 

Man reife oft og man reife weit 

Men ber hjemme — 
das iſt das noriwegifche Lied zum Preiſe der Heimat. Es find fchlichte Volksliedtöne 
mit dem iveichen, wie klagend verhallenden Refrain: Sa, her Hjemme, ja, zu Haufe. 
Sch hörte es zuerft in Odde an einem Negenabend. Es fteht in der Sammlung der 
nordifchen Volksweiſen. Jeder Fennt fie. Die Melodie ift jo einfach und innig, man 
vergibt fie nicht wieder. 

Und wieder an einem Regentag war e3, als fie in meine Stimmung Hang. 

Ich war die kurze Strede von Bergen nad Voßwangen mit der Bahn gefahren, 
die tollſte Eifenbahnfahrt, die ich je gemadt. Man glaubt, der Lofomotivführer fei 
wahnſinnig geworden oder abgeftürzt, und man rafe nun mit einem Zuge, der, wie 
jener Zolafche, zum entfefjelten, fchnaubenden Ungetüm geworden, in dad Verderben. 
Die Wagen werden von recht? nach links gefchleudert und von links nach rechts; in 
irren Schlangentwindungen beivegen wir ung vorwärts. Jet verjinfen wir in die ſchwarze 
Nacht de Tunnels, und jegt taumeln wir auf baarfcharfer Schneide am Rande eines 
abgrımdtiefen, unheimlich ftillen Waſſers. — Dieſe Eifenbabnftrede ift dem Gebirge 
abgerungen. Ihre Geleife füllen nur einen fchmalen Damm, ftet3 am Waller entlang. 
Alle willfürlichen Unregelmäßigfeiten der Ufer, alle Ktümmungen, Biegungen werden 
von der Bahn mitgemacht, 34 Tunnel® werden paſſiert. Man fühlt am eigenen 
Leibe klar bei der Fahrt den Eindrud diefer Uferphyfiognomie. Aber die Erkenntnis 
ift ſchmerzhaft nur erfauft. 

Umſo lieber ftieg ih am nächſten Morgen auf den Carivler. Es ftrömte zwar 
vom Himmel. Das Sprigleder mußte bis zum Halje emporgezogen werden. Die 
Ihweren Tropfen peitfchten Pferd und Inſaſſen. Hinter mir auf dem jchmalen Brett, 
wo mein Gepäd in einem See Schwamm, bodte zufammengefauert, wie ein trüßfeliger 
Marabou mit zerzauftem, ruppigem Gefieder, mein Kutjcher, der Gud. Es war ein 
trauriger Burfche mit Schmerzlichen, weichen Augen und Finnmerlicher, ausgefranzter 
Bartfrefe. Sonft hatte ich immer frilche, Iuftige Sungen, manchmal auch ein Fräftiges 
rotbädigeg Mädel. Der hier aber war von melancholifcher Art, er paßte zum Wetter; 
zu diefem geladenen Himmel mit feinen Wolfenballen, grobgrauen verwaſchenen Rieſen— 
jüden; zu den Bäumen, deren niederjchleppende triefende Aſte mit ihrem langen Hänge: 
gezweig zerichliffenen Trauerfahnen glichen. 
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Eonft war's jo hübjch und reizvoll, daß man die Sprache nur notdürftig verjtand. 
Man konnte fo von Herzen die teure Kunft des Schweigens üben. Alle jene über: 
flüffigen und zweckloſen Gewohnbeitäivorte, die man fonft ja doch nicht laſſen kann, 
blieben bier unansgelprochen. Die Sprache vergriff fi) nicht mit Epitheten und 
Urteilen an der Heiligkeit und Echönheit ringsum; die Intenſität des Stimmung3: 
eindruds ward durd) nicht? geftört. Aber heut in diefen Negenmwolfen, unter diejem 
gleichgiltig unbarmberzigen Wetterhimmel, Jo ohne Größe wurde das Schweigen drüdend 
und peinvol. 
Ich wandte mich um; mein Gud war noch tiefer in fich zufammengejunfen. Da 
ftieß ich ihn an und fang ihm mit halber Stimme zu: 
Sa hjemme er det dog allerbedft, 
Ja ber bjemme. 


Sein trauriged Geficht Teuchtete auf; er ſtimmte fofort ein: 
Man reife oft, og man reife weit, 
Men her bjemme. 

So fuhren wir fingend durd den Regen, und das Einfamkeitögefühl und der 
Drud ſchwand und wich. Die Landichaft befam ein anderes Gefiht. An Seen ging 
ed vorbei mit Fappernden Mühlen, an weißen Holzlirhen im Grünen, an raufchenden 
Fällen, fchließlich fteil im Bogen bergan zu Stalheims Hotel. 

Mitten im Hochgebirge eine Kulturoafe. 

Auf der Höhe einer fteilen Felswand ein Hotel erſten Ranges. Natürlich wieder 
aus Holz mit Veranden, Balkonen, hohen Giebeln. Eine Empfangshalle mit fchön 
gejchnigter Galerie und farbigen Glasſcheiben, Polfterrondeld® und Schaufelftühlen. 
Eine Treppe hoch der riefige Speilefaal mit feinen Nationalitätztifchen, auf denen 
bunte Fähnchen das englifche, amerifanifche, deutiche Lager bezeichneten. Franzoſen 
find jeltener. Glänzende Table d’höte mit Nenntierrüden al3 piece de resistance, 
wärmender Burgunder in bauchiger Flaſche. Kein die Stinunung ftörender ſchwarzer 
Frack, Sondern das farbenfrohe Nationalkoftüm frischer Kellnerinnen in Miedern und 
geſticktem Brufteinfag, Tchließlih unten in der Halle zur Muſik ein ſchwarzer Cafe, 
wie man ihn in den Weltftädten nicht beijer trinkt. 

Und nun, nur ein paar Ecdhritte, und man tritt aus dem Kulturraffinement in 
die wildefte Natur. Bon dem Felsplateau fieht man binunter in das nächfte Ziel der 
Reife, in das Naeodal. | 

Wie eine Wendeltreppe windet fich der Weg hinab um den Felſen. Link? und 
rechts ftürzende Fälle. Aus dem Grunde des Thals richtet ſich grad ſenkrecht auf 
ein ungeheurer grauer Kegel, wie von Riefenfäuften in plumper Laune in die Landichaft 
bineingejtülpt, der Sorbalfnut. Rechts wird das Thal begrenzt durch ganz flach ab: 
geichliffene Koloſſalwände, Labradorfteinberge, weißlich-grau, von den Waſſern überjpült. 
Unten in der Spite dieſes Trichter ein fehmales, durchwällertes Wiejenthal. 

Dahin ging der Weg. Der Negen hatte aufgehört. Die Nebel teilten fich. 
Die Wolkenfchleier zerrifien; ihre Feen hingen an den Felsvorfprüngen; zuſammen— 
geballt zu phantaftifchen Gebilden lagerten fie feitlich auf den Klippen, Walküren auf 
Flügelroſſen gleich, bereit fich aufzufchtwingen. Der Ausblid durch die Mitte ift frei. 
Er zeigt einen freundlich begrünten Weg. Doch fein Ziel ift ein Inferno — 
Gudrangen am Sognefjord voll erdrüdender Schwermut. Ein rings gejchlofjener, 
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enger Felözwinger mit dunklen, ftummen Wafjern. Im Winter fieht die Somme über 
dieje Berge nicht hinüber. 

Es giebt ein nachtvunfles Bild von Siegfrieds Totenzug. Dan fiebt aber auf 
ihm den Zug nicht ſelbſt, jondern nur fein Schattenbild auf einer Bergeswand. Bu | 
ſolchen Riefenfchatten, zu der Heldentragik des Eiegfriebötodes fimmt Diefer inie in 
einem Ewigkeitsſchmerz erjtarrte und erftorbene Kelfengrund Man fühlt Durch Ma 7 
und Bein den Trauermarich aus der „Götterbäimmerung“ voll Bernichtungsgröße und 7 
Sterbensmajeftät. Und das ſchwarze Waller vor uns, wie der Fluß der Unterwell, = 
mit dem düſteren Schiff ftatt Charons Nahen. Die Sirene fchrillt grell ihren 
beulenden Ruf gegen die Felſen. Es klingt wie rettungalofe Verzweiflung, Abſchied 
für immer. Und nirgends ein Ausweg. Die Wände fperren den Blid; das Bewußt⸗ 
fein einer noch vorhandenen Außenwelt kann bier völlig ſchwinden. 

Tragikomiſch erfcheint in diefer Scene voll Eddagröße, voll vorwelllicher 
Erhabenheit das Kleine Volk der Touriften, vorwigige Ziverglein im Riejenheim. 

Der buntichedige Engländer mit grell farrierten Hofen, Strümpfen, Jade und 
Klappmütze, der fich aus der komiſchen Oper hierher verirrt bat. Der Herdenzug der 
Stangenjchen Reifegefelichaft, der fich nicht aus Sympathie zufammengefügt, fondern 
nad der Beſtimmung feines Impreſario. Jeder bemüht fich, feine Reiſekoſten von 
vierzig Mark pro Tag gewillenhaft abzugenießen. Hauptthema bes Geſprächs ift, daß 
der Kanifer ja auch vor wenig Tagen dieſelbe Strede gemacht und in Stalheim 
vierundzwanzig Zimmer gemietet hatte. 

Verföhnlicher wirft das Hochzeitsreifepärchen auf dem Ziveirad; ein paar deutiche 
Sculmeifter, die etwa ängſtlich die Nechnungtfrage immer wieder ventilieren, und 
über Kursbuch und Bädeder gar nicht zur Anjchauung kommen. Sie gehören zu 
jener auf Reifen ftet3 von neuem zu begrüßenden Stlaffe von Leuten, die, wenn je 
einen Ort erreichen, jofort den Plan für den nächjten machen, und jo nie Gegenwarts— 
genuß erlangen. Cie machen die Reife nur theoretijc. 

Vol rührender Würde und doch mit einem Stich ins Groteske erjcheint ein 
alter norwegifcher Priefter, ein „Preſt“, im langen, ſchwarzen Nod, Vatermördern, 
weißem Halstuch. Über dem Gehrod ein Leinenkittel, auf dem kahlen Haupt ein Riefen: 
ftrobhut, darunter ein bartlojes, mildes Geficht mit Ichmalen Lippen. Unzertrennlich 
ift von ihm eine lange Pfeife mit mächtigem Meerſchaumkopf. Der bunt geftidte 
Tabadbeutel hängt ihm am NRodinopf. 

Und weld ein Kontraft zu der wilden Schwermut dieſes Thale, ala am Sonntag 
ein ganzer Trupp Seekadetten, fideles, junges Volk, luſtig und lachend durch Gudrangen 
nach Stalbeim Tutichierte. 

sh ging auf Ichmalem Bergwege am ſchwarzen Wafler entlang und Tonnte 
nicht froh werden. 

Wie war alles Scharf auf den Kontraft gejtimmt. Ein paar Armliche, niedrige 
Hütten, dazu die beiden Hotels für die ;sremden. Zwei Welten auf einem 
Fleckchen, das vielleicht überbaupt nur zehn Wohnſtätten trägt. Die Menjchen find 
bier wortfarg, mürtifch, von einer abgemefjenen Langſamkeit. Das Leben eilt Bier 
nicht, man hat viel Zeit, e8 dauert jo fchon lange genug. Man bringt dem Fremden 
fein Intereſſe entgegen, man betrachtet ihn als Eindringling, man braucht ihn nicht. 
Mit welcher jouveränen Berachtung bewegt ſich der Wirt Hanſen. Um die Wirtjchaft 
fünmert er fih nicht. Das ift Frauenfacde. Er fißt vor jeiner Thür, ein alter See: 
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bär, das Geficht bartlos, nur vom Kinn herab ein Ichmaler, furzer, vierediger Bart: 
Nut; im Mund bat er die Pfeife, und nun fieht er erhaben ruhig zu, wie die Gäfte 
ihr Gepäd fich ſelber aufichnallen. Jetzt klingelt das Telephon — die einzige wirkſame 
Toftverbindung in diefen Gegenden, denn die Briefe brauchen viele Tage —, Hanfen 
rührt ſich nicht. 

Es Elingelt zum zweiten Mal, zum dritten Deal. Hanfen verzieht feine Miene. 
Es iſt ihm offenbar unendlich gleichgiltig, was ibm die Welt durch diefe Errungen: 
Ihaft der modernen Kultur mitzuteilen bat. Es flingelt zum vierten Mal. Hanfen 
blinzelt etwas und macht einen Verſuch aufzuftehen, aber erjt beim fünften Dal erhebt 
er jich wirklich — doch nicht um zum Telephon zu gehen. Er jchreitet nur bedächtig 
über die Straße und fiebt gemächlih nach dem Wetter. Das dauert feine fünf 
Minuten, während indes ein wahres Feuergeläut vom Apparat ertönt. Und erft beim 
neunten Mal läßt Hanfen feine rauhe Polterftimme zu dem Holgkaften, den er als 
überflüjfige Neuerung tief verachtet, ungnädig herab. 


x * 
* 


Nur allmählich Fand fih der Weg aus diejem Thal der Nacht in die Welt des 
Lichts. Das ſchwarze Schiff, das mich von bier entführte, glitt durch ſchmale, düſtere 
Waſſerſtraßen. Ein ungeheurer Gebirgipalt bildet fie. Iſt man in Gudwangen felbit, 
fo fcheint der Kanal faſt gejchloffen — die jo häufige Jllufion in Norwegen —, erſt auf 
dem Wafjer, und auch da erft, wenn das Schiff feinen Kurz nahe am Ausgang bat, 
fieht man den rettenden Pfad. Aber auch über ibn jchwingen noch die Flügel des 
Toded. Die ftarren Felswände fcheinen fich zufammmen zu jchieben, als wollten fie 
das Schiff in Stüde prejjen. 

Ganz allmählich Härt ſich das Bild. Durd das fahlgraue Geftein ziehen fich 
die Silberadern der Fälle. Die Wände weitern Sich. Felspylonen, jäh aus dem 
Meer aufiteigend, bilden eine Pforte, und wir gleiten in das Beden eines Amphi— 
theater. Es ilt der Naerofjord, der großartigfte Teil des Sognefjords. 

Die Motive der Fjordfahrten ähneln fih. Ihr Hauptprinzip befteht in der 
Fülle der kleinen Bühnen, in der fie fich abjpielen. Immer ift die Ecene rund und 
abgeichloffen. Die Berge find Euliffenartig in- und voreinander geihoben und runden 
den Proſpekt. Wandelpanoramenartig vollzieht fich der Wechfel. 


* 

Die Tartarusftimmung von Gudwangen hatte mid) mit Schauern der Schwermut 
berührt. Auf der Fahrt durch den Sognefjord fand ich die Ruhe und die große 
Stille. Die Idylle von Balbolmen gab fJie mir. 

Balbolmen, der grüne Badeltrand an einer friedlichen Bucht des Fjords, ein 
beiterer Beſchauerplatz vol fänftigender Aſyleinſamkeit. Dan blidt weit über das 
Waller hinüber zu den Schneeregionen der Fjaerlandsberge, die die jenfeitigen Buchten 
befrönen. Aber felbit figt man ftil geborgen, die Größe jcheint nur von weiten 
berein. Und jede Stunde hatte ihre eigenen Reize. Das Aufregende und Bedrüdende 
der norwegijchen Natur war bier aufgehoben. Für dag moderne Naturempfinden hat 
in vielen Gegenden das allzu groß Stilifierte diejer Natur, die Riefenmonotonie, Die 
Kolofjallinien ohne die Neize wechtelnder, gebrochener Bariation etwas Quälendes. 
Das Pathos diejer Landſchaftſtimme fchallt mit Donnerworten und zerjchmettert Die 
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allzu Senfitiven. Der gigantesfe Freskoftil wirft fie tief in Kleinmur und Berzagen 
In Balbolmen waren die Bilder nüancierter und ſimmungswechſelnder. 

Zur Mittagzeit die Uferidylle im Baumgang. Note Giebelbäufer mit weiben 
Pfoften und weißer Fenfterumrahmung, wie aus der Epieljeugichachtel, blank aus bei 
Baumbüjchen leuchtend. Das Ufer dicht beftanden. Durd) die Afte leuchtet mit tounber: 
barer transparenter Wirkung das Meer. Die jchmuden Landbäufer ber Maler 
Normann und Dahl. Normanıs viel einfacher und echter ala das theatraliich berausge: 





puste „Strandhein” des auch in feinen Bildern allzu frifterten Dahl. 

Auf einem Hügel eine kräftig ragende Birke mit Bänken und einem fteilen Bauta- 
ftein. Darauf gerigt der Name Bele. Denn nad der Eage fol bier und drüben 
über der Bucht, in Tangnaes der Schauplatz des Yritiofdepos fein. Ein alter, 
freundlicher Mann jchleicht um diefen Hügel, nach Fremden fpäbend. Und Bat er ein 
Opfer, fo erzählt er ihm die ganze Gefchichte ohne Furcht vor der Konkurrenz Eſaias 
Tegnerd. Man nennt den Barden von Balbolmen daher den König Bel. Wir Bat 
König Bele fehr gefallen. Ihm war fein Eingen und Sagen ſchon fo vertraut, er 
erzählte von Frithjof und Ingeborg mit fo lieber Einfalt, als Hätte er alles miterlebt, 
und wenn er auf König Bele fam, dann ſank feine Stimme, als hätte er ihn felbft Hier 
beftattet, auf dem Hügel am Meer, wo der Bautajtein ragt, unter der fchimmernden Birke. 

Von König Beles Grab geht es weiter durch den Laubengang. An einem Fall 
vorbei, nicht epilch-gewaltig, jondern volksliedmäßig, murmelnd und raunend, zur 
Lachsfangſtation. Ein Holzgeftell, „Gilge” genannt, ragt aus dem Waſſer mit einer Warte, 
oben figt unbeweglich ein Fijcher, der die Nee beobachtet. Nicht weit davon ift der 
alte Baum mit dem bequemen beimlichen Laubenneft in jeiner Krone. Sch ſaß ge: 
borgen auf dem Bänfchen, von den Äſten dicht umfchirmt, und durch das Gezweig 
flimmerte da8 Meer. Wie fich hier die Flut des Lebens fänftigt und ftil wird. — 


* * 


Am Abend wandelt ſich die Idylle zur nordiſchen Märchenwelt. — Der Lärm 
des Hotels war verſtummt. Ich ſaß allein im tiefen Schweigen auf der Veranda und 
ſah über das Waſſer. Die Nacht war hell, die Berge körperlos, das Waſſer unbe— 
wegt. Und mitten in dieſer Welt hing oben in der Höhe die rote Mondſcheibe, ſie 
ſtand nicht am Himmel, fie ſchwebte frei in der lichten Luft. Sie färbt das Schnee: 
feld dort drüben und fie ſchießt zitternde Flammenſpeere in den weichen Waſſerſpiegel. 
Am Himmel tummeln fih Sagen und Märchen. Die Wolfen führen fie auf. Eine 
Riefeneidergang ftredt den Hals lang und länger, als wollte fie den Mond verjchlingen. 
Der blaue Mantel Wotans wallt darüber. 

Was am Tage nüchtern und einfach, wird in den Flingenden Farben der Nacht 
phantaſtiſche SUufion. 

Bor dem Hotel ift eine Feine Steininjel mit einem verwafchenen weißen Babe: 
bäuschen. Getaucht in die verſchwimmenden Tinten der Nacht, von all den unbe: 
ftimmten irifierenden Lichtern übergoffen, wird die Inſel zu einem Märcheneiland und 
das Häuschen zu einem weißen Feenſchloß, das gar nicht weit vom Mond if. Und 
da twirft er auch jchon eine goldgefluchtene Zauberbrüde zu ihm berab. 

Und immer erzählte die Nacht Neues. 

Am nächſten Abend ſaß ich bei Normann auf der Veranda. Wir hatten Landes: 
üblich zu Abend gejpeift, als Deffert gab es den nationalen Nachtiſch, Multebeeren 
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mit Flöde, große rote, den Brombeeren ähnliche Früchte mit Sahne; Gamleoft und 
Myfeoft, den norwegiſchen Landkäſe. 

Seht jaßen wir da draußen beim roten Ingelheimer. Der blondbärtige 
Normann, mit dem wetterdurdhfurchten Geficht wie ein nordilcher Seemann; feine 
Tochter, eine echt norwegifche Erfcheinung, blond, friich, geſundheitsvoll, das Meſſer 
in der gelchnigten Scheide am Gürtel; ein zierliches Berliner Fräulein; der Efjapift 
Willi Paftor, der in der Stille von Balholın in einem weißen Giebelhäuschen feinen 
erften Roman gejchrieben. 

Wir ftiegen den zum Waſſer fich jenfenden Garten herab zu dem kleinen, vom 
Steinwall umfriedeten Hafen, wo die Boote lagen, das Nordlandsboot mit dem 
hohen Vorder: und Hinterjteven und ein kleines mit ungefügen, grobgejchnittenen Rudern. 

Wir ſchwimmen hinaus in die jchimmernde Nacht. Die Waflerfläche war noch 
unbewegter als gejtern. Unheimliche Stille, die Berge ſchwarz und darüber der 
belle Himmel. Dies lautloje Dahingleiten im Zwilchenlicht zwiſchen Tag und Nacht 
bat etwas Bellemmendes, Spufhaftes. Jonas Lie Helljeber, der innere Hang zur 
Myſtik bei den Norwegern geht ung in jolchen Nächten auf. 

Ein Gefühl der Unendlichkeit, die Ahnung ungemejjener Fernen, ein Verlorenfein 
im ungebeuren Raum führt ung aus der Alltagswelt weit fort. Alles gewinnt rätjel- 
vollen Sinn und Bedeutung. 

Am Ufer fteben kurze Pfeiler im Waſſer. Drähte verbinden fie in vier Reiben. 
An den Dräbten bängen Tung und Blätter. Das Bild wirft wie ein jeltfames 
Notenblatt — ein Notturnomotiv. Und nun gehen wir wieder hinauf, und wir 
fteben in dem Beinen, hellen Zimmer mit den Korbmöbeln. An den Fenftern weiße 
Hängegardinen, die Thür zur Veranda fteht auf und läßt die leuchtenden Nachtwunder 
bereinfchauen. Es ift das Fjordzimmer, das wir ſo oft in Ibſenſchen Erpofitionen 
geſehen. Schlichte Bürgerlichkeit des Interieur, durch den ſchmalen Thürrabmen aber 
ſieht man über das unendliche Wafler, das geheimnisvolle Welten birgt. Symboliſch 
für Ibſens Kunft, die hinter den einfach fimplen Worten des Alltags cine andere 
Welt vol Dämmermyſtik ſchauen läßt. 

Es kommt der Abſchied, morgen in der Frühe reife ih ab. Wir Ichütteln ung 
die Hände mit dem wunderſchönen norwegischen Wort des Dankes: „Taf for idag“ — 
Dank für den heutigen Tag. — 

x * 
* 

Es gebt dem Ende der Reife zu. Die Motive wiederholen fich. Cariolerfahrten 
wechjeln mit dem Dampfer, Gebirgsreije mit Meerfahrt. Und mählich verſchwimmen 
auch die Eindrüde und verjchieben fih. Im legten Teil mehr als am Anfang. Das 
ift das Schmerzliche bei jeder Reife, daß dag Auge fo ſchnell fih auch an die größten 
Erfcheinungen gewöhnt, daß es das Bewundern zu leicht verlernt. Ju diefer Groß: 
natur mit ihren Riejenproportionen wird man vor allem fchnell dazu erzogen, aud) 
das Seltfamfte felbitverftändlich zu finden. 

Sn der Schweiz und Tirol muß man ji) die Eindrüde mehr erobern; man 
macht Partien, um gewille Schönheiten zu ſehen. Hier kommt alles auf den Denjchen 
zu, er ift mitten darin in allem. Wie hoch muß man dort fteigen, um zum Schner 
zu kommen. Hier fährt man im normalen Verlauf feiner Reife, ohne eine bejondere 


Tour zu unternehmen, oft zwiſchen Schneefeldern. 
6 
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Nur noch einige Bilder will ich, ohne den Neft der Nele Tagebuchartig zu 
referieren, auß der Reihe berausgreifen. 

Ta war ein Gebirgsübergang bon überwältigender Größe, ala ich bon Sie 
zum Nordfjord herabſtieg, Hod auf dem Plateau berrichte der Eod. Geimaltiges 
Geftein, bingelagert iwie Mammutsrüden. Hier und da ein trüber Hochmoonrjee vol 
unendlicher Trauer. Kein Vogel in der Luſt. Das Ganze wie ein Schlachtfeld, auf 
dem ein Vernichtungsfampf gekämpft it, auf dem der Fluch vubt, Der lud Des 
Schweigens, den Edgar Allan Poe in einer Dichtung jo bedrüdend beſchworen. Über 
die unendliche Ode in langgedehnten Stunden. Und dann blidt man plößlich tief 
herab in weite Gründe. Nebel füllen das Thal. Blintende, ſchwimmende Rebel 
laften tief unten. Und die Nebel wallen und wogen in fchiwebenden Reihen, und fie 
teilen und trennen ſich. Und fie durchleuchtet die flimmernde Flut, das Meer, bab 
fih in die weit ausgezadten Buchten gefchmiegt bat: Thalatta! Thalatta! 

Das mar der Nordfjord. 

Dann trank ich die Todesftimmung noch einmal in der feierlichen Einöbe 
von Grotlid. 

Grotlid ift eine Fieldftue, entfprechend den Schutzhütten in den Alpen. Ein 
Komplex von einigen Unterfunftshäufern in menfchenleerer Fjeldlandſchaft. Bon 
unbeimlicher Wirkung am Abend. Ein ewige Faltbleiches und ſchwefliges Übergangs: 
dämmern. Fahlgelb glimmernde Lichter liegen über der weiten Fläche. Die Schnee: 
berge, die die Ferne kränzen, gleichen phantaftifchen Geftirnen. Sumpfiges Leuchten 
fommt aus den flachen Moorjeen. Es ijt die ängftende Atmofphäre der Walpurgik: 
nachtverfe: 

Wie traurig fteigt die unvollkommne Scheibe 

Des roten Monds mit fpäter Glut heran. — 
Wieder Hat man die Sllufion einer Landichaft aus einer abgeftorbenen Welt, einem 
vereijten Stern. 

Doc, wenn man in das Haus tritt, jo bört man die Stimmen de3 Leben?. 
In dem weiten Zimmer brennt feine Lampe. Aber fladernde Lichter huſchen 
gefpenftifch über die Verfammelten. Die Lichter fommen aus der mächtigen bdreiedig 
gemauerten Feuerjtätte, Der „Grue“, einer Art Kamin. 

Niefenklaftern werden zu boben Poramiden gefchichtet und die Flammen verzebren 
fie mit Kniftern und Knaftern. Durch die kleinen Fenſter fieht die fahle Nacht. 

Um die Feuerftätte fißt in Korb: und Schaufeljtühlen eine internationale 
Geſellſchaft: Engländer, Amerikaner, Deutiche, auch Norweger. Die Sprachen fchwirren 
durcheinander. Man näbert fich leicht einander auf einer mwüften Inſel. Und das 
Fröfteln der Kälte und Einfamkeit ſchwindet vor den lachenden, tanzenden unten, 
die durch die Eſſe wie Hexen berausfabren, vor der Wärme des Kamins mit dem 
dampfenden Grog, dem Toddy. 

Am Tage drauf ging ich von Grotlid allein zu Fuß nach dem acht Stunden 
entfernten Märod am Geirangerfjord, daß ich auch die vierte der großen Meeres: 
buchten ſehe. 

Zuerſt wieder der Weg ded Todes, auf dem die Eeele ftiler wird. Kein Tier, 
fein menjchliches Wefen ringe. Nur das ewige, ftarre Neich des Gefteind. Vereinzelt 
großflodige Federblumen, Geſpenſter von Pflanzen, die im nichts zerftäuben, wenn 
man jie berührt. Berfrüppelte Sträucher, verkümmerte Bäume mit graufam entblößten, 
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verrenkten Wurzeln, tief zur Erde gekrümmt die Afte, mit verflattertem Gezweig — 
Zrauerharfen mit zerriffenen Saiten. Die trüben Moorlachen, wie die eisfalten 
tarren Augen der Landſchaft. Schuttmaffen voll Trümmergeftein. Hereinhängende 
Schneefelder. Co gebt e3 ftundenlang. Dann greift in diefe unberührte Natur voll: 
endete Menfchenfunft ein. Es giebt einen Abftieg im Niefenzicizad, der nicht feines 
Gleichen bat. Die hohen Nandfteine, die in Abftänden den Weg gegen die Abgründe 
begrenzen, geben der Anlage den Charakter einer trogig:ragenden Götterburg mit 
Mauerkronen, Zinnen und Bajtionen, von Niefenhand erbaut. Dean geht zwiichen 
den Schneefeldern. Und — ein verwirrender Kontraſt — in umendlicher Tiefe liegt. 
unten eine zierlihe Miniaturlandjchaft mit einem krausgeſchlängelten Flüßchen, mit 
den graben, abgezirkelten Heufpalieren, hellen Häuschen. Die Welt da unten wirkt von 
bier oben jo Fünftlich, etwas edig und bölzern, wie manche Naturbilder Trübnerz. 

Doch von oben ſah ich das alles nur. Und von oben auch nur, wie die Ver— 
beißung, den gezadten, bellgrünen Spiegel des Geirangerfjords. Auf ibn binausfabren 
konnte ich nicht mehr. Ich mußte am nächften Tage zurüd nad Grotlid. 

Auf diefem Rückwege war die Scenerie gar nicht mehr jo tot und ſtarr. Es 
war, als hätte fie Farben und Leben befommen. Eine luftige Staffage gab fie ihr. 
Drei friiche, junge Norwegerinnen aus Aalefund, Sophie, Henny und Aagot gingen 
den gleichen Weg. Das war bel und Luftig, diefe Touriftinnen, ftark und gejund, 
ihre Ränzel auf dem Rüden, dahinnarfchieren zu jehen. 

Das iſt ganz üblich in Norivegen, niemand findet etwas dabei, daß die jungen 
Mädchen ihre Touren machen, genau wie die jungen Männer. E38 find jo fichere, 
grade Gefchöpfe, fie gehen jo unberührt und frei dahin, daß fich Fein unrechter 
Bedankte an fie wagt. Wir waren bald ganz Eameradfchaftlich, teilten unjere Vorräte 
und unterhielten ung in einem bdrolligen Volapüf aus Norwegiſch, Deutich und 
Engliih. Fräulein Henny war Beamtentochter und wollte die Poſtkarriere einjchlagen; 
Fräulein Sophie wollte Medizin ftudieren; Fräulein Aagot Muſik. Jede hatte noch 
ihren kosmopolitiſchen Bildungsaufenthalt in Deutichland und England vor. Das ift 
felbftverftändlich bei den befjeren Familien, daß die Töchter und Söhne eine Zeit im 
Auslande gewejen find. — Alle ihre Zukunftspläne plauderten die Drei jo ohne 
Trätenfion aus, mit jo einfachem heiterem Ernft. Sie waren grade gewachlen, 
aufrecht, äußerlich und innerlich. Da war nicht? Schiefes, Verrenktes. Da war 
alles ganz gejund und Har. Vielleicht zu klar, aber für den Typus der jungen 
Norwegerinnen von charakteriftiicher Echtheit. 


B % 
* 


Bon Grotlid ging’: auf die Heimfahrt. Ich mußte juchen, den Eifenbabnzug, 
der von Drontheim nach Chriftiania fährt, auf einer Station zu erreichen. Drei 
Tagereilen war e8 mit dem Garioler bis nach Troetten. 

Auf diefer Fahrt Konnte ich noch einmal ganz allmählich alle die Übergänge 
genießen, die jo oft in immer neuen Variationen fich gezeigt hatten. Aus dem Hoch: 
gebirge vol Schnee und Einſamkeit in die Thäler der Menjchen. 

Anfangs fcheint fih die Natur noch zu befinnen. Die obere Hälfte der Berge 
ift Tabl, wie abgefreilen; Niefenfelsftürze, koloſſalen Steinbrüchen ähnlich, Feldbrüden, 
von denen man gleichzeitig in drei durch Bergkuliffen geichiedene Thäler blidt. Dort 
am Fuße wachſen ſchon Tannen und gefrümmte Weiden, die das Waſſer der Bäche 

6* 
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trinten. Dann kommt die Vegetation, jetzt fährt man nicht mehr auf den Höhen: 
wegen. Jetzt fährt man durch Dörfer und Fledeen, wo bie Leute vor den 
ftehen und aus den Fenftern fehen, wo bie Hunde Mäffenb dem leichten Wagen) nad- 
laufen; wo bie Pferde uns aus den Ställen entgegen wiehern; jegt fährt man aud 
mit müder Qual über jtaubige Landſtraßen. 

Das ſind die Dörfer und Flecken des Gudbrandsthales. 


Ein ſtolzer Menſchenſchlag wohnt hier. Der alte norwegiſche Bauernadel. Der j 


erbliche Adel ift bekanntlich in Norwegen ſchon geraume Zeit abgefchafft. Die alten 


Bauerngeichlechter achten fich für viel edler als die Ariftofratie und bad Königstum. 7 
Sie führen ihren Urjprung mit verwidelten, heilig gehaltenen Stammbäumen wies 
weiter zurüd, als das jetzt regierende Königshaus. Man erzählt von einem Groß- 7 


bauern, der feinen Urſprung von Harald Harfagar berleitet. Als der König durch 


das Land reifte, fuchte er ihn auf; da ließ ber Bauer zivel Tiſche beden. Den einen } 
für das vornehme Gefolge des königlichen Gaftes, den anderen mit zwei Gebeden für 


fih und den Herricher — auc eine Scene aus König und Bauer. 


Man verfteht die Gejchichte, wenn man dieſe großen, graben Geftalten fieht, % 
Diejer Bauer bat feinen Blid für die Fremden, fie eriftieren nicht für ihn. Er rüdt i 
nur fühl die Müte, wenn er abends nad Haus kommt, fiebt fie faum an und läht 


jich feine Pferde vorführen. Die Frauen find das vermittelnde Element. 

In dieſen altangejeflenen Familien findet man natürlih auch alt vererbte 
Möbel. Im Gudbrandsthal jab ich die reizvolliten und charakteriftifchften Intérieurs. 
Bunt bemalte Credenzer mit den Namen der Beliger ala Hochzeitsgabe: „Peter Olſen 
und Anna Gudbrandsdatter Lindfen.” Hohe Standuhren in grelen Gehäufen; auch 
die Thüren mit bunten Blumenfüllungen. SHochlehnige Stühle. In der Ede bie 
Ihon aus Grotlid befannte Feuerftätte mit Birkenzweigen innen außftaffiert. Auch 
die Bettladen tragen in bunten Schnörkeln den Familiennamen. 

An den Wegen grüßt man zahlreich die Kirchen. Kleine, edige Holzbäuschen 
mit Türmen, Pagoden ähnlih; alte „Stavefirfen” mit dreis und vierfachem 
Giebelbau, wo fih ein Giebeldady über das andere breitet und dad Ganze einer 
Niefenichildfröte gleiht. Im Innern find fie einfah. Schlichte, rote, niedrige Holz: 
bänfe, der Altar bunt und grobgejchnigt. In der Kirche von Kirkſtuen hing von ber 
Kanzeldede an einem Faden die Heiligegeift-Taube, plump aus Holz geboffelt, herab. 
Und über dem Eingang zum Altar das nordifche Löwenwappen. 


* * 
* 


Dann kommen lange, langweilige Eiſenbahnfahrten. Die Augen fallen müde 


zu. Und nun ſitze ich wieder beim Sonnenuntergang am Hafen von Chriſtiania, da, 
wo ſich die alten grauen Feſtungswälle hinziehen, und ſehe zum letzten Male über das 
Waſſer, das in dieſen Übergangsfarben mir noch einmal die Phantaſtik der nordiſchen 
Meere zum Abſchied zeigt, wie ich ſie zum erſten Mal in jener erſten Nacht auf dem 
Schiff geſehen, mit florverhauchten Farben, verwiſchten Konturen und duftigen Fernen. 
Da hinaus fährt morgen mein Schiff — und mir klingt's im Ohre: 

Ya hjemme er det dog allerbedſt, 

Ja ber hjemme: 

Man rejſe oſt og man rejſe weſt 

Men ber hjemme. 
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Se Die Jungſte. I 


Skizze 


von 


H. Schönort. 


Nachdruck verboten. 


Kon — haft du auch ein Tafchentuch ?” 

„Lotti — vergiß deinen Regenfchirm nicht!” 

„Lotti — zieh’ lieber Gummifchuhe an, — du 
baft letzte Nacht gehuftet!” 

Diefer Dreiflang mar der ewig wieder⸗ 
fehrende Refrain in Lottis Lebensmelodie. 

Es war ein bequemes eben. Behütet 
und verhätfchelt und verzudert, — ein echtes 
Nefthälchenleben. Schweſter Luiſe beforgte bie 
Küche und die Wäfche und Echweiter Mathilde 
die übrigen Reſſorts im häuslichen Ztante, 
und die Mutter ſchwebte ala höchſte und durch⸗ 
aus nicht unthätige Inſtanz über allem. 

Yür Lotti gab es nichts zu thun — abfolut 
nichts. 

Sie malte ein bißchen, ſie ſpielte ein bißchen 
Klavier und ſie handarbeitete ein bißchen. Im 
Sommer ſpielte ſie ein bißchen Tennis, und 
im Winter lief ſie ein bißchen Schlittſchuh. 
Daß dieſe beiden Sports nicht mehr als „ein 
bißchen“ von ihr getrieben wurden, kam daher, 
daß es im Sommer bisweilen ein bißchen zu 
warm und im Winter ein bißchen' kalt war. 
Weil Hitze und Kälte mit Regenſchirm und 
Gummiſchuhen nicht beizukommen iſt, mußte 
Lotti zu Hauſe bleiben, wenn andere fröhlich 
vorbeizogen mit Rackets oder Schlittſchuhen. 
Ungern, aber ohne Widerſpruch, fügte ſie ſich 
dieſer Liebestyrannei. 

Lotti war, ſo lange ſie denken konnte, 
daran gewöhnt, drei Autoritäten über ſich zu 
haben, und auch ihre innere Auflehnung war 
nicht groß — ihr Wille war aus Gebrauchs⸗ 
mangel eingeichläfert. 

„Lotti hat's gut!” fagten ihre Freundinnen, 
nicht ohne Neid. „Die braucht fich nicht an- 


1 


zuftrengen, weder in der Küche, noch im Haufe. 


Die hat immer Zeit zu thun, was fie Luft hat!“ 


Lotti brauchte aud) fein Seminar zu be: 
ſuchen und fih mit Eramen zu quälen; — 
man „hatte es“ gottlob. Und Lotti wäre 
dazu auch viel zu zart geweſen. 

Morin die Zartheit bejtand, war nicht recht 
wahrnehmbar. Xotti blühte mie eine Heine 
Roſe und war fröhlich, wie ein fleiner Vogel; 
— aud Vögel im Bauer find fröhlich, wenn 
fie!8 nicht anders fennen. Ob aber in ihren 
Heinen Herzen unter aller Fröhlichfeit nicht 
ein tiefes, unendliches Sehnen fchläft, nad 
blauer Luft und Waldesgrün — wer weiß 
das? Wir nehmen an, daß fie vollfommen 
glüdlich find. Und das ift auch weitaus das 
Bequemfte. E3 fehlt ihnen ja an nichts. 

Lotti fehlte e3 auch an nichts. Wenn ihr 
Rock eines neuen Stoßbandes bedurfte, hatte 
Mathilde es ihr ſchon angenäht, ehe fie ſelbſt 
den Defeft bemerkt hatte. Wenn ihr Zahn: 
pulver auf die Neige ging, füllte Xuife Die 
Schachtel auf, che Lotti noch ihren Mund auf: 
gethan hatte. Sie führten Bud über alle 
Familien- und Freundesgeburtstage und er—⸗ 
innerten Lotti vom erſten des Monats täglich 
an die bevorſtehenden Briefpflichten. Gern 
hätten ſie die Briefe auch für ſie geſchrieben 
— aber das verſtand Lotti beſſer. Es gab 
überhaupt einige nicht-offizielle Dinge, in 
denen man fich vertrauengvoll an Lotti wandte, 
z. B. bei Weihnachts- und Geburtstags- 
arbeiten. Luiſe und Mathilde fingen mit 
Löwenmut die feinsten und eleganteften Sachen 
an, und nachher fonnten fie nicht damit zu 
Stande fommen. Da bieß es denn: „Ad, 
Lotti mit ihren gefchidten Fingerchen Tann 
das ja leicht machen” — und fie machte es 
auch. Aber es war doch nichts Eigentliches, 
nichts Befriedigendes. Und dann war es ihr 
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fo unbegreiflich, daß Zuife und Mathilde nadı- 


her den Dank einbeimien fonnten, obne vor 
Verlegenheit zu vergeben. Das war aber 
auch alles, mas Xotti leiftete, Sonft nahmen 
Mutter und Schweſtern ihr alles ab, nid 
nur alle häuslichen und perſönlichen Bflichten 
—- fie erfparten ihr aud bas Denlen, Xoiti 
fonnte wie ein Kind in den Tag bineinleben; 
fie brauchte für niemand und nicht zu forgen, 
aud nicht für fih ſelbſt. Etet3 waren ihre 
Sachen in Ordnung und für fie zurechtgelegt, 
obne daß fie ihre Finger oder ihr Gehim 
anzujtrengen braudte. E3 mar beneidenswert 
— ideal! 

Durch die Bemerkungen ihrer Freundinnen 
darauf aufmerffam gemacht, — fie war durch 
die Gewohnheit abgeftumpft und meinte, es 
müſſe jo fein — erklärte Lotti eines Tages, 
fie wollte auch etivad thun im Haufe. 

Beforgte Rührung auf den mütterlichen 
Zügen, befremdeted Erjtaunen auf Auifeng, 
fpöttifche Überlegenheit auf Mathildens Geficht. 
Und alle drei nur Variationen eines mit: 
leidigen: „Tu! Kleine! — Neſthäkchen! Was 
fällt Dir nur ein!” 

Tas war nicht ermutigend. Lotti Herz 
ſank; aber fie verfudhte doch brav, ihre Abficht 
auszuführen — ihr Ehrgefühl, aud) etwas 
latente, unverbraudite Kraft, regten ſich. 

Aber e3 ift nicht leicht, die cherne Methode 
eines wohlregulierten Haushaltes zu durch— 
brechen. 

Menn Lotti aufftand, waren die Stuben 
in Ordnung; der Kaffee dampfte auf dem 


fertig gededten Tifche, und von den Blumen- 


töpfen 


nieder. Mathilde war ſehr kurzſichtig und 


verſah das Amt der Flora in mitunter zu 


freigiebiger Weiſe. 

„Alſo ich muß früher aufſtehen,“ ſagte ſich 
Lotti, „ſonſt giebt es nichts mehr zu thun für 
mich.“ 

Mit mißtrauiſchen und keineswegs wohl: 
twollenden Bliden wurde fie empfangen, als 
fie eines Morgens um fieben erſchien. „Rind, 
entziceh dir doch deinen Schlaf nicht unnötiger: 
weile, junge Menſchen müſſen ausfchlafen,” 
meinte Die Mutter bejorgt. 


„Minna ift fiebzehn und ſteht um halb 


ſechs auf,” erwiberte Lotti prompt. 


riefelten erfrifchende Kleine Bächlein | 


Die Jungſie. 


„Ach — fo ein Mäbchen ift anders organi- 
fiert ald wir.” 

Lotti fam ſich vor wie ein frember Beſuch 
den man aus gezwungener Söflichkeit nich 
ind Bett zurüdjagen lann, wenn er bie um 
angenehme Gewohnheit bat, fruh aufzuitchen, 
ber aber ben Haushalt ftört und allen eine 
Gene iſt. Sogar bas Dienſtinädchen ſtarrite 
fie mit verlegenber Verwunderung an. 

„gap mid den Kaffee maden,” bat fie 
Zuife, deren Amt dies war. 

Aber das nahm die fonft fo fanfte, gut 
mütige Luife fehr frumm. „Schmedt mein 
Kaffee dir nicht?” fragte fie piquiert. „IA 
made ihn doch auf echt Karlsbaber Art, und 
andre Leute haben ihn immer ſehr gerne 
getrunfen.” 

Lotti feufzte. Sie holte fi ein Staubind 
und wollte im „Salon” abwifchen. Aber es 
fand fi, daß Mathilde dies fchon in aller 
Frühe gethan hatte — fie fagte es wenigſtens 

Eie fragte zaghaft, ob fie die Blumen 
begießen dürfte, aber da kam fie noch meit 
ichlimmer an, als bei Luiſe. Garnicht wie 
eine Flora fondern wie eine Löwin, Die ihr 
Junges verteidigt, pflanzte Mathilde fich vor 
den Blumentöpfen auf. „Meinſt bu etwa, 
| weil mal ein paar Tropfen auf den Fußboben 
| fommen, müßteft du did der Sache an 
| nehmen?” fragte fie erboft. „Die wiſche ih 
| ftet3 wieder fort — du braudft nicht bange 
| zu fein.” 
| Wenn Matbilde ihren Kneifer aufbatte und 
| 
Ä 
| 
| 
| 
| 


bon ihrer überjchlanfen Höhe auf die zierliche 
Lotti berabjab, war diefe immer ſchon ganz 
Hein — ganz bejonders klein, denn groß mar 
fie nie. 
„ber Mathilde,” fagte fie bejtürzt, „mie 
: Tannft bu! Sch wollte Doch nur gern eine 
Beichäftigung haben!“ 
„So, dann fuche dir, bitte, etwas andres 
aus — von meinen Angelegenheiten bleibe 
ı gefülligft davon,” fagte Mathilde mit Nachdrud. 
| Lotti ward ſich mit Echreden bewußt, daß 
: fie, ohne es im mindeiten zu mollen, ibre 
Schweſtern in ihren beiligften Rechten verlegt 
hatte. Zie wagte es kaum, ihre Hilfe in der 
- Küche anzubieten. 
Mama band ihr eine mächtige Stüchen: 
| ſchürze vor, in der fie faft verſchwand — 
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Lottis Morgenkleider waren immer fo elegant, 
für feine häusliche Thätigleit geeignet. 

Luiſe gab ihr Eiweiß zu ſchlagen — eine 
Arbeit, die Lotti als Schsjährige mit Paſſion 
verrichtet hatte; — jeßt zug fie feine über: 
mäßige Befriedigung daraus. Dann jtand fie 
müßig umber; fie war Luiſe, die wie ein 
Irrwiſch umherfuhr, furchtbar im Wege; fie 
fühlte es wohl und ging fchließlih hinaus zu 
deren großer Grleichterung. 

Mana fam mit der Benzinflajche; es hätte 
doch durch einen Spalt in der Schürze ein 
Flecken auf dag Empiregewand kommen fünnen. 

Mittags deckte Lotti den Tiſch — das 
Mädchen war zu einer Bejorgung fortgefchict. 
Lotti hatte die Gabe, alles leicht und gefüllig 
zu tbun, was fie anfaßte — aber fie hatte arg 
gegen die offenbar berfümmlichen Gejete ber 
Symmetrie verjtoßen, denn Mathilde fam berein, 
blinzelte mit ihren furzfichtigen Augen über den 
Tiſch, und fing an, leife Dies Stück und dag Ztüd 
zu rüden, bis fchließlih nichts mebr in feiner 
urfprünglichen Yage war. Xotti follte es nicht 
merken — fie merkte es aber doch. 

Nach Tiſch ſagte die Mutter zu ihrer 
Jüngſten: „Du ſollteſt dich etwas hinlegen, 
Lotti, du haſt dich ſo angeſtrengt, das iſt nichts 
für dich!“ Und die Schweſtern ſekundierten: 
„Das arme Kind!“ ſagte die gutmütige Luiſe, 
innerlich tief befriedigt, daß ſie Lotti aus der 
Küche herausgegrault und das Kaffeeamt nicht 
hatte fahren laſſen — „ſie ſieht ganz blaß aus.“ 

„Ja, unſer Mäuschen kann nicht viel ver— 
tragen“, ſagte Mathilde wieder ganz gnädig; — 
Lotti würde nie wieder nach einem Amt von 
Mathilde ambieren, deſſen war ſie ſicher. „Sie 
hat's ja aber auch nicht nötig.“ 

Und ſie meinten das alle durchaus nicht 
ironiſch. 

Ein paar Tage verſuchte Lotti es noch, 
hier und da etwas anzufaſſen, wenn man ihr 
denn keine beſtimmten Pflichten übertragen 
wollte. Aber ſie erlahmte ſchließlich durch 
alle die mißtrauiſchen: „Kannſt du das auch?“ 
„Das verſtehe ich doch wohl beſſer.“ „Das 
haſt du ja noch nie gethan.“ 

„Und Fräulein Luiſe macht es ſo!“ oder 
„Fräulein Mathilde hat mir aber das geſagt!“ 
ſagte das Dienſtmädchen, der es eine innige 
Genugthuung war, daß jemand im Hauſe noch 
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weniger zu fügen batte, als fie. Tenn fie 
leiftete etwas, fie fonnte man deshalb nicht 
ohne weiteres bei Eeite fchieben, und Ste konnte 


Tündigen, wenn ibr etwas mißfiel. 


Man ſah Lottis Nütlichkeitsbeftrebungen 
teild wie die Yaune eines verwöhnten Kindes, 
mit nadfichtigem Lächeln, — wenn Übergriffe 
in das eigene Gebiet befürdtet wurden, aber 
mit fampfbereitem Mißtrauen an, und e8 diente 
zur allgemeinen Erleichterung, als nad act 
Tagen alles auf dem alten Standpunkte an= 
gelangt war, und Xotti wieder cin bißchen 
malte und ein bißchen Mlavier fpielte, ohne 
fih um irgend etwas im Haufe zu fümmen. 
Zie fonnten es aber doch nicht laſſen, ihre 
Herzensfreude in kleinen Geſprächsſpitzen aus: 
ſtrömen zu laſſen, in mehr oder weniger 
witzigen Anſpielungen auf Babys Ikarusflug 
in häuslichen Sphären, das Hoſpitantentum 
von acht Tagen. 

Lotti, die nicht ganz ohne Witz war, ſchwieg 
hierzu. Und endlich ſchlief die Sache ein. Lotti 
war wieder Beſuch. 

Der Haushalt war eine feſtgeſchloſſene 
Rhalanı, nirgends eine Offnung, wo fie hätte 
bineinschlüpfen fünnen. Überall ftarrten ibr 
die Zpeere von Gekränktſein ober ſpöttiſcher 
Überlegenheit entgegen. Es war fein Pla da 
für fie. Sie war im eigenen Haufe Befud), 
ein verwöhnter, zärtlich gehüteter Befuch, aber 
nicht® weiter. Sogar um eine Heine Bejorgung 
in der Ztabt wurde fie wie um eine außer: 
ordentliche (Setälligfeit gebeten: „Würdeſt du 
wohl fo aut fein? Würde es dir feine Mühe 
machen?” während die andern ſich einfach zu: 
riefen: „Wir müſſen Dies oder das noch haben!” 
Grade wie ein Beſuch, den man fhambaft um 
etwas erſucht, Das eigentlich ohne fein Wiſſen 
und Zehen binter den Gouliffen abgemadht 
werden müßte. 

Wan liebte und verwöhnte fie fehr, zu ſehr, 
aber bier wie überall machte fich, unbeabfichtigt 
und unbewußt, der Grundfag geltend: Wo 
feine Mflichten, feine Nechte! Lotti brauchte 
nichts zu thun, abjolut nichts, aber fie batte 
auch nichts zu jagen, abjolut nichts. 

Wenn drei refolute Frauen zuſammen 
wirtfchaften, jo geht e3 bei dem enormen Um— 
fang, den fleine und fleinfte Tinge annehmen, 
wenn man fich ihnen in unabgelenfter Yiebe 
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widmet, felten ab ohne häufige WMeibereien 
und gelegentliche Entlabungen aufgeipeicherter 
Energie. Diejenige, bie aus foldiem „Meinung- 
fagen” mit rotgeweinten Mugen, aber fiegreich 
hervorgeht, pflegt dann für einige Wochen ober 
Monate die Hegemonie im häuslichen Neiche zu 
haben, bis bei der nächiten Schlacht bie Ge— 
ſchicke vielleicht wechieln. 

In Lotti Familie waren „Meinungsber— 
jchiedenheiten” verhältnismäßig felten, Nicht 
daß man bier nicht auch gewußt hätte, wie 
ſüß es ift, zu herrſchen; aber man herrſchte ja 
auch, alle miteinander berrichten fie über bie 
Kleine, beherrfchten und verzogen die Nüngite, 

Ja — die Stoßbänder wurden nicht umfonft 
angenäht! — 

Die Schmweftern wurden älter, und ihre 
Eigenheiten prägten ich jebärfer aus. Hivar 
Lotti wurde auch älter, aber fie war doch 
immer fieben rejp. fünf Jahre jünger als Luise 
und Mathilde, und in deren Mugen immer 
noch dasfelbe Kind. Etwas vom Hinde hatte 
fie auch — vielleicht war's Anlage, vielleicht 
Anpaffung, wahrfcheinlich Fam beides zujammen. 
Sie ſah nicht nur geradezu Einderhaft aus, 
fondern in ihrer ganzen Natur lag etivas, mas 
zum DVerziehen und — was gewöhnlich das— 
jelbe iſt — zum Beherrichen aufforberte, 

Als fie eben erwachſen war, kamen bie 
Schweſtern ihr fehr epewürdig vor, und fie 
tröftete ih damit: Ich bin eben nod fo 
jung! Wenn ih älter werde, wird von ſelbſt 
alles anders werden. 

Aber fie wurde älter, und es wurde nichts 
anders. Cie malte ein bifchen und mufizierte 
ein bißchen und machte langweilige Hand: 
arbeiten. 

„Macht Ihnen das Vergnügen?” fragte 
Doctor Hermann eines Tages, als Lotti ſich 
durd eine Rhapſodie von Liszt hindurchge— 
arbeitet hatte und erichöpft bie Hände von den 
Taſten finfen ließ. 

Doctor Hermann war immer jehr geradezu. 
Er hielt fih dazu berechtigt oder entichulbigt | 
durch feine Eigenfhaft als langjähriger Haus- | 
bewohner und Freund. Bon Lotti war er | 
jogar ein Nennonkel; wie er ala junger Stubent | 
in die Familie eingeführt worben, war Yotti 
erft elfjährig gemwefen und noch ein Baby nad | 
der Familienanſchauung. Dann, als er nad) | | 
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Waſſer. 
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ʒwanglos im doppelten Sinne, denn er lam 


| und ging, wie 68 ihm beliebte, umd niemand 


fiel es ein, fich ſeinetwegen zu aeniereit wi 
Eigenihaften waren charakteriftifch für Onkel 
Hermann: er war Immer guter Laune, und er 
batte ein unfehlbares Talent, den bequemften 
ab zu erwifchen und zu behaupten. 

„Nein — gar leins”, antwortete Lotti auf 
feine aufrichtige Frage eben fo aufridhtig. 

„Barum tbun Sie es denn?“ 

„Mein Gott — irgend etwas muß. man 
doch thun,“ ſagte Xotti, drehte jich auf bem 
Klavierfeflel herum und ſchlang ergeben bie 
Hände in einander, 

„Schabe um bie ſchöne Zeit, ſagle Onlel 
Hermann. 

„Ja — aber ich fann doch nichts andrea,“ 
fagte Lotti verzweifelt, „Luiſe kocht, und 
Mathilde flidt und überſchwemmt, und beide 
lafjen mich an nichts heran. ch bin zu Hein, 


wiſſen Sie!” 


Er pfiff leife und vielfagend vor fich bin. 
Mit einer zufünftigen Schwägerin macht man 
nicht viel Umftände. 

„Es giebt auch noch andre Dinge auf ber 
Melt zu thun,“ jagte er orafelbaft und machte 
ſich mitſamt feiner Zeitung aus dem Etaube, 


Lotti den orafelbaften Broden zum beliebigen 


Verarbeitung zurüdlaffend. 

Etivad Derartiges hatte Lotti ſich aud 
ſchon ſelbſt gejaat. Es mußte doch noch etwas 
andres in der Welt geben, etiwas andres als 
Kochen und Wirtfchaften und etwas erquältes 
Malen und Klavierfpielen. Aber was? 

Stodend und zitternd, nach etlichen ver: 
unglüdten Anläufen brachte fie es Der Mutter 
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eines Tages vor: „Mama, ih bin im Haufe 
eigentlih ganz unnüß, könnte ich mich nicht 
außer dem Kaufe irgendwie beichäftigen ?” 

An dem mütterlichen Hirn ftiegen fofort die 
fürchterlichften, extremſten Möglichkeiten auf: 
Bühnenkünftlerin, Fabrikmädchen, Studentin. 

„Gott bewahre mich!” brachte fie entſetzt 
beraus. „Wie fommft du nur auf fo was?” 

Lottis Herz ſank. Cie bereute fchon, davon 
angefangen zu haben; — fie würde doch nicht 
durchdringen. 

„Was meinft du mit ‚außer dem Haufe 
befchäftigen‘?” fuhr die Mama fort. „Wie 
denkſt du Dir das? Millft du ausgeben zu 
ſchneidern oder Privatitunden geben?” 

„Ich babe ja nichts gelernt!” fagte Lotti, 
den Hohn ignorierend, mit zudenden Lippen. 

„So — nicht? gelernt haſt du!” brach die 
Dlama empört los. „Saft du nicht die befte 
Schule beſucht, bis zur Selekta — und haft 
du nicht heutigen Tages noch die beften Mal: 
und Klavieritunden? Und dann wirft fold 
ein undanfbarede Mädchen einem vor, man 
hätte fie nicht? lernen laſſen.“ 

„Aber Mama, ich meinte ja, feine Berufs: 
kennmiſſe,“ verfuchte Lotti zu begütigen. „Aber 
es giebt vielleicht fonft irgend etwas für mic) 
zu thun — ich fünnte alten Damen vorlefen 
oder vorfpielen, ih könnte kränkliche Kinder 
unterhalten und beichäftigen —“ 

„Das fehlte auch noch! Schöne Idee das!” 
Und dann brach das verleßte mütterliche Gefühl 
bervor. „Haben wir es dir je an etwas fehlen 
lafien? Haben wir dir nicht alles an ben 
Augen abgefeben, dich bedient, wie eine 
Brinzeffin? Mein Einnen und Denken brebt 
fih darum, dir das Leben angenehm zu madyen; 
deine Schweſtern würden fi) dag Fleifch von 
den Händen arbeiten, nur bamit du nichts zu 
thun brauchft und deine Jugend forglos ge— 
niegen fannft — und nun diefer Undanf! 
Daß man fo etwas an feinen eigenen Kindern 
erleben muß! Daß fie einem aus dem Haufe 
laufen wollen!” 

AIndignation und Rührung löften fih in 
hyſteriſches Schluchzen, und Lotti batte alle 
Mühe, die Aufgeregte zu beruhigen und zu 
tröften, — natürlich unter andrem mit der 
Berfiherung, daß es ihr garnicht emit ge: 
weſen fei mit ihrer Idee, daß fie nie, niemals 
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wieder 
würde. 

Lotti war ganz entſetzt über das Unglück, 
das ſie angerichtet hatte. Sie wußte noch 
nicht, daß das immer ſo iſt im Familienleben, 
daß Liebe und Sympathie genau bis zu dem 
Punkte reichen, wo die Anſichten auseinander⸗ 
gehen, und daß der Gott der Familie ein 
eifriger Gott iſt, der keine andern duldet neben 
ſich. Familienliebe iſt faſt immer deſpotiſch. 
Individuen ſind nichts vor ihr, — was über 
den engen Kreis der Familie hinausſtrebt, iſt 
Wahnſinn oder Verbrechen. 

Es war eine Erfahrung für Lotti. Und 
auch für die Mutter; — eine noch herbere 
vielleicht. Es iſt immer eine ſeltſame und 
ſchmerzliche Erfahrung für Eltern, zu entdecken, 
daß ihre Kinder — Fleiſch von ihrem Fleiſch, 
Blut von ihrem Blut — ihre Ideen, An— 
ſchauungen und Neigungen für ſich haben, 
daß ſie ihnen entwachſen, Menſchen für ſich 
ſind und mit ihren Intereſſen in einer Welt 
leben, die den Eltern fremd und — faſt immer 
— unſympathiſch iſt. Ein Vorgefühl von 
dieſem Schmerz erfährt die Mutter, wenn ihr 
Baby zum erſtenmale, ohne die helfende, 
leitende Hand zu erfaſſen, ſelbſtändig läuft. 
Aber viel, viel ſchmerzlicher iſt der Moment, 
wo fie fühlt, daß es ihrem zärtlichen Gängel: 
bande geiftig entwachſen ift. — 

Es ift eine Scharfe Klippe, und Liebe allein 
genügt nicht, fie zu umſchiffen. Hüben und 
brüben ift unendliche Geduld, Klugheit und 
Takt nötig, um zu vermeiden, daß ein inner: 
licher Bruch eintritt, den verwandtjchaftlicher 
Inſtinkt wohl wieder wverfittet — aber nur 
verfittet. 

Ihre Lotti, ihr Schopfind, ihr Verzug, 
fühlte fich nicht befriedigt zu Haufe — wer 
hätte dag je geahnt! Pie Mutter fühlte ſich 
bitter gefräntt. „Da lebt man nun vierund— 
zwanzig Jahre lang für fo ein undankbares 
Kind, und nun kommt es einem jo!” war 
das wehmütige Yeitmotiv ihres Ideenganges! 
Zwar die älteren Töchter waren ihrem Gängel: 
bande längft entwachfen, — um fo mehr 
klammerte fie fich mit defpotifcher Zärtlichkeit 
an ihre Jüngſte. Daß auch ihr Baby eines 
Tages allein würde laufen wollen — wer ihr 
das je gejagt hätte! 


von etwas Derartigem anfangen 





Doktor Hermann batte Ausficht, eine An: 
ftelung am Krankenhauſe zu befommen, und 
dieſe Ausficht mit dem daran zu müpfenben 
ramilienereignig errente die Gemüter in jo 
angenehmer Meife, daß Lottis verrüdte per 
in Bergeflenbeit geriet — auch bei ihr jelbit. 
Denn fie war durdaus nicht unbeteiligt bei 
dem Greignig. Ihr gebeimes, aber ziemlich 


| dur den Garten geben? 
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ein Monogramm in das ziwölfte bon einem 
Dutzend Tafchentücher für ben Doktor und 
dachte noch weniger an Muffteben — Tagle 
Lotti in einſchmeichelndem Tone zu Maibilde: 
„Thilochen — willft du nicht mal mit mir 
Ab möchte cin 


paar Veilchen holen für das Oſterei, und & 


ausfichtslofesg Sehnen war, der Doktor möchte: 


Mathilde wählen, — denn bie NAusficht, bis 
an ihr Lebensende an dieſe gefeflelt zu fein, 
verurfachte Lotti einen gelinden Schauber. 
Mit Yuifend Fortgang würde fi für Lotti 
nichts beſſern — im Gegenteil: Mathilde 
würde einfach Luiſens Pflichten und Rechte 
noch zu den ihren übernehmen. Thatkräftig 
genug mar fie —, und das Fortgehen ber 
gutartigen, bequemen Xuife, die im häuslichen 
Reiche den Pufferſtaat bildete, würbe in mehr 
als einer Hinfiht ein Berluft fein. Luiſe 
bingegen würde Lotti vielleicht einige von 
Mathildens Ämtern überlaffen; tern man 
nicht an ihre eigenen geheiligten Nechte rührte, 
war fie eine gute Seele. — 

Aber der Doktor wäre nicht zu beneiden 
mit Mathilde als Frau. — Xotti entjchied 
nad) einem ſchweren inneren Kampfe, daß, 
wenn denn jemand lebenslänglid an Mathilde 
gefeilelt fein mußte, fie dieſer Jemand noch 
lieber fein wollte. 

Und er dachte auch wahrſcheinlich garnicht 
daran. Die ertränkten Geranien fonnten ihn 
doch nicht beſonders loden; hingegen Yuife 
hatte eine geradezu beftridende Art, fich in 
die Herzen der Männer bineinzufochen. 

Der Doktor hatte feine Ernennung, aber 
er beeilte ſich gamidt. Er ging nah wie 
vor mit onfelbafter Zmwanglofigfeit aus und 
ein, aß Luiſens Heringsfalat — eine fein: 
empfundene Schöpfung! — mit betwunderungs: 
würdigem Appetit, aber ohne andre Symptome, 
die armen Mädchen auf die Folter Spannend. 
Lotti wandte die größten Liſten an, ihn mit 
Luiſe allein zu laffen, aber Mathilde wich und 
wanfte nicht. 

Eines Abends im April, als Onfel Her: 
mann grade ſehr bequem im Schaufeljtubl 
lag und für die nächſte halbe Stunde offenbar 
nicht an Aufftehen dachte — Luiſe ſaß am 
Fenſter und jticte im ſinkenden Tageslicht 


ift grabe ſolch ſchöner Eonnenuntergang!” 
Mathilde überfhaute bie Situation — Dazu 
reichte ihre Kurzſichtigleit vollfommen aus — 





und fagte, ihr Fuß thäte ihr wieber fo raſend 
web, daß fie faum auftreten Tönnte — fie wäre 
froh, fill zu fiten. „Aber Luischen geht gewiß 
mit, — du ſtickſt dich ja flumm und bumun — 
lauf doch mal hinaus!” ermunterte fie. 

Luiſe warf ihr einen Blid tiefen Bortwurfs 
zu und ftidte ſchweigend weiter. 

„Run — dann bleibt fiten. Sch mu 
noch mal an bie frifche Luft,” und Lotti ging 
binaus, innerlich empört über Mathilde. „Ih 
glaube feine Silbe von ihrer Fußgeſchichte 
murmelte fie; „den ganzen Tag war nicht bie 
Nede davon, und es fieht ihr garnicht ähnlich, 
ihre Leiden zu verheimlichen.”' 

Sie holte ein Körbchen für die Veilchen 
und lief hinaus. 

Es war wirflih ein ſchöner Sonnenunter: 
gang, wie fie nur fo auf gut Glüd gejagt 
hatte. Leicht und weich ftanden Pappeln und 
Meiden mit ihren zartgrünen Schleiern gegen 
einen grünlich-blauen, blaffen Himmel, in dem 
goldige Wolken ſchwammen, während im Weiten 
alles in Selb und Purpur flammte. Zilber: 
flodige und grünlich-gelbe Kätzchen wehten in 
Lotti dunkles Saar — fie lachte darüber — 
das war ja der Frühling! 

Eine Droſſel jaß auf der böchiten Spike 
einer Hängeweide und ſang ihr Abenblied. 

Lotti vergaß ihren Ärger. Und die Beilchen 
dazu. Verträumt ftarrte fie ing Weite, dorthin, 
wo die goldigen Wolfen in einem unbefchreib: 
lich zarten Yuftmeer fchivammen. Es überfam 
fie etwas von der alten Kinderjehnfucht, hinein: 
zufliegen ins Abendgold. 

Nahende Schritte brachten fie wieder auf 
die Erde. Hatte Thilde ſich noch befonnen? 

Es war nicht Thilde. Auch nicht Luiſe. 
Es war Onkel Hermann. 

„enfel Hermann — id dadte” — — — 
Sie jollten ſich mit Luiſe verloben, konnte fie 
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doch nicht gut jagen, — „Sie mollten nod 
eine Ewigkeit weiterſchaukeln.“ 


„Ja — der Menſch denkt, Gott lenkt,“ ſagte 


Onkel Hermann voll Seelenruhe. „Sie ſtarren 
mich ja ſo entſetzt an, Kleine, — iſt irgend 
etwas an mir verrutſcht?“ Er taſtete an 
ſeinem Shlips. 

„Nein, es iſt alles in Ordnung,“ ſagte 
Lotti mechaniſch. Wenn nun doch Luiſe käme, 
dachte ſie; dann würde ſie wieder zu Thilde 
gehen, die ſich mit ihrem Geflunker von dem 
kranken Fuß ja ſelbſt feſtgelegt hatte; und, hier 
draußen in dieſer zauberiſchen Frühlings: 
dbämmerung mußte fih’3 ja verloben laffen, 
man mußte nicht, wie. 

Aber Luife vermochte fich nicht von ihrem 
letzten vom Dutzend [oszureißen. 

„Onkel Hermann,” fagte Lotti zügernd, 
„Sie fagten neulich einmal, e8 gäbe auch für 
Menſchen wie mid) alles Mögliche zu thun in 
der Melt, — id babe darüber nachgedacht.” 


„So,“ fagte er, „das freut mid. Und 
was ift dabei herausgekommen?“ 
„Ad, gar nichts,” fagte fie betrübt. Und 


dann erzählte fie ihm von ihrem verunglüdten 
Anlauf, „etwas zu thun.” „Ich habe ja nichts 
Ordentliches gelernt, das ift wahr,” fagte fie 
trübfelig, „und fortlaffen würde Mama mic 
niemald. Ab — wenn ich doch zu irgend 
etwas Talent hätte!” 

„D, Sie haben wohl eins. Jeder Menfch 
bat zu irgend etwas Talent,” behauptete ber 
Doktor. 

Lotti ſah ihn zagend an. „Zum Klavier: 
fpielen?” Sie hatte nie das Gefühl gehabt, 
daß er von ihrer Muſik viel bielte. 

Er lachte. „Nein, das weniger.” 

„Aber welches denn? Zagen Sie mir's 
boch, welches?” bat Lotti, durchaus nicht 
gekränkt und ſah ihn flehentlich an. 

Der Doktor fenkte feine luftigen Mugen tief 
und warm in die flebenden Sterne, während 
er fagte: „EL giebt ein Talent, das nicht auf 
Konfervatorien und Alademien ausgebildet wird, 
und das doch das koſtbarſte und Ichönfte von allen 
it: das Talent, einen andern Menfchen 
glüdlih zu machen, fein Zorgenbrecher und 
Sonnenſchein zu fein. Trauen Sie ſich dieſes 
Talent nicht zu, Lotti? Ich glaube, Sie 
haben es!“ 
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Lotti wurde totenblaß und ſchwankte ein 
wenig. Nicht ſo ſehr ſeiner Worte wegen, die 
ſie noch gar nicht recht begriffen hatte, als 
wegen des Tons. Und dann der warme, 
ſonderbare Blick! — 

„Nun, Lotti,“ ſagte er weich und hielt ihr 
ſeine Hand hin, „wollen wir's mit einander 
verſuchen?“ 

Lotti legte bleich und zitternd ihre Hände 
in ſeine. „Iſt — das — das — eine — 
Verlobung?“ ſtammelte ſie und ſah ihn mit 
rührender Faſſungsloſigkeit an. 

„Es kommt mir beinahe ſo vor,“ ſagte er 
lächelnd, aber auch mit bebender Stimme. 
„Ich mache dies nämlich heute auch zum 
erſtenmal durch.“ Er küßte ſie zart und 
liebevoll auf die Stirn. „Das gehört, glaube ich 
dazu. Nun biſt du ganz ſicher, nicht 
Lotti —?“ 

Ein jubelnder Aufſchrei, der die Droſſel 
neidvoll verſtummen machte, denn ſolche Töne 
hatte ſie nicht, drang aus des Mädchens Bruſt. 
„Mich — mich willſt du, mich Kleine, Jüngſte, 
nicht die andern — mich —“ die Stimme 
brach zwiſchen Jubel und Weinen; ihre Glieder 
flogen vor Aufregung. Sie konnte es noch 
nicht faſſen und ſtammelte nur immer wieder: 
„Mich — mich!“ — 

Er nahm ſie in den Arm und ſtreichelte 
ihr weiches Haar. „Mein Herzenskind,“ ſagte 
er einfach. 

Einige ſüße Augenblicke verharrten ſie ſo. 
Lottis Kopf lag an ſeiner Bruſt, ſie ſchluchzte 
ein paarmal auf vor Glückſeligkeit. 

Auf dem zarten Himmel ſtand die feine, 
blaſſe Sichel des zunehmenden Mondes. Und 
die Droſſel ſang leiſe und weich. 

Nach einer Weile fuhr Lotti auf und ſah 
ihn an — das Geſicht, das eben noch höchſtes 
Glück verklärte, ſchmerzlich verzogen. „Du, ich 
muß dir was ſagen — etwas, das du wiſſen 
mußt!“ 

Eine beinahe tragiſche Entſchloſſenheit lag 
in ihren Zügen. Es ſtand darin: wenn du's 
weißt, wird mein kurzer Glückstraum zu Ende 
fein, aber ih kann dich nicht betrügen. 

Und einen Augenblid teilte ibr abnungs: 
ſchweres Entfeßen fih ihm mit — die Ent: 
büllungen in modernen Romanen ſtanden 
momentan vor feiner Seele. 
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Und dann kam's „Ad kann aber garnicht 
fochen — garnichts — nur Nübhrei, und bas 
ift auch Schon ein Weilchen ber —“ fie ſchleuberte 
ihr Geftändnis mit Todesverachtung beraus 
und ſah ihm dabei tapfer in die Nugen, bereit, 
ihr Urteil zu empfangen. 

Er lachte erlöft. „Meine liebe, thörichte 
Kleine! dann efien wir eben jeden Tag Nührei, 
und Sonntags geben ivir aus und eſſen ein 


Beefiteaf. Luife kann uns ja aud von ihrem | 


vortrefflihen Heringsſalat ſchicken. Überbies 
— haft du noch nie gehört, daß es fo etwas 
wie Köchinnen giebt? Wenn ich heiraten wollte, 
um eine unbezahlte Wirtichafterin zu baben, 


dann bätte ich mir eine andere ausgeſucht | 


ich will aber einen Sorgenbrecher, eine Befährtin, 
die mir die Falten iwegftreicht und mich lieb 


bat, und auch noch andres wird ſich für Dich zu ' 


thun finden, mein Schab, Die Frau eines 
Arztes hat ein ſchönes Arbeitsfeld, da ift es viel 
wichtiger, wenn fie ein hilfbereites Herz hat 
und und eine weiche Hand, ala wenn fie einen 
Kalbsbraten machen kann. Das thun bezahlte 
Kräfte eben fo gut und beſſer, aber das andre, 
das kann man nicht für Bezahlung haben, das 
find Liebeswerke.“ 

Lottis Augen ftrahlten. 
thun, ih werde nüßen!” jauchte fie. 
wieder laufchte die Droffel neibvoll. 

Dann lehnte Lotti ihren Kopf an feine 
Schulter, feufzte tief auf und fagte: „Kann 
man denn fo glüdlich fein?” — 


„O, ich darf was 
Und 


* * 
* 


Strahlend vor Glüdfeligfeit, aber doch voll 
geheimen Schuldbewußtſeins, kehrte Lotti mit 
Onkel Hermann ins Haus zurück. Sie kam 
ſich vor, als ob ſie ſich unrechtmäßig etwas 
angeeignet hätte, was ihren Schweſtern — 
wenigſtens einer von ihnen — zukam. 

Luiſe war gerade mit ihrem Monogramm 
fertig und innig befriedigt über ihr Tagewerk. 
Die unglückſelige Thilde knirſchte in ihren 
ſelbſtgeſchmiedeten Ketten und that, als ob 
ſie läſe. 

Mama ſaß friedlich in dem Stuhl, den ihr 
Schwiegerſohn verlaſſen, und überlegte, was 
ſie Luiſe alles von ihren Sachen mitgeben 
würde. Unter uns: Thilde hätte ſie ſie noch 
lieber gegeben! 


Die Jüngſte. 





Wie eine Bombe ſchlug bie Senfations- 
nachridit in die friehlihe Familiengruppe An 


Sie fahten «8 erft überhaupt nicht — gerabe 


wie Lotti — die Schweftern meinten, Dnkl 


Hermann habe ſich einen ſchlechten Wit gemadıt. 
Sotti hatte ſich in bie Arme ihrer Mutter 
geworfen mit dem Ausruf: „O, Mama, id 
bin fo glüdlih! Erlaubſt du, daß ich ihn 


| heirate 2“ 


Sie var es gewohnt, um Erlaubnis zu fragen. 

Als fie dann begriffen hatten, war ein 
Sturm von Ausrufen des Eritaunend, bes 
Schredens, abtwehrenden Bedenkens losgebroden 
— ſchmeichelhaft für Lotti war es gerabe nicht 

„Es ift ja Unſinn,“ fagte Thilde unwillig 
„Es kann ja garnicht wahr fein.” 

„Doch, es ift voirflic wahr!” fagte Loki. 
„Es ijt fein Verſehen.“ 

„Meine Jüngſte — bas Kind!” fagte bie 
Mutter ganz faffungslos, „Gott nein, baran 





| 


| 
| 


bat meine Seele nie gedacht, nein, ic im 


fie noch nicht von mir geben — fie ift ja 
überhaupt fo unſelbſtändig.“ 

„Hier im Haufe wird fie auch niemals 
felbftändig werden,” ſagte Onkel Hermann, 
„und was ihr zartes Alter betrifft, zwei⸗, drei⸗ 
undzwanzig muß Lotti doch fein.” 

„Vierundzwanzig,“ triumphierte Lotti, und 
Mama fagte Heinlaut: „Aber fie ift noch ein 
ſolches Kind.” 

„Ra — ausgewachſen ift fie denn doch 
wohl,” meinte der Doktor und ſah zärtlid 
auf feine zierlide Braut, die ganz verängftet 
daftand. „Es wird nichts nüßen, zu arten, 


daß fie größer wird.“ 


„ein,“ fagte Lotti beftimmt und fah be: 
fümmert an fich herunter. „Es nüßt nichts.” 

„ein — unfer Kleines!” fagte Luiſe 
itaunend, aber völlig gutmütig — jebenfalls 
gab es eine Ausfteuer zu nähen, und wenn 
fie auch nicht für fie war, fo fchmwelgte fie doch 
ſchon in Vifionen von Leinenbattift und Spiken- 
zwiſchenſätzen. 

„Ja Lotti — die Ueberraſchung iſt dir voll: 
kommen gelungen. Daran hätte ich niemals 
gedacht, daß du dich mit ſolchen Ideen trügeſt,“ 
ſagte Mathilde ſpinös. 

„Ich auch nicht,“ ſagte Lotti beinahe 
weinend und ſah ihren Verlobten flehend an, 
als wollte ſie ſagen: „So hilf mir doch.“ 





Die Jüngſte. 


Eelten iit wohl eine Braut von ihrer 
Familie mit ſoviel Wehflagen beglüdtvünfcht 
worden ald Lotti. 

„Kein, das Kind, der man alles zuredht- 
legen und nadıtragen muß — die till nun 
Beiraten!” klagte die Mutter. „Denken Eie 
ja dran, daß fie nie ohne Regenſchirm aus: 
geht,” wandte fie fih thränenden Auges an 
ihren Schwiegerſohn — „aber, Gott nein, es 
it ja einfach unmöglich!” 

„Jedenfalls muß Lotti eine Kammerjungfer 
baben,’ bemerkte Mathilde, die in gänzlicher 
Selbftvergefienbeit in der Stube auf und 
ab rafte. 

„Unſer Neithäfchen! Weißt bu noch, tie 
du mal im Haufe helfen mwollteft?” erinnerte 
Luiſe lächelnd, ohne jede böfe Abficht. „Ich 
glaube Lotti bat noch feine Ahnung, daß 
Kartoffeln mit Waſſer aufgefegt werben.” 

„Lotti ift mir recht, genau fo mie fie ift,“ 
beantwortete der Doktor alle dieſe Angriffe. 
„Und ich kenne fie ja nun über ein Dußend 
Sabre, — ich gehe alfo nicht blind in mein 
Schickſal hinein.” 

Lotti faßte dankbar feine Hand. 

„ebenfalls muß fie etwas fuchen lernen — 
wenigſtens einen Braten machen!” ftöhnte bie 
Mama. „Ah Gott, — Kinder!“ 

„Ach nein Mama, das ift garnicht nötig. 
Einen Kalbshraten machen, das thun bezahlte 
Kräfte ebenfo gut oder beſſer — wozu giebt 
es denn Köchinnen?” fagte Lotti mutig — 
der Drud der warmen, kräftigen Hand verlieh 
ihr SHeldenfräfte, — fo hätte fie alles fagen 
fönnen. „Ich habe andre Talente!” fagte fie 
ſtolz, aber doch errötend, und legte auch ihre 
andre Heine Hand in die geräumige Rechte 
ihre3 Auserwählten. 

Die Mutter blidte in übertwältigter Stumm: 
beit von einem zum andern, und Mathildens 
Blick und Lächeln fagten deutlih: Seht nur, 
das Kleine Ding fpielt ſich ſchon auf uns gegen: 
über, weil fie heiraten wird. Solch ein junges 
Gänschen! 

Aber Lotti hatte gefiegt. Die Verlobung 
war eine — zwar widerwillig — anerfannte 
Thatſache. 

Als der Doktor ſich nach der ziemlich flauen 


— — — — — — — — 
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einem Weinkrampf befallen — empfahl, ſagte 
Lotti zu ihm auf dem Flur, wo ſie Abſchied 
nahmen — noch ſo einen Privatabſchied: 
„Onkel Hermann, ich habe eine Bitte.“ 

„Nun — was denn, mein kleines Mäd— 
chen?“ 

„Nämlich,“ ſagte ſie, während ſie verlegen 
an ſeinem Rockknopf drehte, „ich mag alle 
deine Liebesnamen gerne, jeder mit dem du 
mich nennſt, ſoll mir auch recht ſein — nur — 
bitte! — nenne mich nicht Kleine.““ Sie 
ſprach das Wort vrbentlih mit Widerwillen 
aus. „Es iſt fo — fo — fo” — 

„Deſpektierlich,“ ergänzte der Doktor. 

„Ah du!” Sie lächelte. „Wenn wir ganz 
allein find, wäre es mir auch fchon recht — 
aber nit vor andern — bitte nicht vor 
andern.” 

Sie drehte verlegen weiter. 

„Gleich iſt er ab,” fagte der Doktor. „Und 
ich babe auch eine Bitte, Lotti. Nenne mid) 
mit welchem Namen du willſt, — nur fage 
nicht Onkel‘, — willſt bu? — Gott, es ift 
ja nicht3 dabei, aber fiehit du, wenn mir erft 
verheiratet find, würde es doch etwas fonderbar 
ausſehen — verwandtichaftliche Komplikationen 
ergeben, und da ift es beſſer, du gewöhnt es 
bir bei Zeiten ab.’ 

Lotti lachte und verſprach; — den Knopf 
hatte fie glücklich abgedreht. 

„Laß mic ihn behalten bis morgen,” bat 
fie. „Ih will ihn die Nacht in der Hand 
balten, und wache ich dann und weiß nicht, iſt's 
Wahrheit oder habe ich nur geträumt, dann ijt 
ber Knopf da, und der fagt mir: ‚Sa, es ilt 
wirflih wahr!“ 


Gr füßte fie gerührt. ‚Meine AI — meine 


Süße. Und morgen fann ihn Luiſe mir 
annähen.” 


„ein, das thu' ich,” fuhr Lotti ganz 
fampfbereit auf. „Das ijt meine Sache!” 

Und fie blieb mutig, feit fie einen wußte, 
der zu ihr hielt, und dem fie etwas andres 
war als ‚die Züngjte‘, und das war gut, denn 
fie hatte dieſen Mut oft nötig in ihrer Brautzeit. 


* 


Luiſe fam von der Bahn, wo fie das zurüd- 


Berlobungsfeir — Luife hatte den Salat kehrende junge Paar mit einem Blumenftrauß 
verfalgen und Mathilde wurde bei Tifh von ı begrüßt hatte. Mama war durch Influenza 
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ans Haus gefeffelt, und Mathilde hatte wieder | — «8 ift wohl am beiten, Dat; es ale um 
Schmerzen im Fuß. Anfang ein für alle Mal gefagt wird — ba 
Atemlos ftürzte fie ins Zimmer. „Mama! | in meinem Haushalt niemand eivas zu be 
— Thilde! Denkt mal, Lotti ift gewachjen!” | ftimmen und anzuorbnen bat, ala ich jet 
„Undenkbar,“ fagte die Mutter, „In drei | Ach werde euch banfbar fein, venn ihr ik 


Moden!” mit eurer Erfahrung und eurem guten Mat 
„Doch, wirklich — fie ſah garnicht befonders | beifteben wollt, venn ch euch Darum bike, 
Hein aus, felbjt nicht neben ibm — fie trug | — aber unberufene Einmiſchung lann ich nicht 
etwas Schleppe — furchtbar unpraltiih — | dulden. Jeden Tag, jede Stunde flebt men 
und fie hatte ordentlid Haltung!“ Haus euch offen, wenn Ihr als Eile mu 


„Es wächſt der Menfch mit feinen größren | — ja, ich boffe fogar, daß ihr es als eine 
Zwecken,“ bemerkte die farfaftifch veranlagte | zweite Heimat anfehen werdet, — aber bie 
Mathilde. „Frauenwürde! Uns wird fie wohl | Hausfrau bin id. Es ift ja komiſch, das 
garnicht mehr anfehen! ch made ihr aber | finde ich auch” — Lotti lachte über ihren neuen 
nicht Die Cour — fie kann ung ja fommen.” — | Titel — „aber da ich es doch einmal bie, 

Und fchon nach menigen Stunden fam die | muß id meine Autorität auch behaupten. 
würdige Frau Lotti; fie fah wahrhaftig etwas | Und vergeßt. ja nicht, daß ihr Eonntag kei 
größer und voller aus und fo glüdlih. Es und et — um halb zwei — aber ihr fommt 
ftand ihr reizend, aud der veilchenbededte | wohl inzwifchen noch mal.” — 
Gapottehut. „Run — mas habe ich gefagt?” war Ma- 

Eie warf fih ihren Angehörigen an den | thildens grimmiger Triumph, ala Lotti leicht: 
Hals mit der ganzen alten Ampulfivität, und das | füßig die Treppe hinabgelaufen war. „Das 
ftrahlende Sinderlächeln, mit dem fie ibre | ift Dankbarkeit, wie? — Wie fie fih aufs 
auf der Neife gefauften Andenken auspadte, | hohe Pferd feßte uns gegenüber, dad dumme 
entwaffnete felbjt die gefpornte und gebamifchte | Eleine Ding; vor ein paar Wochen hätte fie 





Mathilde. das noch nicht gewagt. Alles der Capottebut. 
„Morgen früh fommen wir und richten ein,” | Sch werde ihr ficher feinen Schritt ins Haus 
fagte Luiſe, als Lotti fortging. „Alles ließ ſetzen.“ 


fih noch nicht maden, — die Koffer müfjen 
ja aud) ausgepadt werden. Wir müſſen aud) 
Zwetſchgen einmachen, es geht noch gerade. 
Ich werde ſie durch Minna ſchicken, die kann 
ſie auch auskernen.“ 

„Ja, und ich werde die Betten doch wieder 
umftellen laſſen müſſen,“ bemerkte Mathilde ge— 
dankenvoll; „wenn ſie quer ſtehen, bekommt 
man mehr Raum. Ich hatte es mir erſt 
anders gedacht. In Hermanns Zimmer ſteht 
auch einiges recht unpraktiſch, ich weiß nur 
noch nicht recht, wie ich es mache.“ Über ihren 
Augenbrauen arbeitete angeſtrengte Überlegung. 

Lotti hatte ſchon die Thürklinke in der 
Hand. Jetzt ließ ſie ſie los und richtete ſich 
hoch auf. Sie war wahrhaftig gewachſen, 
Mathilde ſah es auch. durchwehte, jenes ganz und gar perſönliche 

Das Lächeln wich nicht von Lottis Zügen, Etwas, das nur die Bewohner den lebloſen 
aber ihre Stimme hatte eine ganz ungewohnte Gegenſtänden aufzuprägen vermögen und das 
Feſtigkeit, als ſie ſagte: faſt immer die Perſönlichkeit der Frau des 

„Ich danke euch für eure gute Abſicht, Hauſes iſt. Dieſelben anmutigen Hände hatten 
liebe Schweſtern, aber ih muß euch ſagen | erfichtlich die Tafel fo gefällig arrangiert. „No 


Aber die Neugier und Begier, fih an 
Xottis bausfräulichen Fiasko zu meiden, über: 
wog doch Mathildens ftolzge Grunbfäße, und 
punft halb zwei traten die drei Damen bei 
Hermanns an. 

Xotti fam ibnen im Flur entgegen, rofig 
und jtrablend, ein paar roſa Aſtern in dem 
Gürtel ihres bellgrauen Kleides. 

Man ging gleich zu Tiih. Kein langes 
Herumftehen und Warten und beimlih nad 
der Uhr und erwartungsvoll nad ver Thür 
jeben. Und o Wunder, das Eſſen war leidlich 
— eigentlich fogar jehr gut. Aber das hatte 
ja die Köchin gemacht; doch nicht das Ber: 
dienft der Köchin war der Hauch von Schön: 
beit und Behagen, der die bübfchen Räume 


— — — — — — — — ee a —— — — 
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fie nur die Maſſen von rofa Ajtern her hat,“ 


Dachte Luife ftaunend. 

Schalen mit roſa Nitern ftanden auf dem 
von einem Stüd blaßgrüner Zeide arrangierten 
Tiſchläufer; Feſtons von Weinranken und rofa 
Altern zogen fih von der rofa verhängten 


Gasfrone zur Tafel hinab, und Ajternfträuße ! 
lagen vor jedem Gedeck. Riejenfträuße ſtanden 


auf dem Kaminſims; Hermann hatte eine Witer 
angeftedt, und fogar der aufwartende fleine 
Diener trug eine im Knopfloch. 

„Xottis Werk,” fagte der Doktor ftolz und 
ftrahlend, ald Bewunderung geäußert murbe; 
„ſie hat Feenhände. Den Bengel hat fie auch 
angelernt; er ſchwebt fchon, wie eine Libelle! 
Seht do nur, wie er feine Herrin anäugt! 
Wenn er nicht fo Hein wäre, würde ich ihn 
entlaffen. Ich glaube, weil er fo Hein ift, hat 
fie fo viel Wohlmwollen für ihn, — die Köchin 
bingegen ift ihr unheimlich, die 
groß und did, und überhaupt eine Nefpefts- 
perfon.” 

Dann erzählte Zotti mit fo reizender Selbit- 
ironie ibre Leiden im Verkehr mit dieſer im- 
pofanten Perfönlichkeit, — mie fie, um ihr 


mütterlihes Wohlwollen für ihre Dienftboten | 


zu beweifen, einmal mit Aufgebot aller ihrer 
Würde „liebes Kind” zu der Köchin gejagt, 
und diefe darüber in ein fo breites, mitleidiges 
Grinfen ausgebrodyen wäre, daß fie, Lotti, 
errötend und unendlich blamiert entflohen 
fei u. |. w, ſodaß ihre Gäſte fich fchüttelten 
vor Lachen und felbft Mathilbe ein Hein wenig 


it fo ' 
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abließ von ihrer Überzeugung, daß Lotti den 

Größenwahn babe. 

Und der Doktor war ein fo liebenswürdiger 

: Schwager und Schiwiegerfjohn und machte 

ı einen fo ftrahlenden Wirt, daß die Damen 

| ganz entzüdt von ihn waren; jo war er doch 
früher nicht geweſen. 

Die Mutter machte cine dahin Deutende 
Bemerkung. Da faßte der Toftor Lottis Hand 
und zog fie an feine Yippen — das mußte fie 
ihm auch erjt beigebracht haben, ſo etwas lag 
ihm früher durchaus fern — und fagte: „Das 

ı haben auch diefe Feenhände vollbracht. Auch 

Bären brummen bebaglih, wenn fie richtig 

| 





gelraut werden.” 

Thilde und Luiſe faben fich hierbei etwas 
entſetzt an. 

Aber alles in allem: fie waren verföhnt. 
Lotti hatte auch Luife um cin Einmacherezept 
gebeten und Mathilde gefragt, wie Dracänen 
behandelt werden müßten; — am Ende var 
fie doch nicht fo jchlimm. Daß die neue Würde 
und teilweife Celbitändigfeit dem Kleinen Neſt— 
häkchen etwas zu Kopf geftiegen waren, fonnte 
man ihr fchließlid nicht übel nehmen. 

Als fie gegangen waren, flog Yotti auf 
ihren Mann zu und fagte: „Weißt du, was 
deine Yiebe aus mir gemacht hat?” 
| „Nun?“ fragte er eriwartungsvoll. 

„Einen Menſchen!“ 
„Warſt du denn vorher fein Menſch?“ 
fragte er erftaunt. 

„Rein — früher war ich nur ‚Die Jüngſte 
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KGKopf oben! — 


dat auch mit feiner berben Geißel 

Ein tiefes Leid dein Herz berührt 

Und Durch die Stirn den fcharfen Meißel 
Mit feiner Surchenjchrift geführt — 


Mag dir das Herz auch blutend zuden, 
Im Aug' die Thräne bremmend ſtehn: 
Laß nur nicht Meinmutvoll fih Duden _ 
Die Kraft, im Sieg durchs Leid zu gehn. 


Richard Zovmann. 


En 
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„Bruder, ich habe eine poetifche Wallfahrt gemacht zu Uhland, Mayer, Juſtinus 
Kerner, habe Ebert bier getroffen; mein ganzes Leben war ein höchſt poetifches.” 
So ſchrieb Lenau am 5. Oftober 1831 von Stuttgart aus an feinen „Schweitermann” 
und jpäteren Biographen Anton Schurz nah Wien. Er war eben ein Bierteljaht 
lang Guftav Schwab? Gaſt geweien, der ihm auf die erfte Staffel zum — 
geholfen hatte, indem er ihm den Verleger fürs erſte Gedichtbandchen beſorgte. | 
fernere Leben de3 damals neunundzwanzigjährigen Poeten konnte fortan ein „Höchk 
poetiſches“ bleiben. Er konnte in dem jo raſch erjchloffenen Freundesfreis jedes neu- 
erftandene Gedicht vorlefen, der lebhafteften Teilnahme, der „feurigften Ermunterung“ 
gewiß, konnte von den Damen dieſes Kreiſes fich bewundern, heimlich oder offen ver: 
ehren und gehörig verhätjcheln laffen; und wenn er zur Abwechslung einmal wieder 
beim mußte nad Wien, fo konnte er feinen Briefen an die unvergeſſenen lieben 
Schwaben immer ein oder einige Gedichte feiner „neueften Arbeit” — feiner „jüngften 
Feder”, wie er einmal fchreibt — anfügen in dem angenehmen Bewußtſein, damit 
ein bochwillfommenes Weihegeſchenk darzubringen: — „das folgende Lied werden Sie 
noch nicht Fennen und erhalten Sie al3 eine Kleine Feſtgabe.“ 

Alle laſen fie dort Gedichte und waren ſehr beglüdt, ein jeder von jedem Das 
neuefte, eben erft aus der Feder gefloifene, gewiſſermaßen noch brühwarm, mitgeteilt 
zu erhalten. ALS Lenaus Schwager Schurz, der „beachtenswerte” Gedichte verbrad, 
mit der Syreundezgejellihaft Faum bekannt geworden war, hatte er Gelegenheit, an bie 
Hofrätin Emilie von Reinbeck, die eben Lenaus „mütterliche Yreundin” zu werden 
begonnen Hatte, zu jchreiben; er verjegt ihr am Schluſſe feined Briefe mit ficherer 
Selbftverftändlichkeit fein Neueftes: „Erlauben Sie, daß ich ein Sonett von mir her: 
feße, das Sie wahrfcheinlich noch nicht haben.” 

Das Sonett ift fürchterlich, aber der ergebene Freund weiß, daß er zu einer 
empfänglichen Seele fpricht. 

So iſt der Menfchenfreis, in den Lenau tritt, gefühlvoll bis zum Überſchwang, 
empfänglich für jede fünftlerifche Negung und Außerung und nicht minder für Kunſi— 
dilettantismus jeder Art; und wenn Lenau den Frauen bdiefes Kreiſes mit feiner 
klangvollen Stimme eines feiner Gedichte‘ vorträgt, dann fchwärmen fie verzüdt, als 
„\präche jet nicht Niembjch, nicht Lenau, fondern nur der Genius.“ 

Da ilt Sophie Schwab, die Gattin Guftav Schwabs, die in einem Briefe an 
eine Bremer Freundin vom 15. September 1831 das erjte Auftreten Lenaus in dem 
Stuttgarter Freundegfreife ſchildert: „Es ift ein ungarischer Edelmann, Niembjch von 
Strehlenau, (wo du aber etwas von ihm Liefeft, wie 3. B. im Morgenblatt, nennt er 
fi) Lenau) — er kam hierher, um meinen lieben Dann kennen zu lernen, e3 blieb 
aber bei einiger Entfernung bis am legten Abend feiner erſten Abreiſe; erft da lernte 
er meinen lieben Dann und den jüngeren Pfizer genau fennen, teilte ihnen feine 
Gedichte mit, und dieje beiden waren jo entzückt davon, daß mein lieber Dann nachts 
um 12 Uhr iwie beraufcht vor Freude heimkam tiber diefen Menfchen und Dichter; 
noch unter dem Haufe machten fie Brüderfchaft und beflagten nur, daß er den andern 
Morgen in aller Frühe abreife.“ 
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Da ift Emilie von Neinbed, deren Haus binfort Lenaus ftet3 empfangsbereites 
Stuttgarter Abfteigequartier werden follte. Sie ift die Tochter des alten Geheimrats 
Hartmann, in deſſen väterlihem Haufe Goethe und Schiller verfehrt hatten, und Batte 
als dreiundzwanzigjährige® Viädchen den um mehr als das doppelte, nämlich ein— 
undfünfzig Jahre alten Hofrat Georg von Neinbed geheiratet, den Gründer des 
Echillervereind und erfolgreichen Förderer des Stuttgarter Schillerdenkmals. Gie 
malt Landichaften mit Staffage und bemüht ſich Lenaus Gedichte in Bildern wieder: 
zugeben. Sie iſt jo fleißig, daß diefe Gemälde einen ganzen Saal füllen. Sie teilt 
Lenau gewillenbaft ihre malerifchen Ideen mit, und diefer unterläßt es dann nie, in 
feinen Briefen die Malerin zu weiterem fleißigen Schaffen zu ermuntern; er ift jehr 
erfreut, wenn fie ihm mitteilt, daß nach längerem Paufieren „ihre Luft am Malen 
wiedergefehrt ijt”, und von München aus jchidt er ihr einen Vorrat von Malpapier 
und fragt an: „Benötigen Sie nicht Farben und Pinſel aus München?” Sie hat 
aud das Porträt des Dichter gemalt: „Aus dunfelm Grunde tritt lebensvoll wie 
ein van Dyf der edle Kopf hervor, ein herrliches Modell zu einem Fauſt, die Züge 
regelmäßig ſchön, von erniter Trauer überjchattet, das große dunkle Auge erglühend 
von der Dichtung Flamme.” So beſchreibt e3 cine Befucherin des Reinbeckſchen 
Hauſes im Jahre 1843. 

Da find die drei Schweitern der Hofrätin, von denen die eine ebenfalld — nad) 
Lenaus eigenem Urteil — „allerliebjt malt”, die andere „angenehm ſingt“, die dritte 
„ungeheuer gebildet” ift. Ferner des Geheimrat3 Hartmann „nach Geift und Herz 
ausgezeichnete Freundin“ Charlotte von Bawr, die ebenfall3 malt und trefflich Klavier 
ipielt; und Emma von Sudow, die unter dem Pſeudonym Emma Niendorf Nomuane 
und Novellen fchrieb und die gewiſſenhaft bewunderungsvoll alles notiert, was fie im 
Geipräh mit Lenau irgend ihr bemerkenswert Scheinendes von deſſen Lippen ver: 
. um daraus |päter ein Erinnerungsbuch „Lenau in Schwaben” (Leipzig 1853) 
zu machen. 

Da ift endlich Lottchen Gmelin, Tochter eines Oberjuſtizrats und Enfelin de3 
berühmten Kupferſtechers Johann Gotthard von Müller, — Lenaus „Schilflottchen“, 
— ſo genannt, weil ihr die zart melancholiſchen „Schilflieder“ gewidmet ſind, die wohl 
zu den dauerndſten Gaben Lenauſcher Liederkunſt gezählt werden müſſen. Er hat ſie 
gleich im Anfang ſeines erſten Stuttgarter Aufenthalts auf einem Spaziergang mit 
Schwabs kennen gelernt. Ausführlich und mit köſtlicher Aufrichtigkeit beſchreibt er 
das in einem Vriefe an Schwager Schurz vom 8. November 1831: 

„Unterwegs begegnete uns ein Mädchen und geſellte ſich zu uns. Ein wohl— 
gebildetes Mädchen! dacht' ich bei mir ſelber, ging aber, meine Pfeife rauchend, fort, 
ohne mich viel um das Mädchen zu bekümmern. Sie verbarg ſich auch ſo ängſtlich 
unter ihrem Hut und eilte mit Schwabs Sophie immer ſo voraus, daß ich wenig 
Muße hatte, ſie zu beobachten. Wir kommen nach Hauſe, ſprechen vom Klavierſpiel, 
und mein ſchüchternes Lottchen muß ſich gedrungen zum Klavier ſetzen. Sie ſpielt 
ein ſehr ſchönes Menuett von Kreutzer. Ihre Finger zitterten in jungfräulicher 
Bangigkeit, und als ich das ſah, fühlt' ich bereits, daß meine Seele mit zu zittern 
begann, denn ſie ſpielte bei aller Beklommenheit mit bezauberndem Ausdruck. Wir 
gingen auseinander; jener Eindruck verlor ſich, und ich war heiter und unbefangen 
wie zuvor. Nach einigen Tagen ging ich in großer Geſellſchaft an einem ſehr ſchönen 
Nachmittag nach Gaißburg, einem benachbarten Dorf, wo ein hübſcher Garten die lieben 
Stuttgarter oft zu verſammeln pflegt. Hier war es, glaub' ich, wo ich den erſten 
Eindrud auf fie gemacht. Auf allgemeine Aufforderung las ich meine ‚Waldkapelle? 
vor. Das gefiel allen, bejonders aber, glaub’ ich, Lotten. Wir trennten uns wieder, 
ohne daß ich mich nur ein Haar breit genäbert hätte. Nach einigen Tagen war 
mufifalifche Unterhaltung, und bier fang fie die ‚Adelaide von Beethoven ganz 
göttlih. Meine Bervegung zu verbergen, ftellt’ ich mich binter einen eifernen fen 
und drüdte und biß das harte Eifen, und benegte es mit meinen Thränen. Sept 
kommt es Schlag auf Schlag. Wir fegen ung im Kreis zum Thee, und ich ſehe 
Lottchen mit Schwab flüjtern, nähere mic) und höre, daß fie ſich erkundigt, ob nicht 
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bald wieder ein Gedicht von mir im Morgenblatte erſcheinen werde, und 
entdedt mir heimlich, daß Lotte fich dieſes Gedicht (die ‚Walblapelle") abaejriet 
babe. Bruder, fage jelbit, ob das alles nicht zum Teufelbolen it?” 

Und als bei einem fpäteren gemeinjchaftlichen Spaziergang Frau Echimal 
Dichter verrät, wie Lottchen eine Freundin gebeten, „den Herten Niembich Ichnell 
beimlih mit ein paar Zügen auf eine Sciefertafel zu zeichnen,“ Da bekomm 
ichlaflofe Nächte und will wor jchmerzlicher Glüdjeligkeit „des Teufels werben.” 
Denn er will und muß ja entjagen, er fühlt „To wenig Glüd in fi, daß er anderen 









fein abgeben Tann,” jeine Lage ift „zu beichränft und ungewiß,“ er halt fi über 
haupt nicht geeignet zur Ehe: „Eine gewiſſe Freudigkeit des Herzens gehört Dazu, um 
zu heiraten. Mein Innerſtes iſt durch bie Gejchichte, die du wohl kennft, tief werlet 


und fcheint mir datin eine Sehne zerriffen zu fein, die wohl nimmermebht aan 

— jchreibt er an jeinen Yugendfreund Klemm. Die „Geſchichte“ lag zwar ein 
Dugend Jahre zurüd, ſpulte aber noch lange nach in Zenaus Ichwerblütigem en. 
Es war die Heldin biefer „Geſchichte“ eine jchöne Bertba, Haushälterintochter, mil Der 
er als junger Stubent ein etwas bedenfliches Verhältnis gehabt. Das nahm ein Ende, 
als die fchöne ferupelloje Bertha fich einem reichen griechiichen Handelamann „anjdhloh”, 
der auf den Altar ber Liebe mehr Gold nieberzulegen vermochte ala ber . 
Zweifellos bat das alles nachhaltiger und tiefer auf Lena gewirft, als feine eijen: 
beißerifche Zärtlichkeit für Lottchen. Denn nachdem er fich einmal bafür entichieben, 
fie zivar ewig zu lieben, aber nicht zum Weibe zu begebren, und machbem er bieier 
Stimmung außer feinen „Scilfliedern” noch eine Neibe büftererer Gedichte gewibmet 
bat, hört man nichts weiter von ber jungen Dame, und mehrere Jahre fpäter it fie 
an einen tüchtigen Arzt in Göppingen verheiratet. 

Überhaupt ift er feit jener trüben Liebederfahrung feiner Jugend in Liebes- 
angelegenheiten immer ſehr a, geweien, merkwürdig überlegend und verftändig. 
ALS er jeine zweite Anwandlung befam, heiraten zu wollen, und zwar die berühmte 
Beethovenfängerin Karoline Unger, die e8 garnicht ſchnell genug erlangen konnte, 
„Karoline von Strehlenau, geborne Unger” zu werden, — begreiflicherweile, da fie 
ihon die Vierzig überfchritten — da erklärte er ihr, „daß es, folange fie der Offentlic- 
feit angehöre, und folange er feine eignen Vermögendangelegenheiten nicht völlig 
geordnet babe, jo daß er einen geficherten und nicht werächtlicden Beitrag zum Haus: 
balt bringen fünnte, an eine Verbindung nur als fünftig denten könne.“ „Meinen 
Willen durchaus ehrend,” berichtet er an Sophie Löwenthal am 22. Auguft 1839, 
„nahm Karoline meine Erklärung mit fchöner weiblicher Fügjamkeit entgegen. Es 
find von ihrer Seite PVerbindlichkeiten für neunzehn Monate eingegangen worden, 
deren Nichteinhaltung mit großen Opfern vertragsmäßiger Konventionaljtrafen verbunden 
jein würde, wogegen die Erfüllung derjelben eine Vermögensvermehrung von fünfzig: 
taujend Gulden zurüdlegen läßt. Daß ich ein folches Opfer, obwohl fie es mir mit 
Freuden zu bringen bereit wäre, nicht annehme, vwerfteht fich von ſelbſt.“ 

Auch diefe rejultatloje Neigung ließ feinen Stachel im Herzen unſeres Dichters 
zurüd. Ebenjowenig, wie in dem Karolinend. Sie gaben fich freundfchaftlichft ihre 
Briefe zurüd, ficherten einander die Fortdauer der Freundfchaft zu, fpeiften und 
fpazierten noch einmal zufammen, wobei die Theaterdame ihren Namen in einen 
Baumjtamm rigte und darunter: „geboren den 24. Juni 1839 (der Tag, an dem fie 
Lenau zum erjtenmale ſah) und geflorben den 14. Zuli 1840 (der Tag bed Bon- 
einandergeben?). Karoline heiratete noch im jelben Sabre den Franzofen Sabatier, 
und Lenau fchrieb: „Jetzt ift der dumme Streich maufetot gefchlagen, und mir it 
unbefchreiblich wohl zu Mute darüber.” Beim Verbrennen feiner Briefe an fie rief 
er laut: „D du Efel du!“ 

Und das dritte Mal, als er ſich mit Heiratsgedanken trug, als er felbft, ein 
bereit3 alternder Junggeſelle, mit überftürzter Haft Hals über Kopf fich in die 
Ehe mit der Frankfurter Bürgermeifterstochter Marie Behrends flürzen will, da 
weiß er wieder ganz verfländig zu erwägen: „Sie haben vollkommen recht, daß 
ih in Nahrungsſorgen mich nicht flürzen dürfe, möge die Welt dazu jagen, was 
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fie wolle. Schon der Vorgeſchmack der praktischen Umtriebe und Sorgen hat mid) 
fo innerli verlegt und gebrüdt, daß mir vor einer ungeficherten Zukunft wahr: 
Haft fchaudert. Außer der Verzinfung meines Kapitals (durch die Verlagsbuchhandlung) 
werde ich noch auf einer Vermehrung der Mitgift Mariens beftehen.” Seine künftige 
ee! als Gatte und Familienvater machte ihm die ernftlichften Sorgen, 
tagelang konnte er figen und fein fünftige® Ehebudget berechnen; und felbft wenn 
darüber auch nicht das große entjegliche Unglüd auf ihn bereingebrochen wäre, das 
ihn „Sterben ließ, bevor er ſtarb“, es wäre aus dieſem Heiratsprojekt gewiß wieder 
nichts geworden. Hatte er es doch bereit? ausgejprochen: „In meiner jeßigen Lage 
fann h an ein Heiraten faum denfen. Beinahe bin ich entichloffen, es fehlt nur 
noch ſehr wenig, entjchieden zurüdzutreten. Wenn ich mir vorftelle, daß ich jetzt bald 
nah Frankfurt gehen joll, um dort von neuem über taufend notivendige Widermwärtig- 
keiten, die wie ein Gebirge von Glasfcherben vor mir liegen, hinüberzuffettern, fo 
Ichaudert mir.” Während er rettungslos dem geiftigen Tod verfiel, rettete ihm das 
Schickſal feine „höchſt poetifche” Lebensgeftaltung, die er durch feine mißglücten 
er fich recht biedermännifch zu verheiraten, mehrfach fo arg bedroht hatte. 

on einer Überzärtlichen Mutter aufgezogen, die fich Feine vier Wochen von 
ihrem „Niki“ zu trennen vermochte und ftet® mit der ganzen Familie den Wohnſitz 
wechielte, jobald der Bildungsgang ihres Knaben eine Umfiedelung notwendig machte, 
batte er fich von früh auf daran gewöhnt, feinen Neigungen zu leben und nach den 
praktiſchen Dafeinsbedingungen wenig zu fragen. Seine Studien betrieb er als Lieb: 
baber, einzig in dem DBeftreben, ſich zu bilden. Medizin, Juriſterei, Philoſophie, 
Landwirtichaft, wieder Jus und noch einmal Heilfunde trieb er nacheinander, und als 
er endlich ſich Herbeiließ, zwei Prüfungen zu befteben, ftarb feine Großmutter, ihm 
ein Heine Vermögen binterlaffend, und — die dritte Prüfung bat er nie gemacht; 
er begann fortan fein „höchſt poetifches Leben”, feine Dichterfahrt zu Schwab und 
Kerner, der viele andere folgten, jo daß fein ganzes fpäteres Leben fich als ein Hin- 
und Herreilen zwijchen Stuttgart und Wien und ein Umherreiſen in den öfterreichilchen 
Alpen geitaltete. Er bat vielleicht ein Drittel dieſes Jahrzehnts, das jein „poetifches 
Leben” umfaßt, im Poſtwagen zugebradht. Und bier und dort, in Stuttgart und in 
Wien, bat er feine Freunde und namentlich je eine Freundin figen, der er, wenn er 
gerade bei der anderen ift, herzenswarme Briefe fchreibt, vol Sehnfuht nadı dem 
eben verlaſſenen Freundeskreis. In Wien ift es Sophie Loewenthal, die Schweiter 
feines Schulfreundes Kleyle, an die er die imnigiten, teilnahmvollften Briefe fchreibt; 
nennt er fie doch feine Mufe und betrachtet fie als fein äfthetiiches Gewillen, dem er 
jede feiner künſtleriſchen Regungen und jchließlid) auch alle feine menschlichen zur 
Begutachtung vorlegt. In Stuttgart ift es die Hofrätin Emilie von Neinbed, feine 
„mütterliche” Freundin, mit der er verabredeternaßen ale vierzehn Tage einen Brief 
wechlelt. Iſt Lenau auch nicht immer pünktlich, was bei feinem vielen Umberreifen 
auch nicht zu erwarten war, jo entjchuldigt er doch aufs eifrigfte jedesmal fein Nicht: 
innebalten der getroffenen Verabredung. 

Die Briefe Lenaus an rau von NReinbed und die ihnen meiſt kurz angefchloffenen 
Briefe an den Gatten Georg von Reinbed liegen jest in einer vollftändigen chronologiſch 
geordneten Sammlung vor, von Anton Schloffar bei Bong & Co. in Stuttgart 
herausgegeben. Sie zeigen den Dichter von einer jo liebenstwürdigen, freundlich mit: 
teilfamen Seite, daß man nur felten, etwa durch die kurze Erwähnung eines chen erft 
überwundenen Anfalls von Hypochondrie, daran gemahnt wird, daß es der trübe 
Sänger der Schwermut, des herben Verzichtens, des hoffnungslofen Herbftgefühls ift, 
der diefe Briefe fchreibt, der Mann, um deſſen „wunde Bruft geichlagen der Mantel 
der Melancholie” düſter flattert. 

Mit feingedrechjelten Wendungen leitet er feine Briefe ein. „Jeden Tag nadı 
unferer legten Trennung wollt’ ich Ihnen jchreiben; allein immer war mir meine 
Stimmung nicht gut genug. Es giebt einen Pietismus der Freundichaft, dem ich, 
Ahnen gegenüber, nun einmal verfallen bin. Die Ungftlichkeit, mit der ich zum 
Schreiben an Sie gehe, ift ebenfo groß, wie jene, mit der ich als Knabe zum heiligen 
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Abendmahl ging. Gott ift zu groß für bie Eiferfudht, darum wird er mir — 
über die Auswanderung meiner anbädtigen Empfindungen aus ſeinen ein i 
dad Herz meiner Freundin.” Er erzählt jeine Heifeerlebniffe, — er if ja ja immer a 
Heiten — er bemübt fich fihtbar, daß ihm etwas Geiftvolles einfalle. — 





Wagen verfolgenden wunderjchönen Schmetterling empfindet er als * 
gleitenden Gedanken ſeiner Emilie, der die ſchöne Hülle angenommen bat. 

Muſik, ein Tuintett von Bladinftrumenten: „die fünf a I 
wunderbar zulammen, wie fünf barmonijdhe, iebende, in wechjelfeitiger —— 
hinſcheidende Seelen, jo, dab ich gar nicht erſtaunt fein würde, hätt' ich im Garten: _ 
zimmer nad) Beendigung des Stüdes auf den Stühlen der Mufifer fünf Leichen Fig > 
feben. Tie Blumen veritummten, d. h. ed ſchwieg ihre einzige Sprache, fie bieten 
ihren Tuft an fih. ch drüdte mein Gefiht in den Strauch, und ware gerne 
geſtorben. Die Mufit verftummte, die Blumen blübten fort, mir aber * es 
web, daß jie mit dem legten Ton nicht abgefallen waren, wie mir's weh 5 | 
mein Herz manches Lebewohl gebört bat und doch fo geſund fortichlägt, wäre 
nicht3 geſchehen.“ Cr fährt den Rhein jtromab: „Die Abeingegenben find wirklich 
allerliebſt. Stille, beicheidene Schönheit ift ihr Charakter, wie der einer ſchönen —* 
Seele, wie der Jrige Nur findet der reiſende Poet und freie Magyar, daß man in 
Teutfchland zu viel arbeitet: „Idhabe, daß die Menjchen gar jo jchredlich fleißig find 
und jedes Fleckchen Erde bändigen.“ Er reift nach Amerika und: „das legte Wort, 
das ich in Europa zurücklaſſe, iſt die Verſicherung meiner tiefſten, wärmften Freundichaft 
für Sie, dieſe wird auch das legte fein, was ich einſt auf diefer Erde zurüdlafie.” 
Er verſpricht ſich und ſeiner Freundin von der Amerikafahrt neue, ungeahnte poetiſche 
Eindrücke: „Ich ſpüre ſchon den Reichtum von poetiſchen Ideen die mir die Natur 
auf meiner Reife entgegenftreuen wird. Aber noch ijt es erjt eine dunkle Ahnung, 
Oft ftirbt auch eine ganze Brut davon in meinem Innern ab, ohne daß fie je wieder 
gewedt wird. Vielleicht geht's mir da auch fo. Aber ich hoffe dad Beſte. Auch nur 
poetifch gefühlt zu haben, ift etwas für die Unfterblichfeit getban; denn was in foldhen 
Momenten durch unfere Seele gebt, das ift Läuterung für die Ewigteit, oder vielmehr 
es iſt die Proviſion auf die Reiſe ins Himmelreich.“ 

Er fühlt ſich um ein gutes reicher, daß er auch das Meer kennen gelernt hat, 
das Meer iſt ihm „zu Herzen gegangen,“ er findet: „Das ſind die zwei Hauptelemente, 
die mich gebildet haben: dieſes Atlantiſche Meer und die öſterreichiſchen Alpen,“ wenn 
er ſich auch „vorzugsweiſe einen Zögling der letzteren“ nennen möchte. Aber von 
Ymerifa ift er entſetzt, es iſt ein rauhes Nebelland voll tückiſcher Lüfte, ſchleichendem 
Tod, eine Wüſte, auf der ein poetiſcher Fluch liegt, darin kein mutiger Hund, kein 
feuriges Pferd, kein leidenſchaftlicher Menſch, kein Gemüt und keine Phantaſie, nur 
ausgebrannte Menſchen und ausgebrannte Wälder, das wahre Land des Unterganges, 
der Weſten der Menſchheit. Er fürchtet, daß alles, was er hier in Amerika nieder: 
aeIOrIeben, „außerft geiftlos ift und langweilig” — „ic kann e3 hier nicht beurteilen ;” 

- und er bittet daher feine Freundin geziemendft, alles was ihr abgefchmadter ſcheint, 
auf das amerikaniſche Klima zu ſchieben. Wieder in Europa, kann er ihr mitteilen, 
daß faſt kein Tag vergeht, ohne daß er ein Gedicht ſchreibt. „Ich habe ſchon einen 
ziemlichen Vorrat neuer Lieder. Jeder Brief ſoll Ihnen eins davon bringen.“ 
And fo fann er wieder jein „höchſt poetiſches Leben” aufnehmen, fein Reifen bin und 
her, zwilchen den beiden Frauen, die ihn abwechjelnd anregen, unter die er feine 
poetischen Sorgen ſorgſam gleichmäßig verteilt. Sein Herz ift ja geteilt zwifchen den 
lieben Stuttgartern und den Mienern: „Müßte ich nur nicht immer die einen verlaffen, 
indem ich die anderen wwiederjehen will!” klagt er in einem der Briefe an Emilie 
Neinbed, am 25. November 1839. 

Er wird wohl düfterer mit den Jahren auch in den Briefen an Emilie Die 
Erwähnung feiner Hypochondrie wird bäufiger, immer häufiger berichtet er auch von „Heinen 
Störungen feines Wohlſeins,“ er wird, fern von den Stuttgartern, einjfamer, er fühlt das 
Älter-, ja das Altiverden, und wir fühlen e3 mit ihm aus den Briefen heraus, die er ſchreibt; 
ſie verfichen es nicht mehr, feine Rokokowendungen zu drechſeln, ſie geiſtreicheln nicht 
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mehr, fie vernünfteln höchſtens; ja fie wigeln jeßt des öftern, was früher nie gefchab. 
Aber immer bleiben fie herzlich mitteilfam, werden fogar dadurch, daß fie dad Geift: 
vollfeinwollen aufgeben, um vieles zwangloſer, intuner, perjönlicher, dokumentarifcher. 
Und am Ende findet man, daß fie das Bild de unglüdlichen Dichterd, den wir ung 
als die mwandelnde Melancholie vorgeftellt haben, unverſehens retouchiert haben zu 
einer zwar mit mancher Eigenbeit anzgeftatteten, aber doch fo eminent liebenswürdigen, 
nichtö weniger als unharmoniſchen Geſtalt. Leiſe nur ftreift der pathologische Prozeß, 
ber fich in diefem „Menſchen und Dichter” abfpielte, die Blätter diefer ſchönen Brief: 
ſammlung; und erjt der Anhang, die Aufzeichnungen von Emilie von Reinbed über 
Lenaus Erkranken im Sabre 1844, wirft einen Ddüftern Neflee auf manche Stelle 
in diefen Briefen, die jonft ganz harmlos erjchienen wäre. Die Briefe ibrerjeit3 aber 
werfen ihren Refler auf die Lieder Lenaus und laffen nun viele von ihnen weniger als 
Produkt eines dumpfen fubjeltiven Weltichmerzes erfcheinen als vielmehr einer künſtleriſch 
objektivierten elegifchen Naturanjchauung. Mehr al3 das feimende Leben des Lenzes ſah 
er ja das milde, heimliche Sterben des Herbites, das Verſtummen und Entfärben; und 
mehr als die frohe Hoffnung nahe beranjauchzen hörte er die leifen Erinnerungen 
fern vorbeiweinen. Aber er fab und hörte doch mit dem Herzen eines begnadeten 
elegifchen Künftler immer noch häufiger, al3 bloß mit dem verbüfterten Gemüt eines 
weltflüchtigen Hypochonders. Das zeigen Lenaus Gedichte am beiten in der Be: 
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enn Arbeit der köſtlichſte Inhalt des Lebens iſt, ſo darf man das Leben jener 

Frau, die in der Nacht des 12. September unerwartet die hellen Augen ſchloß, 

als ein köſtliches im höchſten Sinne preiſen. Noch am Nachmittage desſelben 
Tages hatte ihr prüfender Blick auf dieſer und jener Einzelheit laufender Arbeit geruht; 
das raſche, ſichere Urteil hatte Gutes von Minderwertigem geſichtet, und noch wenige 
Stunden vor der verhängnisvollen galt ihre liebevolle Fürſorge einer hilfsbedürftigen 
Genoſſin aus früheren Tagen — ſo daß in dieſem letzten Thun ſich gleichſam noch 
einmal der Inhalt ihres ganzen Lebens konzentrierte, der da hieß: Arbeiten und 
Wohlthun. 

Frieda Lipperheides Name iſt auf keinem Programm der Frauenbewegung zu 
finden; nie hat ſie ſich theoretiſch mit dem heiklen Thema der Gleichſtellung der Frau 
mit dem Manne befaßt, nie ſich erhitzt über die Ungerechtigkeit gegen ihr Geſchlecht, 
denn langſt che dieſe Fragen akut geworden waren, hatte ſie dieſelben praktiſch gelöſt, 
nicht nur für ihre Perſon, ſondern auch überall da, wo ſie beratend und beſtimmend 
auf Frauenſchickſale einwirken konnte. 

Zum Handeln, Schaffen drängte ihre ſtarke Individualität; die Reflexion und die 
Kritik kamen bei ihr erſt in zweiter Rihe. Es war ein Genuß, dieſe Frau bei der 
Arbeit zu beobachten: ihre Fähigkeit, eine Sache zu erfaſſen, und mochte dieſe ihr bis 
dahin ganz fern liegen — ihre Kraft, ſich darauf zu konzentrieren, als ſei die übrige 
Welt vollſtändig verſunken, gleichviel ob es ſich um eine in ägyptiſchen Gräbern neu 
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entdedtte Handarbeitstechnif ober um ein modernes Aunftproblem handelte. Und dann, 
faum erfaßt, wie beberrjchte fie die beterogenften Materien, überfah fie bie en ne 
ohne für das Ganze den richtigen Maßſtab zu verlieren, gruppierte fie eigene und jremi 
Beobachtungen und zog daraus die richtigen Schlüffe. Dem männlich icharfen Beritand 
gefellte fich dabei jene feine weibliche Anpaflungsfähigkeit, dem Willen und Können, 
das ein erftaunliches Gedächtnis unterftüste, eine jo anjpruchsloje Beicheidenbeit, bah 
fie in den Augen ibrer männlichen Mitarbeiter und „Kollegen,“ iwie Julius Zeijng Ih 
jelbft bezeichnet bat, in feinem Augenblid als unbequeme Konkurrentin erichien, jondern 
ftet3 al3 die liebensmwürdige Frau im ebelften Sinne des Wortes. 

Frieda Geitefeld war die Tochter eines Rentbeamten in Lüchow bei Hannover. 
Shre Mutter entftammte einer alten Hannoverichen Adelsfamilie, als deren Erbieil die 
klaſſiſch ſchönen Hände der Tochter gelten mochten. Der Trieb zum Lernen, die Zuf 
an ber Arbeit zeichneten das temperamentvolle, begabte Mädchen ſchon unter ihren 
Altersgefährtinnen aus; fie führten fie aus der Enge der heimifchen Verhältniſſe in 
jungen Jahren nach Berlin, zunächft als Gefellfchafterin einer vorneßmen alten Dame, 
bis eben jener Selbftbethätigungsdrang fie aus der bequemen Stellung einer Tochter 
vom Haufe in die ernfthafte Thätigkeit der Redaktion des „Bazar“ trieb. Und nun hatte 
das energifche Wollen und Streben feine richtige Bahn gefunden, auf der Fri 
Geſtefeld zunächit dem fongenialen Mann, dem jungen Buchhändler Franz Lipperheide 
begegnete, als deſſen Gattin fie 1865 die Mitbegründerin und technifche Leiterin der 
Modenmwelt wurde „Iluftrierte Zeitung für Toilette und Handarbeiten“ ftebt 
unter dem Titel, und man verbindet mit einem derartigen weiblichen Fachblatt für 
gewöhnlich nicht den Begriff einer geiftig bedeutſamen Erjcheinung. Dem in feiner 
Thätigkeit fi) wunderbar ergänzenden Baar aber gelang es, das Modenblatt weit 
über fein urfprüngliches Niveau hinauszubeben und e3 zu einem emfthaften Kultur: 
faftor zu machen. An die Stelle kritikloſer Nachahmung ausländifcher Erzeugniffe 
trat von fünftlerifchem Geſchmack geleitetes Prüfen und Wählen, freie Geftalten des 
Stoffes, lebendiges Schaffen. 

Die Frauen follten lernen die Mode beberrichen, ftatt fich won ihr beherrſchen 
zu laffen; fie jollten dem berechtigten, uralten Geſetz des Wechſels fich nicht einerfeits 
engherzig verjchließen, andererfeit3 ihm Feine tbörichte Wichtigkeit beimeſſen; fie durften 
Anmut und Schönheit fchägen und pflegen, aber nicht auf Koften des Lebensernſtes. 
Und jo bat die „Modenwelt“ verfucht, auf ihre Weile beizutragen zur Erziehung der 
Frau, die jene längſt nicht genügend erkannte und betonte Vorbedingung ift für die 
Eriprießlichkeit aller weitergehenden Beltrebungen. 

Praktiſch trat Frieda Lipperheide für ihr Geſchlecht vor allem dadurch ein, daß 
fie ihm eine Thätigfeit erfchloß, die bis dahin nur von Männern geübt worden war, 
— das Zeichnen der Mode: und Handarbeit3- Darftelungen. Allmählich wurden 
jäntlihe Pläße in den Mtelierd der Modenwelt von Damen eingenommen, — die 
ftereotypen Modepuppen mit ihren von mangelhaften Können zeugenden Verzeichnungen 
verjchwanden, und an ihrer Stelle erjchienen künſtleriſch durchgeführte Illuſtrationen. 

Der Erfolg der „Modenwelt” war denn aud) ein beifpiellojer; 1876 trat ihr die 
Ausgabe mit Unterbaltungsblatt als „Iluftrierte Frauen: Zeitung” an die Seite; — 
die Aufgaben wurden immer größere, die Ziele höhere, bejonder® nachdem es 
Frieda Xipperheide auch auf dem Gebiet der Handarbeiten nicht mehr in den aus: 
getretenen Geleifen litt. In der Mitte der fiebziger Zahre hatte die kunftgewerbliche 
Bewegung eingefegt, und die Anregungen, die das Ehepaar zunächſt von der Münchener 
Ausftellung 1876 empfing, dann von wiederholten längeren Aufenthalt in Stalien in 
den Jahren 1877—79 wurden von höchfter Bedeutung für dag Programm der Zeitung. 
Gelegentlich wurden bei römiſchen Antiquaren alte Stidereien entdedt, und wie die 
bedeutende Frau ſtets über das Außerliche, Zufällige hinweg in den Geift der Dinge 
einzudringen juchte, jo erfaßte fie rajch den vorbildlichen Wert diejer in Vergeſſenheit 
geratenen Schäge weiblicher Kunftfertigfeit. Es beginnt nun die zielbewußte, emlige 
Arbeit, die fie von Mufeum zu Mufeum, in die Safrifteien der Kirchen, zu den 
Altertumsjammlern der verjchiedeniten Länder führte, die fie in Truhen und Kalten der 
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Landbevöllerung den Erzeugniffen früheren Hausfleißes nachſpüren läßt, um das Befte 
aller Zeiten zu neuem Leben zu erweden. Dabei entftand, mit der verftändnisvollen 
Unterftügung des Gatten, eine Sanımlung von Stidereien und anderen Handarbeiten, 
bie von der erſten Entwidlung an fämtliche Techniken und fümtliche Stile des weiten 
Gebietes umfaßt, jo daß fie heute noch in erfter Reihe ſteht, nachdem auch die Kunft: 
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ewerbemujeen die Handarbeit ala wichtiges Kulturproduft erfaßt und ihr einen weiten 
laß eingeräumt haben. 

Zu einem Ereignis wurde vor allen die Wiederbelebung der altdeutichen und 
altitalienifchen Leinenjtiderei, deren edle Mufter in kurzem fiegreich au dem Kampfe 
mit perlengeftidten Hunden und anderen Gefchmadlofigfeiten hervorgingen, nachdem 
durch neue, von Frieda Lipperheide jelbft erfundene Tupen ihre Wiedergabe erleichtert 
worden war. Ganz von jelbit erwuchs dann die Forderung, das in den einzelnen 
Nummern und Ertrablättern verftreute föftlihe Material zu ſammeln. Julius 
Leifing ftellte das Material des Berliner Kunſtgewerbe-Muſeums und feine Wiffen: 
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Ihaft in den Dienft ber Sache, und jo entitandben bie Haffiichen jterbücher, 
bie bald zum Gemeingut der Nation wurben. Ahnen reibte fih mit den Yabren eine 
ganze Bibliothef von Lehr: und Mufterblichern an, die nicht nur Die Derjdjiebenen 
Handarbeitdtechnifen behandelten, ſondern auch bie praftifchen Gebiete der Schneider 
muftergiltig bearbeiteten und dann ben Funitgewerblichen Arbeiten in umfallenofler 





Weiſe gerecht wurden. Als die Krone dieſer vieljeitigen, immer auf gebiegenjter Bafız 
aufgebauten Werfe ericheint die dekorative Kunſtſtickerei, deren leßte Lieferung als 
die legte abgejchloffene Arbeit Frieda Lipperheides eben jeßt zur Ausgabe gelangt. 

Dit 56 Jahren war dieſes reiche Tagewerk vollendet; es hätte gereicht, ums zwei 
lange Leben auszufüllen, denn feine Stunde war der Tinermüdliden in Mü 
unbenügt entichlüpft. Sie hatte neben ihrer Thätigkeit in der Redaktion und am 
Schreibtiſch zu allem Zeit: zur perfönlichen Leitung eines großen Haushalis, zur 
Gejelligfeit im vornchnften Stil, zu einer ausgebreiteten Privatlorreipondenz, zum 
Bejuche von Vorlefungen, Kunftfalons, zu le Lektüre, zu Sprachftubien, zur 
Sorge für nahe und entfernte Verwandte, zur Freundichaft und nicht zulegt zu — 
Anteilnahme an den Intereſſen ihres Gatten. Keine Bitte um Rat und Hilfe b 
unberückſichtigt; die warmherzige Frau fand immer einen Ausweg und — ſie 
nichts halb, wie ſie auch keine ihrer vielſeitigen Intereſſen in der oberfläch 
ſpielenden Weiſe vieler Frauen pflegte. Was immer ſie erfaßte, ſtets war ſie 
und ganz bei der Sache; die Pflichten, die fie ſich ſelbſt geſchaffen, erfüllte fie mit 
ftrengiter Gewiflenhaftigfeit; nie begnügte fie fi mit bequem Erreichbarem, ſondern 
ſuchte und ftrebte raſtlos nach dem Befleren, Volllommenen. Und fo beweglich war 
diefer reiche Geift, daß Frau Frieda nach einem langen Tage angeftrengter Arbeit als 
die Friichefte und Liebenswürdigfte in Freundesfreifen erſchien, bereit fich für alles zu 
intereffieren, wa3 andere intereffierte mit einer Sntenfität, die im Verein mit einer 
jeltenen Sprachgewandtheit ihrer Unterhaltung den befonderen Reiz gab. Dann 
leuchteten die hellen Augen, die Farben des zarten Teints belebten fich und bildeten 
einen wunderbaren SKontraft zu dem filberiveißen, fchlicht gejcheitelten Haar. 

Wenn wir den Lebensiveg Frieda Pipperbeides überbliden, der in jo geraden, 
einfachen Linien fich bewegte, aber jo unvergängliche, tief und feft gezogene Spuren 
binterlaffen bat, wenn wir Urfachen und Wirkung nachſpüren und das dem flüchtigen 
Ermeſſen perſönlich Dünkende auf fein Verhältnis zum Allgemeinen zurüdführen, fo 
fommt uns erft allmählich die volle Bedeutung dieſer Ausnahme: Erfcheinung zum 
Bewußtfein. 

Aus dem jungen Mädchen, da3 mutig ſich auf eigene Füße geftellt, war bie 
reiche rau geivorden, aus Frieda Lipperheide die Freifrau; das alle® aber hatte 
nichts an der perjönlichen Anfpruchslofigfeit der ftarfen Natur geändert. Die Freude 
am Schönen und die Freude am Yreudemachen, das mar der Luxus, den fie ſich 
geftattete, und ziehen wir noch einmal die Summe diefes Lebens, jo war es ein 
föftliches, reich an äußeren Erfolgen, reich an innerem Segen. 
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ben wie die zulegt gefchilderten zeichnen fich meilt durch ihren Sinderreichtum 

aus, durchſchnittlich mehr noch als die Eben der „guten Trinker“. In letzteren 

führt die Frau das Regiment, oft mit Obrfeigen und derben Prügeln; wir 
fönnen alſo den tröftlichen Schluß ziehen, daß die Frau nur, wenn fie der rohen Straft 
unterliegt, dem finnlos betrunfenen Manne zu Willen ift. Um jo unleidlicher ift 
der Gedanke, daß fo viele menfchliche Gejchöpfe Ninder des Alkoholismus find. 
Eie tragen das Wahrzeichen ihrer unglüdjeligen Abjtamınung an ihren verkümmerten 
Leibern und ihren noch trauriger verfümmerten Eeelen. In der That ftammt die 
Hälfte der Zöglinge in den Anſtalten für ſchwachſinnige Kinder, für Epileptiiche, 
ja jelbit für Taubftumme aus Trinferfamilien. Eine Nachforſchung unter den Straf: 
gefangenen würde ficherlih ein ähnliches Ergebnis haben. Aber auch diejenigen 
Kinder, Die, in einem glüdlicberen Augenblid gezeugt, erjt nach ihrer Geburt unter 
der Gebundenheit des Vaters zu leiden haben, werden fittlich und förperlich ſchwer 
geſchädigt. Das ift ein großes, weites Trauerfeld voll zertrünmerter Kräfte, 
verfengter Friſche, niedergetretener, lichtbedürftiger Garben. 

Freilich arbeiten fich unter den Kindern fehr tüchtiger Mütter etliche durch alle 
Hinderniffe zu fittlich gefefteten Dienjchen hindurch. Ihnen haftet gewöhnlich eine 
große Weichheit und Schmerzempfänglichkeit an, Die ſich jelbft bei ftarten Männern oft 
durch lautes Schluchzen äußert. Da giebt es Söhne, die durch Jahre der Selbſtändigkeit 
bindurd) das Haus micht verlaffen, um die Mutter zu ſchützen und den Vater zu 
bändigen, ſolche, die jelbjt nach ihrer Verheiratung allabendlich zu gleichem Zweck 
bei den Eltern vorjprechen, Tüchter, die allen Erwerb der Mutter ausliefern, die gute 
Stellungen ausſchlagen, weil der perjönliche Verkehr mit der Mutter durch fie 
bejchränft werden würde, die dem Bater furchtlog den Standpunft Elar machen und — 

Sa, nun kommt der tieftraurige Schatten, der auch über dieje Geſtalten fich 
breitet. Eie alle haben wohl einmal — zweimal — dreimal den Vater gejchlagen 
und ſich dann niedergejegt und bitterlich geweint. Sie lieben ihn nicht, fie ehren ihn 
nicht, aber fie fühlen, im Allerheiligften ihres Menſchentums ftürzt eine Gottheit nieder, 
die ewig walten müßte. Sie befiten nicht die Haltblütigfeit jener englifchen Bauern: 
tochter, von der Mrs. Ward in Robert Eldmere erzählt. Die fehlug ihren alten, 
kranken Vater mit dem Holzichub auf den Stopf, daß das Blut aus der flaffenden 
Wunde ftrömte, weil er eben wieder die Mutter mit feiner Krüde zu Boden geichlagen 
batte, ſpannte dann in aller Gelaffenbeit das Wägelchen an und holte den Arzt für 
beide Eltern. 

Aber diefe Kinder mit den ſchweren Herzen und den Gedanken, die ſich unter 
einander verklagen und entjchuldigen, berühren ſympathiſcher als eine Spöttergattung, 
die fih auch zur Nüchternheit und Rechtſchaffenheit bindurchringt, ohne eine einzige 
tiefere Gefühlsregung mit hinüber zu retten. Ihr Gemüt ift verjchrumpft, geftorben. 
Aus dem Munde elf: und zwölfjähriger, ſehr tüchtiger Kinder ftammen folgende Aug: 
ſprüche: „Mein Bater, das befoff'ne Vieh, läßt jich all’ wieder bliden.” — „Ja, jo 
was (der Bater) frepiert nich!” — „Und der volle Lump ſpielt fich noch uff!“ 

Die Nemefis waltet auch bier, Fein Verhältnis entgeht ihr. Lberlebtes, Un— 
fittlicleiten, die zur Sitte getvorden find, Gejege, Anschauungen, die nicht wie cine 
ewige Krankheit, jondern als eine ewige Krankheit fich forterben, fie brödelt fie ab 





106 Die Ehe im vierten Stanbe. 


oder fchlägt fie nieder. Das Haupt der Familie wird bier zum „notwendigen bel“ 
Ohne den Mann für das Weib keine Ehe, ohne ibn feine Kinder, für beide iii « 
notwendig, an fich gilt er ihnen als Übel. | : 

Hieran läßt ſich die Betrachtung einiger Ausnahmeehen Inüpfen, in Demen eis 
von einem derben Humor waltet. Es giebt derbe Frauen von thatkräftiger Ehrlichkeit. | 
Das Notwendige begebren auch fie als ihr gutes Necht, das Übel ſtoßen fie ab. In 
phyſiſcher Kraft ihrem Manne gleich, moraliich ihm überlegen, jagen fie ibm jo, 
jobald er als wüſter Trinker unverbejjerlich jcheint. Sie probieren e3 mut eınem 7 
zweiten, einem britten, einem bierten, und mancde erreicht bie aus dem Buche Tobi: 7 
befannte biblifhe Zahl oder gebt darüber hinaus, — 

Auch die Verſorgungsehen haben ihr Pfefſerlorn grimmen Humors. Hier is 7 
faft nur der Mann, der die Verforgung fucht. Etlihe Männer heiraten „in eine 
Wirtſchaft“, d. h. fie erheben eine Witwe, die ein einträglices Gejchäft mad) ihres 
Mannes Tode mit gutem Erfolge weiterführt, zu ihrer Gattin — Hierzu liefern junge, 
aber fahrmüde Seeleute einen großen Prozentfag — oder fie nehmen alte Mädchen mb 
langjährige Witwen, die als „Einlogierer” ihre Sparkaſſenbücher über ein paar 
hundert Mark ftark gefährbet fühlen, in ihren ſichern Schug. Oft iſt das Objekt, das 
den Mann in die „Verforgungsehe” treibt, ein lächerlich geringes; manch einer 
in die guten Kleider eines jüngft Verftorbenen hinein, Te paſſen ihm fo gut, er hat 
fie jo oft in ihren einzelnen Teilen vor feinen begehrlichen Augen berumtanzen } 
daß ihm der Gedanke unerträglich war, ein anderer Tönnte eines Tages in ihnen 
umberftolzieren. Dieje verforgungshungrigen Männer find jung, genußfüchtig, De 
arbeitsſcheu, und ihre Ausermählten fönnten in vielen Fällen ihre Mütter jein. Wie 
diefe Ehen verlaufen, ift durch ein Beifpiel ſchnell ffizziert. Ein 26jähriger Seemann 
ſchenkte feiner 47jährigen Braut ein meergrünes Seidenkleid zur Hochzeit. Er wollte 
„ihr umtaufen, daß der SKrämergeift mit einem Schlag ausfahren thät und fie merfen 
jolt, daß zwifchen einem jungen, weitgereiften Seemann und einem ollen, grämlichen 
Tütchendreher grad ſo ein Unterfchied fei, als wie zwiſchen einer Heringstonne und 
den jalzigen Meer”. Es wurde flott auf der Hochzeit getanzt. Nach zwei Jahren 
ließ die „junge Frau” fich ihr meergrünes Kleid fchivarz färben und raufchte damit 
zur Kirche, damit alle Welt ſehen follt, daß eine ehrbare Frau oft mehr Urfach’ hätt‘, 
um den lebenden Dann zu trauern, als um den Toten. Es gab „alle Tage Jah: 
markt im Städtchen” und nad) vier Jahren hatte die ganze Herrlichkeit ein Ende. Er 
„pfiff fich ein Liedel“ und ging wieder zur See, fie hatte. „feine Wirtichaft“ mehr, 
ihre Sachen waren im Pfandhaus. 

Die Unnatur diefer Ehen bedingt eine folche Entwidlung. Sie find aus ber 
anfang® aufgeftellten Berechnung ausgefchieden, fie brächten eine zu einfeitige 2er: 
ſchiebung nad) abwärts, man könnte ebenfo gut die durch Unglüdsfälle verurſachte 
Sterblichkeitzziffer eines hochgelegenen Alpenort3 zum Gradmeſſer feiner Geſundheits— 
zuträglichfeit machen. Diefe Ehen aber ziehen unbarmherzig die Hülle von dem 
großen Schuldanteil der Frauen; es ift die ungeheure Leichtfertigfeit, mit der fie 
„Trinkerehen“ eingehen. Darin gleichen fie den Motten, die dem Lichte zuflattern 
troß der verftümmelten Opfer ring® um dasſelbe her. Sie find unempfänglid, für 
Beifpiele, fie fchlagen jede Warnung in den Wind. Der Mutter traurige 203 hatte 
jeine feite Form, als fie zu denken begannen; das war ein Fertiges, das jo fein 
mußte und nicht anders jein Fonnte. Sie ftchen vor dem Werdenden und „werden 
es ſchon machen.“ „Ich?“ Ein überlegenes Kopfichütteln. „Er?“ Ein überlegened 
Kopfichütteln. Dieſes Ih und Er find einzig in ihrer Art, daß ihr's nur wißt! 
Es muß eben bei der eriten Gelegenheit geheiratet werden. 

So unjäglih düſter geftalten fich die Ehen der „guten Trinker“ nicht. Aber 
e3 bleibt noch Elend genug. Wirtfchaftlicher Niedergang, Krankheit, Überlaftung der 
Frau Ichaffen bejtändige Notlagen. Die Kinder werden vernachläffigt oder ausgebeutet 
und allzu Häufig Zeugen weitgehender Zärtlichfeiten. Ihre Sinnlichkeit erwacht zu früh, 
findet reiche Nahrung und jucht immer noch mehr. Kleine Züge find oft ſehr beredt. 
So neigen dieje Kinder faft jämtlich zum Horchen; Auge und Ohr lieben das Schlüffellodh. 
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Der Alkoholismus findet in feiner ebezerrüttenden Macht einen ſtarken Mithelfer 
in dem „Borleben” beider Gejchlechter des Proletariatz. 

Der Mann des vierten Standes hat auch feine Herrenmoral. Er will Genuß 
vor der Ehe und ein reines Weib in der Ehe. Die Frauen aber des vierten Standes 
fühlen ſich durch Herkommen und Sitte zu einem Vorleben juft jo berechtigt wie die 
Männer des erflen Standes, wie die Männer aller Stände. O, wie fie es genießen, 
wie fie jich als Elfjährige, als Zwölfjährige darauf freuen! Es bringt ſchöne Kleider 
und Geld, befreit von der Arbeit, fchafft beneidenswerte Genüffe, Theater und Aus: 
fahrten und köſtliche heimliche Spaziergänge. Es liegt wie ein jüßer Raufch zwijchen 
zwei harten Sochen, zwilchen dem entbehrungsreichen, geplagten Stinderleben und der 
nicht minder entbehrungsreichen, forgenvollen Ehe oder gar nicht mehr fo Halber 
Berufsarbeit, die ernft genommen werden muß und bei der man bequem verhungern 
fann. Frauen, deren Ehrbarkeit außer allem Zweifel jcheint, gönnen ihren Töchtern 
nicht nur dieſes Borleben, fie juchen es herbeizuführen. „Mein Gott, fie will doch 
auch ihre Jugend genießen, man ift ja nur einmal jung!” Tautet ihre Erklärung. 
So jchlürft denn das Proletariermädchen ohne jedes fittliche Bedenken aus dem mehr 
oder minder wertvollen Becher des Lebensgenufles. 

Bei den Spartanern war das Steblen erlaubt, man durfte nur nicht dabei 
ertappt werden. An diefem hochfittlichen Vorbild Hat fit ohne Zweifel unjere Doppel- 
moral emporgebildet. Du darfit unkeuſch und unzüchtig leben, es darf nur nicht 
berauglommen. Nun kommt's bei dem Manne auch nicht heraus, der Frau aber ftellt 
die Natur ein Zeugnis aud. Das Proletariermädchen fühlt feine Stunde gekommen, 
ed giebt einem Kinde das Leben. Sept verdunfelt fich plößlich der blaue Himmel de3 
Genußlebend. Zeus’ goldener Regen verfiegt, er jelbft, des fterblichen Weibes über: 
drüflig, zieht fih auf den Olymp zurüd und hält nach neuen Abenteuern Umschau. 
Für die junge Mutter beginnt ein harter Kampf. Manche prozelfiert ihr bißchen 
Liebe und ihr Ehrgefühl ganz fort, mancher kommt die richtige Erkenntnis, manche 
wächſt an der Mutterliebe, die alles überwuchert, manche fteht genau, wo fie ftand, 
fie läßt jich von den Verhältniffen treiben, fie jagt ftet3 ja, nie nein. Das Kind wird 
Hütelind, Haltelind, ein bedauernswertes, rechtloſes Geſchöpf. Die Mutter geht 
zur Arbeit, fie hat Mühe fib und ihr Kind durchzubringen. Endlich findet fie 
einen Mann. 

Wohl ihr, wenn das Kind fchon tot ift; fie dedt ihr Vorleben mit Schweigen zu 
wie der Mann das feinige. Aber vicle Kinder bleiben am Leben, und viele Mütter 
lieben ihre Kinder. Sie wünfchen e8 zu fich zu nehmen. Der Bräutigam willigt 
ein. AL Ehemann kommt es ihm plößlich bei irgend einem Anlaß zum Bewußtjein, 
daß der Mann „über fo etwas nicht hinwegkommt.“ Er ift Idealiſt. Die Welt foll 
fo fein, wie er fie haben will. Er, der Mann, jeder Mann, fol fein Vorleben haben 
und fein reines Eheweib dazu, jeder Mann, mwohlverftanden, auch der Proletarier. 
Er rächt die ihm widerfahrene Ungerechtigkeit an Mutter und Sind. Sie müſſen bitter 
büßen. In feiner Wut, feiner Härte, feiner Roheit gleicht er dem Trinker, wenn er 
nicht jo wie fo ein ZTrinfer if. Er überlegt garnicht, daß ſechs Häufer weiter ein 
Weib bei dem kleinſten Anlaß geichlagen wird, weil es ein Kind mit in die Ehe 
gebracht hat, das feine Züge trägt und mit jeiner Stimme redet, und daß des andern 
Mannes Kind famt feiner Mutter von einem Dritten geprügelt und gemißhandelt wird. 

Noch manche andere Frucht bringt die Doppelmoral, die bei den Proletariern 
wohl oder übel ihre Gabelung aufgeben muß, der Ehe de3 vierten Standes. Da iſt 
zuerft dag maßloje Mißtrauen, mit dem Mann und Frau einander betrachten. Es 
bricht bei jeder Gelegenheit hervor in einer Form, von der ein Draußenftehender jich 
ſchwer eine Borjtellung machen kann. Bei den Heinften Zwiſt beginnt einer mit den 
widerwärtigften Anfchuldigungen, die der andere noch übertrumpft. Wäre es Eifer: 
judt! Sie kann ihre Größe Haben, etwas Edelmetall birgt fich meift in ihrer 
unreinen Mifchung. Aber es ift nichts als das kläglichſte Nichtlogfommen von den 
Ichmußigen Eindrüden de3 Selbftdurchkofteten, das zu genaue Vertrautjein mit dem 
Gemeiniten, das der Menſch in das Menfchenleben Hineinträgt. 
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Schlimmer noch find die Krankheiten, die das Vorleben ber Ehe übermadt. 
Ton den Gefchlechtäftantheiten der Männer und Frauen joll bier midıt Die Rebe jein, 
jo furchtbar fie auch die Nachkommenſchaft beeinfluffen; fie werben verbeimlicht ins 
entziehen fich der Berechnung. Aber Frauenleiden aller Art find unter Den Frauen 
des vierten Standes in ungewöhnlichem Maße verbreitet. Die meijten Frauen baben 
bei der Geburt des eriten Kindes bauernden Schabden babongelragen. Da kam die 
zebrende Angft, der jäbe Wechſel der Lebensführung durch den Berluft des „Geliebten“, 
der Wunjch des Verbeimlichens, kurz und qut, äußere und innere Drangial jealiher 
Art. Es fehlte an Schonung und Pflege vorher —* nachher, es fehlte an — de 
Geduld, an Vorſicht. Die fpäter eingegangene Ehe ift auch nicht pflegjam. 
der Mann noch die Frau bat gelernt, der Vernunft auch nur das Heinfte Opfer zu 
bringen. Sie verfchließen ſich jeder Einficht, der Augenblid berricht über fie. Die 
Frau kann fich felten nur fchonen, wenn fie in gejegneten Umfländen ift, und fie iR 
e3 oft. Die vorliegenden Notizen weiſen 48°/, Prozent kranker Frauen auf, deren 
Leiden auzfchließlih auf die erwähnten Umftände zurüdzuführen find. Es iſt eine 
ungeheure Zahl, eine ernfte Anklage gegen unfere Zuftände. Hierzu fommen 37 Prozent 
franfer Männer, da ift es leicht, einen Schluß auf den Nachwuchs zu ziehen. Die 
Strankheit der Frau aber wirft ungünftiger auf die Ehe ein, als die Krankheit bei 
Manned. Des Mannes Geduld ift ſchnell erihöpft. Er verzichtet auf nichts, fo 
lange die Frau ſich aufrecht zu halten vermag; fie bleibt das Lafttier und bas 
Genußmittel, bis fie zufammenbricht und dann — der Mohr bat feine Schulbigkeit 
gethan, der Mohr kann gehen. Manche feit Monaten bettlägerige Frau weiß genau, wer 
jie erfegen wird und jegt ſchon erſetzt. Es Tommt vor, daß die eigenen Kinder es ihr ver: 
raten. Der Mann, der fie zu büten bat, nimmt fie abends mit zu feiner „&eliebten“. 

So werden durch die Doppelmoral ale menfchlichen Beziehungen des vierten 
Standes entweiht, entfittlicht, entwertet, fie jchafft eine größere Kluft als der Unter: 
Ichied des Befiged. Sein bißchen Glüd, fein bißchen Freude taucht unter in dem 
wilden Hafer, der zwar gefäet werden muß, aber die mohlgepflegten Abrenfelder der 
oberen Stände nicht berühren darf. 

Iſt der Mann fein Trinfer und gehört er nicht zu jenen unüberwindlich rohen 
Gefellen, aus denen fi die Naufbolde, die Meflerhelden, die Tierquäler rekrutieren, 
dann ift die Frau ausfchlaggebend für Ton und Färbung der Che. Da zeigt fi 
denn ihre fehlergleiche Schwäche. Die meilten Mädchen tollen nicht mehr dienen, 
ihrer Freiheit, dem Vorleben zu Liebe. Sie gehen in eine Fabrik, lernen jchneidern, 
Putz machen u. ſ. w., alle nur Halb, weil die Mittel nicht weit reichen und der 
Arbeitsernft fehlt, ftehen in Heinen Gefchäften hinter dem Ladentifch und haben ihre 
Abende für fich, diefe verheißunggvollen Abende, die fie gepugt in die Hauptftraße 
und auf die bejuchteften Spaziergänge führen. Nun haben fie ausgetändelt, der 
Ernjt des Lebens tritt an fie beran. Die Ehe bringt Pflichten, denen fie nicht ge: 
nügen können. Sie teilen dieſes Los mit ihren unverjehrten Schweitern, die als 
Sedjzehn: oder Siebzehnjährige Hausfrauen wurden. Ein Arzt erzählt in feinem 
lefenswerten Buche: „Die Not de3 vierten Standes”, daß eine junge Arbeiterfrau 
ihrem Franken Manne nicht einmal eine Haferfchleimfuppe zu kochen im ftande war. 
Das ift etwas Alltägliches. Etliche bringen es durch Jahre faum zu etwas anderem 
als zu „Kartoffeln mit Sped übergebraten”, ein Gericht, das das jüngſte Proletarier: 
find zu bereiten vermag. Cie bieten Unzureichendes, Unſchmackhaftes und ee 
doch mehr Geld als ihre Hausgenoſſinnen zu fräftigerer Koft. Ihre Unmiffenheit 
zeigt fich auch bei der Kinderpflege und in Krankheitszeiten, ihr unpraktiſcher Einn in 
der Kleidung und Einrichtung. Da fegelt das Cheichiff zwifchen gefährlichen Klippen, 
und e3 gehört viel guter Wille von beiden Seiten dazu, es vor dem Scheitern zu 
bewahren. Wenn jolche Frauen fih dem Klatſch ergeben, was bei der wibderftands: 
[ofen —— leider geſchieht, dann iſt die Verlotterung des Hausweſens beſiegelt 
und der häusliche Krieg in Permanenz erklärt. 

Das ſind die groben Geſchütze, die die Ehe des Proletariers vernichten. Sie 
bat noch andere Feinde, die fie leiſe und langſam untergraben, Dann und Frau 
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gegen einander verbittern oder völlig gleichgiltig machen. Es find dieſelben Urfachen, 
die fie gegen die Welt und das Leben, gegen alle bejtebenden Verbältniſſe verbittern, 
die ſchlechte Wohnung, die fihlechte Nahrung, Überarbeitung bei Enappen Lohn, 
Krankheit, geiftiger Stillitand, unbefriedigende Erbolung. Ibre Unzufriedenbeit und 
Müdigkeit tragen fie auch in Die Ebe hinein. Sie reiben ſich an einander, und jeder 
bleibt wohl einmal Sieger, wie fie ſich an den ihnen verbaßten Zuſtänden reiben, 
aber immer als die Unterliegenden. 

Mann und Frau können ſelten nur das richtige Verhältnis zu einander gewinnen, 
Dazu fehlt ibnen die Zeit. Sie teilen zu wenig mit einander. An aller Frübe gebt 
der Mann zur Arbeit, nicht immer febrt er zu Mittag beim, erit der fpäte Abend 
führt ibn nad Haufe. Er it müde. Was ibm etwa im Kopfe berumging an 
Erlebtem oder an Gedanken, bat er auf dem Heimwege mit ſeinesgleichen durch— 
geiprochen; er Ichweigt und Die Frau darf ihm mit „ihren Geſchichten“ nicht kommen. 
Muß etwas zwiſchen ihnen verbundelt werden, dann iſt es meiſt nichts Erquicliches, 
es ſind Sorgen, die die ganze Enge ihres Daſeins grell beleuchten. In vielen 
Häuslichkeiten iſt auch die Frau den Tag über auswärts beſchäftigt. Hier muß 
erwähnt werden, daß vorliegende Studien nicht in einer Fabrikſtadt gemacht worden 
ſind; die wenigen Fabriken hierorts beſchäftigen kaum verheiratete Frauen. Unter den 
hier in Frage kommenden Frauen befand ſich nicht eine Fabrikarbeiterin, ſie alle er— 
warben ihr Brot als Wäſcherinnen, Reinmachefrauen, Aufwärterinnen u. ſ. w. Dieſe 
arbeitenden Frauen bleiben durchſchnittlich noch Länger von Hauſe fort, als der Mann. 
Die deutiche Hausfrau des Mittelftandes und der beifer geftellten unteren Stände ift 
fo ungerecht, jo ausbeutungsgewigt, jo gedankenlos grauſam gegen die bezahlten 
belfenden Kräfte in dem Fleinen Bereich ihrer Häuslichkeit, wie kaum ein anderer Menſch, 
der von dem Mißbrauch des Dienfchen lebt. Da waltet derjelbe unſchöne Geift, der 
ihr da8 „Handeln“ zur bausfräulichen Ebrenpflicht macht. Um 9, um 10 kommen 
diefe arbeitenden Frauen nach Haufe mit ibrer Mark und ihrem Butterbrot, auch zu 
Mittag mußten fie fern bleiben. E3 giebt Familien, in denen die Eheleute durch 
Jahre hindurch buchftäblich nicht? anderes teilen als das Lager. 

Weil Mann und Weib ohnedies zu Wenig mit einander leben, find die Vereine, 
die die Gejchlechter trennen, jo förderlich mancher unter ibnen auch fein mag, aud) als 
Feinde des Familienlebens zu betrachten. Wo es ſich nicht lediglich um Fachintereſſen 
handelt, müßten die Gefchlechter fi an einander fchließen, um vorwärts zu jtrebei. 
Die Münnergelangvereine, deren e3 unter den arbeitenden Stlaffen eine ftattliche Anzahl 
giebt, beanjpruchen die einzigen freien Abende des Mannes, entziehen ibn oft den ganzen 
Sonntag der Familie, binden auch feine Gedanken in ihre Kreiſe. Sie haben ihren 
Wert, natürlich, aber gemifchte Gejangvereine, in denen der Männergefang als ein 
Nebenzweig gepflegt wird, find fürderlicher, Ichon weil jie aud) auf dem begrenzten 
Gebiete des Duartettgefangs mufifalifch Wertvolleres bieten. Das foziale Gewiſſen 
it in den lebten Jahren in vielen Kreifen erwacht, und fie gründen Vereine 
Männerabende, Frauenabende. Lat fie Vereine gründen ohne Geſchlechtsbegrenzung, 
Familienabende, Elternabende, damit nicht auf der andern Eeite geraubt werde, was 
auf der einen vielleicht geivonnen werden könnte. Man lehre die Gefchlechter gemeinjam 
ideale Güter erftreben, gemeinfam in edlen Genüſſen Erholung finden, gemeinſam auch 
als Geiſtesweſen mit einander verkehren. 


x * 
* 


Das Thema der unglücklichen Proletarierehen iſt bei weitem nicht erſchöpft, es 
kann es auch nicht werden. Aber ſelbſt dieſer kleine Beitrag muß ſehender machen. 
Er berührt einen winzigen Bruchteil der großen, brennend gewordenen ſozialen Frage, 
der von ihr nicht zu löſen iſt, mit ihr ſteht und mit ihr fällt. Die Mitſchuldigen ſind 
auch hier die alten Bekannten, ſie zeigen uns überall ihre pergamentnen Geſichter. 
Es iſt das Familienrecht mit all' ſeiner Ungerechtigkeit und unſer ödes Schuldrillſyſtem, 
das den Kindern des Volks das Hirn mit Ballaſt füllt und Seele und Geiſt hungern läßt. 
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Uns, die wir auf Selbfibilfe angewieſen find, bleibt nur ein Weg zu ımmitielbarer 
Einwirtung Wir müſſen bie Töchter des Volks anders erziehen, erziehen im Hinbiid 
auf die Ehe. Das ift fein Hinweis auf das Anftreben von Hausbaltungeidulen mie 
obligatorifchem Schulbefuch. Die Notwendigkeit, die Mädchen mwirtichaft gu 
aden, baben jetzt allgemach aud die harten Schädel, die Blödgel und bie 
Schwerhörigen erjabt. Die Mädchen muſſen auch die fittliche Bedeutung der Ehe kennen 
lernen, die ganze Tragweite des ewigen, göttlichen Sittengejebes, das jeiner nicht Tookten 
läßt, das fechfte Gebot in feinem ganzen Umichließen von Saat und Ernte, Urjade 
und Wirkung. Man belehre fie Über die Doppelmoral und beren Kolgen für | 
Gefchlecht, für ihren Stand, für das ganze Menſchengeſchlecht. Man zeige ihnen, bay 
auch fie eine Kulturaufgabe zu erfüllen haben, daß fie berufen find, ihren getreten 7 
und gebrüdten Stand aus feiner Erniedrigung zu erheben und mitzuarbeiten an der I 
Verwirklihung der höchſten Ideale der Menjchheit, daß jie diefer Aufgabe gerech 7 
wenn fie vor der Ehe „keuſch und züchtig” leben und zum Ehebunde nur einen Man 
wählen, deſſen Sünde nicht an ben Kindern beimgejucht werben Fan, Dan weiſe * | 











die Duelle des Elends, an dem ihre Umgebung gleich ihnen babinfieht. Man 
ihnen die Härte unjerer Geſetze gegen umebeliche Kinder. | 

„Halt,“ höre ich rufen, „das gebt zu weit! Einem Schulkind!“ | 
| 
ein paar uneheliche Kinder, deren Väter oft den „beiten reifen” angehören, als 


Man fage ihnen, fahre ich unbeirrt fort, daß das Wort Chrifti: „Wer aber 
ärgert diefer geringjten einen, dem wäre beiler, daß ein Mühlftein an feinen Hals 
ebängt und er erfäufet würde im Meere, da es am tiefften iſt“, zu einem furchtbaren 
luch für die Eltern wird, die ihre Kinder von der Geburt an zu rechtlojen, traurigen 
Ausnahmegeichöpfen machen, zu „vaterlofen Weſen“, einem Unding, das es fonft auf 
der ganzen weiten Gotteswelt nicht giebt, und durch das „Vaterloſe“ faſt zu „Vater⸗ 
landslofen”, weil da3 Vaterland ihnen Thüren verjchließt, die fonft allen offen ftehen. 
Das lege man den Mädchen dar und noch viel mehr. Man thue es klar und feit, 
weich und warm, mutig und zart. Kopf und Herz müflen ſich in die Aufgabe teilen, 
und die Arbeit wird eine gejegriete fein. 

Aber auch über die verhängnisvolle Bedeutung des Alkoholismus müſſen den 
Mädchen die Augen geöffnet werden. „Du ſollſt feinen Trinker heiraten, und jo dein 
Mann in der Ehe zum unverbeflerlichen Trinker wird, jo gieb ihm einen Scheidebrief.” 
Das Gebot muß ihnen auf gleicher Höhe jtehen wie das fünfte: Du ſollſt nicht töten. 
Daß um dieſes Gebot herum ſich Vorbeugungd: und Abwehrvorſchriften gruppieren 
müffen, daß das Spezialgebiet der furchtbaren Krankheit Alkoholismus nah allen 
Richtungen bin durchforſcht und durchivandert werden muß mit feit einzuprägenden 
Leitjägen als Wegweiſern, ift jelbjtverftändliche Forderung. 

Und noch ein neues Gebot gebe man diejfen Mädchen. „Du folt nicht in 
Gütergemeinjchaft leben mit deinem Manne. Cichere dir gerichtlich freie Verfügung 
über dein Eingebrachtes und alles von dir in der Ehe Erworbene.” Erweiſt fich Diele 
Borbeugungdmaßregel als überflüjfig, um jo befler; fie jchließt freie Teilen, that: 
jächliche Gütergemeinfchaft nad dem Grundfaß der Liebe: Was mein ift, ift auch 
dein, nicht aus. Führt aber das Leben den Mann auf Abwege, iſt er in Gefahr 
zum Schmaroger zu werden, der zugleich der Gebieter feiner Ernährerin ift, dann Hat 
die Frau ohne alle Anträge, deren Erledigung jo jämmerlich lange auf fih warten 
[äßt, einen Nechtöfchuß, der fie und die Kinder vor dem Außerften bewahrt. Jene 
früh gealterten, mit taujend Hunden gehetten Frauen, denen der Mann jeden Morgen 
fein „Trinkgeld“ erpreßt, deren Kleider, Schubfächer und Strümpfe er unterfucht, 
denen er „auflauert”, wenn fie mit ihrem kargen Lohn von der Arbeit fommen, find 
die Opfer einer hiſtoriſchen Entwidlung, die lange nicht mehr Eutwidlung, fondern 
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troftlojer Stilftand if. Im vierten Stand bedeutet dieſe Praxis verfommener 
Männer die ia art Nutznießung des in der Ehe erworbenen Vermögens der Frau. 

Das Durcharbeiten eines „Ehekatechismus für die Töchter des Volks“, der wahr, 
tief, ernit, mit allen Mißſtänden rechnend, ale Wunden berührend, alle Ungerechtig: 
feiten aufdedend, alle Balliativmittel in ihrer Halbheit fennzeichnend, auf die einzigen 
Heilmittel, diefe Früchte der Gerechtigkeit, Keufchheit und Wahrheit, in ihrer fittlichen 
Bedeutung für dag gefamte Volkswohl hinweift, wäre für die weibliche Jugend doc) 
wohl von größeren Wert ald das Auswendigwiſſen der Neyierungszeit aller branden- 
burgifchen Kurfürften, wie e3 bei Nevijionen der Volkafchule noch immer von Schul: 


infpeftoren verlangt wird. 
* 
* 


Wir wollen es mit den glüdlidhen Ehen unter den Proletariern nicht ganz fo 
balten wie die Griechen mit den beften rauen, von denen nicht zu reden fie fich Zur 
Ehrenpflicht machten. Dieje Ehen find wohl wert, daß man von ihnen jpricht. Ihr 
Borbandenfein an fich fcheint ein Wunder. Es find zarte, bleiche Pflänzchen, Chrift- 
rojen im Schnee. Ein Hauch der Schwermut ruht über ihnen, ein tiefes Leid, ein 
gelben Web. Der Mann aus dem Volle und fein Weib wollten einen Gipfel er: 

immen, der lodend in ihre Fenfter grüßte. Er war nicht Hoch, Bergiteiger redeten 
von einem Hügel. Sie wanderten bergauf, Hand in Hand. Die breiten Wege, Die 
gepfiegten Pfade waren bejegt, fie mußten über Stud und Stein, über Geröl und 

chutt, über Abgründe und tiefe Spalten. Da erlahmte die Kraft auf halben Wege, 
es fand fich Fein Platz zum Ruben. Hand in Hand wanderten fie bergab, alt und müde 
vor der Zeit. Aber wenn's auch zu fchnell bergab ging und das Ende an Entbehrungen 
dem Anfang gleich fam, alles geſchah Hand in Hand, das ift das Mefentliche. 

In diefen Ehen berricht unbewußt vollkommne Gleichheit. Wer juft die Kraft 
und die günftigere Gelegenheit bat, ſpringt in die Breiche. Bald bekleidet die Frau 
den Poiten des Mannes, bald der Mann den Poften der Frau. Das bedeutet für 
leßteren ebenjo wenig ein Abwärtsfteigen, wie die Frau fid) gehoben fühlt, daß fie 
eine zeitlang einzige Ernährerin der Familie fein muß. Das Leben kennt feinen 
Gipfel Hiftorifcher Entwidelung, auf dem einmal bebaglich geruht werden könnte zum 
Unbehagen Taujender von gequälten Geichöpfen; es drüdt tagtäglich uralter Weisheit 
den Stempel der Stindertweizheit auf. Die uralte Weisheit ftammt aus der Stindheit 
des Menſchengeſchlechts. In der Proletarierehe verlangt das Leben nicht: Dienen 
lerne bei Zeiten da3 Weib, ſondern: Dienen lerne zu Zeiten ein jeder. In den 
glüdlihen Ehen lernt’3 der Mann ohne jegliche Lehrzeit. Steht Die Frau auf dem 
Ernährerpoften, dann beforgt er die Kinder, er macht die Einkäufe, er kocht das Mittag, 
er bält die Wohnung in Ordnung. Er ift ein gewillenhafter Stranfenpfleger, feine 
Frau erfährt’s, jo oft fie einem Kinde das Leben Ichentt. 

Hier waltet eine Gütergemeinfchaft höherer Art, ein: Was mein ift, ift auch 
dein, das über Geld und Geldeswert hinaus geht. Ein fo felbitveritindlicher Aus: 
taufch aller Kräfte, der jchließlich zu völligen Ausgleich wird, findet fich kaum je in 
den befjeren Stünden. Vielleicht liegt da3 daran, daß dieſe Gemeinſchaftsgüter, wenn: 
gleich höherer Art, doch nur gering find an Zahl, dazu fchlicht, einfach, einheitlich, 
eigentlich nur Elemente, aus denen ein vielgeftaltiges Leben ſich nach und nad) ent: 
wideln fol. Zugegeben, daß dem fo ift, der Accord bleibt rein und ſchön, wenn ihn 
auch die Fülle fehlt. 

In ſolch eine Ehe hineinzubliden ift Wohlthat und Stärkung. Cie ruft dem, 
der an der Arbeit am vierten Stande verzagen möchte, zu: „ES möchten vielleicht 
zehn Gerechte in der Stadt fein, wollteft du dem Orte nicht vergeben um der zehn 
Gerechten willen, .die darinnen wären?” Und er muß erwidern: „Ich will dem Ort 
vergeben um der zehn Gerechten willen.” Denn nicht Ausnahmen find die zehn 
Gerechten, fie find ein Anfang. Ein Boden, der, von jchwerer Schneelaſt gedrüdt, 
noch folche Ehriftrofen zu treiben vermag, hat Jugendkraft in fich. 


—.- — — — — 


112 


Das Dreigelpann. 4 


Carl Buſſe. Y 


Nachdruck verboten. 


4 

Abls die „Babuſcha“ noch lebte, die alte 

AM Mutter des Zimmermanns Balentin, ſtand 
fie gar oft an ihrem fchiefen Fenſterchen 

und fah feufzend auf die Ztrafe. „Hui, das 

Dreigeipann!” fagte fie fopffchüttelnd, — „wie 

dag Dreigefpann wieder um bie Ede tollt! 


—J 


Sie werden ſich doch noch die Hälſe brechen 


— ich ſehe es kommen!“ 

Aber die „Babuſcha“ wartete vergeblich 
auf die Erfüllung ihrer Prophezeihung. Sie 
ſtarb ſchließlich, und das Dreigeſpann war 
noch immer friſch und munter. Nur etwas 
ruhiger war es geworden mit den Jahren. 
Und dann verlor ſich der Name allmählich, 
da die drei immer ſeltener zuſammen geſehen 
wurden. Dieſe drei waren: Aniela Jureck, 
Marya Jureck und Stanislaus Rembowöki. 


Es war ſonderbar, daß man Aniela Jureck 


ſtets zuerſt nannte und hinterdrein erſt Marya, 
obwohl dieſe doch die ältere war. 
jüngere Schweſter hatte Augen wie ſchwarze 
Edelſteine und drängte ſich mit zappelnder Le— 
bendigkeit überall vor, und wenn das Drei— 


Aber die 


geſpann an ſchönen ſtillen Sommerabenden 


um die Ede nad) dem freien Marktplatz jagte, 
dann hörte man ficher zuerft ihre Stimme ber: 
aus. Eie kommandierte immer und überall, 
und mehr als ein Dal hatte es Zank gegeben, 
wenn Marya und Stanislaus als ihre „Pferde“ 
an der Leine liefen und fie den Rücken diefer 
edlen Roſſe allzu nachdrüdlic verbläute. Aber 
ob die beiden ſich wehrten — ohne Aniela 
war das Vergnügen nur halb, und fo wurde 
Aniela immer wieder berangebolt. Zie fannte 
ihre Macht auch ſchon ala eines Perſönchen 
recht gut. Wenn Stanislaus einmal nicht auf 
ihre Pläne einging und troßig werden wollte, 
batte fie ein verächtliches Achjelzuden an ſich 


und einen Bid — nun einen Blid aus ihren 
ſchwatjen Augen, dem ſich feiner gern aid) 
fegte, am allerwenigften Staniälaus. Undrie 


weinte er wohl oft, wenn das Mädchen in = 
zu ſehr gequält; doch er fam immek wieder, 7 
Leider gab es in ber Heinen Stabt dm 










großes- rotes Gebäude. In biefes große tel 
Gebäude wurde Stanislaus Rembowsli einft I 


von feinem Vater, dem Gaftivirt, geführt und 
bald mußte er tagtäglih dorthin wandern, 
Bücher mit Genusregeln unterm Arm und 
das Frühftüdsbrot in der Taſche. Da batte 
die Herrlichkeit ein Ende. Denn machte ber 
Tedell die eiferne Pforte auch bald nad vier 
Uhr wirkli zu, fo war man boch nicht frei. 
Tann bieß es: an die Arbeit für morgen! 
Ztanislaus fah Schließlich die beiden Mädchen 
nur nod an den Mittwoch- und Eonnabend- 
nachmittagen. Und endlich kam die Zeit, wo 
er fid) überhaupt nicht mehr um fie kümmerte 
und lieber mit wichtigem Geſicht in einem 
Winkel feine Cigarette rauchte. 

Aniela und Marya trennten ſich auch von 
einander. Als ob der Nunge ein Bindeglieb 
zwifchen ihnen geivejen wäre! Sie fompathifterten 
nicht recht. Die eine warb nur noch lauter 
und luftiger, die andere nur noch ftiller. In 
derjelben Klaffe der Töchterfchule ſaßen fie. 
Die ältere auf der erften Bank, die jüngere 
meiltend auf der lebten. Dann gingen fie in 
die Tanzftunde. Hier ftand umgefehrt Aniela 
voran. Cie fofettierte mit den Gymnafiaften 
beut, und morgen mit den jungen Kaufleuten, 
verdrebte links und rechts allen die Köpfe, 
ſchrieb zärtliche Briefe und lachte die armen 


; Menfchen, die darauf hineinfielen, nach Kräften 


ı aus, 


Hatte Marta einmal einen Tänzer, der 
id) um fie bemühte, jo dauerte es gewiß nicht 
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lange und Aniela zog ihn mit beftridender 
Liebenswürdigfeit an ihre Eeite. Der älteren 
that es web, aber fie beichieb ſich. Erſt beim 


dritten Mal griff es fie ernftlic an. Sie machte 


ihrer Schweſter einen leifen Vorwurf, murbe 
jedoch ausgelacht. Da blieb fie aus der Tanz: 
ftunde fort. 

Allmählich gewühnte fie fih daran, immer 
zurüdgufteben. Ta die Mutter tot war, lag 
die Laft der ganzen Wirtfchaft auf ihren 
Schultern. Nie Fam ihr in den Zinn, Aniela 
zu Heineren Arbeiten heranzuziehen. Denn 
Aniela durfte boch ihre weißen Hände nicht 
verderben, Aniela mußte doch ihre junge 
Schönheit und ihren neuen Pub fpazieren- 
führen. Der Water liebte feine Süngfte, fein 
Neithäfchen, über alle Maßen. Vielleicht, weil 
fie der Mutter glich, vielleicht weil fie fo 
hübſch war, fo luftig lachte, jo witzig zu ant- 
orten wußte. Er wurde ungerecht, ohne es 
zu merlen. Er batte alle Augenblide eine 
Apfelfine für Aniela in der Tafche oder irgend 
ein Stüdchen Torte; er faufte, ohne zu zanfen, 
Kleider, Schmudfachen, Nippes für fie, nur 
den Bart brauchte fie ihm zu frauen, während 
Marya erft immer eine Feine Predigt zu hören 
befam über fchlechte Zeiten und pußfüchtige 
Weiber. Und wenn die Ältere einkaufen ging 
in die Stadt, ward fie zehnmal angehalten 
und mußte Rebe ftehen, was ihre Schweiter 
made, die ſchöne Iuftige Anicla. Zie gab Aus: 
funit, fie beftellte die Grüße und arbeitete weiter, 
als ob fie eine vierzigjährige Hausfrau wäre und 
fein junges Ding von neunzehn Jahren .... 

Um dieſe Zeit fam Stanislaus Rembowski 
aus Berlin zurüd. Es waren feine erjten 
Univerfitätäjerien. Aniela ſah ihn, fie jprachen 
fih und die Folge davon war, daß er einen 
Beſuch machte. Er ftudierte Philologie und 
war eifrig mit einigen Unterfuchungen be: 
Ihäftigt. Als er e3 gelegentlich im Geſpräch 
errvähnte, bat Marya um nähere Auftlärung. 
Da batte er eine Gelegenheit öfter ind Haus 
zu fommen, die er reblich ausnüßte. Er brachte 
den Mäbchen Bücher mit, plauberte von feinen 
bochfliegenden Plänen, ſcherzte — und das 
alte Dreigefpann fchien fich jo wieder gefunden 
zu baben. 

„Ein bischen langweilig iſt er,” fagte 
Aniela oft und rümpfte die Naſe. „Thut, als 
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ob er ein Allerweltsgenie iſt. Unſer guter 
Stanislaus!“ 

Marya antwortete gewöhnlich nicht darauf, 
aber ſie hatte eine unangenehme Empfindung. 
Und als er zwei Jahre ſpäter nach den Oſter⸗ 
ferien zurückfuhr in die Univerſitätsſtadt, da 
wußte ſie, daß ſie ihn liebte. Wie es ge— 
kommen — wer ihr das geſagt hätte! Aber 
ihr ganzes Herz war voll von ihm: Liebe, 
Dankbarkeit, glühende Bewunderung, es ver: 
einigte ſich zu einem einzigen Gefühl, das mit 
allgewaltiger Stärke ihr ganzes Innere er— 
ſchütterte. Sie dachte erſt gar nicht daran, 
ob er ſie wieder liebte. Sie dachte nur, wie 
reich ſie jetzt ſei. Und wie ein beſchenktes 
Kind, das halb erdrückt iſt von der Fülle der 
Gaben, ging ſie umher. Ihrer Schweſter ſagte 
ſie nichts; ihrem Vater ebenſo wenig. Und in 
dieſem Glück fing allmählich an der Glaube 
in ihr aufzuſprießen, daß ihr heiliges Gefühl 
erwidert würde. Sie wuchs in dieſem Glauben 
vor ſich ſelber und ſie wartete. Sie wartete 
auf ſeine Rückkehr und auf die Stunde, wo er 
es ihr ſagen würde. 

Im Auguſt trat er wieder über ihre Schwelle. 
Er war wunderlich erregt. Oft blieb er ganze 
Tage fort, dann ſetzte er ſich oft ſtill ihr 
gegenüber, wenn ſie eine Handarbeit machte, 
und ſchien ſprechen zu wollen und es nicht 
über die Lippen zu friegen. Sie erjchauerte 
dann in tiefer Seligkeit. Er ift jo ſchüchtern, 
dachte fie. Wenn fie ihn über feine Pläne 
befragte, gab er ausweichende Antworten oder 


madte nur eine müde Handbewegung So 
rannen die Mocen dabin. Bald mußte 


Ztanislaus nad Berlin zurüd, ſein Staats- 
eramen machen. Und er war zulest fo bleidh 
und nervös, er fab fo krank aus. Wenn fie 
ihm nur helfen fünnte! 

Eines Donnerstags fam Marya vom Markte 
beim. Eie fchleppte fich redlich an dem ſchweren 
Tragforb. Noch in Hut und Schleier trat fie 
in die Wohnſtube. Aber fie blieb wie gebannt 
auf der Schwelle jtehn. Aniela lehnte, ein 
Liedchen ſummend, am Tiſch und ihre ſchönen 
kühlen Augen lächelten. Neben der Kommode 
jedoch, auf dem nicht ganz kapitelfeſten Stuhl, 
ſaß Stanislaus und hatte den Kopf in die 
Hände gelegt. Er ſah nicht auf, als die Thür 
ging; er blieb ruhig. 

3 
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Marya ſah fragend von einem zum andern. 

„Herrn Rembowolki ſcheint nicht wohl zu fein,” 
ſagte Aniela ſchließlich und fie hatte wieder 
dieſen verächtlichen Blid. „Vielleicht baft du 
ein Mittel.“ 

Und mit recht luſtigem, beabſichtigtem Lachen 
verließ fie das Zimmer. 

Marya hatte eine plötzliche Todesangſt, 
daß ihr der kalte Schweiß auf die Stirn trat. 
Tann jedoch ging fie näber auf Stanislaus 
zu und legte ibm Die Hand auf die Schulter. 

„tollen Sie mir nicht jagen, was Ihnen 
feblt 2” bat fie leiie. 

Er ſchwieg noch immer. Sie wartete und 
fnotete den Schleier auf, Aber eben ala fie 
die Nadel aus dem Hute zog, fchraf fie jäh 
zuſammen, denn Stanislaus war aufgefprungen, 
batte fihb über den Tiſch geworfen und fchrie: 
„Helfen Sie mir, Fräulein Mara, ich halt’ 
es ja nicht aus, ich halt’s nicht mehr aus!“ 

Er jchluchzte wie ein Kind, und fein ganzer 
Körper zitterte. 

Zie jtreichelte ibm in ihrem Schreckmechaniſch 
das Saar. 

„O Wie ich fie liebe! wie ich fie liebe!” 
Ichrie er unter Thränen beraus. „Ich Tann 
ja nichts mebr tbun, nichts mehr denken, nichts 
mehr fühlen als nur das Eine! Fräulein 


Marya, mein Gott, erbarmen Zie fi; fpreden | 


Zie doch mit ibr, fagen Sie es ihr, daß id 
zu Grunde daran gehe! Zwei Jahre nun, 
zwei ganze Jahre! Zie bat mich zuerjt gefüßt 
und geliebt, ab und ih war jo glüdlid. 
Wenn Sie wüßten, pie! Und dann wurde 
ſie launiſch, gequält hat ſie mich, geſtoßen 
hat ſie mich, beſchimpft hat ſie mich, behandelt 
bat fie mich wie einen Hund! Jawohl, mie 
einen Hund, ſag' ich Ihnen! Und nun fol ich 
mein Gramen machen, aber ih kann es ja 
nicht, ich weiß ja nichts mehr, 
das Eine!“ 

Es war em Stammeln in rafendem Schmerz 
und wütender Xeidenjchaft, und dann, cwig 
wiederholt, Die große Bitte: „Helfen Sie mir, 
jpreden Sie mit ibr, ſonſt geh' ich zu 
runde!” 

Marya hatte regungslos dageftanden. Nur 
ihre Hände ſuchten etwas, woran ſie ſich halten 
könnten. Denn ſie hatten längſt aufgehört, 
ihm übers Haar zu fuhren. 


Das Dreigeipann. 


ı Ihr auf der Zunge. 


nichts — nur | 
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Der Mann vor ihr ſchluchzte % 
hörte es. Ihre Glieder waren fleif, — 
verworren. Sie hatte einen trodnen Wi men, 
fie fpürte es, und ein Bittrer Gefdhmmd'e y 

„Wollen Eie mir helfen?” fragte u 

Cie würgte ein „Ja“ heraus. Es Ting: 
raub und ſeltſam. Er hob erſtaumt den 
Rubig fein! fchrie es in ihr. Und mit banal 
Zügen und totenblaffem Geficht ftand fie — 
grade vor ihm. 

„Warum arbeiteten Sie nicht? Sie find. J 
ſo begabt. Arbeit macht viel vergeſſen!“ 
„Kann ich denn?“ fragte er verzweifelud 
Und ala ob ihn Wut, Liebe, Leibenſchaft hen 
neuem jchüttle, brach es heraus: „sch hab’ “ 
gedacht, ich werde etwas Teiften; ich habe ge: “ 4 
glaubt, ich kann mehr ala die andern; ich bätt'a ' 
auch gekonnt. Berühmt wollt ich ierben, v 
meinen Namen follten alle Zeute fennen, 
— aber da Fam Aniela — da kam fie — 
v Gott, Fräulein Marya, alauben Eie mir 
doch, ich kann nicht mehr! Eie zerbricht mid; 
wie ein Epielgeug zerbricht fie mich! Meine 
Zufunft, meine Ehre, alles was ich babe — 
fte zertritt es. Und fie lacht dabei, Ste lacht 
mid aus! Haft du denn fein Herz, du — bat 

du denn fein Herz?!” 

Er batte gefchrien, als ſtände fie jtatt ber 
älteren Schweſter neben ihm. 

Marva ging mit fehmweren Schritten ans 
Fenſter. Draußen war Oltoberjonne. Mitten 
darin, mit ibrem ewig lächelnden Geſicht ſtand, 
Aniela und plauderte mit einer Nachbarin. 
Kinder liefen mit kleinen Papierdrachen vorbei 
und lärmten wie fonft. Ihre fröhlichen Ge: 
ſichter waren erhitzt. 

Sie wußte nicht, was ſie that. Sie legte 
ihre Stirn an die Scheiben. Das fühlte fo 
gut. Ihr Auge blieb thränenlos. 

Zo vergingen die Minuten. Dann kam 
ein unfichrer Schritt auf fie zu. Sie wandte 
fh. Mit etwas verlegenem Geficht ftredte 
Ztanislaus ihr die Hand bin. Sie legte bie 
ihre hinein. Weshalb eigentlih? Und fie 
fagte zu allem ja. Als er erzäblte, wie er 
Aniela zum erjten Male gefüßt, wie er fie mit 
jeden Tage wahnfinniger geliebt habe, wie fie 
heut ibn ftürmifch umfchlungen und morgen ihn 
jortgejtoßen und ausgeladht babe, fagte fie ja. 
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Als er erzählte, wie ſich alles in ihm auf: 
gebäumt, wie diefe etwige Unficherheit ihn von 
allen Arbeiten abgelenkt, mie dieſes Mädchen 
ihn zu einem armen, verlomen Manne ohne 
Zukunft, ohne Selbſtvertrauen gemadıt habe, 
fagte fie au ja. Und fie that es zum dritten 
Male, als er fie anflebte, mit ihrer Schweiter 
feinetiwegen zu reden. 

Er entfernte ftch, und jie fah ihn langjam, 
halb gebrochen die Straße entlang gehn. Eine 
Ihwere Müdigkeit batte ſich auf fie gefenft. 
Wie Blei lag e8 in ihr und lähmte fie. Aber 
fie mußte ja das Ejjen vorbereiten. 

Wirklich band fie fih die Küchenſchürze 
um, fette fich bin und fing an das Fleiſch zu 
baden. Sie that es ganz mechaniſch. Sie 
that es ohne Thränen. Als ſie faſt fertig 
war, trat Aniela über die Schwelle. Marya 
ſah auf, ſah in das hübſche, lächelnde Geſicht. 
Und da zum erſtenmale ſchwoll etwas in ihr 
auf, eine heimliche Wut, ein Haß, daß ſich 
die Finger um den Stiel des Holzhammers 
krampften. Aniela ſchien auf etwas zu warten. 
Sie trat an den Schrank, guckte in die Töpfe, 
blieb bald hier, bald dort ſtehn und ſummte 
nach ihrer Art eine Melodie dazu. Als aber 
die Schweſter nichts ſprach, zuckte ſie mit den 
Schultern und öffnete die Thür zum Wohn— 
zimmer. 

„Aniela!” 

„Na?“ fragte die Angerufene fchnippifch 
zurück 

Marya atmete kurz und ſchwer und klopfte 
auf dem Fleiſch herum. Und in dies Klopfen 
hinein ſagte ſie: 

„Seit wie lange hat er dich lieb?“ 

„Wer? Stanislaus? Ach ſo, der! Der 
hat mich überhaupt immer lieb gehabt.“ 

Sie ſchlug ſich mit dem Handſchuh lieb— 
koſend auf die weißen Finger. 

„Und du?“ 

„Ich ihn? Nein, du glaubſt doch nicht im 
Ernſt, daß id — — weißt du, du biſt manch⸗ 
mal zum totladhen!” 

Marya warf den Hammer hin und drehte 
ſich ſchroff um. 

„So,“ antwortete ſie rauh. „Aber geküßt 
haſt du ihn! Lüg nicht, du haſt es! Und 
ohne Liebe. Haft ihn belogen und betrogen. 
Pfui!“ 
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Aniela ward rot; ihre Stirn krauſte ſich. 
Aber als ob ſie ihren Zorn unterdrücke, verzog 
ſie geringſchätzig die Lippen und warf hin: 
„Als ob man jeden, den man küßt, heiraten 
müßte! Das wäre grade was. Er hat mir 
mal ganz gut gefallen, wahrhaftig, aber er 
nimmt alles gleich ſo tragiſch und iſt immer 
ſo — ſo verrückt und überhaupt — na, ich 
will eben nicht.“ 

Nach kurzer Pauſe fügte ſie noch hinzu: 
„Was geht dich die ganze Geſchichte übrigens 
an?“ 

Marya biß feſt die Zähne aufeinander. 

„Stanislaus iſt mein — Freund!“ ſtieß 
ſie rauh hervor. 

„Ach ſo. Und er hat dich um deine Ver— 
mittlung gebeten? Drollig iſt dieſer Menſch!“ 

„Aniela!“ 

„Reg dich nicht auf, ſonſt kriegen wir heut 
ſchlechtes Eſſen, und ich hab Hunger.“ 

„Warum ſagſt du ihm nicht: Stanislaus, 
es geht nicht, ich liebe dich nicht, raff dich auf, 
ich will deine Freundin ſein — warum zerrſt 
du ihn herum, warum biſt du heut ſo und 
morgen ſo?“ 

„Warum, warum und nochmals warum! 
Weil ich will! Weißt du, ich hab gern 
jemanden an der Leine. Das macht viel 
Spaß.“ 

Marya ſah, wie ſich ihre Schweſter trällernd 
auf dem Abſatz drehte. Sie konnte jetzt nicht 
reden; es wäre ein Keuchen und Stöhnen 


geworden. So wandte ſie ſich und begann 
wieder zu klopfen. Aber alle Pulſe ſchlugen 
ihr dabei. 


„Das macht die Lie — be, ſo ganz allein,“ 
trällerte Aniela dazwiſchen. 

Und da hielt ſich Marya nicht mehr. 

„Satan!“ knirſchte ſie und ſtand 
funkelnden Augen vor der Schweſter. 

„Was willſt du?“ 

„Du ſollſt ihn freilaſſen,“ ſchrie ſie heiſer, 
„du haſt kein Recht, ein Menſchenleben zu 
vernichten! Er bat — er iſt — jawohl, ein 
Genie ift er, und du qualit ibn, du vernichteit 
ihn, du begräbjt feine Zukunft. Du jollft ibn 
freilaſſen, ſag ich dir, jonft — —“ 

Anielas Geſicht war immer erftaunter ac: 
worden. Das die rubige ftille Marya, Die glüdlich 
war, wenn fie hinter ibren Kochtöpfen ſaß, Die 
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felten ein Wort breinrebete! 
lachte fie Scharf. 

„Soll ich dir jagen, weshalb ich ibn frei: 
geben fol? Weil du ibn haben willſt, meil 
du ihn lieb Haft. Eiferfüchtig bit du — 
weiter nichts. Laß dich nicht auslachen!” 

Und damit warf jte Die Thur binter 
ſich zu. 

Marya ftarrte ibr nad), balb vormüber- 
gebeugt. Sie zitterte und zudte am ganzen 
Reibe; wie ein Baum, den die Art bis ins 
Mark getroffen. Und in ohnmächtigem Stöhnen 
ging fie dann die wenigen Schritte und ſetzte 
ih auf den harten Küchenſtuhl. — 


Und plötzlich 


Aniela hatte ſich geärgert und ließ das ihren: 


Verehrer entgelten. Sie war von bewunde⸗ 
rungswürdiger Erfindungskraft darin. Seven 
Tag bedte fie neue Bosheiten aus. Marya 
ſah und hörte jetzt alles. Was fie früher 
nicht beachtet, es fiel ihr auf. Wenn ihr 
Bater feinem Nefthäfchen die gemohnten 
Kleinigkeiten und Näfchereien mitbrachte, preßte 
fie die Lippen zufammen. Wenn fie am Herde 
ſtand und Aniela draußen lachte und plauderte, 
ballten fich ihre Hände. Und Tag für Tag 
Ihüttete Stanislaus ihr von neuem fein Herz 
aus, und Tag für Tag litt fie von neuem 
die Qual. Sie fah fharf und klar, fie fah, 
ivie der Mann, den fie liebte, langſam zu 
(runde ging, wie ihre Schwefter ihn ruinierte. 
Und wenn fie nachts mit weit offnen Augen 
in ihrer Kammer lag, fielen ihr immer neue 
Züge ein, die fie früher faum beachtet, und 
ihr Herz wurde fehwer und voll, daß fie ſich 
oft aufrichtete, weil fie meinte, jet müſſe 
etwas geichehn, etwas Schredlihes — fie 
wußte nicht, iva3. 

Und die Qual der Nähte warb größer. 
Stanislaus fchien unrettbar verloren. AU ihre 
Hoffnung hatte fie auf ihn gefeßt. Und wenn 
er fie auch nicht liebte — fie war es geivohnt 
zu entfagen. Aber glüdlich follte er wenigſtens 
werden, er follte wenigftens eine lichte Zu: 
kunft haben, und wenn fie ihn frönten, wenn 
die Welt von feinem Namen wiberballte, wenn 
ewiger Ruhm ihn fränzte — o, fie würde die 
Hand auf diefes Elopfende Herz drüden, fie 





— — — 


da. 


— — — ———— — 





Und nun? Verraten, mit Fußen getswten 


| von ber eignen Schweſter, unglücklich und ber- 


zweifelt, gebroden und gepeinigt bon biefer 


herzloſen Puppe, zum Spielball gemadıt, zum 
Hansnarren erniedrigt, ben bie hübſche Zarve 


auslachte! Und jeber Tag richtete ihn meiler 
zu Grumde, jeder Tag ftahl ibm eim Jahr 


ı feiner glänzenden Zukunſt, jeder Tag zog ibn 


tiefer herab. Großer Gott, das Fannjt du 
nicht wollen! jchrie es im ihre. Und Etanis- 
laus hatte es ſelber eingefebn, er hatte fid 
ihr zu Füßen geworfen, er hatte ihre Aue 
umflammert, er hatte geflehbt: „Erlöſe mid, 
laß mich nicht untergehn!“ Unb fer Eie 
hatte ja gelagt, fie hatte gejagt: „Ih werde 
dich erlöfen!” 

Ihr Kopf war dumpf, und in ihrer Bruk 
ſaß etwas alle die Tage hindurch, das wie 
in furdhtbarer Epannung ihr ganzes Wein 
zufammenhielt. Ob fie ſtill daſaß, ob fie 
arbeitete — dies Neue, Schredliche war aud 
Und eines Abende — fie hatte ihrem 
Bater Gute Nacht gefagt, er hatte brummig 
erwidert, und fie nahm ſchon die kleine Lampe, 
um in ihr Zimmer zu gehn — bielt fie noch 
auf der Schwelle an. Denn eben fagte auch 
Aniela Gute Naht. Ihr Vater brummte, 
lächelte und gab ihr fchließlih einen Kuß. 
Und mit einemmale padte die noch immer 
ftarr an der Thür Stehende eine abermißige 
Wut, ein Haß, der ihre Finger in milden 


| Drud zufammenpreßte. Der fchmale Griff der 
| Küchenlanpe brach darin, klirrend fchlug fie 


auf die Erde. Sie verlöfchte gleich. 

„Fräulein Ungeſchickt!“ fpöttelte Aniela, 
während der Vater finſter hinüberſah. Marya 
las ſchweigend die Scherben des Cylinders zu: 
fammen und ging. Aber fie fchlief nicht. Auf 
dein Rand ihres Bettes hodte fie, die Hände 
in einander vwerfchlungen. Sie jchmerzten, in 
jo wilden Drud preßten fie fih von Zeit zu 
Zeit aneinander. 

Die Uhren fchlugen im Haufe. Wie fpät 
war es? Gie ward nicht fertig mit dem 
Zählen. Einmal fröftelte fie. Da fab fie 
ihre Zufunft. Stanislaus ein Ehrloſer, ein 
gebrochner Yeigling; fie felbjt dahingehend 


hatte ihn ja lieb. Keinen ging das etwas ı durch ewiges Grau, während ihre Schweſter 


an, feiner brauchte darum zu wiſſen; er felbft 
am wenigſten. 


aus Licht 
lachte. 


und Glanz droben ſpöttiſch 





Das Dreigefpann. 


Nein, jo ging es nicht weiter. Das Tonnte 


Jahre dauem. Noch einmal mit Aniela reden 
— fie mußte fort, zu Verwandten, fie mußte 
ihn freigeben, gleich heut, gleich jetzt ... 
Haſtig, mit zitternden Händen zündete fie 
die Lampe an. Der Golinder fehlte, die 


Flamme fladerte trübe hin und ber. Aber es 


genügte. Anielas Kammer war ja gleich 
nebenan. Und fie hatte gewiß noch Licht, fie 
lad oft im Bett. 

Aniela las nicht mehr; es war bunfel in 
ihrem Stübchen. 
Marya. Ob fie umkehrte? Aber wie von 
einer geheimen Macht gezogen trat fie näher. 


Da lag fie fchlafend. Um die Lippen noch 


das etwas fpöttiiche Lächeln. Marya murbe 


Einen Augenblid zögerte : 
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preßten und fchüttelten den Hals der Schlafenden 
und gruben ich gierig ein in nichtendenwollendem 
furchtbarem Drude, und fie ſchrie — nein, das 
war mehr ein Keucen in mwahnfinniger Wut, 
in unfagbarem Haß, in wilder Rache für ein 
zerftörtes Lebensglüd. 

Ob Anicla fchrie, röchelte, ob fie erfamite, 
wer ihr das that, ob fie die Augen aufriß — 
fie wußte es nicht. Sie mußte auch nicht, 
wie lange es dauerte. Sie richtete fi nur 
auf, un befinnungslos hinzuftürzen. 

ALS fie erwachte, waren ihr die Glieder 


wie zerfchlagen. Sie mußte ſich befinnen, wie 
ſie bier auf den Fußboden fam, auf Die harten 


e8 kalt und warm dabei. Sie hörte die tiefen 


Atemzügc. 

Ihre Hände zitterten, daß fie die Lampe 
binftellen mußte. Es gab ein Klirren babei, 
aber Aniela machte nicht auf. 

Und wie fie die Schläferin fo anjab, dieſes 
hübſche lächelnde Geſicht, das da jo gemüts- 
ruhig ſchlief, ala ob es fein Wäſſerchen trüben 
fönnte, während fie bier in dunkler Nacht 
Ichlaflos umberlief, da ftieg wieder die Wut 
auf. Warum die andre alles und fie gamichts ? 
Warum der andern alle Liebe und ihr fein 
Brödlein? 

Ihr Atem wurde immer fürzer; ein Brennen 
kam in ihre Augen. Sie ruhten unabläflig 
auf dem Geſicht der Schlafenven. Und Die 


—— — — — — — — — — 


lachte plötzlich leiſe im Traum, und dann, als 


blende ſie der Strahl des Lichts, 
etwas hinüber. 
Es war totenſtill. Und 


bog ſie ſich 


noch immer ſtarrte 


Marya auf dies Geſicht. Und in dieſen 
Sekunden kam von allen Seiten, was ſie 
ein Leben lang erlitten — jede Zurück— 


ſetzung, jede Beleidigung, jede Schmach, und 
all die Schmerzen verdoppelten, verhundert⸗ 
achten fi, und fie mußte, diefe lächelnde 
Schläferin mordete den Mann, den fie liebte, 
morbete ihr eignes Glüd, morbete ihre Hoff: 
nung für die Zufunft, und Gott ftrafte fie 
‚nicht, fondern fie lag da und fchlief — fchlief — 


. mit ibr. 


Sie bog fih mie im Srampf und im! 
Widerſtand gegen etwas, das fie übertvältigte. 


Und dann, mit einem rauben Zchrei, hatte fie 


fih über das Bett geivorfen und ihre Finger 


Dielen. Dann faß fie mit weiten, ftarren Augen. 
Zie horchte. Aber fie börte nichts. Nicht 
einen Atemzug, nicht eine Regung in dem 
dunklen Zimmer. Die Lampe mar erlofchen. 

Sie wagte nicht, fich zu rühren. Sie wollte 
an nichts denfen. Aber es fiel ihr immer wieber 
ein: jetzt ift er erlöft! Allmäblid) fam in der 
Totenftille ein Grauen über fie. Auf den Knien 
rutfchte fie biß zur Thür. Als fie in ihrem 
Zimmer var, atmete fie tief. Was nun? 

Mechaniſch raffte fie ein paar Kleider zu: 
ſammen und machte ein Bündel daraus. Dann 
ftedte fie fih das Wirtſchaftsgeld ein. 

Der Morgen graute ſchon. Um fünf Uhr 
ging der erfte Zug. Als fie auf die Straße 
trat, fröftelte e83 fie. Es mar ein grauer Tag 
im Anzuge. Ein Nebelregen fiel, das Pflafter 
war naß. Den Schleier tief ins Geſicht ge= 
zogen, jchritt fie dem Bahnhof zu. Aber mit 
ſcheuen Augen wandte fie ſich alle zwanzig 
Schritt um. Es war ihr, als käme etwas 
binter ihr drein wie ein Schatten. 

Sie hatte nicht viel Geld bei fih. Um zu 
ſparen, löſte fie eine Fahrkarte vierter Klaſſe. 
Ein paar Bauernweiber mit Tragförben reiften 
Sie fah fie nidt an. Sie mußte 
auch jebt immer denken: er ift erlöft! Und 
dann fiel ihr ein: Das Dreigefpann — ja 
das Dreigejpann ift nun für ewige Zeiten ge: 
Iprengt! 

Ihr Platz war gerade in einer Ede, daß 
fie aus dem balbvergitterten Fenſter nach dem 
Himmel bliden fonnte. Und je heller es ward, 
deſto Seltfamer hingen ihre Augen an den Wolfen. 
Nie dunkle Zärge ſchwammen fie bin, und fo 
febr der Zug rafte, die dunklen Särge flogen 
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droben mit, und neue kamen, noch ſchwärzere, ſchauen mit ben brennenden, Kheumenlofe 
eine enblofe Reihe — es war nicht zu ertragen. | Bliden, währen ber Bug eier mb 
Aber wenn fie auch die Augen ſchloß, immer | braufte dur den finftren Tag Der uifider 





waren die Zärge da, und fie mußte darauf | Grenze zu... 








Die Adattnraft. 


Sa denke ftets an eine fel'ge Haft 
Nach heißer Wanderfahrt durch fonn’ge Baide: 
Der Banf am Steinborn in der Schattenweide, 
Wo ich geruht, bis ſanft der Tag erblaßt, 
And tief erlabt zu höchftem Kebensfinnen 
Durch Abendgold und Dämm’rung fchritt von hinnen; 
Erlöjt, befreit von jeder Erdenlaft 
Der Sterne Dom betrat — das Herz voll Danken — 
Die Seele voll Initerblichleitsgedanten — — 
Am Born der Ewigkeit faß ich zu Halt? 
Julius Kohmeper. 


B 


“= 


Unvermerkt. 


Die Sonne träumt in den HJweigen; 
Da heben die HSweige fih fact. 
And wie fie wanfen und fchwanfen, 
Ein Chor von Geiltern erwacht. 


Die Geiſter des Lichts und der Sreude 
Durchflingen die flüfternde Kuft; 

Sie neigen und wiegen die Köpfchen 
Im goldigen Mittagsduft. 


Daneben raufcht die Quelle 
Eintönig ein Schlummerlied, 
Indeſſen leife von dannen 
Der felige Sommer zieht. 


eher 


Clara v. Spdoiv. 





Der Obft: und Gartenbau 
als Frauenerwerb. 


Bon Anna Blum. 


— — 


nachdruck verboten. 


Der durch Obſt- und Gartenbau einen lohnen: 
den Erwerb finden will, muß arbeiten lernen, 
niht nur geiftig, fondern auch Förperlid. Bade 
und Schaufel, Rechen, Gießkanne und Baumfchere, 
unter Umständen Säge, Hammer und Zange find 
die Werkzeuge der Gärtnerin, deren Handhabung 
bedeutende Körperkraft und — Ablegung manches 
Torurteild® von der Minderwertigfeit der körper: 
liben im Verhältnis zur geiftigen und fünftlerifchen 
Ardeit erfordert. Ein gefunder Körper, Wider: 
ſtandsfähigkeit gegen die wechſelnden Witterungs: 
einflüffe, Liebe zur Natur und endlich ein nicht 
ju geringe Maß allgemeiner Bildung find dic 
Torbedingungen, bie ein junges Mädchen, das fich 
der Yärtnerei ald Beruf zumenden will, erfüllen 
muß. Mit der praktiſchen Unterweiſung, die einen 
träftigen Körper vorausſetzt, muß die theoretifche 
Belehrung, die einen aufnahmefähigen, im Denten 
geihulten Geiſt bedingt, Hand in Hand gehen. 
Allgemeine Pflanzenkunde, beſonders genauere 
Kenntnis der Dendrologie, Boden: und Dünger: 
Ihre, melde beide auf der Chemie und Mineralogie 
beruben, Zoologie, ſoweit fie fich auf die Kenntnis 
der Sartenfreunde und : Feinde bezieht, find die 
Uiffenfchaflen, in deren Vorhof die Berufsgärtnerin 
eingeführt werden muß und die für die Theorie 
des Unterricht unentbehrli find. Das Bereiten 
des Bodens, das Säen und Pflanzen, das Warten 
und Pflegen, das Ernten, Aufbewahren und Ber: 
werten ber gewonnenen Grzeugniffe erfordert 
theoretiiche und praftifche Unterweifung und viel 
Übung, durch welche die Schülerin nur dann zur 
Fertigleit fortichreitet, wenn fie fich vor feiner 
Arbeit fheut und überall felbft mit Hand anlegt. 
Bern fie auch als auögebildete Gärtnerin die 
gröberen Arbeiten nicht zu leiften braucht, fo muß 
hie doch felbft erprobt haben, welche Zeit: und 
Kraftanftrengung fie erfordern, um die Arbeit ber 
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Untergebenen leiten und beauffichtigen und ihre 
Xeiftungen gerecht beurteilen zu können. Eine 
notwendige Ergänzung des Wartens und Pflegen 
ber Gartentulturen ift dad Schützen derfelben vor 
dem zahlloſen Heer ihrer Beichädiger, deren 
Gefährlichkeit im umgekehrten Verhältnis zu ibrer 
Größe fteht, weil ihre unendliche Vermehrung auch 
in dieſem Berbiltnis vor fi gebt. Nur uner: 
mübdliche Sorgfalt, von Sachkenntnis unterftüßt, 
kann den Kampf erfolgreich aufnehmen. So 
tommen in dem Beruf einer Gärtnerin alle dem 
weiblichen Gefchleht als Vorzüge angerechneten 
Eigenſchaften zur Geltung: das Achten auf dag 
Kleine, das liebevolle Bertiefen in die Bedürfniſſe 
anderer, die Fürſorge für die Schwachen und nicht 
zum minbeften der Sinn für Ordnung, Sauberkeit 
und Akkurateſſe, der zur Pilege des Schönen und 
Künftlerifchen anleitet. 

Mit der Erjehließung des Obſt- und Garten: 
baus tjt dem meiblichen Gefchlecht ein Erwerb cr: 
öffnet, dem nicht der Vorwurf gemacht merben 
fann, daß er die Frauen ihrem natürlichen Beruf 
entfrembde, mie er häufig gegen die gelehrte und 
fünftlerifhe Ausbildung — mit melchem Recht 
bleibe dahin geftelt — erhoben wird. 

Es kann nicht gefagt werden, daß der Beruf 
einer Gärtnerin bie Frauen nervös, hyſteriſch 
made, unfähig, beim Eintritt in die Ehe cin 
fräftiged Gefchlecht zu erzeugen und zu erzichen. 
Sm Gegenteil, die bögienifche Bedeutung der 
Ausbildung zur Särtnerin, die einen fortwäbrenden 
Aufenthalt im Freien, ein Ablegen aller Ber: 
zärtelung bedingt, Tann nicht hoch genug ange: 
Ichlagen werben. 

Welche Ermwerbögelegenheiten eröffnen fich nun 
der Berufsgärtnerin nach abfolvierter Yebrzeit? 
Für diejenigen, deren Mittel eben nur zur Dedung 
der ungefähr zweitaufend Mark betragenden 
Ausbildungstoften reichen, bieten fich nach voll: 
endeter, etwa zwei Sabre umfaſſender Bor: 
bildung, Stellungen als Gärtnerinnen - auf 
Landgütern zur Pflege und Brauffichtigung der 
Haud: und Nusggärten, und Schon jekt, im An: 
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fange der Bewegung, ift Nachfrage mad ſolchen, 
ein Beweis, daß fie auch nad dieſer Richtung 
wohl aus bem Bebürfnis erwachſen if. Weiter 
dürfte, allerdings erſt in Zukunft, eine Unzahl 
von Gärtnerinnen ald Lehrerinnen an meu zu 


errichtenden Gartenbaufchulen Anftellung finven. | 


Die Zahl folder Anfialten, bie man gewiſſer⸗ 
maßen als Berfuhsanftalten anſehen Tann, ift 
gegenwärtig noch fehr gering — zum Schluß biejer 
Darlegungen fol eine Zufammenftellung ber in 
Deutichland vorhandenen erfolgen unb fie 
fönnen bei weiterer Beteiligung bem Bebarf nicht 
genügen. Auch als Leiterinnen von Aurfen zur 
rationellen Erlernung bes Obſt- und Bartenbaues, 
bie für die rauen und Töchter bon Landwirten 
befonder8 in Süddeutſchland (Harlärube, Geiſen— 
beim) ſchon beftehen, aber von Männern geleitet 
werben, bürfte fib ben Berufägärtnerinnen 
(ohnende Verwertung der erlangten SKenntnifie 
bieten. Für folche endlich, die ein kleines Kapital 
ihr eigen nennen, bietet fich bie Ausficht, durch 
Erwerbung eines Heinen Gartengrundftüd3 eine 
felbftändige Eriftenz zu gründen, damit eine Lebens» 
ftelung zu erringen, dic mit weniger Mühen, 
Sorgen und Berantmwortlichleit verfnüpft ift als 
die einer Schulvorfteherin, auch weniger Mittel 
erfordert al8 die Gründung eines Gefchäfts. Die 
fih jährlich fleigernden Unjummen, melde ins 
Ausland für von dorther importierte® Gemüfe 
und Obft und für Konjerven geben, lehren, daß 
der inländifche Bedarf durch die Erzeugnifle des 
Inlandes meder nad Duantität noch Dualität 
gedeckt werden Tann, und feine Befigerin eines 
Gartens, den in rationeller Weiſe zu bebauen fie 
vorgebildet ift, dürfte um den Abfag ihrer Er: 
zeugniffe bejorgt fein; vorausgefegt, daß dieſe 
geeignet find, die natürlich auch auf diefem Gebiet 
reichlich vorhandene Konkurrenz zu beftehen. 
Diefer Ausblic leitet Über zu ber erweiterten 
Bedeutung, melde die Ausbildung der Frauen 
im Obft: und Gartenbau für die weiten Kreife der 
Zandwirte bat, ohne Rüdficht auf den Umfang 
ihres Beſitzes. „Unfere Landwirte leiden faft alle 
unter ber Untüchtigkeit der rauen” lautete ein 
harter Vorwurf, der vor einigen Jahren in einem 
Artilel in den „Grenzboten“ gegen die rauen der 
Gutsbeſitzer erhoben wurde. Die Mitarbeit der 
Frauen ift in allen Landwirtſchaften zur gebeib: 
lichen Führung derfelben notwendig, in den Fleinen, 
indem fie felbft thatſächlich mitarbeiten, in ben 
großen, indem fie es verfteben, den inneren Betrieb 
zu leiten und zu Überwachen. Neben der Milch: 
wirtfchaft und Geflügelzucht, welche die Domäne 
der Landwirtinnen find, deren Ertrag von ihrem 


größeren oder geringeren Verftänbnis dafür ab» . 


Erwerbäthätigfelt. 


bängt, mühten fie ben Haus» und Rufgarten mit 
in den Bereich ihrer Tätigkeit ziehen, wie bat 
wohl bier und da geſchieht, aber ohne eine gerinnee 
Vorbildung der Frauen nicht mit rechtem Erfolg. 
Der befannte Vers: 

m Fleinften Raum 

Plany’ einen Daum 

Und pflege fein, 

Er trägt bir’a ein, 
bat erft bann feine volle Berechtigung, wenn ber 
gepflangte und gepflegte Baum bon ber beiten Id 
if. Ein folder nimmt nicht mehr Naum tm 
Pflege in Aniprud ala ein anderer mit gering: 
wertigen Früchten und bringt ben boppelten Ertrag, 
Mie ber bemittelte Lanbwirt bie Söhne, bie c 
für ben väterlichen Beruf erzieht, zu ihrer weiteren 
Ausbildung auf eine Aderbaufchule, bei größerem 
Befig auf eine lanbwirtfchaftliche Hochſchule ſchidt 


‘ 
f 





fo müßten die Zöchter einen Kurfus im eimer | 


Gartenbaufchule durchmachen, bamit fie befähigt 
werben, ſowohl im Elternbaufe wie auf bem eignen 
Beſitztum den ihnen zufallenden Teil der Erwerb 
arbeit zu leiften. Der vorhin erwähnte Vorwurf 
würde dann wohl allmählich verfiummen unb ber 
Familienwohlftand birelt, der Volkswohlſtand iu 
direft dadurch gehoben werben. Weiter würde bie 
nad Duantität und Qualität vermehrte und ver 
befferte Erzeugung ber mandherlei Gartenfrüdgte, 
die rationellere Berwertung berfelben, — wie viel 
Dbft und Gemüfe verlommt in beſonders erirag: 
reichen Jahren und in Gegenden, bie feitab vom 
Verkehr liegen, nur, weil bie Gartenbefiker nicht 
verftehen, fie zu konſervieren und in diefer Weile 
nugbringend zu verwerten — die Einfuhr von 
Gartenerzeugniflen aus dem Auslande vermindern 
und damit ungezählte Millionen dem Baterlande 
erhalten, was vom nationalökonomiſchen Stand: 
punkt als Fortfchritt zu begrüßen wäre. 

Durch eine beffere Bewirtfchaftung ber Gärten, 
durch die Ausnügung manches für wertlos ges 
baltenen und daher unbeachteten Aderftüdg feitens 
der Frauen und Töchter ber Beſitzer würde viel: 
leicht eines ber Kleinen Mittel gewonnen werben, 
wodurch die Not der Lanbwirtfchaft zwar nicht 
befeitigt, ihr aber doch in etwas gefteuert merben 
könnte. Diele Heine Hilfsmittel erfegen ein großes, 
und ihre Wirkungen find oft weitgreifender, weil 
fie mebr in bie Tiefe gehen. Wie mandje bradı: 
liegende weibliche Kraft, wie manches brachliegende 
Ader: und Gartenftüd könnten wirtichaftlih vers 
wertet werden, wenn man erftere zu nußbringenber 
Arbeit erzieht und beranzieht. 

Daß die Borbildung ber Berufsgärtnerinnen 
ſowohl, wie der für die Pflege des Obſt⸗ und 
Gemüfegarteng audzubildenden Töchter und rauen 
der Landwirte nur in befonderen Lehranftalten ge: 





Erwerbsthätigkeit. 


wonnen werden kann, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß 


weitere Beweiſe für dieſe Forderung wohl kaum 
erwartet werben. Es erübrigt alſo nur, auf bie 
bis jegt beftebenden, dieſen Zwecken dienenden An: 
ftalten, deren Zahl wie ſchon bemerlt in Deutſch⸗ 
lanb nur gering ift, hinzuweiſen und fie nach 
ihren Zielen und ihrer Audgeftaltung kurz zu 
befprechen. 

Bol audgeftaltete Gartenbaufchulen, in denen 
gebildete Frauen und Mädchen praftiih und 
theoretiſch für die verichiedenen Zweige bed Garten: 
Baus audgebildet werben Fönnen, find erft im 
legten Jahrzehnt entftanden. Die Anregung zur 


— — — 


: finden. 


Errichtung folcher Anftalten gab Frau Kommerzien: : 


rat Heyl in Charlottenburg, indem fie auf ihrem 
Befigstum eine Gartenbaufchule für gebildete 
Mädchen einrichtete. In diefer wurde befonders 
die Blumenzucht und die bamit verbundene Blumen⸗ 
binberei gepflegt. Eine zweite Anftalt wurbe von 
Sräulein Elvira Caftner, Dr. D.S. als Dbft> 
und Gartenbaufchule zu Friedenau bei 
Berlin errichtet. Am 1. Oftober 1894 mit 
7 Schülerinnen ind Leben getreten — gegenwärtig 
zäblt fie 15 — bat dieſe Anftalt am 18. Sep: 
tember d. 38. die Probe auf ihre Lebensfähigkeit 
beftanden. Die erften 7 Schülerinnen haben an 
biefem Tage vor befannten Yackmännern!) ihr 
Examen als Berufsgärtnerinnen abgelegt unb 
haben alle gut beftanden. Einige haben Stellen 
ala Särtnerinnen angenommen, andere wollen das 
Griernte ald Lehrerinnen im Gartenbaufadh ver: 
werten. 


— — 
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ſchule verlangt; das Aufnahmealter iſt ein dem 
entſprechendes. In der Anſtalt ſelbſt kann eine 
beſchränkte Zahl von Schülerinnen Aufnahme 
Der Penſionspreis für die internen be: 
trägt 80 Mark monatlidy incl. Unterriht (Wäfche 
ausgeſchloſſen); externe Schülerinnen zahlen für 
ben ziveijährigen Kurjus ein Unterrichts : Honorar 
von 15 Marl monatlih, für die Spezialkurfe 
beträgt es 20 Mark, für den Obſtverwertungs⸗ 
kurſus 10 Marl. Proſpekte verfenbet die 
Befigerin und Xeiterin der Anftalt Fräulein 
Dr. €. Caftner, Friedenau:Berlin W, Fregeſtr. 41. 

Am 1. Dftober d. I. wurde bie Gartenbau: 
fhule „Schnedengrün” bei Plauen im Bogtlande in 
Sachſen von Elvira Baroneffe v. Harmating: 
Barth eröffnet. Ihrem Profpelt nach ift fie in 
größerem Umfange, aber nach benfelben Prinzipien 
und mit demfelben Unterrichtöplan eingerichtet wie 
die oben genannte. Es werden nur interne Schüle: 
rinnen aufgenommen. Der Penſionspreis beträgt 
60 Mark monatlich, dad Unterrichtshonorar 25 Marl. 


, Auch in diefer Anftalt fol Schülerinnen, welche 


Reben dem zmeijährigen Kurfus für Berufs: - 


gärtnerinnen geben Spezialkurſe für einzelne Zweige 
der Sartenbaufunft für ſolche Damen einher, die 
da lernen wollen, ihren eigenen Beſitz rationeller 
zu bewirtfchaften und ihre Gartenprobufte befier 
au verwerten. 

Die Aufnahme für den zweijährigen Kurſus 
findet nur im Dltober jeden Jahres ftatt; die 
Zöglinge für den einjährigen Kurfus können am 
1. April eintreten. Speyiallurfe für Obftbaum: 
pflege und Gemüfebau finden vom Januar bis 
März und vom April bis Juli ftatt; vom Juli 
biß September können bei genügender Beteiligung 
14tägige Kurſe für Obft» und Gemüfeverwertung 
eingerichtet werben. Als Vorbildung wirb die 
Abfolvierung der 1. Klaſſe einer höheren Tüchter: 





I) Sei der Prüfung waren anweſend und forachen ſich fehr 
lobend über die Refultate berjelben aus: Der Rönigliche 
Garten s Tiretor Matbicu in Charlottenburg, Profeſſor 
Dr. Sorauer, ehemaliger Tireltor der lanmwirtjihaftliden 


Zehranftalt zu Proskau; Geheimer Negierungerat Profeflor ' 


Dr. Bittmad, Tiretor ter lantwirtfchaftliden Hochſchule 
in Berlin, Königliber Garten: \nipelior vindemut und 
Königlicher Garten: Infpeftor Vogeler in Charlottenburg. 


nach Abfchluß des II. Kurfus fomohl im Theo: 
retifchen wie im Praftifchen das von der Schule 
geforderte und im Profpelt feſtgeſetzte Ziel voll» 
ftändig erreicht haben, ein Reifezeugnis ausgeftellt 
werden. Aufnahmebedingungen: Ein gefunder 
Körper, ein ernfter Wille, der Bildungsgrad einer 
mittleren Klaffe der höheren Töchterſchule und cin 
Alter von mindeften® 18 Jahren. 

Alter als diefe beiden Vollanftalten für Auss 
bildung gebildeter Frauen zu Berufögärtnerinnen 
find die mit Haushaltungdfchulen verbundenen 
Gartenbaulurfe, deren Zmed es ift, bie Töchter 
und Frauen der Bauern und kleineren Gutöbefiger 
für ihren Beruf als Hausfrauen auch in biefer 
Beziehung tüchtig zu machen. Unterweifungen im 
Obſt⸗ und Gemüfebau und in der Objtverwertung, 
freilich nur in beſchränktem Maße, werben in ber 
unter Xeitung bed landwirtfchaftlichen Central: 
vereind der Provinz Sachſen ftehenden Haus⸗ 
baltungsfchule zu Nebraa. d. U. erteilt. Auch 
in den Lehrplan der Kieler Kochſchule auf 
Wilhelminenhöhe bei Kiel, Gründerin und Bor: 
fteherin Frau Sophie Heuer, find theoretifche 
Belehrungen über einige Zweige des Gartenbaug 
aufgenommen worden. Diefe Schule ift ein Töchter: 
penfionat und dient ebenfalls dem Zweck, die Tüchter 
des gebildeten Mittelftandes für ihren Hausfrauen: 
beruf vorzubereiten, auch werden in ihr Koch: und 
Haushaltungsichrerinnen ausgebildet. — Auch im 
Kanton Luzern (im Bühl, Station Nottwil) ift 
von bem „emeinnügigen zyrauenverein” eine 
Haudhaltungsfchule für die Töchter der Land⸗ 
bevölferung gegründet worden, an ber jährlich 
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dreimal, im Frühjahr vom 6.—16. Mai, an yivei | ber Produkte gelten, zu Beginn bed Sommers ober 


Tagen im Sommer und an bier Tagen im Derbft 
Gartenbaufurfe abgehalten werben, Tbeziell für 
Obftbaumzudht und den Anbau des Gemüjes. 
Unter den deutſchen Gartenbaufchulen, die auch 
Kurfe für Frauen eingerichtet haben, find zu 
nennen: bie Königliche Lehranſtalt für Obſt⸗, Wein: 
und Gartenbau in Geiſenheim am Rhein, und bie 
Großberzoglich Babifche Obftbaufchule Auguſten⸗ 
berg in Baden. Die Kurfe werben, je nachdem 
fie dem Obft: und Gemüfebau oder der Verwertung 


während ber Haupterniegeit ine September ab: | 
gehalten, fie umfaflen 8, 4 ober 5 Tage, In 
legterer Anjtalt werben auch welche & 
Kurſe von 14lägiger und bienenwirtichaftlide 
NRurfe von 1Otägiger Tauer abgehalten. — 

Aus dieſer auf Vollſtaͤndigkeit Teinen Anfprug 
erbebenden YZufammenftellung if erficdhtlich, deß 
auf bem betreffenden Gebiet noch viel zu Tcheffen 
bleibt; aber ein fröhlicher Anfang if gemacht, 
möchte er zu immer weiterer Racheiferung anfpornen. 
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Nachdruck nur mit Duellenangabe geftattet. 


* Der Internationale Frauenkongreß in 
Berlin. Über die letzten Berfammlungstage 
(unfere Berichterftatterin mußte, des Drucks unferer 
geitfchrift wegen, fchon mit dem 3. Tage fchließen) 
ift noch folgendes nachzutragen. 
eingehende Berichte und Vorträge über die Lage 
der Arbeiterinnen gehalten; diefer Gegenftand fand 
noch befondere Beleuchtung in den von Frau 
Schwerin geididt und taftvoll geleiteten Sektions⸗ 
figungen, die allerdings durch die fattfam belannte 
Art des Auftretend der Sozialdemotratinnen zum 
Zeil einen ftürmifchen Charakter erbielten. Die 
Geſundheitspflege und verwandte Gegenftänbe fanden 
ihre Vertretung in Vorträgen von Frau Lina 
Morgenitern, Frl. Anna Stoch (Oberfchweiter 
am Viktoria-Krankenhauſe in Berlin), Frl. Clara 
Müfeler, Frau Jeſſen (die warm für bie 
Ferienkolonien eintrat), Herrn Geheimrat Dr. 
Baer, Mrs. Ormiſton Chant, der hochbegabten 
Vertreterin der Mäßigkeitsbeſtrebungen in England, 
Frau Bieber-Böhm, die mit gewohnter Energie 
und Hingabe für die Sittlichkeitsſache eintrat und 
Frl. Ottilie 
Mäßigkeitsſache. Über ſoziale Hilfsarbeit berichtete 


Es wurden 


—-- 


Hofmann ald Vertreterin der 


ferner rau Augufte Friedemann, über öffent: . 


liche und private Armenpflege die auf dieſem Ge— 
biet als Autorität befannte Frau Schwerin, über 
die Nechtöftellung der Frau die Damen Sera 
Proelß, Marie Rafchle und Anita Augs— 


purg. Einen vorzügliden Bortrag bielt Frl. 
Dr. Menſch über dag Thema: „Was hat die | 


Frau von der modernen Litteratur zu erwarten?” 
Großen Beifall fand der Vortrag von Natalie 
v. Milde über Frauenliebe und Leben in der 
Litteratur. — Zum Schluß muß noch erwähnt 


fih in wenig vornehmer Polemik, deren Ton bier 
anzufchlagen wir uns nicht entichließen Fönnen, 
gegen eine Äußerung unferer verehrten Bericht: 
erftatterin Frau Vely wendet, bie es bebauerte, 
daß bie Ausländerinnen bie Belanntfchaft ber 
grauen nicht gemacht haben, bie, führend in ber 
Frauenbewegung, an der Spike bed Bundes 
Deutfcher Frauenvereine ftehen. Dan babe fie, 
meint jene Polemit im Gegenfak zu faft ſämt⸗ 
lichen Tagesblättern, „nicht vermißt.” Daß andere 
ander8 darüber denken, daß jene Namen bod 
noch nicht fo ganz der Vergangenheit angehören, 
wie die DVerfaflerin der Polemik andeuten möchte, 
beweifen uns zahlreiche Zufchriften aus unjeren 
Xeferkreifen, die ung zeigen, daß die warme 
Bietät, mit ber Frau Vely diefer rauen 
— befanntlih find es Augufte Schmidt und 
Anna Schepeler:Lette — gebentt, noch auf 
recht viel Zuftimmung in Teutfchland rechnen darf. 

* Bon den jehs Abiturientinnen ber Berliner 
Gymnaſialkurſe für Frauen find drei (zwei Mebi: 
zinerinnen und eine Naturwiflenfchaftlerin) unein: 
geihräntt in Halle zum Studium zugelaflen 
worden — auch zur Anatomie und zu den Labo: 
ratorien. Drei ftudieren in Berlin, und zwar zwei 
Philologie (nur ein Brofeflor bat ihnen bier die 
Zulaſſung zu feinen Borlefungen verwehrt) und 
eine Medizin. Bon den bierfür in Betracht 
kommenden Profefloren Bat nur der Anatom ihr 
die Zulaffung verweigert. Die Immatrikulation 
würde ja folhe Vorkommniſſe, die ev. ein ganzes 
Studium in Frage ftellen Tönnen, unmöglid 
maden; leider bat man ſich immer noch nicht zu 
diefer einfachen Konſequenz ber Zulaffung zur Ma: 
turitätsprüfung entfchloffeen. — Die Gymnafials 
furfe haben zum Herbft eine Neuaufnahme von 


werben, daß eine der Leiterinnen des Kongreſſes | 21 Schülerinnen gebabt. 





Frauenvereine. 


*Der hochverdiente Verein dentſcher Lehre⸗ 


rinnen in England, begründet und bis zum 
heutigen Tage geleitet von Helene Adelmann, 
konnte am 15. Oktober auf ein zwanzigjähriges 
Beſtehen zurüdbliden. Die Feier des Tages wurde 
zwar auf Wunſch der erſten Proteltorin des Vereins, 
der Herzogin von Teck, verſchoben; der Tag erhielt 
aber eine ganz beſondere feſtliche Auszeichnung 
durch ein Telegramm der Kaiſerin von Ruß— 
land, die dem Verein das lebhafte Intereſſe be— 
wahrt, das fie ihm ſchon als Prinzeſſin zuwandte. 


Füũr Handarbeitsinſpizientinnen ift der All⸗ 
gemeine Deutſche Lehrerinnenverein feit feiner Be: 
gründung eingetreten. (Dielen Yeferinnen ber 
„grau“ wirb die Thatfache, daß ber Unterricht in 
weiblicher Handarbeit in Deutichland durch Männer 
inſpiziert wird, ebenfo neu als amüſant fein.) 
Ein Heiner Anfang in der Sache wird jest in Berlin 
gemadıt, da der Magiftrat beichloffen bat, eine 
Infpizientin für ben Sanbarbeitdunterriht an 
den Gemeindeichulen anzuftellen. Derſelben foll die 
Aufgabe zufallen, ben gefamten Handarbeitsunter⸗ 
richt zu überwachen, bie Lehrpläne desjelben an 
ben einzelnen Schulen zu regeln, den Echul: 
inipeltoren als Beirat zu dienen. Zunächſt fol 
eine Stelle geichaffen werden, um Erfahrungen 
zu fammeln, man darf aber darauf rechnen, 
daß in abjehbarer Zeit eine Bermehrung ein: 
treten wird. 


* Yu Bremen cröffnet das Komitee für das 
Mädchengymnaſium am 1. Noveniber ein VBortrag®: 
Igceum, an bem Frl. Dr. Marianne Plehn 
über: Entftehung der Erde und des Lebens auf 
der Erbe, Frl. Dr. Ricarda Huch über: 1. dic 
Romantiler, 2. die englifche Revolution und tl. 
Dr. Rintwig über: 1. dad Zeitalter Ludwigs XIV. 
und 2. das englifche Theater vor Shakeſpeare Vor: 
träge halten. Die Tamen find gleichfalls für das 
Mädchengymnaſium gewonnen, das im nächſten Herbſt 
eröffnet werden wird. — Auch das Münchener 


Komitee zur Begründung eines Mädchengymnaſiums 


ſchreitet in feiner Arbeit rüftig vor. 
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* Die bayrifchen Frauen haben durd ihre 
Teilnahme an der bayriſchen Landesausſtellung in 


: Nürnberg einen ganz ungewöhnlichen Beweis ihres 


Humanität?: und NHunftfinnes, ihrer Ausdauer, 
Intelligenz und (Sefchictfichleit gegeben. Sechs 
babrifche Frauenvereine waren bei der Augftellung 
beteiligt. 1. Der Verein Frauenwohl inNürnberg, 
der unter feiner überaus rührigen Borfigenden 
Frau Helene von Forfter einen fo überrafchend 
ichnellen Auffhwung genommen bat, fpornte zu 
weiterer opferwilliger Thätigkeit an durch die Aue: 
ftellung der Gipsmodelle eined großartigen, von 
dem Berein für Nürnberg in Ausjiht genommenen 
Arbeiterinnenheims, Wöchnerinnenafpl3 und Kinder: 
bortd. Über die gegenwärtig von dem Berein in 
feinen zahlreichen Unterrichtöfurfen gelöften Auf: 
gaben gaben mwohlgelungene photographiiche Auf: 
nahmen Aufſchluß. 2. Der bayrifhe Frauen: 
verein unter dem roten Kreuz hatte feine 
ſchönen Anſtaltsgebäude zur Darftellung gebracht 
und damit einen Blick in feine Wirkſamkeit eröffnet, 
ebenfo 3. der St. Marien:sYudmwig- Ferdinand: 
Verein und 4. der.unter ber thatfräftigen Zeitung 
von Frau Betty Naue ftebende Verein 


Arbeiterinnenheim Münden. 5. Der Verein 


Semeinnügiger Beftrebungen Tennzeichnete 
feine Ziele durch ein Diplom, das einem Dienft: 
mädchen nach 25jähriger Dienftzeit als Zeichen 
der Anerlennung audgeftellt wurde und 6. der 
Münchener Künftlerinnenverein hatte Ab— 
bildungen von Arbeiten aus feinen Kurfen aus: 
geftellt. — Eine Fülle intereflanter Nadelprobdufte 
waren von den rühmlichſt befannten bavrifchen 
Frauenarbeitsſchulen ausgeftellt worden. Die Nürn: 
berger Frauenarbeitsfchule von A. Winter 
batte muftergiltige Yeiftungen geboten, würdig 
ſchloſſen fib an: die Englifchen Fräulein in Nürn: 
berg, ferner Ansbach, Zweibrüden, Speyer, Kirch⸗ 
beimbolanden, Niedernburg, Freudenhain-Paſſau, 
Neuhaus, Schweinfurt und Nothenburg mit ihren 
Frauenarbeits-, Haushalts-, höheren Töchter: und 
Kochſchulen. Die Frauen Banernd dürfen ftolz 
auf diefe Xeiftungen fein. 


7 27 


Frauenvereine. 


Nachdruct nur mit Duellenangabe geftattet. 


Der Berliner Franenverein 

bat vom 1. Diftober 1895 bi8 zum 30. September 
1896 in feiner Krantenpflegeftation 35 Kranke ver: 
pflegen laflen und zwar 30 verheiratete, 5 unver: 
heiratete grauen. Don bdiefen find 12 vollftändig 
erhalten, die andern durch größere oder Tleinere 
Beiträge unterftüßt worden. Die Zahl der Pflege: 
tage betrug 612, wovon auf die vom Verein ganz 
erhaltenen Krantın 249 kommen. Seit dem Bejtchen 
ber Anftalt baten dort im ganzen 602 kranke grauen 

ärztliche Behandlung und Verpflegung gefunden. 
Die Verwaltung der Station liegt in den 
Händen einer Kommiffion, der Frau Dr. Tibur: 
tius (die Begrünberin der Anftalt) als Borfigende, 
räulein Mary Muchall als Kafficrerin, ferner 
räulein Dr. med. Franziska Tiburtiug und 
zwei Vorſtandsdamen (Fräulein Helene Lange 


angebören. Es werden zunächft die Hausarmen 
der Vereindmitglieder und derjenigen Freunde der 
Anftalt berüdfichtige, die jie Durch Beiträge unter: 
fügen. Die Entfcheidung über die Aufnahme jtcht 
Fräulein Dr. Tiburtiud zu. Außgefchloffen find 
nur Kranke mit unbheilbaren oder anftedenden 
Leiden. 


Der Frauenbildungsverein zu Caſſel 
hat ſich in dieſem Jahre einer ſegensreichen Weiter: 
entwicklung zu erfreuen gehabt, zu der das neue 
Vereinshaus mit ſeinen vortrefflichen Einrichtungen 
nach jeder Hinſicht förderlich war. Über die 
Vereinswirkiamkeit im einzelnen iſt folgendes zu 
berichten. Die Geſamtzahl der Schülerinnen der 
Fachſchule (die weibliche Handarbeiten, Zuſchneiden, 
kunſtgewerbliche Arbeiten, Zeichnen und Schneidern 


und Frau Stettiner) des Berliner Frauenvereins lehrt) ſtellte ſich im Schuljahr 1895/96 auf 363; 
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an der Kochſchule fanden 17 Hure mit 209 Außerbem unterhält ber Berein Um 


Schülerinnen ftatt; der Ainberbort nahm 75 Mäbchen 
und 18 Knaben, das Heim 41 Mäbchen und Frauen 
auf, von denen die meilten bie Aurfe zur Muss 
bildung von Lehrerinnen befuchten. Wie bedeutend 
bie Thätigfeit des Vereins ift, ergiebt fich baraus, 
daß der Betriebsumfah ſich auf 61266 Mark 
belief. Borfigende beö Vereins ift Frl, Auguſte 


Förſter, ftellvertr. Vorfigende Frau Ida John 
Wallach. 


Der Verein zur Förderung weiblicher Bildung 
in Hannover 


befteht feit Oktober 1892; er veranftaltet jeden 
Winter einen Cyklus von 20 zufammenbängenben 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen oder zivei Cyklen von 
je 10 Vorträgen. Die Vorträge find in ben letzten 
Sahren von 200—400 Zubdrerinnen befucht worden. 


für Latein, deutſche unb Hang Potaye 
denen fi in biefem Winter noch eg wem 
Mathematil anſchließen fol. Der Berein 

gefähr 200 Mitglieder, ber Jahreeb beträgt 
12 Mark. Der Vorſtand beſteht aus Frl. ‚Honig 
(Borf.), Frl. 8. Harber, Frau Major Duentin, 
Frau Senior Bödeder, Frau Geb. Dberregie 
rungarat Kraut, 


Der Frauenturnverein zu Hannover 
wurbe Dftern 1892 gegründet. Borſtand 


i 


Al. 
A.Honig (Bor. ), g.8. Harder, gel. Brandes, 
unterhalten, 


[. Brint. Es werben zwei Kurfe 

ein ein Rachmittagdlurfus u und ein Ann Die 
Übungen werben von 2 

ee Toͤchterſchulen geleitet. 


—R 


Bücherſchan. 


„Der Schleifftein“ von Maria Janitſchel. 
(Leipzig 1896, Verlag Kreiſende Ringe [Mar Spobr] 
Preis elegant brofiert 3 Marl.) Der Schleifftein 
ift vielleicht von allem, was Maria Janitſ 4 
veröffentlicht bat, ihre bedeutendfte, jedenfalls i 
reiffte Dichtung. Es ift die Gefchichte einer Sängerin, 
an der ſich das Goetheſche: ftirb und werbe, erfüllt. 
Sie heiratet im Bann dunkler Impulſe einen 
Mann, der fie brutalifiert. rüber bat fie in 
kindlichem und nicht minder brutalem Egoismus 
fih von ihrer Mutter pflegen und verhäticheln 
laffien — fie bat ed dann in ihrem ängftlich 
äſthetiſchen Empfinden nit vermodt, an das 
Sterbebett biefer Mutter zu treten. Und nun bie 
Mutter tot ift, muß fie es fühnen. Ihr Mann, 
ber ſich unthätig von ihr erhalten läßt, zwingt fie, 
zu einer fchwerfranten Gräfin zu geben, die er zu 
beerben hofft. Und nun muß fie täglich ale Schreden 
eines langſam vorfichgehenden Sterbens jehen. 
Und nicht genug damit: mit wunder Bruſt muß 
ſie vor der Gräfin ſingen. So ſtirbt ſie unter 
den Brutalitäten ihres Mannes früh dahin. Aber 
zuvor bat fie ſterben gelernt. Der Egoismus ift 
von ihr abgefallen, wie von ber reifen Frucht 
die Schale fällt. Sie ahnt im Tode neues Leben 
und ftirbt lächelnd. — Die Charalteriftif der Ge: 
ftalten, namentlich die der alten Mutter, ded Mannes 
und ber Gräfin ift tief und reif. Die ganze 
Dichtung Fünftlerifch ganz in fich abgefchloffen und 
vor allem ein Merfitein in der Entwidlung, die 
Maria Janitſchek felbft zurüdlegt. Und dieſe 
Entwidlung ift — des ift der „Echleifftein” Zeuge, 
ein Reifen. Bon der gleichzeitig von Maria Janitſchek 
erfchienenen Skizzenſammlung ,„Bom Weibe“ 
(Berlin 1896. ©. Fiſcher Verlag) läßt fich das 
Gleiche Leider nicht fagen. Auch bier ift die pſycho⸗ 
Logifche Beobachtung ftellenweife von großer Feinheit. 
Aber diefe Skizzen behandeln durchgängig Fragen 
des gejchlechtlihen Cmpfindend. Und Maria 
Janitſcheks ftarker lyriſcher Subjektivismus macht 
ſich in Behandlung dieſer Dinge — wie er 
ſonſt ihre Stärke iſt — als bache fühlbar. 


Journalismus der Gegenwart. 


Es ift jezt Mode geworben, das, 


immer unb immer wieder in ber Sinnlichkeit zu 


jugen. Für Maria Janitichel bedeutet bad Mt: 
machen biefer Mode cine Verirrung vom @ebiete 
ihres ureigenen Könnens. 


„Deutſche Lieder“ von Franz Evers. (Berlin 
1895. Groteſche Verlagsbuchhandlung.) In Evers 
Gedichten lebt ein eigentümliches Naturempfinden, 
das feierlich und ſtiliſiert anmutet. Die meiſten 
dieſer Lieder verraten den echt empfindenden 
Künſtler, aber fie find mehr gemalt als gedichtet. 
Das Naturgemälde ift oft nur als ſolches gegeben, 
ed fehlt der Stimmungsreflex. Im flilifierten 
Naturbild aber verrät Evers eine eigene Kraft — 
man fühlt fich oft an die Gemälde, der Präraffaeliten 
erinnert. Und in bem Bändchen findet fi doch 
auch manches Gedicht, dag warm zu Herzen |pridt 
und Stimmung unmittelbar übermittelt. 


Litteratur, Theater, Kunfl, 
Bon E. Menſch. 
(Stuttgart, Levy & Müller, Mari 5,50.) Dr. Ella 
Menich giebt in dieſem Buch eine Folge von 
„Neuland, Menſchen und Bücher ber mobernen 
Melt”, das im gleichen Verlage erſchien. “Die 
Kapitelüberfchriften: Rückblick nach Altland, Die 
Erjcheinungsformen der neuen Lyrik, Moderne 
Epik, Das Drama ber Gegenwart, Führende Geifter 
im Journalismus geben einen Begriff von der Richtung 
des Buches. Die Berfafferin ift im ftande geweſen, 
diefe Kapitel mit einem ftarken, eigenartigen Inhalt 
zu füllen, Sie hat ein eigenes Urteil über Menjchen 
und Litteraturerfcheinungen und Hammert fich in 
folgebeifen nicht an die abgegriffenen Formeln, 
die gerade in ber Litteraturgefchichte noch eine fo 
große Rolle fpielen. Sie verfieht es, —— e 
zu durchſchauen und zu beurteilen. Ein gründliches 
Studium dient ihren Urteilen als feſter Untergrund; 
auch wo man ihre Anſicht nicht teilt, muß man 
ſie reſpektieren. So iſt das Buch zur Orientierung 
über den neuen Kurs in der That wohlgeeignet. 


„Der neue Kurs‘. 





Bücherichau. 


„als der Großvater die Großmutter nahm.‘ 
Ein Lieberbuch für altmodifche Leute. 3. Auflage 
(Leipzig, Wild. Srunow. Preis el. geb. 7 Mark). 
Wer ;yreunten, die in ber guten aiten Zeit jung 
gewweien, eine originelle Weichnachtsfreude bereiten 
will, ber fchenle ihnen dieſes Liederbuch für alt: 
modiſche Yeute. Alle die längft verfchollenen Klänge 


„aus Mirtills zerfallener Hütte”, von den überaus - 


guten Reichen, die arme Kinder mit ‚yreuden ang 
Herz nehmen, von Heinrich und feiner Wilhelmine, 
von Helmut dem Friedensſtörer, den muntren 
Knaben Franz und Fritz, hat fein Geringerer ala 
Guſtav Wuſtmann wieder für und aufermwedt. 
Für den Kulturbiftorifer bietet die Sammlung das 
höchſte Intereffe; eine verfchollene Zeit mit ihrem 
Lavendel⸗ und Thnmianduft, ihren Thränenbächen, 
ihrer kindlichen Einfalt und Gläubigleit, eine Zeit, 
die ben blafierten fin de siecle-Menfchen Tomifch 
und rührend zugleidy anmutet, fteigt vor und wieder 
auf; bie eingebendfte Abhandlung könnte uns den 
Geiſt diefer Zeit nicht in dem Maße rekonftruieren 
wie die Lieber der Hölty und Pfeffel, der Hagedorn, 
Gellert, Gökingk, der Stolberg und Tiebge. 


„Gedanken und Erfahrnugen über Franen⸗ 
bildung uud Frauenberuf.“ Bon Dr. med. 
Anna Kuhnow. (Leipzig, Hermann Haacke.) 
Die Heine Brofchüre bricht eine tüchtige Lanze für 
unſer Gefchlecht. Gleiche Bildung für Mann und 
Frau ift ihre Forderung; die üblichen Einwände 
pariert fie gewandt. Beſonders das ftet3 wieder: 
holte, beliebte Argument, daß geiftige Arbeit die 
Frau Törperlich begeneriere, weiſt die erfahrene 

sztin mit kräftigem Wort zurüd: „Solche ver: 
derblicden Zeiftungen bringt nur die Pſeudobildung 
unferer höheren Züchter zu Wege, welche einer 
geiftigen Hohlheit das Mäntelchen einer Papageien: 
erziehung umbängt, die ftet3 nur Fremdes wieder: 
fagen Tann und im Selbitgedachten ſtumm iſt.“ 
Das Schriftchen fei insbejondere den Bereinen zur 
Propaganda empfohlen. 


„Dramatiide Handwerkslehre.“ Bon 
Avonianus. (Berlin, Hermann Walther. Preis 
5 Marl.) Ter Titel wird vielleicht manchen 
erſchrecken. Auch noch eine „Dramatiiche Hand: 
wertäfebre”, um noch mehr unfähige Dramatifer 
zu züchten! Aber dad Buch will das Gegenteil 
und wird es erreichen. Wan kann nichtd Befleres 
tbun als e8 dem „angehenden Dramatiker“, ſitze 
er noch auf Prima oder babe cr bereits das erfte 
Bierteljabrbundert hinter fich, in die Hand zu geben. 
Auf die allermeiften trifft ja das Wort zu: „Die 
Kraft ift ſchwach, allein die Luſt ift groß,” nur 
fehlt ihnen die Erkenntnis der eigenen Schwäche. 
An den fein: und fcharffinnigen, durch zahlloſe 
tontrete Beifpiele, Zerglieberungen dramatifcher 
Zeiftungen und praltifde Hinweife geftügten Be: 
merkungen des „Avonianus,“ der feinen Namen 
nicht ſinnlos gewählt bat, muß manchem die Cr: 
fenntnis kommen. Aber dad Buch hat nody einen 
davon ganz unabhängigen Wert: eö bildet eine 


höchſt interefiante Lektüre für jeden, dem das | 
Berftändnis für feinen Humor, eigenartige Sedanten | 


und plaftifche Darftellung nicht abgeht. 
ganz Aktuelle — der Berfaffer hat fich weile nicht 
auf Die Klaſſik zurüdgezogen, fondern behandelt 
auch ganz moberne Dramen, wie „Die Ehre”, 
„Der Talisman”, „Satisfaktion”, „Der Herr 


Das ı 
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Senator” — wird ihm weitere Freunde fichern. 
Kurz, unter den vielen wertlofen Erzeugniſſen 
moderner Schreibmwut ift bier eine wirkliche Leitung 
geboten. 


„Frauenrechte, Frauenpflichten.“ Bon Ilſa 
von der Lütt (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien. Preis 60 Pf.). Die Ber: 
faſſerin giebt zunächſt eine Orientierung über die 
Rechte und Forderungen der Frauen, ſtellt aber 
dann auch dieſen Rechten Pflichten gegenüber und 
zwar knüpft fie an den Gedanken eines Dienſt— 
jahres im Intereſſe der Allgemeinheit an, der ſo 
vielfach ſchon erörtert worden iſt. Man wird ihn 
heute, wie ſo vieles auf dieſem Gebiet, für uner⸗ 
füllbar halten, aber es ſteckt ein durchaus brauchbarer 
Kern in dieſem Gedanken. 


„Weib oder Perſönlichkeit.“ Bon Guſtav 
Thudichum (München, Staegmeyer). Eine ſehr 
leſenswerte kleine Brofchüre. Ihr Grundgedanke 
iſt der, daß Weib und Perſönlichkeit nicht, wie 
man ſo häufig meint, Gegenſätze ſind, daß im 
Gegenteil auch das Weib, das heute immer noch 
als Gattungsweſen gefaßt wird, den Geſet aller 
höheren Organismen gemäß ſich zur Perſönlichkeit 
entwickeln muß, um feine Kulturaufgabe zu er: 
füllen. Und der Verfaffer wagt es, die Konfequenzen 
aus feiner Theorie zu ziehen und dem Weibe alle 
Rechte der freien Perfönlichkeit zuzuerkennen: ja, 
er macht von diefer Zuerkennung bie glüdliche 
MWeiterentwidlung unfrer in fchiwerer Kriſe bes 
findlichen Nation abhängig. „E83 giebt noch genug 
geſunde und friſche Kräfte im Volke; die große 
Reſerve, die jegt in der Zeit der Not herangezogen 
werden Tann und muß, dag find die Frauen.“ 
Der Satz ift für den Berfafler bezeichnen. 


„Hohe Ziele” oder das Wirlen der dhrift: 
lihen Jungfrau auf dem Gebiet der Familie, 
der weiblichen Diakonie und des öffentlichen Lebens, 
von Agnes Willmd:-Wildermutb. (Stuttgart, 
Chriftliches Verlagshaus.) Das vorliegende Bud 
bietet manche lebrreiche Kapitel; insbeſondere 
giebt das über die Stüge der Haudfrau, die Gefell: 
ſchafterin und Repräfentantin zu denlen. Uber die 
weibliche Diakonie enthält es viel Wiſſenswertes, 
wenn ed auch von einer gewiſſen Einfeitigfeit der 
Auffaffung nicht freizufprechen ift, die wir bei der 
unvergeßlichen und noch heute unerfeßten Mutter 
der Berfafferin bei aller herzlichen Frömmigkeit 
nicht zu finden glauben. 


„Der freiwillige Erziehungsbeirat für fchul: 
entlaſſene Waifen.” Gin VBerjuch zur Löfung der 
Frage: Was ift das deutfche Volk feinen 
vermwaiften Kindern [huldig? Bon Franz 
Pagel, jtädt. Lehrer und 1. jtellvertr. Vorfigenden 
des freiwilligen Crziehungsbeirat3 zu Berlin. 
(Berlin XW., 2. Oehmigkes Verlag [R. Appeliu3). 
Pr. 80 Pf) Wir empfehlen das Büchlein ber 
Kenntnisnahme aller derer, die mit uns eine der 
Hauptquellen der wachſenden fittliden Verwahr⸗ 
Iofung in der vernacläffigten Jugenderziehung 
ſehen. Es giebt eine orientierende Darlegung ber 
Aufgaben und des Drganifationspland des be: 
Yannten, am Subeltage Peſtalozzis in Berlin zu: 
fammengetretenen Berein?. 
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„Ethiſche PBrinzipienichre‘ 
von Harald Höffbinga, Pro: 
feffor an ber Univerfität in 


Bor Turzem Haben in Arich 
ethiſch⸗ ſoialwiſſenſchafitche Vor; 
tragsturfe, von den Gejellichaften 
für ethiſche Kultur beranitaltet, 
ftattgefunden, die ungewöhnlich 
Borzügliches boten. Es ifi höochſt 
dankenswert, daß biele Borträge 
nun dem weiteren Publikum in 
fo leicht zugänglicder Form (in 
Xieferungen a 15 Pf.) bargeboten 
werden. Der tieffinniae und doch 
fo klare Bortrag Höffbdings er: 
Iheint gerade als erfter gut— 
gewählt; unter den folgenden 
erwähnen wir nur: Prof. Wilb. 


Förſter, Naturwiflenihaft und | 


Lebensführung, Dr. J. Aaftrom, 
Die Sozialpolitif in ber Der: 
waltung von Staat und Ge— 
meinde; Prof. Staudinger, 
Beiträge zur Sozialpäbagogif, 
denen fich weitere hochbedeutende 
Namen anfchließen. 


„zur Frauenfrage“ von 
Eliza Ichenhäuſer (Zittau, 
Pahlſche Buchhandlung). Die 


Berfafferin bat in dem Büchlein 
eine Reihe von Aufſätzen ge- 
fammelt, die in den verjchiedenften 
Zeitfchriften erfchienen find. Es 
findet fi darunter viel Jnftruf: 
tives über Spezialfragen: 3. 2. 
den Stand der Sache in andern 
Xändern, Bolizeimatronen, meib: 
liche Arzte, Hausinduſtrie ꝛc. 
Die Verfaſſerin bat nur ausge— 
wählt, was auf ein biftorifches 
oder ein altuelled Intereile An: 
ſpruch machen fonnte. 


„Die fchmerzlofe Entbin— 
dung.“ Von Prof. Dr. M. 
Collins. (Leipzig, Th. Grieben.) 
Ein für die, die es angeht, em: 
pfehlenswertes Buch, da e3 auf 
dem gejunden Boden der Natur: 
heilfunde ftebt. 


„Gedichte eines Arbeiters.“ 
VonLudwigPalmer. (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien.) In dieſem ſechsten 
Bändchen des „Yitterarifchen 
Schatzkäſtleins“ wird uns eine 
eigenartige Gabe geboten. Es 
find die (Gedichte eines Eiſen— 
arbeiter8, der in Schorndorf in 
einer Fabrik thätig iſt. Es läßt 
fi) nit jagen, daß fie neue 
Bahnen führen, weder inhaltlich 
noch formell; um ihrer pſycho— 
logiſchen Bedeutung willen aber 
wird dieſe Gabe jeden fefleln, 
den das Leben bes Volkes inter: 
eſſiert. 


Fe (Bern, U. Siebert.) | 
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leugnen. Manchmal machte es ſich fo intenfin | 


bemerkbar, daß in ben freunblichiten Augen— 
bliden, zum Beifpiel, wenn ein boldes Mädchen 
ihm den Becher kredenzte, die Echöne plötzlich 
ausrief: „Was ift Ihnen, was haben Sie? 
Meshalb fehen Eie jo gottverlaflen traurig 
vor fih hin? Fehlt Ihnen etwas? Sprechen 
Sie.” Er fah dann dem hübjchen Mädchen 
mit einem Ausdrud in die Augen, ber jo viel 
bedeutete als: Biſt du aber einfältig! Von 
fo etwas fpriht man nicht, und zu bübjchen 
Mädchen Schon gar nicht. — 

Dann fam die Zeit, wo Gen eine edle 
Negung anwandelte. Er wollte ein nützliches 
Glied der menſchlichen Gefellichaft werben. 

Er lernte aber bald einfehen, daß die 
Gegenwart ſchon fo viele nüßliche Glieder 
befaß, daß er, Geo Weidmann, eigentlich recht 
überflüffig war. Kein Menſch martete auf 
fein Eingreifen. Er ärgerte fih, daß er in 
einer jo überaus reichbegabten Zeit geboren 
war. War nicht fat jeder Menſch entiweder 
Künstler oder Erfinder, oder zum mindeſten 
ein verfanntes Genie? Pferdebahnkutſcher 
machten Verfe, Schuſter fühlten den göttlichen 
Funken in ſich und nannten ſich: Yußbefleidung?: 
fünftler, Cchafhirten wurden plößli zu 
medizinifhen Autoritäten u. |. wm. Um Kom: 
merzienrat zu werben, dazu fehlte es Geo an 
Luft. 
merzienräte auf der Welt. Desgleihen Ärzte, 
Rechtsanwälte, Seiltänzer :c. 
Geo, daß alle dieſe „Berufe“ ihn unbefriedigt 
gelaſſen hätten. Sein Syhbarit verlangte etwas 
anderes, mehr, etwas ganz Hohes, wofür man 
ſich nicht bezahlen ließ, das man ſchenkte, aus 
ſich herausholte und in fürſtlicher Freigebigkeit 
unter die Menſchheit ſtreute. 

Und einmal — es war in ſeiner prächtigen 
Villa am Oſterdeich in Bremen, er hatte nach 
längerer Abweſenheit eben ſeinen Vater be— 
ſucht — ſah er in die grauen vorüberziehenden 
Wolken und dachte nach. 

Einen Augenblick vorher hatte er ſich ge— 
ärgert, daß er nicht alle dieſe entzückenden Back— 
fiſche heiraten konnte, die einem in Bremen auf 
Schritt und Tritt begegnen, und plötzlich machte 
ſeine Phantaſie einen weiten, weiten Sprung. 

Wenn ihn andere Gebiete nicht genug 
lockten, wie war's eigentlich mit dem ewigen 


Es giebt ſchon fo viel treffliche Roms | 


Auch merkte | 











Yanb! 


Reihe der Religion? Die Mutter hatte fo 
föftliche, Fromme provengalifche Kirchenlieder 
gelungen, im denen ber ganze Zauber der 
fatholifchen Wunderwelt wohnte, und ber chr- 
würdige Water mit feinen weißen Brauen und 
bem wallenden Bart ging jeden Sonntag nad) 
der alten Martinilirhe und galt als ber that: 
fräftigfte Vertreter des Zuthertums. Geo über 
legte lange und fand, daß es an wirllich über: 
zeugten religidfen Naturen juft feinen Überflui | 
gab. Mie wär's, fchloß er weiter, wenn du 
dich ganz mit Leib und Seele ber Neligion in 
die Arme würfeſt? Es war ibm von Elan | 
auf fo viel Nefpeft vor allem Religiöfen ein | 
geimpft worden, dab ihn auf biefem Gebiete 
alle Frivolität verließ und er ganz ernſthaft 
wurde. Zumal er Tolftoj verehrte und nod 
einige andere, die praltiſche Religion lehrten 
Geo mußte wohl, daß zu einem religiöfer 
Genie mandherlei gehörte. Bor allem ein uns 
erfchütterliher Glaube an fich felbft und bie 
eigene Sendung, dann eine tüchtige Portion 
Menichenkenntnis. Ihm mangelte beides. 
Aber dafür befaß er zähen Willen, Verehrung 
für alles Überfinnliche (die Reaktion auf feine 
Vergangenheit), Geld, Zeit, Freiheit. 

Der Vater war freudig überrafcht über Die 
Wandlung, die mit dem Sohne vorgegangen mar. 
Er dachte, Geo würde nun Theologie jtudieren 
und Paſtor werden wollen. Etiva dann einmal 
ipäter an der Martinifirhe angeftellt werden. 

Geo jedoch fchüttelte den Kopf. Theologie 
ftudieren? Melde denn? SKatholifche, evan- 
gelifche, jüdifche? Er wußte nicht im mindelten, 
welchem Gottesfult er ſich anfchließen würde. 
Er wollte vorerft alle Religionen kennen 
lernen, reifen, lefen, an Drt und Stelle bei 
den Menſchen, die ja der Ausdruck der Gottbeit 
find, die fie anbeten, Studien machen. Der 
Bater machte ein ungläubiges Geſicht und 
feufzte; da würde nun wohl nicht viel Gefcheites 
dabei herauskommen. 

Seo blieb einjtweilen in Bremen und 
grübelte in jich hinein. Er hatte viele fchlaf- 
loſe Nächte. Der ernſthafte Himmel bier 
ftimmte auch ihn ernfthaft. Er griff zu allerlei 
religiöfen Schriften. Er überlegte, wohin er 
zuerſt feine Schritte lenfen würde. 

Er gefiel fib darin, plöglih ein Ziel vor 
Augen zu haben. Er wollte, endlich! etwas 








Land! 


werden, cin rieiter, Das Höchſte, das ein 
Menih werden kann. Es war ibm ein 
ihmerzlich wollüftiges Gefühl, alle feine früheren 
Verbindungen aufzulöfen, allem Lurus, aller 
Verſchwendung ein Ende zu maden, um fi 
einem Unbelannten, Neuen, Gewaltigen bin- 
zugeben. Cr abnte bereitd, wie unenblich er 
das Neue lieben würde. 

Empfindungen, deren er fih gar nicht für 
fähig gehalten hätte, erachten in ihm. Chr: 
fürdtige Schauer durchzogen feine Bruft, wenn 
er erwog, daß er fih von nun an nur mit 
dem Hödhiten, Letzten befchäftigen würde. 

Die überflüffige Fülle fiel von feinem 
Körper ab; er wurde ſchlank, und fein bisher 
ſtark gerötetes Geficht erhielt eine feine, vor: 
nehme Bläſſe. Tas Traurige in feinen Augen 
verfehwand und machte einem milden Leuchten 
Platz. Wie alle, die in einen neuen Zujtand 
treten, gab er ſich ganz diefem Neuen bin und 
dachte an nichts Anderes mehr. Es var wie 
eine erfte Liebe, was ſich feiner bemächtigt hatte, 
und zwar tie eine LXiebe, die nimmer nachläßt, 
wenn fie einmal ta ift. Wielleicht deshalb, 
meil ihr Gegenjtand ein iveit entfernter ift, 
den man nie an die Bruft reißen und auf den 
gleichen Boden mit fich ſelbſt ftellen Fann. 

Kann man Gott wirklich jo lieben? fragte 
fih Geo erftaunt. Und der Eybarit in ihm 
antwortete: O ja, wie die Sonne und den 
Sternenhimmel, und das ift eine echte Liebe, 
denn man wird bel und licht durd fie... 


II. 


Es gab unter ſeinen Freunden einige 
Dummköpfe, die den Wechſel in feinen An: 
fichten nicht begreifen fonnten. 

Die Klügeren begriffen ſehr wohl, daß 
gerade Leute, denen die Erde nicht? mehr zu 
wünſchen übrig läßt, voll Inbrunſt die Arne 
nad) etwas auöftreden, das das „Pathos der 
ewigen Diltanz” an fich trägt. Beilpiel: Ignaz 
von Loyola, Karl der V., in der neueften Zeit 
Tolftoj, mehrere Prinzen und Prinzeſſinnen 
von befannten Namen. 

Wenn ein Eaulus aber zum Anhänger 
Gottes wird, gefchieht das mit demjelben 


er re — — — — — ——— —— — — — — 


Fanatismus, mit dem er früher Lucifer opferte. 


So gab ſich auch Geo nicht mit ruhiger 
Gelaſſenheit, ſondern mit Begeiſterung ſeiner 
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neuen Entdeckung hin, daß in Gott nicht nur 
die ausfüllendſte Arbeit, ſondern auch die 
ſeligſte Erſchöpfung ſei. Er baute nun eine 
chineſiſche Mauer kalter Abwehr um ſich, ließ 
kaum jemand Zutritt in ſeine Wohnung und 
vergrub ſich in einen Berg von religiöſen 
Schriften. Er hatte anfänglich den Glauben 
als Verſuchsſtation benützen wollen und konnte 
nun, wie der Pilger in der Sage vom Magnet: 
berge, von diefen Boden nicht mehr loskommen. 
Das Naheliegendite war nun, daß Geo mit 
den Geiſtlichen feiner Heimatſtadt in Verbindung 
trat, um bei ihnen praftiich in die Schule zu 
gehen, bevor er eine Univerfität aufjuchte, um 
vielleicht Theologie zu ftudieren. Er vertraute 
fih einem der befannteften und berühmteften 
Priefter feiner Ztabt an. Der Geiftliche 
lächelte über den flammenden Eifer des jungen 
Befehrten und ermahnte ihn zur Mäßigung. 
Er jolle fih nidit zu viel mit „bimmlifchen 
Angelegenbeiten” befaſſen. Die Religion hätte 
aud eine praftiiche Seite. Geo runzelte die 
Brauen. Dr. Canelius meinte, er müfje nad) 
Berlin zu einem wichtigen Kongreß. Wenn 
er wieberfehre, wolle er Weidmann auf ver: 
Ichiedene Irrwege aufmerffam machen, auf Die 
er fich zu verlieren im Begriff ftände. 

(Seo fragte interefftert nad) den Dingen, 
die auf dem Kongreß verhandelt würden. 
Eie wären meilt politiicher Natur, meinte 
Dr. Ganelius. Ob ein Priefter ſich auch mit 
Politik befaſſen müſſe? Die jcharfgejchnittenen, 
geiſtreichen Züge des Geiſtlichen durchhuſchte 
ein Lächeln. Gewiß und erſt recht. Die 
Kirche wäre nur dadurch mächtig geworden, 
daß ſie auch die weltliche Herrſchaft an ſich 
genommen hätte, wo ſie konnte. 

Und Dr. Canelius verbreitete ſich in kluger 
und geiſtvoller Rede über die Pflichten des 
Prieſters im neunzehnten Jahrhundert. Keine 
Schwärmerei wolle man von ihm, ſondern ein 
kluges Vermitteln des Reiches Gottes mit der 
Welt. Geo wurde immer ſtiller unter der 
Wucht jener glänzenden Argumente. Endlich 
verbeugte er ſich und ſchritt hinaus. Er hätte 
am liebſten geweint wie der Junge, dem man 
erklärt hat, daß nicht das Jeſukind, ſondern 
der Dienſtmann den Chriſtbaum gebracht hat. 
Was kümmerte Gott der Streit der Parteien? 


Er ſtand hell und groß wie eine ſtille Sonne 
9* 
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am Firmament des Lebens, daß jeder ihn er- 


tennen und lieben fonnte. Mußte man wirklich 
ichlau und Hug zu Werke gehn, um ibm 
Seelen zu getvinnen? Geo fühlte einen bittern 
Geihmad auf der Zunge. Konzejjionen machen, 
das Ewige gleihfam wie ein lederes Gericht 
den Leuten entgegenbringen, damit jie ber- 
juchen wie's fchmedt, nein. „Halb und Halb“ 
ift gut für die Dejtille des Lebens, aber wenn 
es fi) um ein offenes Belenntnis des Geiftes 
bandelt? 

Meidmann ließ feine Koffer paden, um⸗ 
armte feinen Vater und reifte ab. Gerade: 
wegs in ein einfames Bergthal, Montafone 
genannt, zwiſchen dem Bodenſee und Tirol. 
Er mollte dort nachdenken, fernab der Hugen 
berechnenden Welt. Er mietete ſich in ein 
einfames Bergwirtshaus ein. Der Herbft war 
ſchon angebrocen, und die paar Sommergäfte 
hatten fi davon gemadt. Auf den Häuptern 
der wild zerflüfteten, in die Wolfen ragenden 
Berge lag Schnee. Scharfe Winde brauften 
hinab in die Thäler und erweckten eine Ahnung 
von dem neun Monate währenden Winter. 

Eines Spätnachmittage, ald Geo in Ge: 
danken verfunfen neben einem wild hin— 
ftürmenden Bergbache hinſchritt, hörte er den 
füßen Klang eines Glöckchens. Er laufchte 
erftaunt, wandte fih fpähend um und ſah 
endlich einen jungen Geiftlihen, von einem 
ältern Manne begleitet, daherkommen. Die 
Hände des Priefters drüdten einen bededten 
Kelch feſt an die Bruft. Sein hageres Geſicht 
war von tiefer Bläſſe überbaudt; nur Die 
Augen leuchteten. Geo, von einem mächtigen 
Impulſe getrieben, folgte dem ſeltſamen ‘Baar. 

Der Geiſtliche verſchwand in ber Hütte 
eines ſchwerkranken Bauern. Als cr nad 
längerer Zeit wieder erſchien, gefellte ſich Geo 
ihm zu. Ihr Weg führte durch einen fteil 
abfallenden Tannenwald in die Tiefe. Nach 
furzer Zeit batte der Prieſter ungefähr einen 
Blick in die Scele feines Begleiters erhalten. 
Er lud ihn ein, mit ihm zu fommen. Gr 


Land! 


bebte vor Kälte in dem Heinen unwinlichen 
Naum, der dem Geiftlihen als Wohnſtube 
diente, Er fragte Auauftinus, mie er es bier 
ertrage in biefer fürchterliben Bergwüſte, ivo 
der Winter faft das ganze Jahr dauer. „Ib 


bin jehr glüdlich,” war die Antivort. „Wober 


beivohnte ein halbzerfallenes Häuschen neben : 


einer fleinen, hölzernen Kirche. 
Meßner, der zugleih ZTotengräber auf dem 
nahen Kirchhof war, bediente ibn. Er 
Seo ein Glas Milh und fteinhartes Schwarz: 
brot an, anderes hatte er nicht. Weidmann 


bot | 


Der alte 


nehmen Sie die Kraft?” Die Wangen bes 
jungen Geiftlidhen röteten ſich fanft. 

„Die erhält man, wenn man fie braudt” . 

Geo ſah in das trübfelige Talglicht das 
Auguftinus zu Ehren des Gaftes angezündet 
hatte. Ein Schauer glitt ihm von der Stime 
bis in die Yußfpigen hinab. Diefe kahlen 
ärmlihen Wände, durch die der Sturm pfiff, 
diefe rohen, notbärftigften Bauernmöbel, das 
Geficht des Aufmwärters, das felbit einem Toten: 
fopf gli, die Beichäftigung des Geiftlichen: 
bei Naht und Nebel über unmwirtfame Wald: 
wege Sterbenden die legte Behrung zu bringen, 
immer den Tod vor Augen haben, durch den 


ı Friedhof, der das Häuschen umgab, durch den 


Anblid dieſes faſt immerwährenden eifigen 
Ainters: alles dies ertragen zu können, jeßte 
eine Art höheren Weſens voraus. 

„Es ift ein Wunder,” ftammelte Geo und 
ertaßte die jchlanfen Hände des Prrieſters. 

„Bielleicht ift es eines.“ 

„Warum eilen Sie nit in die Welt 
hinaus und fchreien es in aller Ubren: 
‚Brüder, es giebt Wunder. Mein Gott tbut 
fie. Kommt zu mir, ich will ibn euch lehren.“ 

Auguftinus jchüttelte den Kopf. „Was 
jollte mir das? Mas geht mih die Welt 
an? Nicht einmal der da draußen,” er wies 
nach der Küche, in der ber Totengräber am 
Herde hantierte, „weiß, was in mir vorgeht.” 

(Seo ging's wie ein Blitz durch den Hopf. 
Tiefer hier, war er nicht der Gegenfaß jenes 
andern „Vermittlers?“ Jener diente Gott 
mit einem Auge nad dem Himmel, mit dem 
andern nad der Erbe ſchielend. Diefer bier 
bielt beide Mugen nad) dem Himmel gerichtet. 
Ihn Fümmerte die Welt nicht. Er gebt nur 
zu Leuten, die jterben. Ihnen vielleicht ent: 
büllt er ein ober das andere Geoffenbarte. 
Sie aber fünnen e8 nimmer weiter verbreiten 
zum Nußen der andern. — 

„oO, kommen Eie hinaus,” rief Geo, 
„kommen Zie hinaus, erzählen Sie draußen 
von den jtarfen Händen Ihres Gottes, von 
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feinen Flammen, von feiner Gnade. Menſch, 
Söhne dieſes Gottes find berufen, die Welt 
au erobern.” 

Der junge Geiftliche lächelte mit geſchloſſnen 
Augen. „Laſſen Sie mid hier. Der Herr 
fommt nur zu dem Cinfamen; zöge ich hinaus, 
verlöre ih ihn.” 

„Dann find Sie ein Egoift; 
das Wunder für ſich bebalten. 
nicht fchenfen, Geiziger.” 

„Schelten Sie mich!” der Priefter neigte 
bemütig das Haupt. „Chriftus möge Ihnen 
verzeiben.” 

Geo ging fort. 

Er ging dur den nächtlichen Malt. Der 
Herbitwind trodnete feine Thränen. Hoch 
oben durch dunkle Wolkenklüfte fah ein großer 
glänzender Stern. 

Geo blidte zu ihm auf und wurde ruhiger. 
„Bin ih ein Narr? Was will ich eigentlich? 
Sch renne in der Melt umber, um Stufen 
zur Seligkeit zu entveden. Die eine iſt mir 
zu glatt, die andere zu raub. Und — Flügel 
giebt’3 nicht.” ... . 

Er verließ das Montafonethal und trieb 
fih etlihe Monate planlos in der Melt umber. 
Tann ging er nach Paris. 

Hier madte er die Bekanntſchaft eines 
feltjiamen Menſchen. Er war nicht mebr jung, 
kahlköpfig, mit ein paar ganz wunderlichen, 
nach innen gerichteten Augen. Zeine Nahrung 
beitand meiſt aus Pflanzenkoſt oder Neis. Er 
bewohnte ein kahles SHofzimmer, fühlte fich 
aber bier jehr zufrieden. Geo kam nicht da— 
binter, ob er vermögend oder arm var. Zeine 
Anſprüche an das Leben waren die benfbar 
geringften. Er wollte nad einigen Monaten 
weiter nad Deutichland reifen, das er noch 
nicht fannte. Er fam aus Indien, wo feine 
Eltern, einft dort eingewanderte Franzoſen, 
fih niebergelafien hatten. Er beberrfchte vier: 


Zie wollen 
Zie wollen 


— —— — — — — — —— — — ne en — 


zehn Sprachen, kannte die ganze Weltlitteratur, 


war aber ſo beſcheiden, daß Weidmann be— 
ſchämt über ſein eigenes ſelbſtbewußtes Auf— 
treten wurde. 

Sie hatten einander in der Bibliothef 
fennen gelernt, wo beide täglich einige Stunden 
zu lefen pflegten. 
des neuen Belannten, der jih Gaſton Teckley 
nannte, übte einen gebeimnisvollen Reiz auf 


Die faſt unnatürliche Ruhe 
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Geo aus. Er fuchte Gafton näher zu treten 
und begleitete ibn bald auf feinen meiten, ein= 
famen Ausflügen in der Umgebung der Stabt. 
Natürlich erfuhr Teckley bald von den wunder—⸗ 
lichen Seelenzuftande feines Gefährten. Etivas 
wie ein Lächeln hufchte über feine fahlen 
Züge. Dann ftellte er allerlei Fragen an ihn. 
Als Aeidmann fie in jeiner ehrlichen, etwas 
ftürmifhen Weiſe beantivortete, und Tedlev 
merkte, daß er einen aufrichtigen, wenn aud) 
ein wenig verfchrobenen Kauz vor ſich hatte, 
ging er gemach aus feiner BZurüdbaltung 
heraus. Zeine merfwürdigen Augen, die meift 
ind Unbeftimmte jaben, gewannen einen feften 
Ausdrud und richteten fihb auf Geo. Dann 
erzählte er ihm von ſchönen Büchern, die es 
gebe, und daß er einmal verfuden jolle in 
ihnen zu Iefen. Er brachte felbjt mehrere mit, 
als er Meidnann einmal beſuchte. Zie waren 
in englifcher Sprache gejchrieben, Die Geo wie 
feine Mutterfprache beberrichte. Er las. An- 
fünglich vermeinte er in einem Märchenbuche 
zu blättern. Bald war ibm, als höre er leiſe 
Waſſerfälle um ſich raufchen, und fein muſi— 
falifches Empfinden erwachte; bald fam er ſich 
vor wie von geftaltlofen Kräften in cine un: 
beſchreibliche dämmernde Einſamkeit getragen, 
die ſich grenzenlos durch alle Himmelsgewölbe 
hinzog und aus deren geheimnisvollen Schatten 
die Weltſeele zu ihm zu ſprechen ſchien. Es 
wurde ganz ſtill und andächtig in ihm. Er 
lag ſtundenlang mit geſchloſſenen Augen auf 
ſeinem Divan und blickte in ſich und horchte 
dem Offnen der Knoſpen eines neuen Hoff: 
nungslenzes in fih. Dann griff er wieder 
und wieder zu den wunderliden Büchern. 
Auf eine einmal wie zufällig bingeworfene 
Benerfung Teckleys begann er fi des 
Meines und der Fleiſchſpeiſen zu enthalten 
und feine Nahrung nur auf das Notwendigjte 
zu beichränfen. Gr Sprach tagelang nicht, 
Ichliet auf einem harten, fühlen Yager, und 
fing an fich zu bemüben, jeine Gedanken voll 
und ganz auf einen Punkt zu richten, den 
Nunft, den er eben in jeine Aufmerkſamkeit 
zieben wollte. 

Nach einiger Zeit hatte er einen Zeil jener 
Nube erlangt, die ibm an feinem Freunde To 
woblgefiel. 

Eines Tages fügte er zu Teckley: 
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„Was fol ih nun? Hier iveiter leben und 


lefen und nichtsthun, oder irgenbivie durch 


Yanb! 


Geo zitterte vor Freude und Erwartung, 


einen Adepten, einen, ber viel mehr ala ein 


Thaten mich geiftig vorwärts bringen? Ich | Menſch fein follte, von Angeficht zu Angeſich 


fenne eigentlich nody nicht den Gott, der mid) | 


gefefjelt hält, aber ich fühle ihn mein Weſen 
und Denfen durchdringen.“ 

Zedlen ſagte: „Töte nie ein Thier, fei 
gütig gegen deine Mitmenfchen, und bemühe 
did) immer weniger zu wünſchen und zu er: 
warten. 
Das andere fommt von felbft.“ 

„Mnd zu wem foll ich beten?” 

Ta ſenkte Tedlen das Kinn auf die Bruſt. 

„Zu feinem.” 

Dann, nad) einer Weile, meinte Weidmann: 

„And wie nenne ich mich jetzt?“ 

„Du biſt Buddhiſt.“ 

Geo ſaß und blickte in ſich und hatte der 
Wünſche immer weniger. Und dann, nach 
und nach erfuhr er alle vie ſeltſamen Er- 
fcheinungen, die der ganz Inſichverſenkte er: 
lebt, Die Wände verloren ihre Dichtheit für 
ihn und wurden zu durchſichtigen Kriftallen, 
durch die er hindurch fah,; die Etille wurde 
ihm tönend voll von gewöhnlichen Ohren un: 
vernehmbaren Lauten, und die Nacht lag vor 
feinen durchgeiftigten Augen in hellem Glanz. 

Eine? Tages ſagte er zu Tedlen: 

„Das Wunder Elopft bei mir an.“ 

„Es wird ganz hereinfommen, wenn bu es 
erft jo weit gebracht haft, das Gewand deines 
Fleiſches ausziehen zu fünnen und als freier 
Geift in deinem Körper aus- und einzugehen, 
wie’3 dir beliebt.“ 

„Giebt's einen ſolchen Menſchen?“ fragte 
Geo, die Augen ſenkend. 


Teckley zögerte einen Augenblid, dann ver: 


jeßte er leife: „Mebrere, viele folche giebt eg.” 

„Kenne mir einen von ihnen, ich möcht 
ibn ſehen.“ 

„Zu baft noch Neugierde?“ Der Xebrer 
ſah mit leifem Vorwurf den Schüler an. Aber 
dann fagte er gütig: „Man fann feiner Eigen: 
Schaften nur ledig werden, wenn man jte aus: 
lebt. Alſo folge deiner Neugierde. Einer 
jener Grleuchteten nennt ſich Sankaͤra und 
wohnt in einem Thale von Thibet.“ 

Geos Augen glänzten. 

„Du wilft zu ihm reifen, reije!“ 

Der Meijter hatte ihn durchſchaut. 


Mehr braudft du nicht zu tbun. 





zu feben. Einen, ber freigebig bis zur Ver⸗ 
ſchwendung mit den Dffenbarungen ber Üben 
welt mar, der die Nätfel und zugleid bie 
Nätfellofigleit der Natur und ihrer magiſchen 
Kräfte ergründet hatte, den nur das Mitleid mit 
den Menfchen wieder zur Erbe fleigen ließ... 

Geo verließ Paris und ſchiffte ſich im 
Marfeille ein. Don jenem Vater hatte ex 
Empfehlungsfchreiben an mebrere bekannte 
Groplaufleute in Indien erhalten. Tedicy 
gab ihm die Adreflen einiger Gefinnungs 
genofjen mit. So reifte er ab. Er empfand 
nicht die Strapazen der Reife, Feine Veſorgniſſe 
vor allen fommenden Anftrengungen. Er ſah 
nur das Biel vor fih. Er malte fich mit ben 
glühenden Farben feiner Phantafie den Mann 
aus, vor den er treten würde. 

Es war ein Greis mit majejtätifchen Zügen 
und langem mallenden Haupthaar. Zivei ab: 
grundtiefe Augen, in denen die Weisheit ibr 
Obdach gefunden zu haben fchien, blidtten aus 
dem heiligen Antlit. Und Geo fab, wie er 
zu Füßen diefes Mannes niederfanf und das 
Geſicht in die Falten feines weißen Kleides 
drüdte. O wie würde er aufftehen! Welche 
Kräfte mochten ihn erfüllen, wenn er fid 
erhob! . . . 

Tas Meer raufchte feine heiligen Pſalmen 
in die Phantafien des jungen Menſchen. 

Eines Tages verftunmte es, und Xant, 
ein fremder Erbteil lag unter feinen Sohlen. 
Mas fümmerten ihn die Städte des Orients 
mit ihrer fremdartigen Pradıt, mas Die Menfchen, 
die Sitten, die Geſetze bier. Er drängte 
vorwärts, nur vorwärts. Cine fieberhaite 
Ungebuld verzebrte ihn, machte ihn ſchwach, 
fat franf. Aber was galt ihm jest fein 
Körper. Eeine Seele ſchrie nach dem Heiland, 
dem weißen Greife, der ihm fagen würde: 
„Früher halt du an einen Gott geglaubt, 
an einen großen Tespoten im Himmel, ber 
die anderen Heiner als ſich gemacht hat. Ich 
aber lehre dich, daß jeder ſich felbit be— 
herrſchende Zterbliche ein Gott ift, der beliebig 
im Leibe oder außerhalb des Leibes wandeln 
darf, für den es fein räumliches nod) zeitliches 
Hindernis giebt.” ... 
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So träumte Geo. 
er die Hände über ber Bruft. 

Die ſchneebedeckten Zinnen des Himalaya 
waren aus den Molfen berborgetreten. 


Eine® Tages kreuzte 


III. 


Er fühlte eine kühle und doch warme Luft 
ſeine Wangen umſpielen. Er ſah meilenweite 
Gärten und Felder, die im durchſichtigen Glanz 
eines hellern Lichtes als daheim ſchwammen. 
Ihm war als hätten alle Blumen des Lenzes 
Flũgel bekommen und wiegten ſich in ben 
Lüften. Das waren die Vögel des Orients 


mit ihrem farbigen Gefieder, die, in fremd⸗ 


artigen Lauten ſingend ihrer Daſeinsluſt Aug: 
druck verliehen. 

Und über allem ein ſeltſamer Duft nach 
Sandelholz und Jasmin, nach köſtlichen 
Früchten, die irgendwo im Laube verſteckt 
ſein mußten. Geos Blicke verloren ſich nicht 
in die Einzelheiten dieſes wunderlichen Landes; 
ſie ſuchten immer wieder und 


der Erde. 


Dort in den Spalten ſeines gleißenden 
Schneemantels lag irgendwo verſteckt das Thal, 
in dem der Weiſe wohnte, er, der Wunder- 
Und (Seo zog mit 


welt herrlichſtes Wunder. 
den ſchweigſamen Führern, die er ſich gemietet 
hatte, auf dem Rücken ſeines Kamels weiter 
und weiter. 

Eines Tages kamen ſie an einen Hain 
mit großen Blumen und murmelnden Quellen. 


Über ben breitäſtigen Fruchtbäumen ragten 


goldbraune Felſen empor, die von zarten 
grünen Grasadern durchzogen waren. Weiter 
oben wurden ſie kahler und ernſter und ver— 
loren ſich in Klippen und Zacken, hinter denen 
noch höhere und immer höhere in unheimlicher 
Großartigkeit auftauchten. Manchmal flog es 
wie weiße durchſichtige Schleier über die 
Gegend. Das waren Nebel, die ſich aus den 
Schluchten loslöſten. 


Dann ging es wie ein Aufatmen durch 
die Blumen und Bäume, und ein Augenblick 
feiernder Stille nahm alle in feine ſtumme 


Seligkeit auf. . . 
Hier in diefem Hain verließen die Führer 
ihre Tiere und ſprachen mit leifen Stimmen 


unter fi. Und dann jagten fie zu Geo: : 


; vollem Schweigen hinzugeben. 


wieder die 
jübernen Gipfel des Beherrichers aller Gebirge 


„So Herr, nun mußt du allein weiter geben. 
Kir dürfen nicht tiefer hinein in das Seilig: 
tum. Der, den bu ſuchſt, wohnt im Schatten 
des mächtigen Nigrödho-Baumes, hinter dem 
fih die vier Gewäſſer des Gartens treffen. 
Gehe nur mutig vorwärts. Vor der Hütte 
des Buddha fißt ein Sünger, der Dich zu 
ibn bineinführen wird.” 

Und Seo jtrih ſich die Haare aus ber 
glühenden Stine, ftieß noch einen tiefen Atem: 
zug aus und ſchritt weiter in die fmaragdenen 
Schatten des Gartend. Es wurde Stiller und 
ftilfer um ibn. Selbſt die Vögel fchienen hier 
in der Nähe des Grleuchteten ſich andachts— 
Seo gebot 
feinem Herzen rubiger zu jchlagen. 

„Zittert nicht, Hände,” ſagte er, „bald follt 
ihr den Kleidſaum des Seiligen berühren.“ 
Da drang ein leifes, ganz leiſes Tönen an 
jein Chr. Als ob Monpdftrablen zu Stimmen 
geivorben wären ober Xibellenflügel über Geigen— 
faiten ſchwirrten. Und unter dem breiten 
Blätterdach eines Nigrödho-Baumes tauchten 
die Umriffe einer Hütte auf. 

Auf der Schwelle fauerte ein Menſch, das 
Haupt in Die Hände geftüßt, anjchemend in 
tiefe Gedanken verfunfen. Bei den nabenden 
Schritten ſah er auf. 

„Kann ih Sankura ſprechen?“ ſtammelte 
Geo. Der Jünger ſah ibn einen Augenblick 
mit ſeinen halberloſchenen Augen an; dann 
kreuzte er die Hände über der Bruſt. „Folge 
mir.“ Er trat in das Innere des Baues. 

„Warte, warte,“ ſtotterte Geo, den eine 
Ohnmacht anwandeln wollte. 

Die Majeſtät des heiligen Greiſes, von 
dem er ſeit Monden träumte, erſchütterte ihn, 
nun er ihr gegenüber treten ſollte. Er faßte 
ſich und blickte ſeinen Begleiter an. Da ſchlug 
dieſer einen Vorhang zurück, und — Geo 
ſank in die Knie. Aber nur, um ſich wieder 
zu erheben und mit zwei gleichſam verwundeten 
Augen die Scene anzuſtarren, Die ſich ihm bot. 

In einem mit glänzenden Stoffen aus: 
gefchlagenen Gemach, das bochitielige Blumen 
in reichen Gefäßen durchdufteten, jtand ein 
thronähnlicher Seſſel. In Dielen lag, in 
Ichneeweiße Seide gefleidet, ein junger Menſch 
von fürftliher Schönheit. Ihm zu Frühen 
rubte ein Mädchen, das bei Geos Eintritt 
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baftig einen Schleier vor das Anilib zog. 


Mber der eine Blid hatte aenligt, ibm bas | 


bezauberndfte Frauenantlig zu zeigen Ein 
wunderlich geformtes, langes, ſchmales Elfen: 
beininftrument mit zwei Saiten, das in ibrem 
Schoße lag und noch von ber Berührung ihrer 
Finger vibrierte, erklärte ihm die Töne von 
vorhin. Und Geo ſah in diejes Leben ge— 
twordene Märchen bes Morgenlandes, Er jah 
mit feinen ehrlichen Augen, die einen Heiligen 
zu begrüßen gehofft batten und einen — 
Sardanapal fanden. 

„Bilt du Sanlara?” Seine Stimme zitterte 
Ichmerzbaft. 

Der Prinz richtete fich leicht in feinem 
Seſſel auf. „Sch bin Zanfara.” 

Seo fühlte zmei Augen, wie die Augen 
einer Hindin braun und fanft, ſich entgegen 
bliden. Tas wie aus dunklem Erz gemeißelte 
berrlihe Geficht des Indiers dünkte ihm in 
dieſem Augenblid feinem Menfchen anzugebören, 
aber auch nicht dem Uebermenſchen, den zu 
finden er gefommen war. Es war ein fremb- 
artiges Gebilde, das aus einer fremdartigen 
Schöpfung hervorgegangen zu fein fchien. 

„Sch wußte, daß du heute fonımen würbejt.” 

Das Meib zu Canfaras Füßen erhob fich 
und verſchwand mit jeinem Snjtrument hinter 
einem Vorhang. 

„u wußtelt es, du! Haft du denn Raum 
in dir, an anderes zu benfen als an die 
Schwelgerifche Üppigfeit, die dich umgiebt?“ 

Sankaͤras Lippen öffneten ſich zu einem 





Yädeln, das zwei Reihen der wunderſchönſten 


Zähne entbüllte. 

„Du biſt ein Neuling. Eigentlich bätte 
dich Tedlen noch nicht fortlaffen dürfen.” 

In Geos Zügen malte fich lebhafte Be— 
ſtürzung. „Wie, du weißt ... bat er dir 
geichrieben ?” 

„Nein, er bat mir nicht gejchrieben, aber 
ih mußte es doch.” 

„So bit du fein — Gaufler?” 

(Seo warf fi) mit ausgebreiteten Armen 
vor Sanfäara nieder. 

- „Nein, id bin fein Gaukler.“ 

„Aber weshalb dulveft du Zeide an deinem 
Leib, weshalb trinfen deine Augen den An— 
blick der Schönheit, weshalb umkoſt dic 
Muſik?“ 


— — — — — —— — — — 


Yanb! 


„Es ift der Ning.” Sanfüras Augen 
wurden um einen Schatten dunkler und richteten 
fich über Geos Haupt, 

„Es ift der Ring, deſſen Weſen du nod 
nicht begreifit. MS ich noch um Erleuchtung 
kämpfte und durch jahrtaufende lange Wicber- 
verförperumgen mid Schritt für Schritt vor 
wärts brachte, babe ih mir biefe Naftitäkte 


unter dem Baum bes Buddha verdient. Dieer 


Körper, den du heute vor dir prangen fichk, 
war durch lange Leben elend und fieh. Sa 


‚meinem vorigen Dafein war ich ein Fürft der 


That, in diefem bin ich ein Fürft des Ge 
nießens und im nächſten“ — er bob die Arme 
in den langen fchneeweißen Ärmeln Iangfam 
empor — „werde ich ein Fürſt der Ruhe fein.“ 

„Und dann,” brach es faft fchreiend aus 
Geos Munde, „bift du dann erlöft, frei, fertig 
mit der Zufunft?” 

Eanfära bewegte verneinend den Kopf. 

„Dann, nad) dem Aufgetrunfenfein meiner 
felbft, wird die Wirkung wieder zur Urſache 
werden, und ich und du, fir werben von 
neuem einander begegnen.” 

„Ufo hoffnungslos, fein Gott droben im 
Simmel, bloß der ciwige, entjeßliche, leere Kreis: 
lauf, das Rad mit der eifernen Rinne, die 
zermalt und zwilchen ihren Furchen gleich bas 
Tote in neuen Keimftoff umjegt und ausfärt!“ 

Von nebenan ertönte ein weiches Klingen, 
wie aus der Tiefe beivegter Zaiten. Geo 
laufchte einen Augenblid Tang. Dann fprang 
er auf. 

„Dein Ning gefällt mir nicht, o Zanfära.” 
Er bob den Vorbang auf und ließ ihn binter 
jih niedergleiten. . . . 

Draußen fauerte der Jünger, in tiefe 
Grübeln verloren. Geo ſchritt an ihm vor: 
über. Er jchob die boben, fchlanfftieligen 
Blumen ungeduldig zurüd, Die ihre ſtillen 
Sefichter an das feine ſchmiegen wollten und 
eilte zum Ausgang des Hains. SHier beitieg 
er fein Kamel und fehlug mit den Führern 
den Rückweg ein. 

IV. 

Eines Tages fchaufelten ibn wieder Die 
Wellen Des Meeres. 

Teilnabmslos ſaß er auf dem Verbed und 
ſchaute ins Waller. Alles, was er in dieſer 
Zeit that, geſchah halb mechaniſch aus dunklem 


Xand! 


Inſtinkit beraus. Wie ein Nebel lag’3 über 
feinem Innen. Er hatte ein feftes Gut: die 
‚sreude am Leben — gegen ein unficheres: 
die Erkenntnis — vertaufht und war babei 
zu fur gelommen. 

Die Freude an den Bergnügungen de3 
Alltags hatte fich nicht wieder eingeftellt, und 
die Hoffnung auf Beſſeres mar in weite Ferne 
gerüdt. Wäre es nicht das Klügſte, ich machte 
allem ein Ende? dachte er eines Zpätnad)- 
mittags, in die Wellen jtarrend. 

Da begann eine laute Bewegung auf bem 
Schiffe. Die Leute fchmenkten Tücher und 
machten frohe Geſichter. Am roten Abend: 
lite ftieg aus den fchimmernden Waffer: 
thälern cine Ztabt auf. 

Seo rieb fich die Augen. War e8 möglich! 
Darfeile! Man hatte ſchon längft die Küfte 
erblidt, aber er in feiner Verfunfenheit hatte 
th um nichts gefümmert. Mechaniſch ließ 
er ih nun von den andern treiben. 

Sein Fuß betrat denfelben Boden, den er 
mit jo vielen Hoffnungen verlaflen hatte. Er 
Ieritt in die Stabt. Da begannen von allen 
Zürmen bie Gloden zum Abendgebet zu läuten. 
Der Himmel tropfte vor Glanz; purpurne 
Wollen waren um den verfinfenden Sonnen: 
ball wie Bafallen um ihren Herrn gefchart. 
Biſt du Gott? fragten die Augen des Mannes 
in Das große, zügeloſe Antlitz blidend. Oper 
giebt's wirklich feinen. Iſt das Univerfum in 
der That nichts weiter als ein in alle Ewigfeit 
binrollendes Rad, bewußtlos, ziellos, ein 
blinder Mechanismus? Dies war das Credo 
des Buddhismus. Welchen Gewinn zog die . 
Vienfchheit daraus? Wurde fie veredelt durch 
tic Ausjicht, Tagelühner der Ewigkeit zu fein? 
Es iſt Schön, nicht um Lohn zu arbeiten; aber 
en Ziel muß der Echaffende mindeftens vor 
Augen baben. 

Hatten diefe Menfchen etwa eins? Beſaßen 
ne ein Gut und Böfe? Wenn ein Yump 
vraßte und feine Mitmenjchen zu Tode folterte, 
fagten fie fanft: Er hat ſich feinen gegen: 
wirtigen Lebensfeiertag im vorigen Dafein 
verdient. Sie kaſteiten ſich, um gewiffe innere 
Aräfte zu erlangen. 

Der ſchöne Fürſt mit dem fchönen Weibe 
su feinen Füßen, ber Adept, nüßte er irgend 
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einem Menjchen, brachte er einen vorwärts, 
hatte er in feinem Leben eine Thräne getrodnet? 

Die legten Glodentöne verflangen, nur 
noch ein ganz kleines Glödlein irgendwo in 
ter Ferne fang leife. . . 

Und plöglich fah Geo eine milde Gebirgs— 
landfchaft vor ſich, eine Nacht mit taufend 
Sternen, und zwei blafje fchweigfame Hände, 
die einen Kelch an die Bruft preßten. . . 

Laß mich hier bei meinen Sterbenden; bier 
ift genug Boden, um dem Herrn zu dienen. 
Laß mich frieren, darben, verladht werden von 
den Menfchen, verunglimpft durch ihre Ziveifel 
an meiner Überzeugung, was madıt dies? 
Chriſtus ift mein Meifter, er, der den Elenden 
das Himmelreich verspricht und die Kinder in 
feine Arme nimmt. .. Geo war's als fiele 
ein Schleier von feinen Augen. 

Mie hatte er dieſen Menſchen Des Geizeg, 
der Gleichgiltigkeit zeihen können! Er war 
wahnfinnig geweſen. Er hatte geglaubt, ein 
Gott müſſe durch Drommetenftöße verkündet 
werden, Durch Feuerbrände, die von allen 
Altären loderten. 

Hatte er vergejlen, daß die Stimme des 
Lichtes lautlos iſt? Daß die Wärme Tein 
Wort fagt, wenn fie dem Frühling die Augen 
wachküßt? Daß der laute Tag, wenn er vor 
dem Herrn niederfniet, um ihn anzubeten, zur 
ſchweigenden Nacht wird? 

D, der Gott, dem ſolche Zöhne dienten, 
mußte wohl ein gewaltiger Gott fein! An 
der Rechten trägt er die Meltherrfchaft, in der 
Linken die Gnade . 

Geo fhritt wie ein Traumwandler durd) 
die im Abendrot brennende Stadt. Dann 
brach ein heimliches Lachen aus feinen Augen. 
Gr warf fih in den nächſten Eiſenbahnzug, 
der nordwärts ging. 

Nach drei Tagen ſtand er vor Auguſtinus. 
Sprechen konnte er nicht. Er lehnte ſich an 
die weißgetünchte Mauer der Stube und ſenkte 
den Kopf. 

Auguſtinus erfaßte ſeine Hände. 

„Verſtehe ich Sie? Und Sie wollten mir 
beweiſen, daß ich, um des Herrn Triumph zu 
einen in die Welt hinaus müſſe? Zie 
jehen: die Melt kommt zu mir.‘ 

Zie lädhelten und umſchlangen emander. 
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X 

“ Dietegen, einem armen Süngelchen, eine gar bewegliche Geſchichte. Sein böfer 
555 Stern führt ihn an einen Drt, deſſen Einwohner eine fonderbare Vorliebe für 
allerhand ſchwierige Nechtsfälle und peinliche Erelutionen hegen und in das Haus eines 
geizigen Herrn, der den armen Knaben des Diebſtahls verdächtigt. Dietegen wird 
angeklagt, und trog mangelhafter Beweife und troß feined zarten Alters von zehn 
oder elf Jahren, zum Tode durch den Strang verurteilt, einer Strafe, die auch ohne 
weiteres an dem Ärmſten vollzogen wird. 

Kaltes Entfegen überfällt ung beim Leſen dieſer Gefchichte und bei dem Gedanken, 
daß Gottfried Seller, der in allen Chroniken wohlbewanderte Kenner, auch bier auf 
hiſtoriſchem Boden geftanden haben, daß e3 wirklich anno Domini 1450 oder 60 vor: 
gekommen fein könnte, daß ein Kind an den Galgen gehängt wurde. Wir freuen uns 
des Fortjchritt3 der Strafjuftiz in den lebten 400 Jahren und bliden mit Stolz auf 
unfer erleuchtete® und humane? Jahrhundert, wo jo etwas, Gott ſei Dank, nicht vor: 
kommen könnte. PBharijäerftolz! Freilid A. D. 1896 wird fein elfjährig Knäblein 
mehr gehängt, — aus dem einfachen Grund, weil überhaupt, für die großen wie für 
die Feinen Diebe, diefe Erefution nicht mehr angewendet wird; aber „Janftere Jahr: 
hunderte” werden kommen, die e8 auch nicht begreifen werden, daß man in unjerer 
Zeit 12—14jährige Kinder ins Gefängnis jperrte und jie Wochen, Monate, oft jogar 
Jahre lang darin figen ließ, — und denen diefe Thatfache faft ebenjo viel Grauen 
einflößen wird, wie uns die Hinrichtung des armen Kleinen Dietegen! 

Die Thatjache ift vielen unbefannt, daß es im deutſchen Strafgefegbucdh einen 
Paragraphen giebt, wonach ein junger Gejeßesbrecher, der das zwölfte Lebensjahr 
überjchritten bat, „jofern er die zur Erkenntnis der Strafbarkeit der Handlung er: 
forderliche Einficht befigt,” zu einer Fürzeren oder längeren Strafhaft verurteilt werden 
kann. Allerdings Steht es dem Nichter frei, diefe Strafe in Unterbringung in eine 
Erziehungsanftalt zu verwandeln; aber, foviel mir bekannt, wird von dieſer 
Freiheit nur Außerjt jelten Gebrauch gemacht. Meift auf dem ftrengen Recht3boden 
des „Sühnebegriffs“ ſtehend, nimmt der Nichter im allgemeinen wenig Nüdjicht auf 
das zarte Alter des Angeklagten, und die Strafen der „Jugendlichen“ fallen oft er: 
ihredend hart aus — wenigſtens mit Luienaugen betrachtet. 

Aber von Einzelheiten ganz abgejehen — die Gefängnisftrafe an und für fi 
taugt nicht für Sinder von 12—14 Jahren, für Schulfinder; fie ift nutzlos, wenn 
fte kurzzeitig, fie ift graufam und fchädlich, wenn fie von langer Dauer iſt. Trotz 
der gerühmten „Helligkeit unferer Berliner Kinder, find Schiller und Schülerinnen 





> An einer der entzlidenden Seldiwyla-Novellen erzählt und Keller von dem Heinen 
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in diefem Alter —, ich glaube, das wird mir jeder erfahrene Kollege beflätigen — meijt 
außerordentlich Findifch und gedankenlos, zu Spiel und allerhand Dummheiten auf: 
gelegt, ohne Rüdficht auf die Folgen weil ohne Bewußtſein der Tragweite ihrer 
Handlungen. Auch wenn fie das jiebente Gebot ſamt Erklärung fließend auffagen 
fönnen, auch gelegentlich in recht derber Weiſe über einen Spitbuben und feine 
Miffetbat fih auslaſſen mögen: nach meiner Überzeugung befigen viele unter ihnen 
nicht Die „zur Erkenntnis der Strafbarkeit einer Handlung erforderliche Einficht,“ 
wenn fie einmal an fremden Gut fich vergreifen. Die meilten diefer Vergehen find 
Ungezogenbeiten, dumme Streiche, deren Beltrafung vor das Forum des Erziehers, 
nicht des Richter gehören; nach dem alten pädagogiichen Grundfag müßte hier ftet3 
der Thäter, nicht die That, beurteilt und die Duelle der legteren nicht in verbrecherijcher 
Abficht, fondern in der mangelhaften Erziehung gefucht werden. Naturgemäß aber 
müßte ein folches Sind nicht in das Gefängnis fondern in eine Erziehungsanftalt 
gebracht werden. 

Sehen wir von theoretiichen Auseinanderjegungen zu praftiichen Erfahrungen 
über. Noch beſteht jener Paragraph zu Recht, noch wandern alljährlich Hunderte von 
Ichulpflichtigen Knaben und Mädchen ing Gefängnis. Auch innerhalb der Kerfermauern 
aber können wir erziehend auf die jungen Seelen einwirken. Um das in bejcheidenem 
Rahmen immerhin wirkjam thun zu können, wendete ji) vor einem Sabre der Berliner 
Frauenverein mit einer Eingabe an den Zuftizminifter, Herrn Echönftedt, und 
erhielt die Erlaubnis, alliwwöchentlich vier — namentlich aufgeführte — Mitglieder in 
das Frauengefängnis in der Barnimflraße zu entjenden, „um ſich mit den jugendlichen 
Gefangenen in ihren Zellen zum Zweck der Fürjorge zu unterreden.” Tiefe Befuche 
find von drei Damen feitdem regelmäßig gemacht worden. Im ganzen baben wir 
86 Kinder und junge Mädchen befucht; wir können alio heute ſchon auf eine gewiſſe 
Erfahrung zurüdbliden. Ich bitte nun, mir in die Gefängnisräume zu folgen, die 
wir jeden Dienftag, von 3—5 Uhr nachmittags zu durchivandern pflegen. 

Sp büfter das rote Haus mit feinen Mauern und turmartigen Dachaufjäßen 
erfcheint, fein Inneres entjpricht nur wenig den unheimlichen Vorftellungen, die wir 
von Jugend auf mit dem Begriff „Kerker“ und „Gefangenjchaft” zu verbinden pflegen. 
Zängit vorbei ift zur Ehre der Menſchheit jene barbarifche Zeit, da die edle Eliſabeth 
Fry zuerit in die Schreden finjterer Schmug: und Sammerhöhlen bineinleuchtete, Die 
man vor 70 Jahren noch Gefüngniffe nannte. Mufterhafte Ordnung, peinliche Sauber: 
feit, Licht und Luft berrichen überall in den Höfen, Gängen und Zellen diefer Straf: 
anftalt. Die jugendlichen Gefangenen (von 12—18 Jahren) befinden fich ſämtlich in 
Einzelhaft, ftreng geichieden von den Erwachlenen, wie es evzieberifcher Takt und 
Klugheit gebieten. Die Zellen der Gefangenen find Elein und ſpartaniſch einfach, aber 
reinlich und gut gelüftet, im Winter wohl durhwärmt; die ſchmuckloſen Wände find 
mit Olfarbe geftrichen, die Einrichtung beftcht aus der eifernen Bettjtelle, einem Tifch, 
Stuhl und dem zur Reinigung der Zelle nötigen Gerät. In jedem Kämmerchen hängt 
ein Eremplar der „Gefängnisordnung,“ damit die Gefangene jtet3 ihre Prlichten — 
aber auch ihre Rechte vor Augen behalte und beobachte. In diefem Raume verbringt 
das Kind feine Zeit in fteter Arbeit, bier ninunt e3 jeine Mahlzeiten ein. Die 
Nahrung ift ausreichend, kräftig und ſchmackhaft; jedesmal wird fie von dem Inſpektor 
gefoftet, ebe die Verteilung an die Gefangenen beginnt. Brot und Waffer find von 
guter Qualität. Täglih wird am Vormittag ein Spaziergang von einer balben 
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Stunde gemacht auf einem mit freundlichen Anlagen, grünen Rafenflächen und buftigeil‘ 
Sträuchern gefchmücten Hofe, der fich auch recht anmutig von dem Bilde unterfheiien 
das man fi) von einem Gefängnishof zu machen pflegt. Für das förperliche Wohlr 
der Gefangenen iſt alfo genügend geforgt, — vielleicht beſſer als in unzähligen Baal 


die häuglichen Verhältniffe der Kinder dies geftatten! 


Am Morgen bat jede Gefangene zuerft ihre Zelle mit allem, was barinnen if, | | 


zu reinigen und aufzjuräumen; fie muß immer blank und nett, jedes Stüd gepuht | Y 


oder gejcheuert fein. Wunderbarerweiſe ift das für viele Mädchen eine ebenſo um 


willfommene wie ungewohnte Arbeit. Einzelne weigern ſich ganz entichieden, Delen | | 
und Scheuertuch zur Hand zu nehmen und müſſen erjt förmlich dazu gegwungen werden. 
Diefer Abfcheu gegen Waffer und Seife und alles, was dazu gehört, erftredt fid bei | 


vielen auch auf die Körperpflege. Sie fommen ins Gefängnis mit gebrannten Stim- 


lödchen und im modernen Gewande, während ihr Haar lebendige Spuren mangel- ’ 
7 


4 


A 


bafter Pflege und die Wäſche unglaublichfte Vernachläffigung aufweift; mande müſſen 
erſt angeleitet werden, ſich ordentlich zu waſchen. — Von diefem Krebsfchaden unjerer 
ürmeren Bevölkerung, — dem jchreienden Mißverbältnis zwiſchen einer gewiſſen 
jhäbigen Eleganz der Stleidung und der entjeglich mangelhaften Körperpflege willen 
alle Erziehungs: und Nettungshäufer ein recht traurige Lied zu fingen. — 

Nach dem Frühftüd — Kaffee und Brot — beginnt die tägliche Arbeit; bie 
meiften Kinder werden mit leichten einförmigen Handarbeiten, dem Häfeln wollener 
Tücher, Kleben von Tüten u. dgl. befchäftigt. Leider wird bei den jungen Mädchen 
nicht dasſelbe vortreffliche erziehliche Prinzip beobachtet wie bei den gefangenen Stnaben, 
die man ein Handwerk erlernen läßt, um ihnen fpäter das Syortlommen und den 

Miderftand gegen neue Verfuchung und Sünde zu erleichtern. Ein gründlicher Unter: 
richt in der Hauswirtfchaft, im Nähen, Schneidern, Pugmachen würde eine trefflice, 
fittlih ftärkende Wirkung auf die Mädchen ausüben und es ihnen möglich) machen, in 
ber Freiheit Ipäter auf eigenen Füßen zu ſtehen und fich ehrlich durchzubringen. — 

Jede Gefangene befummt ein beftimmtes „Penſum,“ das in einer Woche abjolviert 
jein muß. Es ift fo niedrig bemeijen, daß viele vor der Zeit damit fertig werben 
und noch im ftande find „Uberpenſum“ zu arbeiten — wie fie e8 nennen. Trägheit 
oder böſer Wille bei einzelnen wird mit Koftverluft (Entziehung der warmen Speifen), 
in bejonders hartnädigen Fällen nit Dunkelarreſt beftraft; körperliche Züchtigung iſt 
ausgeſchloſſen. Die Behandlung ift überbaupt milde und freundlich; die Mädchen 
ftehen durchweg unter weiblicher Aufficht, und die Aufjeherinnen, meift Witwen und 
Töchter von Heinen Beamten, walten ihres ſchweren Amtes mit Verftändnis und einem 
warmen, mitfühlenden Herzen. Leider find fie durch die Aufficht und Pflege der viel 
zahlreicheren Erwachfenen, beſonders der täglich zur Verbüßung ganz Furzer Polizei: 
ſtrafen eingelieferten Dirnen fo in Anjpruch genommen, daß ihnen für den erziehlichen 
Einfluß im Verkehr mit ihren jugendlichen Pfleglingen feine Zeit übrig bleibt. 

Wöchentlich viermal wird die einfürmige Arbeit in der Zelle durch den Schul— 
unterricht unterbrochen, an dem alle Jugendlichen teilnehmen müſſen. Won einem an: 
geftellten 2chrer wird im Leſen, Echreiben, Rechnen und in der Neligion unterrichtet. 
Es erijtiert nur eine Klaſſe, jo daß die allerjüngiten, moralifh noch unbejcholtenen 
Schülerinnen hier mit größeren Mädchen zufammenkommen, die fittlich oft ſchon entſetzlich 
verwahrloft find. Zroß der jorgfältigjten Auflicht ift eg dem Lehrer nicht möglich, den 
Verkehr zwischen ihnen zu verhindern, und fo kommt es leider vor, daß gerade in den 
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Stunden, wo Gemüt und Geift der Gefangenen in jtraffe pidagogifche Zucht genommen 
und jicherlich manch goldene® Samenforn in die jungen Scelen geftreut wird, auch 
wieder jo manches Herz durch den Peſthauch des Laſters vergiftet wird, durch ein 
heimlich geflüftertes Wort, ein verftohlen zugeſtecktes Blättchen einer älteren gericbenen 
Mitjchülerin. 

An jedem Sonntag wird in der Gefängnisfapelle Gottesdienft für die Jugend— 
lichen abgehalten. Außerdem bejchäftigt jich der Prediger der Anftalt auch an mehreren 
Wochentagen mit der Seelforge der armen PVerirrten. Die Entbolifchen Kinder find 
weniger gut bedacht: für fie wird nur alle vierzehn Tage an einem Mittwoch Meſſe 
gelefen, gerade am Tage des Heren fehlt es ihnen aljo an dem milden Sonnenjchein, 
der tröftlichen Erquidung durch Gottes Wort, was mir jehr beflagenzwert erjcheint. 
Der Grund für diefes Eparen mit den geiftlichen Gaben joll in dem Mangel an 
priefterlichen Kräften zu juchen fein, der jegt noch in der Berliner Diöceje herricht. 

Ein bübfcher Brauch iſt es, daß am Sonntag Nachmittag den Kindern gute 
Bücher, auch weltlichen Inhalts, zur Lektüre gegeben werden, während ihnen in der 
Woche das neue Teitament und das Gejangbud Erbauung und Belehrung gewähren. 
Sol ein Sonntagsbuch ijt eine Duelle innigften Entzückens für die jungen, einſamen 
Menſchenkinder. Dft tönt ein Nachklang davon noch durch die begeifterten Worte, mit 
denen fie mir Dienftag davon erzählen: „Ach was für ein jchöne Buch mir der Herr 
Lehrer vorigen Sonntag gegeben bat“, — woran ſich dann auch wohl eine kurze 
Angabe des intereflanten Inhalts fchließt. Sch kenne cin junges Mädchen, die aus 
tiefitem Herzensgrunde für Poefie ſchwärmt und auf der Schiefertafel forgfältig alle 
Heinen Reime und Versfragmente aufzeichnet, die in ihren Büchern vorkommen, fie 
dann aud) Wort für Wort auswendig lernt und mir mit ftrablenden Augen auflagt. 
Es ift die „ſchwerſte“ unter allen unſern Berbrecherinnen, — denn fie ijt wegen: 
„Drandftiftung” mit vier Jahren Gefüngnis beftraft. Ein thörichtes, leidenschaftlich 
erbitterted Kind von 12 Jahren, bat fie einft die Scheune ihres Brotherrn in Brand 
geitedt, „um ihn recht zu ärgern”; erſt nach mehr als zwei Jahren kam ihre Schuld 
an den Tag, — und feit ihrem fünfzehnten Jahre figt fie bei der Häfelarbeit in ihrer 
Belle, fchon drei lange Sabre! Als wir fie zuerjt kennen lernten, war fie faft menjchen: 
ſcheu, verbittert und verfchloffen; jegt ift ſie friſch und heiter — wenigſtens an den 
Beſuchstagen, — voll von findlichem Vertrauen zu und und von rührendjter Dank— 
barkeit für jedes freundliche Wort. Cie ift eine von denen, die, wenn wir den ſchweren 
Hauptichlüffel umdrehen, der ung das Schloß der Zellenthür öffnet, und ſchon an der 
Schwelle mit glüdjeligem Lächeln empfängt. Sie bat die beften Borjäße für die 
Zukunft, und nach menſchlichem Ermeflen wird fie wohl auch einmal ein brauch: 
bares Blied der Gejellichaft werden — eine wirklich „Gebeſſerte“. — 

Freilich, die meiften find freigebig mit Verficherungen, „daß jie anders werden 
wollen, wenn jie erft wieder draußen find“; manche zeigen wirklich Neue und Ser: 
knirſchung über das begangene Unrecht, während andere jtandbaft ihre „Unjchuld“ 
beteuern — oder doch wenigſtens die Sauptichuld auf die Schultern irgend einer 
„Freundin“ abwälzen wollen. Nur fehr, ſehr wenige find verjtodt und trogig, auch 
dem freundlichften Zureden, der eindringlichiten Ermahnung gegenüber; das find ftet3 
die bereits fittlich Verdorbenen. Wie Homer vom Sklaven jagt, er verlöre mit der 
Freiheit zugleich die Hälfte feines Wertes, fo kann man mit Sicherheit annehmen, daf 
ein Mädchen, das leichtfertig feine weibliche Ehre von jich geworfen bat, damit zugleich 
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den größten Teil jeiner bejjeren Eigenjchaften einbüßt. Sie zeigt faft immer ; ie 


eınpörende Herzenskälte, auch gegen ihre nächften Angehörigen, oft gegen bas di 
Kind, eine Schamlofigkeit, die längst zu erröten verlernt bat und von ihrem 

lihen Lebenswandel jpricht, als wäre e3 ein ehrenbafter Beruf. — — 
dieſe Unſeligſten, die ganz Hoffnungsloſen, iſt auch ihre Gleichgiltigkeit gegen F 
Religion und alles, was damit zuſammenhängt. „Das intereſſiert mich gar mil“, 
antwortete mir ein bildhübſches fechzehnjähriges Mädchen diefer Art, als ich fie nad 
ihrer Einfeguung fragte. Sie jegte allen unjeren Bemühungen, ihr einen ehrenhaften 
Beruf zu erſchließen, hartnäckigen Widerſtand entgegen und antwortete zuletzt noch 
auf meine ſchmerzlich-mitleidige Frage: ob fie denn auf den Weg des Lafters zunid-” 
fehren wolle? — mit einem entichloffenen: „Ja“. Den Blid, der dieſe Abjage ai’ 


alles Gute und Edle in der Menjchennatur begleitete, werde ich ‚niemal3 vergeſſen — 4 
Die überwiegende Mehrzahl aller unjerer Pfleglinge ift wegen Diebftahls beftraft, 
je eine wegen Branbditiftung, Körperverlegung, Hausfriedensbruch, Widerftand gegen 7 


die Staatsgewalt, Beleidigung, Bergehen gegen das Nabrungsmittelgefes, Urkunden 
fälfchung — und — wegen ſchwerer Unfittlichkeit. Die Dauer der Strafbaft fchwantt 


zwiſchen 10 Tagen und 4 Jahren; am häufigiten fommen Strafen von 4—8 Woden ” 
vor. Selbftverftändlich ſtammen die meilten jungen Verbrecherinnen aus ben armen 7 


und ärmſten Schichten unſeres Volks; doch find mir auch Töchter von Beamten, Kauf: 
leuten, Gartenbefigern u. a. m. in der. Gefängnitzelle begegnet. Ziemlich oft finden 
ſich uneheliche Kinder, auffallend ſelten Vollwaiſen darunter. Ein erjchredend bober 
Prozentjag der Jugendlichen ift bereits „vorbeitraft”, wenn auch nur durch einen 
Verweis. — 

Unfere Aufgabe ift 08, „und zum Zweck der Fürſorge mit den jugendlichen 
Gefangenen zu unterreden“. Dabei thun wir manchen Einblid in die verworrenen, 
dunklen Pfade, auf denen jold ein unentiwideltes Menfchenwejen auf die Bahn des 
Verbrechens geraten ift, oder doch in Gefahr Steht zu geraten; wir machen oft gar 
wunderliche Erfahrungen. Vor mir ftebt ein gut gefleidetes, niedliches, intelligent 
blidendes Mädchen von 15 Zahren. Nach den üblichen Vorfragen nach Alter, Familie, 
Heimat, Neligion u. ſ. w. ertundige ich mich, — immer mit leifem Zögern, einem 
unmillfürlichen Senken der Stimme, denn id) weiß wie weh allen, auch den Verdorbenen 
diefe Frage thut! — welches Vergehen jie hierher geführt bat? Unter ftrömenden 
Thränen, ftodend und errötend gibt fie mir die Antwort: „fie jei bei ihrer Tante 
zum Beluch geweſen und bätte jo gern einmal Karufjel fahren mögen; die Tante aber 
babe ihr dag nötige Geld verweigert — und da habe fie ihr heimlich fiebzig Pfennige 
aus der Tiichlade genommen, um ihren Wunſch zu befriedigen.” Ich jehe fie emmit, 
zweifelmd an. „Das ift ja ſehr merkwürdig! Darum bat deine Tante, — deine? 
Vaters Schweſter, — dich gleich angezeigt?” — „Ad, nicht gleich! Erſt nach einem 
Jahr, wie Tante fib mit Vatern gezankt hatte — da ilt fie bingegangen und hat 
mich verklagt.” 

Diefe Erzählung ift typiſch für gewille Berliner Kreife und die zwiſchen 
„Freunden“ und Verwandten berrichenden Beziehungen. Eine große Zahl folder 
Diebftäble werden nicht gleich angemeldet, Jondern immer erſt nad) längerer Frift — 
oft nadı Jahr und Tag, wenn die betreffenden Familien fich entzweit haben und die 
eine auf ein recht wirkffames Mittel finnt, „e3 den andern mal zu zeigen.” Wäre e3 
nicht möglich, daß der Strafrichter eine ſolche verjpätete Anzeige eines immerbin 
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geringfügigen Delikts zurückwieſe? Es ift eine alte, bewährte Erziehungsregel, 
daß bei Kindern die Strafe dem Bergeben auf dem Fuße folgen joll, nur 
dann kann fie beflernd wirken. Welchen wirklichen Wert aber kann für das Ichnell- 
vergeilende Kind, von dem man doch nicht erwarten wird, daß es wegen eines Dieb: 
ſtahls von ſiebzig Pfennigen oder eines getragenen wollnen Nodes dauernd von 
Gewiſſensqualen verfolgt wird, wie Oreft nach dem Muttermord, eine Etrafe haben, 
die es ſechs Monate oder Jahr und Tag nad) der Miſſethat „ereilt.” Die jogenannte 
Sühne wirkt nur erbitternd auf den jugendlichen Thäter, erwedt in ihm ein Gefühl 
tiefften Grols gegen das Harte, ibm ungerecht ericheinende Urteil und vor allem 
gegen „die alten Pegen”, die das halbverichollene Vergehen jo jpät ans Licht gebracht 
haben, vielleicht auch den innigen Wunſch, fih an dieſen letzteren ausbündig zu 
rächen und es dad nächte Mal klüger anzufangen! 

Ein Häuflein Kinder |pielt auf dem Hofe, wo eben Holz gefahren worden ift; 
die dreizgehnjührige Anna B. — ein Heine Ding, zart wie eine Elfe, mit einem 
Cherubsköpfchen und winzigen Händen und Füßen und in ihrer geiftigen Enwicklung 
nicht weiter als in der förperlichen, jo daß man jie für böchftens zehnjährig Halten 
könnte — jchlägt vor, die aufgefchichteten Kloben gemeinjchaftlich „Hein zu machen.” 
Aus dem benachbarten Keller wird flug3 ein altes Beil geholt, und in der frischen 
Freude an der Arbeit, die den Kindern zum Spiele wird, vergißt die Feine Bande 
das ungefragt „entlicehene” Werkzeug wieder an feinen Ort zu bringen. Erſt jpäter 
fallt e8 der Rädelsführerin ein, daß fie eigentlich etwas Unerlaubtes gethan bat; fie 
verftedt daher das corpus delieti fchleunigft in der mütterlihen Wohnung, unter 
allerhand Gerümpel und denkt nicht weiter daran. Nach mehreren Tagen vermißt 
der Eigentümer jein Beil, erfährt durch die Kinder, wo es geblieben tft; es 
werden Nachforichungen angeftellt, und Anna, die natürlich bartnädig leugnet, wird 
überführt und dem Gericht übergeben, das fie auf fünf Wochen ins Gefängnis ſchickt. 

Eine jechzchnjährige Verkäuferin aus unbejcholtener ‚samilie entwendet aus dem 
Pofamentiergeichäft, wo fie angejtellt ijt, einige Sträßnen farbiger Seide — um eine 
recht hübſche Stiderei für eine Freundin anzufertigen. — Die dreizehnjährige Agnes P., 
deren Mutter feit andertbalb Jahren lungenkrank im Hofpital liegt, ift bei weitläufigen 
Verwandten „auf die Ziehe” gegeben. Nach einiger Zeit wird fie umgejchult und 
braucht einige neue Hefte und Bücher. Trog wiederholten Drängen? und Bittens 
erhält fie das dazu nötige Geld von ihrer Ziehmutter nicht; voll Aerger und Ungeduld 
geht fie an die Wirtfchaftzfaffe, nimmt ein paar Grofchen heraus und jchafft dafür 
die erbetenen Bücher an. Die Ziebeltern geben fie an, und fie kommt auf vier 
Monate ind Gefängnis. 

Zwei Freundinnen, Dienftmädchen von 15 und 16 Jahren, ftehlen ihrer Herrichaft 
fünf Mark — um einmal auf einen Maskenball zu gehen! — Eine andere entwendet 
eine Summe, um fich eine feidene Schürze zu kaufen. Sehr häufig ijt ein goldener 
Ring, überhaupt ein Stück Gejchmeide, das Ziel der Sehnfucht, das auf ungejeßlichem 
Wege erreicht wird. 

Seltener kommen Fülle Teichtfinniger Gutberzigfeit in der Art des heiligen 
Grispinus vor. So ſtahl ein fünfehnjähriges Mädchen, während ihre Herrichaft 
verreift war, eine Menge Sohlen aus ihrem Steller, um einer notleidenden Familie, 
deren Oberhaupt ſchwer erfranft war, die Stube zu wärmen. Hier kann natürlid) 
niemal® von irgendiwelchem Verftändnis für die „Strafbarkeit der Handlung“ Die Rede 
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jein; das ind handelt rein inftinktiv, von Mitleid bewegt, ohne Überlegung. Höciiems 
ſchwebt ihr in Schwachen Umrijfen die Hoffnung vor, daß ihre Herrichaft naciaiglih 
ihre Gutthat janktionieren müffe. Da ibr das nun ganz jelbjiverfiändlich erjcheint, jo 
bleibt ihr Gewiſſen in vollfter Nube. Die Rückkehr ihrer Dienfiberren im nädllar 
Sommer, wo fein Menjch mehr heizt und fie folglich den froinmen Koblenraub Tanaii 
vergeffen hat, bringt dann freilich bittre Enttäufchung — Unterfuchung und Ichimpflihe 
Strafe! 


Unter den 70—80 jugendlichen Diebinnen, die wir in dieſem Sabre befuht ” 


hatten, waren höchſtens zwei oder drei, bie geradezu aus Not, aus baren, jchredlicer 
Not, ih an fremden Eigentum vergriffen hatten, und zwei von biejen baten ihre 
Notlage ſelbſt auf das leichtfertigfle verſchuldet, da fie ihren auswärts mwohnenben 
Eltern heimlich fortgelaufen waren, um ſich in Gejellichaft einiger „Freundinnen“ bie 
Herrlichkeiten Berlins anzujeben. — Sehr merkwürdig ift das Bejtreben der meisten 


| 


| 
| 
| 


Sugendlichen, den Berdacht, aus Not gehandelt zu haben, der für jeden Verftändigen 


einen mildernden Umftand bedeutet, aufs entichiedenfte zurückzuweiſen. „D nein, — 
nicht aus Hunger! ich hatte es gar nicht nötig” — fo proteftieren bie armen dummen 
Dinger, wenn man die Vermutung ausfpricht, fie feien durch die traurige Rotburft bes 
Lebens auf den Weg der Sünde getrieben. In der That reden fie damit auch die Wahrheil 
Bei den Recherchen, die wir über die häuslichen Berbältniffe unferer Pfleglinge 
anftellen, haben wir faft nie folche Armut gefunden, daß wir fie ald Erflärungsgrund 
des Vergehens anjeben könnten. Seine leibliche — aber wohl geiftige Not aller: 
ſchlimmſter Art war fat überall der Nährboden diefer unzähligen Eleinen Straf 
bandlungen, — die unglaublid mangelhafte bäugliche Erziehung! Sch weiß ehr 
wohl, daß ein großer Piychiater wie Lombrojo von „geborenen Verbrechern” ſpricht, 
daß andere berühmte Kriminalpfuchologen in der „Vererbung“, der Abftammung 
von Verbrechern, Entarteten, Altobolifern die Wurzel alles Ubels fehen, und daß von 
einer Eelbftverantiwortlichfeit des jugendlichen Berbrechers, einer durch freien Willen 
getroffenen Wahl zwiſchen Gut und Böſe in dieſer weitverbreiteten Schule gar nicht 
mehr die Rede ift. Nach diefer Lehre find alle unfere Thaten „Würfe in des Zufall 
blinde Nacht” — und Logifcherweife dürfte ein ſolches Menfchenkind für fein Vergeben 
niemals zur Verantivortung, gejchweige denn Beitrafung herangezogen werden. — Ich 
bin aber von diefen modernen Lehren durchaus nicht überzeugt worden und betrachte 
jedes normal beanlagte Menfchenfind als ein freies, fittliched Wefen, das zum Guten 
geführt werden fann, wenn nur die leitende Hand ſtark und feit genug ift, ihm 
Widerftandsfähigkeit gegen Verſuchung und Verführung — ihm innern Halt und 
wahres Gottvertrauen zu geben. Das aber vermag die Erziehung nimmermehr, die 
der großen Mehrzahl unferer ärmeren Kinder zu teil wird. Die Eltern jündigen an 
ihren Stindern verhältnismäßig felten dur Härte und übermäßige Anforderungen an 
ihre Kraft, wiewohl auch bei unjerer Thätigfeit Fülle graufamer Mißhandlung durd 
den Vater uns befannt geworden find; aber fie jchädigen die Kinder faft überall — 
und diefer Vorwurf trifft bauptfächlich die Mütter — durch grenzenloje Verwöhnung 
und Verhätjchelung, der Töchter zumal, und durd) eine unglaublich fchlaffe Auffaſſung 
in fittliben Fragen. Von Kind auf lernt das Berliner Kind, auf den äußeren Schein, 
auf Pub und Tand hohen Wert legen, Vergnügungen aller Art als die Hauptfache im 
Leben betrachten, fich, ſoweit e3 möglich ift, feinen Wunfch verfagen. Diefe Affenlicbe 
der Mutter geht jo weit, daß fie fich Tieber felbft die doppelte Arbeit auferlegt, nur 
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Damit das Töchterchen ſich nicht anjtrengen ſoll. Daher die unglaubliche Unwiſſenheit 
unſerer Pfleglinge in allen wirtfchaftlichen Arbeiten, von der ich jchon oben Iprach. 
Hier noch einige Beifpiele. 

Die vierzehnjährige Tochter eines ehrlichen, armen Tiſchlers wird wegen 
Fundunterjchlagung eingejperrt; am eriten Morgen fol fie ihr Lager in der Zelle in 
Ordnung bringen. Ratlos ftarrt fie die fie freundlich unterweifende Aufſeherin an, 
ftottert endlich verlegen: ‚Das kann ich nicht!” „Ei, du großes Mädchen, Haft du 
denn zu Haufe nicht dein Bett gemacht?” — „Nee — da3 hat immer Mutter ge: 
than.” Bei meinem Befuch in der elterlichen Wohnung beftätigte die Mutter, cine 
ſchwächliche zarte Frau mit ſechs Eleineren Kindern die von Marie P. gemachten 
Angaben. — 

Die 15jährige Bertba 9. bat ein halbe Jahr wegen eines ziemlich breiften 
Diebſtahls — fie hat eine goldene Uhr aus dem Yaden eines Juweliers entivenbdet 
— im Gefängnis gejeilen. Etwa zehn Tage nad) ihrer Entlajfung fuche ich fie bei 
der Mutter auf und erkundige mich bei diefer, ob das kräftige, gejunde Mädchen zu 
ihrer Beichäftigung in einer Wafchanftalt zurücgefehrt jei. Entrüftet führt die Frau 
auf: „Gott bewahre! erit muß ſich das Sind docdy ein paar Tage ausruhen.” — 
Zeider ift es bei dieſem Ausruhen auch weiterhin geblieben, und leichtſinnig und träge 
wie fie war, Hat Bertha dann ben breiten, bequemen Weg der Schande betreten. 

Roſa M. wird, Taum zwölfjährig, wegen wiederholten, ſchweren Diebjtabls mit 
einem Jahre Gefängnis beftraft. Das Heine verfümmerte Gefchöpf ift bereits eine 
ganz abgefeimte Tajchendiebin, die ihre Strafthaten mit Fältefter Überlegung und 
raffinierter Geivandtheit ausführte. Die eigene Mutter erzählt der recherchierenden 
Dame unter Thränen, daß Rofa fchon von der Wiege ab betrogen und geftoblen 
babe, daß kein fauer verdienter Srojchen wor ihren Fingern ficher geweſen jei, daß 
man nad ihrer Verhaftung auf dem Hofe eine fürmliche Schatzhöhle mit aeraubten 
Dingen gefunden babe u. ſ. w. — Trotzdem wird e3 und jchwer, den Eltern Elar zu 
machen, daß Roſa nad verbüßter Strafeit einer von frommen Schweſtern 
geleiteten trefflichen Erziehungsanftalt anvertraut werden müſſe, und erjt nad) wieder: 
bolten Beſuchen und Briefen geben fie endlich ihre Einwilligung dazu. Zeit einigen 
Monaten it das Kind nun in diefer liebevollen und forgfältigen Obhut und füngt 
an, fleißig und gehorſam zu werden, ich in die ftrenge Ordnung des Haufes zu fügen 
— fur, fie macht Anftalt fich zu beſſern. Da erfcheinen nun die Eltern, um das 
liebe Kind zu bejuchen, tbun jchön mit ihr und bringen ihre Zuderwerk, fogar bares 
Geld mit. Und nach jedem folchen Beſuch verfällt Roſa im ihre alten fchlechten 
Gewohnheiten und verrät durch trogige Blicke und dreifte Bemerkungen, daß fie nicht 
übel Luft hätte, den guten Schweitern davonzulaufen und ihr alte Xeben wieder 
aufzunehmen! — Und wenn fie bdiefen böſen Triebe gehorcht, — wenn fie eine 
Diebin und noh Schlimmeres wird? — wen trifft die Schuld? Wie in unzähligen 
analogen Fällen einzig und allein die Eltern mit ihrer laren Moral und ihrer 
thörichten Affenlicbe. 

Es ift ein wirkliches Unglüd, daß in folchen Fällen die elterliche Gewalt nicht 
zu Gunjten des Staates aufgehoben oder doch beſchränkt werden kann! Uns biutet 
oft das Herz, wenn wir einen unjerer Pfleglinge, der ernitlich anfing, iiber das Leben 
nachzudenken und gute Vorfäge zu faſſen, der nur jeßt noch einer ftrengen Zucht und 
liebevoller, unabläfliger Aufficht bedurft hätte, um ein ordentliches Mädchen zu werden, 
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wieder zurüdfehren ſehen in das Elternhaus, in die alte verberbliche fittliche Stidluft, . 
wo fein ftarfer Arm fie ftügt und bält. — Nah Monaten hören wir dann wohl; © 
„Die N. N. ift wieder rüdfällig geworden; fie ift fchon feit einiger. Zeit in Wronte.“ 
(Strafanftalt für weiblidie Gefangene in Poſen) Oder e8 wird uns aud bie © 
ichmerzliche Überrafchung eines MWiederfehens in der erft vor kurzem verlaffenen Zelle 
zu teil. | 1 

Einen Menſchen verſinken ſehn — nicht im reißenden Strom, deſſen Wirbel ihm 
raſchen Tod bereiten — ſondern im Sumpf, im zähen, Falten, widrigen Schlamm, 
langfam, Zoll un Zoll — und daneben ſtehen müfjen und durch eine, dämoniſche 
Gewalt gebindert jein, ihm die Sand zu reichen, die ihn in einem Augenblid aus 
der gräßlichen Umſchlingung befreien könnte, — nur wer das einmal erlebt bat, muß 
das Gefühl Hilflojer Verzweiflung nachempfinden können, das uns in biejen Fällen 
erfaßt, — und den brennenden Wunſch, daß eine Zeit fommen möge, wo den Freunden - 
der verlaffenen, verirrten Jugend folche Erfahrungen unbekannt bleiben. Darum ill 
unfer beftändiges, immer aufs neue, bald als Klage, bald als Anklage laut werbendes 
Ceterum censeo: Berbefjert die Erziehung, oder vielmehr gebt den Armen bie Er- 
ziehung, die fie zu Haufe entbehren müjjen — bereitet ihnen Aſyle, wo fie Schuß finden 
vor Berfuhung und Sünde — und vor denen, die fo oft ihre Ichlimmften Feinde 
find, dur böſes Beiſpiel, Gedankenlofigfeit, Verhätſchelung, — ihren eigenen 
Eltern! So werdet ihr vorbeugend dem jugendlichen Verbrechertum feuern und feine 
Gefängniszellen für Kinder mehr bauen müffen. 

Wenn aber dag Unglüd einmal geſchehen ift, dann forge man in gleicher Weile 
für die Beftraften, die Entlafjenen! Es giebt eine große Anzahl wohlthätiger Anftalten, 
deren Pforten dieſen Armen gaftlich offen Stehen — wenn fie nur eintreten wollten. 
Es giebt taufend Hilfreiche Hände, die fich ausftreden, um die Mädchen zu retten und 
zu fügen, jobald fie das Gefängnis mit der Freiheit vertaufcht haben, — aber viele 
gehen vorbei und wollen fie nicht ergreifen. Da müßte dag Gefeg eingreifen mit 
unerbittlihem Zwange. Wie e3 die Kinder nötigt, auch gegen ihren Willen und gegen 
den Willen der Eltern leſen und fchreiben zu Iernen und der Schulzucht fich zu fügen, 
ſo jollte ein anderes Geſetz die VBerwahrloften, die jittlih Schlaffen oder Verdorbenen 
zwingen, in einer andern Schule ſich Ichren zu laffen: zu arbeiten, zu geborchen, 
ihre Plicht zu thun gegen Gott und Menſchen. Ein folcher Beſſerungszwang könnte 
eine jehr jegengreiche Ergänzung unferes Schulzwanges werden. 

So lange aber ein folches Gejeg nicht eriftiert, muß die freiwillige Liebesarbeit, 
zumal der Frauen, fich diefer Armſten unter den Armen annehmen. Die Fürforge 
für die Gefangenen gehört zu den heiligiten und wichtigften „Werken der Barmberzigfeit“; 
e3 ftebt im Evangelium Matthäi 25 gefchrieben: „Sch bin Hungrig gewejen und ihr 
habt mich gejpeilt; ich bin nadend geweſen, und ihr Habt mich gekleidet” — aber aud 
gleich danach: „Sch bin gefangen geweien, und ihr feid zu mir gefommen!“ 
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WVeihnachtsgeſchenke. 


Von 


Ernſt Beilborn. 


Nachdrudk verboten. 


„Inter dem Weihnachtsbaum ſtand eine Wringmaſchine. Wir fanden das alle ſehr 

unpoetiſch. 

Die Poeſie iſt eine vornehme Dame geworden. Wenn man als Kritiker 
eine Vernunftehe mit ihr eingegangen iſt — ſehr glücklich ſind ſolche Ehen nie — wie 
oft hat man ihr vorzuwerfen: ſei ſchlichter, gieb dich natürlicher, trage dich einfacher, 
mache keine fremden Moden mit! Aber ſie mißtraut der kühlen Vernünftigkeit, auch 
da, wo ihr zu mißtrauen zufälligerweiſe kein Grund vorhanden iſt. Mit wenigen 
Auserwaählten tritt ſie ſegnend in arme Stuben und teilt Not und Mühen des täg— 
lien Lebens; aber das Gros des Publikums wie der Schriftfteller ſpeiſt fie mit 
teftlihen Eovireen ab. Die Poeſie der Weihnnachtsgefchenfe —? Man deutet auf ein 
paar Broncen (fie dürfen aus Zinkguß fein), auf Majolifajchalen, auf venetianijche 
Gtläfer und japanische Nippes. Mehr oder weniger künſtleriſche Yurusgegenftände, die 
jo, unter der Flagge der Poeſie, in die feitlich geſchmückten Weihnachtszimmer jegeln. 

Freilich, e8 giebt eine Poeſie des Lurus, eine echte Poeſie, nur daß ich fie in 
Deutichland jelten gefunden Habe. Sie macht den Lurus zu Stomfort. Sie kann nur 
da wohnen, wo ein ganz individueller Geſchmack aus der Vielbeit die Einbeit zu 
Ihaffen vermag und den Lururiöfen den Stempel des Ee°lbftverftändlichen aufzuprägen 
das Geſchick bat. Wo zu künſtleriſchem Verjtändni3 die Einſicht deſſen kommt, in 
welcher Umgebung das Künſtleriſche künftlerifch wirft. Aber verlorene Luruzgegenjtände, 
deren Familienbeziehungen zu echter Kunſt oft dazu ſehr problematiicher Natur find, 
machen die Wüftenei moderner Zimmereinrichtungen zumetjt nur troftlojer, augenfälliger. 
Warum alfo diefe fabrifmäßigen Lurusgegenftände zu dem poctijchen Weihnachts: 
geichenfen par excellence adeln? 

Ich ſehe mich in meinen Zimmer um. Unter den vielen gleichgiltigen Gegen: 
ftänden ein paar Dinge, die mir die Scwohnbeit, die janfte, graue Freundin, lieh 
gemacht bat. Das Tintenfaß, zu dem ich die Feder führe — es war auch einmal 
cin Weihnachtsgeſchenk. Ich mag zwölf Jahr alt gewejen fein, als man es mir 
ſchenkte, und es ift vielleicht für einen zwölfjäbrigen Knaben geeigneter, ala für einen 
Erwachjenen. Dan bat mir auch bäufig damit gedroht, mir ein neues ſchenken zu 
wollen, aber ich babe der Drohung widerftanden; ich könnte mich ſchwer nur davon 
trennen. Iſt es nicht ein Hauch wirklicher Alltagspoeſie, der Gegenſtände täglichen 
Gebrauchs lieb und wertvoll macht? Wie Freunde, von denen man jich nicht trennen 
kann, jchon deshalb nicht, weil man ſich jo oft über fie geirgert bat? Gejchenfe, die 
im Lauf der Jahre fich feiter und inniger ein Heimatsrecht erobern, jie jollten unpoetiſch 
jein, nur weil fie alltäglich und notivendig find? 

10* 
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Ich kannte einen feingebildeten Mann, der es ſich ernfllih verbat, ibım „alle 
was zur Leibes Notdurft und Nahrung gehöre”, zu Weihnachten zu fchenfen. Dne 
faufe er Sich jelbft, jagte er. Und in gewiſſem Sinne hatte er Recht. Ale Kinder 
Ihon haben wir alle e8 beinah als Beleidigung empfunden, ivenn der Anzug, den tie | 
doch ach! fo unumgänglich brauchten, feierlich unter dem Weibnachtebaum lag, Wir | 
nahmen ibn unfanft beim Arm und legten ibn aufs Sofa; in bie gewählte und Kuftige | 

| 
| 
| 
| 


Sejellfchaft der neuen Spielfachen paßte er nicht. Und dann — mie alles im Lauf 
des Lebens Anjehen und Bedeutung wechjelt! — als ich ein Junggejellendafein führte, 
lag einmal eine Spidgans, mit blauem Bändchen um den woblgemäfteten Nüden 
zierlih auzftaffiert, für mich unter dem Weihnachtsbaum. Ich fühlte Feinerlei Antrieb, 
fie auf das Sofa zu tragen. 

Die Wringmaſchine unter dem Weihnachtsbaum fanden wir alle ſehr unpoetiid, 
Sch aber möchte fragen, wie kam die Wringmafchine in die weihnachtliche Umgebung?! 

Sie hatte fie fih gewünfcht, und er Hatte ihr gefagt, „Liebes Kind; zu Weiß 
nachten”: — ich gebe zu, das ift ſehr unpoetifch, Aber wenn die zwei — fie müflen 
mit ihrem Einkommen haushalten, und bei der großen Wäfche muß die Frau womöglich 
jelbft mit Hand anlegen — an einem freien Abend vor Weihnachten durch die Straßen 
Ichlendern, in ein Geſchäft treten und die unpoetifche Maſchine ſorgſam ausſuchen; ober 
wenn er von felbit auf den Gedanken gekommen ift, ihr ihre Arbeit zu erleichtern — dann 
fann ich die Wringmafchine unter dem Weihnachtsbaum gar fo „unpoetifch” nicht finden. 

Die Frage nach den Weihnachtzgefchenken ift immer eine Frage nach ber 
Individualität des Schenker? und des Belchenkten. Wie jedes Gefchent foll es ein 
ftiller Vermittler zwiſchen zwei Perfönlichkeiten fein. Könnt’ es fprechen, es müßte 
ſagen: fiebft du, er bat dich verftanden; er nimmt teil an dir und deinen Gedanken. 
In den Läden ftehen die Dinge ftunm und dumm nebeneinander. Aber e3 giebt nicht 
nur einen Kampf mit dem Objekt — die Stellungnahme des Menjchen zu den Dingen 
bat feine ganze Stimmungsſkala. Die kennen oder erraten, darin wurzelt die Poeſie 
des Schenkens. Sie ift individualiftiich, wie mehr oder weniger alle Poefie es ift. 
Eie ift tröftend und fanft, weil fie dein Menschen erzählt wie er vom Menfchen ver: 
ftanden worden it. Sie ift ganz weihnachtlich, und jollte fie — in einer Wring: 
mafchine verkörpert unter den Tannenbaunt ftehen. 


* * 
% : 


Ein deutſcher Philoſoph Hat einmal behauptet, das erſte große Ereignis im Leben 
des Menfchen fei der Augenblid, in dem er al3 Kind zum erften Mal das MWörtlein 
„Ich“ gebrauche. Und in der That, jo ein junges Ich jegelt die erfte Zeit zumeift 
mit freudig geblähten Segeln in das Meer des Lebens hinaus. Aber mit den Jahren 
wird das anders. Es fommt die Zeit, in der ein jedes Ich — mit großem Anfang3: 
buchftaben feierlich gejchrieben — fich Hein und matt fühlt und verzagt. Bis wieder 
nad) Jahren dasfelbe Sch troß aller Zweifel und Bängni? an eignem Wert und an 
eignem Können fich mit fich abgefunden bat und ſich der Welt gegenüber durchſetzt. 
Bis dann auch diefer Kampf in lächelnder Refignation feinen Waffenftillftand, wenn’s 
glüdt, jeinen Frieden findet. Und in all diefen Stadien jehnt ſich das Ich nad 
VBerftändnis. Und wenn man von einer Kunft des Schenfens fprechen will, dann muß 
fie, fo oft fie geübt wird, immer wieder von neuem aus dieſem Verſtändnis des 
fremden Ichs erblüben. 
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Es liegt eine Huldigung in jedem recht gewählten Geſchenk. Man huldigt ber 
Perfünlichleit, inden man ihr beweift, daß man ihren Wünfchen und ihrem Gefchmad 
nachipürt und beiden Anerkennung zollt. Das rechte Geſchenk bezeugt die Berechtigung 
ber Perſönlichkeit. Darum liegt etwas Tröftendes in folchen Geſchenken, weil fie einem 
jagen, daß das einene Ich in feiner Eigenbeit bei anderen Billigung findet. Zumal 
in den Jahren der Entwicklung, im denen jich die erften Zweifel regen, gilt das. Und 
dieſe Huldigung, die ſich hinter dem Geſchenk birat, kann fich bis zu feinster Schmeichelei 
erheben. Das Geſchenk kann jagen: To hoch ſchätzt man deine Reife, deine intellektuellen 
Fähigkeiten, deinen Gefchmad, daß man dir zutraut, an einem folchen Geſchenk Freude 
zu finden. 

Und auf die Gejchenke, die man den Nindern unter den Weihnachtsbaum legt, 
ſollte das alles nicht zutreffen? Much der werdenden Judividualität kann man im 
Geſchenke jagen: du bift mit deinen Wünfchen auf vernünftigem Wege. freilich, die 
moderne fabrikmäßige Spielwareninduftrie bat es den Eltern ſchwer gemacht, der 
Individualität ihres Kindes nachzugehen. Die Areude der Kinder an folchen Spiel: 
jachen beichränft fich denn auch meift auf ein Anftaunen und auf ein Entzweimachen; 
denn fie willen nichts damit anzufangen. Es ift mit all den Dingen, die man zur 
Weihnachtszeit hinter den Schaufenftern der Spielwarengeichäfte fieht, auch wirklich 
nicht viel mehr zu machen, als fie aus dem Saften zu nebmen, fie aufzubauen und 
fie wieder „ordentlich“ in den Kaſten bineinzulegen. Darum joll man den Kindern 
mehr Material, aus dem fie etwas fertigen Fünnen, als fertige Dinge jchenfen. Und 
darum ſollte die jchöne, alte Sitte nie ausfterben, daß Eltern ihren Kindern die 
Weihnachtögefchenfe zum Teil ſelbſt herftellen. Großer Sunjtfertigkeit bedarf's ja 
dazu nicht. 

An Ärgerlichiten empfanden wir al3 Stinder immer die Geſchenke, binter denen 
wir einen erziehlichen Zweck witterten. Das ift dag Feingefühl des Kindes, Das inne 
wird, daß ihm da ein Zivang angetban werden joll, wo es anerfennende Nachficht 
zu finden hoffte. Man fol nicht dem Stnaben, der auf der Cenſur ein „Ungenügend“ 
in Botanik Hatte, eine Blumenpreffe zu Weihnachten jchenfen! Das widerſpricht 
der Symbolik des Gejchenfgebens überbaupt. Und es wideripricht auch den einfachjten 
pädagogijchen Grundbegriffen. Man muß die Kinder nicht mit pädagogijchen Mauern 
ungeben, man muß ſich vor einem Zuviel der Erziehung jo ſehr wie vor einem 
Zuwenig hüten. Und in dieſem Zuviel wird beutzutage gejündigt. Selbſt das 
Weihnachtsfeſt wird, ich möchte jagen, beimtüdiich dazu ausgenutzt, den Kindern in 
den vergoldeten Nußfchalen, die an dem Lichterbaum hängen, pädagogiiche Pillen bei: 
zubringen. Das Verſtändnis für Freiheit, für die eigne wie für die, die man den 
Kindern zu bieten bat, nimmt in dem beutigen Deutjchland eben erjchredend ab. Ein 
Cirkusbefiger, der neue Echulpferde anfündigt, Ichreibt an die Litfaßſäulen: in Freiheit 
dreffiert. Das ſollte von Menſchen in gleicher Weije gelten. Wir aber jpiegeln uns, 
im Licht de Weihnachtsbaumes, zumeiſt in unferer eigenen pädagogiſchen Vortrefflichkeit. 

Auf den mweihnachtlichen Sündenzettel der Eltern gehört auch der „Wunſchzettel,“ 
den fie ihre Kinder zu Weihnachten jchreiben laffen. Sie halten das für pädagogiich, 
denn er muß orthograpbiich fehlerlos fein. In Wirklichkeit ift auch der Wunſchzettel 
der Idee des Geſchenkgebens zumider, denn er eripart das, worauf es ankommt: nach: 
denen, was dem Kinde Freude macht. Er wird auch jchließlih nur zu einer Art 
Rechnung, in der verjchiedene Poſten meilt noch unbezablt bleiben. ch erinnere 
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mich, daß ein findiger Pädagoge, dem der deutſche Unterricht der Duarta von Sianta- 
wegen anvertraut var, uns einmal einen jolchen Wunſchzettel ala Auffagtbema aufgegeben 
bat; er wollte wohl aktuell jein. Wir aber wünjchten uns in bejagten Aura nur 
Schulbücher, unfern Fleiß zu dokumentieren: „römiſche Gejchichte für Die reifere Jugend“; 
„der Hausfehrer im Lateinifchen, ein Ubungsbuch für die Duarta“; „der berielle 
Mathematiker nebit einer Anleitung zum Kopfrechnen“. Beurteile ich beute den Damm, 
der auf ein jo pädagogiſch tieffinniges Auffastbema vielleicht ganz jelbftändbig verfallen 
it, richtig, To Hat er vor feiner Klaffe von Stund an tiefen Reſpelt befommen. 








* * - — — 


* 


Wenn die Gejchenfe auf dem weißen Tiſchtuch prangen und der Baum 
angezündet ift, e8 muß zu der Kunft des Schenkens noch ein anderes hinzukommen, 
das Felt freundlich zu machen: die Kunft fich beichenken zu laffen, die Grazie bes 
Nehmens. 

Ein Geſchenk kann zu einer Beleidigung werden, ſobald man herausfühlt, daß 
der Geber etwas für ſich damit erreichen wollte. Ein Geſchenk kann verſtimmend 
wirken, ſobald man ſich in dem Gedanken bedrückt fühlt, es nicht erwidern zu können. 
Es gehört ein gut Teil innerlicher Freiheit dazu, ſich beſchenken zu laſſen. Die 
Freiheit, welche die Perſönlichkeit über die zufälligen Güter des Lebens ftellt. Ich 
meine, fie ift jelten geworden beutzutage, dieſe Freiheit, aber ohne fie ift ein rechtes 
Weihnachten dennoch undenkbar. Man weiß, wozu es ohne fie wird: zu einem 
großen Taufchgeichäft, das Zeit und Geld ärgerlich in Anfpruch nimmt. Aber if 
nicht jede echte Freude ein Kind inmerlicher Freiheit? 

Es ift auch nicht immer leicht, feine Freude über ein Geſchenk zu zeigen. Und 
in dem Gefühl, es thun zu müfjen, thut man fih Zwang an und jchämt fich glei: 
zeitig des angethanen Zivanges. Unfreiheit überall. Die Grazie des Nehmens it zu 
einen Vorrecht der Kinder geworden. Nur wenige Ermwachfene haben fie in ihr Leben 
binübergerettet. 

Wenn der Baum mit feinen freundlichen Lichtern und feinem Stern „Friede 
auf Erden” und Jahr für Jahr neu erfteht, ich kann ein Gefühl tiefer Wehmut nie 
überwinden. Er erzählt von joviel verlorenen Hoffnungen, verlorenem Vertrauen, 
verlorenen Freuden. Was die Jugend unbewußt beſitzt, es ift jo ſchwer, es jich im 
Leben bewußt zurüdzuerobern. Das Befte geht dabei verloren. Und der Baum mit feinem 
tiefen Grün fragt: weißt du, wie du dich damals freuteft als Kind? — Heut fuche 
id andern Freude zu machen, ift die verlegene Antwort; das ift ſchwer. Es iſt nod 
ſchwerer, fich felbft zu freuen. 

Die innerliche Freiheit des Kindes — Weihnachten predigt fie den Erwachtenen. 

Die Eleinen Lebensfünftler follen aber auch lernen, anderen eine Freude zu 
machen; dazu ift Weihnachten da. Die Freude des Nehmens Haben fie, fie ſollen 
die Kunft des Schenfen3 lernen. Den Eltern und den Geſchwiſtern ſollen fie eine 
stleinigfeit arbeiten oder von ibrem Erjparten kaufen. — Der Gedanke ift hübſch und 
richtig. Nur daß er, aus der Theorie in die Praris überjegt, nur da hübſch und 
richtig bleibt, wo der Trieb zum Schenken ſchon vorbanden if. Ob man den bei 
zwangsweiſer Anfertigung von MWeihnachtzgejchenfen lernt oder ob ihn nicht wielmebr 
ein rechtes Familienleben mit der Zeit ganz von felbft giebt — das zu entjcheiden 
überlaſſe ich den Eugen Leuten. 
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Auf dem Abreißkalender prangt eine 22 unter dem Wort „Dezember.“ Die 
Eltern einer töchterreichen Familie find endlich einmal einen Abend ausgegangen. 
Deshalb große Verſammlung im Kinderzimmer. Alles arbeitet. Die älteſte Schweſter, 
„die immer fertig wird“, batte angefangen, zur allgemeinen Arbeit vorzulefen. Aber 
die Zweite bat fie energifch bedeutet, endlich aufzubören, da fie jich Schon zum brittenmal 
verzäüblt babe. Darauf allgemeine Stille. Darauf ein wütender, thränenreicher Aufbruch 
und ein Niederiwerfen der Arbeit: „ich werde doch nicht fertig”! Huf die liebevolle 
Frage: „wann wärft du auch je fertig geworden“, nimmt die Betreffende die Kaffee: 
dede, auf der fich die beftidten Stellen wie Anfeln im MWeltmeer verlieren, wütend 
wieder auf. Lieblich duftend verbreitet ſih der Geruch aebrannten Holzes durch das 
Zimmer. Die Zehnjährige ſteht auf und bejpült ihre Augen mit Waffer aus der 
Waſchſchüſſel. Der Arzt bat ihr verboten, abends bei Licht zu arbeiten, und ihren 
Schularbeiten gegenüber befolgt fie dag mit heroiſcher Konſequenz; aber Weihnachten 
ift ja nur einmal im Jahr. Inzwiſchen bat die Jüngſte wieder eine eindringliche 
Chrieige bekommen. Auf dem Glückwunſch, den fie für die Eltern zu Weihnachten 
Schreiben darf, hat fie das Wort „Segen“ klein gefehrieben. Es ijt Ubrfeige 
Nummer 7, die gerade auf Wort Ir. 30 Fonmmt. 

Kein Felt, deſſen Poeſie wir armen, thörichten Menjchen mit ſo ausbündiger 
Narrheit parodieren, wie die des Meihnachtöfeftes. In den Tagen jchlingen wir die 
Kette des Zuvielzuthunbabeng mit doppelt verziveifelter Anftrengung uns um den Hals. 
Bor Weihnachten erfüllt ein Sabrmarktätreiben die großen Städte, auf jeden Einkauf 
fommt ein unverbältnismäßiger Zujchlag an Wartezeit, und alte, ehrwürdige Damen 
holen ſich Rheumatismus, weil jie nur noch vorn auf der Pferdebahn lag finden. 
Hausfrauen jeußen: ach wär's erjt vorüber! Am heimtückiſchſten aber purodieren Die 
Rovelliiten die Weihnachtsſtimmung in den yamilienblättern. Cie laſſen immer wieder 
das arme Mind am heiligen Abend im Schnee erfrieren, nur um jediweden Yeler das 
übliche warme Regenwetter von Grund aus zu verleiden. 

Und doch — alldem gegenüber klingt es beinahe parador — es giebt eine 
Weihnachtspoeſie. Zu fagen, worin jie befteht, vermag ich nicht. Ich weiß nur, daß 
an dem Abend die Liebe an viele Herzen pocht, die jonft nicht3 von ihr wiſſen. Die 
einen nennen fie göttlich, die andern menjchlich, aber fie iſt doch für alle dieſelbe und 
allen eine frohe Botſchaft. Ich wei auch, Daß am Weihnachtshimmel cin Stern 
aufgeht und daß der, der diejem Etern nachgeht, in ein Haus und in ein Zimmer 
geführt wird, das er lange nicht betreten hat und das ibm doch wohl bekannt ift. 
Ein Weihnachtsbaum jtebt darin, und um den Tijch Ttehen neben Yebenden längſt 
Verſtorbene. Es ift da3 Zimmer, in den du als Kind dein Weihnachten gefeiert Daft. 

Sch weiß wohl, daß viele fich hüten, diefem Sterne nachzugehen. Manche haben 
auch guten Grund dazu. Aber gerade ihnen erzählt dann an einem einjamen Weibnachtz= 
abend das Heimweh ergreifend von Weihnachtspoefte. 


* 


Von Weihnachtsgeſchenken ſprechen, und die Armen vergeſſen? Ich habe in 
manchem Hauſe geſtanden, in dem am Weihnachtsabend neben dem Familientiſch ein 
Tiſch für Arme gedeckt war; ich babe manchen Korb mit Sachen in entlegene Stadt: 
gegenden tragen jehen. Aber das it ftile Thätigfeit, Die der Worte nicht bedarf. Die 
mit dem Schweigen, binter dem fie ſich verſteckt, ihren keuſchen Netz verliert. 
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Ob dieſe Liebesthätigkeit immer das rechte Ziel findet? Vielleicht find Diele bier 
Meihnachtögaben an den Bejchenften verloren; für ben Geber find fies nie. 

Ein Weihnachtögeichenf giebt's, das ich mir jelbft ſchon feit einer Neihe von 
Sahren immer wieder made. Es ift in Berlin Sitte geworben, in den Boden vor 
Weihnachten Anzengrubers Weihnachtsſtück „Heimg’funden“ zur Aufführung zu bringen. 
Ich ſehe es mir alljährlih am. Es ift ſoviel echte, Fernige Weibnachtspoefie darin, 
und das Schickſal waltet mit den Menſchen jo weihnachtlich Freundlich. Und fig = 
nicht Schon in dem Wort „Heimgefunden“ ein gut Teil aller Weihnachtsſtimmung be 
ſchloſſen? 

Ich will nicht zuviel davon ſagen. Denn mein Hinweis darauf — ſei mein 
Weihnachtsgeſchenk für die Leſerinnen dieſer Plauderei über „Weihnachtsgeſchenke“. 


Ada Negris „Htürme!“. 


Skizze 
von 


Dr. Fred NRiemann. 


Nadbtrud verboten. 


Mlötzlicher Ruhm iſt ein gefährliches Geſchenk. In der betäubenden Luft des 
ES Weihrauchs, den die Menge für ihre Günftlinge bereit hält, ift ſchon manches 
pi vielverjprechende kraftvolle Talent erjchlafft und bat fich verleiten Laffen, 
am Anfang des jteilen Weges ftehen zu bleiben, wohin der Buͤck der furzfichtigen 
Menge feine Schritte noch begleiten kann, jtatt rüftig zum Gipfel emporzuftreben, 
zu bdeffen ferner Höhe ibm freilich nur das ſcharfe Auge weniger in chweigender 
Bermunderung zu folgen vermag. Es ift ein mübfeliger Weg, den wahrhafte Kunit 
zu gehen Hat und der PVerfuchungen zu frühzeitiger Raſt find gar viele. Der 
fittliche Ernſt, der den echten Künſtler zum Ausharren bei ſeiner Aufgabe ſtärken 
ſoll, geht in dem Lärm, mit dem beſonders in der Gegenwart Mode und Reklame 
schnell von jeden in die "belle Beleuchtung des Ruhmes und der Anerfennung ge: 
rüdten Talente Beſitz ergreifen, leicht genug verloren, und der Beifall der Menge 
wird nur zu oft das Signal zum Schaffen in flacher Mittelmäßigfeit. 

Die junge italienische Dichterin, deren Name jeit etwa zwei Jahren plöglid 
einen weit über die Grenzen ibres Naterlandes binausteihenden Klang erhalten bat, 
Ada Kegri, zeigte ſchon in ihrer eriten Schöpfung, der Gedichtiammlung „Fatalitä,* 
einen jo beiligen Ernſt und eine jo jtrenge Auffaff jung von den Pflichten des Kunfileis 
und gleichzeitig eine ſolche Kraftfülle und Elaſtizität des Geiſtes, daß man von dem 
berauſchenden Zauber des allgemeinen Beifalls, der ſie alsbald in ungewöhnlichem 
Maße umbrauſte, für die fernere künſtleriſche Entwicklung der Dichterin keine nachteilige 
Einwirkung zu befürchten brauchte. Unlängſt iſt ſie nun mit einer neuen Sammlung von 
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endlich, wie Stürme der Natur, ſollen fie über die moderne Gefellichaft Dinwentegen, 
So wenigftend glauben wir den Titel „Stürme“ verfieben zu follen. 

In diefer neuen Sammlung nun tritt und die Dichterin wiederum als Dielelke 
entgegen wie in dem eriten Buche: es iſt dieſelbe Kraft und Seidenichaftlichkeit, diejelbe 
Glut und Tiefe der Liebe zu den Armen und Interbrücdten, die ung Die jelbjibewupte 
Verfünlichkeit der Dichterin jhon in „Fatalitä® batte fo benchtensivert ericheinen 
laffen. Aber ihr Blick hat fich ſeitdem geweitet, wenn auch der Stofffreis nody ver: 
hältnismäßig befchränft geblieben it, ibr Empfinden bat ſich noch geklärt, ihre Au: 
faſſung nody vertieft, ihre Anforderungen an fich und ihre Kunft find vielleicht mod 
ftrenger geworden. Doc) nicht nur, dab fie fich im Ganzen zu größerer Klarheit um 
Bewußtheit ihrer Lebensanſchauung durchgearbeitet hat: «3 find in „Stürme“ en 
einige, wenn auch wenige, neue Saiten ihres Herzens angeichlagen, bie bieber ı 
feinen lang gaben. Jedem aufmerffamen Lejer mußte e8 auffallen, daß im den 
eriten Gedichten Ada Negris beinahe garnicht von Liebe die Nede war. Wir meine 
nicht jene unklare Sehnjucht nach einer Idealaeftalt, von der die Berje bdichtender 


Jungfrauen gemeinhin erfüllt find: dazu erichlen die Dichterin bon vornherein zu eng 


veranlagt. Aber auch von jener großen Leidenfchaft, die den ganzen Menfchen durd- 
rüttelt, und der die Lyrik ihre Herrlichften und duftendften Blüten verbankt, wußte 
Ada Negri troß ihrer 20 Jahre noch nichts zu jagen. Nur von den hoben An- 
forderungen, die fie an den Mann ftellte, dem allein fie einit ihr Herz ſchenken könnte, 
ſprach fie damals an einer Stelle und verleugnete auch Hierin ihre tiefernfte, allem Tandel⸗ 
weſen abholde Sinnesart nicht. Seitdem aber hat fich in ihrem Leben der bedeutendſte 
Umſchwung vollzogen, den da3 Leben der Frau fennt: Ada Negri ift jeit März dieſes 
Jahres in glüdlicher Ehe vermählt.‘) Bon dem beiteren, feligen Glüd der Xiebe 
jprechen ihre Verſe freilich auch jegt nicht; dennoch ift das Ereignis nicht ohne 
tiefe Spuren vorübergegangen. Aber es ift bezeichnend für diefen Liebling des Unglüds 
und pſychologiſch intereffant, daß nicht jenes überquellende Gefühl ftürmijcher Sin: 
gebung in ihr nach dichterifcher Geftaltung ringt, daß fie nicht etwa voll überquellenden 
Glücksempfindens die glüdliche Wendung ihres Schickſals preift, fondern daß zunächſt 
ein tiefeingewurzeltes Mißtrauen in ihr fich gegen den Glauben an ein dauerndes Glüd 
auflehnt. Zu jchwer hat bisher die Hand des Geſchickes auf ihr gelaftet, um fie zu 
einem jelbftvergeifenen Genießen kommen zu laffen. Als eine beängftigende Viſion 
jteigt der Gedanke vor ihrem Auge auf, wie vielen ihrer Gefchlechtägenoffinnen nie 
die Stunde der Liebe ſchlug, wie vielen Frauen vorzeitig ihr Teuerftes entrifjen wurde. 
Und der Gedanfe an diefe Unglüdlichen macht, daß im Arme des Geliebten ſich 
ihre Küffe in Seufzer wandeln, daß die Liebe fie nur auffchreien läßt, dab, wenn 
ihr Auge zu dem Geliebten aufblict, nicht feliges Glück fondern tiefed Bangen dort 
glüht; denn unabläffig peinigt fie die Furcht, auch ihrem Glüde könne Feine lange 
Dauer befchieden fein, und immer fiebt ibr geiftige® Auge die Schatten der Unglüdlichen: 

„Mit fcheelem Blick mir folgend ohne Ruh, 

Dur Dornen und Geftrüpp fie ſchweben 

Und rufen mir prophetifch graufig zu: 

„Auch du, auch du wirft es erleben!“ 

(Vgl. „Aud du wirft c8 erleben.‘ 

Dieje mißtrauische Angft, dieſes tragiiche Grauen vor den Glück, doppelt tragiid 
bei der Jugend der Unglüdlichen, will nicht vuben und ſchlummern. Die Angit quält 
fie, daß fie umfonft liebe und daß dies Leben nichts ihr bringen werde ala Kummer. Der 
Geliebte weilt fern von ihr; wie nahe liegt die Syurcht, er könnte niemals wiederkehren! 

„Und alle wäre auß; 
Ih hätte dich geliebt, um nie dir zu gehören.“ 

Aber nicht ein trotziges Auflehnen gegen das harte Schidjal erfaßt fie bei dieſem 
furchtbaren Gedanken, fondern — wie wunderbar ergreifend bei ihrem leidenjchaftlichen 
Feuergeiſt! — ein „höchſtes Mitleid“ erfchüttert fie, Mitleid mit fich und dem Geliebten. 


) Mit dem Fabrikbefiger Garlanda. 
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Und dieſes Gefühl trägt fo jehr den Stempel unmittelbaren Empfindens, c3 
liegt jo menig Rofe darin, daß man ein faft ehrfürdtiges Staunen vor der ge: 
läuterten Reife diefer jungen Seele empfindet, auß deren Schacht Gedanken von 
einem fittlichen Gehalt emporgquellen, wie fie fonft nur die Weisheit eines erfahrungs: 
reichen Lebens zeitigt. Unſere Bewunderung aber fteigt noch, wenn wir der er: 
Ichütternden Klage laufchen, die fie in die tiefe Tragik des Gedichtes „Die Stunde“ 
ausftrömen läßt, und wenn wir hören, wie übermäßig die Liebesjehbnfucht ihr Herz 
und ihre Sinne ergriffen hat. Da enthüllt jie in Verſen von großartiger Unbefangen: 
beit die geheimften Falten des jungfräufichen Herzens und offenbart jene furchtbaren 
Qualen unbefriedigter Schnfucht, an denen Tauſende ihrer Mitfchweftern in geheimer 
Dual dabinfiehen. In folchen Verſen offenbart ſich das Genie der Künftlerin, die 
mit unbewußt fchaffender Eicherheit das rechte Sumbol trifft, um das individuelle 
Erlebni® zur Tragit eines typijchen modernen Frauenſchickſals zu erheben. Den 
gleichen Gedanken wie das eben angezugene Gedicht bringt in wunderbar umfaſſender 
Weiſe das Tchöne Gedicht „Stunden der Ruhe” zum Ausdrud, und auch in „Sch ſah 
dib im Traume” und „Kehr nicht zurüd,” die beide gleicher Stimmung entſproſſen 
find, hallt der verzweifelnde Auffchrei der Liebenden Schnfucht wieder, der die Be: 
friedigung verfagt ift. 

Kur einmal klingt und wie jchüchternes Erbeben ein Laut tiefen, glücklichen 
Sclbitvergeffend entgegen, das auch ihr die Liebe gebracht bat, nur einmal fpricht 
fie von der Brunnhilden-Seligfeit des Bezwungenſeins. Es ift in den Schlußftropben 
des GBedichtes „Kleine Hand,” wo fie der Zeit gedenft, al3 ihre Hand „der Feder 
Iugenbglüß'nden Brand“ nur ergriff, um zu kämpfen; jest iſt es anders geworden, 
enn es 


„... hat einer nun, 
Der ſah und fiegte, fich zu mir geneigt, 
Wenn feine dunklen Augen auf mir ruhen 
Springt mir das Herz faft, und die Lippe fchmeigt. 
Ihm tönt das hohe Yied jegt unvermandt, 
Das mir begeiftert durch die Eeele ſchwebt . . . 
Indeſſen die verliebte Heine Hand 
Berlegen, ſchüchtern in der feinen bebt.“ 


Indeſſen fucht man in dem vorliegenden Bande vergebens nach dieſem „boben Lied“. 
Ada Negri mag auch wohl ihre Aufgabe als Dicbterin zu ernft und zu hoch 
auffaflen, um von dem eignen Glück zu fprechen, während rings ihr das Elend in 
taufend Geltalten entgegenjtartt. So-ijt denn die Liebe, von der ihre Verſe wieder: 
ballen, faſt ftet3 nur die hohe, heilige Yiebe zu den Nranfen, Einſamen und 
Schwachen auf der Welt. 
„Siebe, die da leiten und nicht boffen; 
Du Schwache und -Einfame 
Merde ftarf und mächtig für die 
Schwachen und Einſamen.“ 


ruft ihr einmal die innere Stimme mit mahnendem Ernſte zu (vgl. „Ohne Rhythmus). 

Immer wieder begegnet uns dieſer Gedanke, bald als heiliges Gelübde, bald 
ala warnende Mahnung an die Welt der Gleichgiltigen, bald in der Form tiefen 
Mitleidg in der Schilderung von Nachtftüden aus dem ſozialen Yeben der Gegenwart. 

Noch in einer anderen Gejtalt aber tritt uns Die Yiebe in den neuen Gedichten 
entgegen: als Mutterliebe. Dasjelbe Schnen des Weibes nach dem Ninde, für 
das fürzlich des jungen Skandinaviers Peter Nanſens Schöne Dichtung „Gottesfriede“ 
in der Geftalt der Müllerstochter Grete den typiſchen Augdrud gefunden bat, klingt 
und auch aus einigen Verſen der italienifchen Dichterin entgegen, denn diejelbe hohe 
Idee, die fie von ihrem Dichterberuf bat, zeigt fie in der Auffaffung ihrer Aufgabe 
ald Frau. Mir geben der Dichterin ſelbſt das Wort, zunächſt mit dem Gedicht: 
„Mütterlicher Inſtinkt.“ 


„Kein Kind für mich! ... Sol einſam und allein 
Die heiße Glut der Nugend mir vergehn.” 
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fo tönt zuerft verzweifelnd ihre Klage. Dann aber malt fi ihre Phantafie das jung‘ 
Bild Fünftigen Mutterglüdes: 1 


„O Wiegenküſſe! ... Holder Freubenſchein, 

Der Troſt dem Herzen bringt für alle Wehn, | 
DO erfted Wort fo füß und wunberjchön, . 
Das einem Engeldmund wir prägten ein!... 7 


Die Würd' erfleh' ich mir der Mutterſchaft, 
Die aus geheimnisvollem Seelenweben 


Entfeffelt Fluten ew'ger Liebeskraft, N 


Der Dimmeldrofe Blühn im Sonnenglan;, 
Den RE im Innerſten, der unfer Zeben 
Dabingiebt an ein andres eben gang.” 


Mit einer fait triumphierenden Überzeugung verfenkt fie fich in dem folgenden 1 


> 


Sonett „Der Sohn“ tief in die Wonne des gleichen Gedanken. Machtvoll bridt > 


fich der Strom ihrer Empfindungen gleich in den fiolzen Anfangsworten Bahn: 
„Und fommen wirb er, ben’ ich. — Aus ben Quellen 
Des frifhen Weſens in mir, ftarf und Fühn, 
Aus meined Blutes ſtrömend heißen Wellen 
Wird er die Keime feined Lebens ziehn. 


Und er empfängt bie Triebe, bie mich ſchwellen, 
Die Sträfte, die im Hirn mir flammend fprühn, 
Das mächtge Schnen nach ben Höhn, den hellen, 
Der unbegrenzten Yiebe heißes Glübn. 


Groß wird er fein, wie ich mir vorgenommen 
Und doch nicht wart, und wohin ich nicht kam, 
Der böchfte Gipfel wird von ihm erflommen. 


Und innig werd’ ich mich daran erfreuen, 
Seh' ich den GBeift, die Kraft, die er mir nahm, 
In ihm fich wie in einem Gott erneuen.” 


Und in einem zweiten, unter derjelben Überfchrift gegebenen Gedicht wendet ſie 
ſich mit Worten von erhabener Größe an dieſen noch ungeborenen Sproß ihres 
Mutterſchoßes: 

„O, der du ſchlummerſt in der tiefen Nacht 

Des Unerſchaffnen, der im Traum nur lebt; 

Dem Edlen, das ich mehr als andre ſtets erſtrebt, 
Der tiefen Sehnſucht, die nach dir in mir erwacht, 
Enthülle dich! —“ 


Wir ſind bei dieſen Gedichten etwas länger verweilt, da ſich uns in ihnen Ada 
Negri von einer neuen Seite offenbart; wir wenden uns nunmehr jenem Gebiete zu, 
auf dem ſie ſchon in ihrem erſten Buche den reichſten Lorbeer ernten durfte, dem die 
neue Sammlung manch neues, friſches Reis hinzufügt, der ſozialen Lyrik. 

Ein Kind des Volkes nannte ſich die Dichterin damals, ſtolz und ſelbſtbewußt: 
den Volke und ſeiner Kraft und ſeinem Leiden weiht ſie auch in „Tempeste* wiederum 
den Hauptanteil ihres poetischen Schaffen? und ihrer menschlichen Anteilnahme. In 
Geſtalt eines triumphierenden Dithyrambus entiwidelte fie dieſes poetiiche Programm 
in dem majeftätiichen Gedichte „Unfterblich,” das gleichzeitig einen Hymnus auf bie 
unverfiegliche Kraft de3 Lebens bildet, die fie zum unverzagten Kampfe aufruft. Denn 
das iſt das Charakteriftiiche an dem Philanthropismus Ada Negris: nicht in der 
Mahnung zu ftiler Ergebung etwa Tpricht ſich ihre Liebe zu den Armen und Ent: 
erbten aus, nicht auch in bleichſüchtiger Altjungfern = Sentimentalität, die in dem 
Schein des eignen Edelmuts nur jich ſelbſt zufrieden jonnt, nicht in einem Appell an 
die Reichen, den armen und leidenden Nächjten einen Brojamen von ihrer üppigen 
Tarel zulommen zu laſſen. Was ihr Herz beivegt, das iit vielmehr das tiefverjtändnis- 
volle, feurige Mitempfinden des Volfsfindes, das jelbjt Elend, Armut und Unterdrüdung 


eu ——— 
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fennen gelernt bat. Wenn fie fieht, wie fich ihre Brüder und Schweitern, jei es in 
der ſchweren Frohn der Bergwerksarbeit, jei e3 im giftigen Reißfelde, in der lärmenden 
Fabrik, in der elenden Hütte oder endlid in der Obdachloſigkeit des Aſyls plagen für 
ihmählichen Lohn und Ruhe nur finden, um zu neuer Hoffnungslofigkeit wieder zu 
erwachen, dann krampft fich ihr Herz in wilden Schmerze zujammen, als leide es 
jelber alle diefe Not, und wie Feuerftröme brechen Worte heißeiter Liebe ihr aus 
der Seele. In diefem Sicheinsfühlen mit dem Wolfe aber ift fie fich zugleich auch 
tol; der unverbrauchten Kraftfülle bewußt, die in den Armeen der Arbeit jchlummert, 
und ift unabläffig bemüht, diefe Arbeit und ihre Sünger durch Spealifierung ihres 
bedeutungdoollen Berufes zu adeln. Oder auch ihr Herz empört fich bei dem Anblid 
des übermäßigen Elends, und fie fchleudert in leidenfchaftlichen Verſen die treue 
Schilderung dieſes Elends ala ſchmachvolle Anklage ihrem Lande und ihrer Zeit, „der 
Zeit von Lafter und Gebrechen” in? Antlig. Oder endlich ihr Blid wendet ſich von 
dem Sammer der Gegenwart ab dem Bilde der Zukunft zu, dem Bilde eines Zeit: 
alterd der Freiheit und Gerechtigkeit, deren Morgenrot fie ſchon ſieghaft empor: 
ſlammen fiebt. 

Das Lob der Arbeit fingt befonders lebensvoll das Gedicht „Der Handwerker,” 
eine poetische Verklärung des ſtarken mutigen Arbeiters — das leider nicht nur im 
Raterlande der Dichterin zu den Spealbildern gehört. Aber noch in zahlreichen 
andren Liedern nimmt fie Gelegenheit, das fraftvoll-thätige Schaffen mit ſympathiſcher 
Teilnahme zu grüßen, ein Gefühl, das fich jchließlich ausweitet zu einer begeifterten 
Hingabe an das ungerftörbar wirkende Leben überhaupt und an die Natur, die ewig 
ſchaffende, ſelbſt. (Vgl. u. a. „Unfterblih” und „Ego sum.) Welche Kraft 3. B. in 
der folgenden Strophe von „Unfterblich!” 

„Ich weile dich zurüd, 0 Tod. — Sch liebe Flut und Licht, 


Und bie gefunde Erde auch, die reiche Frucht verfpricht, 
Bei heißen Sonnenküſſen; 


Die Schmiede der Titanen, wo die Kolben riefengroß, 
Geſchwungen von der Menichen Kraft, beim Lärmen grenzenlos 
Sich raftlod regen müſſen.“ 


Und in der ftolzgen Schlußftropbe: 


„Ih fteig’ empor. — Auf fteilem Weg folgt mir die große Schar 
Bon denen, welche ftark und frei, vertrauendvol und Har 

Um bobe Zulunft werben, 
Und in des Himmeld Strablenhöh', vom goldnen Glanz umglübt, 
Schwenk' ich die Driflamme kühn und fing’ dad Siegeslied 

AN derer, bie nicht fterben! ...“ 


„Erde,“ das fchöne Gedicht, das der Donna Emilia Beruzzi gewidmet ijt (jener 
edlen Menfchenfreundin, der Ada Negri den zehnjährigen Ehrenjold und die Stellung 
am Lehrerinnenjfeminar in Mailand verdantte) ift ein Hymnus auf die Allerzeugerin 
Mutter Erde, auf die unerjchöpfliche Lebensfülle der Natur, von der die Dichterin ſich 
ald ein Teil fühlt. Die Sehnfucht nad) der Mutterbruft der Erde nimmt in dieſem 
Gedicht gleichzeitig die Korın einer Verdammung der modernen Hyperkultur und ihrer 
ſozialen Krankheitserſcheinungen an. Das gleiche Sehnen nad Luft und Licht, nad) 
sreiheit und Thätigleit, der gleiche Haß gegen alle einengenden konventionellen Formen 
und unfruchtbares Scheinleben Tpricht in ſchöner Symbolif aus „Alte Bücher,” deſſen 
Shlußftrophen bier folgen mögen: 

„O laßt mich ziehn durch Wald und Buſch voll grüner Sproffen, 
Durch lachend hohe Gräſer und Getreide! 

Wo in unzählgen Schlachten einft dad Blut geflofjen, 

Befruchtet ich der Boden jetzt voll Freude. 

Die Aderfurde ruft nach mir, die keimend grüne, 

Die Schwingen rufen mich, zum Flug fchon audgefpannt ... . 
... Foſſile lebet wohl! ... Jch flüchte mich ins Grüne, 

Mein kranzgeſchmüctes Haupt der Sonne zugewandt! ...“ 
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Es iſt pſychologiſch verftändlih, daß ſich eine Natur voll folder Spannkraft, 
voll jo rüdhaltlojer Zebensbegeifterung nicht in bumpfem Hinbrüten und troftlojen 
Grübeln über das Elend der Umgebung verlieren kann; aus ſolchen Holze In 
die Natur vielmebr die „Rufer im Streit,“ die Ermeder ber Nevolutionen, | 
je nach der jpeziellen Bhantafiebegabung — die Bropbelen einer befjeven Zeit. Ada Neu 
it, wie wir ſchon andeuteten, beides, je nachdem die Empörung über den Anblid des namen 
loſen allgemeinen Jammers, ben fie aus nächſter Näbe fennt, oder die phantafievolk 
Hingabe an das leuchtende Bild einer beſſeren Zukunft in ibr die DOberband bebält. 
Zu den Kampfliedern zählen alle jene büjteren Gedichte, in denen fie mit rüdjidk: 
loſer Wahrheitsliebe das Elend der unteren VolksHajjfen malt, fie zählen Dazu, «ud 
obne daß die Dichterin die Konjequenzen ibrer Schilderungen ziebt und zur newalt 
jamen Abjchüttelung des Joches aufruft. Wir haben neben Gedichten wie „WHuzftand,” 
und „Ende des Ausſtands,“ zwei Meifterjtüden moderner Lyrik, „Die Lesten werben 
die Erfien ſein,“ „Bergebend,” und bejonders dem Kaffanbraruf des Schlufgedictei 
der Sammlung „Die Flut,” einer grandiojen Biſion des mnaufbaltiam Fortichreitenben 
wirtichaftlichen Unterganges, vor allem im Auge jene jozialen Nacıtftüde, aus deren 
Verſen und das ganze liebevolle Herz der Dichterin in tiefem Mitleid entgegenſchreu, 
wie: „Im nächtlichen Aſyl,“ „Auf der Etraße,” „Sm großen Ho3pital,” „Geburt,“ 
„Arbeitslos,” „Ein Kind,“ „Die Witwe.” Die Titel geben fchon eine Ahnung von 
dem, was die Dichterin zu fagen Bat, wie fie e& jagt aber muß man in ber 
Gedichtiammlung ſelbſt nachlefen. Gerade diefe Lieder vertragen eine auszugsweiſe 
Gitierung von allen Boefien Ada Negris am menigften. 

Von diefen Bildern der traurigen Gegenwart wendet fich der Blick der Tichterin 
immer wieder zu dem leuchtenden Bilde eines fernen Zeitalter der Freiheit, Brüder: 
lichkeit und Gerechtigkeit, deſſen Herrlichkeit in glübenden Farben zu ſchildern ihre 
Phantafie nicht müde wird. Sicher wird e8 kommen, muß es fommen: Zooeraı 3 tan! 
Eo klingt dag, mit der Schilderung des drüdenden Elends beim Ausftand ſchwer und 
dumpf anhebende Gedicht „Ausſtand“ in den jehnjuchtsvollen Nuf aus: 

„...O lichtes Morgenrot, 

Nun biſt du nicht mehr weit! 

Dein xicht dem, den die Geißel noch bedroht, 
Die Macht des menſchlichen Geſchöpfs verleiht, 


Gerechtigkeit, nicht Mitleid in die Welt 

Bringft du, und aller Blid 

Auf neue, heilge Ideale fällt; 

Und Kindern, Greifen lacht ein heitres Glüd!... 


D brich herein, du Strom von Yiebedglut! 

Ein Volk, das auferitand, 

EoU finden in der jegendreichen Flut 

Kühlung und Troft für weher Lippen Brand! ...“ 

Noch herrlicher und ftolzer fiellt fich ihr der ?sriede dieſes fernen Zeitalters der 
Liebe und Gerechtigkeit, das ale Gegenſätze des heutigen in Eintracht löſen wird, in 
der erhabenen Viſion dar, die den Namen „Pax“ trägt. Einzelne Strophen, aus 
dem Zujammenhang berausgehoben, würden. nur einen unvolllommenen Begriff von 
der majeflätiichen Siegesgewißheit dieſes Gedichtes geben. 

Wir beichäftigen ung endlich im Folgenden noch mit einigen Stüden der 
Sammlung, in denen die Dichterin wie ſchon in „Fatalita* uns von dem Stämpfen 
und Ringen der eignen Feuerjeele Ipricht. Mit fichrer Hand zieht fie den Schleier 
von den Geheimniflen ihrer Buche und weiht uns ein in alles, mas jie an Sträften 
und Strebungen im Inneren veripürt, und was ihr dort geheimnißvoll und rätjelhaft 
erſcheint. Zwar ift Ada Negri Feine ſogenannte komplizierte Natur von der Art wie 
fie ung in der modernen Lyrik und in modernen Romanen fo Häufig begegnen, im 
Gegenteil, fie bat eine Seele von großartiger Einfachheit und Einheitlichkeit, trogdem 
jedoch mangelt es in ihrer ſenſitiven Künftlerjecle nicht an tiefgreifenden Konflikten. So 
bat vor allem die Liebe in ihr Inneres einen bedeutungsvollen Zwielpalt gebracht: in dem 
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Genius der Dichtkunit, dem bisher ihr Herz allein gehörte, ijt dem Geliebten ein gefährlicher 
Nebenbuhler erjtanden, won deilen Herrichaft die Dichterin fich nicht befreien kann. 
Die Qualen und Wonnen, die fie zu gleicher Zeit in der Hingabe an diejen Dämon 
empfindet, die Qualen und Wonnen des künſtleriſchen Schaffens, fchildert fie mit hin- 
reißender Beredjamfeit in dem tieffinnigen Gedicht „Und doch verrat ich dich,“ deſſen 
erite Strophen bier ihre Stelle finden mögen. 

„And doch verrat ich dich. — In ftiller Stunde, 

Die Erd’ und Meer geheimnisvoll umjchlicht, 


Fin Dämon naht mit großen Ylammenaugen, 
Der mir die Stirne küßt. 


Und totenbleich, bi? in das Mark erbebend, 
Erheb' ich zitternd von den Kiffen mich, 

Dem majeftät’ichen Schritt des ſtolzen Weſens 
Folg' in den Schatten ich. 


Auf meine Lippe er mir leife flüftert 

Erbabne Dinge der Berborgenbeit. — 

Und aus der Bruft mir, aus dein Herzen firömen, 
Bei der Unendlichkeit 


Großart'gem Düfter, alle die Geſänge, 

Die diefes Dämon! Hauch mir bat verliehn, 
Die Sänge, die bei Todes qualen fchluchzen, 
Beim Xicben lachend ſprühn, 


Die bei der Menfchheit ftürmifch wilden Schmerzen 
Bon Hoffnung, Mitleid ſprechen, tief gerührt, 
Auffchließend die erflebte Strablenpforte, 

Die in das Jenſeits führt, 


Die alle Echuld und alle Träume kennen, 

Die jeden Trug die fcheele Hüll’ entzieh'n, 

Die aud den Etrudeln jedes Abgrunds ftammen, 
Aus aller Sterne Glühn. 


D jei nicht eiferfüchtig. — O entreiße 

Mich nicht der Stunde heißer Seligfeit; 

Der Stunde voller Tollheit und voll Wonne, 
Die nur der Genius leibt!” 

Wir kennen in der Gegenwart nur wenige Dichter, die e3 in dem Grade ernit 
mit ihrer Kunjt nehmen, die jo bis in die feinfte Nervenfafer hinein Künſtler find, 
und deren Seele da3 Echaffen jo biz in die Tiefen aufwühlt wie die Ada Negris. 
Mit Schmerzen ringen fih ihr die Lieder aus dem Mutterſchoß der Phantaſie, 
ein Teil ihres Selbit, in Wahrheit ihres Geiſtes Stinder, die fie mit ihrem Herzblut 
genäbrt bat. Wir verfichen e3 wohl, wenn fie in einem der legten Gedichte der 
„Stürme“ ihrem Buche zuruft: 

„Seh. — Fort trägft du mir fetzenweis 

Die Seele. — Nun geboren du zum Leben, 

Epür id) die Laſt des Todeskampfs wie Eis 

Auf Hirn und Herz. — Ic lebte und gab Yeben. 
und wenn fie in dem oben angezogenen Gedicht „Sleine Hand“ davon jpridht, daß 
ihrer „Verſe hohe Macht” ibr „stüdweis nahm, was in der Seele ſchlief.“ Pſychologiſch 
für das Verftändnis der Dichterin von hohem Werte ift auch das Gedicht „Erwachen,“ 
in dem fie mit unübertreffliher Wahrheit das Ülbermächtige, Plößliche, Zivingende der 
fünftlerifchen Inſpiration kennzeichnet. 

So kraftvoll und mutig ſie aber auch, wie wir oben ſahen, dem Kampfe die 
Bruſt bietet, ſo wenig ſind ihr doch im Grunde Kampf und Streit Selbſtzweck: über das 
Toben der Stürme, die ihr prophetiſches Dichterauge in der nahen Zukunft erblickt, 
ſchweift ja vielmehr ihr Blick jehnend hinaus in die ferne Zeit, wo der wirtjchaftliche 
Vernichtungslampf, der heute die Menfchbeit in zwei feindliche Lager Tpaltet, dem 
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idealen Zuftande rubigen Genießens, zufriedenen Glüdes und friedlichen 
um edlere Siegespreife Pla gemacht haben wird. Dieſes tiefe Verlangen nad 
friedvollem Glüd ift ihr eigentliches Ziel. Ihm gelten auch ſonſt nodı biamerlen ibm 
Berfe, fei e3, daß es fich in Sehnſucht nach den Tagen der Kindheit äußert, jet e8 in ber 
Form mitfühlender Freude beim Anblid fremden idulliichen Glüdes! Man erkennt die 
leidenfchaftliche Dichterin, die adlergleih, allem Unbeil und allem Widerjtand zum 
Trotz, mutig und unermüdlich nur aufwärts firebt, ber lockenden Teuchtenben Some 
entgegen, gar nicht wieder in den mädchenhaft fanften Werjen eines jolchen jebijü 
rüdwärts Ichauenden PBaftorale, wie e8 3. B. das Gedicht „Weiße Häuschen” Darielli. 
Behaglich faft ruht die raftlofe Kampferin im Anſchauen des „geichwäsig trau 
Glücks“ aus, faft heiter werden ihre ftrengen Züge, wenn fie fich im anmutigen Spid | 
der Phantafie das fröhliche Glüd friedlicher Häuslichkeit voritellt: ein Zimmerchen mit | 
duftenden Nelken, Nojen und Lilien, mit Nippfachen und Näbzeug, mit Kinberjaudyen 
und Bogelzwitichern, mit einer gejchäftigen Hausfrau, einem erniten Vater und een | 
lieben Großmütterchen, das der laufchenden Kinderichar alte abenteuerreiche Düren 
erzählt. Und es ergreift fie ein fühes Sehnen: =ä 
„— ... Aus fire’ ich die Hände, 


Die Arme aus nad Licht und frohem Leben, 
Und tief im Herzen Heimweh ich empfinde 
Nach liebem Antlig, einer Hand, bie linbe 
Mich Liebloft, zärtlich, mit geheimem Beben; 


Nach zart vergeh'ndem Beilchenduft voll Wonne, 
Nach einem Heim, vol Ruhe, ftill und felig, 
Heimmeh nad) euch, ihr Häuschen licht und fröhlich 
Ihr weißen Häuschen, funkelnd in der Sonne!“ 


Eine ähnliche Stimmung fpricht auch aus dem ſchönen Genrebild „Ewige Idylle,“ 
in dem die Dichterin das ftille Glüd der Arbeit des Landmann befingt, in janft 
gleitenden Terzinen und ohne jchmerzlichen Ausblid auf das gewöhnliche Los des 
Arbeiterd. Selten ift freilih noch der Ausdrud diefer Stimmung in der vorliegenden 
Sammlung, felten wie wohl die Augenblide, in denen big jegt ihre große, von allen 
Herbheiten des Elends durchſtrömte und von Jugend auf mit allen Demütigungen bed 
Unglüds und barten Schidjalsfchlägen genährte Seele fih dem Genuffe rubigen, 
leidenſchaftsloſen Genießen? hat bingeben fünnen. Selten aber auch wie die Augen: 
blide, in denen die entgegengefegte Stimmung troftlofer Verzweiflung fich ihrer ftahl: 
barten, unbeugjamen Natur bemächtigt. In der ganzen vorliegenden Sammlung findet 
jich der Ton eines boffnungslojen Peſſimismus nur ein einziges Mal angejchlagen, 
nämlich in den vier Strophen des ziemlich am Ende der Sammlung ftebenden fchnerz: 
lichen Klagerufes „Troftlofigfeit.” 

Bei der glüdlihen Wendung, die ihr Leben feit der Veröffentlichung von 
„Fatalita® genommen hat, ift es auch nicht zu vertvundern, daß das Panier, das 
Ada Negri in den „Tempeste* entrollt, nicht mehr einzig jene düfteren Farben 
enthält, mit denen fie fih in ihrem erften Buche ftet3 die zufünftige Entwicklung ihres 
perjönlichen Schickſals ausmalte, und Die jener Samınlung einen jo haratteritifchen 
Stempel aufprüdten. Nichts mehr findet fi) von der Überzeugung, daß ihre flete 
Begleiterin durch® Leben das Unglüd fein würde, und mit freudiger Teilnahme erfüllt 
es und, daß die damaligen prophetiichen Worte, die zu ihr der Dämon des Uns 
glücks ſprach: 

„Daß ich je, ſchüchtern Mädchen, von dir weiche, 
Wird nimmer, nimmermehr geſchehn!“ 


ſich als eine trügeriſche Prophezeiung erwieſen haben. 

Noch ein kurzes Wort endlich über die deutſche Überfegung, die von ber: 
jelben Hand herrührt wie die des erften Buches. Mit außerordentlichem Feingefühl 
bat ſich der Überfegerin wieder der individuellen Rhythmik der Dichterin anzupaffen 
verftanden ohne jedoch dabei die ftrengeren rhythmiſchen und metrifchen Anforderungen der 





Aphoridmen aus der SKinberftube. 161 


deutſchen Sprache, der die zahlreichen Auflöfungen und Jonjtigen Freiheiten der italienijchen 
widerſtreben, zu vernachläfligen.. Ohne ſklaviſch fih an das Original zu Halten, bat 
fie jeweils als ihre Hauptaufgabe angejehen, fich in den Geift der Dichtungen einzu: 
leben. Die zahlreichen kühnen Bilder und treffenden Vergleiche, die jenjitive, leiden: 
Ichaftlihe Sprache, das ganze unruhige, ftürmifche Drängen und Treiben, das in der 
Wahl der Worte, der Sakbildung, dem Bersbau jumbolifchen Ausdrud gewinnt, giebt 
die adäquate deutiche Übertragung zumeift in trefflicher Weife wieder. Nur hie 
und da findet fih ein unreiner Reim, eine etwas gewaltfame und unklare 
Wortftellung und unſtatthafte Apoftrophierungen, doch läßt fih das meiſt 
obne Mühe bei einer zweiten Auflage ändern. Wer das XUriginal mit der 
Berdeutihung vergleicht, wird der hoben Kunit der llberjegerin faſt ſtets An— 
erfennung und Bewunderung zollen fünnen. Wir haben ferner auch Gelegenheit 
gehabt, mit der Verdeutichung des erjten Gedicht3 der Sammlung (A te mamma), 
die Hedwig Zahn giebt, eine Überjeßung desjelben Gedichte von Karl Hendell, der in 
vieler Beziehung ein der Stalienerin fongenialer Dichter iſt, zu vergleichen, und haben 
auch Bier unferer Überjegerin faft durchweg den Vorzug geben müſſen. — 

Möchten die Worte, mit welchen Ada Negri in jenem jchönen Widmungsgedichte 
an die zärtlich geliebte Mutter ihr neues Buch eröffnet, und mit denen wir unfern 
Rundgang Ichliegen wollen, auch in Zukunft jtet3 das Motto der Dichterin bleiben, 
die und wohl noch viel zu jagen hat. Die Worte lauten: 

„Start bin ich, das ift wahr. — Auf ftein’gen Wegen 
Ward Glaube mir und Seele arg verlegt; 

Doc ſtolz ſteig' ich noch jegt 

Empor, dem lichten Morgenrot entgegen. 


Die Bruft hab’ ich den Wunden preidgegeben, 
Herausgefordert unverjöhnten Haß; 

Beim Schmerzendübermaß 

Bäumt ich mich auf mit Kraft von hundert Leben. 


Nie klagt' ich, wenn auch Leid mich hart erfchüttert, 
Nichts beugt die Stirn mir, den Gedanlen Kar. 
Start bin ich, das iſt wahr, 

Sch bin die Eiche, die im Wind nicht zittert.” 


- ai» - 


Aphorismen aus der Kinderſtube. 


Spott darf in der Kinderftube nur in homöopathiſchen Tofen verabreicht werden. MNeichlicher 
Spott verhärtet ein Kindergemüt ebenfo unfehlbar wie zu viele Prügel. 

Die Klippe, an der die mütterliche Erziehungdfunft fo häufig fcheitert, ift die Vielrederei. 

Manche Bäter glauben ihre Kinder zu erziehen, wenn fie pro Monat einmal den Donnergott ſpielen. 

Gieb deinem Kinde recht, wenn e3 recht hat. Es wird dir alsdann leichter Glauben fchenten, 
wenn bu ihm ein Unrecht vorhältft. 


7 


Ein ſchreiendes Kind wird wunderbar ſchnell beruhigt, wenn das andere einen Klaps bekommt. 


Kinder erziehen bedeutet die Einſicht des Weiſen, die Gelaſſenheit des Stoikers, die Geduld eines 
Heiligen beſitzen. 
Alma Bauer. 
AESHERE-- 
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Sllys erſter 





Bull Roeſt. 
Einzige autoriſterte UÜbherſegung aus dem Schwediſchen von D. U. Palme. 


Nahdrud berboten. 


„Mama, Mama, bier tft die Einlabungs- 
farte' Es ift am Dienstag über ad Taae! 
sh Dart Do geben? Der Bote jtebt im 
Flur und wartet.” 

„Ja gewiß, grühe und danle. " 

Clin ftürzte hinaus umb gab bem langen 
Boten draußen auf bem lur bie bejabenbe 
Antivert, die jotort in der Einlabunnslifte ver- 
zeichnet wurde. 

„Wird es ſehr groß?“ fonnte Elly ſich 
nicht enthalten zu fragen. 

„e ja, dreißig Paar Tänzer,” antwortete 
der Bote, indem er die Yilte zulammenfaltete 
und ib zum (Sehen anſchickte. 

„Dreißig Saar Tänzer, Mama,” rappor: 
tierte Ellv in der Thür Des Wobnzimmers, 
wo die Mutter jap. 

„Ah Mama, wenn du Doch mit dabei fein 
fönntejt, bei meinem erjten großen Ball!” 

„sh ginge ſelbſt jo gern wie du mich mit: 
haben möchtejt, aber eine Mutter im Rollſtuhl 
paßt nicht auf einen Ball.“ 

„sa, Mama, wenn es ein öffentlicher Ball 
wäre, aber bei deiner beiten greundin! Wenn 
wir früb dahinführen und der Nolljtubl im 
Zaale wäre, bevor die andren fümen, jo würden 
jte ficberlich nichts Auffallendes dabei finden. Du 
würdejt jo entzüdend ausſehen in dem belivtrop: 
iarbigen Kleide, Das auf dem Boden in der 
Kleiderfammer bängt, und mit Federn im Haar. 
Keins von den anderen Mädchen bat eine jo 
hübſche Mama wie ib! Du würdeſt ja doch 
nicht tanzen wollen und mwirjt Dich nicht lang: 
weilen beim Zuſehen! Ach jage ja, Mamachen, 
das würde Doppelt jo ſchön werden.“ 

„ein, meine fleine Din, das iſt gunz 
unmöglich. Ich bin danfbar, daß ich es ſchon 


bis zum Rollſtuhl gebracht babe und nit 


mehr, wie im borigen Jahre, zu Bett Liegen 


muß; aber Rollſtühle und Bälle gehören midt 


jufammen., So mußt du alfo verfuchen, « 
dir recht gemütlich obne beine Manta zu 
maden, meine liebe Elly. Klingele Beate und 
bitte fie, Fräulein Berggren auf morgen zu 
beftellen, damit wir beine Toilette in Orbnung 
bringen.“ | 

„Ich kann doch mein neues Notes nehmen?” 

. „Nein, was denkt du denn! Ein rotes 
Moflenfleid für einen Ball!” 

„Es bat feinen Zwed nad Beate zu 
Elingeln, ich will lieber binauslaufen und es 
ibr jagen. Zie mag beute nicht, Daß man 
flingelt, fie pußt gerade das Silber.“ 

„Ja, ich weiß; thue, wie du denkſt.“ Elly 
ſprang in das Servierzimmer binaus und fam 
bald wieder zurüd. 

„ds. Sie war bei beſſerer Yaunc als 
beute früh. Zie jagte, daß fie alle meine 
Unterröde wajchen wolle, damit fie in Ordnung 
wären. Zag’ mal, Mama — ih fol doch 
nicht alle ſechs geftärkten Unterröde anziehen? 
Beate jagt, fie wolle alle jehs nachjeben.” 

„nein, einer ift genug.‘ 

„Das iſt Schön, fonft würde ih ja aus: 
jeben wie ein Yuftballon. Und Mama, das 
Wichtigſte ijt, Daß meine Schuhe feine boben 
Haden befommen. Alma Weſtberg bat Echube, 
die jo hoch find wie Stelgen. Glaubt bu 
nicht, Mama, dag man einen Schubmader 
dazu bringen Tann, ordentlide Schube zu 
macen, wenn man ibn ordentlich bittet?“ 

„Las wird fon innerhalb der Grenzen 
der Möglichkeit liegen, Doch ich weiß noch etwas 
Beſſeres. Hole die Trittleiter, bitte nicht Beate, 
ſonſt wird jie nur böſe auf di, und nimm 
aus dem oberjten Fach in meiner Garderobe 





Ellys erfter Ball. 


Die lange weiße Schachtel herab, die in der | 


rechten Ede ſteht. Dort babe ih ein Paar 
cube, die wir für dich beziehen Lafjen können. 
Sie baben niedrige Haden und find doch nett.” 

Gleich darauf Tieß fih Ellys Stimme aus 
der ZSchlafitube hören. Sie Hang dumpf, 
man merkte, daß fte im Innern eines 
Schrankes ſprach. 

„Mama, ſteht mehr als eine weiße Schachtel 
in der Ecke rechts?“ 

„Nein, ich glaube nicht; es iſt eine lange, 
ſchmale Schachtel.” 

„Hier iſt nur eine, und die kann es un— 
moglich ſein. Ich kann nicht ſehen, was darin 
it, aber es riecht fo eigentümlich, als ob fie 
voller getrodneter Blumen wäre.“ 

„Nimm fie berunter!” 

„Auf den Dedel fteht: „Erinnerungen an 
den 19, Februar 1867.” 

„Ja, die meine ich.” 

Sie legte die lange, fchmale, gelblichweiße 
Pappfchachtel auf den Schoß der Mutter. 
Yargfam bob dieſe den Dedel ab. Zu oberit 
lagen einige zuſammengeſchrumpfte KRotillon- 
ſtrauße; die Blumen äbnelten Bapierblumen 
mehr ald natürlichen. Farben fonnte man 
nice unterjcheiden; am beften war noch ver- 
bältnismäßig das Grün erhalten, fonft deuteten 
eigentlich nur die weißen, ausgezadten Papiere 
Durch ihre Form darauf hin, daß der rafchelnde, 
balbverwitterte inhalt aus Blumen bejtanden 
harte. Langſam legte die Mutter die Sträuße, 
einen nad dem anderen, vor fih auf den 
Nähtiſch. 

„Es ſteht etwas auf jedem Bouquet, Mama! 
Darf ich ſehen?“ rief Elly aus. 

„Ja, aber ſei vorſichtig damit! 
von meinem erſten Ball.“ 

„Nein, aber wie kamſt du darauf, ſie auf: 
zubewahren? Zehn Sträußchen vom ſelben 
Ball? Du warſt aber gewiß ſehr gefeiert! 
Und ſo komiſche Bouquets! So groß! Die 
fonnteit du doch garnicht alle halten, wenn 
du tanzteft, Mama.” 

„Dein Bater hielt fie mir. Ich tanzte den 
Kotillon mit ihm.” 

„ar Papa damals in Stodholm?” 

„Ja, babe ich es dir nicht erzählt, daß 
wir ums zum erftenmal auf einem Balle 
trafen?” 


Sie find 
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„Ja, ih weiß noch. Und das war dein 
eriter Ball. Wie fonderbar! Und darum haft 
du dies alles aufgehoben? Was ift hier in 
diefem Zeidenpapier?” 

Die Mutter mwidelte es auf. 

„Das find die roten Kamelien, die ich im 
Haar trug. Ta, jeßt Tann man weder fehen, 
daß es Kamelien find, noch daß fie rot waren. 
Mein Onkel ſchickte fie mir aus Vikſtadt, ich 
wollte am liebiten lebende Blumen von dort 
haben.“ 

„And was ift dies hier für ein langer, 
weißer Streifen?” 

„Das ift ein Stückchen von meiner Echleppe, 
| die dein Vater zufällig abtrat. Er fiedte es 
in feine Tasche, und ich fand es einit, nad: 
dem wir fchon einige Jahre verheiratet waren, 
in feinem Schreibtifh unter meinen Braut- 
Briefen. Da nahm ich es und legte e3 zu den 
anderen Erinnerungen vom Balle.“ 

„ie fonderbar, daß man nur auf ben 

Gedanken fommen kann, folde Sachen zu 
bewahren! Wenn ich hundert Jahre nadı- 
dächte, ic) glaube, ſo etwas würde mir niemals 
einfallen !“‘ 

„Siehſt du, hier find die Schuhe! Sit das 

' nicht etwas für dich? Es wäre hübſch, wenn 

du auf deinem erſten Ball in denselben Schuhen 
tanzteit wie ich.” 

„Ja, die find gerade gut. Gerade foldhe 
niedrigen Hacken, wie id) meine. Aber findeft 
du es nicht bevenflid, Mama, wenn ich fie 
benuße? Denke doch, wenn ich die Sohlen 
durchtange, oder fie ganz und gar verliere, ich 
babe ja immer fo entfegliches Unglüd. Beate 

| meint, daß ich alles Mögliche und Unmögliche 
zerreiße oder verliere.‘ 

| „Nun, meine Schuhe wirft du ſchon nicht 

‚ verlieren, denke ich. Probiere fie einmal an!“ 

| Elly fette fih auf einen Stuhl und be— 
gann den einen ihrer hoben Stiefel aufzu— 
| fnöpfen. 

| „O, wie niedlich fie find! Aber Mama!” 

„tun, wie gebt eg?" 

„Es gebt garnicht, 
nicht an.” 

„Das wäre ſchade. Sch hätte jo gerne 
gefehen, daß du fie anzögeſt.“ 

Ä „as fol das bedeuten? Iſt Aſchen— 

| brödeld Prinz zur Stadt gelommen und jchidt 
11* 


ich ſie 


bekomme 
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den Glaspantoffel zum Anprobieren herum?” 
ertönte plöglih eine männliche Stimme vom 
Flur ber. Dort ſtand ingenieur Span, 
der Herr des Hauſes, eine breitichultrige 
Geſtalt mit offenen, energiſchen Hügen, dunkel— 
blauen Augen und blonden Vollbart, Er 
nicte feiner Frau von ber Thür aus zu, noch | 
mit feinem Pelz bekleidet und ber Pelzmütze 
auf dem Kopfe. 

„Nein, Papa, das hat etivas viel, viel 
Schöneres zu bebeuten! Ich foll am Dienstag 
zu Ablblads auf den Ball, wart einen Augen 
blid, dann werde id) dir aus deinem Bel; 
helfen.” 

Und Elly ſprang auf, den einen Fuß im 
Ztiefel, den anderen im Ztrumpf. 

„Danke, mein feines Mädel, ich glaube, ich 
belfe mir ebenfo gut jelbit, — du reißelt und 
ziebft mir zu ftarf. Nun, bijt du ſehr frob?“ 

„Ganz ſchrecklich, Papa, du kannſt garnicht 
glauben, wie froh ich bin! Denk nur, wenn 
Mama mitkommen könnte!“ 

Der Vater war unterdeſſen ins Wohn— 
zimmer getreten und ſtand jetzt über den 
Rollſtuhl gebeugt, ſeine Frau auf die Stirn 
küſſend. 

„Ja, Karl, kannſt du dir denken, Elly 
will, daß ich mit ihr auf den Ball gehen ſoll; 
auf einen Ball gehen, wenn man erſtens nicht 
gehen kann und zweitens nicht eingeladen iſt.“ 

„Es iſt gewiß nur Jugend dort.“ 

„Ja, dreißig Paare, ſagte der Bote, 
hab' ihn gefragt.“ 

„Was habt ihr da eigentlich für Antiqui— 
täten hervorgeholt?“ 

„Es ſind Mamas Erinnerungen an den 
erſten Ball. Eigentlich müßteſt du auch in 
die Schachtel hinein, Papa, du gehörſt dazu.“ 

„Was du da für Dummheiten ſchwatzeſt, 
Elly, Papa gehört nicht zu meinen Erinne— 
rungen, Gott ſei Dank, Papa iſt meine aller— 
liebſte und beſte Wirklichkeit.“ 

„Das ſind ja reizende Schuhe; ſind es 
deine oder Ellys?“ 

„Es ſind Mamas, ſie wollte ſie mir be— 
ziehen laſſen, aber ich bekomme ſie nicht an.“ 

„Zieh jetzt deinen Stiefel an, ehe die 
Jungen kommen!“ 

„Ja, das iſt wohl am beſten, ſonſt necken 
ſie mich ſo entſetzlich. Aber es iſt vielleicht 


ich 
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reiche hinauf. 


Euys erſter Ball, Er 


am Hügften, daß ich erſt bie Schachtel ie 
fortitelle, damit bie Trittleiter wieder auf Mom 
Platz kommt, fonft wird Beate ärgerlich aufmid,” 
„Wenn Elly doch nur ſolchen Nefpeit 4 
bir und mir hätte, wie vor Beate!” .d 
„sa, das wäre fehr zu wünſchen— 
wir verfteben die Kunſt wohl nicht. kn nur 
alle die Andenken in die Schachtel, ich il 


fie dann ſchon ohne Trittleiter fortftellen, YET 
Nein, ftreng’ du dich nicht an, 
ih werde es ſelbſt thun, ich verſpreche bie, ° 


borjidhtig damit zu fein. Sieh, da hätten wir I 


erit die Schuhe. 


D, wie bieje Heinen Kühe 2] 


auf jenem Ball und auf anderen Bällen im © 


jenem Winter tanzten,“ 


„5a, und jest können bie Heinen Füße h 


nicht geben. Thut es bir nicht leid, baf bu 
mir an jenem Abend begegnetejt ?“ 

„Nein, fonderbar genug, aber es thut mir 
nicht leid. - Könnteft du geben — — —“ 


„Könnte ich geben, fo würde ich vielleicht | 


nit jo auf Händen getragen.” 

„Nein, wer weiß! Ich fage immer, man 
muß alles hier in dieſer Welt philoſophiſch 
nehmen, denk, daß du erft nad zwanzig 
Jahren anfängft, das zu lernen.” 

„sa, ih fange an, aber ich fann die Kunft 
noch nicht.” 

„Was ijt dies bier? Ab, die Samelien, 
ja, du ſahſt wirklich entzüdend aus an jenem 
Abend bei Bährenftams. Man merkt, daß 
ich nicht der einzige war, der das fand. Zehn 
Bouquets, und fogar mit ben Namen ber 
Geber, laß ſehen!“ 

Cr nahm ein Bouquet nach dem andern. 
Auf dem letzten ftand nur „Karl.“ 

„Soſo, Died Ting befamft du von mir. 
War es nicht wider alle gejellichaftlichen 


| Regeln, der Dame, mit der man den Kotillon 


tanzt, ein Bouquet zu geben?” 

„sa, gewiß. Aber bu benahmft di an 
jenem Abend nicht nach ben gefellfchaftlichen 
Regeln.” 

„sb war entſchuldigt. Unzurechnungs: 
fähig, weißt du! Verliebt in eine kleine be- 
zaubernde, weißgefleidvete Fee. Nun, Elle, 
baft du Deinen Stiefel an? Feige mir, wo 
die Andenken ftanden! Gedenkſt du auch mit 
einer ſolchen Ladung von deinem erjten Ball 
beim zu kommen’ 





un Fi . 

„Was denkſt du dir eigentlih, Elly, nennft 
du das Andenten an Mamas weißes Tar- 
latankleid einen Fetzen? Daß fie nur nicht zu 
bören befommt, wie du jo heilige Dinge ent: 
weihſt. Nun, auf jeden Fall ift es am beften, 
du befaſſeſt dich nicht mit derlei Dingen, das 
paßt nicht zu dir. Ich gebe jebt in mein 
Bimmer, um einen Brief zu fchreiben; rufe 
mich, wenn wir ejlen.” 

„Sb glaube nicht Papa, daß bu fertig 
wirft. Die ungen find gleih da!“ 

„Aber es fehlt noch ein Viertel bis drei. 
Ich will verjuchen.” 

Elly war wieder zur Mutter bineinge: 
gangen. In demfelben Augenblid lich ſich 
ein beftiges Klingeln an der Thürglode hören, 
ben ein fräftiges Getronmel an ten Glas: 
ſcheiben folgte. 

„Elly, mad jchnell ven Jungen auf, ebe 
Awid das Fenſter zerichlägt. Herr Gott, was 
für ein Gelärm. Beeile dich doch, Elly! Beate 
fönnte auch etwas fehneller öffnen.” 

„Es find ja nur die Jungens,“ meinte 
Beate, die alte Tienerin, ganz rubig, indem 
fie langfam durch das Zimmer nad dem 
Korridor ging. „Die fünnen gerne ein bißchen 
Geduld haben. Eie fteben ja nicht im Freien.” 

„Sie braudhen nicht zu geben, Beate. 
Elly bat ſchon geöffnet.‘ 

„sa, das hört nian,” antwortete Beate 
verbrießlih, indem fie ſich anſchickte, einige 
unfihtbare Staubkörnchen auf der Kommode 
fortzuwiſchen. 

„Guten Tag, Mamachen, wie gehts?“ 
rief Ernſt, der Älteſte, indem er ſofort auf die 
Mutter zueilte und fie küßte. „Ich büre, 
Elly foll auf einen Ball. Sie ift ganz wild. 
Eie tanzt mil Arvid Galopp im Saal.” 

„Ja, das kann man wirklich hören,” ant: 
wortete Die Mutter lächelnv. 

„Ra, wer das nicht hörte, der müßte auch 
wirklich ftodtaub fein,” brummte Beate indig- 
niert. „Was werfen Sie denn da wieder ber: 
unter,” fügte fie Binzu, als ein verbächtiger, 


- 
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ſagte Ernſt, 





ee. — 
als Elly mit flammenden Wangen 
und aufgelöjten Saar mit Arvid in dad Wohn⸗ 
zimmer galoppiert fan. 

„Ja du, ich übe mich.” 

„Ablblads hätten mich gerne einladen 
fönnen,” bemerkte Ernit; „mehrere meiner Kame— 
raden follen bin.” 

„Wirklich? wer von den ungen iſt da?” 

„Fünf oder ſechs aus der Überprima.” 

„Darum ift Elly auch eingeladen, fie ift 
doch gar feine richtige Balldame!“ 

„Dan Tann fie ja faum em Mädchen 
nennen, denn fie mag Jungens am liebjten 
und will Buchhalter werben, wenn fie glüdlich 
die Fortbildungsjchule binter fi hat,” warf 
Arvid ein, der bereits feit feinem Eintritt in 
das Mohnzimmer fih damit beichäftigte, an 
den Karamellen zu fauen, die er von Mamas 
Nähtiſch genommen hatte, und jegt feine un: 
maßgebliche Meinung mit einer Stimme äußerte, 
die infolge jeines vollen Mundes ziemlich un: 
deutlich mar. 

„sa, Elly ijt ein cbenfo großer Wildfang, 
wie ihr andern.” 

„Mama, bu warft ja verlobt, ald du fo 
alt warft wie Elly?“ 

„Biel älter war ich nicht, ich war mit 
achtzehn uhren verheiratet, und da fünnt ihr 
euch wohl denken, daß ich etwas gejeßter war.” 

„Ja, Mama, ja,” rief Ernſt in bewunderndem 
Ton aus, „du warſt auch ſo ſchön, aber ich 
glaube nicht, daß irgend jemand Elly ſo eins — 
zwei — drei entführt, die wird ſchon auf ihrem 
Kontorſtuhl ſitzen bleiben, bis ſie alt und grau 
geworden iſt.“ 

„Ja,“ ertönte die Stimme des Vaters, der 
in dieſem Augenblick eintrat, — „jetzt Din ich 
aber hungrig wie ein Wolf. Man kann nicht 
nur von welken Blumen leben.” 

„Nein, Das verlangt feiner. Willſt du 
mich ing Eßzimmer ſchieben? Dante.“ 

Das Geſpräch während der Mahlzeit war 
äußerſt lebhait und drebte ji meift um den 
Ball bei Ahlblads. 

„Was wirft du anbaben, Elly?“ fragte 
der Vater. 





ion 


„Mama, was ſoll ich anziehen?” 

„Babe ihr das noch nicht beitimmt? 
leicbtſinnigen Weiber!“ 

„Ich möchte gern, daß Elly ein weißes, 
dünnes Kleid haben Tell.“ 

„So wie du es auf deinem erſten Ball 
hatteſt. U, ich verſtehe den Gedanken ganz.“ 


Solche 


x * 


Es war am Nachmittag desſelben Tages, 


| 
| 
| 
| 


Die Jungen waren in der Zchule, der Ingenieur 


in feinem Arbeitszimmer; feine rau ſaß und 
näbte bis ſechs Uhr, 
in Begleitung von Eva Lindhé hereinkam, einem 
bübichen neunzehnjährigen Mädchen mit dunflen, 
Eugen Mugen. 

„Mama, ic kann wirflid nicht begreifen, 
daß Tante Adele nice Ernſt mit eingeladen 


bar. Knut Yindhe, Harald Wilman, rel 
und Ludde ſollen mit auf den Ball, und bie 


iind Doch Altersgenoſſen von Ernſt.“ 

„oa, aber ſie jind mit Edward Ablblad 
aut befreundet, und er und Ermit find Dec jo ver: 
ſchieden warte, Daß ih es ganz narürlich 
tinde. Außerdem fürchte ich, daß fie ſich wohl 
nur So siemlich amülteren werden. Ibre früheren 
Zansttundendamen werden wobl faum mit 
then tanzen wollen, wenn Yieutenants, Amnſeſſoren 
und andere ‚richtige Nerren’ Da ſind. Freuſt 
du Mb auf Den Ball, Gwa?“ 

„Das kann ich nic: gerade behaupten, 
Tante Eleonore. „Ich war ja ſchon zmei 
Winter in Gelelliihatten, und dann iſt es ir 
zubram, ebe man alles zurecht Pat.‘ 

„Was wirſt Du anzieben?‘ 

„Ein lachsiarbenes Seidenkleid, und jest 
mug ib mir Schuhe, acer, Handſchube und 
Blumen beiergen, Die dazu paſſen. Das giebt 
ein entſetzlices Gelauie. Ich babe mich ſchon 
nach Blumen umgeſchaut und habe feine finden 
kennen, Die paſſen; ib muß ichon nach Stock— 
bolm ſchreiben. Pan muß Doch geſteben, daß 
unſere liebe Stadt ein entſctzliches Loch it, 
man kann bier nice Das Allermindeite be— 
tommen.“ 

.Ich glaube, der rund, daß 
jungen Madchen im allgemeinen 
mebr to gut amuſieren, wie ruber, leg: Darm, 
daß ſie viel bedenken, jo viel beſorgen 
müren, von den Koſten zu Schweinen.“ 


ſich die 
beut nich: 


to 


ale Elln zur Mutter | 


Ellys erſter Ball. 


„Aber ſo iſt es doch wohl immer getode, 
es muß doch alles im Stil fein, bas * 
nach dem anderen.“ 


„Zu meiner Zeit nahm man es damit nicht — 


genau! Aber wo ſteckt denn Elly? Sie ka) 
bi wohl auch ganz verwirrt gemacht?” 


„Ja, fie war ganz wild babrinnen. Aber 
das it ja erflärlih. Es ift ja ber erfte Ball: 
Cie wird bald gemug dawn © 


ber Kleinen. 
baben.” 

„Genug vom Tanzen, nein doch, nimmer: . 
mehr, nicht eher ala bis ich keinen Atem ' 
mehr thun Fann.” 


„Zei dod nicht jo ſchredlich übertrichen, 


Elln 
„Das kann ich nicht helfen. ch bin jo 
furchtbar frob. Ich habe ja ein ganzes Jahr 


lang nicht tanzen dürfen; bu mwollteft ja nicht, - 


daß ich danzte, weil ich in ben Sonfır 
mationsunterricht ging. Ich möchte willen, ob 
es wirklich hübſcher fein Tann, als auf den 
Kinderbällen, ta babe ich mich immer fo herr: 
lich amüftert. Freuſt Du dich nicht, Eva?“ 

„Ja,“ antwortete Eva rubig. 

Trotzdem ſie feunähnli waren, wie möglich, 
waren Era und Ellp ſehr gute Freundinnen. 


Zie waren Zcullameraden geweſen, waren 
beide, wenn aud in verfchiedener Richtung, 


begabt; beite wollten „etwas werten.” Elly 
wollte in irgend eine Bank eintreten, und dam 
die Muſik —, Ste ſpielten vierbändig, warn fe 
nur Zeit baten. Augenblicklich allerdings 
bearbeitete Elly das Anitrument allein, je 
ipielte einen teurigen Strauß'ſchen Walzer. 

„Verzeib', Mama, es iſt Dir vielleicht zu 
nn 

„Nein durdaus nicht, es macht mir Spaß 
susuberen, mie Du deine Freude und Tanzluit 
austpielit, te würde Dich wohl ſonſt eritiden. 
Als ih jung war, fand ih es to Schön, ei 
den Tonen told’ eines Walzers zu träumen, 
wie Dur ihn jege ipielſt.“ 

„Wievriel mebr Zeit Doch deine Generation 


versraume baben muß, ala wir thun, 
Tante! Ab träume nie. Thuſt du es, Ellp?“ 
„Traumen? ja manchmal, wenn id 
scharfe.“ 
‘sa, wur cräumten mehr als ihr. Tie 
— der Ictzrzeit ift wach in des Wortes 
teſrer Bedeucrung,“ anwortete Frau Svan 








Ellys erfter Ball. 


mit leifer Stimme; fie ſprach mehr zu fi 
ſelbſt als zu den jungen Mädchen. 


„Das muß man wohl; man hat ja foviel zu . 


bören und zu feben und wirklich feine Zeit zu 
verträumen,” fügte Eva beftinmt. 


„Ich weiß nicht, wie ich es anfangen ſoll 


zu träumen, wenn ich nicht ſchlafe,“ Gemerfte 


Ev. „Sch fchließe manchmal die Augen und - 


verſuche, aber es gebt nicht, nicht die Spur!“ 

Jetzt fam das Mädchen mit den Theebrett 
und jtellte es vor die Hausfrau auf den 
Nähtiſch. 

„Jetzt hörſt du am beſten auf, Elly. Papa 
weiß doch, daß der Thee da iſt?“ 

„Guten Abend, Eva. Wie ich höre, iſt 
bier Ball geweſen,“ ſagte der Ingenieur, der 


in dieſem Augenblid aus feinem Arbeitszimmer - 


hereinfam. 

„Nein, fein Ball, nur Tanzmuſik.“ 

„So, babt ihr garnicht getanzt?” 

„Nein,“ antwortete Eva. „Wenn man 
fih die Sache recht überlegt, ift es doc 
eigentlich jehr komiſch, daß verftändige Menſchen 
jo berumbüpfen. Und was die Bullberren 
immer für dummes Zeug Schwagen!” 

„Wer bört denn zu, was jemand auf 
einem Ball jagt, man iſt doch dort um zu 
tanzen!’ bemerkte Elly indigniert. 

„Ja, es wäre entſetzlich fiten zu bleiben,” 
fagte Eva. „Ich babe noch nie während 
eines Tanzes figen bleiben müſſen, aber ich 
fünde es auch furdtbar.” 

„Nenn Elly aud einen oder ein paar 
Tänze hindurch jigen müßte, jo wird fie da— 
von noch nicht fchlechter. Sie iſt nicht jo 
dumm, das für eine Schande anzufehen. Mas 
meine Dirn?” 


ſtuhl 


„Nein, aber hübſch kann ich es nicht 


finden,” antwortete Elly. „Iſt man auf einem 
Dal, jo foll man doch tanzen, ſonſt kann 
man ebenjo gern zu Haufe bleiben. 

„Denke an deinen Thee, Marl, er jteht 
da und wird falt.“ 

„Hier bin ih! Ach die Frauen, Eva, wie 
die ung arme Männer turannifieren!” 

„Ab, ih finde, Unfel Karl, du haft es 
fehr gut.” 

„Findeſt du? Sa, da baft du ſchon vecht, 
ich finde es auch. Nun, wie gebt es mit ben 
Überfegungen, Eva?” 
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„Danke, ich babe viel zu tbun; doch «3 
ijt eine ſehr einfürmige und geijttötende Arbeit. 
Ich will verfuchen, etwas Eelbftändiges zu 
Schreiben.” 

„Ja, Pa thuſt du recht daran. Irgend 
einen Noman, wie? Nunge Mädchen von 
achtzehn Jahren baben ja ſolch einen tiefen 
Cinblid in die Charaktere und Beweggründe, 
daß es ſich wohl Der Mühe verlobnt.‘ 

„Warum macht Du Dich über mich luſtig, 
Unfel? Glaubſt du nicht, Unkel, daß junge 
Mädchen au Beobachtungen macden, daß fie 
recht viel ſehen?“ 

„Ja gewiß, fie jeben ſogar verfchiedenes, 
was garnicht da if. Und menn fie dann 
Ibſen und Kielland gelefen baben und etwas 
in Zola und Maupaſſant bineingequdt, dann 
willen ſie, was fie für Segenftände zu wählen 
baben.“ 

„Aber Intel!“ 

„Ja, und mit der Sprache haben ſie 
keine Schwierigkeiten; ſie haben ja erſt vor 
kurzem ihre Aufſatzübungen in der Schule ab— 
geſchloſſen! Schreibe du nur, ich will deinen 
Roman leſen, wenn er nicht allzu realiſtiſch 
iſt. Es wird wohl auch kaum ein Jahr 
dauern, bis Elly müde wird, auf dem Kontor— 
au boden und mir erflären wird, ſie 
wolle Banfdireltor werden oder an Der Börſe 
ipefulieren. Das eine iſt nicht verrückter wie 
das andere. Aber mit den Frauen iſt es 
immer ſo, die romantiſch veranlagten haben 
zu wenig Selbſtvertrauen.“ 

„Das war auf mich gemünzt,“ bemerkte 
ſeine Frau. 

„Bezogſt du das auf dich? Und die andren 
baben zu viel, Die haben zu große Pläne, zu 
viel Ehrgeiz ja ſchreib Du, ſchreib nur! 
Das wird Lomiich werden.‘ 
ich gedente garnichts Komiſches zu 

Tante Eleonore, nimm mich in 


gar 


u, 
jchreiben. 
Schutz.“ 

„zu wirſt Dich ſchon ſelbſt verteidigen, 
du biſt doch nicht ſchüchtern. Ich würde ein 
ſchlechter Bundesgenoſſe ſein, ich ſtehe ſo halb 
und halb auf der Seite des Feindes.“ 

„Eva will keine Romane ſchreiben, ſondern 
Kritiken,“ bemerkte Elly, Die ihrer Freundin 
Partei ergreifen wollte. 

„AMritiken, Sieb einer an, Das macht ſich!“ 
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„Mama, fage doch Papa, daß er Eva nicht | 
jo reizen darf!” 

„o, darum Fümmere ich mid nicht. Ein 
Mädchen, das etwas in der Welt ausrichten 
will, muß gegen vieles gnerüitet fein,“ ant- 
wortete Eva. 

„a, fie muß einen Banzer um ihr Herz 
baben, einen Toppelpanzer.” 

„sa, da baft du recht, Ontel.” 

„Nein Papa, mie bie du beut abenb 
biſt. Ich denke, wir geben in mein Simmer 
und reden etwas Vernünftige® mit einander. 
Konm Eva!” 


* 


Am nächſten Tage ivar das EBzimmer bei 
Ingenieur Svan zum Nähatelier umgewandelt. 
Fräulein Bergaren batte eine Menge Mufter 
über den Tiſch ausgebreitet und fchnitt jeßt 
das Futter für die Taille zurecht; Mode: 
journale waren über alle Stühle verftreut. 
Elly jap mit aufgejtügten Ellenbogen dba, 
jtudierte die farbigen Monatsbeilagen und 
machte Die ertravagantejten Norfchläge, von 
einem Blatt mit buntfarbigen Koftümen infpi: 
riert, Dad — was ſie nicht gemerkt hatte — 
die Unterfchrift: „Maskenanzüge“ trug. 

Frau Zvan, deren Stuhl an das eine 
Fenſter gerüdt worden war, beriet mit Fräulein 
Berggren. 

„ein, das iſt aber doch ganz unmöglich, 
gnädige rau fünnen doch nicht wollen, 
Fräulein Eleonore gegen die andren abftechen 
ſoll. 
wird in Weiß kommen. 
dieſen Ball ein lachsfarbiges 
Fräulein Eva gemacht.“ 

„sa, ich weiß, Fräulein Lindhé mar geſtern 
hier.” 

„Lie Kräulein Aſpegrens baben hellblaue 
Seidenkleider bekommen.“ 

„Ja, aber Elly iſt ſo jung. Ich möchte 
gern, daß ſie in ene einen weißen, luftigen 
Stoff gefleidet wäre.’ 

„Nein, daß guädige Frau jo etwas gern 
baben. Es wird wirklich garnicht mehr ae: 
tragen. Es iſt ja ſchon fo lange ber, wie 
Zie noch mit dabei waren, Frau Svan.“ 

Das hieß aber Ellys Mama von der 
empfindlichen Zeite berübren, Es mar ja 


Zeidenkleid für 


dap | 





Keine einzige von den jungen Damen 
Ich babe gerade für | 


Ellys erfier Ball. 


richtig, daß fie feit lange nicht mehr „mit babe 
geweſen“ war, aber doch faß fie bier zu day 
in ihrem Rollſtuhl, wollte Balltoileiten be 

ftimmen und forderte das Gegenteil von dem, 
was die angefehenfte Schneiberin ber Stab 
riet. Ja, gewiß, für fie war es aber niht 
nur eine bloße Toilettenfrage; es handelte ſich 


| um eine Art romantifcher Schwärmerei. El 


follte ein weißes, zartes Kleid tragen, wie fir 
auf ibrem erſten Balle, Vielleicht würde El 
bier auch das Glüd ihres Lebens finden. 
„sa, ich bleibe doch bei dem, was id 
bereits ſagte.“ 
„ber was meint benn Fräulein El 


| ſelbſt?“ fragte die Edineiderin in etwas ge- 
| ge, | 


reiztem Ton. 

„Ich möchte am liebften etwas in bieler 
Art,” antwortete Elly und hielt eine der Ab 
bildungen in die Höhe, die fie fo eifrig ſtudiert 
hatte. 

„Aber liebe Elly, du kannſt boch nicht ala 
Girfaffierin gefleidet fein, das ift ja ein Masken⸗ 
anzug, den du da erwilcht haft. Nein, vor: 
läufig iſt es doch am beiten, daß ich beine 
Toilette beftimme, und das will ih aud 
gern thun!“ 


| Fräulein Berggrend Proteſt beitand in 
einem Auftverfen des Kopfes. Das ſah doch 


Frau Zvans früherer Gleichgiltigkeit in Toiletten- 
fragen fo unähnlich; fonft bieß es immer: 
„sräulein Berggren, beftimmen Eie es nur 
jelbft, ich gebe ja nicht mehr in Geſellſchaften, 
jebe ja nie etwas Neues, ich wünſche nur, dab 
es jo einfach als möglih wird.” 

Und jegt mit einemmal diefe Sicherheit, 
diefer überlegene Ton, ja, das war die alte, 
befannte Gefchichte, dab die Mütter immer fo 
nervös erden, wenn man den Töchtern 
Ballkleider näben fol, um von den Braut: 
fleiden ganz zu ſchweigen, aber um biele 
brauchte man ſich vorläufig in Diefem Haufe 
noch lange feine Sorge maden; Fräulein Elly 
würde jchon feiner jo jchnell fortbolen; fie war 
nicht die Spur bübich, und ſolch' eine Figur, 
das war überhaupt gar feine. 

Dann folgten drei arbeitfame Tage, am 
meilten natürlich für Fräulein Berggren, aber 
auch für Frau Zvan, die die Zchneiberin bei 
guter Yaune erbalten mußte, und Elly fand, 
tür fie auch, fie mußte ja anpafien. Doch das 


— — ——— 


Ellys erfter Ball. 


nur, wenn es unumgänglich nötig war, denn 
jie fonnte fih nur mit Mühe ruhig halten; 
meilten® Ding das weiße Kleid über der, Puppe“, 
wie das Robrgeftell, dieſe unmögliche, hals- 
und fopflofe Imitation ber weiblichen Figur 
\o artig in der Schneiderſprache benannt wird. 
stäulein Berggren war nicht in befter Laune. 
„Liefe lieben Fetzen kann man ja gamidht 
trapieren, man fonnte fie garnicht anfaflen, 
ohne daß fie Aniffe befamen. Es war geradezu 
unmöglih für Fräulein Eleonore etwas zu 
naben. Das hatte fie immer gejagt, — fein 
Korſett tragen!” 

Mama, die den Stoff für die Nähmafchine 
zurechtheftete, wurde ganz nervös und konnte 
nur mit Mühe ihre Gereiztheit beberrichen, 
aber das war notwendig, denn font wäre 
alles verkehrt gegangen. Eie mußte fort: 
während zwiſchen dem Fräulein und Elly ver- 
mitteln und außerdem in aller Stille verfuchen, 
Beates allzu aufrichtige Meinungsäußerungen 
u unterbrüden, „daß fie fich kaum einen 
ſolchen Schweineſtall denken fünnte, wie die 
aus dem Eßzimmer gemacht hätten,“ und daß 
„es wohl angehe ein Kleid zu nähen, ohne 
alles unordentlich um ſich herum zu werfen 
und das ganze Haus ungemütlich zu machen,“ 
u. ſ. w. bis ins Unendliche. Und dann Elly, 
ſie war immer ganz unregierbar beim Anpaſſen 
und beſonders jetzt, „wo ſie ſo entſetzlich viel 
Lärm machten.” 

Sie hatte eine plumpe Figur, das mußte 
he und dem war nicht abzuhelfen; fie könnte 
nicht atmen, wenn fie ein Schnürleibchen tragen 
müßte, und wenn fte nicht atmen fünnte, dann 
tönnte fie ja auch nicht tanzen, und das fei 
deh wohl der Zweck, wenn man auf einen 
Vall ginge, daß man tanzte. Aber jetzt könnte 
he nicht länger bier ſtehen, fie mußte zur 
Klavierftunde; wozu mar denn die Puppe da, 
wenn fie ftundenlang daftehen follte und an- 
probieren ? 

„ztundenlang, Ey? du haft noch feine 
\uertelftunde geftanden, ich fah nach der Uhr,“ 
warj die Mutter in müdem Ton ein. „Sei | 
doch nett, es ift ja für dein eigenes Ver: 
gnügen !’‘ | 

„Ja, das ift ein feines Vergnügen,“ 
trummte Elly. „OD, da fticht mich eine Steck— 
nadel, und der Rod ift vom viel zu lang!“ 
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„Es wäre beffer geweſen, wenn Sie Fräulein 
Eleonore Ballfleid wo anders hätten machen 
laffen, Frau Evan, ich Tann es wirklich nicht 
recht machen. Meinetwegen fann Ihr Kleid 
fo kurz fein, wie ein Ballettrod, Fräulein, 
aber ich kann jest abjolut nicht jehen, ob es 
lang ober furz ift, Sie ftehen ja nidt eine 
Sekunde ruhig; außerdem kann man aus diefem 
elenden Stoff auch nicht3 Elegantes und Hübſches 
machen.“ 

In dieſem Augenblick kam Beate herein, 
ſah ſich indigniert um und begann einige lange 
Tarlatanſtreifen aufzuheben, die auf dem Boden 
herum lagen. 

„Darf ich Sie vielleicht bitten, Fräulein 
Beate, die Streifen freundlichſt liegen zu laſſen? 
ich will fie gerade jetzt zu einer Krauſe ge: 
brauchen.” Die Echneiderin war ganz rot im 
Geficht, fie hatte ſich bis dahin Elly und ihrer 
Mama gegenüber noch beherricht. 

„a, liebes Fräulein, ich that es nur in 

guter Abficht, ich fürchtete, daß fich jemand 
diefe Feen um die Beine wideln könnte, aber 
ih will fie gern mwieder hinlegen, wenn das 
befier ift.” Und Beate legte die Streifen 
forgfältig auf den Fußboden zurüd. Srau Svan 
warf ihr einen lebenden Blid zu, der bewirkte, 
daß fie den Reſt der Predigt hinunterjchludte, 
mit ber fie Fräulein Bergren hatte erbauen 
wollen. 
„Das Kleid wird ausgezeichnet,” bemerkte 
Elly's Mutter in ermunterndem Tone, jobald 
Beate die Thür hinter fih geſchloſſen batte, 
„ich bin fehr damit zufrieden.” 

Und jegt war es glüdlih fertig und in 
der Garberobefammer aufgehängt, wo es aus: 
fah, mie ein gen Himmel ſchwebender Engel, 
fagte Arvid, der hineingegudt hatte. Die 
Schneiberin war gegangen. Elly war vie: 
der wie gewöhnlich, ausgenommen daß fie, 
wie der Vater fi ausdrüdte, ſich mitunter 
einigen höchſt unmotivierten Zuftfprüngen bin= 
gab, und endlich war nun der Norabend des 
merkwürdigen Balles gefommen. 

„Wo find die Kinder?” fragte der Ingenieur, 


als er zur Theezeit zu feiner Frau kam. 


„Elly muß heimgefommen fein, nad) dem 
Lachen da zu urteilen; das macht ihr feiner 
nad. Nun, mwillfommen, mein Mädel? Zind 
die Jungens mit?” 
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„Ja, wir find entjeglich theehungrig.“ 

Sie waren alle drei lebhaft nnd warm, 
fie kamen direft von der Eisbahn, wo Fadel: 
beleuchtung und Mufif gemwefen var. 

Elly fegte fich ihrem Bater auf das Anie 
und ftreichelte mit ihrem Köpfchen feine Wange. 

„Papa, morgen um diefe Zeit fommt der 
Wagen. O, wieder zu tanzen! Du kannſt 
dir garnicht denfen — — —“ 

„Ja, ich fann mir denken, daß du mid) 
nicht jo in den Arm fneifen darfit, ich befomme 


ja ordentlih blaue Flede davon. Wenn ich 
dich fo kräftig liebkoſte.“ 
„Nein, das wäre nicht geredt. Du follit 


ja morgen nicht kurze Ärmel tragen. Ja, das 
wäre fein, wenn ich blaue Flecke auf meinen 
Armen befäme,” und Elly ftreifte den weiten 
Ärmel des Kleides zurüd und ftredte einen 
Arm aus, der wirklich fehr weiß und rund war, 
mit Heinen Grübchen am Ellbogen. 

„Tauſend, was Elly für einen hübfchen 
Arm bat!” rief Arvid aus. 

„Ja, der ijt wirklich fehr weiß,” antwortete 
Elly nachdenklich und mit einer Art von un: 
parteilfcher Bewunderung, die fich ſehr komiſch 
ausnahm. 

„Weißt du aber, mas morgen aud ehr 
weiß ausſehen wird, das ift dein Geficht, wenn 
du nicht heute Abend zeitig zu Bett gebt,” 
lagte die Mutter, „und Farbe muß man 
haben, wenn man meißgefleibdet iſt. Verſprich 
mir, daß du heute nicht fo lange aufbleibit 
wie gewöhnlich.“ 

„Ja, das verfpreche ich dir, ich will gleich 
nad dem Abendeſſen zu Bett gehen.” 


* * 
* 


Die Uhr war fehs am Ballabend. Die 
Mutter ſaß auf ihrem gewöhnlichen Pla im 
Mohnzimmer, aber das Nähtifchchen war fort: 
gerüdt worden. Sie hatte jegt Feine Zeit für 
eine Handarbeit, fie mußte Ellys Anfleiden 
übertvachen. 

Beate war damit befchäftigt, ihr zu helfen; 
fie waren nody nicht weit gefommen, nicht 
weiter al& bis zu den Unterfleivern, Strümpfen 
und Schuhen. Elly ſaß in ihrem langen, 
weißen Frifiermantel und ihrem Unterrod und 
tloht ihr Haar. Sie hatte entſchieden dagegen 
proteftiert, aufgeltedtes Haar zu tragen, jie 


Ellys erfter Ball. 


wollte ihren herabbängenden Zopf wie gewöhn- 
lich haben, „das hatten alle Mädchen im erjten 
Sabre, die Jungens würden fie ganz beftimmt 
auslachen, wenn ſie aufgeftedtes Haar bätte 
und Blumen darin.” 

„Welche Zungen?” nabm fi die Mutter 
die sreiheit zu fragen und befam zur Antwort: 

„Natürlich zu allererft unfere eigenen und 
dann bie ungen, die bei Ahlblads find.” 

„Run gut, thu nur mie du willit, aber 
mache bein Haar nur orbentlid, Daß es dir 
nicht um die Obren fliegt, wenn bu tanzeſt.“ 

„Sa, Elly ſah immer wie eine Wilde aus, 
wenn fie von den Tanzitundenbällen kam,“ 
bemerkte Beate, die das weiße Zeidenband 
hielt, das um den Zopf gebunden werben follte. 

„Na, das wird mohl einen Abend halten,” 
und Elly ſchlug mit der dien Flechte gegen 
die Hand, ala ob es eine Peitſchenſchnur märe. 

Die Mutter mußte lächeln. Als fie dieſe 
wenig umftänblihe Art bes Haarmachens Tab, 
fiel ihr ein, mie ihr Haar vor ihrem erften Ball 
mehrere Tage in Papillotten gemwidelt worden 
war. Eie fah ihre Frifeurin, die alte Mamfell 
Eilen, mit der diden Brennfchere bewaffnet, 
die eher einer Waffe oder einer Feuerzange, 
als einem Gegenftande glich, der zur Damen: 
toilette gebörte, und fie hörte Mamfell Silen 
fagen: „Nein, aber Fräulein Eleonore, was 
Sie für Haar haben, das giebt ja vierzehn 
Locken und dazu noch fo lange und dide.“ 
Und dann all die Debatten zwildhen Mama 
und Tante darüber, wo die Kamelien figen 
follten, ob auf dem Kopf oder hinter dem Chr 
in den Locken befeftigt. Und dort ſaß jekt 
Elly und fchlug mit ihrem diden Zopfe, um 
su ſehen, ob er „hielte.” 

Dann begann bie höhere Ztuie ber Toi— 
lette, die Schtwierigfte; denn nad Beates Ver: 
fiherung war es unmöglich mit Elly fertig su 
werden, beſonders menn fie jo wild war mie 
heute Abend. Es ſchien ihr, als ob Elly nur 
den einzigften Wunſch hegte, daß nichts 
ordentlih fiten follte, „denn mit Bentes 
Grlaubnig wolle fie lieber ausſehen, mie cine 
Tonne, viel lieber, denn es war tod wabr— 
baftig nichts fo Herrliches, wie eine Weſpe 
auszujehen !” 

Und jeßt hatte fie das Kleid glüdlih an. 


| Elly fand, daß es vorn fehr lang wäre und 








Ellys erfter Ball. 


wollte es einige Daumen breit verfürzt haben, 
aber dem wiberfehte fi die Mama auf das 
beftimmtefte. Elly fünnte doch wirklich, ſelbſt 
mit dem beften Willen, nicht3 mehr an dem 
Kleide auözufegen haben; man fonnte ja ben 
ganzen Fuß chen, Fräulein Berggren batte 
ganz recht, 
werden. Und dann war Elln unruhig, daß 
das Kleid zu weit ausgefchnitten fein Fünnte 
und ließ nicht eher nad), als bis noch eine 
Spitze angefegt worden war. Aber jebt ftand 
fie fertig da in der buftigen Hülle, mit ihrem 
blonden Zopf, dem weißen Halfe und den 
Ihönen Armen mit den fleinen Goldreifen. 
Ihre blauen Augen leuchteten förmlich vor 
Freude. Elly fah wirklich reizend aus, fand 
die Mutter; zivar feine vollfommene Schönbeit, 
aber jo jung, fo friſch und froh. 

„Ra, Gott fei Dank, jet ift das Elend 
überftanden,” feufzte Beate, „na, ich fage 
Ihon, den großen Salon in Vikſtad möchte 
ich viel lieber ganz allein ſcheuern, als Elly 
anziehen.” 

„Rein, aber Beate, war es wirklich jo 
ihlimm? Mama, fag du, war es wirklich jo 
Ihlimm mit mir, du marft ja die ganze Zeit 
Dabei.” 

„sa, du bätteft es uns jchoit leichter 
machen können. Tu fannft dir doch denfen, 
baß weder Beate noch ich wollen, daß du un- 
pafiend gefleivet bift, und daß ich verſtehe, ob 


es follte Doch fein Ballettrod 
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Beate hielt ihn mit einem ängftlihen „nein 
Arvid, dafür danfe ich,” zurüd. Papa batte 
jih neben Mama gejebt, und als Elly beran- 
trat, um von feinen furzfichtigen Augen ge: 
muftert zu werben, äußerte er cin beifälliges 
„ſehr hübſch.“ Dann nahm er aus einem 
weißen Papier einige bellrote Namelien hervor 
und bat feine Frau, fie der Dirn’ ind Saar 
zu fteden. „Gerade dort hinter dem linfen Ohr.“ 

„Aber Karl, was für Nomantif — — — 

„Böſe Geſellſchaft — — Zwanzigjährige 
Depravation, du!“ 

„Nein, Papachen, nicht ins Haar; ich will 


: feine Blumen im Haar haben, das ſieht ſo 


frühreif aus, die Jungen lachen mid) aus.” 
„Zoo, ift das heutzutage nicht mehr Mode? 
Ja, dann ftede fie in den Gürtel, das 
Steht gut zu dem meißen leide; fieb bier. 
Warte, ich will eine für Mama haben. Tu 
biſt doch nicht zu jung, Blumen im Saar zu 
tragen”, und er ftedte die größte Kamelie in 
dag reiche, dunfelbraune Saar feiner Frau. 


, „Seht ihr, Kinder, wie das Mama fleidet! Ach 


ein junges Mädchen zu weit ausgefchnitten iſt 
oder nicht, und dann wird das Kleid auch 


nicht befler davon, wenn bu es ausziehen 
mußt, damit Spiten an Hals und Ärmeln 
angefegt werben! — Aber jest biſt du ja 
fertig, jo daß man nicht weiter davon zu reden 
braucht; danke Beate!” 

„Dank, Dank, Beate. Zei mir nicht böfe, 
weil ich heftig mar, ich konnte nichts dafür.” 
Sie ſchlug die Arme um ihren Hald. ‚Mama 
ift ja nicht böſe.“ 


„Nein. Ich bin froh, daß du fertig biſt.“ 
Der Vater und die Knaben kamen jebt | 


berein, um zu bejchauen und zu bewundern. 
Ernſt that, ala ob fein Erjtaunen fo groß 
wäre, daß er ſich nicht mehr aufrecht halten 


könnte, und Arvid wollte fofort Elly berums : 


ſchwingen, damit man jehen fünnte, ob fie im 
itande fei, zu fchmeben. 


[7 


verfichere euch, jo reizend wie fie war. — — 

„Ja, aber du foljt doch nicht mich be— 
wundern, jondern Elly. Iſt fie nicht auch 
reizend?“ 

„Ja, wirklich reizend.“ 

„Wie findet ihr ſie, Jungens?“ 

„Gut,“ antwortete Ernſt, während Arvid 
mit einem „rieſig ſchneidig“ beipflichtete. 

„Haft du Eramenfieber, Elly?“ fragte 
Ernſt. 

„Nein, nicht ein bißchen; ich wage nicht 
mein Kleid zu zerknittern, ſonſt ſollteſt Du ce 
ſchon kriegen, aber ich habe Beate verſprochen, 
mich bier zu Haufe in acht zu nehmen. Ich möchte 
wohl willen, ob alle, die auf den Ball geben, 
fo froh find wie ich; dent’ einmal, ich babe ein 
ganzes Jahr lang nicht getanzt.” 

„Da haft du wahrſcheinlich Die Kunſt ver: 
lernt.” 

„O nein, Papa. Ad) tanz’ doch einmal 
mit mir, du tanzeft jo ſchön, viel beſſer, als 
irgend ein andrer.” 

„Nun, wer foll ſpielen?“ 

„Niemand, ich werbe doch wohl vinen 
Malzer fingen fünnen, trotzdem ich tanze.“ 

Und mit ihrer frifchen, reinen Stimme 
begann fie zu fummen: „An der Schönen, 
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blauen Donau‘, Papas Lieblingswalzer, und 
dann ftellte fie fi vor ibn bin und ver— 
neigte ſich. 

„Nimm das Kleid in acht, 
Beate!” 

„ei vorſichtig mit dem Kleid, Papa, fonft 
wird Beate böfe auf ung.” 

„a, denn los. Mad’ ein bißchen Platz 
da, Arvid!“ 

Er tanzte ein paarmal mit ihr durch das 
Zimmer. 

„Du tanzeft wie ein Ungel, 
„Steif geworden it Die Dirn’ 
erflang es faft gleichzeitig. 

„Das Kleid ift durchaus nicht zu lang, 
Elly,“ verficherte die Mutter. 

Der Kavalier var ganz außer Atem, doch 
noch nicht jo fehr, daß er nicht feine Dame 
füllen fonnte, bevor er fich in das Eofa 
fallen ließ. 

„Da giebft du ja Elly ein nettes Beifpiel, 
Papa, denf nur, wenn alle Tänzer das thäten!” 

„Ach, bab’ nur feine Angft, Emit; da 
bätte ich doch auch noch ein Wörtchen mit: 
zureden.“ 

Beate kam herein. Sie hatte ihren Mantel 
und ein Kopftuch um, ſie ſollte Elly zum Ball 
begleiten. 

„Der Wagen iſt da.“ 

„Ja, ich hörte ihn. Adieu, liebes Mamachen. 
Dank für all' die Mühe, die du mit mir ge— 
habt haſt, und vergiß, daß ich beim Anziehen 
heftig war. Bleib nicht auf und warte nicht auf 
mich, verſprich es. Papa wird ſchon noch auf 
ſein, wenn ich heimkomme, und ich werde ihm 
erzählen, ob es hübſch geweſen iſt. Ach, wenn 
du doch mit dabei ſein könnteſt!“ 

„Ja, du findeſt dann wohl, daß es bald 
an der Zeit ſei, daß ich mein heliotropfarbiges 
Kleid anzöge, das ſeit fünf Jahren in der 
Garderobe gehangen hat. Wenn ich nur 
gleichfarbige Federn für mein Haar hätte.“ 

„Du haſt wohl ſchon vergeſſen, daß du 
Blumen im Haar haſt, Eleonorchen.“ 

„Ja, dann iſt die Friſur ja fertig; was 
ich für einen Friſeur habe.“ 

„Mama, du kannſt ihn nachher küſſen, 
jetzt will ich einen Kuß von meinem erſten 
Ballkavalier haben,” ſagte Elly, und ſtreckte 
ſich zu dem hochgewachſenen Vater empor. 


Elly, denk an 


Papa,“ und: 


aber nicht,“ 


Ellys erſter Ball. } — — J 


„Glück auf, Ellh, tanze nicht zu Si 
Schanden,“ rief Ernſt. 


„Viel Vergnügen, Ellh, grüße bieft —2 


tönten Arvids Abſchiedsworte 

Und jetzt war ſie ſchon draußen im * 
Beate half ihr beim Anziehen der Überjiube 
und ermahnte fie dringend, fich mit dem Kleine 
in acht zu nehmen und es nicht zu je 
fnittern, 


wenigftens bis fie angelangt iM; 


dann müfle man es wohl verloren geben. < 
Noch einmal öffnete fi) die Thür, und Ei; ; 


zeigte fich, mit gefchürztem Kleide und in den 


weißen Pelz gefleidet, und warf den Eltem 4 


Kußhände zu, 


*. + 
* 


Die Uhr war beinahe drei in ber Nacht 


als Ingenieur Span leife die Thür zum 
Schlafzimmer öffnete, 
Hand das Licht, um feine Gattin nicht zw 
weden, aber das mar eine unnötige Fürforge; 
fie war wach und faß im Bett; das lange 
aufgelöfte- Saar umrahmte die feinen Züge, 
und die halbvermwelften Kamelien lagen neben 
ihr auf dem Nachttiſchchen. 

„Ich bürte den Wagen. Hat fie fi 
amüſiert?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich habe ſagen 
laſſen, ſie möchte zu dir hereinkommen, wenn 
ſie abgelegt hat. Ich habe ſie noch nicht ge⸗ 
ſehen.“ 

„Ich höre, Mama, daß du wach biſt, darf 
ich hereinkommen ?° fragte Elly an der Thür. 

„Ja gewiß. Ich warte auf dich.“ 

„O, ich habe mich ſo herrlich amüſiert; 
viel mehr, als ich gedacht hatte. Du kannſt 
garnicht denken, wie luſtig es war.“ 

„Tanzteſt du alle Tänze?“ 

„Ja gewiß, und die Erxtratänze auch. 
Willſt du meine Tanzkarte ſehen, Mama? 
Iſt die nicht furchtbar hübſch? Monogramm 
und Datum und ſolch' ein niedliches Blei: 
ſtiftchen.“ 

„Die willſt du wohl als Erinnerung auf— 
bewahren?“ fragte Papa, der an der Kommode 
ſtand und ſeine Uhr aufzog. 

„Ja, natürlich.“ 

„Aber liebe Elly, du haſt ja mit keinem 
andren getanzt, als mit —“ 

„Mit den Jungens, Ernſts Kameraden. Ja.“ 


Er beſchattete mit der 


linie. sl 


Ellys erfter Ball. 


„Barum baft du denn nicht mit andren | 


getanzt? Wie find die ungen? nur darauf 
gelommen, dich auf einem großen Ball auf: 
zufordern?“ 

„Nein, darauf ſind ſie garnicht gekommen. 
Aber ich mußte gleich daran denken, wie du 
geſagt hatteſt, Mama, daß ſie ſich langweilen 
würden, weil feine ihrer früheren Tanzſtunden⸗ 
damen mehr mit ihnen tanzen würden. Es 
ſah auch ſo aus, als ob ſie ſich langweilten; 
ſie ſtanden alle zuſammen an der Thür, als 
ich kam, und da ging ich zu ihnen hin und 
ſagte, daß ich wollte. Und als nachher die 
andren kamen und mic) aufforderten, da hatte 
ich natürlich feinen Tanz mehr frei. Sa, dieſe 
Francçaiſe, die tanzte ic) mit einem Kammer: 
bern, der fagte, er kenne dich, Mama, nod 
von Bilftad! Solch’ fomifcher Herr; er ſprach 
mit mir von Schwedens Naturfchönbeit. Über 
dergleichen kann ich doch nicht reden.” 

„Das hätteft du ihm fagen follen,“ bemerfte 
ber Bater. 

„Das fonnte er fi doch denken. Mama, 
du kannſt gamidt glauben, wie gut Ludde 
tanzt. Wir tanzten die ganze Zeit Polka 
rückwärts.“ 

„Das war ein Glück für die Jungens, daß 
du da warſt,“ ſagte die Mutter. 

„Ja, gewiß, das war es, und ein Glück 
für mich, daß fie da waren. Sonſt hätte ich 
mich jicher nicht fo furchtbar amüſiert. Und 
Mama, der Kammerberr war ganz bezaubert 
von Eva. Er tanzte gewiß drei Tänze mit 
ir. Er fand fie jo fchön.” 

„Zanzte Eva mit den Jungens?“ 

„Nein, fie tanzte nur mit den alten Herren. 
Zie mochte den Kammerherren auch jehr gut 
leiden. Sie fagte, er jehe jo intereflant aus 
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und jei ungeheuer begabt. Das fonnte id) 
aber nicht entveden.” 

„Sieh' einer an, ich möchte wohl willen, 
ob Eva nidht ihren Eifenpanzer zu Haufe 
vergefien bat!“ 

„Eilenpanzer? Sie hatte ja ihr neues 
lachsfarbenes Seivenfleid an, Papa. Ach fo, 
du meinjt die Dummheit von neulich; fpotten 
mußt du doch immer!“ 

„rap einmal fehen, Elly,“ rief die Mutter 
aus. „Du baft ja dein Haarband verloren. 
Mas habe ich gejagt?” 

„a, das kam beim Kotillon. Aber big 
dahin bielt e8. Und Mama, das Kleid mar 
doch zu lang.” 

„Bar e8 zulang? Das fannich nicht finden.” 

„5a, id) trat darauf, ala ich bier zu Haufe 
die Treppe beraufging. Beinahe die ganze 
Kraufe ging entzwei. Aber das thut wohl 
nichts, wenn ich mich fo herrlich amüfiert habe.“ 

„Kein, das thut nichts.“ 

„Ich babe fie abgerifien, das krachte fürm- 
licht Gute Naht, Papa, ich bin fo mühe. 
Schlaf wohl, Mamachen!“ 

Die Thür wurde wieder zugemacht, nicht 
gerade beſonders vorfihtig — — — 

„Na, Eleonore, das war ein Ball in andrem 
Genre!“ 

„Ja.“ 

„Wie herrlich ſie ſich amüſiert hat. Nicht 
alle Menſchen hier auf Erden können einander 
gleich ſein. Nicht einmal Mutter und Tochter!“ 

„Nein, und ich bin auch froh, daß Elly 
mir nicht gleich iſt.“ 

„Froh, nun?“ Er ſah ſie ſchelmiſch an. 
„Warum das?“ 

„Ich bin froh, daß ſie ſo friſch und geſund 
iſt,“ klang es leiſe. 





Die Stellung der Fran beim Theater. 


Ein Appell an bie deutſchen Frauenvereine. 
Bon 


A. Bardenberg. 
Nachdruck verboten. ne 


nter den Frauen läßt man immer noch die Bühnenkünftlerinnen abjeits Heben. 
Während alle anderen Stände gejchloffen vorgeben, um ſich beffere Dajein® 
bedingungen zu verichaffen, und für die, welche noch der geichlojienen 
Organijation ermangeln oder aus anderen Gründen nicht für fich eintreten Könner, 
einzelne bochherzige Frauen oder Frauenbereine den Kampf aufnehmen, überläßt man 
die Sängerinnen und Scaufpielerinnen fich ſelbſt. Man ziebt fie auch zu den all 
gemeinen Beltrebungen nicht heran, und doch würde man bei ibmen «in teges 
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Verftändnis für die Frauenbeſtrebungen unjerer Zeit finden. Denn iwer Titte ,. 8 7 


mehr unter den ungerechten Paragraphen des none den. Geſetzbuches als fie, die fo 
häufig von ihrem Manne nur als Ermwerböquelle betrachtet werden? 

Der Hauptgrund der Teilnabmlofigfeit der Frauen für ihre Schweftern am 
Theater liegt in dein Umftande, daß man fie durchweg für fittlich zweifelhaft Halt. 
Es ift richtig, daß circa ein Drittel der Damen vom Theater eine bedenkliche Eriftenz 
führt; daß fie nur beim Theater find, um — nad ihrer Auffaffung — ihre Leben 
zu genichen. Um nicht mit der Gejellichaft oder gar mit der Polizei in Konflikt zu 
eraten, wählen fie den Beruf, der fein Reifezeugniß verlangt, den der „Bühnen: 
ünftlerin“. Aber gut zwei Drittel der Bühnenkünftlerinnen find durchaus ehrenwert 
und anftändig, meiften? aus guter Familie; fie fämpfen ehrlich um ihr Brot und ihre 
fittliche Eriftenz auch unter den jchwierigen Verbältniffen am Theater, die einen freieren 
Verkehr zwilchen Mann und Weib mit fich bringen, in dem für die Unerfahrenen eine 
große Gefahr liegt. Ihnen jolte die Sympathie ihrer GejchlechtSgenoffinnen nicht 
fehlen. Wo fie fich ihnen aber menſchlich nähern wollen, fühlen fie eine unfichtbare 
Schranke gezogen; fie find ihnen eben die „Damen von Theater”. 

Durch einige Darlegungen über die äußere Eriftenz der Bühnenkünftlerinnen 
möchte ich verfuchen, die Sympathien der Frauen und der Frauenvereine für die 
ficherlich Tohnende Aufgabe zu gewinnen, auch ihnen die belfende Hand zu reichen. 
Das „glänzende Elend” am Theater ift keine Fabel! Befonders Bart trifft es bie 
Anfängerin. Sehen wir und die Laufbahn einer folchen, fpeziell die der Opern: 
jängerin an. 

Bei jedem Beruf wird das Anlagefapital in Erwägung gezogen, das bier in 
den Ausgaben befteht, die das Studium der Bühnenfünftlerin oben Das der 
Opernſängerin ift bedeutend teurer und langmieriger als das der Schauspielerin; 
nachher find bei beiden die Freuden und Leiden gleih. Es braucht wohl nicht weiter 
betont zu werden, daß bier nur von den Künftlerinnen die Rede fein fol, die als 
Töchter aus guter Familie und von ehrlichen, braven Eltern in den beiten Grundfägen 
erzogen, zum Theater gehen und dazu das Hußere, das Talent und die erforderlichen 
Stimmmmittel befigen. 

Die normale Studienzeit einer Opernjängerin bei gewillenhaften Lehrern kann 
im Minimalfag auf vier Jahre gejchägt werden, falls nicht ein Umjchlag oder eine 
Änderung der Stimme eintritt, die ein Imftudieren für ein anderes Fach, als man 
urjprünglich in Auge faßte, bedingt, oder falſche Wahl des Lehrer? das Studium 
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hemmt. Das Stundenhonorar bei guten Lehrkräften beträgt auf die ganze Zeit 
verteilt durchichnittlich im Monat 80 Marl. E3 wäre alſo die Summe von 800 Mark 
für da3 Jahr zu verzeichnen, für vier Jahre 3200 Mark (unter Jahresſtudium 
verfteht man eine zehnmonatliche Saifon und zwei Monate Ferien). Die Konjervatorien 
und ſolche Lehrer, die für 12 Mark monatlich oder womöglich vierteljährlich eine 
fünftlerifche Ausbildung verjprechen, kommen bier nicht in Betracht, da fie knapp 
mittelmäßige Dilettanten berausbringen. 

Bei einem regelrechten Studium bleibt es aber nicht bei dem Stundenhonorar; 
da kommen zunächit noch die Ausgaben für SKtlavierauszüge hinzu (Wagneropern und 
moderne Opern find ſehr teuer). Werner ift nur ein Eleiner Bruchteil der Geſang— 
fchülerinnen in der glüdlichen Lage, mit ihrem Lehrer oder ihrer Lehrerin am gleichen 
Orte anſäſſig zu fein. Sie müfjen ſich alfo in Penſion geben; in einer Stadt wie 
Berlin bat man beijpielaweife eine folche nicht unter 90 Mark monatlid. Dazu 
fommen noch die Unkoſten für Slaviermiete und die Ausgaben für die zum Studium 
unbedingt notwendigen Stonzert: und Theuterbefuche, jowie für dramatiiche Stunden, 
fir den Korrepetitor, mit dem Bartien zu Haufe auswendig gelernt werden ꝛc. Als 
runde Summe kann man daher eine jährliche Gefamtausgabe von 3000 Mark und 
für vier Jahre 12 000 Mark rechnen, außer den Ausgaben für Kleidung und für die 
beiden Ferienmonate, die nad angeftrengtem Studium zur Erholung benugt werden 
müflen. Man kann aljo ala Durchſchnittsſumme 15 000 bis 18000 Mark für das 
Studium rechnen. 

Nach diefer erjten Kupitalganlage beginnen die Ausgaben für Theaterkoftüme, 
denn nach den Thenterfontraften unter S jo und jo viel „haben die weiblichen Mit: 
glieder, außer den Männerkoftümen, alles auf eigne Koften zu ftellen und find ver: 
pflichtet, alle Weilungen der Bühnenleitung in Betreff der Haartracht, der Schminke 
und dergleichen genau zu beachten.“ 

Den Männern wird e3 natürlich erleichtert, die befommen die hiſtoriſchen Koſtüme 
geliefert; da in der Dper ſonſt feine modernen Sachen gebraucht werden, haben fich 
die Männer nur Trikots, Schuhe ꝛc. anzuschaffen. Es macht das eine einmalige Aus: 

abe von 300—400 Mark aus, die für Jahre genügt; die laufenden Ausgaben find 
ür Männer verfchwindend. Die Frauen dagegen müſſen gleich einen großen Fonds 
von Kojtümen für ihre Fachrollen haben, der in der Praxis, wie man weiter unten 
jehen wird, nie ausreicht. Es fei hier qleich bemerkt, daß jich fchließlich die Damen 
auch die fontraftlich verjprochenen Männerkoftüme fehr oft ſelbſt ftellen müſſen, da 
bäufig feine paffenden da find, oder die Sachen, die ſchon vom Chor und der Statifterie 
benugt wurden, in einem derartigen Zuftande geliefert werden, daß jie für die Bühne 
unmöglich find. 

Die Theaterkoftüne werden vom Publikum faft immer im Werte unterjchägt 
und als Masfengarderobe betrachtet. Sie jind aber in Wirklichkeit jehr teuer, da fie 
nur in beftimmten Ateliers und bei Theaterjchneidern gefertigt werden können, Die 
allein mit dem Stil und Schnitt der bijtoriihen Trachten vertraut find und natürlid) 
die Preiſe danach machen. Außerdem aber können nicht zu Billige und jchlechte 
Stoffe zu diefen Koftümen verwandt werden, denn die durch den Staub der Kuliſſen 
Ihmugige Bühne nugt fie ſehr ab. Ebenſo iſt der Theaterſchmuck nicht billig, troß: 
dem nur die fogenannten böhmifchen Steine dazu verwandt werden. Der Zoll ver: 
teuert fie jehr, auch muß dad Metall zur Faſſung und zu den Stetten vergoldet werden, - 
um dad Schrwarzwerden zu verhüten, und das Einfegen der Steine verlangt Hund: 
arbeit. Zu den Koftümauzgaben kommen noch die für Perrüden, Trikots, Schube, 
Schminke x. Man wird danach wohl begreifen, daß 3. B. ein Prachtgewand, wie es 
die Elja im Lohengrin zum Kirchgang trägt und ebenjo da3 der Ortrud alles in alleın 
einen Wert von je ca. 700 Marl reprüfentieren. Man kann ja natürlich einzelne 
Teile der Koſtüme wieder für andere Nollen verwenden, immerhin ift aber doch für 
den Anfang eine Kapitalanlage von ungefähr 3000 Mark für Roftüme nötig. Nur 
an Hoftheatern wie Berlin, Wien, München ꝛc. und am Stadttheater in Franfurt a. M. 
werden den Bühnenfünftlerinnen die Koſtüme geliefert. Wil man aber die Durd): 
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ichnittslaufbahn am Theater fchildern, jo kann man nicht die vereinzelten Ole 
herausgreifen, wo eine Anfängerin gleich an ein ſolches Theater in ihr Bad Tamm; 
meiftens muß fie an einem Provinz: oder Stadttheater ihre Laufbahn beginnen. Ci 
derartiges Theater zahlt aber für eine unroutinierte, wenn auch talentuolle Dpem: 
fängerin durchſchnittlich höchftens 150 Marf monatlid. Die Saijon dieſer ker 
dauert höchſtens 6—7 Donate, vom 1. Dftober bis Palmarum, manchmal bis 1. Mar 
dann giebt es vielleicht nod) eine Monatsoper, die bis Mitte Mai währt und bon.de 
ab bis 15. September oder 1. Dftober ift ungefähr vier Monate verdienftlofe Zar 

Die Gage wird in der Regel in feite Gage und Spielgeld eingeteilt, jo bag if 
der angenommenen Summe von 150 Markt 100 Mark fefte Gage gerechnet wirde 
und 5 Mark zehnmal garantiert als Spielgeld, d. 5. die Sängerin befommt für ben € 
Abend, wo fie auftritt 5 Mark, und ein zehnmalige® Auftreten im Monat ift ihr / 
ſeitens der Direktion garantiert. Tritt fie öfter auf, befommt fie jede Mal 5 Mart T 
mehr, tritt fie durch Schuld der Direktion nicht jo oft auf, jo müflen ihr do dir” 
50 Mark bezahlt werden, jo daß ein Firum von 150 Mark herauskäme. Sagt aber 
die Sängerin die Oper für einen Abend ab, jo wird das Spielgeld abgezogen. 1 

Die Abzüge bilden überhaupt beim Theater ein Hauptkapitel. Zunächſt werden 
gleich bei Auszahlung der Gage die Agentenprozente abgezogen. Trotzdem nämlich > 
der Direktor die Agenten beauftragte, Mitglieder für jein Theater zu engagieren, muß | 
da3 engagierte Mitglied die Prozente allein zahlen, anftatt daß der Betrag zwiſchen 
beiden, die doch gleich interefliert find, geteilt würde. Die Engagements beim Theater — 
werden faſt immer durch Theateragenten vermittelt, die Vermittlung wird gewöhnlich 
mit 5°/, monatlich für die Dauer des Kontraftes berechnet; auch für den all einer 
Ermeuerung des Kontraftes ohne Zuthun des Agenten gilt der Prozentfag. Für bie 
angenoınmene Gage von 150 Mark macht das einen monatlichen Abzug von 7,50 Mark. 
Für Gaſtſpiele ift die Tare von 10°/, für den Abend feſtgeſetzt. 

Nur ganz ausnahmsweiſe werden Engagements ohne Agenten abgejchloflen. Yür 
die Künftler, bejonders für Anfänger, ift dag nicht bejonders vorteilhaft, denn die 
Agenten machen ihre „Klienten“ bei den Direktoren durch Empfehlung befannt, und 
jolche, die Feine Prozente zahlen, werden natürlich nicht empfohlen. Manche Direktoren 
haben bejtimmte Abmachungen mit ihren Agenten, jo daß fie nur durch deren Firma 
abjchließen, fie felbft weifen dann die engagementsfuchenden Künftler, auf die jie für 
ihr Theater reflektieren, dorthin, und fie müflen da die Prozente zahlen. 

Der Sid der Theateragenturen ift hauptſächlich Berlin; es giebt dort eine 
große Anzahl folcher Gefchäfte. Außer den Prozenten ift ala nicht offizielle Abgabe 
an die Agentur dad Abonnement für eine Theaterzeitung zu zahlen. Ein jeder Agent 
befigt ein folches Fachblatt, das im Winter alle acht Tage, im Sommer alle vierzehn 
Tage erjcheint und in dem die Agenten die guten Kritifen ihrer Klienten abdruden. Diele 
Zeitungen werden an die Direktoren und Intendanten verfandt, jo daß dadurch die 
Kritiken der Künftler, die gerade mit der betreffenden Agentur in Gejchäftsverbindung 
ftehen, an anderen Bühnen bekannt gemacht werden. Eine folche Zeitung iſt Daher 
für den Bühnenkünftler jehr wichtig; der Abonnementspreis dafür beträgt jährlich 
24 Mark; auf die Durchſchnittsverdienſtzeit von acht Monaten verteilt 3 Mark monatlich). 

An monatlihen Abzügen von der Gage find ferner noch zu veranichlagen: 
3 Mark für den Transport der die Garderobe enthaltenden Theaterlörbe zu den 
betreffenden Vorjtellungen und zurüd. Die Direktoren kümmern ſich nicht darum, wie 
und vb die Sachen in das Theater kommen; in der Regel beforgen das die Theater: 
arbeiter für die genannte monatliche Entfchädigung. Dann werden jeden Tag bie 
Proben, zu denen die Mitglieder pünktlich zu ericheinen haben, abends acht Uhr an 
einer Tafel am Aufgang zur Bühne befannt gemacht. Das Mitglied muß daher 
jeden Abend, wenn e3 nicht bejchäftigt oder nicht im Theater ift, auch in Sturm und 
Regen bin, um die Proben zu lefen; will e3 aber Erfältungen vermeiden, fo jagt der 
Theaterdiener die Proben für ein monatliches Entgelt von 3 Marl an. Dann 
fommen zu Neujahr die üblichen Trinfgelder an Souffleur, Snfpizient, Theater: 
arbeiter :c., von denen das Mitglied fehr abhängig iſt; das foftet wieder ca. 3 Marl 








Die Stellung der Frau beim Theater. 177 


monatlih. Nach Bühnengejegen ſoll ferner das Notenmaterial zum Erlernen der 
Rollen geliefert werden. Das geichieht auch, aber die Rollen find oft in fehr 
dejolatem Zuftande, da fie aus Leibgeichäften find und an den verfchiedenften Bühnen 
umber wandern; jeder hat feine Bemerkungen hinein notiert, was das Lernen daraus, 
ſehr erſchwert. Das Mitglied muß fich daher den betreffenden Klavierauszug felbft 
laufen, dafür jind wieder durchichnittlich 4 Mark monatlich zu verzeichnen. 


Weiter kommt das für die Sängerin unentbehrliche Klavier mit einer monatlichen 
Miete von 9 Mark; Auslagen für Schminken, Puder, Bänder, Handſchuhe :c. mit, 
Inapp gerechnet, 6 Mark monatlichen Ausgaben. Es bleibt aljo von der Gage von 
150 Mark nah Abzug von 38,50 Mark der Betrag von 111,50 Marl. Es wäre 
ja ganz Schön, wenn die Künftlerin wenigſtens diefe Summe befäme; aber es giebt 
einen Paragraphen in den Theaterfontralten, der den armen Bühnenangehörigen Die 
Beh Schmerzen bereitet und den Direktionen die größte Machtvollfommenheit giebt, 
der beißt: 


„Der Bühnenleitung fteht das Recht zu, den Bertrag an jedem Tage innerhalb des crften 
Engagementömonat3 derart zu kündigen, baß der Kontrakt nad vierzehn Tagen vom Tage der erfolgten 
Kündigung an gerechnet gelöft ift und zwar unter folgenden näheren Beftimmungen: 


a) Die Aündigung von Seiten der Bühnenleitung kann nicht erfolgen, bevor nicht dad Mitglied 
einmal aufgetreten ift, und zwar bei Solomitgliedern innerhalb des Rahmens, der durch das eingereichte 
Rollenverzeichnid gegeben iſt. Iſt ein Auftreten innerhalb der erjten vierzehn Tage des erften 
Engagementömonatd durch Krankheit des Mitglieded unmöglich geweien, fo kann bie Löſung feitend der 
Bühnenleitung ohne jeded Auftreten erfolgen und hat in dem Falle die Bühnenleitung das Recht, nur 
bie Sage für vierzehn Tage (felbitverftänblich ohne Spielgeld) ald Entſchädigung zu zahlen. 


b) Gänzliches Tünfllerifches Unvermögen, worüber ber Bühnenleitung audfchlichlich die Ents 
fcheibung zuſteht, berechtigt biefelbe fchon nach dem erften Auftreten, im äußerften Falle ſchon nach ber 
Brobe, den Vertrag in allen feinen Teilen, ohne weitere Entſchädigung als die Zahlung von einhalb 
Monatsgage, zu löſen.“ 


Dieſer Paragraph wird nach allen Seiten hin gründlich ausgenutzt. Wie ſchon 
bemerkt, giebt es ſehr viele Agenten, die ſich naturgemäß unter einander Konkurrenz 
machen, die den Direktoren ſehr viele Kräfte anbieten, einer immer billiger als der 
andere. Ferner giebt es ſehr viele Volontärinnen, die keine Gage bekommen, ja, oft 
noch dazu bezahlen, nur um aufzutreten; es find dies leider ſehr oft ſolche, die den 
Stand der Schaufpielerinnen disfreditieren. Dadurch werden die wirklichen Künftlerinnen 
im Preife jehr berabgedrüdt. Ein Direktor engagiert infolge der mafjenhaften Angebote 
un erſten Monat für jedes Fach mehrere Bertreterinnen, die ihm ja „in allen reis: 
lagen” angeboten werden. Dann werden die Beiten und Billigften ausgeſucht; Die 
anderen bekommen nach einem einmnligen Auftreten die Kündigung, wozu ja nach 
dem Kontrakt der Direktor das Recht bat. Neuerdings ift bei der Berjammlung des 
deutfchen Bühnenvereina befchloffen worden, daß nur noch auf Engagement gajtiert 
werden und der Kündigungsparagraph aus dem Kontrakt ausgemerzt werden joll. 


Eine Anfängerin und auch routinierte Mitglieder thun am beiten, fich nad 
Empfang eines SKündigungsbriefes billiger anzubieten, falls nicht gleich die Direktion, 
was häufig genug geichiebt, zart andeutet, daß die Betreffende nur jo und jo 
viel wert jei, beſonders da eine Nivalin, die noch viel beſſer jei, fait nicht3 ver: 
lange. Einer Anfängerin fchadet es jchr, gleich aus dem erſten Engagement fort: 
gefchidt zu werden; den wahren Grund erfährt doc niemand, und eine ſolche Ent: 
laffung wird immer auf künſtleriſche Unfähigkeit zurüdgeführt. Nach der Unterbandlung 
zwilchen Direktor und Sünftlerin bleibt legtere mit „reduzierter“ Gage, jo daß ſie 
vieleicht ftatt der 150 Mark 100 Mark bekommt, manchmal audy nicht. Die Aus: 
gaben bleiben troß der geringeren Einnahmen diefelben, und dann kommen die für 
neu anzufchaffende Koftüme hinzu, da die Opernſängerin oft nur den Eleinften Teil 
der Fachrollen, auf die jie eingerichtet ift, zu fingen befommt, aber nach dem Nontraft, 
in dem fie ala „Sängerin“ engagiert ift, verpflichtet ift, wann und wo es der Direktion 
beliebt, als ſolche aufzutreten, ob in Konzerten oder Uperetten oder Poſſen, wenn in 
legteren Konzerteinlagen zu fingen find, vder ob fie jtatieren oder lebende Bilder mit: 
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ftellen muß: jedenfalls Bat fie alles ohne 5 zu thun und bie geeigneten Koſtun 
dazu zu fchaffen. Sängerin wie Schaufpielerin haben fi den Sen | 
betreffs dieſer Koftüme vollftändig unterzuordnen, was zu immer neuen Aus 
Veranlaflung giebt, denn die meiften Regiffeure haben den Ehrgeiz, etwas Beſondere 
zu bieten, und jo werden alte Stüde bald in dieſem, bald in jenem Zeitalter in 
jceniert, wozu die Künftlerinnen die Koſtüme jchaffen müſſen. (Schluß folgt) 


0 


&ehrerinnenverein im Sarz. 


Es zteht ins Harzgebirg' hinein 

Ein Schwarm von frohen Gefellen — 
Was mögen das für Gefellen fein? 
Srau Ilſe guckt neugierig drein 

Und fräufelt ihre Wellen. 


Wie ziehn fie flott von Ort zu Ort! 
Frau Ilſen faft es freute. 
Sie lagern bier, fie lagern dort 
Und reden manches kluge Wort, 
Wie hochgelabrte Keute. 


Studenten? Die fehn anders aus, 

Die tragen Röfe mit Schnüren, 

Sie zechen brav beim luftgen Schmaus 
Und bringen wohl einen Kater nach Baus, 
Davon bier nichts zu fpüren. 


„Ste [bauen aus wie Weiberleut’,“ 
Srau Ilſe ruft's erſchrocken. 

„O, lieber Dater Brocken, 

Haſt Du mich nicht gelehrt bis heut, 
Ein Weibsbild ehrbar und geſcheut, 
Das bleibt bei ſeinem Rocken?“ 


Der alte Kerr die Achſeln zudt 

Und fpricht: „Mich nimmt's nicht Wunder, 
Die Weiber haben aufgemudt, 

Man bat fie wohl zu fehr geduct 

's weht andre Luft jeßunder. 


Sie ſchreiben auf ihr Seldpanter: 

Die Sitte und die Pflichten, 

Doh auch die Rechte wollen wir! 
Prinzeſſin Tochter, merf! es Dir: 

So thöricht iſt's mit nichten.“ 


Elvtilde von Schwarizkoppen. 
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Das Kaifer- und Raiferin-Frierih-Kinderheim 
in Vornſtedt. 


Von 


Rlice Salomon. 


Nachdruck verboten. 






Myor kurzem ging eine Notiz durch die Tagesblätter, die in lakoniſcher Kürze mit: 
2,7 teilte, daß eine Arbeiterfrau wegen fahrläffiger Tötung auf der Anklagebant 
erſcheinen mußte, weil eins ihrer Kinder während ihrer Abweſenheit in ein 
Waſchfaß gefallen und den davongetragenen Verletzungen erlegen war. ine recht: 
ihaffene Frau, die ihrer Berufsarbeit nachgeht, da der Erwerb ded Mannes nicht 
binreicht, um den Lebensunterhalt der Familie zu beftreiten, eine Mutter, die ihr Kind 
chenfo liebt, wie jede Frau, die in der glüdlichen Lage ift, ihr Kind felbſt beauffichtigen 
zu können oder es beauflichtigen zu laffen, und die den Verluft des Kindes ebenfo 
jhmerzlich betrauert, wie dieſe es thun würde, eine jolche Frau fol den Tod ihres _ 
Kindes vor dem Richter verantworten! — Und von dem Urteil, von der perjönlichen 
ufaflung dieſes Richters hängt die Freiheit, die ganze zukünftige Exiſtenz der Frau 
ab, die ohne Schuld an all diefem Unglüd ift. 

Ohne Schuld! Denn wo jollen al die Kinder bleiben, deren Mütter Beſchäftigung 
außer dem Hauſe ſuchen müſſen, weil ſie eben keine andre Arbeit finden? Wer nimmt 
ih in Berlin der Eleinen Weltbürger an, die noch in feinen Kindergarten, Feine 
Sinder-Bewahranftalt aufgenommen werden fönnen, weil fie zu Elein find und deshalb 
bopvelt der Fürſorge bedürfen? Wie oft hört man von Arbeiterfrauen die Klage, daß 
te die Kinder unverjorgt zu Haufe laffen oder womöglich mit zur Arbeit nehmen 
müſſen, weil in der ganzen Gegend feine Krippe ift. Und dieje Klage ift leider nur 
zu berechtigt. Es Elingt faft unglaublid, daß in Berlin, wo doc fo viel für die 
Armenpflege gethan wird, nur drei Krippen beitehen, während Paris deren einund- 
fünfzig beſitzt. Sollten ſich nicht Mittel und Wege finden laſſen, um von privater 
Seite helfend einzugreifen, wenn nur das notwendige Intereſſe in den Kreiſen vor— 
banden wäre, die in der Lage ſind zu helfen? Vielleicht kann die Beſchreibung einer 
Heinen Muſteranſtalt, die ſich in der Nähe von Berlin befindet, dazu beitragen, das. 
snterefje für unjer Krippenwefen zu erhöhen. Mich bat jene traurige Gerichts: 
verbandlung eigentlih zu dem Beſuch der Anftalt veranlaßt; vielleicht würden nun 
meine Mitteilungen einen ber Lejer der „Frau“ veranlaffen, der Frage näher zu 
treten. Darum will ich berichten, was ich im Kaifer: und Kaiferin: Friedrich: 
Kinderheim in Bornftedt gejehen habe. 

Wenn man die Bornitedter Chaufee vom Drangeriegebäude in Sansfouci nad) 

Norden verfolgt, erblidt man bald das malerijch gelegene Gut Bornftedt, die Mufter: 
nertichaft der Kaiferin Friedrich, die von der ehemaligen Kronprinzeffin felbft bewirt- 
idaftet wurde, am Eingange des gleichnamigen Dorfes liegend. Mufterhaft tie die 
Tkonomie de3 Gutes fein fol ift auch eine Einrichtung, die bei Gelegenheit der 
hlbernen Hochzeit des Kronprinzenpaares von dieſem zum Wohl der Gutöangehörigen 
geihaffen worden iſt, nämlich die Einrichtung des Kaiſer-Friedrich-Kinderheims. Das 
Heim verbindet eine Krippe mit einer Klein-Kinderbewahranſtalt und giebt dadurch 
den Arbeiterfrauen der beiden Dörfer Bornim und Bornſtedt Gelegenheit, alle Kinder, 
die einer Beaufſichtigung bedürfen, während ſie ſelbſt ihrer Berufsarbeit nachgehen, 
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vor Verwahrloſung, Unteinlichkeit, Berfrüppelung und Unglüdsfällen aller An, d 
ihnen in den Händen unverftändiger Pfleger zuftoßen könnten, zu — 8 
eine große Erleichterung und Wohlthat für die arbeitiame und hir klich unterftügu 
würbige Volksklaſſe. Die Anftalt it im Jahre 1883 gegründet, jlcht aber er je 
8 Jahren unter der Leitung bon Schweftern. Die aus bem Betriebe enifet nden 
Koſten werden teils aus den Zinſen eines von der Kaiſerin Friedrich 7 —— 
Kapitals, teils aus Einkünften des Gutes Bornſtedt, teils aus der Kai | J 
Stiftung gededt. Einen etiwa ungebedt bleibenden Reſt dedit bie Kaiſerin Friediit 
aus ihrer Privatſchatulle. Die inneren Angelegenheiten der Anftalt unterftehen der 
Kontrolle eines Spezialfomitees, dem ala Ehrenmitglieder auch Frau Henriette Schrab 
und Frau Hedwig Hehl angehören. Außer der Schwefter, welche die Zeitung de 
Anftalt inne bat, iſt eine Kindergärtnerin, ein Kindermädchen und ein Dienfnihgen 
in dem Haufe. Schwefter Toni, die jebige Leiterin der Anftalt, ift jeit 49 

dort; die Kindergärtuerin jeit ſech⸗ — Die Anftalt iſt augenbliclich * 
30 Zoglingen beſucht, einer verhältnismäßig niedrigen Zahl, die ſich daraus erklärt, 
daß im vergangenen Sommer die Sterblichkeit der Kinder in ben beiden 
durch heftige Epidemien eine ſehr große war. Der Bejuch Dariiert Tone zriiden 
38 und 66 Kindern. Aufgenommen werben Kinder vom Säugltugsalter bis ee 
8. Lebensjahr etiva; trotzdem die größeren Kinder eigentlich nicht mehr in jold) 

ftalt gehören, beauflichtigen die Schweitern ſolche jchulpflichtigen Kinder, deren Mütter 
fie in der fchulfreien Zeit nicht nachmittags allein im ihrer Wohnung laſſen wollen 
und können. Die Kinder werden großenteils jchon morgens um 5 Uhr in die Auftalt 
gebracht und bleiben den Tag über da, bis die Eltern von der Arbeit kommen 
Jedes Kind bezahlt täglich 5 Pfennige; if durch Arbeitälofigkeit oder Krankheit ds 
Zamilienoberhauptes eine Familie in großer Not, fo wird auch dieſer geringe Betrag 
den Leuten erlaſſen. 


Um ein Eleine® Bild von dem Leben in der Anftalt zu geben, muß ich zuerf 
das Gebäude beichreiben, das wohl den Anjprüchen eines jeden Arztes und Hygienilers 
genügt. Die Anſtalt befindet ſich in einem alten Bauernhaus, das renoviert worden 
iſt und einen ſchönen Anbau mit hohen, hellen Räumen erhalten hat. Das Haus ft 
einftöcdig mit zwei aufgelegten Giebeln. Im untern Stodwerk befindet fih an einem 
Borplap ein geräumiges, helles Zimmer, dad zur Aufnahme der Säuglinge dient, 
Der Aufenthaltsraum für die Säuglinge und die Kinder, die noch nicht Laufen können, 
enthält mehrere Heine Bettitellen, ber nötigen Sauberkeit wegen dürfen die Kinder nicht 
in den Wagen und Betten der Eliern in der Anſtalt liegen bleiben. Außerdem findet 
ſich dort eine Badewanne, in der jedes Kind des Morgens gebadet wird, wenn es in 
die Anſtalt kommt. Dann werden die Kinder in die ſauberen Bettchen gelegt; die 
größeren werden an kleine Tiſche und Stühle gejegt, die fie vor dem Fallen Tejügen. 
Eine Glasthür führt von dem Zimmer auf eine große gededte Veranda, auf der im 
Sommer alle Kinderivagen ftehen, damit die Kinder den ganzen Tag im freien fein 
fünnen. Nugenblidlih find in dieſer Station vier Kinder von etwa einem Sahr; 
diefe werden unter Aufficht der Schweiter von dem Kindermädchen beforgt. 


An diefem Raum ftößt das Schul: und Ehzimmer, das nur Tifche und Bänle 
enthält und durch viele bunte Bilder an den Wänden, die dem Anjchauungsunterricht 
dienen, fehr freundlich gemacht wird. Hier verbringen die Kinder die Stunden, die 
den Fröbelfchen Beichäftigungen gewidmet werden. Die Kaijerin legt hoben Wert auf 
die pädagogijche Leitung, die im Sinne des Peſtalozzi-Fröbelhaufes gehandhabt wird 
und durch eine dort gebildete Kraft. 


Bon diefen Zimmer gelangt man durch ein zweites Entree, in dem die Taſſen 
und Näpfe der Kinder aufbewahrt werden, in den neuen Teil des Hauſes, in dem 
ein herrlicher, großer Saal für die Spiele der Kinder und ihre Turnübungen ein: 
gerichtet ift. Hier können fie fich nach Herzenzluft tummeln und austoben; bier ift 
Plag für die Kleinen, die ihre erjten Gehverfuche machen wollen, für die Dreiz und 
Vierjährigen die bier ihre Frummen Beinchen grade laufen wollen, und für die jo 
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enannten „Großen“ die nach den Klängen des allbefannten Kinderli des ihre Kleinen 
üße nach allen Regeln der Kunſt auflegen; denn 
„Wer am beften fchreiten Tann, 
Diefen ftellen wir voran, 
Denn er fol uns führen.“ 
Und bei diefen Worten ſucht jeder dem andern voller Ehrgeiz den erjien laß ftreitig 
zu machen. — 

Außer diejen Räumen und der Küche enthält das untere Stockwerk ein gemeinſames 
ER: und Wohnzimmer für die Schweftern und die Sindergärtnerin, in dem fich auch 
die Apotheke der Gemeindeſchweſter (die noch neben der leitenden Schweiter im Haufe 
lebt) und eine kleine Bibliothek befinden; dann noch die beiden Zimmer der Schwefter 
Toni. Im oberen Stockwerk fand ich in einem Giebel das Zimmer der Kinder— 

ärtnerin und ein Mädchenzimmer, im andern die Zimmer der Gemeindeſchweſter, eine 
lätt: und Spindenftube, in der ein dreiteiliger Wäſcheſchrank Wirtichafts: und 
Küchenwäſche und die Schürzen und Stittel, die alle Kinder in der Anftalt tragen 
müſſen, enthält. Eine große, luftige Speiſekammer, die mit Vorräten aller Art gefüllt 
war, gab mir die Gewißheit, daß die Fleinen Magen jederzeit befriedigt werden. 

Die Kinder, die Schon zu Haus gefrühftücdt haben, bringen ihr zweites Frühſtück 
mit, erhalten aber um 11 Uhr ein reichliches Mittagbrot und nachmittags Kaffee 
und Mild. Das Miltagbrot befteht entiveder aus Suppe, Fleiſch und Gemüje 
zufammen gekocht, oder aus einem andern nahrhaften Gericht. Als ich die Anftalt 
beiuchte, gab es Milchreis; und daß es den Kindern gut jchmedte, ſah man an der 
Geſchwindigkeit, mit der die Näpfe geleert wurden. Die Kinder ließen ſich kaum geit, 
das kurze Tiichgebet zu Ende zu jprechen, bei dem Wort „Amen“ war mancher Eleine 
Mund fchon gefüllt; und die andern Kinder griffen a tempo nach den Löffeln, als 
ob fie die Zeit nicht erwarten könnten. 

Die Tageseinteilung im Kinderheim ift folgende: Während ſich die Kinder des 
Morgens verfammeln, können fie frei herumſpielen big zum zweiten Frühſtück. Dann 
baben jie täglich eine Stunde lang Unterricht in den Fröbelſchen Beſchäftigungen, 
und eine Stunde lang üben fie Bewegungs-, Kreis: und Singfpiele. Eine Einrichtung 
gefiel mir bejonders gut, vielleicht, weil He am meiften an die Wartung, die Kinder 
in der Familie haben, erinnert. Alle Kinder werden nach Tiſch gewaſchen und zum 
Schlafen hingelegt. Das ift Doch gewiß etwas, was ſonſt nur die Mütter, die in 
der glüdlichen Lage find, Pflege und Wartung ihrer Kinder nicht Fremden überlafjen 
zu müſſen, ihren Kindern bieten können. Die dazu getroffene Einrichtung ift eine 
ganz eigenartige. Neben dem Saal befindet fid) ein großes Zimmer, in dem fünf 
ungeheuer breite, ganz niedrige Bettjtellen ftehen, die eigens zu dieſem Zweck konſtruiert 
worden find, und die mit weichen Matratzen verſehen find. Auf dieſe tverden Die 
Kinder nebeneinander hingelegt, und bier Fünnen ſich all die müden Fleinen Glieder, 
die fo früh Ichon aus den Federn mußten, für ein paar Stunden ausftreden; der 
Schlaf Ichließt bald die Augen zu, und vielleicht läßt fie ein ſchöner Traum Die 

üllung al der Weihnachtswünſche fehen, die die Eleinen Herzen erfüllen. Diefe 
Stunden verbreiten dann Ruhe über das ganze Haus und geben den Leiterinnen der 
Anftalt, die eine ſehr anftrengende und ſchwere Aufgabe Haben müſſen, Zeit und Rube, 
um fich für den Nachmittag zu Fräftigen, an dem fie die Kleinen abwechjelnd zu 
leichten Haus: und Gartenarbeiten anhalten, bis die Stunde ſchlägt, an der eines 
nach dem andern das Haus verläßt, in dem es Jahr aus, Jahr ein jchöne, Fröhliche 
Stunden verbringt. 

Die Anitalt ift fo beſonders zweckmäßig und nüglich, weil fie Zöglinge, Die der 
Aufficht bedürfen, annimmt, gleichviel, in welchem Alter fie jich befinden, gute Erfolge 
fönnen gar nicht ausbleiben, wo den Stindern von ihren erjten Lebensmonaten an, 
bis fie zu einer gewiflen Selbftändigfeit gekommen find, mrütterliche Pflege und ein 
gefundes Unterlommen geboten wird. Das Kater: szriedrich= Kinderheim hat überdies 
nicht wie andre Kleinfinderbewahranftalten vorzugsweiſe den Zweck, die Kinder vor 
Schaden zu bewahren, fondern macht es jich zur Aufgabe, sine naturgemäße geiltige 
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Entwidlung des Kindes durch Erziehung zur Wrbeit und — anzubahnen 
Auf das mwarmberzigfte tritt die Kalſerin Friedrich in perſönlich 
MWalten für die Entividlung der Anſtalt ein. Sie kümmert fi um alles; 
die Weihnachtsfeſte, an denen fie wie eine freue Mutter für die Kinder Torat un 
unter ihnen mweilt, müffen ihnen tief im Gedächtnis bleiben, Und wenn and u 
Eltern nicht immer empfinden und berftehen mögen, welcher Gegen von biefem Ze 
der Nächftenlicbe ausgeht: im ben Kinderherzen wird ficher der Samen nufgeben, du 
gute Menfchen in fie hineingelegt haben. en 


— Arktifde Weihnadten — 


Dom Himmel löft der ftundenfarge, 
Lichticheue Tag fich trauernd ab; 
Früh finft im fchwarzen Wolfenfarge 
Die Nordlandsionne in das Grab. 
Der Bär verläßt die eif’gen Schollen, 
Sih auf das feſte Land zu trollen 
Und Schuß zu fuchen irgendwo. 

Ein Klappern tönt von Benntierhufen: 
Auf feines Schlittens fchnellen Kufen 
Kehrt von der Jagd der Estimo. 





Nun ift es ftill in weiter Runde, 

As gäb's bier feine Mlenfchen mehr. 

Der rote Schein dort giebt dir Kunde, 

Daß Leben noch im toten Keer. 

Ein Blockhaus iſt's: Durch feine Sugen 
Laß unſern Blick ins Innre lugen — 

Das Wohnbaus ift's des Miffionars. 

Er feiert beut mit Weib und Kinde, 
Umgraut von Vacht, umftirmt vom Winde, 
Das fchönjte Seit Des ganzen Jahrs. 


Die Heine Pyramide flimmert 

In Licht und buntem Slittertand, 

Aus Holz und Knochen rob:-gezimmert 
Don feiner ungeübten Band. 

Die Mutter bält empor das Kindleim, 

Das jchant mit offnem Aug’ und Mündlem 
Die ungewohnten Wunder all. 

Nun am Barmonium läßt fib nieder 

Der Miffionar — das Lied der Lieder 
Mect er mit weibevollem Schall. 


Das Lied vom Ehrijtfindlein im Stalle, 
Dom Wiunderftern in Morgenland, 
Dom Heiland, der in Liebe alle 

Auf Gottes Erdenrund umfpannt. 

O Weihnachtsfeſt mit lichten Kerzen, 
OD Weibnachtsfeit, du ein'ſt die Berzen 
Am fernjten Pol felbit eisumitarrt. 

Die Kicbe, die am Kreuz gerungen, 
Die Liebe bält die Welt umſchlungen 
Mit göttliber Allgegemvart. 


Richard Zovzmann. 
— * Du 





Die weiblide Berufswahl. 


atdruck verboten.) 


Inter dieſem Titel ift im Verlag von Hugo 
Steinitz (Berlin SW.) ein Handbuch für Frauen: 
bildung und Frauenerwerb bon Antelie 
vautzinger erichienen (Pr. 2,80 Mar), das 
din Grwerbfuchenden mancherlei recht fchägen®: 
wirte Winke giebt. Es behandelt eine ganze An: 
zahl von Frauenberufen zunächſt in allgemein 
orientierenden Artikeln und fügt dann cine große 
Anzahl von Tpeziellen Angaben hinzu, die übrr die 
dezüglichen Bildungsftätten, über Koften und 
Jeitdauer der Außbildung ꝛc. eingehend unters 
sıhten. Wir glauben mancher unferer Leſerinnen 
einen Dienft zu erweiſen, wenn wir den Inhalt 
des Buches kurz fligzieren und die einzelnen Be: 
tuje nambaft machen, bie darin behandelt 
werden. 

Zuerſt findet die Haushaltung Berückſichtigung: 
die Berufe der Haushaltungslehrerin, Haushälterin, 
Wirtſchafterin, Hotelgouvernante werden kurz be— 
ſprochen und ſodann eine große Anzahl von Haus— 
haltungsfchulen namhaft gemacht, in denen die 
Ausbildung für dieſe Fächer erworben werden 
kann. (In Bezug auf ſolche ſpeziellen Angaben 
ſei gleich bemerkt, daß ſie bei dem fortwährenden 
Wechſel auf dieſem Gebiet bie und da eine Un: 
arnauigkeit enthalten, die aber den Geſamtwert 
nıht beeinträchtigt.) Die Kochkunft wird dann 
vorgenommen; es folgt die Milchwirtfchaft, die 
Wartnerei, die Sanbarbeit, ftet® mit ſehr 
ttallfierten und umfafjenden Angaben der oben: 
envähnten Art; die Blumenfabrifation, die Textil: 
induftrie, die Teppichlnüpferei und Weberei, bie 
Zrigerfabrilation, das Tapezier: und Delorationg: 
‘ab, die Taufmännifche Laufbahn, die Stenographie, 
das Schriftſetzen. Weiter werden die Berufe der 
Fbotographin, Telepboniftin, Zahnärztin und 
abntechniferin, die Dialonie und bie Aranten: 
rrege behandelt. Die Kindergärtnerin, =pflegerin 
und Nleinfinderlebrerin folgt. Dann werden die 
veribicdenen SHunftgebiete beſprochen: Tie Ton: 


funft, die darſtellende Kunft (Schaufpielerinnen: 
und Sängerinnenberuf), Zeichnen, Malerei, Kunft- 
ftiderei, Holzſchnitzerei und andere Kunftgemwerbe. 
Auch die Bildhauerei findet Beachtung. Enblid) 
wird noch dag Yehramt nach feinen verichiedenen 
Zweigen ausführlich behandelt, auch die ort: 
bifdungäfurfe für geprüfte und wiſſenſchaftliche 
Lehrerinnen, die Berufe der SZeichenlehrerin, der 
Zurnlebrerin, der Handarbeitälebrerin, die Gym⸗ 
nafialbildung und das Studium der Frau. Ein 
Anhang orientiert dann noch Über die vor: 
bandenen Studien: und Stipendienfonds, Unter⸗ 
ſtützungs- und Penfiondanftalten, und ein Sach⸗ 
regifter ermöglicht die fchnelle Auffindung der 
einzelnen Stihmworte. So Tann ba8 kleine Buch 
den Ausfunftfuchenden beiten empfohlen werden. 


Die Telephonie 


bietet Förperlich ganz gefunden und Fräftigen jungen 
Mädchen nah dem Zeugnis, das den dabei be: 
Ihäftigten Frauen in dem eben erfchienenen amtlichen 
Bericht der Reichspoſtverwaltung für die fünf Jahre 
von 1891—96 audgeftellt worden ift, eine annehm: 
bare Erwerbsthätigfeit. E83 heißt in diefem Bericht: 
Die im Jahre 1889 verſuchsweiſe eingeführte Ver: 
wendung weiblicher Perjonen im Fernſprechdienſt, 
wo dauernd eine große Anzahl Beamte gleichzeitig 
beichäftigt wird, bat ſich bewährt und tft weiter 
ausgedehnt tworden. Zuvörderſt wurden die bor: 
bandenen Telegrapbengebilfinnen im Fernſprechdienſt 
beichäftigt; der weitere Bedarf wurde alddann durch 
Heranziehung mohlerzogener Mädchen oder Finder: 
lofer Mitwen im Alter von 18—30 Jahren ge: 
det. Die Einrichtung bat fich in der erwähnten 
Beichränfung bewährt und nach und nach weiteren 
Umfang erhalten. Ende März .1896 waren an 
15 großen Verkehrsorten 2023 Fernſprechgehilfinnen 
thätig. Seit drei Jahren werden ältere befäbigte 
Gebilfinnen auch im Auffichtädienft verwendet. — 
Wir werden demnächſt Genauered über die 
Zelepbhonie als Frauenerwerb mitteilen. 

















Für Haus und Familie. 


ming find 20 000 GStimmberechtigte, von denen 
11 000 WRänner, 9000 Frauen find. Die rauen 
Randen in überwiegender Zahl auf der Seite ber 
vepublilanifchen Partei; Mac Kinley fteht ſchon 
feines reinen Charakter und tadellojen Familien⸗ 
lebens bei ihnen in hohem Anſehen. — Die 
Frauen hoffen, ben brei Staaten, in denen fie bis 
jet als Volbürgerinnen anerlannt find, bald 
zwei weitere, Californien und Idaho, zufügen zu 
fönnen. In diefen Staaten wirb eine Ber: 
foffung3änberung zur Abftimmung gebracht, die 
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Bedingungen ivie den Männern gewährt. Yon 
den Frauen wird die regfte Agitation für ihre 
gute Sache betrieben. Die rührigfte Rednerin 
iſt Miß Anthony. Die Preſſe ift zum weitaus 


‚ größten Teil auf Seite der Frauen; von ben 


den Frauen ba3 Stimmrecht unter ben gleichen . 


Hunderten von Zeitungen in Californien find nur 
27 gegen fie. — In anderen Staaten finden bie 
Frauen dagegen eifrige Gegnerfchaft; es haben fidh 
fogar Bereine gegen das Frauenſtimmrecht ge⸗ 
bildet. Aber die Richtung ber Dinge ift deutlich 
genug gegeben, und niemand wird fie mehr 
ändern. 


A — 


Zür Dans nnd Familie. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 


— Berndorfer Alpaccafilber. Eine Silber: 
legierung von hohem praktiſchen Werte, zu ben 
neueren Erfindungen der Induſtrie gebörend, ift 
das Berndorfer Alpaccafilbr. Rah der Fabrik 
Berndorf bei Wien wird das Alpaccafilber benannt. 
Es ift eine Zufammenfchmelzung von einem neuen 
Nickelmetall, Alpacca genannt, mit garantiert reinem 
Güber. Die neue Erfindung ift mit Freude in 
allen Kreifen aufgenommen, denn das Alpaccafilber 
ſteht, was glänzendes Ausfehen und Gewicht an- 
belangt, dem echten Silber in Feiner Weife nach, 
außerdem befigt es gerade diefelben Eigenichaften, 





bie man dem echten Silber nachrühmt und ift be: 
beutend billiger. Die Berndorfer Dietallivarenfabrif 
wurde von Hermann Krupp — jeit 1890 iſt 
Arthur Krupp alleiniger Inhaber — im Verein mit 
Alexander von Echöller im Jahre 18413 gegründet. 
In den verflofienen fünfzig Jahren hat dieſer 
Induſtriezweig, der im Süden Deutichlands, Tpeziell 
in Üfterreich, unter den Silberimitationen faft 
allein das Feld behauptet, einen fo gemaltigen 
Aufſchwung genommen, daß jährlih mehrere 
Millionen Dutzend Eßbeſtecke fertiggejtellt und ver: 
tauft werben. Das neue Nidelmetall Alpacca, dag 
in urfprünglichem Zuftande weiß, mattglängend ift, 
erhält durch die Verſchmelzung mit dem Silber 
feinen Glanz und wird durch einen liberzug von 

reinem Silber den Wirkungen ber äußeren 
Einflüffe weniger ausgelegt ala Silbergeichirr, ba 


leßtere3 doch immer einen Zuſat von Kupfer bat. 
Die Formen der Tafelgeräte entiprechen denen bes 
echten Silber und wetteifern, was Verfchiedenbeit 








ES 





des Stils und künſtleriſche Ausführung anbetrifit, 
mit den Produkten des Edelmetalld. Das Alpaccas 
filber hält fi lange. Sollte es nad längerer 
Zeit ſich abgenutzt haben, To empfichlt es fich 
immerbin, es von neuem verfilbern zu laflen, da 
es feine Stärke beibehält und nicht leicht verbogen 
wird. Die Berndorfer Metallmarenfabrit Hat ihr 
Hauptaugenmert auf die Herſtellung von Tafel: 
gerät, wie Beftede, Schalen, Teller, Echüffeln, 
Kaffee- und Theefervice und dergl. gerichtet, da 


größere Prunkgeſchirre, Tafelauffäge u. |. w. doch 


meiftend für Gefchenfe in echtem Silber verlangt 
werden. Wer es mit dem Berndorfer Alpacca⸗ 





filber probiert hat, wendet fich entjchieden dieſem 
Metall zu. Eine Sammlung von Gutachten, die 
bon bedeutenden Hoteld audgeftellt wurden, mo 
das Gefchirr gewiß nicht geſchont wird, fprechen 
fih in dem Einne aus, daß dad Alpaccafilber, 
welches ſchon feit fünfzehn und mehr Jahren im 
täglichen Gebrauch ift, fih nody immer im guten 
Zuftande befindet und bisher Teiner Reparatur 
unterworfen wurde. Tiefe Bemeile ſprechen für 


die Güte bes Fabrifats. J 
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— Kindliche Geſchenke. Normal veranlagte 
Kinder ſchenken gern, am Liebften zum Weihnachts» 
fefte oder am Geburtötage ihrer Lieben. Nun 
haben fie aber im Grunde genommen nichts zu 
verfchenten. Die Sache macht fich daher meift fo, 
daß von den Eltern die betreffende Gabe gekauft 
oder dad Geld zu etwaigen Handarbeiten bar: 
gereicht wird. Süngere Kinder laſſen fi) das gern 
gefallen. Ültere denken über die Sache nach und 
finden, daß Gefchente eine freie Gabe find, die 
nimmer aus den Mitteln anderer beftritten werden 
dürfte. Sie verſuchen daher irgendwie etwas zu 
verdienen, fparen jeden erhaltenen Groſchen auf, 
und erreichen nicht felten ihr Ziel, was dann 
für Geber und Empfänger allzeit eine große 
Freude ift. 

Nachftehend fei die reifere jchulpflichtige Jugend 
auf eine Art von Geichenten aufmerfjam gemacht, 
die nicht Toftet, bafür aber den Eltern — fie 
find als die Empfangenden gedacht — ſicher eine 
größere Freude bereitet als der nicht immer 
glüdlih gewählte Kaufgegenstand oder die oft fo 
unpraftifche Handarbeit. 

Dad Material zu Dielen Gaben Tiefert die 
Schule elbft. Denn es iſt gedacht an die ſaubere Abſchrift 
eines beſonders gelungenen deutſchen Aufſatzes oder 
einer dem fremdſprachlichen Unterricht entnommenen 
Arbeit, an ein ſelbſtverfaßtes Gedicht, eine gut 
ausgefallene Zeichnung, die geſchmackvolle Zu: 
fammenftelung eigenhändig gefuchter und ge: 


Bücherſchau. 


preßter Wieſenblumen zu einem auf Karton ges 
Hebten Strauß, ein für den Geburtätag heimlich 
eingeübtes Klavierſtück u. dgl. m. 
Berhältnismäßig felten werden den Eltern Gaben 
diefer Art dargereicht. Trägheit, Mifttrauen in 
die eigene Kraft, Echeu vor etwaiger ungünfiger 
Beurtheilung durch dritte Perfonen, ein unbe⸗ 
ftimmte® Gefühl, die Gabe möchte neben anderen 
„abfallen”, dies alles hält unfere Kinder zurüd. 
Schade! Eines PVerfuches ift die Sache jedenfallö 
wert A. B 


h. 
— Der Kaſſeler a aus der Fabrik von 
Haufen u. Co., Kaſſel, findet in immer weiteren 
Kreifen Anerkennung. Bei ber internationalen 
Ausftelung in Baden-Baden ift ber Fabrik das 


‚Ehrendiplom und die goldene Mebaille verlichen 


worden. Seine befonderen Borzüge beftehen in 
feiner unbegrenzten Haltbarkeit in jedem Klima, 
die durch ein eigenes, ber Firma patentierte8 Ber: 
fahren erreicht wird, und in dem hohen Eiweiß—⸗ 
gehalt (ca. 230,0) bei großer Billigleit. Die von 
der Fabrik verfandten Profpelte enthalten Dri: 
ginalzeugnifle aus allen Ländern der civilifierten 
Erde, ein Beweis, daß man überall die hohe Be: 
deutung biefed® Präparat? für die Bolld: und 
Krankenernährung anerkenut. Der Kalao wird 
nur in Kartons a 27 in Staniol verpadter Würfel 
zum Preife von 1 ME. verkauft und ift in allen 
Apotheken, Droguen: und befferen Kolonialwaren⸗ 
bandlungen erhältlich. 


Rn 


Bücherſchan. 


„Italieniſche Lyrik‘ ſeit der Mitte des 13. Jahr: 


hunderts bis auf die Gegenwart. In beutjchen | 


Übertragungen berausgegeben und mit biograph. 
Notizen verjeben von Fritz Gundlach. 
1897. Verlag von Alexander Dunder). Wir nehmen 
beut ſchon Veranlaſſung auf diefe trefflihe Samm: 
fung, von der eben die beiden erften Lieferungen 
erfchienen, unjere Lejerinnen aufmerkjam zu machen. 
Tas Werk, dad in 6 Lieferungen ä& 1 Mark voll: 
ftändig fein wird, bietet nicht nur denkbar reiz: 
vollften Leſeſtoff, ſondern ift auch in hohem Grade 
geeignet, mit der italienischen Lyrik in ihrer Ent: 
wicklung und fo mit dem Gefühläleben des 
italienifchen Volkes befannt zu machen. Die liber: 
fegungen find von den beften 1lberjegern, unter 
denen natürlich auch Paul Heyſe nicht fehlt, ge: 


(Berlin ' 





Ichrieben, und es werden im ganzen 123 italienijche . 


Tichter zu Worte kommen. Wir behalten ung vor, 
auf dag Werk, fobald es vollendet vorliegt, ein- 
gehender zurüdzufommen. 


Der Kunjtvering von G. Heuer u, Kirmfe 
(Berlin W. 30) hat eine vorzügliche Reproduktion 
(Photogravüre » Rupferätung auf Ghinapapier; 
Format von 69:96 cm Blattgröße) des neueften 
Bilded von Yrof. G. Biermann: Königin 
Zuife mit Prinz Wilhelm herausgegeben. 
Den konventionellen Quijenbildern gegenüber bat 
e8 den unichägbaren Borteil der Echtheit, da es 
auf dem Studium autbentifcher zeitgenöſſiſcher 


Gemälde und Bilderwerle beruft. Wad an 
Rundung und theatralifcher Pofe dabei verloren 
ging, ift mehr als gedeckt durch den bergeiftigten 
Ausdrud der wirklichen, der biftorifchen Rünigin 
Luiſe. Der billige Brei (15 Dart) bürfte es 
manchem möglich machen, einen Weihnachtswunſch 
damit zu befriedigen. Das Bruftbild der Königin 
Luiſe allein (Dvalbild) ift für 3 Marf, in feinfter 
englifcher Rahmung (grün mit Gold) für 8 Mark 
aus dem gleihen Verlag. zu beziehen, ber be: 
fanntlid auch das beftgelungene Lenbachſche 
Bismardporirät in vollendeter Weife in Kupfer: 
äßung reprodusiert bat (Drud auf Chinapapier 
|60:80 cm Blattgröße] 12 Mar. 


‚Aus meiner Heimat.” Bon Hermine 
Villinger. 3. Aufl. (Berlin, F. Fontane u. Co. 
Preis 2 Markt) Die Berfalferin der im gleichen 
Verlage erjchienenen „Schulmädchengeſchichten“ 
bietet hier eine Neihe Skizzen aus allemannifchen: 
Boden entiproffen, ungleid an Wert, aber alle 
charakterifiert durch Friſche ber Auffaffung und 
große Lebendigkeit der Darftellung. 


„Pauline Graven:La Ferronnays.“ Ein 
vebenabild von Terefa Derzogin Fieschi Radas: 
cieri, geb. Prinzeſſin Filangieri. Deutſch von 
Marie v. Kraut. Mis zwei Bildern in Lichte 
druck. (Berlin, E ©. Mittler & Sohn. Pr. 
3 Mark, geb. 4,50 Marl) Den Lebendauf: 








Bücherſchau. 


zeichnungen Gabriele v. Bülows, der Tochter 
Wilhelm von Humboldtd, und denen der Gräfin 


Elife v. Vernftorff reiht der Verlag bier die der : 


Mme. Auguftud Craven an, der Verfafferin der in 
den ſechziger Jahren in Frankreich erfchienenen 
und beute in 43 Auflagen verbreiteten Erzählung 
„Recit d'une Soeur“. Man bewegt ſich in dem 
Buche in vornehmer Geſellſchaft; nicht nur 
äußerlihd genommen es find vornebme 
Charaktere, mit denen man es zu thun hat. Ihre 
ſpezifiſch Kirchliche Richtung erfcheint pſychologiſch 
verfländlih. Mancherlei Zeitereigniſſe bis in die 
Mer Jahre hinein ſind anſchaulich in die 
Schilderungen verwoben. 


„Strahlende Sonnen.” Bon Agnes Giberne. 
Folge von Sonne, Mond und Sterne. Deutſch 
bon GE. Kirchner. (Berlin, Siegfried Cronbach, 
Pr. 4,50 Marl.) Eben rechtzeitig für das Weib: 
nachräfeft exicheint wieder eines jener vorzüglichen 
Gibernefchen Bücher, das E. Kirchner mit tadel: 
Iofem deutſchem Gewande verfehben bat, und das 
wir für den Gefchenktifch unfrer Jugend garnicht 


— — — BEE 


warm genug empfehlen können. Wir können cbenjo : 


gut den Geſchmack an ernfter wie an der üblichen 
faden Lektüre bei ihr beranbilden, wenn wir nur 
Die geeigneten Mittel dazu wählen. 
ber Sternenwelt haben nun von jeher große An: 
ziehungskraft für die junge wie für die alte Welt 
gehabt und werben bier in fo klarer, anfchaulicher 
und feflelnder Weife bargeftellt, Verſtand und 
Phantafie in gleicher Weife befchäftigend, daß Geift 
und Gemüt gebildet und veredelt werden müffen. 
Kicht nur die Jugend, auch der Erwachſene wird 
fih gern aus dem anziehenden Buch die erfte Be: 
lebrung über die Entwidlung der Aftronomie, des 
Speltrojlop und feine Wunder und das Sternen: 
univerfum bolen. 


„Erkenne Dich ſelbſt!“ Gedenfalbum 
Charatteriſtil der Freunde und Freundinnen. 
21. Aufl. Mit 14 Fakſimiles namhafter Frauen 
und Männer der Gegenwart. (veipzig, I. J. 
Weber. Pr. geb. 5 Dart). Das „Ertenne Tid) 
ſelbſt!“ ift mehr und mehr an die Stelle des früher 
fo beliebten Stammbuchs getreten, verlangt aber 
vom Freunde eimad mehr Anftrengung als bie 
Riederfchrift irgend eines banalen Verschens. Er 
fol auf 25 Fragen antivorten und damit cine 
Beichte ablegen, die nun freilich nicht immer ganz 
aufrichtig ausfallen wird. Kine intereſſante Zu: 
gabe find die Charafterjfizgen einer Anzahl be: 
beutender Perfönlichkeiten, die den Ratloſen über: 
bieß einen Wink geben, wie er eine folche General: 
beichte anzufaflen bat, um nicht allzu irivial zu 
werben. 


„Die Söhne des Herrn Budiwoj.“ Kine 
Dichtung von Auguſt Sperl. Zwei Bände 


Die Wunder : 


zur : 
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feiner Brüder. Die großen mweltgefchichtlichen Ge: 
Ihide König Ottokars und des erften Habsburgers 
bilden den mit kühnen Strichen gezeichneten 
Hintergrund. Ten und Modernen ivenig nabes 
liegenden Stoff bat der Tichter uns innig vers 
traut zu machen verftanden, weil er und echtes 
Menſchentum in Freud und Leid, auf den Höhen 
und in den Tiefen des Lebens vorführt, nur 
einen Ton jchlägt er nie an: den gemeinen. Es 
gebt ein adliger Zug burch die ganze Tichtung; 
ihr Nealiamud kann des Schmutzes entbehren. 
Auf die Kunftform ift eine ungewöhnliche Sorg: 
falt verwendet. So iſt dieſe Dichtung eine 
würdige Nachfolgerin der: „Fahrt nach ber alten 
Urkunde”, die den Berfaffer zuerfi befannt ge: 
macht bat. 


„Luife, Königin von Preußen.” Gin Xeben®: 
bild, deutichen Frauen und Mädchen gewidmet von 
Brigitte Augufti. Mit 7 Holzſchnitten. (Breölau, 
Serdinand Hirt. Geb. 35 Pf. Velin-Ausgabe geb. 
1Mart.) Die Berfafferin ift als Jugendichriftitellerin 
genugfam befannt, um der Heinen Arbeit dankbare 
Aufmerkfamteit zu fibern. Der billige Preis des 
gchefteten Exemplars fol die Mafienverbreitung 
der Heinen Biographie ermöglichen; die hübſch 
ausgeftattete Velin-Ausgabe eignet fich ſehr wohl 
als Fefigejchent. 


„Unſere Bügel in Sage, Geidichte umd 
Leben.” Jung und Alt zur Ilnterbaltung und 
Belehrung dargeboten von X. Carſted. Mit 
vielen Abbildungen nach Zeichnungen von Fedor 
Flinzer. (veipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 
Driginell geb. 6 Mark.) Mehr für große als für 
Heine Kinder haben Verfaſſer und Zeichner bier ein 
böchft originelle® Werk gefchaffen. Das Leben und 
Treiben unjrer befannteften heimatlichen Vögel, wie 
es fih in Sage und Märchen darftellt und wie es 
dem liebevollen Naturbeobachter entgegentritt, tft 
bier in Reim und Bud verkörpert. Beſonders 
Adler, Habe und Hahn liefern einen reichhaltigen 
und bocbintereffanten Stoff, den Fabel und Übers 
lieferung in vielen Variationen geftaltet hat. Acht 
ganzfeitige Bilder in Tuartformat und eine große 
Anzahl von Tertbildern und Bignetten zeigen die 
liebengmwürdige Kunſt Meifter Flinzers in volls 
endeter Weiſe. 


„Deutſches Frauenleben.“ Dramatifche Kultur: 
bilder von Ernſt Zobann Groth. (KXeipzig, 
Fr.Wilh. Grunow, Preis 1Mark). Bei den beliebten 
Aufführungen in den Kreifen beranwachlender Mäd— 
chen bildet die richtige Auswahl der Stücke oft große 
Schwierigkeiten; man muß ſich häufig wundern, 


! welche Frivolitäten faute de mieux den jungen Mäd⸗ 
chen in den Mund gelegt werten. Die vorliegenden 


(Ründen, C. 9. Bed, cleg. geb. 12 Mark). Tas 
„Familienbuch“, das Alt und Jung um fich ver: : 


fammelt, ift jelten geworden in Deutichland. Hier 
liegt ein ſolches vor, eine biftorifche Dichtung, 
die von ungewöhnlicher Geftaltungstraft und einer 
gleichfalls felten gewordenen ibealiftifchen Lebens: 


auffaflung zeugt. Das Buch führt ung entlegenen - 
iten und Creigniffen zu: es jchildert die Ge: ' 


chicke des deutichen Dynaſtengeſchlechts der Herren 
von der Krummenau, die glänzende Laufbahn und 
das tragifche Ende des Witigonen Zawifch und 


drei Einalter: yrau Urfula, Madame Breit: 
kopf und Leier und Schwert, in denen der 
Verfafler die großen Bewegungen der Reformation, 
der Rokokozeit und der Vefreiungskämpfe, wie fie 
fih im Leben der Frau Spiegelten, zur Tarftellung 
gebracht Hat, werden da vielfach willkommen fein. 
Befonderd „Madame Breitkopf”, das die geiftigen 
Gegenſätze aus Goethes Jugendzeit in befannten 
PVerfünlichkeiten: Korona Schröter, Friederike Cefer, 
Mile Gottſched u. a. verlürpert, wird jehr gefallen. 
Das Recht der Aufführung wird von der Verlags: 
buchbandlung erteilt, die auch die Noten zu den 
vorlommenden Muſifkſtückten liefert. 
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„Schopenhauer Briefe‘, herausgegeben von 
Eduard Grifebadh. Mit einem inebierten 
Porträt Schopenhauers Leipzig, Philipp Neclam. 
In eleg. Sanzleinenband 1,50 Marl.) Der Heraus: 
geber bietet darin das Hauptmaterial ber Schopen: 
bauerfchen Briefe, unter benen ald bie für bie 
Kenntnis Schopenhauerd mwichtigften bie 25 Briefe 
an J. U. Beder, die 83 an Aulius Frauenftäbt, 
den erften Herauögeber ber Gejamtwerke, die 17 an 
Emft Dtto Lindner und bie 25 an Dr, Dapib 
Alber ericheinen. Die Briefe behandeln zum Zeil 
mwejentliche Punkte ber Schoperhauerihen Pbilo: 
jophie in eingehendfter Weije: fie geinäbren außer: 
dem tiefe Einblide in fein menſchliches Daſein; 
das gilt beſonders von ben Briefen, in benen ber 
Geſchäftsmann Schopenhauer berbortritt, 


„Beteilte Loſe oder die Walſe und das Kind 
des Glücks“. Bon Helene Dalmer. Eine Er: 
zählung für junge Mäbchen vom 12ten Sabre ab. 
Mit 2 Bolbildern von K. Story, Berlin. (Alten⸗ 
burg, Stephan Geibel. leg. geb. 8 Marl.) Die 
Meine Erzählung — zwei junge Mäbdhen, unter 
ganz verichiedenen Berhältnifien aufgewachien, 
kommen in einer Benfion zufammen und befreunden 
ſich — ift Spannend gefchrieben und mag manches 
Badfifchchenherz erfreuen. Dennoch möchten wir 
den lebhaften Wunſch ausſprechen, daß die aus⸗ 
gedienten Motive — bie mehr ober weniger 
farilierte Penfion und die obligate, verfrübte 
Liebedgefchichte einmal in Rubeftand treten und 
das Familienleben mit feinen lehrreichen äußeren 
und inneren Problemen und mannigfadden Kon: 
* wie in den engliſchen Jugenderzählungen, 
o auch in den unſren zur Darſtellung gelange. 


„Berühmte Gemälde der Welt“ betitelt ſich 
ein Album (Leipzig, Otto Maier), das 256 
Reproduktionen von Meiſterwerken moderner Kunſt 
enthält. Zu jedem Bilde ſind einige Angaben 
über den Maler und den beireffenden Gegenſtand 
gegeben, die ſich, wie die ganze Ausgabe, nicht an 
die eigentlich Kunſtverſtändigen, ſondern an die 
deutſche Familie menden, der auf dieſe Weiſe die 
weitverſtreuten Schätze der Muſeen zugänglich ge⸗ 
macht werden ſollen. Die Auswahl iſt durchaus 
zweckentſprechend; das Genrebild in feinen vor: 
züglichſten Vertretern Vautier, Knaus, Hiddemann 
wird beſonders gern geboten, aber auch Maler 
großen Stils ſehlen nicht. In reicher Anzahl 
find amerikaniſche Gemälde vertreten — das Wertk 
ift amerikaniſchen Urfprung® —; aud bier ift die 
Auswabl als eine glüdliche zu bezeichnen. Tie 
Reproduftionen ( Photographie) können zwar mit 
tolden, die cin kunſtkritiſch gebildetes Publikum 
vorautiegen, wie 3. B. Spemanns Wuleum, 
nicht Tonfurrieren, find aber, wenn auch cinzelne 
etwas matt ericheinen, im ganzen ald wohl: 
gelungen zu bezeichnen, ſo daß der ftattliche, bübich 
ausgeftattete Band ein milllommened ;yamilien: 
gefchent zu werden verfpricht, zumal der Treis 
von 10 Mark als cin für dad Gebotene geringer 
bezeichnet werden muß. 


„Ausgewählte bibliiche Erzählungen und 
Bilder aus dem Alten und Nentn Teitament.‘ 
Uniren Kindern gewidmet von ' (Stuttgart, 
Carl Malcomes. In ca. 10 Yieferungen a 25 Vf.) 
Das hübſch ausgeltattete Werk in aroß T.uart 


3 


Bücherfchau. 


mit aut gewählten Jluftrationen und jcönem 
eh. Drud pe vielen eine —— 
Weihnachtsgabe für ihre Kleinen fein. —— 


— die bibliſchen Erzähl — 

mundgerecht gemacht hat, wird 

gewiß Zuſtimmung finden; im anne mod 

man mehrfah mit ihr rechten. 

granbiofe Poeſie der © sönfungegefgite m. in el 

einfachen, der heutigen Sprache angepapten 

tragung eine tiefere Wirkung bt al va bie bier — 

Bei millfürliche ——— —5 
eſchichten wird man bagegen 

mit ber Wahl ber — Form einverftanden 

erflären lönnen. 

Der Berlag von Herman Weidinger, ber 
uns ſchon jo mande gediegene Jugenbicrift ge: 
boten bat — wir Fönmen nicht umbin, m 
auf bie reigenbe fung „Sommerna: —* 
traum” binzumeifen, in ber Datar Höder 
Wendeljopne Jugend ſchidert — au 
Jahr wieder allerlei Neues auf ben 
„Im Lande der Freiheit unb des Dollars“ 
von X. Kleinihmidt (mit 5 Nutotypien 
Originalen von ©. nen Brei eleg. geb. - 
fönnte manchem jug ——— BEE, vn die 
„Indianerbücher“ den Kopf verrüdt haben, zu Beil: 
famer Abkühlung dienen. Die gefährlichen —* 
unerfahrener Auswanderer, bie mancherlei Klippen 
und Fallſtricke amerikaniſchen Yebens, bie Unficher 
heit der Zuſtände „im fernen Weften“, den bie 
Phantafie des vederftrumpfleferd nur im reigpollften 
vicht erblidt, werben in fpannenden Schilderungen 
vorgeführt. — „Etwas Neues“ (mit 5 Auto: 
tnpien, Preis eleg. geb. 3 Marf) bietet Elijabeth 
Salben dem jungen Bolt; Kinder von 9—12 Jahren 
werden die wechſelnden Geſchicke anbrer Kinder 
mit Epannung verfolgen und aus ihren Kämpfen 
lernen. Der herangereiften Jugend erzählt A. v. d. 
Elbe in „Erkämpftes Glück“ (mit Titelblatt 
in Heliogravure nad dem Driginal von 9. Hellhoff 
Preis eleg. geb. 3 Mark) zwei fpannenbe Geſchichten 
aus der Zeit des niedergehenden Rittertumd und 
des emporftrebenden Bürgertuma: der Tannhof2: 
erbe und die Tochter des wilden Salber. 
Mir bejonderer Freude wird von älteren Anaben 
„Der Sturmvogel” begrüßt werben, Kämpfe und 
Abenteuer einer Kriegebrigg an der afrilaniichen 
Oſtküſte. Von Paul Morig. Mit 37 Tegt: 
und Einfhaltbildern nad Trig. von E. Klingebeil 
ı3. Aufl. Preis eleg. geb. 3 Marl.) Tie ungemeine 
Anſchaulichkeit ſeiner Schilderungen und die wechſel⸗ 
reichen Scenen verleihen dem Buch einen beſonderen 
Reiz. — „An des Lebens Pforte” bietet Elija: 
betb Halden ten Backfiſchchen dar. Wenn auf 
leider nicht ohne die üblichen Konceſſionen an ben 
Yadjiihgeihmad — wohin wir cine wenig zeit: 
gemäße und vädagogiſche Berberrlichung des 
Korpsitudententumd und der Wenfuren rechnen 
müñen —, To find doch gefunde Grundjüge in dem 
Bub entwidelt. Würde die Berfaiterin aud ber 
Sphäre der cheren Zehntaufend ein wenig heraus⸗ 
ibauen und den Charalierproblemen nod einen 
breiteren Raum in ihren Daritellungen gewähren, 
io dürften wir noch manche gute Jugendichrift von 
ibr erwarten. Abnliches gilt von „Mädchen: 
Ideale“ ron 3. v. d. Dften. Unfere jungen 
Kadten brauchen kräftige Geiftesnahrung; weiche 
Ivrik allein thur's nicht. 


| 
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„Handbuch der praktiſchen 
Zimmergärtnerei.“ Bon Mar 
Hesdörffer. Über 500 Seiten 
mit 328 Teprtbildern und 16 Blu: 
mentafeln. Gebeftet 7,50 Marf, 
gebunden 9 Marl. (Berlin SW, 
46. Robert Oppenheim |ÜÖsuftav 
Schmidt)]). Mit der unlängft er: 
fchienenen 10. Lieferung ift bas 
hübſche Werk, über dad wir fchon 
berichteten, vollftändig geworben. 
Wir können es allen, bie fic für 
Blumenpflege intereffieren, aufs 
wärmfte empfeblen. 
führung der gegebenen praktischen 
Anweifungen wird durch bie zabl: 
reichen bildlichen Darſtellungen 
außerordentlich erleichtert. 


* 


Rleine Mitteilungen. 


Die photographiſche Geſell— 
ſchaft in Berlin verſendet jo: 


Die Aus: | 


; Rebensalter. Nentenberedinung vom Tage * Einlage ab. 


eben ihren neuen Berlagtlatalog | 


für 1897. Derfelbe, ein ſtalt⸗ 
liches Bändchen mit zahlreichen 
Illuſtrationen geſchmückt, hat ſich 


im Laufe der Jahre zu einem . 


unentbehrlihen Nachſchlagebuch 
für jeden Kunſtfreund entwidelt. 


Ganz beſonderes Interefle erregt : 


in diefen Jahre die Ankündigung 
der beiden großen Gravuren: 
werke über die Peteröburger und 
Madrider Gemälde:Galerie. 
Katalog wird gegen Einfendung 
von 50 Pfennig in Briefmarken 
jedem SKunftinterefienten franfo 
zugejendet. Auch der ſehr inter: 
eſſante MeihnachtSbericht der Ge: 
feufcbaft ift foeben zur Ausgabe 
gelangt. 

Neue Kalender. 
ftellen fich die Kalender für das 
Jahr 1897 ein. So verüffent: 
licht die Firma Wilhelm Streit 
in Dresden einen Bismard: 
Frauenkalender; der Gr: 
zichungsverein in Neulirchen bei 
Mord unter dem Titel „Der 
hriftliche Hausfreund“ einen 


Der . 


Aleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


| zrpelie ober balbjährliche Xeibrenten, za — bie 
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Allgemeine Renten Anfall 


Gegründet 1833. au Stuttgart Keorganifirt IX 
unter Aufſicht der Dal. Württ. Be 
Versicherungsstand: Ende 1895 ea. 42 Tausend Politen, 
Aller Gewinn Fommt ausfchl. den Mitgliedern der 
Auftalt zu aut. 











ode des Merficherten oder bias zum To 
Gebenden bon hie emeinfchaftlich Verfjicherten, 

aufgeirhobene, für N äteren Bezug beftimmte Neı 

Hobe Nentenfäge. Alles bivibendenberechtigt. Eintritt zu jeber Zelt und In ya 


Perfonen, welche auf bas Erträgnis ihrer Mapitalien angewielen finz, 
Belegenbeit, ſich ſſhere, bie zu ibrem Ableben fortbauembe und ben de 
Zinfen gegendber weientlih höhere Einkünfte zu eu 

Näbere Auskunft, Proſpekte und Antragsiormulare koftenirei bei ben Berrteeten 
und auf dem Bureau ber Aufalt, Tübingerftraße Niro. 24/26 in — 





Die Modenwelt. 


Gegründet 1865. 


. Maßgebeudes u. reichhaltigſtes Blatt für Moden n. Handarbeilen elt. 


Rechtzeitig ' 


Abreißkalender mit biblifhen Bes : 


trachtungen, furzen Erzäblungen 
und Gedichten auf hübſch il: 
luftrierter Rückwand. 

Die NAustunftsitelle ber 
deutihen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur (Berlin X., Ziegelſtr. 10; 
geöffnet Montag, Mittwoch, Frei— 
tag Am. 5 -7) bat im Anfchluß 
an das von ihr herausgegebene 
Auskunftebuch über die Wohl: 
fahrtaeinrichtungen Berlins eine 
Bibliothek errichtet, deren einer 
Teil (eine Sanımlung von 
Etatuten und Bermaltungdbe: 
richten der Wohlfahrtseinrich⸗ 


Jährlich 21 reich ilinftrierte Nummern zu je 16 Zeiten, dazı 12 arete 
farbige Moben:Banoramen und 12 Boppelfeitige Schnittmufter:Beilaan, 


IE Schniftmuner nah Wahl gratis!! u 
NRierteljährlich Mark 25 Pf. =- 75 Kr. (Auch in Heften au je 25 Bf. = 15 Ar) 
Monats:Abonrements für den zweiten und dritten Monat im Biertellabr 90 Bf. 
— 54 Kr., fur den dritten Monat 45 Pf. = 27 Kr. — Aronnements nehmen alle 
VKuchhandlungen und “Yoftanftalten entgegen. — Nicht zu verwechſeln mit 
QWlättern, welche den alteingeburgerten Titel benugen. — Probe— 
nummern gratis in den Buchhandlungen, ſowie in den Expeditionen. Berlin W. 


Potsdamerſtr. 33. — Wien L., ut 3. (3 


wu” Stellenvermittlung Tu 
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lingen; mehrfach Haben fie alle männlichen Mitbewerber gefchlagen. Ähnliches wäre aus 
den anderen Kulturländern zu berichten. Daß man irgendwo vorher Gutachten gefammelt 
hätte, ehe man fih ans Probieren wagte, ift mir nicht bekannt. Man bat einfach die 
Nuß gefnadt, um fi) von der Beichaffenheit de3 Kerns zu überzeugen, anftatt fie, um 
noch einmal mit Börne zu reden, nach deuticher Gewohnheit eine ungemefjene Zeit 
über ihren Inhalt fpekulierend herumzudrehen. 

Aber jehen wir ung diefe Gutachten einmal näher an. 

Um Gutachten pflegt man Sachverfländige anzugeben, d. 5. Leute, die eine 
Sache veritehen, weil fie ausreichende Erfahrungen darüber geſammelt haben. Eigentlich 
Sachverftändige find alfo in unferem Kal nur ſolche, die mit ftudierenden oder 
ftudierten Frauen als Lehrer oder Kollegen in ausreichende Berührung gefommen find, 
d. b. eine genügende Anzahl kennen gelernt haben, um auf Grund dieſes Materials 
einen Induktionsbeweis zu führen. Einen fefundären Wert — ſekundär, weil die 
Fehlerquellen in dieſem befonderen Fall nur fehr ungenügend ausgefchieden werben 
können — hätten außerdem die Deduktionen konſequenter Denker. 

Die Zahl der Sachverftändigen der erjten Art ift in Deutjchland felbftverftändlich 
gering, jo gering wie die Zahl weiblicher Lebranftalten, die über die „höhere“ 
Mädchenfchule hinausgehen, wie die Zahl folcher Frauen, die, meiſtens im Auslande, 
eine höhere Ausbildung genoffen haben und ala Verſuchs- und Bemweismaterial dienen 
könnten. Weitaus die meiften Urteile des vorliegenden Buches find daher nicht auf 
Erfahrung, Induktion, Erperiment gegründet, fondern auf Hypotheſe, Deduktion, 
Theorie oder auf garnichts. Neben fireng logiſch aus erften Gründen Hergeleiteten 
Deduftionen finden wir darunter auch jene öden, unbewieſenen Allgemeinbeiten, die 
den Mangel eigener Gedanken bemänteln. Die pofitive Bedeutung des Buches für 
das Frauenftudium ift damit ungefähr umjchrieben. Mehr als dieſe pofitive Be— 
deutung fällt freilich fein fuggeftiver Wert ing Gewicht. Den meiſten Menfchen ift 
dag: „er hat's gejagt” auch heute noch wichtiger, al& der bündigfte VBernunftbeweiz, 
befonder3 wenn der „Er“ mit dem Nimbus offizieller Würden umkleidet ift, und da 
nach oberflächlider Schägung unter den 122 „Begutachtern” ſich 50—60 entjchiedene 
Freunde de Frauenftudiums befinden, einige 40 Halbe und nur vielleiht 22 ent: 
Ihiedene Gegner, fo dürfte der daraus zu berechnende Einfluß auf die öffentliche 
Meinung fein ungünftiger fein. 

Daneben darf aber dag Buch, unbeabfichtigt natürlich, als eine höchſt intereffante 
Studie über die deutjchen Gelehrten gelten, den Grad ihrer geiftigen Freiheit auf 
anderen Gebieten al3 dem ihrer Willenfchaft, ihrer Fähigkeit, von überlieferten Aſſo— 
stationen zu jelbjtändiger Auffaffung neuer Kulturmomente fortzufchreiten. Es wird 
einmal einen ganz brauchbaren Maßſtab — nicht für die Beurteilung der Befähigung 
der Frau unjerer Zeit, denn über die hört man die unvereinbarjten Dinge — fondern 
für „der Herren eigenen Geift” abgeben. Das lapidarfte Urteil über — fich felbit 
bat Profeffor von Bergmann in Berlin mit den Worten abgegeben: „Ich Halte die 
Frauen zum alademifchen Studium und zur Ausübung der durch dieſes Etudium be: 
dingten Berufszweige in Türperlicher wie geiftiger Beziehung für völlig ungeeignet.“ 
Diefe Worte auch nur durch eine Silbe zu begründen, erfchien ihm offenbar bei 
dem geringfügigen Gegenftand nicht der Mühe wert. 

Hören wir nun, um ein Gejamtbild des Buches und zugleich eine Charafteriftif 
der Vertreter der verjchiedenen Berufszweige zu bekommen, die einzelnen Kategorien 
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ihr Urteil fällen; die für uns entfcheidenden Praftifer werden dabei in erfter Linie 
Berüdjichtigung verdienen. Als gejchloffene Gruppe pro treten da zunächit die Mathe: 
matifer an. Ihrer vier find befragt worden: Felix Klein (Göttingen), Rudolf 
Sturm (Breslau), Wangerin (Halle a. S.) und ©. Weyer (Kiel). Alle erklären 
ie fih für das Frauenſtudium, fpeziel in ihrer Branche; eine glänzende Ausnahme, 
da viele der Herren Beurteiler die Frauen in einen anderen Beruf als den ihren ab: 
zufchieben wünſchen. Prof. Klein ift dabei in der Lage fich auf feine Erfahrungen 
mit Göttinger Studentinnen zu beziehen, „die fich fortgejegt ibren männlichen Kon: 
furrenten in jeder Hinficht als gleichwertig erwiejen.” 


In faſt geichloffener Reihe treten auch die Schriftfteller an. Ernſt Edftein, 
Karl Frenzel, Ludwig Fulda, Gerhart-Amyntor (mit allerhand Klaufeln), 
Paul Heyſe, Hieronymus Lorm, Nobert Schweichel, Friedrich Epielhagen 
treten zum teil mit ſehr kräftigen Worten für eine Freigebung des Studiums für 
Frauen ein; Georg Ebers will den Meg wenigſtens einer „achtungsiverten Minder: 
beit“ geöffnet willen, während für die übrigen „die Liebe der Leitſtern“ bleiben fol; 
Ernſt Wichert, als Vertreter eines fcheidenden Gefchlechts, dürfen wir ein wenig 
Achjelzuden nicht verargen. Am männlichiten fchallen Fuldas Worte: 


„Wie überhaupt noch ein moderner Menſch, der diefen Namen verbient, die Berechtigung und 
Befähigung der Frau zum alabemifchen Studium beftreiten Tann, das ift mir ganz unverftändlid. 
Zunächſt flellt fih für mich die Frage fo: Darf man der größeren Hälfte der Menſchheit prinzipiell 
verbieten, irgend etwas gründlich zu lernen, vorausgeſetzt, daß fie bazu Luft und Drang bat?.. Über 
bie Berechtigung der Frauen zum alademifchen Studium kann daher nach meiner Anficht in einem 
Staat, der ſich mit Vorliebe einen Rechtöftaat nennt, garnicht mehr ernfthaft geftritten werden. Mas 
nun die Befähigung betrifft, jo Hat fie fich heute bereit troß der außerordentlichen Hinderniſſe, 
welche der Frau noch auf Schritt und Tritt in den Weg gelegt werben, durch genügend zahlreiche 
Beiſpiele unverlennbar dokumentiert . . . Den Männern aber, welche fich nicht fcheuen auszuſprechen, 
daß fie die Konkurrenz der Frauen fürchten, denen follte die Echamröte ind Geficht fteigen. So lange 
fie Tüchtigeres leiten, wie fie ja gleichzeitig jo gern von fich behaupten, fo lange werden fie ohne Mühe 
die Oberhand behalten, und auch, wenn fie nur ebenſo Tüchtiges leiften, werben fie auf abfehbare Zeit 
hinaus bevorzugt und befier bezahlt werden, nur deshalb, weil fie Männer find. Sollte aber in 
irgend einem Falle die Frau die Tüchtigere fein, fo verlangt nicht nur die Gerechtigkeit, fondern auch 
das klare Intereife ber Allgemeinheit, daß ber weniger tüchtige Mann ihr weichen muß... Darum 
freie Bahn für alle!” 


Auch unter den Philofophen und Pſychologen findet fich Fein fchiver zu nehmender 
Gegner des Frauenſtudiums. Den Schrullen E. v. Hartmanns, der da findet, daß 
die Univerfität für den, der leſen kann, überflüffig ift, und Laſſons (mit feinen 
eignen Ausführungen wenig ftinnmendem) Bonmot: „der jchredlichite der Schrecken ijt die 
Wiffenfchaftlichfeit der Weiber” fteht eine bedeutende Anzahl ernfter, gründlicher Denker 
gegenüber, die mit jchwerwiegenden Gründen für das Frauenftudium eintreten: 
Döring, Euden, Lazarus, Prever, König, Wundt. Eine Kleine Blütenleje 
wird nicht unwillkommen fein: 


„Eine prinzipielle Ausfchließung der Frauen lediglich auf Grund ihres Geſchlechts auch von 
den höchſten Ausbildungs: und Berechtigungsftufen ift im Prinzip verkehrt, meil entiveder auf dem 
Willen der Unterbrüdung oder auf der Verlennung offenkundiger Thatjachen Hinfichtlih der Begabung 
unb Leiftungsfäbigkeit von Frauen beruhend.“ (Auguft Döring: Berlin.) 

„In der Monopolifierung der Hochſchulen mitfamt den Profeffuren und Prüfungsfommilfionen 
feitend ber Männer liegt noch ein Neft von längft auf andren Gebieten überwundener Unduldfamteit 
und Selbſtüberſchätzung des männlichen Geſchlechts.“ (Wilhelm Prener: Berlin.) 
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„Die Frau, bie nach bejtimmten Richtungen hin bie gleichen Fähigkeiten hat wie ber Bm. 
genau ebenfo wie biejer an unb für ſich berechtigt, bieje Fähigkeiten auäzubilden und 
Das fo oft gehörte Argument: es feien ſchon in allen Gebieten bie Angebote männlicher ® 
zahlreich genug, es beſtehe daher fein Bebürfnis auch nad; weiblicher Aomfurrenz u. bergl. — | * 11 
Argument erfcheint mir lediglich ald ber Auäbrud eined brutalen Beiälehtsegoiämud, bermi 
beffer iſt als irgenb ein Alaffenegoiämus, der Vorrechte für fih im Anſpruch nimmt” (EBUhE 
Wundt⸗Leipzig.) n 
„Was die Berechtigung ber Frauen zum alademiſchen Stubium anbeiriffi, fo bim id der Anſich 
baß dieſelbe prinzipiell garnicht biökutiert werben braudt, denn ich müßte keinen Grumb amyugben 
meshalb die Frauen nicht ebenio gut wie bie Männer bad Recht am dem Genufje aller Bllbumgördiemenie 
ber jeweiligen Kultur baben jollten. .. Die Erfahrungen, weile man biöber bei ben 1egelrcht ine 
jtribierten Studentinnen ber außerbeutihen unb aud bei ben Hofpitantinnen ber beutfchen Uninerfilätir” 
gemacht hat, haben gezeigt, ba bie beſtehenden Einrichtungen aud völlig für Frauen paffen... . Mm 
bat aljo, m. E., wenn man ben Frauen alabemifhe Bilbung gemäbren wii, teineöiwegt und 
bejondere srauenuniveriitäten zu begründen, ja, ed würbe nur [haben ..... Die 
braucht man zwar nicht von oben ber umzugeflalten, wenn frauen zugelafien werben, wohl aber ur 
fih dabei einzelnes in ihnen von felbit, ohne weitereö Zuthun ändern Der Zon in mancher Siubenini 
unterhaltung wird ein anbrer werden, fobalb jeded Wort von weiblichen Dhren gehört wirb abe. 
iwenigftend gehört werben fann, und dann bürften aud bafb jene ber Bürde bed alabemifchen Aatbeberl' 
obnebin nicht paſſenden Wise völlig verihiwinden, bie leiber beionker& auf ben beiflen Ge 
ber Medizin und Juriöprubenz; mandmal noch beliebt find.“ (Arthur König: Berlin.) 


Auch die Nationalöfonomen jtehen dem rauenfiubium nicht ungünftig gegen: 9 
über, wenn auch manches Urteil mit ftarfen Kautelen umgeben if. Scharf aus: 
gejprochene Gegneribaft zeigt ih auc unter ten Theologen nicht; die Herten 
Profenor Pfleiderer (der im Cberlebrerinnenfurius am Viktoria-Lyceum Gelegenkeit 
zu reiben Erfabrungen batte) und Trofener von Soden treten ſogar warm für 
die böbere Bildung der Frauen ein; von Soden mit jebr charafteriftiichen Aus: 
fübrungen. 

„ie Frage nah der „Berechtigung des weiblichen Geſchlechts sum alabemiihen Studium‘ ker 
wandelt jich für mich in bie Frage nah der Berchrigung des männlichen Geſchlechts, ber ;yrau, bie 
nach wirtenihaftlicher Bildung verlangt, Die Befriedigung Dieica Berürfniffed in dafür geebneten ımd 
bewährten Wegen zu veriagen, wübren? wir unbedenklich auf eñentliche, alio auch auf Koſten ber 
jrauen, aub dafür fiber unberabigten Elementen uniere3 Geichlechts Die Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher 
Bildung im volliten Rabe Larbieten. Tiere Frage ftellen heißt fie beantworten. Es fei benn, daß ber 
Erwerb witenihattlider Bildung, Die Beirictigung geiſtiger Berürnifie nit ein Menſchenrecht, 
fondern nur ein Männerrecht mare. Tder it jenes Bedurfaid nur bei Männern naturgemäß, bri 
Frauen aber franthaft? .... Au' die Bedenken ver Wenn und Aber⸗Menichen einzugeben lohnt nidt. 
Kur das Cine ſei ausdrucklich betont, daß für das umilienleben, bad ber göttlidde Enbzwed der 
Scheidung der Menichheit in Geichlechter it, nur Segen ıu erwarten iſt. Iſt dad, wad wir alle als 
Faurtaufgabe der Frau anieben, ſo wenig tief in ibrer Natur begründet, daß fie durch wifſenſchaftliches 
Studium und ürentlihe Berufärbätigfeit den Stan dafür verlieren tünnte, jo wäre es nur boppelt eine 
Gemaltbätigfeit, wollte man fie auf sone Aufaabe beihrinten Uber eine bahingebende Beſorgnis 
aber wird, der die Beichlechter ſchui, lächeln, und mer Die Frauennatur fennt, wird auch lädeln. So 
aut der Mann neben feiner wiñenichaitlichen Torbereitung seit findet, fich für jeinen erwählten Lebens: 
beruf praktiſch vorzubilden, io gut wird es die ſtudierende Frau für ihren angebornen Lebensberuf auf 
tbun, zweifellos oft genug ernfter und jahacmäser, wenn re in der Birtenidaft gelernt bat, was ernfic, 
fonzentrierte, allieitige Vorbereitung au? cinen Veruẽ bereute:.“ 

An der Juriäpruden, in Runmacikichte, Aſtrenomie, Pbyſik, Chemie, Zoologie, 
Boranif find Die Stimmen geteilt, ebenſe unter den Lebrern an böberen weiblichen 
Unterrichtsanſtalten. Da iſt es ireilich Barskertmich, daß Die Lehrer, die am einer 
wirklichen boberen Anſtalt, den Gymnañßatkurien fur Frauen, unterrichtet haben, die 
Herren Proieſſor Panzerbieter und Pr. Reble, durchaus günftige Erfahrungen 
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gemacht baben, die eigentlichen Mädchenjchullehrer weniger. Es liegt auf der Hand, 
daß da Methode und Vorbildung eine Rolle fpielen. 

Es bleiben Medizin und Philologie; d. 5. die beiden Fächer, in denen Die 
Frau vorausfichtlicdh zunächſt beruflich thätig jein wird. Ein höchſt eigentümlicher 
Zufall läßt ihr in diefen Fächern die meiften Gegner erfiehen. Natürlich handelt es 
fih um lauter „objeltive” Überzeugungen. 

Noch merkwürdiger ijt es, daß auf dem Gebiet der Medizin gerade das Fach, 
das den Frauen am nächiten liegt und in dem man am meilten nach ihnen verlangt, 
die Gunäfologie, die entichiedenften Gegner aufweift: die Profejforen Martin (Berlin), 
und Runge (Göttingen) u. a. Profeffor Runge hat die Beobachtungen, die ihm die Frau 
für ungeeignet zum medizinischen Studium erfcheinen laſſen, als Frauenarzt gemacht! 
Frauen, die er in krankem Zujtande kennen lernte oder am MWochenbett (das Wochen: 
bett ift nad ibm „der Beruf des Weibes“; dann iſt wohl Etvffwechjel und Fort— 
pflanzung der Beruf der Menfchheit) find ihm maßgebend für dag Urteil, ob gejunde 
Frauen, die audı für die Zeit ihres Studiums „ihren Beruf” nicht auszuüben 
gedenken, einem jolchen Studium gewachjen find! „Das Meib ijt gebunden an ewige 
Geſetze.“ (Der Mann vermutlich nicht!) „Das bejte MWeibmaterial bat Teinen Drang 
zur Halbmannhaftigkeit, fondern will Gattin und Mutter jein (fiebe Laura Marholm)!“ 
Es genügt für den Kundigen, die Berufung auf Laura Marholm feftzunageln. 
Vielleicht weiß der Herr Profeſſor noch einen Vorſchlag, jedes Meib zur Gattin zu 
macden. (Einer feiner Kollegen, Prof. Freund in Straßburg, empfiehlt, und zwar 
nicht etwa im Scherz, den Ehezwang, und weilt auf das „viel zu wenig ftudierte 
BVeifpiel” der Mormonen bin!) Der „Weibnatur” entipricht nach Profeffor Runge 
dagegen „vielleicht Apotheke!” Die Apotheker finden wieder, daß die Fran ſich zur 
Arztin eigne, der Beranttvortlichkeit in ihrem Beruf aber nicht gewachfen fei! 
Eigentümliche „Objektivität“. | 

Aber unter den Gynäkologen, die ſich im übrigen, auch two fie fich leidlich günitig 
aussprechen, doch ſehr verflaufulieren, befindet ſich gottlob ein Praktiker: Profeſſor 
Franz von Windel in Münden. Er hat im Laufe von zwanzig Jahren an den 
von ihm dirigierten Frauenkliniken über vierzig Volontäraffiftentinnen gehabt; freilich 
erlefenes Material. Sein Gefamturteil ift: 

„Pflichtgetreu, fleißig, gewiſſenhaft und aufs eifrigfte beftrebt, all ihre Zeit beftend auszunügen, 
babe ich die Leiſtungen der meiften diefer Schülerinnen mit Freuden als minbeftend gleichwertig mit 
denjenigen ihrer Mitvolontärärzte anerfennen müflen. Auch die zarteften unter ihnen waren 
imftande, ſchwierige Operationen glüdlih zu Ende zu führen. Viele find hinterher an 
Krankenhäuſern in ihrer Heimat angeftellt worden und in offizielle Stellungen eingetreten, manche haben 
eine große Pragis erworben. Nur von einer einzigen weiß ich, daß fie von ihrer Praxis noch nicht 
lebt. Manche haben hinterher geheiratet und find glüdliche Mütter geworden, ohne den ihnen lieb 
gewordenen Beruf nachher aufzugeben, felbft wenn fie durch den Beruf des Mannes in forgenfreie 
Stellung gelommen waren.” 

Diefed auf Erfahrung begründete Urteil iſt um fo ſchwerwiegender, als die 
Chirurgen bei ihrer Beurteilung der rauen zum großen Teil geneigt find, in Das 
peremptorifche Urteil Esmarchs einzuftinmmen: „Die Chirurgie jollten jie allein den 
Männern überlaffen.” 

Unter den Bertretern der Phyſiologie, inneren Medizin, der Kinderkrankheiten, 
der Augenbeiltunde und der Pſychiatrie treffen wir wieder beredte Anwälte des Frauen: 
ftudiums, darımter Namen wie Roſenbach, Bernftein, Cohn, Eulenburg und 
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Moll; bedingt auch von Leyden und Senator. Moll kennzeichnet auch gebührend 
die erbärmliche Heuchelei, die binter dem immer wieder, auch in biefen Gutachter 
zitierten Gemeinplag: Die Frau gehört ins Haus — ftedt. 
„So lange verheiratete Frauen gezwungen find, in einer menſchenunwürdigen Weife, fof gi 
für den Lebensunterhalt der Familie mitzuforgen, wie wir es bei Hunberttaufenben von 3 
feben, folange bat jedenfalls der Staat kein Recht, bei ber Frage der wiſſenſchaftlichen — 
auf den Standpunkt zu ſtellen, daß bie Frau nur für bie Häuslichleit eriftieren ſoll. rn ” 
Staat e3 zugiebt, dak Hundberttaufende von Mäbchen und Frauen bon bem außerebelicdhen € — 
verkehr, von der Unzucht leben, ſo lange muß es als ein ſchweres Unrecht angeſehen werben, —* 
der wiſſenſchaftlichen Bethätigung ſtets die Häuslichleit als die eigentliche Domäne bed Weibes ange 
wird... Der Staat geftattet e8, daß, um Gelb zu verbienen, bie Frauen ſich proftituleren. e * 
es nicht eine edlere Aufgabe fein, daß ber Staat wiſſenſchaftliche Berufsarten den Frauen geftattet, 
wenn fie dazu aus materiellen Gründen gezwungen find? ... Wenn ber Staat bas angeblich zurht 
geborene Weib nicht in ſolche Berbältnifie bringt, daß jebes Beib ſich angemeſſen berbeiraten maa, % 
iſt es eine Graufamleit, wenn er frauen, bie fi nicht zu berbeiraten vermögen, bie — 
untergräbt.“ 


Und nun zum Schluß die allerſchärfſten Gegner der Frauen, die Philolohenl 
Genau genommen tritt nur einer ganz für fie ein: Berthold Delbrüd in Jena 2 
und bedingungsweile Erich Schmidt, der eine dauernde Bereinigung von Stubenten 7 
und Zubdrerinnen nicht mwünfcht, obwohl feine Erfahrungen „außer dem Zwang, ' 
gelegentlich etwas diskreter zu ſprechen, feinen Nachteil für das Kolleg ergeben.” Die 
übrigen fünf Befragten find ftramme Gegner; Steinthal fürdtet, daß das Menihen- 
gejchlecht feine weibliche Hälfte verliere; für Weber ift das Verlangen nach weiblichen 
Arzten Zimperlichkeit, und eine direkte Degeneration erfcheint ihm al3 die unausbleib— 
liche olge, wenn „auch die Mütter von der Bläſſe des Gedankens angefränfelt” werden 
(die Bläffe der Tanz: und Souperfreuden ſcheint nichts zu Schaden); Profeſſor Wila: 
momwig-Moellendorf aber getröftet jich, daß e3 „gute Wege mit den Emanzipations: 
gelüften der ‚,Frau‘ des Fräulein Lange” habe, was ihm die ‚Frau‘ hiermit danfend, 
aber zweifelnd quittiert. 


Es find in diejen Blättern mehr die Freunde als die Gegner des Frauenſtudiums 
zu Worte gekommen. Das erklärt ſich fehr einfach. Seine Freunde ftehen im Gegenjag 
zur Tradition; ihre Gründe find vielfach charafteriftifch, individuell, felbitändig; die 
der Gegner find durchgängig die alten Gemeinpläge; fie laſſen fich in wenigen Worten 
zufammenfaffen. Immer fehrt 3. B. der durch Lombroſo in die Mode gebrachte Hinweis 
auf phyſiologiſche Funktionen wieder, die nachweislich cine Störung in der Thätigkeit 
der jet fchon im Berufsleben ftehenden Frauen, Lehrerinnen ꝛc. nicht mit fich bringen; 
immer wieder der Hinmwei auf Die zarte Konftitution, der niemals gebraucht wird, 
wenn es ſich um die aufreibende Krankenpflege, um andere gefundheitlich ſchwer 
Ihädigende Berufe, um das unaufhörliche Hoden über der Nähmaschine handelt; immer 
wieder, in einer Nation, die 5 000 000 unverbeiratete Frauen und 2 000 000 Witwen 
zählt, der Hinweis auf dad Haus. Imponieren können diefe Argumente durch Eigen: 
artigfeit nicht, obwohl fie, wie alle breiten Betteljuppen, inner noch ein große - 
Bublifum finden werden. 

Das größte aber vielleicht die überall wiederkehrende Hindeutung auf die 
erwvarteten böjen Folgen des gemeinjchaftlichen Studiums beider Gefchlechter. Und da 
möglicherweife eine ſehr bedenkliche Konjequenz: die Begründung bejonderer Frauen— 
univerſitäten daraus erwachſen könnte, fo jei auf die überaus feinen Ausführungen 
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des VProfefford Wilhelm Förfter: Berlin hingewieſen, aus denen ich nur wenige 
Eibe bier hervorheben möchte: 

„Ich bin Hinfichtlich befien, mad man die natürliche Spannungdbifferenz biefer beiden Arten von 
Urganidmen (Mann und Weib) nennen kann, der Meinung, daß die große Zahl der Übel und Vers 
irrungen, welche aus ber gegenwärtigen Steigerung jener Spannungen gerade infolge der großen 
Ungleihmäßigfeiten der Lebendgemeinichaft der beiden Gefchlechter hervorgehen, eine bebeutende Ber: 
minderung erfahren wird durch das Zufammenleben ber Gefchlechter im ganzen Berlauf der geiftigen 
Entwidfung und Arbeit. Jene geichlcchtlide Spannung wird fich in biefem ftetigeren Zufammenleben 
durh ruhiges und freundliches Berftändnid und durch das Verblaſſen falicher Idealiſierungen und 
Thentaftereizungen mildern, und dieſe fittliche Ausgleichung wird in bem jett vielfach fo öden Schul: 
Ieben zur Herborbringung einer gefunderen, freudigeren Lebensſtimmung beitragen, durch welche am 
ſichtrſten die krankhaften Liberreisungen der gefchlechtlichen Beziehungen verhütet werben.” 

Man leſe die weiteren, höchft bemerkenswerten Ausführungen ſowie die ein— 
Ihlägigen des Profefjord Arthur König an Drt und Stelle nad). 

Ob auch wir die Nuß bald einmal refolut Inaden werden? Die Frauen baben 
längft den Nußfnader bereit; das Reifezeugnis für die alma mater — die fidy für 
ſie bis jeßt ala mürrifche Stiefmutter erweiſt — ift erworben, die nach der defekten 
Frauenlogit aus dem Maturitätszeugnis fih von felbft ergebende Immatrikulation feit 
dreiviertel Jahren nachgeſucht. Wie e8 beißt, „ſchweben“ auch bereit3 Verband: 
lungen. Bermutlich werden ftatt der inoffiziellen num offizielle Gutachten eingeforbert. 
„Sie machen aus allen Papier.” Und noch bat es keineswegs den Anjchein, als ob 
der Appell des Profeſſors Arthur König ein Echo weden würde: 

„sh bin gewiß, daß unſer deutfches Volk, welches oftmals bei großen Prinzipien: 
fümpfen mutig und fiegreich, allen zum Borbild, geftritten bat, auch hier bald in den 
erſten Reiben leben und die übrigen, einftweilen vorangegangenen Nationen wieder 
überholen wird. 

Dem größten deutfchen Staat aber fällt auch in diefem Kampfe die führende 
Rolle zu. Heil dem Manne, der an entjcheidender Stelle den alten Vorurteilen feines 
Geſchlechts entgegentritt und das befreiende Wort ſpricht!“ 


GMmo⸗ 
Erſte Siebe. 


Cangſam ſahn wir ihn entſchweben, 
Und es fiel uns ſeltſam bei, 


Roſen brachen wir zuſammen, 
Wo der Park zu Ende ging, | 
Wipfelmehn und Abendflamnen | Bleich als ob das leßte Leben 

Und ein legter Schmetterling. Ä Jetzt mit ihm entjchwunden fei. 

Seiner Slügel müdes Schwanfen | Griffen nicht mehr nach den Zweigen, 
Streifte fcheu dein Angeficht — | Liegen all die Rofen ftehn, 

Uber Dornen, über Ranken Und wir hörten durch das Schweigen 
Stieg er taumelnd dann ins Kicht. | Unfern tiefen Atem gehn. 


Leigteft dann das Haupt befangen, 
Das die Kaft der Slechten trug, 
Alles till... Die Wipfel ſchwangen 
ur in Zug und Widerzug. 
Hörten ihr verftohlnes Wiegen 
Deimlich Durch die Duntelbeit, 
Und wir ftanden und wir fchmwiegen 
Tief in Angft und Einſamkeit. 
Carl Bulle. 
— —. >4< — — 
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&s war einmal... 


Bon 


RBarl ©. Pollmöller. 


Nachdruck verboten. 


„Weißt du och?“ 


Sie batten fi lange nimmer geſehen. 

Jetzt faßen fie wieder bei einander — im Freien, 
— Die Abendfonne warf ihr gelbes Licht durch 
die Bäume — goldgrün zog es über den Rafen, 
und goldig fiel e8 auf ihr Geficht. 

Und es war das alte, liebe Gefiht — 
nur die Linien um den Mund maren fchärfer 
gezogen — kaum merklich — und er fonnte 
es ja nicht ſehen im Glanz der Sonne; — 
und feine Stimme war aud) die alte geblieben 
— nur mandmal zitterte ein härterer Ton 
darin — faum merflid — und fie fonnte es 
ja nit hören vor dem lauten Schlag der 
Amſel. 

Aber doch — wie ein kalter Hauch legte 
es ſich über alles was fie ſprachen — gleich— 
giltige Dinge nur — und jebt ſchwiegen fie 
beide. 

Dafür ang um fo lauter das weiche Lied 
der Amfel, die auf der höchſten Spitze der 
alten Tanne ſaß, — und immer fehmelzenver 
rollte der Schlag, wie lautes, ftürmifches 
Schluchzen, — und weit unten im Öarten gab 
das Weibchen träumeriſch Antwort. 

Und die Sonne fchien noch immer auf ihr 
Gefiht und auf ihre Hand, und er fah, wie fie 
leife zitterte, und er hörte den beraufchenden 
Amſelſchlag und das Ieife Klagen des Windes, 
der durch die Tannen rauſchte; — da kam es 
über ihn, daß er fact ihre Hand ergriff, und 
jie ſah auf zu ibm mit den alten, lieben, Fugen 
Augen, und dann klang wie im Traume das 
Zauberwort: 

„Weißt du noch?” — 

„— Weißt du noh — das kleine zierliche 
Mädchen, mit dem großen Zommerhut auf dem 


— — — — — — — — — — — — — — — 


J 


| 
| 


“ 


ichmalen Köpfchen und dem ſchönen ſchwaen 


Haar und den froben braunen Augen und dem } 


= 


lieben Gefichtchen, das fo fein zu lächeln ver $ 
ftand — weißt du noch — unb der lange, " 


blonde Junge mit ben waſſerblauen Xugen, 
der fo Iinkifche Verbeugungen machte und immer 
errötete, wenn er ihr ein paar Blumen bradite. — 


Und dann abends, wenn er fie begleitete, , 


und fie ftumm neben einander gingen oder 
gleichgiltige Dinge Sprachen und ſich dod fo 
gut verftanden —“ 

— Und fie verftanden fich gut; unbewußt 
fühlte fte die Fältere Abendluft, und unbewußt 
bielt er ihre Hand fefter — — und wie im 
Traume zogen die Bilder meiter, bie alten 
Worte Fangen — und dazwifchen — — „weißt 
du noch — — abends — im Walde — Schnee 
— immer nur Schnee — Schnee — — 
dag Abenprot lag auf der meißen Fläche, 
und die alten Tannen raufchten, feierlich und 
ruhig — — Sie Sprachen wenig und verftanden 
— — und wie dann der Schnee tiefer wurde 
und der Meg immer fchledhter und es fact 


zu ſchneien anfing, da hatte er unvermutet ihre 


Hand in der feinen und es ging leichter fo, 


; wenn auch beide darin noch fehr unficher waren 


und leife zitterten — — und dann — und 
dann — weißt du noch — —” 

Die Amfel hatte aufgehört zu fchlagen. 
Am Hinmel verglimmte das legte violette Rot. 
Der Abendwind fuhr ftärfer durch die Bäume. 

Es war fühl geworden. Sie fühlten es 
nit. Er bielt noch immer ihre Hand, und 
fie fab noch immer ihn an. — Und immer 
trauliher Elangen die Stimmen und immer 
wärmer, weicher wob der Zauber — und leife 
und flüfternd zitterte e3 durch die Dämmerung 
— „— Weißt du noch —.” 





Es war einmal... 


„Bhösn war der Morgen.“ 


Mir waren allein im Zimmer. Es war 
ſehr dunkel geivorden. Das blaue Abenblicht 
fpiegelte in feinen Linien über die Kanten bes 
Flügels, über die Schweifungen der Stühle, — 
es lag matt auf dem Zammet der Polſter. — 

Sonſt fonnte man nichts unterfcheiden. 

Nur das Fenſter ſtand als heller Ausschnitt 


in der dunkeln Wand. Unten am grünlich 


blauen Abenbhimmel lag noch der letzte phos- 


phorescierente Schein des toten Tages — 
weiter oben flimmerte müde der Abendſtern. 

Sie faß gerade zwifchen mir und dem Fenſter 
— am Flügel. Sie war groß. Ten Stopf 
bielt fie leicht geneigt; ibr ftrenges Profil jtand 
bart in dem leuchtenden Hintergrund. 

Sie war einmal fchön geivefen — doch der 
Kummer batte alle Zinien fchärfer gezogen und 
die Zeit hatte ihm die Hand geführt. Ihre 
Hände lagen auf ven Taften, die in matten 
Weiß Ichimmerten. — 

Auf einmal fah ih wie fie ſich beivegten, 
leife, müd, — cin paar Akkorde kamen mir 
dumpf und träumerisch zum Bewußtjein. — 

Dann begann fie zu fingen — ganz ſchwach 
und verfchleiert, wie man ein Kind in ben 
Schlaf fingt: — — 

„Schön war ber Morgen, und hell ſchien die 
Sonne.” 

Sch weiß nicht, vb es ihre Worte waren 
oder nur Töne, die zu Morten wurden, doch 
immer hörte id: 

„Schön war ber Morgen, und bell jchien die 
Sonne.” — 

Eie hatte das Geſicht dem Fenſter zu: 
gewandt und jab in den tiefen Simmel 
binein — und meine Blide gingen an ihr 
vorbei — und weiter und weiter — fie drangen 
durch die meergrüne Tiefe, — dann fühlte ich 
es auf einmal: 

„Schön war ber Morgen, und bell ſchien die 
Sonne.” 

Wie froh er ausjah, der junge Mann, ber 


da dur den Wald ging; — Wie alüdlidy er - 


in das tief violette Blau des Himmels ftarrte, 
das überall zwischen blendend weißen Wolfen 
heworbrach — und ich wußte genau, warum 
er fo glüdlih war, ich fannte alle feine Ge— 
danfen — und — mie lieb ich ihn hatte. -- 
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Ach, ich wußte ja auch, daß ich felber es 


| war — einmal war — vor Jahren. — 


„Schön war der Morgen, und bel fchien die 
Sonne.” 

Nie der Malt grünte, wie warm ber 
Sonnenfcein ihm ins Geficht fiel — gerade 
vol ind Geſicht; — o und wie warın und 
lonnig die Gedanken famen und gingen. — 
„sa, jeden Augenblid mußte fie fommen. — 
Nein — wie follte das zugeben. — Unfinn — 
was follte jie im Wald zu fuchen haben. „Aber 
— es war fo ſchön zu denfen: dort ibr helles 
Kleid zwiſchen den weißen Birkenſtämmchen — 
gerade vor den dunfeln Tannen — und — 
er brauchte ja nur die Augen zu fchließen, 
dann war fie da und er fprach mit ihr — — 
wie Schön das war. -- Und er ging forg: 
fältig mitten inr Meg; damit die Blätter nicht 
rafchelten, — ſonſt fönnten am Ende die Ge— 
danfen vericheucht werden — und mie dad 
Hang und lang — und ich hörte e8 wieder: 

„Schön war der Morgen, und hell jchien 
die Zonne” - - und es flang fo ftarf, daß ich 
ihn nimmer feben fonnte; — aber ich mußte, 
daß er kommen werde. - Er kam wieder. 

Ich fühlte, daß er älter war — es mochten 
Jahre fein. 

„Schön war ber Morgen, und heil fchien die 
Eonne.” -— 

Tie Bäume jtanden im erften Grün, Die 
Vögel fangen, fchüne weiße Wolken zugen im 
tiefen Simmel, und wie die Zonne ibm voll 
auf die Augen jchien - - da fchloß er fie wieder. — 

® ſie jollten wieberfommen, Dieje 
Gedanken, - - fie jollten! - - Under wollte 
fie wiederfeben, jo wiederfeben, er wollte, -- - 
doch er ſah jie nicht, und die Gedanken kamen 
nicht, Die er wollte. Aber andere, die er nicht 
wollte, und fie famen bartnädig. O Himmel 
— wie fchön fie geftern geweſen war, fo ſchön. 
Aber dann -— —- Nein, daran wollte er nicht 
denfen, — nein, nicht --- und da ſtürzte er fort 
— quer durd den Wald, — da — über die 
rafchelnden Blätter - - wie das raufchte und 
knirſchte So betäubend - und er lief weiter 
— über die fleinen, rofafarbenen Zonnen: 
flechen, die auf dem braunvioletten Boden 
lagen, und weiter und immer tiefer binein in 
das junge, wogende, feuchte Grün des Buchen: 
wildes — - wie das flirrte und 309g — wie 
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Mafler und Meeresflut. Dann wurde es 
ruhiger und ruhiger — je tiefer er fam; bie 
Streifen und Wellen börten auf: es war eine 
tiefe, klare, metalliſch-grüne Fläche — ſcharf 
viereckig abgegrenzt. — 

Und darin bob ſich dunkel ein Frauenkopf 


Moraliiche Perjonen, Bereine und Frauen. 


| Sächeln. Da begriff ih, daß au Ihe l 


Ihre Züge waren weicher, jüngerget te, 
und faft wie ein Lächeln fpielte es um 
Mund — wie ein leiſes, feliges, frank N 


durch den Himmel drang — in ein = m 
Wunderland, das Jugendzeit heißt — und fe J 


ab. — -- lächelte noch immer: 
Sie ſaß noch immer am Flügel, und nod | „Schön war ber Morgen, unb heil chien Si 
immer faben ihre Augen in den Abendhimmel. | Sonne.“ . 





win 


— 1 


Woraliſche Ferſonen, Vereine und Frauen. 


Bon 
Dr. Paul Schüler. 
Nadbıud verboten. 


„Giebt es Perſonen, welche zweihundert Jahre alt und alter werden können?“ 
Mit dieſer Frage pflegte ein verſtorbenes Mitglied der Prüfungskommiſſion das 
Examen zu eröffnen. Am liebjten war e3 ibm, wenn der ahnungsloſe Kandidat die 
Frage mit einem lauten und verncehmlichen „Nein beantwortete. Damm freute fih 
ber alte Herr fichtlich und bat den Ktandidaten, er möge fich befinnen: er kenne gan; 
gewiß Perſonen, die keinen Körper haben und doch der ftrebenden Menjchheit, fei es 
durch ihren idealen Zweck, fei es durch ihr Geld, müßlich, ja notwendig find; er: 
fonen, deren Wirkungsfreis weit binausragt über den des eſſenden, trinfenden, 
ichlafenden und heiratenden homo sapiens, deſſen Leben jiebzig und, wenn es hoch 
kommt, achtzig Jahre währt, Perjonen, die erhaben find fiber Luſt und Leid, Freude 
und Schmerz des Jelbftfüchtigen Tagesmenſchen, und deren Ende nicht der Kirchhof 
oder dag Krematorium ift. — Der unglüdliche Kandidat, deſſen Geift bereits in 
böheren Regionen jchwebte, vermochte durchaus nicht zu begreifen, was die jo rätlel- 
vollsmoftiichen Andeutungen mit dem Eramen zu thun batten: er wollte ja dod 
Neferendar und nicht Pbilofoph oder Prediger werden. Bisweilen legte der Eraminator 
dem Kandidaten die Antwort gradezu in den Mund, indem er die Yrage an ihn 
richtete: ob er denn noch nie etwas von moralifchen Perſonen gehört babe. Aber jelbit 
dann fam es noch vor, daß der Kandidat beharrlich weiter ſchwieg. Er Hatte zwar 
ſchon etwas von moralifchen Perfonen gehört; aber daß derartige Perfonen zivei: 
hundert Jahre alt und älter werden Fünnten und daß fie nicht auf dem Ktirchhof oder 
dem Krematorium endeten, das batte er noch nie gebört. Die Folge war, daß ber 
Profeſſor dem Züngling den Nat erteilte, für den Fall, daß er das nächſte Mal ins 
Eramen geben jellte, ſich vorber recht gründlich das preußifche Landrecht anzujehen. 

Bereit? im erften Semejter macht der Student die Bekanntſchaft dieſer Wefen, 
welche das Landrecht als moralifche Perjonen bezeichnet, während das moderne 
Recht — mit Nücjicht auf den veränderten Sprachgebrauh — fie juriſtiſche 
Perſonen nennt. Er erführt, daß es außer den Menfchen noch andere Rechtsſubjekte 
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giebt; Nechtöfubjelte, welche aus einer Bereinigung von Menfchen gebildet werden und 
neue, vom Leben und Tod ihrer Mitglieder unabhängige Weſen darftellen. Das 
Gigentümliche an diefen Weſen ift, daß fie unter befonderem Namen Vermögen er: 
werben und befigen können, das verjchieden ift von dem ihrer Glieder, daß fie unter 
ihrem Namen Hagen und verklagt werden, Nechte eriverben und Pflichten übernehmen 
können, ohne daß ein Menfch berechtigt oder verpflichtet würde. Lediglich jenes 
„böbere” Weſen wird berechtigt und verpflichtet; Tediglich fein Vermögen wird ver: 
mehrt und vermindert, und wenn e3 nicht mehr zahlen fann — was bei diejen höheren 
Weſen auch vorfommt —, dann brauchen feine menfchlichen Glieder den Ausfall 
nicht zu deden. 

Solcher Fünftlihen Perfonen kann fein auch nur einigermaßen entmwidelteß Recht 
entraten. Wo ein Staat ift, da giebt es mindeſtens eine juriftiiche Berfon: das ift der 
<taat felber. Preußen ift eine juriftifche Perfon; und wenn es das Bedürfnis empfindet, 
Grundflüde zu erwerben oder mit feinen Angehörigen Prozeffe zu führen, dann zieht 
es jih einmal den Waftenrod aus und den bürgerlichen Rock an und tritt als irgend 
ein Geheimrat aus irgend einem Minifterium mit fteifem Kragen und fchiwarzer 
Kravatte in die Erfcheinung. Provinzen, Nreife, Städte, kurz alle Verbände des 
öftentlichen Recht? find juriftifche Perfonen. Aber auc private Vereinigungen können 
juriftiiche Perfonen fein, und je entividelter eine Kultur ift, deſto ftärker wird das 
Bedürfnis bervortreten, Perfönlichkeiten zu ſchaffen, welche die Erreichung gewiſſer 
materieller oder idealer Ziele dadurch fihern, daß fie fich loslöſen von dem wechjel: 
volen Schidjal tes Einzelmenfchen. Die Ausbildung des Vereinsweſens ift geradezu 
ein Mapftab für die Kultur eines Landes. Der den Deutfchen mit Vorliebe gemachte 
Dorwurf der Vereinsmeierei enthält daher ein ungeivolltes Lob, das fich jedoch auf 
folhe Vereine nicht bezieht, deren Zweck erreicht ift, wenn fie durch Borführungen 
lasciven Inhalts die Lachmuskeln ihrer Mitglieder in Bewegung jegen. Sicht man 
ab von diefer Sorte Vereinen, von den Spieler: und Berbrechervereinen, bon ben 
Raſſen- und Klaffenverbegungsvereinen, von den amerikanischen Selbftmördervereinen 
— (deren Eriftenz freilih nur durch fabelhafte Zeitungenachrichten im Hochſommer 
verbürgt ift) — ſowie von den „ewigen Sunggejellenvereinen” — (die ſchon weniger 
unwahrſcheinlich find), jo kann man fich dem bürgerlichen Geſetzbuch nur anjchließen, 
wenn ed in den Motiven jagt: „Dem Staate muß an einem blühenden Vereinsleben 
gelegen fein. Das Bereinäwefen wedt den Sinn für Gemeinmohl, verbreitet Einficht, 
vraktiſche Tüchtigkeit und Gefittung, fördert materielle Wohlfahrt und geiftige Aus— 
bildung; es ift berufen, Aufgaben zu löfen, die für den Staat von großer Bedeutung 
ud, an die er aber nicht felbft oder unmittelbar herantreten kann.“ 

Leider Hat diefe erfreuliche. Erfenntni® den Gejeggeber nicht zu den Maßnahmen 
veranlaßt, die wünfchenswert wären ſowohl im Intereſſe der Vereine im allgemeinen, 
ad auch im Intereſſe der deutſchen Frauenvereine, deren Zahl bereitö in Die 
zaufende gebt. 

Rad dem biäher in Preußen geltenden Necht bildet keineswegs jeder Verein eine 
Ferfönlichleit. Nur jolche Vereine, die einen gemeinnügigen Zweck verfolgen, können 
Verjönlicheit erlangen: aber nicht etwa — tvie man zu glauben geneigt ift — durch 
einen Willensakt der Bereindmitglieder, fondern nur auf ihr Bitten durch Allerhöchte 
Verleihung. Die anderen Vereine, als da find: Vereine zur Förderung von Berufs— 
intereffen, ethifche, afademijche, litterarifche, Gefang:, Turn:, Sportvereine, Reſſourcen 
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u. ſ. w. find überhaupt nicht im jtande, Perjönlichkeit zu erlangın. Sie Ti — 
„erlaubte Privatgeſellſchaften“, nur geduldet und müſſen kümmerlich ihr Leben Ma 
Ein ſolcher Verein kann keine Rechte erwerben; er kann nicht einmal ——— 
ein Zuſtand, der vielen Menſchen vielleicht beneidenswert erſcheint, in Wahrheit aber 
zu den größten Unzuträglichkeiten führt. Wenn jo ein Verein zur —— P 
rechtliche Beziehungen treten will, dann müſſen entweder alle jeine Mitglieber ; ammen 
das Geſchäft abſchließen: in welchem Falle für die aus dem Geſchäft — 
Pflichten jeder einzelne verhaftet iſt; oder das Geſchaft muß durch eine vorgeſchoben 
Perſon, einen Strohmann, abgeſchloſſen werden, was aber gleichfalls umftänblic wi 
riskant iſt: riskant für die Bereinsmitgliider, die fih von der Tüchtigleit m“ 
Ehrlichkeit der vorgeichobenen Perſon abhängig maden; riskant für diefe Perſon felbi, ı 
die perfönlih Plichten übernimmt, an deren Erfüllung fie fein Intereſſe Hat, weil die © 
Rechte aus dem Gefchäft für einen anderen, nämlich für den Verein erworben werben, © 
und endlich riskant auch für den Dritten, der fich nicht an die Kaffe eines von ben 
Zufällen des Lebens umabbängigen Vereins, fondern nur an den — 
halten kann. 

Dieſer „Rechtszuſtand“ Hatte etwa ein halbes Jahrhundert gedauert, als 
preußiſche Verfaſſung ein Geſetz in Ausſicht ftellte über die Bedingungen, unter denen 
Vereinen Korporationsrechte erteilt werden ſollten. In dem weiteren halben Jahr⸗ 
hundert, das folgte, hat aber offenbar der Geſetzgeber feine Zeit gefunden, das Ber: 
iprechen einzulöjfen. Das Geſetz ift nicht ergangen. Und was that der Entwurf zum 
bürgerlichen Gejegbuch? Anſtatt die Gelegenheit zu ergreifen und ein einheitliches 
Vereinsrecht für Deutichland zu ſchaffen, wollte er die Beltimmung, ob und wie ein 
Verein Perſon wird, den Landesgejegen überlajlen. Das war gewiß bequent, aber 
ebenjo gewiß im Intereſſe einer fortjchreitenden Rechtsentwicklung verwerflich. In 
einer Zeit, wo die nach Löfung drängenden jozinlen Fragen das Bereindleben zu 
ungeheurer Entfaltung gebracht haben, derart, daß fein Tag vergebt, an den nidt 
die Zeitungen unter bejonderer Rubrik über „Vereine und Verjammlungen” berichten, 
mußte die Beſtimmung: „es bleibt alles beim Alten“ den lebbaften Widerfpruch der 
arteien herausfordern. Dem bejchränkten Untertbanenverjtande war es nach wie vor 
unbegreiflich, wie der Staat dazu Fam, rechtsbedürftigen Weſen die Perjönlichkeit vor- 
zuentbalten und bei anderen die Erlangung der Perjönlichkeit von Allerhöchſter 
Genehmigung abbängig zu machen. 

Welches Wejen von Fleiſch und Blut ließe fich dieje Staatöraifon gefallen? 
Fragt e8 erit den Staat um Erlaubnis, ob es auf die Welt fommen darf? Und 
wenn es auf der Welt ift, bittet es da erjt mit einem: „entichuldigen Sie, daß id 
geboren bin“ um die Gewährung des Rechts, eine Werjönlichkeit zu haben? So 
wenig der Mensch in feiner ;sreibeit bejebränft werden darf, ſofern er nicht minder: 
jährig, verrüdt oder verbrecheriich ift, jo wenig darf ein Vereinsweſen, jofern e3 eine 
den Gejegen nicht zunwiderlaufende Verfaſſung bat, in feiner Bewegungsfreibeit dadurd 
bejchränft werden, daß ibm das Gejeg die Erlangung der Nechtsfähigfeit erſchwert 
oder gar unmöglich macht. 

Die allgemeine Entrüftung hatte eine geſetzgeberiſche That zur Folge: die Er: 
findung des Bereinsregiftert. Ob es unbedingt nötig war, zu der reichen Zahl 
bereit3 vorhandener Regiſter, die neuerdings wie die Pilze aus der Erde fchießen, zu 
den Handels, Schiffs- und Genvfjentchaftsregiftern, zu den Geburts-, Heirats- und 
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Sterberegiftern, zu den Patent:, Muſter- und Etammrollen, die auch nichts anderes 
als verfchimte Regiſter find, ein Vereinsregiſter binzuzuerfinden'), das mag bier 
unerörtert bleiben. Jeder ;sortichritt wird dankbar begrüßt, und ein ‚sortichritt ift 
es, wenn ein Verein, der bisher Verjönlichkeit gar nicht oder nur durch einen Staatsakt 
erlangen Eonnte, nunmehr auf Grund eines Millensaftes der Mitalieder durch An- 
meldung zum Vereinsregiſter und Eintragung juriftifhe Perfon wird. Wer das 
Dezennium de3 Socialiftengefeges jchaudernd miterlebt Hat, der kann's nicht fallen, 
nicht glauben, daß derjelbe Staat, der noch vor wenigen Jahren über jocialdemofratifche 
und ſocialiſtiſche Vereine die Auflöfung verhängt bat, jeßt zu einer freien Entfaltung 
des Vereinslebens feine Hand bietet und den Grundjag: „Gleiches Necht für alle” 
auch auf ſolche Vereine anivendet, die der Regierung fein freundliches Geficht zeigen. 

Aber man fol den Tag nicht vor dem Abend loben, den 8 21 nicht, bevor 
man den 8 61 gelefen bat. Der beftunmt: „Die Verwaltungsbehörde kann gegen 
die Eintragung Einfpruch erheben, wenn der Verein nach dem öffentlichen Vereins: 
recht unerlaubt ift oder wenn er einen politifchen, jocialpolitifchen oder religiöjen 
Zwed verfolgt.” Da Haben wir's ja, das leibliche Söhnlein des Socialiftengefeges! 
Denn daß dieſe Beltinmung ihre Zpige gegen diefelben Vereine richtet, die bereits 
vom Socinliftengejeg betroffen wurden, darüber lajjen die Motive faum einen Zweifel. 
Oder was fol man fonft unter den „gemeinfchädlidy wirkenden Verbindungen” ver: 
fteben, die es „zu allen Zeiten auf politiichem und jdcinlem Gebiete” gegeben bat 
und denen der Staat dod nicht mehr „augjchließend entgegentreten” Tann? Das 
Wort „gemeinfchädlich” ift allerdings deutungsfähig. Man könnte 3. B. der Anficht 
fein: gemeinfchädlich fei es, die Socialdemofratie unter ein Sonderrecht zu ftellen, 
durch welches diefe Partei mit dem Nimbus des Martyriums umgeben wird; gemein: 
ſchädlich fei das Socialiftengejeg gewvejen, weil es — wie die Socialdemofratin Zetfin 
auf dem Parteitage in Gotha unter irenifch-danfbarer VBerbeugung vor dem Schöpfer 
des Gefeßes und den Erekutivbchörden anerkannt bat — eine Arbeit geleiftet babe, 
die Hunderte von Agitatoren nicht zu leiten im ftande geivejen wären; gemeinjchädlich 
fet der 8 61 des bürgerlichen Gefegbuchs, weil er die Behörden in die Lage jeht, 
Vereinsweſen ihrer politifchen Gelinnung wegen die Rechtzfähigkeit zu verfagen: mas 
erſtens ungerecht und zweitens zwecklos, ja zweckwidrig iſt. Angſt war noch ftet3 ein 
ichlechter Gefeggeber; und die Angit, es könnten durch Erlangung der Vermögen? 
fähigkeit unbequeme Vereine einer „Machtentfaltung” fähig werden, „die ſich im vor: 
aus nicht ermeilen läßt” — (jo die Motive) —, dürfte zu der Praris führen, daß 
Vereinen einer bejtimmten “Warteirichtung, al3 gemeinjchädlich, die Erlangung ber 
PVerjönlichkeit unmöglich gemacht wird. Die Lehren aus der Ara des Socialiſten— 
geſetzes bat der Geſetzgeber nicht beberzigt. Und die Behörden? Sie haben nur ein 
Amt und feine Meinung. Die Auslegung des Begriff? „gemeinfchädlich” macht ihnen 
daher Feine Schwierigkeiten: für fie muß gemeinjchädlich und regierungsfeindlic 
identifch ſein. 

Vielleicht fpricht jich der preußijche Geſetzgeber bei der bevorſtehenden Neu: 
regelung des Bereinsrecht3 darüber aus, welche Prinzipien bei der Verfagung des 
Nechtes der Perjönlichkeit in Preußen zur Anwendung gelangen fullen, wobei denn 
eine Spezialifierung de3 verblümten und deutungsfäbigen „gemeinjchädlich” nicht wohl 
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ı) Die Erfindung des Börſenregiſters war einem noch ſpäteren Zeitpunkte vorbehalten. 
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zu vermeiden wäre. Intereſſant wäre e8 insbeſondere zu erfahren, ob ber - 
Gejeggeber der Anficht buldigt, daß ein politifcher Verein in dem * 
ſchädlich wird, wo ihm eine „Frauensperſon“ beitritt. 

Eine alte Verordnung vom Sabre 1850 beſtimmte: „Vereine, in, ehe 
politifche Gegenftände erörtert werden, dürfen feine Frauensperfonen, Schüler ih 

Lehrlinge aufnehmen. Diefe Berfonen dürfen den Berfammlungen und Ciba 
ſolcher politifchen Vereine nicht beiwohnen.” — Frauensperfonen, Schüler if 
Lehrlinge; die geichmadvolle Zufammenftellung erinnert an die Aufichrift der Tan 
lofale: „Das Mitbringen von Kindern und Hunden ift umterjagt.“ Mitleidig lchil 
man über längft entſchwundene Zeiten, wo der Geſetzgeber es noch wagen burg, 
Frauensperſonen mit Minderjährigen auf eine Stufe zu ftellen und ala Menidun 
zweiter Klaffe zu behandeln. Aber dann erfährt man, daß bie Beſtimmung nod heule 
Geſetz iſt, und man lächelt nicht mehr, ſondern ſchämt ſich in die Seele des Sir 
geber3 hinein. 

Die Befeitigung der durch ungünjtige fociale Verbältniffe berborgerufenen Sie 
fände zu erftreben, ift Menjchenrecht und Menfchenpflicht, nicht aber Sache des 7 
männlichen Gefchlechts, derart, daß jede Teilnahme der Frauen al3 eine widerrechtliche 
und unnatürliche Einmijchung empfunden wird. Am wenigiten darf denen, die unter } 
den ſozialen Mißftänden unmittelbar zu leiden haben, die Möglichkeit entzogen werden, = 
nach ihren Kräften an der DBefeitigung der Mißftände zu arbeiten. Die Not fragt 
nicht nach dem Geſchlecht; fie ergreift Mann und Weib, nur mit dem Unterjchied, daß 
der Mann, da ihm alle Berufsarten offen Stehen und da feine Arbeit bei gleicher 
Reiftungsfühigkeit doch durchweg höher beivertet wird, im Kampfe ums Dajein gerüfteter 
dafteht als die Frau, die nach Eitte und Recht zu einer wirtfchaftlichen Unfelbftändigfeit 
verurteilt ift, deren Folgen fih mit der Würde des Menjchen nicht immmer vereinen 
laſſen. Sole Folgen find Hunger und Proftitution in den niederen Streifen, in den 
jogenannten beſſeren Kreifen aber die Unmöglichkeit, fich feinen Fähigkeiten entiprechend 
auszubilden und zu bethätigen, das Gefühl, überflüffig zu fein, kurz ein unausgefülltes, 
nußlofes, langweilige Leben. Diefen Zuftänden, die durch ihr Alter nicht ehrwürdiger 
geworden find und nur der Gedanfenlofigkeit und dem Vorurteil unantaftbar erjcheinen, 
kann ſeitens der zahlreichen jorialen Vereine, denen auch rauen angehören, nur dann 
in wirfjamer Weile entgegengetreten werden, wenn ihnen das Recht eingeräumt wird, 
fih mit politifchen Dingen zu befallen. Eo wie die Dinge jett liegen, bat die 
Grörterung fozialer Fragen kaum noch einen auch nur theoretifchen Wert. 

Seitdem der Staat feinen Beruf zur jocialen Fürlorge erfannt bat und mehr 
und mehr beftrebt ift, den Widerftreit der Geſellſchaftsklaſſen und Berufsintereffen im 
Wege der Geſetzgebung audzugleichen, ijt es beinahe unmöglich geivorden, fociale 
ragen zu beiprechen, ohne politifche Fragen zu berühren. Denn es giebt faum noch 
fociale Fragen, die nicht entweder durd; den Mangel einer ftaatlichen Einrichtung 
hervorgerufen find oder doch in der Bewirkung einer ftaatlichen Einrichtung ihre 
Löfung ſuchen. Ob es ſich um die Stellung der Ehefrau und das famoſe eheherrliche 
Güterſyſtem handelt, ob die Unmöglichkeit, ih vom Fahre 1900 ab auf Grund gegen: 
jeitiger Einwilligung Icheiden zu laſſen, erörtert wird, ob die Stellung der unehelichen 
Kinder und ihrer Mütter beiprochen wird, oder ob es fid) um Zulafjung der Frauen 
zu den Univerfitäten, um Teilnahme der rauen an politifchen Vereinen oder um 
andere Fragen des öffentlichen Rechts handelt: immer find unmittelbare oder mittelbare 
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Beziehungen zur hoben Politit vorhanden, und es ift oft unmöglich zu fagen, wo die 
Grenze fich befindet, an der Die Frage aufhört ſocial zu fein und anfängt politifch zu 
werden. Der höchſte Gefichtspunft, unter dem eine ſociale Frage beurteilt werden 
kann und muß, bleibt allemal der: iſt diefe oder jene Einrichtung eines focialen 
Intereſſenverbandes der Allgemeinheit nützlich? So lautet beifpielsweije die akademifche 
Frauenfrage, politiich gefaßt, folgendermaßen: 

Iſt es dem Staat nüglich, daß Frauen, die Fähigkeit und Neigung zum Studieren 
haben, erſt den Rektor und die Profefjoren um Erlaubnig fragen müſſen, ob fie aud) 
Borlefungen bejuchen dürfen? Iſt es dem Staat nützlich, daß ein Profeſſor der Juris: 
prudenz dieje Wiſſenſchaft feinen Hörern fuftematijch verleidet, indem er fie zu Schreibern 
degradiert und ihnen langweilige Borträge über deutjche Nechtsgefchichte in die Feder 
biktiert, daß aber der Rektor derjelben Univerſität — er ift zufällig Profefior der 
Jurisprudenz — einen Bortrag, der jeinem Thema nach böchft intereflant zu werden 
verjpricht, unterfagt aus feinem anderen Grunde, als weil der Bortragende eine grau ift? 

Über die Nützlichkeit dieſer Stantseinrichtung darf von Rechtswegen nur in 
Vereinen männlichen Geſchlechts disputiert werden. (Moralifche Perſonen baben zwar 
fein Geſchlecht und aljo auch Vereine nicht; aber der Kürze halber und weil Miß- 
verftändnijle ausgeſchloſſen find, Ipricht man von männlichen, weiblichen und gemifchten 
Vereinen.) Einen wahrhaft Eläglichen Eindrud macht es, wenn ein weiblicher oder 
gemifchter Verein über den Duellunfug oder andere Dinge, die bereit3 vor fünfzig 
Jahren erjchöpfend gewürdigt und wunderbarer Weife noch immer aktuell find, nicht 
zu verhandeln wagt, dieweil politiiche Gegenftinde bei Gefahr der Auflöfung des 
Vereins nicht erörtert werden dürfen. Dann wird Stunden lang darüber beraten, ob 
der Gegenſtand politiich iſt oder nicht. Endlich bat man fidh dahin geeinigt: der 
Gegenftand iſt nicht politifch. Aber die Mitternacht rüct näher jchon, und die 
Disfuffion muß vertagt werden. Man würde glauben, daß nur Gemeinweſen von jo 
bervorragender Bedeutung wie Abdera oder Echilda den Schauplaß zu ſolchen und 
äbnlihen Scenen abgeben fünnten, wenn man nicht wüßte, daß lich derartige Dinge 
in der Metropole des Rechts- und Kulturftantes Preußen abzufpielen pflegen. Unter 
ſolchen Umftänden kann man es den „männlichen“ Bereinen nicht verübeln, wenn jie 
ſich weigern, „gemifcht” zu werden: die Aufnahme von „Frauensperſonen“ könnte 
ihnen kraft der famoſen Verordnung von 1850 leicht verbängnisvoll werden. Auf 
dem focialdemofratijchen Barteitage in Gotha wurde die Aufnahme von weiblichen 
Perſonen in den Vertrauensmannsförper abgelehnt; „nam mug” — ſo fagte Auer — 
„mit der Gefahr rechnen, Daß der Vertrauensmanngkörper als ein Verein erklärt 
wird. Damit fcheidet für Preußen die Möglichkeit weiblicher Vertrauenzperfonen aus.” 

Wenn die Polizei in Anwendung der Berordnung von 1850 rigoros verfahren 
wäre, jo würden gewiß nicht viele ſociale Vereine, denen Frauen angehören, von der 
Schließung verichont geblieben fein. Denn das Kunftftüd, politiihe Gegenftände zu 
vermeiden, dürften auf die Dauer nicht wiele Vereine fertig bekommen. Aber Die 
Behörden vermeiden es, energiſch vorzugehen, und das iſt im Intereſſe der Rechts: 
entwicklung zu bedauern. Schneller könnte das Rad der Gefebgebung nicht in Gang 
gebracht werden, als durch häufige Anwendung jener unhaltbaren Verordnung, Die 
ſchon zur Zeit ihres Entftebens veraltet war. 

Vergeben? fucht man nach einem Grunde, der den Ausſchluß der Frauen von 
politifchen Vereinen rechtfertigen könnte. Muß es denn immer Kannegießerei fein, 













” * 


ns En 
J 


208 Moraliſche Perſonen, Vereine und Frauen. * Be 
u 
wenn Frauen über ftaatliche Einrichtungen fprechen? Unb ift es immer | 
Meisheit, die auß dem Munde politifierender Männer quilt? Fürchtet man, Er 
Frauen, wenn ihnen das Menfchenrecht der Bereinsfreibeit nicht länger io tem 
wird, in der Freude ihres Herzens von der neuen Errungenjchaft To sg 
Gebrauh machen werden, daß Küche und Kinderftube wilder Verwahr 
anbeimfallen? 

Die Männerrechtler männlichen und weiblichen Gejchlechts befommen noch im 
eine Gänfehaut, wenn fie das Wort „Frauenbewegung“ hören. Fragt man fie ı 
was fie denn jo ſchaudern macht, dann kommen fie mit Redensarten ober emtioid * 
einen Zopf, geflochten aus Aberglauben und Vorurteilen: einen langen, langen 3m. 

In ihren Köpfen jpuft verhängnisvoll ein alter Chinefe herum. Aber er vm 
fteht es gejchict, feinen Zopf zu verfteden und nimmt, wandelbar wie er ift, bie bei 
Ichiedenften Geſtalten an. 

Als Mediziner ericheint er und bemerkt ernftbaft mit wiffenjchaftlicher Mienen 
„Die Frau bat ein zu kleines Hirn.“ Um den Spuk zu bannen, weiſt man baali 
bin, daß die Frauen, troß ihres betrüblichen Defektes, in Vereinen und Verfammlungen 7 
Reden halten, die nach Form und Inhalt vielen Erwählten des Volles zum Mufler ” 
dienen Fünnten. Aber ſchon hat fich der Spuk verwandelt und in die Tracht eines‘ 
ipießbürgerlichen Bicdermannes gebüllt: „Die Frau gehört ins Haus!” Und wohin 
gehören die Frauen, die Fein Haus haben? Oder die zivar ein Haus haben, aber 
durch Bejorgung ihrer häuslichen Angelegenheiten nicht ausgefüllt werden und das 
Verlangen haben, ihre Zeit in nüßlicherer Weife hinzubringen al® wieder und immer 
wieder mit Handarbeiten, Borzelanmalen und Romanleſen? 

Aber der alte Ehinefe liebt e3 nicht, Rede und Antwort zu ftehen. Man glaubt 
ja doch an feine alten Lügen, al3 wären fie ewige Wuhrbeiten: wann hätten Glauben 
und Aberglauben je nach Beweilen verlangt? 

Und wieder hat fih der Spuf verwandelt. Nationalöfonom ift er geworden. 
„Der freie Wettbewerb ift in einen wilden Kampf ums Dafein entartet. Er bat in 
den gebildeten Berufsftänden ein großes Proletariat gezeitigt. Das würde durch bie 
unbejchräntte Zulaffung der Frauen zum Studium nur gefleigert werden.“ Ber 
Mantel diefes Arguments ift zu kurz, um den Pferdefuß des Egoismus zu verbüllen. 
Mit welchem Necht Ichließt man den weiblichen Teil der Menjchheit vom freien Wett: 
bewerb aus? Mit welchen Necht entzieht man dem Gejchlecht, dad man gern das 
ſchwächere nennt, die Waffen, mit denen es im ftande wäre, den Kampf ums Dajein 
aufzunehmen? Weshalb kommt Feiner auf den Gedanken, — wenn doch jchon die 
freie Stonfurrenz bejchränft werden ſoll — die zahllojen unbefähigten Männer von den 
gelehrten Berufen auszufchließen und jtatt ihrer befähigte Frauen zu dieſen Berufen 
zuzulaffen? Giebt man fi der naiven Borftellung bin, daß Geiftesritter von ber 
traurigen Geftalt immer noch ein größeres Eriftenzrecht haben als bedeutende Frauen? 
Allenthalben fann man die Wahrnehmung machen, daß das gejellichaftliche Leben von 
Frauen beherricht wird, die dem Durchſchnittsdenker männlichen Geſchlechts nicht nur 
gewachſen, fondern oft auch überlegen find. Aber der Chinefe, der fich mittleriveile 
in den Salonrock eines Verehrers holder Weiblichkeit geworfen Hat, behauptet: 
„Bildung macht unweiblich. Die gebildete Frau hört auf, ein rveizuolles Spielzeug 
zu jein.” Nun: wer nicht grade blind ift, der konnte ſchon auf mancher ‚rauen: 
verſammlung Leobachten, Daß Bildung und Weiblichkeit Feine Gegenfüße find; und 
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wer nicht grade in Nora Puppenheim das Ideal einer Ehe erblidt, der ſieht ein, 
daß das Glück der Ehe nicht beeinträchtigt wird, wenn die Frau im jtande ift, die 
geiftigen Intereſſen des Mannes zu teilen. 

Aber plöglih ift aus dem DVerehrer holder Weiblichkeit eine alte Jungfer 
männlichen Gejchlecht3 geivorden, die da ſchamhaft errötet. Denn: „es gelangen in 
der Medizin und Jurisprudenz Dinge zur Erörterung, die für weibliche Ohren 
unpafjend find.“ 

O du altjüngferliche Seele, die vor dem Wort erichaudert: nicht? Menjchliches 
ift mir fremd. Wer aber nicht zimperlich ift, der hält es mit dieſem Worte. Kein 
Gegenftand an fich ift paſſend oder unpaſſend. Erſt die Art der Betrachtung macht 
ihn dazu. Und eine willenfchaftliche Betrachtung natürlicher Dinge hat bisweilen 
vielleicht die Prübderie, niemals aber das Echamgefühl verlebt. 

Und wenn er alle Wandlungen durchgemacht bat, dann tritt der Spuk ſchließlich 
als Held der allgemeinen Bhrafe auf. Klingt e3 nicht pompös, wenn er pathetiich 
ausruft: „EI war ftet3 ein Zeichen des Verfalld, wenn die Männlichkeit den Männern 
abbanden kam und ihre Zuflucht zu den rauen nahm?“ 

Wer von Verfall reden kann in einer Zeit, wo ſich auf allen Gebieten neues 
“eben regt, wo in den Wiljenfchaften Entdedungen über Entdedungen von weit: 
tragenden Folgen gemacht, in den Stünften neue Bahnen eingeichlagen werden, wo 
weite Kreije den Kampf gegen Sitten und Gebräuche mittelalterlicher Dunkelmänner 
aufgenommen haben, wo in allen Schichten der Gejelljchaft ein kraftvolles Vorwärts: 
drängen ift, das fich jociale Berivegung und da, two die rauen die Drängenden find, 
Frauenbewegung nennt; wer dieſe Zeit des Werdens eine Zeit des Berfalld nennt, 
ber bat in Wahrheit Fein Verſtändnis für die Zeit. 

Darum brauchen jich die rauen nicht weiter zu grämen, wenn eine Gejchlecht3: 
genoffin in der Frauenfrage ein „Zeichen von Zerjegung und Wurmfraß“ fieht, wenn 
ihr in dieſer Frauenfrage „das Siechtum einer Raſſe“ offenbar wird. Da beſagte 
Dame von bufteriihen Abonnenten der Leihbibliotheken als Kennerin der Yrauenjeele 
bewundert wird, ſo ſei es geituttet, den Wert ihrer Anficht durch einige tweitere Gitate 
aus ihrem Aufſatz „über die Urſachen der Frauenbewegung“ zu illuftrieren. 

„Die felbftänbig gewordenen Frauen bleiben in der überwiegenden Anzahl der Fälle chelo8 oder 
in der Ehe Einderlos.” 

„Es iſt eine allgemeine Tepreffion im Verkehr der Gefchlechter eingetreten. Nirgends bemerlt 
man in ben erotifchen Beziehungen einen Funlen von Begeifterung im Weſen bes Weibes.” 

„Mir find fchon oft die geniert:pilierten Mienen junger Männer im Berfchr mit jungen Mädchen 
aufgefallen. Warum find fie fo geniert:pifiert? Fühlen fie vielleicht ganz dunkel, dab man fie 
mißachtet?“ 

„Die Männer machen ſich gar Feine Vorſtellung davon, mie raſch bie Frauen und bie aller: 


jüngften Mädel verachten.” 
Und: „Die Beivunderung unferer Zeit gebört den glüdlichen Spekulanten.” 


Wenn fich in einem Kopfe die Zeit alſo fpiegelt, kann man daraus der Zeit 
einen Vorwurf machen? Wer fennt nicht die wunderlich gejchliffenen Spiegel eines 
Lachkabinets, welche die Bilder von Dingen und Menſchen in der lächerlichiten Ber: 
zerrung zeigen? Gegner von dem Schlage der genannten — oder vielmehr nicht 
genannten — Dame fünnen die Frauen nur darin bejtärfen, auf dem beſchrittenen 
Wege fortzufahten: unbeirrt durch dag Gekrächze von Unglüdsraben, unbeirrt dur) 
den Hohn, der allen zuteil wird, was die Menſchen nicht verfteben. 
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Die bürgerlichen Parteien aber, denen e8 mit dem Fortjchritt ernſt ift, folkar 
fih in entichiedenerer Weife als bisher der berechtigten Frauenforderungen aniehmen 
Sie follten dahin wirken, daß den Frauen endlich eine Grundlage für die Behandlung 
jocialspolitifcher Fragen gegeben werde, daß die Koalitionsfreiheit der Frauen künftig 
nicht mehr ein halbes Hecht jei, und daß die morjche Schranke endlich falle, Meike 
die Verordnung von 1850 gegen die Beteiligung der Frauen an politiichen Betkinar 


errichtet bat. Die Vertretung diefer Forderung ift Sache der Gerechtigkeit; ſie 


aber auch im Intereſſe der Parteien, die den Dank der Frauen und eine nicht ji 
unterjchägende Anbängerjchaft gewinnen würden. 





Die Körperlibe Srziehung der weiblichen Ingens. 
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Dr. von Bremen. 
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Nachdruck verboten. 


„Blutarm, elend und kraftlos,“ ſo charakteriſierte vor kurzem ein hervorragender 
Kliniker unſere heutigen jungen Mädchen der ſogenannten mittleren und höheren Klaſſen. 
Nervoſität und Bleichſucht mit all ihren Nebenerſcheinungen gehören in der That für 
die jungen Damen von heute ja faſt zum guten Ton; ——— geſundheitsſtrotzende, 
kräftige Erſcheinungen findet man unter ihnen, wenigſtens in den Städten, gar ſelten. 
Weder Bleichſucht noch Nervoſität find Leiden, die erhebliche Schmerzen machen; fie 
führen auch nicht zum Tode, verkümmern aber jo manchem jungen Mädchen in bobem 
Grade den Lebensgenuß und fegen die Widerftandsfäbigfeit de3 Organismus berab, 
jo daß eventuelle Schädlichkeiten auf einen derartigen Körper leichter einwirken fünnen 
al3 auf einen wirklich gefunden. Da werden nun in alen medizinifchen, Tages- und 
Familien-Blättern Eifenmittel aller Art angepriefen. Ärzte, Chemiler und Apothefer 
wetteifern im Erfinden und Anpreijen blutbildender, appetitreizender Mittel. Und im 
Sommer find alle Luft:, Bade: und fonjtigen Kur-Orte von erholungsbedürftigen 
weiblichen Wejen überſchwemmt. Dadurd wird ja in vielen Fällen erreicht, daß eine 


vorläufige Gefundung eintritt; aber die Anlage zu den Erkrankungen ift einmal vorhanden, 


und befjer ift es, Krankheiten zu verhüten als fie zu beilen. 

Für die Törperliche Degeneration des weiblichen Geſchlechts find verſchiedene 
Momente verantivortlich zu machen. Einige derjelben laſſen ſich eben infolge ber 
Entwidlung, die die menschliche Gejellichaft genommen bat, ſehr jchwer oder garnicht 
ausfchalten; einem Hauptübel aber, der Bernachläjligung einer gehörigen Mugfelarbeit, 
d. 5. einer ausgiebigen körperlichen Bewegung, können und müſſen wir entgegentreten. 

Wenn wir der ausgeſprochenen, jedem Jachlichen Beobachter ind Auge jpringenden 
Schlaffheit und Hinfäligfeit der heutigen Frauenwelt Einhalt thun wollen, jo müſſen 
wir bei der körperlichen Erziehung der weiblichen Jugend einjegen, wir müſſen verjuchen, 
die Mädchen Fräftig und gejund ins jungfräuliche Alter bineinzubringen, dann werden 
fie fih Schon gejund erbalten; fie werden die Anregungen auf dieſem Gebiete 
nicht vergeſſen und vernünftiger leben, als es jegt bei ihnen Mode ilt. 

Der Stoffwechfel in unjerem Organismus berubt im wefentlichen auf der Thätigkeit 
der Muskulatur, die ihrem Gewicht nach einen fehr bedeutenden Teil des Körpers 
ausmacht. Werden größere Musfelgruppen, wie 3. B. beim Bergfleigen, zu angeftrengterer 
Leiftung gezwungen, jo werden bald die Atemzüge tiefer und häufiger, die Herzthätigkeit 
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beſchleunigter; MWärmegefühl mit Schweißausbruch ftellt fich ein, bis ſich Ermüdung 
bemerkbar macht, der Hunger und Durft und mwohlthätiges Schlafbedürfnis folgen. 

Was ift da im Körper vor fich gegangen? Nein mechanifch wird bei den Zu: 
iammenziebungen des Musfels, die als Arbeit, als Bewegungen in Erjcheinung treten, 
das Blut rafcher dem Herzen zugetrieben, ein rajcherer Wechjel findet ftatt, und das 
Herz muß auch fchneller arbeiten, um den Erjag zu liefern. Wie eine Dampfmafchine 
nur Arbeit leiften kann, wenn ein helles Koblenfeuer unter ihr brennt, fo tritt auch 
in dem arbeitenden Muskel ein chemifcher Verbrennungsprogeß der zu dieſem Zwecke 
vom Körper gefchaffenen und aufgejpeicherten Materialien ein. Dadurd findet eine 
größere Wärmeentwidlung ftatt, die ſich als Hitegefühl Außert, und die nun wieder 
durch die Schweißabjonderung in den dem Körper zuträglichen Grenzen erhalten wird, 
inden zur Berdunitung des Schweißes ein Teil der mehr erzeugten Wärme verbraucht 
wird. Dann twird durch den Verbrennungsprozeß zugleich das Blut reicher an Kohlen: 
jäure; durch die tieferen und häufigeren Atemzüge wird diefe aus dem Körper entfernt, 
dafür aber der zum Leben unbedingt notwendige Sauerftoff in größerer Menge dem 
Blute beigemifcht. Durch den Berbrauch an VBerbrennungsftoffen und durch die erhöhte 
Waſſerabgabe dur Echweiß und ftärfere Ausatmung ift nun das Bedürfnis gejchaffen, 
Cılag für die verzehrten Vorräte zus erhalten, und durch die mit Luft aufgenommene 
Nabrung bekommt der Körper die Gelegenheit, fi) für feine Ausgaben zu entjchädigen. 

An den Vorteilen des fchnelleren Blutwechſels, daran, daß das Blut infolge der 
intenfiveren Atmung fauerftoffreid ift, daran, daß der Körper frifche Stoffe für die 
vftung neuer Arbeit in fich aufnimmt, haben alle Organe, alle Teile diejes Tom: 
plizierten Wunderbaues, Menſch genannt, ihren entjprechenden Anteil, und ed kommt 
jo dem Ganzen die vom Muskel geleiftete Arbeit zu gute, abgeſehen davon, daß durd) 
Ubung der Mustel jelbft fräftiger, leiftungsfähiger wird. Endlich ift nun das Ein: 
treten des Echlafbedürfniffes, das unmittelbar der Erholung de Muskels dient, für 
das Rervenſyſtem eine unbedingte Notwendigkeit, da e3 einer regelmäßigen Ausſpannung, 
wie fie uns der Schlaf bietet, abfolut bedarf. 

Betrachten wir uns nun einmal jo ein Durdfchnitt3:Schulmädchen auf feine 
veiftung von Muskelarbeit hin. Es gebt fein langſam zur Schule und wieder nad) 
Haug, wird in den Zwifchenpaufen auf dem Echulbof womöglich in Reih und Glied 
im Trippelfchritt berumgeführt, darf dann des Nachmittags jchön herausgeputzt an der 
Hand der Mutter fpazierengehen und wird gar, damit „etwas für feine Gelundbeit 
geibicht,“ in einen Konzertgarten mitgenommen, wo es artig und fittfam Dei den 
Etwachſenen auf den unbequemen, viel zu großen und zu hohen Stühlen figen darf. 
Seit einer Reihe von Jahren gewährt ihm außerdem die Schule zweimal wöchentlich 
eine Turnftunde. Aber das genügt nicht, genügt bei weiten nicht, für dieſe ganze 
Arbeit find fo mächtige Musfelapparate, wie fie in der That der Menſch beſitzt, nicht 
geſchaffen. Da in den größeren Städten die Mädchen nicht ohne Gefahr für ihr 
leibliches und geiftiges Wohl zum Herinnfpielen und Tollen auf die Straße gejchict 
werden können, fo muß eben ein anderer Weg gefunden iverden, um den Kindern das 
ihmen zur Entwidlung und Kräftigung ihres Körpers durchaus notwendige Maß an 
auzgiebigerer Musfelbewegung zu verichaffen, und da möchte ich folgende Forderungen 
aufftelen, al das mwenigfte, was geleiftet werden muß. - 

Zunächſt müffen die Schulhöfe fo groß fein, daß die Mädchen in den Zwiſchen— 
vaufen fi) darauf herumtummeln können und nicht nur trippelnd des Genufjes der 
treten Luft teilhaftig werden. Spielftunden heißen die Pauſen in manchen Gegenden, 
und Spielftunden follen fie fein, damit der durch die vorhergehende Stunde angeltrengte 
Gilt in der kurzen Zeit gründlich entlaftet werde. Der Heine Schaden, daß die Kinder 
dann etwa aufgeregt und unaufmerkſam in die Stunde kämen, würde durch die größere 
geiftige Frifche ficher wieder qut gemacht werden. 

Der obligatorifche Turnunterricht müßte in feinem jegigen Umfange beftehen 
bleiben. Die methodischen Freiübungen, denen auf dem vorlegten Kongreß deutjcher 
Natırrforicher und Ärzte durchaus fein ungeteiltes Lob feitend einer Anzahl bedeutender 
Sinderärzte zu teil wurde, möchte ich zwar nicht ganz aus dem Unterrichtsprogramm 
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ftreichen, wohl aber einjchränfen zu gunften der Spiele. Dieſe Bewegung ‚die 
ihrer Natur nach ins Freie gehören, müſſen aber in der Schule gelehrt ——— it 
fie allen Mädchen gleichmäßig gut befannt find. Auf das ehren der Den AU er 
entjprechenden Spiele möchte ich das Hauptgewicht Tegen, darin die Hauptaufgabe dr 
Turnunterrichts juchen. Wer gejehen bat, wie die Mädchen mit ganzer Gede di 
diefen Epielen find, der wird nicht stveifeln, daß fie auch freiwillig gern von an 
getrieben würden. In den meiften Städten, bejonderö denen der Rheinprovinz, i 
bis jest alljährlid auf Koſten der Städte Lehrer und Zebrerinnen in Beisegum 
fpielen ausgebildet worden, und es wird hoffentlich diefe Gepflogenbeit troß der 
belaftung des Stadihaushaltes immer mebr Verbreitung finden. Denn nur wer die 
Kindesſeele kennt und dabei alle in Frage kommenden Spiele beberrfcht, kann die Fir 
die Kräfte des jeweiligen Alters angemefjfenen und gleichzeitig das Intereſſe und 
Gefallen des Kindes erbaltenden Spiele ausfuhen und einüben. Wie die größeren. 
Städte, zum Teil mit jehr großen Opfern, öffentliche Gärten, Parks, ja Stadtiwälber 7 
ſchaffen und geſchaffen haben, ſo ſollten ſie auch für ausreichend viele und sro | L 
Mädchenſpielplätze ſorgen. 

Es iſt dies eine Forderung, die in ganz großen Städten auf ſehr bedeutende 
Schwierigkeiten ſtoßen kann, aber ſie läßt ſich bei gutem Willen erfüllen. Und da, © 
wo die Stadt derartige läge nicht jchaffen kann oder will, müßte es eben die Brivat- 
tbätigfeit, um nicht zu Tagen PBrivatipekulation, thun. Wie c8 ee Helen 
giebt, könnte es auch PBrivatipielpläge für Mädchen geben. Der durch dieſe Ein- 
richtung nötig werdende größere Aufwand feitens der Familie dürfte durch Minder: ’ 
ausgaben für Apotheker, Badereifen, Arzt ꝛc. bald gededt jein. Derartige Pläpe 
müfjen verteilt, für jede Stadtgegend leicht erreichbar liegen. Raſenflächen find allem 
anderen vorzuziehen. Eie find den ganzen Nachmittag für die Mädchenfchulen zu 
rejervieren und müſſen mit den nötigen Apparaten wie Ball-, Reifen-, Tennit:, 
Croquet-Spielen 2c. verfeben jein. Da die Schulen meift um 1 Uhr geſchloſſ en 
werden, jo ſteht die Zeit von 2—7, reſp. 8 zur Verfügung, und da für eine Klaſſe 
eine Stunde genügt, ſo könnten — Klaſſen an einem Nachmittage der Wohlthat 
der körperlichen Bewegung in der freien Luft teilhaftig werden. Denn nicht um einen 
Aufenthalt in freier Luft handelt es ſich hier in erſter Linie, ſondern darum, daß, 
den Kräften angemeſſen, angeſtrengtere Muskelarbeit geleiſtet werden ſoll, und dazu 
genügt täglich eine Stunde. Es ſoll während dieſer Zeit unter ſachkundiger, autoritativer 
Leitung, aber freiwillig, derart geſpielt werden, daß möglichſt alle Muskelgruppen in 
ergiebigen Anſpruch genommen werden. Und derartige Spiele giebt es für jedes 
Alter. Nach Verlauf einer Stunde hört das Spiel auf, dann tritt eine andere 
Altersklaſſe auf den Plan. Abſolut wünſchenswert aber iſt es, daß jedem Mädchen 
jeden Tag, ſowie die Witterung es zuläßt, Gelegenheit gegeben werde, auf dem 
Spielplatz zur beſtimmten Stunde die dem Körper notwendige Muskelarbeit in an: 
regender Weile zu leiften. 

Daß das Intereſſe der Mädchen an den Epielen gewedt und erhalten wird, jv 
daß die Pläge auch wirklich benutzt werden, das ift Sache der Schule, und vor allem 
der Eltern, die ihren Mädchen cine vernünftige, Körper und Geift berüdjichtigende 
Erziehung angedeiben laſſen folen. Die Aufficht muß autoritativ und ſachkundig fein, 
denn ſonſt würden bald die Spielregeln überjchritten werden, Zank und Streit würde 
entjteben, und öde und leer würden die Pläße fein. Es würden ſich wohl am beften 
geprüfte Lehrerinnen dazu eignen, die eine der Eigenart ihrer Beichäftigung entjprechende 
Vorbildung genoffen baben. Dei Froſt ließe ſich auf dieſen Plätzen mit geringen 
Unkoſten eine Eisbahn herſtellen. Für den Winter blieben uns alſo die Turnftunden, 
eventuell die Gelegenheit zu billigem, wenn nicht unentgeltlihem Schlittfhuhlaufen, 
und für den, der es ſich leilten kann, Das Radfahren. Die deutſche Frauenwelt 
verhält ſich vorläufig ja noch etwas ablehnend dagegen, aber wie das Schlittſchuhlaufen 
wenigſtens im Weſten und Süden Deutſchlands vor noch garnicht langer Zeit für 
unpaſſend galt und jetzt überall eifrig betrieben wird, ſo wird ſicher auch das Radfahren 
in kurzer Zeit vor den Augen der deutſchen Frauen Gnade finden. Ein ichädlicher 
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afluß desjelben auf den weiblichen Organismus in jeiner Eigenart iſt Feinenfalls zu 
ürdten. Gewiſſe Einfchränfungen find zwar durchaus nötig, und übertrieben darf 
fe körperliche Mbung ebenfowenig werden wie andere, ohne daß der erwartete Nußen 
, in da8 Gegenteil verwandelt. In manden Großſtädten jtebt der Plan, cine 
yedte Fahrbahn für diejenigen zu errichten, die auch im Winter ſich diefem Eporte 
8 Gejundheitgrüdfichten widmen wollen, dicht vor feiner Vollendung. Da werden 
enfalls gewille Etunden dem Fahren der Damen rejerviert bleiben, und während 
fer Zeit würden auch die älteren Mädchen dort ficb üben und bewegen fünnen. 
ı wegen bed harten Fahrgrundes eine irgendivie bedeutendere Staubentwidlung nicht 
fteben kann, fo wüßte ich nicht®, was vom hygieniſchen Standpunkte aus diefem 
tbebelf für die fchlechtere Jahreszeit vorgeworfen werden könnte. 

Als Erſatz und Ergänzung haben wir fürd Haus dann noch palfende Frei— 
ungen. So weiß ih von einer engliihen Familie, deren Frauen berübmt find, daß 
rt die Töchter in der fchlechten Jahreszeit täglich beitinmmnte Zeit ein Buch auf dem 
pfe balancierend auf den Zebenfpigen durchs Zimmer geben müſſen, daß fie 
ends eine balbe Stunde Neifen jpringen müjjen, die Arme bald auf der Brult, 
Id über den Kopf, bald auf dem Nüden verjchränft. Dadurch werden ſowohl die 
tige Übung der Muskeln ald auch dauernde gerade Haltung und graziöfe Bervegungen 
allen Lagen des Körpers erzielt. Denn nur wer alle Musfelgruppen gleich qut 
yerricht, kann wirklich graziös ſein. Und wie viele deutiche junge Mädchen bleiben 
m Laufen oder Springen graziös? Sie find meijt nur auf Promenieren und höchſtens 
hh aufd Tanzen eingeübt. 

Eine jehr große Echwicrigkeit, die den zu erwartenden Nutzen wieder in Frage 
len kann, muß ich jegt noch erwähnen. Und dies ift die Bekleidungsfrage der 
idchen; an die der Erwachjenen wage ich mich jchon gar nicht heran. Es iſt 
rüber ſchon foviel gejagt und gejchrieben worden, aber immer ohne Erfolg, daß es 
t gewagt erjcheint, noch einmal davon anzufangen. Aber ich glaube, daß es jept 
ade an der Zeit üt, bei dem deutfchen Müttern wieder einmal anzuflopfen, wo in 
gland und Amerika die Frauen für ſich umd ihre Kinder auch in dieſem Punkt 
rgiich vorgegangen find und ſchon viel erreicht haben. Unfere Kleidung jol dazu 
nen, die Körperoberfläche vor den direkten Einflüjen der Witterung zu beſchützen, 
uptfächlib aber eine zu große Wärmeabgabe des Körpers an die ibn umgebende 
tere Luft zu verhüten. Died geſchieht Dadurch, daß zwiſchen der warmen Haut 
d der Fälteren Luft durch die verichiedenen Schichten der Kleidung ein allmäblicher 
ergang von wärmerer zu fälterer Puft gebildet wird. Dabei darf aber die Kleidung 
wenig wie möglich dem Körper binderlich jein, ihn jedenfall nirgends irgendivie 
engen. Wenn dieje Forderungen erfüllt find, jo ift gewiß nicht? Dagegen ein: 
venden, daß dem Auge wohlgefällige Farben und Formen gewählt werden. 

Die beutige Kleidung der Mädchen entipricht aber dieſen Anforderungen gar 
nig. Die vielen Röcke hindern eine ausgiebige Bewegung der unteren Ertremitäten, 

jedem Heben des Beines dringt aber Fältere Luft in die Zwijchenräume der Röcke 
‚und muß auf Koſten des Körpers wieder erwärmt werden, wenn nicht Durch direfte 
nwirkung auf die warme Haut der Grund zu einer ſogenannten Erfältung gelegt wird. 
e meift um die Taille befeftigten Röcke im Verein mit den Leibchen oder Norjettg, 
ſchon ganz Heine Kinder tragen müſſen, bindern eine Ausdehnung der Lungen, da 
den Bruftforb zufammenpreffen. Mo aber Musfelarbeit geleijtet wird, tritt jofort 
e Vertiefung der Atemzüge ein und bedingt eine Erweiterung des Bruſtkorbes. 
ozu dieſe Leibehen oder Kinderkorſetts gut jein ſollen, jebe ich nicht ein. Halt zu 
yen brauchen fie dem Eindlichen Körper nicht, dazu find genug Musfelgruppen vor: 
nden; als Wärme haltendes Mittel find fie ganz unzulänglih, und um ſchon früh 
ne ſchöne Figur” zu bilden, find fie überflüſſig, denn der Körper der rau, Die nie 
Leben ein Korſett getragen, bat gerade jo gut Taille wie der Körper derjenigen, 
ſchon in früher Jugend in das Marterinftrument, Norjett genannt, eingezwängt 
rden ift. Der weibliche Bruftforb verengt ſich eben nach unten zu, iſt alle auf 
ille angelegt. 
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Eine pafjende und angemefjene Kleidung, die den oben angegebenen Zuoeden 
dienen ſoll, läßt ſich für die Mädchen leicht Eonftruieren und ift, wenn auch mid 
ganz jo, doch ähnlich jchon vielfach eingeführt. Sie befteht aus einem Gewanbe, bag 
aus Leibchen und geichloffenem Beinkleid gebildet wird, vorn gefnöpft wirb und fon 
jo eingerichtet ift, wie die ja jeder Mutter befannten gefchlofjenen Kinderböschen 
Davon würden num mehrere übereinander getragen werben müflen, 3. B. ein wollen 
daß mit nahe an das Handgelenk gehenden Armeln verjehen ift, den Oberkörper Bis 
zum Halſe umſchließt und unten bis zum Anie reiht. Darüber würde ein etwas 
weiteres, vielleicht aus Leinen gefertigtes zu tragen fein, nur daß daran feine Ärmel © 
zu jein brauchten. Die Strümpfe jollen an dies obere Kleidungsftüd, über das fie. 
ein wenig binübergreifen, durch zwei furze, an den Seiten fich gegenüber — ** 
Gummibänder beſeſtigt werden. Ein Kleid, Taille und Rock wieder mMſammenhange 
vervollftändigt den durchaus praftifchen und decenten Anzug. Eine Einengung BE’ 
Körper? kann bei genügend weiten Unterfleidern überhaupt nicht ftattfinden, für WE” 
Wärmehaltung iſt ausreichend geforgt, das Gewicht jämtlicher Kleider wird von bei 
Edjultern getragen, die Strümpfe können nicht rutjchen, diefe Art der Shrumpfbänter” 
weder den Blutkreislauf des Beines hindern, noch auch, wie die an einer Geite a— 
einem Taillenband befeitigten, eine Verbiegung der Beine bervorrufen, und ber darüber 
gezogene, bis an die Knie oder darunter gehende Rod verhindert jedes zu Male 
Hervortreten der Formen, während ber Widerftand besjelben bei audgiebigeren ' 
Bewegungen ein ſehr geringer ift. Ob nun jemand lieber Wolle oder Baummole, 7 
Leinen oder Ceide, oder ſtonſtige Stoffe zu dieſen Unterfleivern nehmen will, daran \ 
liegt nicht viel. Alle diefe Stoffe haben ihre Vorteile, alle ihre Nachteile. Zum Spielen 
oder Turnen müßte dieſe Kleidung getragen werden; ob ſtets, darüber wollen wir 
ruhig die Kinder felbjt entjcheiden laſſen, und ich bin nicht im Zweifel, was fie 
wählen werden. 

Zum Schluß möchte ich auf das Hinweilen, was wir durch eine derartige 
Anderung in der förperlichen Erziehung für unjere Mädchen erreichen können. Sie 
werden nicht mehr von den jogenannten Schulfranfheiten, Kopfihmerz, Schwindel und 
Erbrechen gegen Echluß des Unterricht? gequält werden, fie werden ihre häuslichen 
Arbeiten, weil förperlich frischer, leichter erledigen Eünnen, fie werden bei dem kritiſchen 
Übergang ins jungfräulicye Alter fich ihre jugendliche Elaftizität erhalten und die 
Ihönfte und forglofefte Zeit ihres Lebens vol genießen können. Und ſehen wir 
einmal etwas weiter: ein frisches und förperlich Fräftiges Weib kann jeine Beftimmung, 
Mutter zu werden, ganz anders erfüllen als fo ein ſchwaches, hinfälliges Ding. 
Geburtsftörungen, der Grund zu unzähligen Frauenfrantheiten, werden viel feltener 
fein, felbft wird die Frau dem Sind, das fie geboren, die erfte Nahrung reichen 
fünnen, und eine fräftige, gejunde Nachkommenſchaft wird der befte Dank für fie fein 
und zugleich der bejte Beweis, daß fie vernünftig gelebt bat. 
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Ein Appell an die deutſchen Frauenvereine. 
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Nachdruck verboten. (FZortfegung von Seite 178 und Schluß.) 


Ri den im vorigen Artifel erwähnten regelmäßigen Ausgaben der Bühnen: 
Prey, fünftlerin Ffommen nun noch empfindliche Geldjtrafen, denn abermals nad) 
"FR ſo und fo viel heißt es: „Jedes Mitglied ift verpflichtet, fich die von 
der Bühnenleitung verbängten Ordnungsſtrafen von feiner Gage abziehen zu laffen.” 
Ein derartiger Paſſus muß jelbftverftändlich beiteben, denn es find fo verjchiedene 
Elemente bei dem Theaterperfonal, daß in irgend einer Weile Disziplin gejchaffen 
werden muß; aber es wird von diefem Paragraphen der ausgedehnteſte und oft un: 
aerechtefte Gebrauch gemacht. Die Schuld trifft nicht immer den Direftor, ſondern 
ichr häufig ſeine Beamten, die Regiffeure und Stapellmeifter, die fich beim Direktor 
als pflichteifrige Beamte zeigen wollen und jede Kleinigkeit denunzieren; die oft auch 
Widerſprüche gegen ihre Unfähigkeit mit Strafzetteln wegen Wibderfeglichfeit parieren. 
Eine Beſchwerde beim Direktor gegen folche Ungerechtigkeit hat nicht viel Zmed. Er muß 
vor allem feinen Beamten glauben, und die Sänger find von diejen Fünftlerijch voll: 
tindig abhängig, jo daß es beffer ift zu fchiweigen. Ein Kapellmeifter kann dem 
ſicherſſen Sänger einen vollftändigen Mißerfolg bereiten, indem er feine oder falſche 
Cinfäge angiebt oder andere Tempi nimmt al3 der Sänger gewohnt ift, jo daß ihm 
Me Stimme nicht mehr gehorcht. Der Regiſſeur wieder trifft plöglich andere Regie: 
verordnungen, jo daß dem Künftler ſchauſpieleriſche Nüancen verloren geben oder daß 
er nicht befonders zur Geltung fommt, und all die unverjchuldeten Srrtümer müſſen 
noch mit Strafgeldern bezahlt werden. 

Einen Beweis für ſolche Ungerechtigfeiten zu liefern ift ſehr ſchwer; die Künftler 
lönnen fie in der großen Aufreguug, die eine dramatilche Rolle verurfacht, jelbit nicht 
genau Eonftatieren; und die Kollegen treten in den feltenften Fällen als Zeugen gegen 
den Direktor und feine Beamten auf. Es wäre Das im Intereſſe ihrer Eriftenz un 
Hug, da fie fontraftlich feine Nechte haben und bei einer Beſchwerde, deren Richtigkeit 
nicht zehnfach beftätigt werden kann, als „renitente Mitglieder” gelennzeichnet werden. 
Ihr Signalement geht dann an alle Agenten, die fich fcheuen, für folche Künftler 
Engagement? zu vermitteln, wenn fie nicht jehr berühmt oder beim Publiftum fehr 
beliebt find. Aber auch die können auf obengegebene Weile müde genörgelt werden, 
to daß dag Publikum plöglich findet, „jein Liebling läßt in den Leiſtungen nad.” 
Dann eriftiert noch das „SKaltftellen”, wie man beim Theater jagt, die Künftler werden 
nicht mebr in ihren guten Rollen herauzgeftellt und fommen langjam in Vergeſſenheit. 

Alle diefe Umftände machen es erflärlih, daß fo wenig über die eigentlichen 
Zbenterverhältniffe in weitere Kreife dringt. Die Mitglieder jchweigen aus Furcht 
und find froh, ihre Rollen und ihre Eriftenz zu haben. Diefe Verhältniffe veranlafjen 
auch alle die Theaterintriguen, denn die Beamten juchen oft ihre Machtftellung in 
nicht gerade feiner Weile den Damen gegenüber auszunugen; fie erklären e8 auch, daß 
ſinlich Höchft zmeifelhafte „Künſtlerinnen“ wirkliche Künftlerinnen binausdrängen, indem 
ie fh auf jede Weile — fie find in der Wahl der Mittel nicht ſehr ſtrupulbs — 
die Gunſt ihrer Vorgefegten zu erringen fuchen und fo eine Fünftlerifch gefährliche 
Rivalin „hinausdrücken.“ 

Bei Streitigkeiten giebt es nun allerdings ein Schiedsgericht des deutſchen 

Vohnenvereins. Dasſelbe kann aber nur durch Vermittelung des Präſidiums ange— 
wien werden, das feinen Sig in Berlin hat, und das erſt die Schiedsrichter, die an 
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anderen Bühnen verjireut find, von dem Fall benachrichtigt; eine ſchnell zu erlenigek 
Angelegenheit ift dort garnicht zum Austrag zu bringen. A 

Übrigens ſollen die abgezogenen Strafgelder an die Bühnengenofjenii at f 
humanitäre Stiftungen abgeliefert werden. Das Organ diefer Gefelljchaft, die N 
genoffenfchaftszeitung, bringt dann die Quittungen. Manche Diveftoren geben au am. 
Schluß der Saifon einen Teil der eingezogenen Strafgelder zurüd; aber wie och 
thut es in dem betreffenden Augenblid einer Künftlerin mit fleiner Gage, auch wo 
auf ungerechte Weije Geld zu verlieren. 

Auf die Frage, was nun eine Dpernfängerin für dieſe Gage leiften muß, —8* 
man ruhig antworten: Nach Stunden iſt die Arbeit nicht zu berechnen, denn — 
wird den ganzen Tag und einen großen Teil der Nacht gearbeitet. Morgens begin 
um neun Uhr die Proben, die bis ein oder zwei Uhr dauern; falld abends nicht F 
große Vorſtellung iſt, find nachmittags wieder Proben. Es müſſen munterbrechte 
neue Sachen gelernt werden, da z. B. das Nepertoire eines Stadttheaters ſeines Heinen ; 
ftändigen Publifums wegen große Abwechslung zu bieten hat. Sp muß nmatürfih Ki 
Nacht zum Lernen in Anfpruch genommen werden. Dann ift immer an den Koftüme 
etiwa3 zu ändern und zu näben; bei der Meinen Gage kann nicht jemand zum Ordnen ' 
ber Sachen gehalten twerden. Wenn dann die Künftlerin mittags todmüde von der 
Probe nad Haufe kommt, beißt es wieder den Theaterforb ein: und auspaden. | 
Diefe Proben find oft anftrengender als die Borftellung; da müſſen die verjchiebenen . 
Scenen und Auftritte viele Male probiert werden, bis alles ineinander greift, jo daß 
der Vertreter einer Hauptrolle nicht einen Moment Rube bat. So ift fortwährende ' 
Anfpannung der Kräfte nötig, die eigentlich eine gute körperliche Pflege und zeitweiſes 
Ausruhen bedingt. 

Darum muß neben einer guten künſtleriſchen Ausbildung noch ein weiteres 
Kapital angelegt werden, damit Die Bühnenkünftlerin ſorglos und nur ihrer Kunſt 
leben kann. Das kann ſich dann allerbings in drei bis vier Jahren ſehr hoch verzinien, 
aber die mwenigften find in der glüdlichen Lage, auf fo lange Zeit unterftügt zu werben. 
Die, welche eine Heimat im Hintergrunde buben, in die fie zu jeder Zeit zurückkehren 
können, halten den ewigen Kampf nicht aus. Die wirklich hohe Begeifterung für ibre 
Kunft, die über alles hinweg trägt, hat doch nur ein Heiner Teil der Künitlerinnen; 
lie jind in der Negel nicht mit Glücksgütern geſegnet; ſie haben aber durch das Ein⸗ 
leben in ihre Rollen und die Erfolge die gͤcklichfien Siunden, die fie jabrelange 
Entbehrungen vergeſſen lafjen. Würden folche Künftlerinnen wirklich die erſten drei 
bis vier Jahre unterſtützt oder beſſer bezahlt, jo brauchte man nicht mehr über den 
Verfall der Kunſt zu Elagen, denn manches gut ausgebildete Talent geht nur durch 
die täglichen Sorgen unter. Es iſt faft unmöglich unter den angegebenen Verhältnifien 
ohne Schulden auszufommen. Schließlich wachen ibr diefe über den Kopf, die 
Gläubiger drängen, auf die Gage wird Beſchlag gelegt, ſo daß ihr nur die gerichtlich 
bewilligten 125 Mark bleiben; damit ſoll fie nun, um nicht das Engagement zu 
verlieren, Echritt mit Künftlerinnen halten, die hochelegante Toiletten haben. Manche 
vielverfprechende Sängerin hat vor der Zeit durch Überanftrengung bei Ichlechter Er: 
näbrung und fteter Sorge ihre Stimme verloren, und ift dann jchließlid) froh, ala 

Souffleufe ein elendes Leben friften zu fönnen. Wie ‚manche Eängerin muß im 
Eoinmer in Bierlofalen bei umberzichenden Geſellſchaften fingen, nur um eriftieren zu 
fünnen; natürlich gebt auch dadurch die Stimme verloren. Wie mancher endlich blieb 
als letzter Ausweg nur die Schande. 

Man halte dieſe Schilderungen nicht für zu kraß; dieſe Zuſtände ſind das 
folgerichtige Ergebnis der Faſſung der heutigen Theaterkontrakte. In Krankheitsfällen 
hat das Mitglied ärztlichen Beiſtand, aber ſonſt nicht die geringſte Unterſtützung ſeitens 
der Direktion, ſondern an jedem dritten Tage wird ein Spielgeld abgezogen. Der 
betreffende Paragraph lautet: 


„J. Bei Dienſtunfähigkeit des Mitgliedes durch Erkrankung, welche nicht länger als 14 Tage 
ununterbrochen andauert, hat dasſelbe Anſpruch auf unverkürzte Auszahlung ſeiner Gage, aber nicht 
auf den verhältnismäßigen Teil des garantierten Spielgeldes. 





* 


4 H ” ‘3 » 4 
a REP 
“sent E u; nenleiti 
— * * *— i il a 15 j 
{ mr. hie Dane Pant 
Fr " “ 71) —21 J 
te “rn r ey 2 — — 


Ja 2 ML E ri 8 4 
v * u" —— a. . ce 7 * - - FE - 
| | 16 Hecht, den 
; 5 


1; q ı 4 E 


ri * RE * Be RB er — 9 ee in ne 
Das Publikum glaubt immer, daß die Ope — here dien de durch 
e und Gafifpiel e haben, aber in den erften Sabren ift nicht daran zu denken. 
au ne Anfängerinnen werden nicht für gut bezabite Konzerte und Gajtjpiele 
engagiert, dazu nimmt man nur „befannte Größen”. Außerdem ijt aber bei den 
Stadttbentern an feinen Urlaub zu denken, da immer mur eine Vertreterin eines Faches 
da iſt, die bei dem ftet3 wechſelnden Repertoire natürlich nicht entbebrt werden fann. 
Höchſtens wird ein folcher Urlaub zu einem Gajtipiel auf Engagement an anderen 
Theatern gegeben. Im Durchſchnitt wird cin folches Gaſtſpiel mit 75 Mark pro 
Abend bonoriert. Ein derartiges Gaſtſpiel bringt möglicherweije ein Engagement für 
Das nächſte Jahr, aber feinen pefuniären Vorteil, jondern nur Ausgaben; denn 
abermals heißt c3 im Kontrakt: „Sollte auf Erſuchen des Mitgliedes demfelben ein 
nicht vertragsmäßiger Urlaub bewilligt werden, jo verzichtet dasſelbe für die Dauer 
auf Gage und Spielgeld.” (Vertraggmäßigen Urlaub haben nur die erjten Künſtlerinnen 
an großen Stadt: und Hoftbeatern zu Konzerten und Gaſtſpielen.) 

Hat alſo ein Mitglied mit der angenommenen Durchſchnittsgage von 150 Mark 
fünf Tage Urlaub, jo werden ihn für den Tag 5 Mark und die ganze Zeit 25 Marf 
feitend der Direktion abgezogen, bei höherer Sage natürlich mehr. Kerner bekommt 
der Agent 10 Prozent für den Gaſtſpielabend, für 2 Abende à 75 Mark: 15 Mark, 
fo daß von den 150 Mark von vornherein 40 Mark offizielle Unkoſten abzuziehen 
find. Mehr als zwei Gaſtſpiele können in fünf Tagen der Reiſe und der Proben 
wegen nicht ablolviert werden. Berechnet man nun die Neijefoften, den teuren 
Aufenthalt im Hotel, die üblichen Trinfgelder an Souffleur ꝛc., die Anſchaffungen für 
die Reife, auch für neue Koſtüme, ſo iſt das Reſultat wieder: „Unkoſten!“ 

Ebenſo ſchaut bei einem Benefiz nicht viel heraus. Denn in der Regel bekommt 
ſchon die Benefiziantin einen nicht beſonders guten Theaterabend, bei dem für ge— 
wöhnlich knapp die Tageskoſten heraus kommen. Iſt die Benefiziantin ſehr beliebt, ſo 
kommt ja mehr Publikum als gewöhnlich; aber von der Einnahme werden zunächſt 
die Tageskoſten abgezogen, die manchmal gleich in einer Pauſchalſumme kontraktlich 
ausgemacht find, und die Hälfte der Nettoeinnahnen, jo daß oft nur eine Kleine Summe 
für die Benefiziantin bleibt. Bei einem geichenften, alfo nicht kontraktlichen Benefiz 
befommt die Benefiziantin nur ein Drittel der Nettoeinnabme, 

An eine reelle Alteröverforgung für die Frauen am Theater ift auch nicht 
gedacht worden. Lebenzlängliche Kontrafte mit Penfionsberechtigung giebt es nicht 
mebr; e3 find nur noch vereinzelte Theater, die nach einer Reihe von Dienftjahren an 
ihrem Snftitut eine Penfion zablen, font wird die Penſion nad einer langen Reihe 
von Dienftjabren nur aus Gnade des Fürſtenhauſes, dem das Theater gehört, be: 
willigt. Die Bühnengenojjenschaft bat allerdings das löbliche Streben, in jeder Weile 
zu helfen und zu lindern, und es it beiwundernewert, was die Gejellihaft ſchon an 
humanitären Einrichtungen geichaffen bat und wie jelbitlos einzelne Männer dafür 
arbeiten. Es jcheint aber ſchwer gegen jabrelange verbriefte Rechte anzukämpfen, denn 
fonft hätte die Geſellſchaft Schon durchgefegt, daß die Direktoren außer der polizeilichen 
Konzeifion und der Kautien, die fie als Sicherung für die Gage der Künftler ftellen 
müflen und einem geiviffen Fonds von Dekorationen und biltoriichen Nojtümen für 
die Männer, ſolche aud für die rauen haben mühten. 

Die Bühnengenofienichaft bat eine Penſions- und Invaliditätskaſſe, die natürlich 
für die weiblichen Mitglieder wieder nicht befonders nupbringend ift, obgleich doch 
Künftlerinnen in gleicher Anzahl wie Künftler vorbanden find und das Gleiche Leisten 
müflen. Der erfte Baragraph für die Penſionsberechtigung Inutet gleich: „Die Alterägrenge 
beträgt zur Aufnahme bei männlichen Mitgliedern das 25. Lebensjahr, bei weiblichen 
das 20. Lebensjahr.” Im Durchſchnitt ſind aber Sängerinnen, wenn ſie anfangen 
praltiſch thätig zu fein, 23—24 Jahre, wenn nicht noch älter, und aus Geſundheits— 








218 Die Stellung ber Frau beim Theater, 


rüdfichten ift e8 5. B, für dramatische Sängerinnen beifer, fpäter anzufangen Da 
Studium einer Eüngerin beginnt normal frübeftens mit dem 18. Jabre, im Durdiihmilt 
mit dem 20. Sabre und währt 4—6 Zabre. Kür diefe Zeit müfen Icon bie 
Beiträge gezahlt werben. Für die meiften iſt das unmöglid, Auch gleich im Anfang 
der Praxis kann die Opernſängerin wegen des geringen Berbienjtes jelten eintreten; 
ermöglicht fie es wirklich, jo geht ihr die Benfion bei einer eventuellen Heirat verloren 
Die Männer, die feine Auslagen für Hoftlime haben, find eher in der Zage, in Du 
Penſionskaſſe einzuzablen; in der Negel fangen fie auch mit 25 Sabren an, praktid 
thätig zu fein. Die volle Penfionsberechtigung it überdies für die Opernjängern 
auch ſchwer zu erreichen; fie tritt erft bei dein aktiven 60jährigen Mitgliede ein. Ein 
Eängerin muß aber in der Negel mit dem 45. bis 50. Jahre aufhören zu fingen 
Cängerinnen, die länger öffentlich wirken, find Ausnahmen. 

Nah all diefen Angaben, deren Nichtigkeit man an ben gebrudten Yormularen 
der Thenterfontrafte nachprüfen fann, twird man wohl einjehen, daß etwas zur Hebung 7 
der Yage der Frau beim Theater aeicheben muß. Die Schuld für bie beftehenden 
Zuftände liegt nicht nur bei den Direktionen. Bor allem hat die Überprobuftion bier 
wie überall den Arbeitspreis herabgeſetzt; es kommt hier aber noch Dazu, daß „Damen“, 
die einen Dedmantel für ihr unmoralifche® Thun und Treiben brauchen, und benen 
meiftend Geld und Protektion zur Seite ftehen, zu einer bedauerlichen Machtftellung 
am Theater gelangt find. Es müflen daher derartige Kontrafte zum Schuße der 
Direktoren entfteben, natürlich zum Echaden der Kunft. Es giebt Direktoren, die, 
wenn fie wirflih von der Not willen, in liebenswürdiger Weife helfen und manches 
junge Talent unterftügen. Darum ift bier nicht auf die fogenannte Gewiſſenlofigkeit 
ber Bühnenleiter geſchimpft, e3 find einfach die Verhältniffe, wie fie wirklich find, Har 
gelegt, um das Intereſſe der Frauen auch für dieje ihre Echweitern anzuregen. Den 
Künstlerinnen, die e3 wirklich ernft mit ihrer Kunft meinen, die nur der Kunft leben 
wollen und durh das Talent dazu prädeftiniert jind, denen follte Erleichterung ge: 
ihaffen werden, damit fie nicht zu Grunde gehen, bevor fie etwas erreicht haben. Das 
Theater kann die Kulturaufgabe, die es unzweifelhaft hat, nicht erfüllen, wenn Die 
wahre Kunft hungern muß und die Scheinfünftlerinnen das Publikum durch Toiletten 
und Brillanten und gekaufte Zeitungsartikel blenden. 

Darum jollten die Frauenvereine belfend eingreifen und ebenfo wie für bie 
Yehrerinnen Penſions- und Krankenkaſſen für die Bühnenkünftlerinnen gründen. Denn 
aus eigener Snitiative werden die weithin verftreuten Bühnenkünftlerinnen ſchwerlich 
zu einer Organifation fonımen; daher wäre zunächlt der Anſchluß an die Frauen: 
vereine zu erftreben. Die Begründung eigener Heime in den Städten, in denen fie 
gaftieren, wäre auch vorläufig auzgefchloffen; man jolte ihnen aber den Aufenthalt 
in Frauen: und Lehrerinnenbeimen ermöglichen; fie bätten dadurch einen gewiſſen 
Schuß, und es würden ja Ichlieglich auch nur ſolche Künjtlerinnen dort um Aufnahme 
erfuchen, die als anftändige Frauen leben wollen. 

Ferner follte man ein Erbolungshaus zum Eommeraufenthalt für altive Bühnen: 
fünjtlerinnen gründen, vielleicht an der See, da das für angeftrengte Stimmbänder 
am beiten ift, fo daß zwischen dem 15. Mai und 1. Oktober erbolung&bedürftige, unbe: 
mittelte Künftlerinmen gegen ein Entgelt von ca. 75 Mark einen viermwöchentlichen 
Aufenthalt dort haben und fih in gejunder Luft und bei fräftiger Koſt und ohne 
Sorgen für den fonmenden Tag für die nächfte Saifon erholen könnten. Zur Be: 
ſchaffung der Mittel würden die Tiheaterdireftoren fih gern zur Veranftaltung von 
Aufführungen bereit finden, fals nur die richtigen Yeute die Sache in die Hand 
nehmen. Auch die Einrichtung eines Ateliers für Iheaterfoftüme unter Leitung einer 
Ktoftünmalerin, der eine erfahrene Opernſängerin oder Echanjpielerin zur Seite ftänden, 
wäre jehr wiünjchenswert. Es könnte durch eine ſolche Einrichtung, die natürlich nur 
Dedung der Eelbjtfoften anftreben dürfte, vielen Grleichterung gejchaffen und der 
Anfängerin die Anfchaffung der nötigen Koſtüme ermöglicht, auch für ſolche Künftlerinnen, 
die einen mehrjährigen, unreduzierbaren Kontrakt baben, Koſtüme auf Ratenzablungen 
geliefert werden. Wielleicht ließe fich auch eine Vorſchußkaſſe gründen für folche, die 
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plöglich zu Konzerten und Gaſtſpielen berufen werden, die nicht das Neifegeld baben und 
fih womöglich noch Koftüme dazu jchaffen müffen. Die Honorare werden pojtnunerando 
bezablt, ebenſo wie die Sagen, jo daß die Mitglieder, wenn fie nad) einem verdienft: 
lofen Sommer in das Engagement fonımen, gleich Vorſchuß erheben oder Schulden 
machen müfjen. 

Diefe kurzen Angaben follen nur Anregungen fein. Außer dem materiellen er: 
wächſt durch den Anſchluß an edle, gebildete, für das Gemeinmwohl arbeitende Frauen, 
die nicht inner mit Kabalen und Intriguen zu kämpfen haben, den Bühnenkünftlerinnen 
ein idealer Gewinn. Den jo vielfach moraliſch Gefährdeten würde überdies ein Halt 
geboten; ihr Weg gebt oft hart am Abgrunde vorbei und die Unduldſamkeit ihrer 
Mitſchweſtern führt fie ibm um jo ficherer zu. Würden die rauen anderer Stände, 
die den Hunger nicht fennen und fich jegt noch in engberzigem Worurteil von der 
Bühnenkünſtlerin abfchließen, ibr die Hand reichen, fo würde manche GEriftenz, die 
jetzt fjcheitert, gerettet werden. Darum jei den Frauenvereinen die Sache der Schweſtern 
am Theater nochmals ans Herz gelegt. 


BE Nr \n 10m 
Käthe Freiligrath-Kroeker. 


Bertha Treumann-Koner. 
Nachbrud verboten. 


MNuneiſam, lebhaft und warmherzig, eine ideale Kraftnatur, jo ſteht fie vor 
mir — Ferdinand Freiligratbs ältefte Tochter, der eines feiner ſchönſten 
Gedichte geweiht ift. 

Wie fie (am 11. September 1845 zu Rapperswvl) in der Schweiz geboren, 
ibon „in der Wiege” mit den Eltern nad England, danı wieder zum Rhein gezogen 
und (1852), zum anderemmal nad London übergeliedelt, dort, de3 geliebten Gatten 
wegen zurüdblieb, als die Eltern, dem Rufe Deutjchlands folgend, England ver: 
ließen — das alles ift ung fchon aus jenem Abfchiedsliede „An Käthe zu ihrer Ber: 
mäblung mit Eduard” bekannt. Wohl jelten iſt cin Hochzeitswunſch jo buchitäblich 
in Erfüllung gegangen, wie der in dem erwähnten Gedicht, worin die Austicht auf 
der Tochter Glüd die Stimmung der Wehmut in freudige Nübrung verflärt: 

„Schmück' ihm fein Haus mit Blüten! 
Wir geben dich ihm gern — 

Nur fol er dich begen und hüten 

Wie feined Auges Stern!” 

Das Bild der jugendlichen Tochter bat Ferdinand Freiligratb damals in unver: 
gänglichen Farben vor unſer geiſtiges Auge geftellt. In dem Porträt, das dieſem 
Kuflap beigefügt ift, blidt nun freilich das „liebe braune Aug'“ etwas ernfter, al3 
zur Zeit, da der Dichter von ihr fagt: 

„Du lachendes Gemüte, 

Hold jedem luſt'gen Streid, — 
Und doc fo reich an Güte, 
So treu, ſo warın, fo weich!” 

Obwohl jchon in jo früher Kindheit nach England verpflanzt, iſt fie im Innerſten 
ihres Herzen? dem Baterlande treu geblieben, und dies offenbart jich auch in ihrem 
litterarifchen Schaffen, denn Käthe Freiligrath-Kroeker entfaltet ihr von beiden 
Eltern ererbtes Talent vornehmlich auf den Gebiet poetifcher Vermittlung zwiſchen 
der deutichen und der engliichen Nation, und ibrer Liebe zu Deutſchlands Dichtern 
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entſpringen ihre ſchönſten Erfolge und Freuden, Von dieſer Liebe inſpiriert fang. 
jte unlängft: 

„Jh, Poets! you my well-loved Poets, 

\Who have gazed on me with your eyes immortal 

From childhood upwards, first from my father’s, 

And now from my own study walls! 

You know how I love you.“ 


Diefe ihren Widmungspoem zu „A Century of German Lyrics“ em? 


nommenen Berfe fünnten zugleich als Motto für die Summe ihres auf poetifche Über: 
jegung gerichteten Strebend dienen. Wie die „Dedifation”“ ift auch das Buch jelbit 
beſonders charakteriftifch für die litterarifche Laufbahn der begabten Frau. 


Die deutichen Lyriker, denen fie aus freiem Antrieb innerhalb eines Zeitraumes > 
von fünfundzivanzig Jahren ihre Kunſt geweiht bat, auch nur zu nennen, feblt mir © 
der Raum. Ich will mur auf „The Dreadnonght Hospital“ binweijen, Freiligratbs 
„Hoſpitalſchiff“, dieſes tief ergreifende Gemälde, worin die farbenreiche Phantafie des 1 
Dichters, in gedämpfte Glut getaucht, ihren Zauber über das melancholiſche Sujet ° 
breitet. Frau Kroeker jelbjt erwähnt im ihrer Borrede, daß dieſes jchöne und bödit ! 
charakteriftiiche Gedidyt ihres Vaters nicht wie die übrigen aus den bei Zaudmd 


veröffentlichten „Freiligrath-Poẽms“ dem vorliegenden Bunde „German Lyrics“ 
einverleibt worden, jondern bier zuerit in der englifchen Wiedergabe erfchienen if. 
Die Übertragung ift vielleicht die glänzendfie in der übrigens falt durchweg gleid- 
wertigen Sammlung. Diefelbe repräfentiert im ganzen fiebenundzwanzig Dichter in 
chronologifcher Folge von Goethe, dem die erften zehn Seiten gehören, bis zu Heinrid 
Vierordt. Überall — wo man das Buch aufichlagen möge, findet ınan Form: 
vollendung und Urfprünglichkeit im Verein mit Treue der Wiedergabe — Borzüge, 
die bei einer fo reichhaltigen Sammlung von Überfegungen aus einer Feder böchfte 
Anerkennung verdienen. Da iſt nicht? genommen, nicht3 binzugethan, feine Etropbe 
erfünftelt, und feine erinnert an die Schiwvierigfeiten der gebundenen Sprache. Aud 
die plattdeutfche Mufe ift durch mebrere Erzeugniffe des niederdeutfchen Dichters Klaus 
Groth vertreten, und den ergreifenden jchlichten Ton diejer Poeſien — ihr eigenartig 
tiefes Pathos — wiederzugeben, ift der Interpretin vortrefflich gelungen. 

Als Käthe Freiligrath an ihres Vaters Hand die deutiche Litteratur kennen lernte, regte 
ſich ſchon im ihrem jungen Herzen der Wunfch, ihre Lieblingsdichter in das Engliſche 
zu übertragen. Auch fing fie damals bereits an, ſich alle Überſetzungen von Gedichten 
ihres Baters, fo viel fie deren in England finden fonnte, für eine Geſamtausgabe zu 
verfchaffen. Doch erft in dem Sommer vor ihrer Heirat (1867) begannen ihre vigent: 
lichen Vorarbeiten für die im Sabre 1869 vollendete bei Tauchnig erjchienene 
Ausgabe der „Poems; from the German of Ferdinand Freiligrath. Edited by 
his Daugther.*“ Und „Freiligrathbe Tochter“ it durdy die von ihr felbit ber: 
rübrenden Beiträge zu diejer Sammlung muftergiltiger Yeiltungen feiner beiten Inter: 
preten mit einem Echlage als Überjegerin berühmt geworden. Im Sabre 1871 ift 
das Buch im zweiter, durch die Kriegsgedichte vermehrter Auflage erichienen. Es 
würde zu weit führen, den Mert des ganzen Buches würdigen zu wollen oder aud 
nur auf Frau Freiligrathestrvefers eigene Überfegungen — nunmehr einundzwanzig an 
der Zahl — beſonders aufmerkſam zu macen. Sie find durchweg, als Ergebnis ber 
innigften Gleichftinnnung mit dem Dichter, von dem aanzen Schwung und Feuer der 
DOriginaldicbtungen erfüllt. Beiſpielsweiſe enwähne ich nur „Die Zrompete von 
Sravelotte” und „Mit Unkraut”, in der Überjegung „Wild Flowers“ genannt. Wie 
bier die Empfindungen des Liebenden Jünglings, dort die de tapferen, von Schmerz 
um die Gefallenen bewegten Kriegsfameraden voll und ganz ausklingen, damit iſt das 
Beſte erreicht, was die Kunft des Nuchdichtens vermag. 

Nur einige Strophen von jedem der zwei Gedichte mögen bier in Erinnerung 
gebracht werden, als Proben des prachtvollen Rhythmus, der den Verſen in dem 
fremden Idiom beivahrt geblieben ift. Und wie verjchieden die mit gleicher Kraft 
erzielte Wirkung in beiden Übertragungen! 


D 
_ 
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The trumpet of Gravelotte. 


With breast shot through, with brow gaping wide, 

They lay stark and cold in the valley, 

Snatched away in their youth, in their manhood's pride -— 
Now, Trumpeter, sound tu the rally! 


And he took the trumpet, whose angry thrill 
Urged us on to the glorious battle, 

And he blew a blast — but all silent and still 
Was the trump, save a dull hoarse rattle; 


Save a voiceless wail, save a cry of woc, 
That burst forth in fitful throbbing — 
A bullet had pierced its metal through, 
For tlıe Dead the wounded was sobbing! 


Und nun die beiden legten Strophen von „Wild Flowers“: 
’t is a humnble knot of tlowers, I wot, 
As might grace a peasant’s dwelliug; 
Some corutlowers blue, and clover too, 
Such as grow each field aud dell in; 
Sweet eglantiue, and a spray of vine 
With its tendrils green to bind them, — 
Stuff of little worth — like him who went forth 
To meadow and wood to find them! 
Flashes fire from his eye, his cheeks flush high, 
His hands he cleuches trembling, 
His heart doth throb, seetbing hot his blood, 
His brow a black cloud resembling; 
His tlowers see! — Wretched weeds and he 
Despised and forsaken are Iying: 
His breast doth heave, — wilt thou pass and leave 
Him and them by the wayside dying? 

Ihr nächſtes Werk zeigt Käthe Freiligrath-Kroeker auf einem anderen Felde, 
dein der dramatifchen Märchen-Bearbeitung. „Alice. and other Fairy Plays“, 
ift der Titel von acht Stücken, zur Aufführung durch Kinder in Privatkreiſen beftinmit. 

Schon als ganz junges Mädchen hat fie ji) mit Verſuchen dieſer Art bejchäftigt, 
dr Thenteraufführungen zu den beliebteften Bergnügungen ihrer Jugendgenojfen 
gehörten. „Unjere deutjchen Märchen und Rübezabl mußten bierzu herhalten,” erzäbtt 
fie ſelbſt; „Ipäter wurde ich kühner und erfand jelber Situationen, wie ich fie mir 
interefjant dachte. Dies waren natürlich alles Jugendarbeiten von feinem Mert, 
außer daß fie eine gewiſſe Übung mit fich brachten, die Später von Nugen war, und 
daß wir uns ſehr dabei amüjierten.“ Diejes Talent feben wir nun (1879) zur Reife 
Prieben in zwei Bänden, von denen nur die Titelmärchen engliſchen Urſprungs ſind. 

em übrigen Inhalt liegen ſechs unſerer ſchönſten deutſchen Volksmärchen zu Grunde. 
Die von künſtleriſcher Geftaltungsfraft zeugende freie Umwandlung aus der erzählenden 
Form in die dramatiſche mit dem ſtellenweiſe in klangvollen Verſen gedichteten Dialog 
hat die wärmſte Anerkennung gefunden. Die für dieſe engliſchen „Fairy Plays‘ 
benugten deutichen Märchen find Echneewittchen, Schneeweiß und Roſenrot, Schwan 
Heb’ an, rau Holle, der weiße Wolf und König Drofjelbart. „Hänfel und Gretel” 
ift nicht darunter. 

Unmittelbar nad Käthe Freiligrath-Kroekers englifchen Märchenjpielen entitand 
ihre Überfegung der bübjchen Neime zu Kate Greenawans vielbewundertem Bilderbud) 
„Under the window“ (Am Fenſter). Welch" echt Tindlicher Humor aus den 
liebenswürdigen Verjen der Ddeutichen Ausgabe hervorlacht, iſt allbefannt, und jo 
wende ich mich zu rau Kroekers nächjtem, größerem Unternehmen, der Einführung 
Clemens Brentanos in die engliiche Leſewelt durch eine Auswahl jeiner Märchen (1885). 
Der mit unvergleichlicyer Grazie wiedergegebene deutfche Nomantiker fand in England 
und in Amerika fo lebhaften Beifall, daß binnen Jahresſriſt der Ruf nad mebr 
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„Fairy tales from Brentano“ laut ward. Dem an biejen originellen Mir 
hervortretenden Neiz pikanten Spotte® unbefchadet der naiven SKinderluft gerbt ir 
werden, ift nicht mur der Überjegerin, ſondern auch dem Illuſtrator, F. 
Gould, volfonmen gelungen. Beide erklärten fich bereit, der an fie ergangenen Anfı 
forderung gemäß, einen ziveiten Chklus folgen zu laſſen. Be 

Zwei der in dieſem Bande enthaltenen Märchen, „Hommanditcdhen” und Bag 
berühmtefte von allen, „Godel, Hinfel und Gadeleia,” baben Überjegungsihwieig” | 
feiten geboten, deren galüdliche Löfung nur einem Talent gelingen fonnte, bad, in 
das ihre, mit Beharrlichkeit gepaart ift. Dies bezeugen bauptfächlich die treu wider 
gegebenen, bald nediich täntelnden, bald ſeltſam pathetifchen Berfe, die Brentano im 
verjchwenderifcher Fülle in den Text einzuftreuen liebte, wie auch die pojfierlich wiigem‘ 
Namen, für welche in der englijchen Sprache das charakterifche Aquivalent zu finden: 
nicht leicht war. 

Ehe nody der zweite Band Brentano erjchien, veröffentlichte Frau Kroeker 
eine englifche Geinmtausgabe der Gedichte Heinrich Heines in vorzüglichen Über" 
tragungen; darunter viele von ihr jelbft — jo auch die der beiden Nordjee-Eyflen. © 
Obne bier auf die Schönheiten der Wiedergabe näher einzugehen, ſei nur die vor: „I 
 treffliche Anordnung des Ganzen, wie ein von der Herausgeberin ungemein Klar und“ 
geiſtvoll gejchriebenes Lebensbild des Dichter erwähnt, da die Einleitung de— 
Bandes bildet, dem ald wiürdiger Epilog Matibeiv Arnolds weihevoller Trauergejang T 
„Heines Grave“ beigefügt ift. Letzteres Poem ift fpäter von Frau Kroeker ins” 
Deutjche überfegt worden und 1889 erjchienen. 

Als begeifterte Berehrerin von Gottfried Keller hat Käthe Freiligrath-Kroeler 
auch diefen keineswegs leicht überfegbaren Autor mit einigen feiner Seldwyla-Geſchichten 
in England eingeführt (1891). Eine Schilderung des Erzählers, Dichters und Menſchen, 
mit der fie das Werk eröffnet, enthält auch einige Proben feiner Lyrik. 

Bor zwei Jahren erfcbien ferner ein Driginal:Quftipiel tür häusliche Aufführung. 
„A domestic Syndieate‘* ift der Titel des jehr umterhaltenden, in drei kurze Alte 
geteilten Stüdes. Ein dem Bud) vorgedrudtes Motto iſt Goethes zweiter Epiilel 
entnommen: 


„Wahrlich! Wären mir nur der Mädchen cin Dußend im Haufe, 
Niemald wär’ ich verlegen um Arbeit . . .“ 


Die aus diefer Idee entiwidelte Fabel des hübſchen Kleinen Quftipiels wirkt 
beſonders humoriſtiſch durch die komiſchen Situationen, die fi aus den wirtjchaftlichen 
Vorkommniſſen des ländlichen Hausbalt3 ergeben, innerhalb deffen das Stüd fpielt. 
Und die Sachkenntnis der Verfafferin in diefen Dingen verleibt dem Schauplag und 
den Geftalten den Neiz des aus dem Leben Gegriffenen. Denn Käthe Freiligrath— 
Kroeker weiß in der Hauswirtſchaft gründlich Bejcheid. 

Bor mir liegt eine Photograpbie, die fie im Familienkreiſe unter einer pracht— 
vollen Rieſen-Ceder zeigt. 

„Cedar Lodge‘ beißt die Billa in dem Londoner Vorort Foreſt Hill, wo ſie 
an der Eeite ihres deutjchen Gatten ein ſchönes, tbätiges Leben führt!) und fich während 
de3 ganzen Sommers auch de3 Zuſammenlebens mit ihrer Mutter erfreut. hr hübfcher 
großer Garten ift ihr jedoh mehr, al3 nur ein Erholungsplag für ſich und die 
Shrigen. „Ih muß auf die Nachficht meiner Freunde rechnen,” jchrieb fie mir vor 
Jahren; „den Sommer über fomme ich nicht mehr zum Schreiben. Sch arbeite viel 
im Garten, habe außerdem eine große Hühnerzucht und bejchäftige mich mit Bienen!“ 

Und das alles finden wir in dem genannten, wie ein freundliches Genrebild 
anmutenden Luftipiel wieder. 

Soeben erjcheint noch eine, troß, oder vielmehr wegen ihres geringen Umfanges 
vecht jchtwierige Arbeit: „A child's history of Germany“ (T. Fisher Unwin, London), 





1) „Führte“ müjlen wir leider fagen, denn foeben trifft, nach Drudlegung dieſes Artikels, die 
Zrauerfunde vom Hinſcheiden jenes geliebten Lebendgefährten aus Oſpedaletti (Stalien) ein, wohin er 
fih, auf Heilung boffend, in Begleitung feiner Gattin vor einigen Monaten begeben hatte. 
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— Mama kommf. ⸗ 


Sumoresfe 


Virtor Blüthgen. 


Nachdrud verboten. 


„Morgen, Schatz,“ fagt er und legt ein 
Bader Schülerfchreibbefte auf den Tifh. „Vor 
allen Dingen . . .” 

Sie fit am Nähtiſche beim Fenſter und 
ftidt an einer Dede, altdeutſch auf Kaffeejad, 
im bequemen, zierliben, borbeaurfarbenen 
Morgenfchlafrod, und fie richtet lächelnd ben 
Kopf hoch, auf dem noch das Morgenbäubchen 
mit roten Bändern fitt, läht die Stiderei in 
den Schoß fallen und wartet, bis er ihr 
Köpfchen zwiſchen beide Hände nimmt und fie 
berzhaft auf den Mund füßt. 

„Weißt du was Neues, Ernſt?“ 

„Kein; aber du vielleicht?” 

„sa. Rate einmal.” 

„Sch bin doch feine Geheimrat.” 

„Aut — Ih mill dir auf die Sprünge 
helfen: Ein Telegramm.” 

„Bo Taujend — etwas Schlimmes kann's 
nicht fein, dazu ſiehſt du mir zu vergnügt 
aus. In Nordbaufen was Kleines angelommen 
etwa?“ 

„Nein — Beſuch!“ 

„Beſuch? Zu uns?“ 

„Ja, zu uns. Ich habe die Fremdenſtube 
ſchon in Ordnung. Da haſt du's!“ 

Sie reicht ihm das Telegramm, 
er lieſt: 

Oberlehrer Walter, Eberswalde. 
Zwölf Uhr Bahnhof abholen. Gruß. 
Eure Mutter. 

„Iſt das nicht reizend? Ich habe mich 

ſchon gefreut wie ein Schneeſieber. Gerade 


und 


bon 


| 


— — 


Schürze 


„Ich dachte mir ſchon, daß fie ſich nmel 
aufmachen würde, fo ungern fie auch wit 
In den legten Briefen wurbe bie Eebnjudir: 
nah mir immer größer, wenn bu bi — 
innerſt.“ 

Der junge Ehemann lacht laut auf. „Ray 
mehr fann man doch nicht verlangen, ald bafı | 
fie es für eine Graufamfeit und Ungerehtigtär? 
der Natur hält, daß ein milbfremder Mann 
fommt und ihr mir nichts dir nichts ihr 
Tochter mwegnimmt! Darin ift deine gute 
Mama mehr als drollig.” 

„Sei nicht ungerecht, Ernſt,“ jagt die junge 
Frau mitleidigen Tons. „Sch bin ihre Einzige, 
bin ihr achtzehn Jahre beinabe nicht von ver 
gefommen, das Penſionsjahr ab: 


gerechnet . . .”- 


„Ich balte es immer für ein Wunder, daß 
fie Dih fo lange von fich gelaſſen bat.” 

„zie hat auch genug gejammert damals, 
Wir find ja einig darüber, daß es eme 
Schwäche von ihr ift, meine Heirat als einen 


schweren Schickſalsſchlag für fie anzufehen. 


du bilt mein... 


Aber du mußt dich auch ein bißchen in ihre 
Lage verfeßen: Papa fo wenig zu Haufe... .* 

„Meinethalb mag fie Hagen wie fie will — 
dich befommt fie damit doch nicht wieder — 

Das Elingt wie Subel und Triumph, und 
er faßt Die junge Frau um ben Leib unb hebt 
fie aus dem Stuhl, daß die Stiderei unter 


den Tiſch gleitet, preßt fie ang Her, fiebt ihr 


daß Mutter die erfte ift, Die bei ung zu Gaſt 
habe ich wieder blaue Flecke.“ 


kommt!“ 
„Das iſt ja eine Überraſchung,“ ſagt er, 
legt das Papier hin und reibt ſich die Hände. 


ich Dich nicht aufeſſe. 


ſtolz wie ein Sieger dicht Aug in Auge und 
küßt ſie wieder ſtürmiſch. 
„Du biſt ſchrecklich,“ ſchmollt ſie. „Morgen 


Er läßt ſie lachend los. „Sei froh, daß 
Aber kehren wir zur 





en We 
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Vernunft zurüd! Say’ mal: haft du denn ' 
etwas Ordentliches zu Mittag? Du weißt, | 
daß fie arg verwöhnt mit dem Eifen ift.” 

„Hammelflefh mit Teltower Rübchen,“ 
fagt fie etwas gedrüdt. | 

„Das ift ja ein großartiges Eſſen,“ ruft er. ; 

„5a, weil's dein Leibeſſen ift. Zu Haufe 
baben wir's eigentlich nie gegeſſen.“ 

„Das muß fie kennen lemen!” jagt er 
entbuftaitiih. „Paß mal auf, wie fie Geihmad 
dran findet.” | 

„Ja — ändern kann ich's nicht mehr.” 

Er ſieht plöglih nah der Uhr. „Da 
haben wir aber nicht viel Zeit mehr, Schatz. | 
Kommft du denn mit?” | 

„Freilich. Iſt's fchon fo ſpät?“ | 

„Beinah halb, Kind; du haft höchftens . 
zehn Minuten noch für dih . . .” 





* * 
e 


Sie ſind erſt ein Vierteljahr verheiratet 
und lieben einander, wie nur irgend ein junges 
Paar dies imſtande iſt. Er Oberlehrer am 
Gymnaſium, ſie die einzige Tochter eines 
Geheimen expedierenden Sekretärs in einem 
deutſchen Duodezſtaate, die er in Berlin bei 
einer befreundeten Familie kennen gelernt hat. 
Kämpfe genug hat's gekoſtet, ehe Mama die 
Einwilligung gegeben. Erſtlich war ſie der 
Anſicht, daß dieſe Perle von Tochter zu etwas 
Beſſerem geboren ſei, als um einen ſimplen 
Gymnaſiallehrer zu heiraten, zweitens war es 
ihr ſchrecklich, ſie aus ihrer Nähe fortzulaſſen. 

Dieſer Oberlehrer war nicht einmal Doktor! 
Das war doch eigentlich das wenigſte, was 
fie verlangen konnte. AS fie ibm bei einem | 
Beſuche nahe gelegt, mindeftens doch biefe | 
Auszeichnung noch zu erringen, hatte er fogar | 
geladht: er wolle nicht, daß man ihn aus 
Verſehen nacht? aus dem Bette flingle. Außer 
für Arzte hätte diefer Titel höchſtens für 
Barbiere und Echriftiteller Sinn, und die be- 
kämen ihn vom Publifum fo wie fo. 

Sie hatte das „frivol” gefunden "und war 
empört geweſen. 

Aber Fräulein Lottchen hatte am Ende 
ihren Willen mit Hilfe von Papa und ein | 
paar Scenen durchgefeßt, in denen fie Mama | 
überzeugte, daß dieſe andernfalld ihr Kind | 
gänzlich von ihrem Herzen verlieren würde. 


225 


Und ta Mama im Grunde eine gutartige 
rau Mar, die ihr Kind wirklich ungemein 
liebte, fo mar noch alles gut geivorden, und 
fie hatte jogar dem Schwiegerſohn bei der 
Hochzeit verlichert, daß er ihr Herz gewonnen 
habe. 

Es war klares, windiges Wetter, als das 
Paar fih zu Fuß auf dem gräßlicdyen, enblofen 
Neg vom Innern des Städtchens bis zum 
Bahnhofe befand, und fie fehritten fo eilfertig 
aus, als es möglich war, ohne befürchten zu 
müfjen, daß ihnen ein Straßenjunge: ‚Wo 
brennt’3 denn?“ zurief. Denn die Wahrheit 
zu jagen: die junge Frau batte zu ihrer 
Toilette fast zchn Minuten mehr gebraucht, 
als der Gatte ihr zugeftanden. 

„Ach Gott, wir fommen zu fpät — Mama 
wird uns das fehr übel nehmen . . .” 

„Laß fie,” fagt er. „Sch will gern den 
Cündenbod machen . . .” 

„Auf feinen Fall — erftlich bin ich wirklich 
ſchuld, zweitens verzeiht fie mir eher als dir.“ 

„Run vielleicht ſchaffen wir's noch.” 

Sie ſchafften's aber nicht, denn fie hörten 
den Bug heranſchnaufen, als fie noch einige 
Minuten von Bahnbofe entfernt waren, und 
bald darauf fuhren bereits die erften Droſchken 
an ihnen vorüber. Eben wollten fie auf ben 
freien Pla beim Bahnbofe einbiegen, da rollte 
eine Drofchfe auf fie zu, in der faß Mama. 

„za ut fiel” — Die junge Frau winkte 
mit erheuchelter Arglofigfeit boch erfreut: 
„Hama! Mama!” 

Auf der Drofchfe vorn befand ſich ein ge— 
waltiger brauner Koffer, neben dem fidh der 


Kutſcher möglichſt papierdünn machte, im Fond 


mit etwas Handgepäd eine kleine würdevolle 
Frau, die fehr verdrieglich wor ſich bin ſah, 
biß fie das Winken der Tochter bemerkte, 
worauf fie mit der Zpiße ihres Sonnenſchirms 
dem Kutſcher im Nüden ſtocherte und Sich 
abwecjelnd hob und wieder feßte, bis Der 
Magen bielt. 

„Verzeihung, Mama!” flehte die Tochter 
zerfnirfcht. „Ich bin Schuld, daß mir jo jpät 
kommen, babe nicht zu rechter Zeit angefangen, 
Toilette zu machen . . .” 

„zei uns herzlich willkommen, Mama; bu 
bereiteft uns eine große Freude,“ fügte der 
Echwiegerjohn und bielt ihr die Sand hin... 

15 
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Mama kommt, 


„Wird denn noch Play für uns im Wagen 


fein? Ach ja, wir nehmen die Sachen auf 
den Schoß, wenn's nötig iſt. Nein, welche 
Überraschung” — dabei öffnete Frau Lottchen 
den Wagenfchlag und ſtieg ein — „id war 
vor Freude ganz außer mir, als ich vorbin 
das Telegramm  erbielt fomm doch, 


Ernft ... bier, nimm das; jo geht’s ganz 
gut. Fahren Sie zu, Kutſcher. Meine gute 


Mama“ — die Schlange fahte ihre beiden 
Hände und ſah ihr fo liebevoll in die Nugen 
— „wie gebt’3 denn Papa? Iſt er wohl? 
Tu ſiehſt ja ausgezeichnet aus , . „“ 

Die würdige Dame hatte mehrmals Anlauf 
genommen, jeßt enblich Fam fie zu Worte. 

„un, das muß ich wirklich jagen, Kinder: 
ihr feid nett! Laßt eure alte Mutter auf dem 
wildfremden Bahnhofe jo allein nad) einer 
Droſchke fuchen. Gott ſei Dank, daß ich mir 
wenigſtens eure Adreſſe gemerkt hatte; ich 
dachte Schon, das Telegramm hätte ſich ver: 
ſpätet.“ 

„Sei gut, Mamachen, ich vergeſſe immer 
wieder, wie weit dieſer dumme Bahnhof von 
unſerer Wohnung entfernt iſt.“ 

„Warſt du denn nicht zuhauſe, Ernſt?“ 

„Ich kam erſt nach elf aus der Schule. 
Alſo: wie geht's euch denn?“ half er ablenken. 

Mamas kleines, fettes Geſichtchen unter 


dem Modehut mit Taubenflügeln und Schleier 


begann milder zu blicken. „Ich danke dir, 
lieber Ernſt. Papa iſt wohl, nur im März 
und April hat ihn ſein altes Rheuma wieder 
arg geplagt. Und ich — nun ich lebe ja. 
Ich vermiſſe freilich mein Lottchen je länger, 
je mehr. Aber das iſt nun für mich vorbei... 
Papa läßt natürlih ſchön grüßen. Ach hatte ' 
zu große Sehnſucht nach Dir, mein Kind. 
Denke dir, ich träumte vorgeftern Nacht, ich 
ſah dich mit einem großen Schiffe auf dem 
Meere untergehen — fo bieltejt du die Hände 
und riefft nach mir” — bier bob fie die furzen, 
rundlihen Arme in die Luft — „ib war ja 
am Morgen wie in Thränen gebadet. Nichts 
in der Welt bätte mich zurüdhalten fünnen, 
mich zu überzeugen, daß du dich wohlbefindeſt.“ 

„ie ein Fiſch im Wajfer.” 

„Nun, wir reden noch darüber. Das fagen 
junge rauen immer, wenn man fie fragt. 








| 
| 





| gleich die Küche in Betrieb ſehen? 


Aber dies Pflafter iſt gräßlid, man bört fein | 







eigen Wort nicht... und welch ein fhrmupie 
Neft ift Dies. . .“ d 

„Nur bier, Mamachen. Wir haben ga 
reizende Partien nad dem Walde zu” 

Der Wagen raffelte furchtbar. 

„Wohnt ihr dort?” ſchrie die alte Dame, 

„Dort iſt's für einen armen Gymnaſial 
lehrer zu teuer!” fchrie der Schwiegerjohn. 

„Nein, nein, Mamachen, glaub’ ibm nidt, 
wir mollten bloß näher dem Gymnaſum 
wohnen,’ rief bie Tochter, fich zum Ohr der 
Mutter beugend, 

est ſchwiegen alle drei. Die Mama 
nickte bloß ein bißchen tieffinnig vor fi bin, 
dann ſaßen alle brei fteif mie Bilbfäulen, bis | 
ber Wagen bielt. 

„Alfo bier,” fagte Mama und mufterte has 
etwas altmodiſche ziveiftödige Haus, während 
ber Kutſcher hinunterfprang, um ben Koffer zu 
befördern, nachdem der Echwiegerfohn bereits 
den Echlag geöffnet. „Das fcheint eine recht 
alte Stadt zu fein.” 

„Ja, fie Hat ihre Jahre,” meinte der Über: 
Ichrer troden — „darf ich bitten, Mamachen 
— fo; und... ab, da ift ja Sophie. Hier, 
Ihaffen Sie erſt mal die Sachen hinauf, nachher 
fommen Eie und helfen den Koffer tragen.” 

Sophie ijt dad Dienftmänchen. 

„Halt du denn noch die gute Meinung 
bon deinem Mädchen?” fragte Mama hinter 
dieſem ber. 

„O ja, Mamachen. Sie focht ganz qut; 
feine Fehler bat ja jeder.” 

„oO ja? — num, das it Schon nicht das 
Nichtige, wenn man fo fpridt. Wir werben 
ja jehen. Es ift ganz gut, wenn eine erfahrene 
Mutter einmal ſolch einen jungen Hauöbalt 
einer Mufterung unterwirft. Mit ein paar 


| praftifchen Griffen ift da manchem abgebolfen. 


Sch kann mir noch garnicht vorftellen, wie du 
dich in einem eigenen Haufe machſt.“ 

Zie waren oben, der Schwiegerfohn winkte 
einladend nach der geöffneten Zimmerthür und 
ging darauf mit dem Mädchen nach dem Koffer. 
„grau Uberlebrer, es wird doch nicht an: 
brennen?” vief Sophie von der Treppe. 

„Entſchuldig,e Mama — oder willſt du 
Wir müſſen 
nämlich fofort eſſen, Ernft muß um ein Uhr 
wieder zur Schule.” 


Mama kommt. 


„zo? ſagte Mama etwas fühl. „Du 
führft, wie mir fcheint, ein etwas preffiertes 
ben, liebes Kind. Sch dachte eigentlich, 
heute, wo ich ankomme, hätte er fih wohl 
mi machen können.” 

„Das geht ſchwer, Mamachen; außerdem 
war feine Zeit mehr, das zu ermöglichen. 
Rachher um vier haben wir ihn für den Reſt 
des Tages. Iſt die Küche nicht nett?“ 

„Sehr nett — fehr nett... . ein bißchen 
fauberer könnte deine Sophie noch fein. Du 
darfit da nichts durchlaſſen, bligen muß alles 
— du mirft dich erinnern, mie ich zu Haus 
darauf halte. Nun, ich bin jebt bier und 
werde gelegentlih mit dem Mädchen reden. 
Tas riet ja jo eigen — was kochſt du denn 
heute — ab, find das Teltomer Rübchen?“ 

„Jawohl, Hammelfleiih mit Teltower 
Rübchen,“ fagte die tiefe Stimme des Schwieger⸗ 
\ohne® vergnügt, der eben mit dem Koffer 
anfom. „Mein Leibgeriht, Mamachen.“ Er 
yolterte vorüber. 

„Da babe ich’3 ja gut getroffen,” meinte 
Mama fauerfüß mit etwas verlängertem Geficht. 
„Kinder, ihr lebt wohl recht einfach hier?“ 

„O nein, Mamaden .. .” 

„Darf ich bitten, Mama?” Der Oberlebrer 
ttand hänbereibend in der Thür. „Jetzt ſollſt 
du unfer Heine3 Paradies ſehen. Eophie, Cie 
teden gleih, aber geben Sie Dampf! ch 
muß fort.” 

Die Wohnung fah noch etwas kahl aus, 
wie junge Wohnungen ausfchen; aber bie 
Cinrihtungsmöbel präfentierten fich ganz ftatt- 
ih. „Hm,” nidte Mama, und in jeder Stube: 
„sm! — Sch hätte vielleicht einiges anders 
geitelt, Wir merben einmal probieren und 
dann vergleihen. Warum habt ihr bloß fo 
medrige Stuben genommen? In etwas 
böberen fommt doch alles weit beiler zur 
Geltung.” 

„Ganz recht, Mamachen,“ nidte ber 
Schwiegerfohn. „Vielleicht ziehen wir ſpäter 
einmal um. Wenn ich wieder Zulage bekomme 
— in einigen Jahren — können wir ſie ja auf 
die Wohnung verwenden. Aber ich verfichere 
ih: man gewöhnt fih an alles. Wir be: 
finden und hier ganz auögezeichnet wohl.” 

„Run, ich zweifle nicht daran. Mein 
Lottchen fieht ja recht munter und blühend 
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aus, ſoweit dies von einer jungen Frau zu 
verlangen it.” 

„Frau Überlehrer, die Suppe fteht auf 
dem Tifche, ruft Sophie durch die Thür. 

Mama zeigt ein etwas kühles Geſicht. 

„Mich entſchuldigt, liebe Kinder, ich möchte 
vielleicht erjt meinen Hut abjegen und mir die 
Hände waſchen.“ 

„Aber bitte, Mamachen — Ermit, fang’ 
immer an — bier ijt dein Zimmer, gleih am 
Korriborende.” 

Der Oberlehrer blidt den Damen nad), 
traut fih ein wenig binter den Ohren und 
geht dann in die Wohnftube, wo gedeckt ift. 
Eophie mwill cben hinausgehen. 

„Sophie,“ jagt der Überlebrer, „meine 
Echwiegermutter titulieren Cie Frau Geheim— 
jefretär, hören Sie? Sprechen Sie ſich das 
Wort in der Küche zehnmal vor, damit Sie's 
behalten.’ 

„Schön, Herr Oberlehrer.” 

„Und bringen Cie nur gleid) das übrige, 
ich habe feine Zeit zu verlieren. Herrgott ...“ 

Er fab nad) der Uhr und fing mit Teufels: 
gewalt an, die Suppe zu vertilgen. Gleich 
darauf kamen die Damen, zufammen mit 
Eophie, dem Hammelfleifch und den Teltowern. 
„Entihuldigung, Mama! Der Oberlebrer 
ging mit Sophie zum Buffet, fchnitt und 
löffelte fih einen Teller voll zufammen und 
aß in Syieberhaft, wiſchte fi dann den Mund, 
fuhr auf: „Adieu, Mama; adieu, Schatz“ — 
die Gattin befam einen Kuß, und fort ſauſte 
er in feine Arbeitsftube und mit Gepolter 
meiter, die Treppe binab. 

„Gott fei Dank,” fagte Mama. „Mir ift 
ganz Übel geworden. Welch eine entjetliche 
Art zu eſſen ift das! Wenn du das aus— 
bältit, Zottchen, und did) obendrein jo während 
des Eſſens füllen laſſen kannſt, jo bilt du eine 
ganz andere geworden. Freilich ift das fchließ- 
lich deine Sache.“ 

„Bewahre, Mamadhen; das ift ja nicht 
immer fo. Wir efien fonft etwas zeitiger.” 

„Das will ich hoffen, mein Kind. Du 
nimmft mir's nicht übel, wenn ich heut’ wenig 
genieße. Diefer Rübengeruch ift mir entſetzlich, 
er bat fo etwas Mlebejifches an fih, wie Vieh: 
futter. Ihr wollt mir’s ficher hier angenehm 
machen, fo bift du wohl einverftanden, wenn 
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wir den Küchenzettel gemeinfam feititellen, fo 
lange ich hier Bin.” 
„Mit Freuden!‘ 
„Nun, ich denke, wir werben jchöne Tage 
fujammen verleben, mein geliebtes Tüchterchen, 
ganz wie in alter Zeit, Wenn bu wüßteſt, 
wie graufam id) unter der Entfernung leide...” 
„a, das hilft doch nun nicht, Mamachen 
— aber was machen wir nur — du kannſt 
doch noch nicht ſatt fein... Eopbie! . 
wir haben ja kein Obſt in dieſer Jahres— 
zeit. 
‚ah gut fein, 
gegeſſen.“ 
„Frau Oberlehrer!“ 
„Räumen Sie ab!“ 
Sophie, ein älteres, auf ihre Kochkunſt 
einigermaßen ſtolzes M äbehen, zieht ein langes | 
Gefiht. „Die Frau Gebeimfelretär bat ja 
gar nichts gegeſſen.“ 
„Mein liebes Kind,” fagt Mama fcharf 
„das kann Ihnen wohl 
Außerdem bin ich gewohnt, 
‚gnädige Frau! nennt.” 
„zo® Der Herr Überlehrer fagte, id 
follte Frau Geheimfekretär‘ ſagen,“ proteftiert 
Sophie. 
Sie hatte gewiſſenhaft zehnmal das 
ſchwierige Wort in der Küche vor ſich her— 
geſagt, und nun ſollte dies umſonſt ge— 
ſchehen ſein! 
„Ich denke, da bin ich wohl maßgebend. 
Sie können ſich das übrigens auch meiner 
Tochter gegenüber angewöhnen, es ſpricht ſich 
beſſer als Frau Oberlehrer.“ 
Sophie räumte verdroſſen ſchweigend ab; 
die junge Frau war verlegen. 
„Aber Mama,“ — Sophie war draußen — 
„ich weiß nicht, ob das Ernſt recht iſt; er 
mag die Bezeichnung nicht.“ 
„Liebes Lottchen, wenn ich ſchon meine 
Tochter entbehre und einem fremden Menſchen 
gebe, ſo wünſche ich wenigſtens, daß ſie ge— 
bührend honoriert wird. Du ſcheinſt überhaupt 
deinem Manne ganz zu Willen zu leben. Da 
müßte er ſich erſt doch noch in mancher Be— 
ziehung ändern.“ 


ich habe unterwegs etwas 


gleichgiltig ſein. 
daß man mich 


„Offen geſagt, Mamachen — ich babe da | 


noch feinen Wunſch gebabt. 


Er gefällt mir 
fo, wie er iſt.“ Ä 


Mama kommt. TER 


„Genau das, mas ich geflinditeh ihr 
jungen Frauen feib in eurer Beliebtheit hie 
tbörichtften Geſchöpfe. Zuerſt richten fi jan: 
Männer noch leidlich auf euch ein, das macht 
nachfichtig. Altmählich geben fie ihre eigen 


Wege, und ihr habt Feinen Einfluß. Abeeig 


möchte jetzt etwas ruben, mein Kind, bu‘ 
ja meine Schwäche.“ 


& 2 


Der Oberlehrer Walter kam heute ſchon 
Nemg 


nad) drei Uhr aus der Schule zurück. 
MEN noch. 

a,“ ſagte er, als die junge Frau den 
— Ruf befommen, „bat fich dern Mi” 
getröftet? Es paßte 
nicht.“ 

Frau Lottchen lachte. Sie ſaß im Shark. | 
ſtuhl und hatte gelejen. 
ihr Empfang wirkli nicht, und bu weißt j 
fie ift furchtbar für Nüdfihten. Ah — Enft 
— mir ift eins recht unangenehm.” 

„Was denn?” 

„Denke dir: fie bat Sopbie inftruiert, 
daß fie zu ihr und zu mir ‚gnäbdige Frau 
lagen fol.” 

„Diele Albernheit,” brummte er ärgerlid. 
„Du weißt doch, mie greulich mir das ilt. 
Sie mag fich meinethalben nennen lafjen wie 
fie will, aber fie fol uns nicht in uniere 
Hausordnung pfulchen.” 

„sh babe auch Sophie gejagt: 
Mama fort ift, hört das wieder auf.” 

„Na, fo muß es denn ausgehalten werben. 
Hoffentlich bat fie nicht mehr dergleichen Reform: 
thaten auf Lager. Sie deutete jo etwas an 
von Möbelumjftellen — darauf lafien wir une 
auf feinen Fall ein, hörſt du, Schatz?“ 

„Ich will es ihr Schon ausreden.“ 

„Mit dem Kaffee müflen wir doch wohl 
auf fie warten. Sch will indes ein paar 
Korrekturen beforgen.” 

Er ging arbeiten. Als er nach einiger Zeit 
Taſſengeklirr vernahm, kehrte er in dag Wohn⸗ 
zimmer zurüd: „Ab, da bilt du, Mamadıen. 
Wohl geruht?“ 

„Dante, lieber Ernft. Ich war doc recht 
abgeipannt von der Reife, fchlief bald ein, ob: 
wohl der Wind hier fchredlich an den Fenftern 
heult und klappert.“ 


ſobald 


ihr ja verſchiedenes | 


„Sehr feitlih iar 


| 


* 
4 





Drama kommt. 


„Zum Glück thut er das nicht immer,” 
berubigt er und fett fih. „Das hat nur eine 
beftimmte, verhältnismäßig feltene Art Mind 
an fich.“ 

Ein ganz gemütlicher Kaffeetiih. Mama 
„ihront”, die Würde ift nun einmal unabtrenn: 
Bar von ihr. 

„Habt ihr denn netten Verkehr bier?” 

„galt nur mit Kollegen,” jagt Lottchen. 
„Tas reicht aber gerade hin. 
ſonders zwei allerliebfte junge rauen darunter, 
ungefähr in meinem Alter. 
einer Frau Toltor Harsdörffer, bin ich fehr 
intim geworden.“ 

„rau Doktor Harsdörffer® Die meiften 
Lehrer find wohl Doktor bier?” 

„Ja,“ ſagt der Hausherr trocken; „und 
manche Profeſſor.“ 

„Hm! Siehſt du, das hätteſt du dir und 
Lottchen doch wirklich leiſten können, Ernſt. 
Sie ſind doch nun alle mehr als du. Ich hätte 
darauf beſtehen ſollen; es ſieht wahrhaftig ſo 
aus, als beſäßeſt du die Kenntniſſe nicht dazu, 
wenn ich auch glaube, daß dem nicht ſo iſt.“ 

„Laſſen wir den Punkt außerm Spiel, 
Mama. Du weißt, wie ich über dieſen Titel 
denke. Der Doltor iſt ein großer Schwindel.“ 

„Wie du das jagen fannft, begreife ich 
nit. Dann würden fidh doch nicht fo viele 
verftändige Leute drum bemühen.“ 

„Leider ift die Titelfucht jo verbreitet, und 
die Gewohnheit noch dazu — die bekanntlich 
der Menfch feine Amme nennt.” 

„Nimm mir's nicht übel, das find Redens— 
arten. Sich babe unter der Hand bei unfern 
Lehrern fragen laſſen, bie haben erklärt, deine 
Abneigung wäre eine Schrulle.“ 

„Liebe Mama,” jagt er etwas nachprüdlich, 
„du änderſt mich nicht.” Und er trinft die 
balbe Taſſe leer. 

„Das iſt eben mein Kummer. Aus welcher 
Familie ftammt denn deine Freundin, liebes 
Lottchen?“ 

„Denke dir, fie iſt eine Bäckertochter ...“ 

„Bäck — ja giebt es denn gebildete Bäder- 
töchter” 

„sa, wirtlih! Sie hat die höhere Töchter: 
ſchule beiucht; fie jtammt aus Berlin.” 

„Das ift doch fehr merkwürdig. Da find 
die Lehrersfrauen wohl aus fehr verfchiedenen 


229 


Ztänden entſprungen? Nun, ich bin neu: 
gierig; ihr werbet mir hoffentlich euren Ver: 
fchröfreis vorftellen.” 

„Gewiß, fobald du wünſcheſt, machen wir 


| Beſuche, Mama.” 


Es find bee 


Mit der einen, | 


— nn — — ——— 


„Hm! — Weißt du, Lottchen, ich möchte 
da doch ein wenig ausſuchen. Vielleicht 
arrangierſt du dieſer Tage eine Geſellſchaft. 
Zu weit möchte ich mich mit Beſuchen nicht 
ausdehnen.“ 

Der Schwiegerſohn ſchnitt ein Geſicht, als 
ob er einen Schluck Eſſig im Munde hätte, 
darauf huſtete er. 

„Die Saiſon für Geſellſchaften iſt hier 
ſchon vorbei. Vielleicht würde ſich ein Kaffee 
eignen ...“ 

„Nun gut; wiewohl ich die Herren auch 
gern kennen lernen würde.“ 

„Ja, Mamachen — man ißt hier, ſagt ſich 
geſegnete Mahlzeit, dann gehen die Herren in 
ein Zimmer und die Damen in ein anderes. 
Du würdeſt ſie da doch kaum kennen lernen. 
Wie wär's jetzt mit einem Spaziergange? Wir 
gehn nämlich gewöhnlich nach dem Kaffee.“ 

Er ſtand auf. 

„Aber doch heut nicht? Bei dem Winde? 
Man kann ſich ja den Tod holen!“ ſagt 
Mama entſetzt. 

„Nun — Lottchen bekommt's, wie du ſiehſt, 
nicht ſchlecht. Übrigens, wie ihr denkt, ihr 
habt wohl aud Luft, euch noch ein bißchen 
unter einander auszuſprechen. Mir iſt das 
Sehen zu fehr Bedürfnis — alfo fagen mir: 
Auf Wiederfehen, Mama!” 

Er gebt gemädlicdh hinaus, man bört ihn 
pfeifen. 

„But, laß ibn. Aber daß er did) zwingt, 
bei ſolchem Wetter mit ibm zu laufen, be— 
unrubigt mi denn doch. Tu kannſt das 
deiner Mutter nicht verdenfen, die dich nicht 
achtzehn Jahre lang ängftlih vor Wind und 
Metter bebütet bat, damit dir ein Mann rück— 
ſichtslos nachher deine Gefundheit in Frage 
ſtellt.“ 

„Aber, Mama — es bekommt mir wirklich 
ganz gut.“ 

„So lange wie es dauert, mein Kind. 
Das werde ich vermutlich beſſer verſtehen. 
Überhaupt — ich begreife dich nicht. Etwas 
mußt du deinen Mann auf alle Fälle noch er— 
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ziehen. Ich babe ibn beifpielaweife doch nie 
früher im Haufe pfeifen hören; 
ald Bräutigam nidıt geiwagt bei und, Auch 
fünnte er wohl etwas rüdfichtsvoller auftreten, 
er gebt, als ob er Mafjeritiefel an den Füßen 
hätte; und das haltige Eſſen würde ich ibm 
gleichfalls abgemwöhnen. Er läßt ſich ja furdht- 
bar gehn! Mich würde das alles ganz nervös 
machen auf die Dauer.” 

„zu magit ja recht haben — aber mid 
bat das wirklich noch nie geftört. Es gehört 
jo zu feinem Weſen; er bat bod jo etwas 
Kräftiges, Männlidhes . . .“ 

„sh dante! Wenn du ihn freilich noch 
verteidigjt und das ſchön findeft .... Du bift 
doch aus guter Familie und mußt darauf | 
balten, daß man bas merkt. Zolden Mangel 
an Erziehung beim Manne muß eine gut er: 
zogene Frau ausgleichen. Ein wahres Glüd, 
daß ich gefommen bin. Noch iſt's Zeit, manches 
gut zu machen, was bu verjeben baft. Du 
hait ein wenig zu jung geheiratet, liebes 
gotthen. Ich werde die Sache fchon in die 
Hand nehmen. est bilfit du mir wohl, daß 
ih mich mit meinen Sachen einrichte.“ 

Die junge Frau ſchwieg. Was Mama 
alles bemerkte, auszufegen hatte, wünſchte! 


ba® bat er 


Mama kommt, 


| 
| 


„Ich muß Lottdren Recht 
Mama würdevoll. „Nun, fo wiibas — 
ſich ja abgewöhnen; man * Dar 
baß die Männer aus ihrer $ | 
allerlei Eleine Untugenden mit & di € 
bringen, aber man braucht werftändige M 
nur darauf aufmerffam zu machen, —* 
zwingen fie ſich.“ 

„So, fo. Ich babe wohl noch eine Big 
folder Untugenden?” 

Die Frauen warfen fi Blide zu. 4 

„Verzeih, lieber Sohn,” bier ſieht 
Mama liebevoll an, „ift e8 bir ein fehr dringen: 
des Bedürfnis, manchmal zu pfeifen? Bin 
bat das eigentlich in feineren Familien felten“ 

„Hm. Darauf babe ich in ber That nie 
geachtet.” ; 

„sa, das hängt euch fo von ber Stubentems 
zeit ber an. Man jagt ja aud: burfchitos, 
Ganz begreiflid — ſolch ein junger Mei, 
der auf niemand in feiner Umgebung Rüdfiht 
zu nehmen braucht und dem man viel zu gute 
bält! Aber ihr könnt euch gar nicht vorftellen, 
wie das einer zarten, fein erzogenen Frau auf 





—— 


die Nerven fällt.“ 


Es iſt wahr: nachher, als der Gatte gegen 
Abend wiederkehrte, fiel ihr's auf, daß er pfiff, 


fein war das gewiß nicht; 
auftrat, und wie ſeine Stiefel knarrten — ſie 


und wie hart er 


horchte drauf, bis ihr jeder Tritt weh that. 


Und beim Abendeſſen — er ſchlang ordentlich, 
ſo ſchnell aß er, er ſchmatzte ſogar dabei. Sonder— 
bar, daß ihr das früher alles ganz in der 
Ordnung erſchienen war! Jetzt auf einmal... 


er. 


Sie mußte immer auf feinen Mund fehn, . 


wie er große Stüde jo haftig bineinbeförberte, 
zwilchendurch redend — das leifejte Geräuſch 
beim Kauen verjtärkte ſich mifrophonifch für 
ihr Chr. Sie fonnte gar nicht denfen babei. 

„Am Gotteswillen, Ernſt, 
fürdterlich ſchnell,“ fagte ſie plöglic. 
iſt das auch ſchon aufgefallen. 
möglich gejund fein.“ 

Er jab fie höchſt verbußt an; dann aß er 
weiter. 

„Du biſt komiſch. 
Ich befinde mich vortrefflich dabei. 
dich doch früher nicht geſtört?“ 


„Mama 
Das kann un: 


iß nicht ſo 


„Wirklich, Lottchen?“ Er ſieht die junge 
Frau, die etwas verängſtigt daſitzt, ironiſch an, 
den letzten Biſſen auf der Gabel. 

„Ja,“ nickt Mama. „Sie iſt ganz meiner 
Meinung. Nun, es braucht ja wohl bloß aus⸗ 
geſprochen zu werden, fo iſt dent abgeholfen.“ 
„Natürlich werde ich mich bemühen!” fagt 

„ur gewöhnt man fi nidht von heut 
auf morgen um.” 

„Das Tann man gewiß nicht verlangen. 
Sch werde dich Schon erinnern, lieber Emft.“ 

„Schön. Gefegnete Mahlzeit! Ihr ver 
zeibt, ich habe heut viel zu arbeiten.” 

Er gebt in fein Zimmer. Sie hören eine 
Yampe Elirren. Dann wandert er mit großen ' 
Schritten auf und ab. 

„un, er ift ja ganz verftändig. Siehſt 
du, Lottchen, man muß nur den Mut baben, 
ih ruhig auszusprechen.” 

„Das ift doch um die Mände hinauf zu 
gehen!” murmelte er drüben. „Sie verbirbt 


: mir in adıt Tagen meine ganze kleine rau.” 


Sehe ih danad) aus? | 
Tas bat : 


Es giebt in der Nacht noch eine kurze 
Grörterung zwilchen den Gatten, vor dem 


ı Zubettgehen. 





Mama kommit. 


„Der Schimmel geht einen guten Trab. 
Ich meine damit deine Mutter.“ Dabei zieht der 
Oberlehrer die Stiefel aus und wirft ſie dann 
polternd aus der Thür. „Sie ſcheint ja mit 
bedeutenden Reformabſichten hergekommen zu 
ſein, und du ſcheinſt auch verſchiedenes auf 
dem Herzen zu haben, was du in ihren Topf 
wirfſt, mein Kind!“ 

„Biſt du mir böſe, Ernſt?“ 

„Noch nicht. Ich warte noch darauf, bis 
ihr mir bei Tiſche ein Säuberlätzchen umbindet.“ 
„aber Emit ...!“ 

„Na, ich werde ja feben. 
nicht weiter darüber.” 

Sein Gute Nacht: Kup ift etwas flüchtig. 
Das fränft fie und fie fchmeigt, liegt lange 
und kann nicht einfchlafen. Immer bordt fie 
wieder — ob er noch nicht fchläft — ob er 
wirklich fchläft . . . 

Mama hat die Nachtmüge auf und fchläft 
längft wie ein Murmeltier. 


Neben wir jeßt 


* —8 

Heute geht Walter erſt um neun zur Schule, 
halb neun iſt Kaffeetiſch. Mama erſcheint 
auch gleich, Sophie hat gemeldet, daß ſie ſchon 
zeitig munter geweſen ſein müſſe. 

Mama klappt mit den Augen und ſieht 
wehleidig aus. 

„Guten Morgen, Kinder! Ich bin wie 
zerſchlagen, ſeit ſechs Uhr liege ich wach.“ 

„O — haſt du ſchlecht geſchlafen?“ fragt 
bedauernd der Oberlehrer. 

„Nein, ich ſchlief gut. Aber auf dem Hofe 


nebenan fing man gegen ſechs Uhr an Teppiche 


auszuflopfen. Ich bin faſt verzweifelt! 


Das, 


ift ja ganz polizeiwibrig. — Tu haft wohl die . 


Güte, did) zu beſchweren, lieber Emft, um zu 
verhindern, daß dies zum zmeiten Male ge: 
ſchieht.“ 

Sie läßt ſich matt in den Korbſtuhl fallen, 
und die Tochter ſchenkt ihr mit teilnahms— 
vollem Kopfſchütteln ein. 

„Na, laß gut ſein, Mama. 
ja nicht alle Tage Teppiche geklopft. 
ärgert ſeinen Nachbarn nicht gern mit der 
Polizei, und mit dem meinigen iſt nicht gut 
Kirſchen eſſen.“ 

„Wie du denlſt,“ ſagt fie fühl. 


Es werden 
Man ı 


„Ich weiß 


nur, daß, wenn dergleichen drei Tage hinter- 
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einander geſchähe, meine Nerven hin wären. 
Du gehſt ſchon?“ 

„Ja, leider babe ich heut den ganzen Vor: 
mittag Schule.” 

„Nun, dann fünnen wir ungeſtört an— 
fangen, deine Wirtſchaft etwas durchzuſehen, 
mein Kind. Ich finde, offen geſagt, dein 
Mädchen recht unſauber. Du mußt ihr mehr 
auf die Finger ſehen — adieu, lieber Ernſt!“ 

„Wieſo, Mama?“ 

„Ich werde dir's zeigen.“ 

Sie frühſtückt erſt gemächlich. Endlich ſteht 
fie gewichtig auf. „Nun komm einmal mit... 
Sophie, kommen Sie gefälligſt einmal mit. 
So: jetzt ſehen Sie doch unter mein Bett — 
ſehen Sie den Staub? die Fuſſeln da? Wie 
wär's, wenn Sie einen feuchten Lappen nähmen 
und aufwiſchten!“ 

Sophie holt verdroſſen einen Lappen. 
Währenddes ſtreicht Mama mit den Fingern 
über einen Schrank. 

„Siehſt du, Lottchen? Ganz ſchwarz. Das 
Mädchen wiſcht offenbar niemals Staub.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagt Sophie hinter ihr. 

Mama dreht ſich in ihrer ganzen Rundlich— 
keit um und muſtert ſie ſehr erſtaunt von oben 
bis unten. 

„Meine Liebe, man nennt das, gelinde 
geſagt, vorlaut. Sie wiſchen vielleicht, aber 
wie? das ſehe ich ganz genau. Ich muß mir 
eigens die Hände noch einmal Ihrethalben 
waſchen. Das wird wohl genügen.“ 

Sophie geht brummend ab. 

„Das iſt ja eine recht unangenehme, dreiſte 
Perſon. Hoffentlich läßt du dir dergleichen 
nicht bieten, mein Kind.“ 

„Sie iſt aber ſonſt gutartig und ganz 
brauchbar, Mama.“ 

„Was hilft das? Dienſtboten muß man 
immer kurz halten. Wir werden uns in dieſen 
Tagen drüber machen und gründlich durch alle 
Zimmer Staub wiſchen, dann wird dir das 
klar werden. Du nimmſt es noch nicht genau 
genug. Wie ſieht denn deine Wäſche aus?“ 

Sie gehen in das andere Schlafzimmer, 
zum Wäſcheſchrank. Die junge Frau muß 
herausgeben und Mama prüft, ſchüttelt den 
Kopf. 

„Mein Kind, das muß noch beſſer durch— 
gewaſchen werden. Das viele Stärken thut's 
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nit. Sich mal hier — und bier... Weit | jo wirſt du dich neben jeder ſehen I 
du, während ich hier bin, werden wir einmal | können.” ww 
waſchen. Was ift dies?“ Die junge Frau beruhigt fi A 
„Ernft3 Oberhemden. Die find no gar: | und Mama hält es für gut, bie Revifion von: 
nicht getragen.” Sie will fie wieder in ben’ | läufig einzuftellen. 
Schrank thun. „Sopbie fann die Schlafzimmer in Ordnung 
„Wie kommt das?“ bringen. Wir werden ſie nachher dare 
„Er trägt für gewöhnlich nur Lahmannſche wenig kontrollieren.“ 
Baumwollhemden.” Eie gingen in das Mohnzimmer. Dur 
„Aber das ift ja eine fchredlich unfaubere | Blumen am Fenfter ſchien bie Seuplingefaing: 
Mode. Jetzt fällt mir erft auf, daß er fo | berein. | 
zugefnöpft ausſieht. Das leide nicht; das | „Ad, da find ja die Rouleaur nod nie 
muß er fih aud abgewöhnen. Ein Mann | heruntergelafjen!” ruft Mama und eilt mug 
mit weißer Mäfche ijt noch einmal jo appetit- | enter. 





— — 


lich. Das paßt ſo ganz zu ſeiner Jung— „Ernſt wünfcht ausdrücklich, Mama, dah 


„Ich fürchte, davon läßt er nicht, Mama.” | jo geſund!“ 
„Ah, das fagft du. Wiederhole ibm nur „Ziebft du, das ift wieder ſolch eine‘ 
alle Tage, wie greulich dir's ift, daß er feine Schrulle von ihm. Haft bu ihm bemn nicht⸗ 


geſellenart, an der Wäſche zu ſparen.“ | jeder Sonnenftrabl berein foll; er — 
| 


faubere Mäjche trägt, am Ende läßt er fich | begreiflich gemacht, wie jehr die Möbel darunter 


doch herbei. Du glaubft nicht, wie einfach es | leiden?” 

im Grunde ift, einen Mann zu etwas zu bes | „Er fagt, das wäre ihm egal.” 

jtimmen. Nur Beharrlichfeit gehört dazu. Ich : „Du mußt dir doch fagen, daß dies fehr 
werde e3 dir beiweifen.” ' funfihtig von ihm gedacht iſt. Später fol 


Die junge Frau mar immer betretener ı du ibn lagen hören, wenn die Bezüge erneuert 
geworden neben Mama, bei der Kritif über werden müfjen! Ich fenne das. Er wird fih 
die MWäfche ganz rot. Sebt, da fie wieder ſchon meiner Erfahrung fügen. Tu halt doch 
einpadte, fing fie plöglich zu ſchluchzen an. | auch fo nette Schugbedichen für die Möbel mit: 
Mama fah überrafht auf fie und fchloß fie in ‚ befonımen — gerade die von mir gearbeiteten 
die Arme. ſind fo nieblich, aber ich fehe, daß ihr gar feinen 

„Was ift dir denn, Kind? Du mirft doch , Gebrauch davon macht.” Dabei betrachtet fie 
nit empfindlich fein? Ich meine e8 ja doch | das Sofa, als bevauere fie es aufrichtig. 
nur gut mit bir.” „Ernſt haßt fie,” ftößt die junge Frau 

„Ich bin ſo unglücklich,“ ſchluchzte die nervös heraus. 

Tochter. „Bis jetzt haſt du noch nichts Gutes „So? da hätte ich mir alſo die mühevolle 
an mir gefunden, und ich dachte immer, ich Arbeit ſparen können. Ich will ihn doch 
hätte ganz gut gewirtſchaftet.“ | fragen, was er dagegen einzuwenden bat. 
„Aber Lottchen — fo mußt du bag nicht Wie ih fage: er ift der reine Junggefell nod, 

| 

| 

| 


auffaſſen. Beruhige dich nur, mein Kind. dem feine Bequemlichfeit und feine Laune über 
„Was für eine ſchlechte Frau muß ich alles geht.“ 

meinem Manne ſein ... „Mama, mach ihn bloß nicht ungeduldig; 
„Gott bewahre! du biſt nicht ſchlechter, als ich glaube, er kann ſehr heftig werden!“ 

ſo viele andere, aber du wirſt und ſollſt das Mama hebt das rundliche Haupt mit der 

Ideal einer Hausfrau werden, auf die dein Haube drüber und zieht den Mund ein. 

Mann ftolz fein kann. Willft du, daß die „Ich höffe, er wird fih mir gegenüber zu 

Leute fagen: was für eine Mutter muß diefe | bezwingen wiffen. Ich habe nicht Die minbefte 

junge Frau gehabt haben, daß fie fo wenig | Angft vor ibm. Mir überlaß das nur ganz 

gut wirtfchaftet? So Sprechen fie, verlag dich ruhig, ihn zu erziehen.” 

drauf; immer fommt die Schuld auf die | Mama erzählt einige lebrreiche Beifpiele, 

Mutter. Wenn ich euch jebt verlafjen werde, | den Geheimen erpedierenden Gatten betreffend; 
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die Tochter hört mit halbem Ohre zu, im 
abnenden Borgefühl drohender Konflikte zwischen 
Mama und dem Gatten. Endlich fcheint 
Sophie nebenan fertig zu fein, und Mama 
„will ſehen“ 

Sophie muß noch einmal kommen: das 
Waſchbecken iſt noch nicht ſauber genug, die 
Betten konnen glatter geftrichen fein, die Hand: 
tücher ordentlicher über dem Ständer hängen, 
unter den Betten muß beffer aufgewifcht werden, 
auch ift der Spiegel etivas verftaubt. 

„So viel Zeit babe ich nicht alle Tage,” 
brummt Sophie verſtockt. 

„Sie brauchen auch nicht ſo viel Zeit, 
meine Liebe, wenn Sie das gründlich machen,“ 
ſagt Mama ſehr kühl. 


* * 
* 


Es ift zwölf Uhr geworden. Der Ober: 
lehrer erfcheint wieder, und, wie es außfieht, 
ganz guter Zaune. Er pfeift, als er eintritt — 
„Ah, Pardon,“ fagt er, „mein altes Lafter. 
Run, habt ihr einen vergnügten Vormittag 
gefeiert? Mas taufend — weshalb haft du 
die Rouleaux berunter gelafjen, Lottchen?“ 

„Ich nicht! Mama that e8.” 

„So? fragt er und muftert Ste fcharf. 

Mama lächelt harmlos. „Ich bin nun ein- 
mal eine fparfame Hausfrau, lieber Ernjt. Ihr 
jungen Leute habt eben nicht die Erfahrung, wie 
arg die Sonne die Möbelbezüge mitnimmt.“ 

„Ab jo,” fagt ber Dberlehrer, nidt und 
geht in fein Zimmer. Er hat fid den Will- 
iommgruß geichenkt. Mama blinzelt auf Frau 
Lotichen, und gebt ihr dicht ans Ohr. 

„ziehlt du? Er fügt fih ganz‘ friedlid. 
Bemerkteſt du, wie gut er fich beim Pfeifen 
befann® Er wird, fage ich bir. Übrigens ift 
pie Sonne fort...‘ Und fie zog die Rou- 

\eauy wieder hoch. 

Sophie dedte, mit einem muffligen Geficht. 
„un, lieber Emft, wollen wir einmal ganz 
wbig und gemächlich eſſen“, betonte Mama 
gegen den Schwiegerfohn, ala fie alle drei 
ſahen. „Wir baben fchon viel geleiftet am 
Lonrittag, 

„Ei ei!“ 

„Jawohl! Sch habe mit Lottchen ange: 


Wenn ich euch verlaffen werde, wird fie bir 
eine mufterhafte Hausfrau fein.‘ 

„Wie?“ fragt er erftaunt. „Sch habe 
eigentlich noch nichts bei ihr vermißt, die be- 
kannten fehlenden Knöpfe abgerechnet.” 

„Ab, ibr Männer... fo eine erfahrene 
Mama Sieht fchärfer, wie du dir denken fannft. 
Ihr Männer fühlt euh nur wohler, fobald 
alles in Ordnung ift; warum? Das wißt ihr 
nicht. Aber pſt! lieber Ernft, du ißt Schon 
wieder jo haſtig ...“ 

„Ja ja — nun, es wird mit der Zeit ſchon 
gehen.“ 

„Bir werben die ganze Wohnung tube 
für Stube gründlich ſauber machen — Du 
glaubft gar nicht, was das heißt...” 

„Meine Arbeitsftube da auch?” 

„Ohne Gnade; die wird vermutlich Die 
meifte Arbeit machen. Auch eine große Wäfche 
werden wir abhalten.” 

Er legt Meffer und Gabel nieder, fteht fie 
an, fchnalzt mit der Zunge und fagt endlich: 
„Hm! worauf er wieder zu ejjen beginnt. 

„Bir jind bei ver Wäfcherenifion auf etwas 
zu fprechen gefommen... langfamer, lang: 
famer, lieber Sohn ...“ 

„Pardon!“ 

„Es handelt ſich nämlich um deine guten 
Oberhemden. Du biſt in Wahrheit, ohne dir 
zu ſchmeicheln, ein hübſcher Mann, Ernſt — 
wie kannſt du dich nur ſo häßlich tragen, 
dunkel bis an den Hals hinauf, wie Arbeiter! 
Fein ſieht das gewiß nicht aus...” . 

„a, Mama,’ unterbricht er furz, „das geht 
leider für jet nicht zu ändern. Meine Welten 
find alle drauf zugefchnitten.” 

„Ich ſpendiere dir einen ganzen neuen 
Anzug, wenn du mir den Gefallen erzeigit, 
e3 mit den Oberhemden zu probieren,“ ruft jie. 

„Das keinesfalls, Mama — pardon, das 
würde mic) genieren! Meine Kleidung will 
ih mir felber leiſten. Übrigens muß id) mid) 
da aud auf meinen Arzt berufen, er meint, 
für meine Hautbefchaffenheit fei das Xeinen- 
tragen ungeſund.“ 

„Ab — mit Unterzeug drunter doch nicht? 
Sch mweiß nicht, früher trugen alle Leute nichts 
als Leinen und ivaren auch gefund. ch werde 


langen, die Wirtfchaft zu rewibieren. Sie fieht doch, fo lange ic) hier bin, Gelegenheit fuchen, 


BI bereits ein, wie wünſchenswert das war. 


mit dem Herm zu reden.” 
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„Bitte Ichön.” ... 
früher ſprechen. 

„zu ſelbſt wäreſt alio im rinzip nicht 
gegen meinen Wunſch““ 

„Zurdaus nit, Mama,“ 

Sie wendet fib triumpbierend zu Frau 
Yottchen: „Zieht du wohl? Zie ift gan 
meiner Meinung, lieber Zobn, aber ob 
fie wohl ven Mut bat, es auszuſprechen? 
Was haben ſolche jungen Tinger für Angſt 
vor ihren Männern!” 

„Lottchen Angit? 
Iprann ?” 

Tie junge Frau fist wie auf Kohlen. 

„sh weiß nit... Mama ftellt das jo 
bin...” 

„Bir haben noch etwas befproden,” jagt 
Mama rafh. „Ich habe mid Nähte lang 
gequält, um euch zur Auäfteuer jo hübſche 
Möbelichoner zu fertigen. Lebt liegen fie auch 
im Schranfe, mir war es ein rechter Schmerz, 
dus wahrzunehmen...” 

„Ei jo leg fie doch aui, Rama!“ 

Mama reicht ibm plöglib die Hand, ihr 
Geſicht ftrablt: „Tu bijt ein ganzer Diann, 
Ernſt. Ih hatte dich früher ſchon in mein 


(Er wird ihm jebenfalls | 


Bin ib benn jolb ein 


Mama fommt, 


| 


' Deine Mutter genießt bier —2 h 


Sr me sg (mm > (se ——— 


| nur zu twinfen, fo ändert fich alles.“ 


umumftößliches Gefeß im Hauſe. Mana iin 


. 4. Due 
inbem Net hench 


= 


Er fiebt fie ironiſch an, 
bleibt, 

„seht feib ihr auch zwei gegen einen 
werde mit ihr feinen Streit anfangen. ® 
du dich hinter fie verſchanzeſt, fo Bi 2 
alles, was du willſt, durchzuſetzen. Borliug 
wenigſtens — fo lange wie's Dauert. © | 

„Bitte, fprich nicht im biefem Tone it 

mir, fonft fange ich an zu iveinen. a 
aufgeregt genug bazu,“ ruft fie beftig. ; 
lehne jede Verantwortung für —* 
Mama thut, entſchieden ab. b 
fontrolliere mich doch — bu famnit ia *— 
deinen Mußeſtunden mit am Waſchfaß ehe 
und unter den Möbeln auf Staub und Full 
pifitieren, um mich wirtfchaftlich auf der 
zu halten; ich babe nichts dagegen, wenn 
dir Spaß macht.“ # 

„sch werde ben Teufel tbun.” 

„zu haft es ja Mama eben verſprochen 
Tu wirft mir vor, daß ich mich mit ihr gegen 


Mein 


. dich verſchwöre — nein, du nimmſt ihre Partei 


Herz geichlofjen, jet ſehe ich erit, wie jehr du 


es verdienteſt. Tu wirſt auch, wenn ich fort 
jein werde, forgen, daß Lottchen wirtfchaftlich 
auf der Höhe bleibt. 
auseinanderfeßen, 
tehlt.“ 

„Natürlich, gern Mama. Es wird mic 
rieſig interelfieren, in die Gebeimnifje der 
Hausftrauentugenden einzudringen. 
abräumen, Zopbie!” 

Mama gebt fehlaten. Tie junge rau, Die 
einen ganz roten Kopf befommen hat, jigt im 
Schaukelſtuhl, wiegt heitig auf und nieder und 
preßt die Yippen zujanmen. Der berlehrer 


woran es bei ihr noch 


gebt mit jtarfen Schritten auf und ab, bis 
Tann öffnet er einen | 


Sophie abgededt hat. 
‚senjterflügel, holt tier Atem: 
Luft berein!” 

„Ich begreife Dich nicht, 


„Ab, nun aber 


Emit,” jagt es 


im Schaufkelſtuhl. 

„Inwiefern?“ 

„Mama kann ja mit dir machen, was fie 
will. Mir gegenüber biſt du immer auf— 


Ich werde dir vorher 
dich ärgert.“ 


Sie fönnen ; 


zuerſt ſträubt, und küßt fie. 


gegen mich.“ 

„Nun, was einem recht, das iſt dem , 
andern billig. Wurſt wider Wurſt, Zipfel zu” 
„Zu bajt garfeine Revanche nötig; id 
jage dir: ih fann nichts dafür, wenn Mama 


„zo? Deine Wutter behauptet’ doch! 
Mer hat denn den Anfang gemadt, iſt mit 
der Sprache berausgegangen, daß ich Tchlinge, 
jtatt anjtändig zu eſſen? Du!” 

Er gebt wieder mit ftaıfen Schritten au 
und ab, endlich wirft er einen Seitenblid nad) 
den Scaufeljtubl und fiebt, daß fie mit troſt⸗ 
lofer Miene daſitzt und Thränen abwiſcht. 
Zeine anmutige, blübenve blonde Frau, die 
fonft jo heiter ift und die er fo liebt. Tu 
faßt ihn Mitleid; er gebt zu ihr, nimmt ibren 
Kopf zwiſchen Die Hände, wie der fih aud 
„Armer Zchag,” 
jagt er. „Sie madt uns richtig ganz ver: 
drebt. Mas bat fie denn an dir auszuſetzen?“ 

„Ich bin ein Schmutzfink,“ jagt fie zwiſchen 


Lachen und Meinen. 


getreten, als wäre, was dir zu thun belicht, : 


Gr lat laut auf. 
* 
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„Sch weiß nicht,” Schüttelt Mama, als 
fie nachher zum Kaffee kommt, „es ftampfte 
jemand im Haufe die ganze Zeit bin und ber 
wie in Solzfchuben. 
Echlaf hinein, nachdem ich erft lange fein Auge 
zu fchließen vermochte.” 

Sie hatte eine eigene Art, leidend und 
mitleiderregent auszufeben. 

Frau Lottchen, die ſich etwas getröftet, 
blidte mit einem flüchtigen Yächeln, während 


Ich hörte es big in den 


fie eingoß, auf den Gatten. Der fagte: „Mir ' 


haben doch nichts davon bemerkt; es wird im 
Nebenhauſe gewefen fein.“ 
„Es ijt merfiwürdig unruhig bei euch. Es 


könnte doch fein, daß es von deinem Gehen 


war, lieber Ernft; das Haus iſt offenbar leicht 
gebaut, fo daß es arg ſchallt, wenn man ſtark 
auftritt.“ 

„Dann werde ich mich bemühen, zu ſchweben, 
Mama.“ 


„Rei mir den Zuder, Lottchen... Nun, ' 


nun, nur etwas mäßigen. Heut fünnten wir 
wohl ein wenig fpazieren gehn, dag Wetter 
ſcheint ja erträglich zu fein.” 

Eine Stunde drauf gehn die drei fpazieren, 
nad dem Walde zu. Die Nachmittagsfonne 
Icheint fo warm, die Spatzen freifchen; Natur 
und Menſchen tragen Frühlingstoilctte. Die 
rauen geben zufammen, wobei Mama das 
Tempo angiebt; der Oberlehrer, der voraus 


geht, ift alle Augenblid um zwanzig Echritt Ä 
ſuch vor...” 
geduld. Mama fieht recht befriedigt aus; 


weiter als fie und zappelt innerlid) vor Un— 


fie beiteht zwar barauf, daß der Ort ſchmutzig 
jei und die Gegend, wiewohl nicht übel, 
einen feuchten Eindrud mache, aber es grüßen 
jo viele Menfchen achtungsvol, daß dies ihr 
Mutterhberz mit Genugthuung erfüllt. Cie 
fragt genau nah allen — menn ein Toftor 
oder Profeſſor fommt, wird fie Still. Der 


— 


Oberlehrer fängt eben vor ihnen ein junges ' 


Paar auf und Frau Lottchen fagt erfreut: 


„Da ift meine Epezialfreundin, von ber ich 


dir gelagt, du kannſt fie gleich kennen lernen.” - 


„Die 
gleich 2” 

„Harsdörffer,” raunt rau Lottchen, denn 
ihr Mann kommt mit den ziveien auf Die 
rauen zu. „Herr und Frau Doktor Harz: 
dörffer — unfere liebe Mama.” 


Bäderstochter? Wie beißt fie 


235 


„Kommt doch noch ein paar Schritt mit,” 
jagt Lottchen. 

„Bitte ſchön ...“ 

Die Männer gingen voraus, die jungen 
Frauen nahmen Mama in die Mitte. Sie ſah 
fürſtlich aus, aber wohlwollend. 

„Ich höre, Ihr Herr Vater iſt Bäder: 
meiſter?“ 

Die Frau Doktor macht ein betroffenes 
Geſicht. 

„Allerdings, gnädige Frau.“ 

„Ich finde es ſehr achtungswert, daß er 
Ihnen eine ſo gute Erziehung hat geben 
laſſen. Tas macht die Großſtadt. Yottchen 
ſagte, Sie wären Berlinerin. Bei uns würde 
ſchwerlich ein Handwerker ſeine Tochter für eine 
höhere Sphäre erziehen laſſen.“ 

„Möglich,“ meinte die junge Frau ge— 
meſſen. „Bei uns wundert ſich niemand 
drüber.“ 

„Es würde bei uns auch kaum ein Glück 
für ein ſolches Mädchen ſein; die gebildeten 
Kreiſe ſind von den Handwerkerkreiſen ſcharf 
geſchieden, wie El und Waſſer. Übrigens 
intereſſiert es mich ſehr, das hieſige Gebäck 
mit dem unſrigen zu vergleichen.“ 

„Papa bat ſpeziell eine Wiener Bäckerei ...“ 

„Ah — das Wiener Gebäck iſt ja welt— 
berühmt; da begreife ih...” 

„Verzeihung, ic) glaube, wir müſſen um: 
febren — Alfred! wir haben noch einen Be: 


„War mir fehr angenehm,’ verjicherte 
Doktor Harsdörffer; die Frau Doktor verneigt 
ſich ceremoniös. 

„ie hat ſehr gute Manieren,” nickt Mama 
beiriedigt. Frau KLotthen muß ſich Luft 
mache. 

- „Nimm mir’s nicht übel, Mama — warum 
iprachft du immerzu bon Bäderei? Helene muß 
das ja für Abficht halten.’ 

„Liebes Kind,” wehrt Mama empfindlich, 
„du wirft hoffentlih deiner Mutter überlajjen, 
zu beſtimmen, was fie für paljend hält. Einer 
geborenen Bädertochter liegt ficherlich dies 


: Thema am nächjten, und fie hat gar feinen 


| 


Grund, ſich ihrer Abkunft zu ſchämen. Meinit 
du nicht auch, Ernſt?“ 

„Jawohl,“ beftätigt der mit großem Mrart: 
aufivand. „Durdaus meine Meinung.‘ 
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Die Gattin ift erbittert. Er beſtärkt Mama 
in ihrer Unglaublichleit. Cie weiß beſſer, 
was dieſer Zwiſchenfall für Folgen baben 
fann! Schmweigend geht fie den ganzen Weg, 
läßt Mama und den Gatten reden, die ganz 
d’accord zu fein jcheinen. Auf bem Nüd- 
wege hat Mama einen Einfall. Sie fchidt 
Ernft voraus, will eine Beſorgung maden. 

„Lottchen, du weißt jedenfalls, wo Ernſts 
Schneider wohnt. Ich werde doch einen Anzug 
für die Oberhemben beitellen. 

„Dtama, ich bitte dich, thu’s nicht.” 

Mama ift feſt entjchloffen. „Sch werde 
dir beweifen, daß er ihn trägt.‘ 

Frau Lottchen verzweifelt — ihr Mann 
wird wieder fagen, fie bat mit Mama fom: 
plottiert, wenn fie jebt mit ibr zu feinem 
Schneider geht... ab! cr hat ja eben erft 
wieder die Partie von Mama gegen fie ge: 
nommen. Murft wider Wurft, Zipfel zu! fagt 
er. Sie wird in Gedanken Buch führen — 
Zug gegen Zug. 

Und fie geht mit Mama zum Schneider... 

Nach dem Abendeſſen erhebt fich der Ober— 
lehrer ohne viel Umftände. „Du entfchuldigit 
nid, Mama, heut ift Segeltad. Auf 
Miederfehn morgen!” Er ging auffallend 
eilig. 

Mama fah Topffchüttelnd hinter ihm brein, 
Ichüttelte immer wieder, immer wieder. Endlich 
plagte fie mit der Sprache heraus. 

„Da wundre ih mich nicht, daß er in 
jeinem Wefen fo wenig fein ijt, wenn er fo 
rohe Vergnügungen aufſucht! Das muß ich 
fagen: das — das habe ih von Papa nie 
gelitten! Auf den SKegelbahnen nämlich 
herrſcht ein fchredlicher Ton, mein Kind. Das 
wäre eine mürdige Aufgabe, ihn von dort 
loszulöſen!“ 

Die junge Frau ſieht Mama zweifelnd an. 
„Es iſt aber lauter gute Geſellſchaft dort ... 
er freut ſich die ganze Woche drauf...” 

„Die Frauen dieſer Männer beneide ich 
nicht. Du haſt offenbar keine Ahnung, wie 
ſie da in die Nacht hinein toben, in Hemd— 
ärmeln, wie die Hausknechte, die roheſten 
Witze machen ... wann kommt er denn da 
nach Hauſe?“ Sie iſt ernſtlich empört. 

„Gegen zwölf, glaube ich. 
immer ſchon, werde höchſtens halbwach.“ 


Mama kommt. 


— — — — —— — — — — — — — — —— — — — 
En a — —— — — — — — — — — — —— — — —— —— 


„So biſt du noch glüdlich Bean, Beniger 
wird furdtbar nad) Bier riechen mb nic 
weniger als nüchtern fein. ch me 
babe nie einjchlafen Fönnen, jo lan 
nicht zu Haufe var, e8 machte mic) 4 
nerbös, auf ihn Marten zu müfjen, * arm 
nahm er natürlich Ruckſicht. Verſuche J 
einzigesmal, wach zu bleiben, und bu 
mir recht geben. Die ganze — 
von Rohheit wirſt du an im fpüren. Rum ⸗ 
das erklärt freilich viel... 

Heute konnte Frau Pottehen noch Weniger 
einfchlafen als geftern. Sie wermodhte den. 
Gedanken nicht loszuwerden, bab an Kil 
Schilderung von Mama doch etwas Nichige” 
fein müſſe. Mama hatte ja bis zum Zube” 
geben noch allerlei „Erfahrungen“ aus briinz 
Hand zum Beften gegeben, und bieje ker“ 
allerdings burchgebenbs ehr abſtoßender 
Natur. J 

Sie machte immer wieder Licht, ſah nad 
der Uhr, borchte im Verdämmern plöglid 
wieder auf ein Geräufh, daß fie zu hören 
meinte, bis fie vor Aufregung fieberte. Als 
ihr Mann endlich fam, brach fie in Thränen 
aus. Er polterte fo mit den Stiejeln, pfiff 
fogar, und nachher roch er wirklich nach Bier 
und fam ihr fo wüft vor, ala er fich zu ibr 
niederbeugte. 


2 


„Bas ift dir denn, Schatz? Wieder bie 
Mana...” 

„Ad Gott, ich habe auf dich geivartet, 
und dad war fchredliih. Mußt du denn 
kegeln?“ 

„Nachtigall, ich hör dir trapſen,“ lachte 
er, und wie ihr ſchien, ſehr roh. „Jawohl, 


ich muß, Schatz. Andermal ſchlaf du nur, 


wie früher.“ 


* 
* 


Und es ward aus Abend und Morgen der 
dritte Tag. 

Der Oberlehrer frühſtückte allein, er mußte 
zeitig zur Schule. Doch die Thüren zum 
Salon und weiter zum Schlafzimmer ſtanden 
offen, und er ging mit dem geſchmierten 
Brödchen in den Salon, als er merkte, daß 


Frau Lottchen munter war. 


Ich ſchlafe 


Mama und über dich aud). 


„Du, die Harsdörffer ift ja außer fi) über 
Sie zerbridt fid 





Mama kommt. 


ven Kopf, was der Grund fein könnte, daß 
u gegen Mama die Bädertochter geradezu 
me dem Fenſter gehängt baft, und warum 


Mama ihr diefe mit fo deutlicher Abficht unter ' 


ie Naſe gerieben.‘ 

„Siehſt du, wie fehr ich recht Batte,” 
hol e3 vom Schlafzinnmer her ganz erbittert. 
‚Und du baft Mama noch beſtärkt.“ 

„Eh, es muß noch toller kommen,“ lachte 
r, in das Brötchen beißend. „Sch habe 


ratürlich möglichſt Waſſer in den Wein ges 


zoſſen, Harsbörffer ift ja ganz vernünftig... 
Ras mar dir denn übrigens die Nacht wegen 
3 Kegelns in den Kopf gefommen?” 

„Wenn es da fo zugeht, wie Mama mir's 
jeihildert, dann wär's wirklich beſſer, bu 
jliebeft zu Haufe.” 

„Aba, meine Ahnung! Davon mußt du 
nir näheres berichten — aber nicht jeßt, ic) 
nuß fort. Auf Micberfehen, Schatz.“ 

Mama mar heute behaglih aufgewacht, 
ingegen die Tochter verftimmt; „ſie babe 
chlecht geichlafen.‘ 

„Halt du deinen Mann erivartet 2” 

„Ja sa 

„Run?“ 

„Sb glaube, du haft nicht fo unrecht, 
Rama.” 

„3b babe vielmehr bejtimmt recht, 
dottchen.“ Sie faß da wie eine Feine dicke 
Höttin der Meisheit im grauen Morgen: 
hlafrod, die Nektar und Ambrojia frühftüdt. 
‚Bir wollen mit Vorficht verfahren, immer 
vieder an feinen beſſeren Menfchen appellieren. 
Huf jeden Fall zähle ih auf beine Unter— 
tũtzung.“ 

Mama zählt bereits wieder auf ihre Unter- 
tüßung. 

„Ich babe ihm fchon davon geſprochen ...“ 

„Nun, und was fagte er?” 

„Ich glaube, er lachte mid aus.“ 

„Das thun die Männer gewöhnlich, wenn 
ie ein böſes Gewiffen haben und von uns in 
jie Enge ‚getrieben werden. Damit darf man 
ih nicht abfpeifen laſſen.“ Sie taudıt be: 
riedigt die Nafe in die Kaffeetaſſe. „Er 
vird fich fügen, daran zweifle ich nicht. Bis 
et Tann ich nur fagen: du haft einen fehr 
juten und verftändigen Mann befommen, liebes 
Iotthen. Halte ihn nur möglichft in deiner 
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Nähe feit, denn die Männer verberben einer 
den andern.” 
Frau Lotthen kann bier Doch nicht ganz 


fhweigen. „Mama, wenn du dich nur nicht 
in Ernit täufcheft. Ah traue ihm nicht fo 
wie du.” 


Mama lächelt bloß überlegen. 

„Bir werden morgen fein Zimmer vor: 
nehmen.. Tu fagteft ja wohl, das würde ihm 
furdhtbar fen? Nun — mir wollen bie 
Probe darauf machen! Heute werden ir 
zuerſt deiner Sophie noch eine Lektion geben. 
Apropos — hol doch die Schußdedichen, liebes 
Kind!” 

Frau Lottchen holte fie, Mama hatte in- 
zwifchen wieder die Rouleaux herabgelafien. 
Sie war entzüdt, als die „nächtlichen” Hanb- 
arbeiten das Zofa verzierten. „Das muß 
doch jedem gefallen.” Sie legte den Kopf 
bald nad rechts, bald nad) links, ging ab- 
mechjelnd näher und ferner. „ehr, fehr 
hübſch!“ Dann wiſchten die Frauen Staub, 
und dann gingen fie Sophie ‚fontrollieren‘, die 
inzwiſchen in den Schlafzimmern rumort hatte. 
Ta gab es wieder genug nachzubeſſern. Eopbie 
fügte ſich mit innerlidem Gemittergrollen. 

„Fehlt vielleicht nod) was?“ fragte fie 
ipigig, che fie abging. 

„ie brauchen nicht empfindlih zu thun, 
meine Liebe. Es Tann Ihnen nicht ſchaden, 
wenn Sie ſich noch ein wenig vervollkommnen; 
ich werde Ihnen das gleich in der Küche noch 
deutlicher beweiſen.“ 

Das war zu viel, Sophie erſtarrte. In 
der Küche? In ihr herumſchnüffeln, die ihr 
angeſtammtes Reich und ihr Stolz! Sie warf 
die Thür hinter ſich zu, daß es krachte. „Nun, 
das fehlt noch,“ ſagt Mama und geht ihr 
nach. „Bitte, kehren Sie doch gefälligſt noch 
einmal um und verſuchen Sie, ob Sie die 
Thür nicht mit weniger Kraftaufwand ſchließen 
können.“ 

Sophie geht in die Küche, als ob ſie taub 
wäre. Nicht um die Welt wäre ſie umgekehrt. 

„Ich bitte dich, Mama, treib es doch nicht 
auf die Spitze!“ 

Mama kehrt ſich um: „Mein Kind, du 
wirſt zugeben, daß wir uns das nicht gefallen 
laſſen können von einem Dienſtboten. Sie iſt 
eine ganz freche Perſon.“ Und ſie geht hinaus 











238 Mama fonmt, 
und kommt nach einiger Zeit ganz echauffiert „Nein, das ihue ich nicht. er 
wieder, tieffte Empörung in den Augen. geben.“ 


„Wir werben alfo die Küche heute nit | „Himmeld— überlegen Sie fid's!” J— 
revidieren. Ich will nicht wiederholen, was Damit macht er kurz kehrt. „Sie wi 
dieſes Gefchöpf mir zu Tagen wagte. Ach ſich's überlegen, Mama,” fagt er i * 
hoffe, Ernſt wird ihr nachher den Stanbpunft | „Mas hat's denn eigentlich it An 
ar maden....” Frau Zottchen macht Miene, „Zaffen wir das; ich will ihre % 
in die Küche zu geben... „Nein, ich erfuche | Reden nicht wieberholen. Ihr habt bas 
dich, jeßt bier zu bleiben; mwir werben mit | chen eben grenzenlos verwöhnt. Gut ale * 
dieſer Perſon fein Wort wechſeln, bis ſie abe werde abwa 4 
gebeten hat! Komm, bitte, mit in das Mohn Frau Zottehen deckt, Eopbie Fommmt Fuik 





zimmer.“ belfen, die Augen bald rechts bald Iinfs vollen 


Dort fiten fie. Frau Lottchen ftidt, Mama | Die junge Frau fiebert in diefer en 
jtridt. Erinnerungen an verflojfene bösartige | fie fann kaum einen Biffen genießen, i 


Dienſtmädchen unterbreben das ſchwüle der Gatte wie ein fambfiwütender Solkat W 


Schweigen. Und nun — da ift der Ober: | der Schlacht einbaut. Es wird wenig gefrden 

lehrer. „Gott fei Dank, dab du fommft,“ | Mama, die tief verwundet ausficht, venn 

ruft Frau Lottchen. vollkommen alles, was fie Emft während * 
„Guten Morgen, Mama — ja, was iſt Mahlzeit zu ſeiner Erziehung zu ſagen die Abit 


= 


denn los?“ gehabt. Ald Sophie endlich abräumt — * 


Eine kurze Pauſe. „Lieber Ernſt,“ ſagt und Mama vermeiden, einander anzuſehen — 
Mama endlich, kalt von ihrem Strumpfe auf-ſagt letztere plötzlich: „Nun, Sophie, ſehen Ste 
blickend, „ich muß dich leider bitten, ein ernſtes Ihr Unrecht endlich ein?“ 

Wort mit eurem Mädchen zu reden. Dieſe Sophie ſchweigt niederträchtig und geht 
Perſon iſt mir heute morgen in einer Weife | hinaus. 

frech begegnet, die ich nur verzeihen kann, „Das ift doch unerhört!” ruft Mama in 
wenn fie mir ernftlih Abbitte leiſtet.“ gerechter Erbitterung. „Wenn fich diefe Perſon 

„Ras? Cie ift doch fonft nicht fo?” | dns gegen eure Mutter erlauben darf...” 

„Nun, fie glaubt wahrfcheinlih, ſich das „sa, was fol denn gejcheben!” ruft ber 
gegen mich herausnehmen zu bürfen, weil ich | Oberlehrer auffpringend; „ich kann doch * 
ſie nicht gemietet habe. Jedenfalls kann ich | Mädchen nicht Knall und Fall fortichiden.. 
nur mit ihr zufammen bier bleiben, wenn fie | „Dann ift’s beſſer, ich verlafle euch.” 
mir eine eflatante Genugthuung giebt.“ | „Aber Ernſt, das fünnen wir Mama mil: 











„sa, da will ic doch gleih...“ | ih nicht bieten laſſen,“ ruft Frau Lottchen 
In der Küche fagte er: „Sophie, was ift _ bochrot. 
das? Meine Schwiegermutter bejchmwert ftch, | Der berlehrer ftürzt aus dem Zimmer in 


Sie hätten fie frech behandelt. Machen Zie 
feine Gefchichten, Mädchen, und bitten Zie ihr , oder Sie geben.“ 
ab. So lange fie bier ift, müjlen Sie ihre „Jawohl, ich gehe gleich, wenn Sie wollen.” 
Cigenbeiten refpeftieren.” | „But, geben Sie; ich zahle Ihnen Koft: 
Sophie ftemmt die Arme in die Zeiten: | geld, wenn Sie diefer Tage fommen und mieber 
„Das paßt mir nicht, Herr Oberlebrer; fo ein | nachfragen.” Und drüben meldet er: „Sie 
(Sewirtfchafte, wo man immer wie eine Dumme | zieht noch heute,“ wobei er grimmig mie ein 
daſteht und als Schmusglotte beruntergepugt | Löwe ausfieht, dem man einen Knochen fort 
wird. Ich made meine Arbeit, und gerreißen |, nehmen will. 
fann fih der Menſch nicht. Sch weiß gar | „Mein Gott — id kann doch jeht nicht 
nicht mehr, wie ich mit dem Kochen fertig | ohne Mädchen fein,” jammert rau Lortchen 
werden fol...” : perziveifelt. „Du weißt gar nicht, wie ſchwer 
„Seien Sie nit objtinat, Zophie, geben es bier hält, auf der Stelle ein gutes Mäd— 
Sie ihr ein gut Wort...” . ben zu befommen...” Sie ſteht auf. 


die Küche: „Sophie, entweder Eie bitten ab, 


F — — — 


Mama kommt. 


„Bleib — nimm ein fchlechtes oder eine 
Aufwartung. Dieſes Geſchöpf geht noch heute, 
th Leibe nicht, dag Mama fih auch nur einen 
Tag über fie aufregt.” 

Mama fteht felber jet etwas betreten aus. 
„Das iſt wohl etwas übereilt, Tieber Ernft...” 

„Bebt euch feine Mühe. Ich weiß, was 
ich dir ſchuldig bin. Es bleibt dabei.” 

Zo tie er auftritt, wagen bie Frauen 
nicht mehr zu widerfprechen. Mama wendet fich 
zu Frau Botthen: „Es ift noch nicht Abend, 
vielleicht befinnt fich das Mädchen. Wir be- 

ſprechen die Sache am Nachmittag noch ein- 
gebend, rege dich jegt nicht fo auf, Xottchen...” 

„Mein Gott,” fagt die junge Frau tob- 
unglüdlih, ala fie mit dem Gatten allein ift, 
„was foll nur werden! Mama meint’ ja in 
Ihrer Art gut, aber fie macht ung alle verrüdt.” 

„Jawohl,“ ruft der Oberlehrer ingrimmig, 
„verrüdt — verrückt — verrüdt —“ wobei er 
treimal die Arme in die Luft wirft. 

rau Lotichen meint wieder. „Sch weiß 
niht, was in Mama gefahren ift,” fchluchzt 
fe, mit dem Tafchentuch über die Augen 
ithrend, „fo kenne ich fie Doch zu Haufe nicht.” 

„Wahrſcheinlich kann fie die Luft hier nicht 
vertragen. So eine Art Tropenfoller.” 

„Diele Wut, alles zu tadeln und zu ändern 
und bis auf jedes Ztäubchen rein zu machen — 
jett jolft du nicht Kegel ſchieben — fie wird 
ars Ihon noch fagen — und morgen foll 
Nine Stube aufgeräumt werben... .” 

„Was?“ rief der Oberlehrer wie von der 
Zarantel geftochen, „ich fol wirklich nicht kegeln? 
— und deine Mutter — meine Etube?... 
Adicu mein Kind!“ 

Er ift draußen, in der Küche. „Sophie, 
<ir gehn beftimmt heut vor Abend... mir 
u Gefallen. Wo gehn Sie hin?” 

„gu meiner Mutter.” 

„Ab, richtig. Schon aut.” 

As er feinen Hut nimmt, erfcheint Frau 
Lotichen blaß in der Thür. „Am Abend bin 
ich zurüd; fag Mama, ich hätte wichtige Con— 
ferenzen.“ Und er ftürmt die Treppe hinunter. 
„Derrüdt!” wiederholt er wütend für fich. 
„Wozu brauchen wir uns berrüdt machen zu 
laſſen? Nicht mehr kegeln — und fie — 
meine Zrube durcheinander wirtichaften.... das 
sonnte mir paſſen.“ 
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Am Nebenhaufe blidt er durch einen Thor: 
weg und fieht einen Menfchen in Hembärmeln 
auf dem Hofe Stehen, rafch biegt er ein. 

„Guten Tag, Müller.” 

„Guten Tag, Herr Oberlehrer.” 

„Müller, wollen Cie ſich die nächften Tage 
für jeden eine Mark verdienen?“ 

„Barum das nit? Was fol ich denn 
dafür machen?” 

„Können Sie nicht jeden Morgen, fo früh 
wie geftern, eine halbe Stunde lang etwas aus: 
flopfen im Hofe? Kleider, Teppiche — was, 
das ift mir egal. Uber ich habe nichts gejagt.” 

„Ich will ſehen — fo lange wie ich feinen 
Sfandal friege — unfer Herr ift. immer fchon 
auf den Beinen um die Zeit, der wird wohl 
nicht8 dagegen haben.” Müller fieht äußerft 
verſchmitzt aus. 

„Abgemadt. Hier haben Sie die Marf 
für morgen als Aufgeld.“ 

Der Oberlehrer ift ein ftarfer Fußgänger. 
Er rennt fünf Stunden im Walde herum, von 
dem einen Gedanken beherrſcht: Sie muß fort. 
Am liebften nähme er fie unter den Arm, trüge 
fie in eine Droſchke, aus der Drofchle ins 
Coupe, bielte die Coupethür zu, bis fie abge: 
fahren wäre. Aber nein: fie muß freiwillig 
fahren. eine angeärgerte Pbantafie mütet 
in graufamen Bildern, wie dies herbeizuführen. 
Sein hemifcher College wird ihm eine Flaſche 
Schwefelwaſſerſtoffwaſſer fabrizieren, und er 
infiziert feine Wohnung auf vierzehn Tage immer 
fräftiger mit dieſem teuflifchen Geſtank. Oder: 
der Befiter des Lokalblättchens, der mit ihn 
fegelt, muß ihm zu Gefallen eine Notiz bringen, 
daß eine fchredliche Feuersbrunft den Ort ver: 
wüftet hat, wo fie wohnt — oder daß ein Ge— 
heimer expedierender Sefretär dort unter irgend: 
welchen ungewöhnlichen Umftänden vom Schlag 
getroffen worden ... leider, fällt ihm ein, wird 
fie telegraphifch fofort erfahren, daß Dies 
Schwindel ift. Vielleicht nimmt er ein Wein: 
glas und ftößt mit ihr fo an, daß es zerbricht, 
und ängftigt fie mit Ahnungen ... oder noch 
einfacher: er fchreibt an Papa, zieht ihn ins 
Vertrauen und bittet um telegrapbifche Rück— 
berufung von Mana unter irgend melden 
dringlichen Vorwande ... 

Zu einem rechten Entjchluffe fommt er in 
al den fünf Stunden nicht. 
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Auf dem Rückwege gebt er über Feld und 
überholt fünf halbwüchſige Jungen — Gym— 
nafiaften, wie er erfennt. Sie grüßen fo ge: 
waltfam, wie Gymnafiaften ihre Lehrer zu 
grüßen pflegen, lachen etwas verlegen, und 
einer trägt eine mäßige Gigarrentifte. 

„a3 habt ihr denn ba?“ 

„Mäufe, Herr Oberlehrer.“ 

„Wo habt ihr vie ber?“ 

„Siebert hat fie gefangen, der fann Mäufe 
mit der Hand fangen.” 

„Wie machſt du das?’ 

„sh büde mid raſch und falle fie im 
Genick,“ jagt Siebert nicht ohne Stolz. 

„Mäuſe“, geht's im Kopf bes Über: 
Ichrer8 berum — „Mäuſe — wieviel find’s 
denn?” 

„Sechs.“ 

„Die könnt ihr mir ſchenken; ich braud) 
gerade welche. So — id) danke euch; den Kaſten 
bring ih mal in die Schule mit.” 

Er hat den Kaften, in deſſen Dedel eine 
Klappe eingefchnitten ift, unter den Arm ge: 
klemmt und geht eilfertig weiter, mit einem 
blutdürftigen Lächeln. Cie follen ihm nur in 
feine Stube fommen! Er wird den Kaften auf ! 
die Dielen feßen und feben, was da gefchieht. 
Gegen ſechs Mäufe kommen alle Weiber der 
Welt nicht an! Mit heintliher Wolluſt hört 
er, wie fie in der Kiſte frabbeln. 

Sn der Nähe feiner Wohnung ftößt er auf 
Eopbie und geht auf fie zu. Sie ift in Sonn⸗ 
tagstoilette und trägt ein Bündel. 

„Ziehen Sie, Sophie?“ 

„Ja, Herr Oberlehrer; ſie wollten mich 
halten, aber bei der Geheimen Gnädigen bleibe 
ich nicht.“ 

„Sollen Sie auch nicht. Ich laſſe es Ihnen 
ſagen, wenn ſie abgereiſt iſt.“ 

Oben ging er zuerſt in ſeine Stube, ſetzte 
die Kiſte mit den ſechs Mäuſen nieder. Nebenan 
börte er Frau Lottchen unverjtändliche Worte 
reden — jeßt öffnete fie, und er trat ihr 
bändereibend entgegen. 

„Run, Sophie ſeid ihr glüdlidh Los, ich 
bin ihr eben begegnet.” 

„sa, und Mama ijt ganz elegijch geftimmt 
deshalb. Komm nur und Hilf fie tröften.”“ 

„Wieſo — warum? Ihr müßt euch eben 
behelfen.“ 


Mama kommt. 


| bemerfte: 













„Es iſt auch nicht deshalb, eher © * 
erllingt Mamas melancholiſche Cimme m 
einem Lehnftuhl am Fenfter her. ie 
am Ende frob fein, daß ihr bike — 
ſeid, ich rechne es mir ſogar zum % 
euch von ihr befreit zu haben; * 
bat ſchon eine Aufwartung für — 
hat es ohne ein brauchbares Madchen, 
länger im Hauſe bleibt, leinen Sinn, F 
gehend mit der Haushaltung zu 5 —— 
und das war ein Hauptzweck meines $ . 
Bloß zum Vergnügen bier figen — — 
Papa zu Haufe mich ſchwer entbebrt .. 
babe den ganzen Nachmittag an ibn bi 
müſſen.“ | 
Lottchen fällt ein: „Aber Mama — « 
faaft doch jelbft, er fei aut verforgt!” 2 
„Außerlich wohl; indes, wie ih bir fin 
eine Frau ift burdh nichts zu — 


ſetzen.“ 


„Der Meinung bin ich ganz entſchieden“ 
beteuerte der Oberlehrer mit Überzeugung und 
faht Frau Lottchen mit einem Arme um, 
„Merkwürdig übrigens — ih will es nur m 
zählen — ich habe zwei Nächte hintereinander 
jest Papa im Traum gefehen, der mid in 
brünftig bat, ich möchte dich ihm miebergeben, 
Mama, damit er nicht allein zu fterben genötigt 
ſei. Er fah fehr Schlecht aus; ordentlich leihen: 
haft.” Er jagt das wie beiläufig. 

Mama ift plöglic ganz verftört. „Barum 
erzählft du das jegt erſt?“ 

„Ich wollte dich nicht ängftigen. Mir its 
ihon leid, daß ih davon angefangen habe.” 

„Nun, ich bin ja nicht eigentlich aber: 
gläubiſch, aber unmwillfürli wird man bed 
von fo etwas beeinflußt. Zweimal, ſagſt du, 
haſt du das fchon geträumt?” 

„Zweimal,“ beftätigt er. (E3 fcheint wahr⸗ 
baftig zu wirfen!) 

„Das iſt immerhin ſchon fehr auffällig. 
Etwas Ernftlihes kann mit Papa noch nicht 
paffiert fein, ſonſt hätte ich ein Telegramm.” 

„Natürlich. Aber wollen wir nicht eſſen? 
Sch habe Hunger.‘ 

Es iſt noch ziemlich hell; die beiden Frauen 
been. Der Oberlehrer promeniert in ber 
Stube, wiegt fich in ausſchweifenden Hoffnungen, 
aber er bütet fih, die graue Stimmung, welde 
berrfcht, zu ftören. 


— ſ — 





Mama Tonmt. 


„Weißt du, Ernſt — ivenn du das zum 
drittenmale träumit, fünnte mich nichts in der 
Welt abhalten, morgen abzureifen.” 

„Aber Mama, du mirft doch nicht ...?“ 

„Ja; ihr fönntet mir das nicht übel nehmen. 
Ich komme lieber in einiger Zeit wieder. 
Mancherlei Gutes babe ich ja fchon in dieſen 
Tagen geftiftet — alles auf einmal könnt ihr 
nicht gut verlangen, ohne unbefcheiden zu ſein.“ 

„Gewiß, wir find dir fhon dankbar genug,“ 
verſichert die Bruſtſtimme des Oberlehrers. 
„Ah, ſeid nicht ſo melancholiſch; ich werde eine 
Flaſche Wein holen.“ Und er ſchießt plötzlich 
gegen alle Proteſte hinaus, ſtülpt den Hut auf 
und geht zum nächſten Händler, während Lott- 
hen kopfſchüttelnd Gläſer aufftellt. „Alle 
Mittel helfen,” fagt der Oberlehrer mit der 
Flaſche auf der Treppe zu fi) und zieht das 
Meſſer mit dem Korkzieher aus ver Tajche. 

„So, Mamachen — und zum Kuckuck mit 
allen Träumen und Ahnungen ...“ Der 
Pfropf ift heraus, er fegt ſich und klingt an: 
„wein Wohl!” 

Knack! Aus feinem Glas fällt ein Scher: 
ben, ber dritte Theil des Inhalts fließt auf 
das Tifhtuh. Er ficht Lottchen an, Lottchen 
fiehbt Mama an, Mama den Schwiegerfohn. 

„Ein fonderbarer Zufall,” brummt dieſer. 
„Das ift ja wahrhaft unheimlich.” 

„Alerdings,” jagt Mama mit Grabesftimme. 
„Kinder, mir wird himmelangjt. Es iſt ficher 


beiler, ich fahre morgen zu meiner eigenen ' 


Beruhigung. Redet mir nicht ab.” 
„Ich geftehe, unter diefen Umjtänden führe 


ich felber,” meint nachdenflih der Oberlehrer 


und fchüttelt langſam den Kopr. 

Das Eſſen will nicht fchmeden, den Wein 
trinft der Hausherr allein, trinkt die Flaſche 
nachber den Abend über leer, während er alle 
Geichichten von Ahnungen und Wahrträumen 
erzählt, die er irgend weiß. Mama fügt ihre 
Borräte dazwifhen. Das genügt. 

Gegen Mitternacht hat Ernſt den Auftrag, 
für Mittag die Droſchke und außerdem ein 
Telegramm an Papa zu beforgen, und Frau 


Lotichen muß mit Mama in ibr Schlafzimmer | 


fommen, bis fie geborgen im Bett liegt. Ter 
Oberlehrer revidiert raſch inzwifchen noch ein- 
mal den Mäufelajten: Der Dedel iſt mit zwei 
verfchleiften Bändchen gefichert. Er hält den 


— — — — 


Kaſten ans 
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Ohr und horcht auf das Krabbeln 
drin: „Ihr Spitzbuben — wenn alles gut geht, 
ſetze ich euch morgen wieder ins Feld,“ ſagt er 
vergnügt. „Und dieſe Nacht muß Papa wieder 
erſcheinen.“ 


= 
ke 


Richtig — am Morgen, ehe er in die Echule 
wandert, kann er Mama verſichern, er glaube 
bejtimmt, daß fein Traum ſich ähnlid, nur 
minder klar, zum drittenmale wiederholt habe. 
Es hätte deſſen nicht bedurft, Mama ift ohne⸗ 
dies feit willens, zu fahren. Daß Müller in 
aller Herrgottöfrühe wieder wie beſeſſen geflopft 
bat, ijt gleichfalls eine ganz überflüflige Grau— 
ſamkeit gewefen! 

Nun, fie wird dem jebt entgehen. 

Am Vormittag, nad dem Einpacken, fißt 
fie noch mit Frau Lotihen und „beipricht 
einiges.” „Vielleicht notierft du dir, mein 
Kind, worauf ich alles aufmerffam gemadt 
babe. Nimm einmal dein Notizbuch, wir wollen 


. ung beide erinnern... 


Eritlih, was Ernft betrifft: Nicht jo ſchnell 
eifen — nicht pfeifen — nicht Kegel fehieben — 
nicht fo bäuriſch auftreten... mas war's doch 
noch? Ab, richtig: die Oberhemden! Die Rech— 
nung über den Anzug ſchickſt du mir... 

Ferner, mas die Wirtfchaft angeht: Rou— 
leaur — Schoner — Zauberfeit (ih muß dir das 
auf das dringendſte einfchärfen, Lottchen; ge: 
wöhne gleich Das neue Mädchen von vornherein 
dran!) — Wäſche (du mußt felber in der Waſch— 
füche nachjeben; die Waſchfrauen find ſündhaft 
oberflächlich, jage ich dir!)... mas doch weiter... 
weißt du, wenn bein Mann dih in Mind 
und Wetter binausschleppen will, jo fprichjt du 
mit; auf alle Fälle nimm orbentlid) etwas 
um...‘ 

‚rau Lottchen fchreibt gewiſſenhaft nad. 

„Zu wirft Schon noch manches finden, jeßt, 
wo ich dir die Augen geöffnet babe.’ 

Zu Mittag fährt wieder die Droſchke zur 
Bahn, mie fie gefommen. „Hoffentlich find 
deine Eorgen unnüß gewejen, Mama,” ſagt 
der Cherlehrer nıit warmem Sändedrud. Aber 
Mama ftieht wieder fo wehleidig mie möglich 
aus, und als der Zug abfährt, wilcht fie 
Thränen ab — fie ift eine ganz gute rau! 


16 
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Die Strafe für dies Arofodil von Schtwieger: | fammen,. nachdem Zottchen umb — 
ſohn blieb nicht gänzlich aus, fchreiblihes an Angft und Shreden m —D 

Erſtlich: als er am Nachmittag ſein Arbeits- geſtanden. | u 
zimmer betrat, um ben Kaſten fortzutragen, Nach adıt Tagen aber meldete‘ ſich: M 
fuhr ihm eine Maus zwiſchen den Beinen Er hatte jeden Morgen geklopft ne 
dur... der Kaften war leer, und fünf weitere | fpruchte fieben Marl. Der —— 
Märiſe ſegelten geräuſchlos im Zimmer umher, vom Klopfen nichts gehört, hatte fi 
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von Ede zu Ede. Er prallte beiſeite, öffnete | ihm den Kontrakt zu kündigen. | 
dag Wohnzimmer, und zwei biefer Gefchöpfe Nach längeren Berbanblungen erft ist 
benußten die Gelegenheit mit ihm, zu Frau | Müller zu beivegen, mit brei Marl abyuyidn 
Lottchen zu gelangen. Die freifchte auf... Von dieſer Zeit an aber verfidherte er jehim,‘ 

Erſt nach Verlauf von drei Tagen war mit | der es hören wollte, der Oberlehrer — 
Hilfe einiger Fallen die Menagerie wieder bei- wäre „auch jo einer!“ 


Re 


Annette von Drofte- Hülshoff. 1 


Zu ihrem bunbertjährigen Geburtstag (geb. am 10, Januar 1797) 4 


von 


Ernſt Beilborn, 


Nahdrud verboten. 

a. tiefen und innigen Iandjchaftlichen Eindrüden haben ſich Litteratur und 

Kunst der zweiten Hälfte unfere® Jahrhunderts verjüng.. Die Bariler 
Maler, die der Gropftadt den Rüden fehrten, un in Barbizong Wäldern ganz dem 
Zauber und der Schöne der Landichaft zu leben und in ihr zu Schaffen, fie find zu 
Apofteln eines neuen Naturempfindens geworden. md die Litteratur faſt aller Länder 
ift in diefem neuen Naturgefühl neu aufgeblüht. Ein Doppeltes trat in Erjcheinung: 
die Landichaft wurde als ein Seelenzuftand (un état d’äme) des Betrachter auf: 
gefaßt, und andrerjeit3 wurde der Straft, die von der Landſchaft auf den Menfchen 
ausgeht, der dauernd in ihr lebt, Rechnung getragen. Die Wechjelivirtung zwiſchen 
dem Menfchen und der Nandjchaft, fie tritt in der modernen Dichtung überall hervor, 
in Ibſens Dramen wie in Kiplings Erzählungen; der Verſunkenen Glode Gerhart 
Hauptmanns bat fie die Stimme geliehen. Und wie eine ahnende Propbetin dieſes 
neuen Naturevangeliums erjcheint heute die bejcheidene, fchlichte Frau, deren bundert: 
jähriger Geburtstag am 10. Januar von einer ftillen Gemeinde begangen werden 
wird: Annette von Drofte-Hülshoff. 

Ihre Lebensgeſchichte war jo wenig fompliziert, wie ihre Dichtung, da, mo fie 
am reinften in Erjcheinung tritt, ganz jchlicht und ganz einfach ift. Sie bat ihre Tage 
in dem angeftammten Hülshoff und dann im Witwenjig der Mutter in Nüfchhaus 
finnend verbracht; ihr früher Lebensabend hat fie im Schloffe ihres Schwagers Laßberg, 
dev Meeresburg, in reichem, Dichteriichem Schaffen überfommen. Ein flüchtiger 
Liebestraum hat fie in jungen Jahren [pielend umgaufelt; fie hat, gereift, in der Freundſchaft 
mit Levin Schücking Erjag für verfagtes Glüd gefunden. Und mit forgenden Händen 
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mar fie vielen eine liebende Freundin, und die Kinder aus den Ortern, in denen fie 
Icbte, umdrängten fie und ftanden oftmals wartend unter ihrem Fenfter und riefen: 
„räulein! Bertellen, vertellen!” So verfloß ihr das Leben ftil und ruhig. Sie 
bat in mußevollen Stunden manch ernjtes, ſchweres Buch gelefen, und mas fie that, 
das that fie ganz —; und mit Sammeleifer bat fie fih um feltene Mufcheln und 
Münzen bemüht. In den Stunden der Erjhöpfung — ihr Körper war fo ſchwach, 
wie ibr Beift ftarf war — mußten die ihr dann vom Meer und feiner Pracht und 
von alten Zeiten und fremdartigen Menſchen erzählen. Das große Erlebniß ihres 
Yebens aber war die Landichaft, vor allem die heimatliche Landfchaft, die mweftfälische. 

Als fie jung war, beberrfchte die Romantik die deutjche Litteratur. Auch ihren 
Zinn nabın fie gefangen. In weitem Abſtand zwar, doch ohne Eigenart und 
verfönliches Wollen ging fie in ihren jungen Jahren Hinter den Bannerträgern der 
Nomantit ber. Und eine gewiſſe Formvollendung war ihr ſchon früh zu eigen. 
Erſt jpäter wurde ihr ein fchlichter Realismus mehr und mehr Herzensſache. Zu 
diefem Realismus aber kam doch wieder ein anderes Element, eine eigene, erlebte 
Romantik, die nicht in ihrem perfönlichen Wollen und Fühlen war, die dem Charalter 
der heimatlichen Landjchaft entjtammte und dann aus ihr redete und dichtete. Auch 
von ihr gilt das Wort, daß die Landjchaft fie in ihren Bannkreis gezogen und fich 
aliimiliert bat. 

Die Eindrüde der weſtfäliſchen Haidelandichaft find für fie beſtimmend geworden. 
Denn der Regen dag Haidemoor fchlägt und der Wind um die vereinzelten Stämme 
ächzt, oder wenn der Mond die Haide mit matten Totenlicht beleuchtet und die 
Schatten hufchen, oder felbft wenn die Sonne auf dem Haidegras brütet und Elagend 
der Kräbenruf tönt, — immer webt etwas Gejpenftilches, Spukhaftes in dieſer Land— 
haft. Die Dichtung der Droite bat dieſes Element in fich aufgefogen; e3 hat ihr die 
einentümliche Stimmung gegeben. Und darum ift ihre Dichtung in ihren „Haide— 
bildern“ am ftärkiten und eigenartigften. In ihr tiefites Weſen hat fich die Stimmung 
der Landſchaft Eingang erzwungen, und fo war fie fähig, gerade" diefe Stimmung in 
ihren Gedichten ganz zwingend wiedererſtehen zu laſſen. Sie hat einmal gejchildert, 
wie ein Sinabe abends über das Moor gebt. Dünfte fteigen auf, und dad Nöhricht 
niftert im Winde. Und nun tauchen aus den Nebeln all die geipenftigen Haide— 
geitalten auf, der Gräberfnecht und die unfelige Spinnerin, der’ Geigenmann und Die 
verdammte Margreth. Und in den vom Winde gehetten Nebelfegen jagen fie Hinter 
dem Knaben drein. Eo geht's über die Haide Hin, bis er drüben, jenſeits des 
Moored, das Lämpchen in der Hütte fieht. Und fo erfteht zugleich in diefem Gedicht, 
und nicht in dieſem allein, anfchaulich die ganze geſpenſtige Haidelandichaft. Sie ift 
inihrer Stimmnung verdichtet, und die Poefie hat mit ihren Mitteln ein Bild geichaffen, 
das ganz anfchaulic) und ganz gegenftändlicdy ift. 

Annette von Drofte-Hülshoff war eine gläubige Natur und eine ſromme Fatholifche 
Chriſtin. Sie bat religidje Lieder gedichtet, und die tiefjte Weisheit des Chriftentumsg, 
dad Gebot der Liebe, war ihr Maß des Lebens und Nichtfchnur des Denkens. Die 
Religion fülte fie aus und gab ihre voll Genüge. Und doc, ruht dag Eigenartige 
ihrer Weltanfchauung nicht in religiöfem Grund verankert, jondern wie die Kraft ihres 
Tihtens entſtammt es landihaftlichen Eindrüden. Sie hat das tieffinnige Gedicht 
ton den Kräben gefchrieben, in dem die Krähen auf der Haide erzählen, was ſie vor 


bielen Menfchengenerationen erfchaut und erlebt haben, und zu guterlegt kommt ein 
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alter, fahler Rabe und jpricht von Zeiten, von denen nur die Sage k erfländlih 
den Menſchen ihren Bericht giebt. Was bleibt von ben Menfchen, ı von ihrem 
Thun und ihrem Schaffen übrig? Richt viel mehr als eim Krähenbericht und ang 
Nabenerzäblung. Die ftarre Unveränderlichkeit der Landſchaft und in ihr die 
Lebensdauer einzelner ihrer Geihöpfe bat Annette von Droſte-Hülshoff die dineie 
Bergänglichfeitsftimmung allem Irdiſchen gegenüber gegeben, und damit bie Lk . 
weisheit, die über dad Thun der Menjchen lächelt, weil ihr Thum verrinnt unb.ih 
Spuren im Sande verwehen. Sie hat die lanbfchaftlichen Eindrüde ihrer — 
ſamen Spaziergänge in das Leben mit hinüber genommen und bat bie a. 
in der Ewigfeitumgebung ber Natur gejeben, und das hat ihrer Dichtung die $ 
und die Höhe befreiender Weltanichauung gegeben. 

Und ganz aus landſchaftlichen Eindrüden heraus ift auch ihre Erin 
„Zudenbuche” geftaltet. Es ift ala ob die Wälder Weſtfalens bie Schuld ini 
Herz des Menſchen bineinraufchten. Er flieht die Stätte feines Verbrechens, aber 
Landichaft zieht ihn von neuem in ihren Bannfreis hinein. Und er fühnt Kite 
Schuld an der Stätte, an der er die Mordthat begangen bat. Seine Geſchichte — 
als hätten die Blätter jie geſpenſtiſch raufchend erzählt. Das Verhältnis von Sandichafts 
ftimmung zu Menichenichidjal ift bier faſt ganz ohne Reft in der Geftaltung auf 
gegangen. | 

„Nur das Einfache ift großartig, nur das ganz Ungefuchte wahrbaftig rührend 
und eindringlich,” hat Annette von Droſte-Hülshoff einmal an Schucking geichrieben. 
Sie hatte die Kraft, in ihrer Dichtung das wahr zu machen. Wo fie die Ichlichten 
Vorgänge im menfchlichen Herzen erzählt, ijt fie ihrer Wirkung immer ficher. Sie 
führt an das Krankenbett der Wöchnerin, der fie das totgeborene Kind heimlich begraben 
haben, und fie erzählt von ter beichränften Frau, der das angelernte „in Gottes 
Namen” in alle Reden mit unterläuft, deren Herz aber weit ift in Liebefähigfeit; und 
ihre Dichtung verbreitet ihr fanftes, Hares Licht über beide. Sie jelbft gehörte mit 
ihrem Herzen den Stillen und Berwailten an, denen, die jo lange Stieffinder de} 
Glückes find, bis fie die reiche Glücksquelle im eigenen Innern entdeden. Sie war 
eine rein innerlibe Natur, und ihr Dichten entiprang ihren Lieben — ſoweit e3 nict 
aus landichaftlichen Eindrüden erwuchs. 

An den Kämpfen ihrer Zeit ging fie till vorüber, und fie hatte in der Eigenart 
ihrer Perjönlichkeit ein Recht dazu. Sie lebte im engen Kreis der ihr liebgewordenen 
Beichäftigungen und Freuden und weitete ihr Herz in der tiefen Aufnahme großer 
Natureindrüde. Sie, die jelbit fo viel Mitgefühl mit den Schwachen und Unterbrüdten 
hatte, und die fi) ein Wiſſen und eine innerliche Freiheit erfämpft hatte, wie wenig 
‚rauen ihrer Zeit, jtand dennoch allen, aud) den notwendigen und berechtigten 
Emanzipationäbeitrebungen fremd und anteillo® gegenüber. Bei aller Fünftlerifchen 
Stärfe und aller Wucht, die ihrer Dichtung nicht jelten innewohnt, blieb fie jelbft, 
nach ihren eigenen Worten, „ein armes, lovales Ariftofratenblut“. Und fie ftarb, als 
die Märzjtürme des Jahres 1848 ihre liebe Meeresburg umiwvelterten. 

Aber die neue Zeit, die jene Stürme brachten, ijt vergangen, und die Kunft des 
armen, loyalen Ariftofratenblutes ift jung geblieben: die Seele der weftphälijchen 
Landſchaft atmet in ihr. 
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Die Fran in der öffentlichen Armenpfleae. 


Nachdruck mit Euellenangabe erlaubt. 


3 unterliegt nicht dem geringften Zweifel, daß die Frau der Erfüllung ihrer 
focialen Aufgaben um ein weientliches Stück näher gerüdt fein wird, ſobald ſich 
ihr die tbätige Mitwirkung bei der öffentlichen Armenpflege in umfaſſender Weife 

erichließt. Frauen, Die gerade in der Zulaſſung zur ſocialen Hilfsarbeit ein wejent: 
liches Stück der Frauenrechte und Pflichten fehen, find daher feit Sahren für die 
Einteihung der rau in die Reihe der offiziellen Armenpfleger lebhaft einge: 
treten, vor allen Dingen die auf diefem Gebiet befonders erfahrene Frau Seannette 
Schwerin, die in einer Reihe von Städten durch öffentliche Vorträge dag allgemeine 
Intereſſe auf dieje wichtige Frage zu lenken mußte. Auf ihre Anregung bin wurde 
vor kurzem einer Kommiſſion von Berliner Etadtverordneten, die über eine ind Auge 
gefaßte Decentralijation der Armenpflege zu beraten bat, nachfolgende Petition unter: 
breitet: 

„Die unterzeichneten Frauen bitten einehohe Stadtverordnetenverfanunlung zu Berlin, 

bei der in Ausſicht genommenen Reform des öffentlichen Armenweſens der 
Stadt Berlin in der Armenpflege erfahrene Frauen berüdfichtigen und zur 
Mitarbeit beranziehen zu wollen. 

Die in anderen deutjchen Etädten wie Elberfeld 2c. gemachten Erfahrungen haben die 
Zweckmäßigkeit der Mitarbeit von Frauen längjt erwiefen. Sie kommt zunächſt den Armen 
jelbft zu gute, da viele Bedingungen des häuslichen Lebens dem geübten Blid der 
tbeoretijch vorgebildeten und praftiich gefchulten Frau — und nur jolde würden wir 
für die Mitarbeit befähigt erachten — leichter erkennbar find ala dem Manne, deſſen 
Berufsübung außerbalb des Hauſes faſt nie Gelegenbeit giebt, fih mit den ver: 
jchiedenen Erfcheinungäformen der Häuglichkeit vertraut zu machen. Aber auch der 
Kommune jelbft würde nach unferer bejcheidenen Meinung die erbetene Inſtitution 
Vorteil bringen, denn fie führt dem Gemeindedienft frifche, unverbrauchte Kräfte zu. 
Wir bitten Frauen als Armenpflegerinnen mit beratender und bejchließender 
Etimme einzuftellen, denn ein wirkſames und erfolgreiches Zuſammenarbeiten ift nach 
unferer Anficht nur möglich, wenn jümtliche Mitarbeiter gleiche Pflichten und gleiche 
Rechte haben. Allerdingd würden wir den dringenden Wunſch begen, nur folche ‚grauen 
einzuftellen, die nachweislich eine ſyſtematiſche Vorbereitung (theoretifche und praftijche) 
genoflen haben, denn die Heranziehung ungelchulter weiblicher Hilfskräfte würden wir 
für verberblich Halten. 

Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daß eine hohe Etadtverordnietenverfammlung 
unferen München Gehör jchenfen wird. Dieje erfcheinen um jo berechtigter, als ihre 
Erfüllung uns ein Arbeitsfeld auf focinlen Gebiet eröffnen würde, zu dem wir durch 
unfere natürliche Veranlagung ganz beſonders geeignet zu jein glauben.” 
SJeannette Schwerin, Helene Yange, Hanna Bieber-Böhm, Auguſte 
Friedemann, Luiſe Jeſſen, Marie Jaques, Henriette Tiburtiug=Hirichfeld. 


Die Petition fand eine ſehr wohlwollende Aufnahme Mit zehn gegen fünf 
Stimmen wurde der Antrag Syriedemann angenommen: „Die Stadtverordnnetenver: 
ſammlung möge den Magiftrat empfehlen, einen Gemeindebejchluß herbeizuführen, nad) 
dem Frauen zur Öffentlichen Armenpflege zuzuziehen feien.” 

Damit. ift ein erfter Schritt auf aufwärts führenden Wege geſchehen Hoffentlich 
findet das Beilpiel bald Nachahmung — aber freilich darf nie vergejlen werden, daß 
dem verlangten Recht die Fähigmachung zur Erfüllung einer ernjten Pflicht die Wage 
halten muß. 


>... . 


© Erwerbsthätigkeit. 
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Ein Wort zu Ehren 
eines vernachläſſigten Franenberufs. 
Grdanken und Erfahrungen einer Frau. 


Nachdruck verboten. 

Wir jüngern Frauen ſehen und fühlen, daß es 
borwärtd gebt mit ber fogenannten Frauenbe— 
wegung, daß Wir freiere Luft almen und einen 
reicheren Anteil am großen Strome bed Lebens 
baben, wie bie Generation vor und. Die Breffe, 
die öffentliche Deinung, die Denlenden unter den 
Männern belommen allmählih Achtung vor dem 
Wahren und Tüchtigen diefer Bewegung, und bie 
altbelannten, ausgebeuteten Redensarten über bie 
Emanzipation der Frau verftummen mehr und mehr. 

Wir ſehen, wie fih ſchon mandes Thor vor 
ber ftrebenden Frau aufgetban bat, mancher Be: 
ruf ihr zugänglich geworden ift. 

Wir finden die Vorpoſten unferes Gefchlechtes 
in diefem Kampf um feine Rechte heute ſchon in 
den Hörfälen der Univerfität, am Dperationstifche 
der Kliniten und Krankenhäuſer, und glauben 
frob, daß die Zeit zeigen und klären wird, imo 
Mann und Frau gemeinjan wirken können, aber 
auch zu welcher Arbeit ein Geſchlecht vor dem 
andern berufen und tüchtig ift. ‚Alle Arbeit aber, 
die mit der natürlichen, der focialen Stellung der 
Frau als Gattin und Mutter im Zufammenbange 
fteht, betrachten wir als ihr eigenftes Arbeitöfild 
auh für die Zukunft. Die moderne Frauen: 
beivegung fucht ihre größten, ihre beiten Ziele ja 
auch nicht außerhalb diejer uralten Frauenfphären, 
fondern will die Frau vor allem zur Erfüllung 
ihrer natürlichen Pflichten fchulen, erziehen, ver: 
tiefen. 

Nun giebt ed aber einen uralten ‚srauenberuf, 
eine fociale Pflicht ded Weibes am Weibe, den 





heutzutage die gebildete Frau zum Menigften . 


bier in Deutjchland verächtlich bei Seite liegen 
läßt, obgleich es niemand einfällt, ihr dies Arbeitg- 
feld ftreitig zu machen. Gie läßt ihr altes Recht 
in ungebildeten Händen und verlangt auf diefem 
ihrem eigenften Gebiet noch eine gründliche 


Hebamme“, wie man heute noch allgemein jagt 
Vielleicht finden fpäter befier gebildete Frauen ın 
dieſem Beruf auch einen befferen Namen dafür. 


DD 





Schulung, Feine beffere Bildung, feine geiftige 


Zucht, obgleich fie damit gegen ihr eignes Kleid 


und Blut anwület. 


Jh meine ben Beruf der Geburtäbelferin, ber | 


Schön nennt der altgermanifche Mythus fiedie 


 „Rotlöferinnen“ unb weiß von ben weiſeſten ber 


Frauen, ben Normen, das Walten dieſes Amtel 
zu lünden. In der Edda lefen wir, wie Da, 
König Etzels Schweiter, zu Borgne gerufen wich, 
die in „barten Nöten” liegt, und fie von Sohn 
und Tochter entbindet. Einen großen Zug von 
Rectichaffenheit und Unabhängigkeit, von Abel ber 
Geſinnung finden wir bei jenen ebräilchen Bebe 
müttern, die Pharao nicht gehorchen wollten, und 


; die jübifchen Knaben nicht bei der Geburt töteten: 


„denn fie fürchteten Gott mehr als den König. 
Und weil die Wehemütter Gott fürchteten, baute 


! er ihnen Häufer und that ihnen Gutes.” 


So bochgebalten, den Belten der Frauen ax 
vertraut, zeigt und die Geſchichte dieſen Beruf. 
Ülberrafchend lange Zeit blieb er ausſchließlich in 
Frauenhänden. Nur ihrem Mangel an Kemt: 


niſſen und Fortichritten auf dieſem Gebiet, an 


gründlicher Bildung überhaupt, bat die Frau «8 
zuzufchreiben, daß der Mann auf diejem ihrem 


I eigenften Arbeitsfelde Fuß faßte. 


Die erfte, die ihn als Geburtähelfer rief, war 
die La Valiere, eine Geliebte Ludwigs XIV, 
die von dem Arzt Jules Clement im Jahre 1663 
entbunden wurde. Mit andern franzöfifchen Sitten 
ift diefe, und der Name für jene ärztlichen Helfer 


| „accoucheurs“, dann bald zu und gelommen. 


Es find freilich immer noch nur bie frauen 
der höheren Stände und darunter vorzugsweiſe 
die Bewohnerinnen der größeren Städte, die den 
Arzt bei der normalen Entbindung der Hebamme 
vorziehen. Der Bürgerftand und bie ganze Land» 
bevölferung ift mit gelundem Gefühl für das 
Rechte und Natürliche bis heute dem Grundſatz 
treu geblieben, daß die Frau der Frau biefen 





Erwerbsthätigkeit. 


Dienk zu Ieiften bat. Dies ift boppelt an⸗ 
merkennen im Hinblick auf die Frauen, die fi 
uns als Hebammen zur Berfügung ftellen. 

Ich will bier nicht über die fo vielfach als 
ungenügend verichriene praktiſche Borbildung 
der Hebammen Hagen. Diele Nrzte treten 
energiih für eine Bellerung in dieſer Beziehung 
auf, und es giebt gewiß einen andauernden Fort: 
ſchriti in der Berufsausbildung der Hebamme, 
infoweit Kenninifie, Reinlichleit und Gewiſſen⸗ 
haftigleit in Betracht kommen. Aber dieſe 
Frauen find im Durchfchnitt leider fo wenig vor: 
bereitet, fo bildungslos von Haufe aus, daß auch 
die praktiſche Ausbildung darunter leiden nıuß. 

Es find zum großen Teil brave, tüchtige 
Frauen, gewiß. die nach beiten Kräften ihre Pflicht 
thun. Aber der Durchſchnitt befigt nur Vollks⸗ 
ſchulbildung, von der bereits das meifte vergeſſen 
iſt, wenn ſie dieſen Beruf ergreifen, oft in vor⸗ 
geruckterem Alter, weil ein nichtsnutziger Che: 
mann ober frühe Witwenſchaft fie zum Gelb: 
erwerbe zwingen. Bielleicht find in ben großen 
Städten Deutfchlands bin und wieder wahrhaft 


gebildete Frauen darunter, — mir ift biöher noch ' 


feine ſolche begegnet.) Und von welchem Segen 
wiürben fie doch fein, nicht nur durch eine beſſere 
praftifche Borbildung, fondern vor allem durch 
den geiftigen Beiftand, den moralifchen Halt, den 
fie der Leidenden bieten können. Daß die uns 
gebildete Hebamme und den nicht geben kann, 
ift gewiß nicht mir allein zu einer fchmerzlichen 
Erfahrung geworben. 

Ran mute einem Manne zu, bei einer Krankheit, 
einer Dperation auf bie Hilfe eines Menſchen an- 
gewiefen zu fein, der mit feinem Barbier ungefähr 
auf derjelben Bildungsftufe fteht. Und doch hängt 
gerade in ben Weheftunden ter Frau jo unendlich 
viel davon ab, daß ihre Umgebung ihr raten 
und belfen Tann zur Nube, zum Mute, zur 
Geduld. Das find die Schlachten, die wir 
fchlagen, vor denen wir zittern und zagen; be: 
mitleidendwert die Frau, die ohne Gottvertrauen, 
ohne ſittliche Kraft hineingeht. Und men giebt 
man und als Beiltanb zur Seite? Gute trauen, 
gewiß, aber Frauen, deren Ausdrucksweiſe ſchon 
das nervöſe Dhr ber Leidenden verlegt, bie und in 
ihrer Lebensanfchauung fremd find, die und nicht 
zu balten, zu mahnen, zu tröften willen, und vor 
benen wir uns in ungebuldigen Klagen und 
ſchädlichen Aufregungen geben lafien, wie wir es 
dem Arzt, der gebildeten Frau gegenüber nicht 





ı, In ber That finden fih beachtensiverte Anfänge in dieſer 
Beziehung in Berlin fotwie in einigen andren Großſtädten. Die 
bier gemadten günftigen Erfahrungen geben den Ausführungen 
der Berfaflerin noch größeren Nachdrud. D. Ned. 
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wagen würden. Vielleicht paflen biefe Heb: 
ammen an das Bett der Frauen, bie ihnen an 
Stand und Bildung gleich find, Hoffentlich finden 
fie dort das rechte Wort, den rechten Ton. Aber 
auch dort denke ih mir die wahrhaft gebildete 
Frau, die Frau mit der Bildung, die Herzen? 
güte giebt, noch beifer am Plage. Und diefe 
Geburtöhelferin wäre erft recht die ideale für bie 
Armſten, die Kinderreichften. Was folch eine Frau 
in folher Stunde in foldyen Hütten belfen könnte, 
davon geben ung, will's Gott, die Heldinnen ber 
Zukunft Zeugnis. 

Man könnte nun die Reform unferer Hebs 
ammenverbältniffe in der ausfchließlichen Auss 
übung bdiefes Berufes durch weibliche Ärzte fehen. 
Es ift gewiß zu Hoffen, daß fie bald bei und 
zahlreich werden und ſich vor allen Dingen der 
Geburtähilfe widmen. Ob fie aber in abfehbarer 
Zeit in genügender Anzahl vorhanden fein werben, 
um in Stadt und Land dieſen Beruf allein oder 
doch in der Hauptfache auszufüllen, ob fie ferner 
geneigt find, fich zum größten Teil diefem Spezial: 
fache zu wibmen, ift fehr zu bezweifeln. 

Ferner wird die alabemifch gebildete Frau in 
Folge ihrer Eoftfpieligeren Ausbildung, ihrer 
Gleichſtellung mit dem Arzte, gerechtermweife dies 
felben Breife wie diefer fordern. Und doch find 
die grüßeren Koften der eine Grund, der den 
Durchſchnitt der Frauen heutzutage abhält, den 
Arzt in ihrer Stunde rufen zu laflen. Der aus⸗ 
Ichlaggebende, hauptſächliche Grund ift allerding® 
der andere, uralte: das Schamgefühl des Weibes 
vor dem Wanne. 

Nicht die alademifch gebildete, fondern die 
gebildete Frau ift und als Geburtähelfer ab: 
folut nötig. Und was die peluniäre Seite be: 
trifft, fo würden die gebildeten Hebammen, ſelbſt 
wenn fie nur zu den heutigen Preifen arbeiteten, 
in der Großſtadt bei einigermaßen guter Praxis 
fein fchlechte® Auskommen haben, ein beſſeres 
fogar, wie die meiften Frauenberufe es bieten. 
Dazu kommt als Vorzug eine unabhängige 
Stellung, bei der die verheiratete iyrau und die 
Witwe die Oberaufficht über Haushalt und Kinder 
außüben kann. Für Kleinere Städte und für das 
platte Land würde allerdings eine Subvention aus 
den Mitteln des Staates oder der Kommune nots 
wendig fein; wenn irgendivo, fo wäre aber auch 
bier eine ſolche Subvention angebracht, da fich der 
mittelbare Einfluß, den folche gebildete Frauen auf 
die ganze Geftaltung der hygienischen und jocialen 
Verhältniſſe mit der Zeit auszuüben vermöchten, 
garnicht hoch genug veranfchlagen läßt. 

Auch die Arbeit und Stellung der Hebammen 
ift fein triftiger Grund, die gebildete Frau vom 
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Eintritt in diefen Beruf abzubalten. Mas man 
von ihr verlangt, ift ja mad ber Sitte ber 
Gegend und der Klaffe der Bevöllerung recht 
verihieden. Wo eine MWärterin gebalten wird, 
fällt ihr nur die Geburtähilfe zu, fonft auch 


Arauenvereine 


etwas Unfchönes, Entwürbdigendes 


wohl die Pflege und Reinhaltung von Mutter | 


und Kind in den erften Moden. Aber aud 
diefen letzteren Fall geſetzt, fcheint mir bas feine 


Arbeit, die der gebildeten frau unmwürbig ift. Für 


ein krankes Weib, ein kleines Kind Sorge tragen, 
bleibt das Weiblichſte; Gigenfte ber SFrauenarbeit. 
Deshalb ift die niedrige, Jociale Stellung, bie bie 
Hebamme Heutzutage einnimmt, auch feine folge 
ihrer Arbeit. Am Beruf felbft ift Die geringe 
Achtung und Anerkennung beäfelben, bied Bor: 
urteil dagegen nicht begründet, fonbern bie 
Trauenklaffe, die ihn beute ausfüllt, bat ihm 
feinen Ruf gefchaffen. Ebenſo wenig wie ſchon 
beute für unfer Gefühl für ben Arzt und für den 
weiblichen Arzt in der Nusübung ber Geburtäbilfe 


ſellſchaftliche Stellung —— Tiegt 
ebenfo wenig werben wir ber — 73 
ammte unfere volle und aufrichtige & lung. 
verfagen. Die meiften gebildeten — hegen 
aber ſelbſt noch ein Borurteil gegen dieſen 
die als untergeorbnet, ald unſchön die 
Arbeit. So ift bie uralte, Dies nalürlihe, 1e 

Arbeitöfelb ber gebildeten beutfhen Frau — * 
fremb. 


Mir jungen Frauen fehnen uns nad — 








beſſerer Hilfe in unſeren ſchweren Stunden, ua) 


gebildeter Frauenhand, nach geiſtigem Halt, Eine 
fluß und Zuſpruch. Und wir empfinden: es 
hört bie Frau als Geburtshelfer zur Fran, bie 
rechte, bie gebildete Frau. Warn wird bie ge 
bildete, beutfhe Frau den Mut finden, biefer: 2 
ihren gottgegebenen, naturgemäßen Beruf auf 
zunehmen, wahrhaft auszufüllen, und Zrafinoik,) 
bochzubalten ? 


A 


Frauenvereine. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Ein New-Yorker Frauenverein. 
Von Elly Dennork. 


Sn einer der ſchönſten Straßen New⸗VYorks ſteht 
ein mächtiger, folider Bau, dag Klubhaud der 
„Professional women league‘‘ de3 Verein? für 
rauen, die einen Beruf ausüben. Tritt man 
binein, fo ftaunt man über die elegante und doc 
zwedmäßige Einrichtung im Innern. Da ift der 
große Sigungsfaal, wo Beratungen abgehalten 
‘werden unter dem Borfig der Präfidentin, wo 
Schriftführerin und Kaffiererin ihre raftlofe Thätig- 
feit entwideln. Dann find Erfrifchungszimmer 
und Gefellichaftgräume vorhanden, das Lefezimmer 
mit ber reich ausgeſtatteten Bibliothel, der Stolz 


des Vereins, und vor allen Dingen die Ausftellungs- | 


ballen, wo die Arbeiten der Mitglieder zum Verlanf 
audgeftellt werden. Den Berlauf betreibt der 
Verein und erhält von jedem verkauften Gegen» 
ftande einen Heinen Prozentfag um — weiter 
helfen zu können. 

Wie und wem aber hilft der Berein, und mer 
find feine Mitglieder? In den Verein eintreten 
fann jede, die durch ein Mitglied eingeführt wird 
(hierdurch wird ja eine gewiſſe Bürgfchaft für jede 
neu Eintretende geleiftet), einerlei ob fie einen Beruf 
bat oder nicht. Im erften Jahre wird eine Ein- 
trittöfumme von 8 Dolard (25 Mark) gezahlt, 


ein Preis, der für deutfche Verhältniſſe fehr hoch 
ift, aber Hein im Vergleich mit anderen ameri- 
tanifchen BPreifen; der Beitrag in ben folgenden 
Jahren ift erheblich geringer. Der Zwed bei 
Bereind ift: er will Frauen in ber Ausübung 
ihres Berufs unterftügen, und vor allen Dingen 
im Anfange ibrer Laufbahn. Wie mande bo: 
begabte Sängerin oder Schaufpielerin kann nidt 
auffommen, da e8 ihr an den Toiletten mangelt, 


| die doch einmal für jede größere Rolle unums 


gänglich nötig find. Entweder fie bleibt charakter: 
feft und plagt und quält fi in den Nebenrollen 
ihr Leben lang, oder fie fällt dem brutalen Sag 
zum Dyfer: „Kannſt du dir von deiner Gage 
feine Toiletten faufen, fo halte bir einen Xieb: 
haber, der es für dich thut.“ Wie manche junge 
Malerin gebt von der Akademie ab, ben Kopf voll 
von Blänen und Ideen; aber fie Tann fie nidt 
verwirklichen, ihr fehlt da8 Material dazu, fie hat 


ı nicht das Geld, ihre Bilder auf Audftellungen zu 


ihiden. Sie füngt an Stunden zu geben, Tag 
aus, Tag ein, damit geben die Jahre hin und mit 
ihnen die Kraft und die Phantafie zu eigenem 
EC chaffen. 

Doch nicht nur den Auserwählten, ben Künftle: 
rinnen bilft der Verein, fondern einer jeben dem 
Verein Angehörenden in ihrem Berufe. Der Lehrerin 


verſchafft er Schülerinnen, der Schneiderin Hund: 


Frauenvereine. 


schaft, der Buchhalterin eine Anſtellung, der Ärztin 
Praxis ꝛc. ꝛc. Iſt ein Eintrittägeld von 25 Mark 
ucht eine Kleinigkeit im Verhältnis zu dem, was 
den einzelnen dafür geboten wird? Und noch ein 
kommt hinzu: alle Unterftügungen werben gegeben, 
ohne die Rüdgabe obligatoriih zu machen, und 
me wird es außerhalb des Vorſtandes bekannt, 
wer eine Unterflügung erhalten bat. So lange 
ader ber Verein beftebt, ift nur zu vercingelten 
Ralen der Fall eingetreten, daß nicht in gebefferter 
zuge freudig zurüdgezablt worden iſt, was am 
Anfang ber Berufsthätigleit oder in ber Not 
gegeben worden ar. 

Velden praktiſchen Vorteil haben aber bie 
Kitglieber, die ſo geftellt find, daß fie nicht nötig 
baben in einem Beruf ihren Unterhalt zu ers 
werben? Außer dem befriebigenden Gefühl, ihren 
ichwer arbeitenden Mitſchweſtern zu helfen, bringt 
tonen der Eintritt in den Verein den Borteil, daß 
fie alled, was fie gebrauchen an ärztlicher Hilfe, 
juriſtiſchem Rat, Unterricht in allen Fächern ber 
Wiſſenſchaft und Kunft, an Tunftgewerblichen 
Arbeiten, Bug und Schneiderei ꝛc. von Mitgliedern 
des Bereind billiger befommen als außerhalb des 
Sereind, alle arbeiten gern für einen geringeren 
Treis, fie wiſſen ja, im Falle der Not wird ihnen 
geholfen. 

Die Professional women league beſchränkt 
ſich aber nicht allein auf New-York, ihre Mitglieder 
lonnen ſich aufhalten, ſich niederlaſſen, wo fie 
wollen, überall werden ſie im Auge behalten, 
überall wirb ihnen geholfen. Dieſer ſegensreiche, 
tbatfräftige Verein verdiente Nachahmung zu finden; 
meined Wiſſens egiftiert Fein ähnlicher in Deutfch: 
land. Den Lernenden wird überall in der Welt 
geholfen, aber wenn der ſchwerſfte Augenblid 
kemmt, der erſte felbftändige Schritt ins Leben 
binein, wo ein jeder in feinem ringenden Ncben: 
nenihen einen Konkurrenten ſieht und das mweib: 
liche Geſchlecht noch doppelt gegen die Mikgunft 
der Männer anzukämpfen bat, da fehlte diefe Hilfe 
meiftend, und eben da wäre ein folcher Verein von 
unendlichem Wert. 


— 


Der Berliner Frauenverein 
bat in feinen legten beiben Sigungen feinen Mit: 
utchern und den zahlreich erfchienenen Säften ſehr 
ntereffante Vorträge und Diskuffionen geboten. 
rau Dr, jur. Kempien fprah im November 
uber einige die Den betreffende Nechtöfragen im 
bürgerlichen Geſetzbuch. Obwohl fie im Prinzip 
'ur daB geitennte Güterrecht eintritt, glaubte fie 
dch die Frauen darauf binweifen zu ſollen, daß 
die Vorteile bes neuen bürgerlichen Geſetzbuches 
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feine Nachteile überwiegen und daß man cinjts 
weilen zufrieden fein folle, diefe Vorteile einzu: 
beimfen. Herr Rechtsanwalt Dr. Bieber ftellte 
ſich dagegen entichieden auf bie Seite der Frauen, 
die in der Annahme der Paragraphen des Neuen 
Gefegbuches, die der Frau die Verfügung über ihr 
Vermögen und ihre Kinder abſprechen, eine nicht 
mehr zeitgemäße Beitimmung und eine Herab⸗ 
fegung ihres Geſchlechts erbliden, eine Auffaflung, 
die auch der Verein teilt und durch feine Be: 
teiligung an der im Oktoberheft der Zeitjchrift er: 
wähnten Petition des Bundes deutſcher Frauen: 
vereine vertritt. — Im Dezember ſprach Herr 
Dr. Kronenberg über „die Frau und bie Philo: 
ſophie.“ Er trat warm für bie philojophiiche 
Schulung der Fauen ein, infofern fie geeignet jei, 
Bildung an die Stelle der bloßen Kenntniſſe zu 
fegen. — Die Krantenpflegeftation de Vereins — 
von Frl. Dr. Tiburtius ala Ärztin geleitet — 
erweiſt fich fortgefegt al® eine Wohlthat für une 
bemittelte weibliche Kranke. 


Der Berein für Berbefferung der Franenkleidung 
in Berlin bielt vor kurzem eine Sikung ab, in 
der Frau Profeſſor Albrecht einen Bortrag über 
„Die wichtigften Grundfäbe einer Reform: 
befleidung” hielt. Sie betonte, wie wichtig die 
Gefundheit der Zrau für die Gefamtheit fei, und 
wie fehr man durch verkehrte Kleibung gegen bie: 
felbe acfündigt habe. Die zunehmende Kränklich⸗ 
feit der Frau fordere dringend Abhilfe Nach 
manchen vergeblichden Bemühungen in dieſer Hins 
ficht ſcheine jett endlich der Zeitpunkt gekommen, 
um eine Anderung zu fchaffen. Der Sport, ber 
unbedingt eine andere Kleidung verlange, fei hier: 
bei nicht ohne Einfluß gewefen. Dem Verein falle 
die Aufgabe zu, dad Schöne mit bem Praftifchen 
und Zuträglichen zu verbinden. Die Nebnerin er: 
wähnte als erfte Notwenbigleit bie Umgeftaltung 
der Unterfleidung. Diefelbe ſei dahin zu ver: 
ändern, daß jeder geſundheitsſchädliche Drud ver: 
mieden und die Hautthätigleitberüdfichtigt werde. In 
Bezug bierauf hätten wir Dr. Jäger und befonders 
Dr. Lahmann wertvolle Neuerungen zu verdanten. 
Der Yeinwand und ähnlichen Stoffen müfle der 
Krieg erllärt werden, da fie die Hautthätigfeit 
hemmen. Richtig fei es, durch Trikot: oder gitterar: 
tig gewebte Stoffe die Aufgabe der Hautzu erleichtern. 
E3 würden dann bie häufigen Erlältungen ver: 
ſchwinden. Die Koften einer Reformunterkleidung 
würden gering fein. Hierauf wandte fich die Bor- 
tragende gegen das allzu lange Kleid, das Staub 
und Schmuß aufnehme und oft zum Träger bon 
Krantheitäfeimen werde. Es made außerdem un: 
bebolfen und fchwerfällig. Ein entiprechend ver: 
fürztes Kleid, befonders für die Straße, würde die 
Frauen von einem läjtigen Hindernis befreien und 
ihnen mehr Beweglichkeit verleihen. 

Zum Schluß fprah die Rednerin noch die 
Hoffnung aus, daß die Verbeſſerung der rauen: 
Heidung nicht mit der Mode im Kampfe ftehen, 
fondern ſich mit ihr verbinden möge. — Bor: 
figende des Vereins ift Frau Überftlieutenant 
Pochhammer. Der jäührlide Beitrag beläuft 
ſich auf 2 Mark. GC. Hergog. 


a 


Nahbrud nur mit Quellenangabe geftattet, 


* Die Weihnachtsmeſſe des Vereins Berliner 
Künftlerinnen, die vom 5. bis 25. Deyember 
in ben Räumen bed alten Reihstags in Berlin 
ftattfand, war jeitend der SKünftlerinnen 


Frauenleben und -Streben, 


| befteht fie auf einer wirtlich wiſſenſchaftlichen 
Daraus ergiebt jih als notwendige 


um: | 


germöhnlich reich beichidt und hat ein zablreidhes 


Publikum berbeigelodt., Sie bot bejonber® eine 
Fülle ausgezeichneter Arbeiten auf bem Gebiet 
bed Aunftgeiverbed, das unter ben 
Künjtlerinnen hervorragende Vertreterinnen befigt. 
In erfter Neihe find Hier die Malerinnen E. Lobe⸗ 


biefigen 


dan, M. Kirfchner, M. Ludolf, E. Foß, N. Stüler, ' 
M. Deppermann, B. von Kiting, 2. Dienzel und | 


9. Lehnert zu nennen, deren Fünftlerifch und 
geſchmackooll verzierte Möbel, MWandfchirme, So- 
praporten, Majoliten, Gläfer u. a. in maßgebenden 
Künftlerkreifen mie beim Publilum reiche An- 
erfennung fanden. 


* Die Lehrthätigleit von Frl. Tora Hit 
bat einen fchönen Erfolg zu verzeichnen, da bie 
beiden erften Bilder einer ihrer Schülerinnen, 
Frl. S. Goldſchmidt, von der Jury ded Glass 
palafte® in München zugelaflen wurden. 
Hi, die den Sommer über leidend war, ift jetzt 
foweit bergeftellt, daß fie ihre Malfchule für 
Damen (Yügomplag 12) wieder eröffnen kann. 





Bildung. 
Konfeguenz eine andere Vorbilbung als fie höhere 
Mädchenſchule und Vehrerfeminar gewähren. Die 


TIEIiTT 





Kommiffion hat diefe Konfequenz gezogen: fie ver 
langt etwa bie Borbildung, bie das Nealgbumafium ° 
bietet, dazu Griechiſch Für bie, welche Religin 


alö eines der Hauptfächrer wählen. Dadurch würde 
einer ber Hauptmängel bes jeßigen Oberlehrerinmen: 
examens bejeitigt werben, in bem wirklich wiſſen 
Ihaftliche Forderungen in manchen Zweigen nidt 
geftelt werden können, da die wiſſenſchaftliche 
Borbildung nicht vorausgefegt werden Tann. — 
Die Kommilfion beftand aus den Damen: Helene 
Zange, Tina Langerhanß, A. von Cotta, 
Bertba von der Lage, Dr. Käthe Wind: 
ſcheid und Herrn Brofefior Dr. Hermann. Zu: 


. gerogen waren außerdem für Religion Herr Bra 


feffor D. Pfleiderer, für Deutfch Herr Brofefior 
Dr. Michaëlis, für Naturwifienfchaften Herr Ober 
lehrer Dr. Lange. Eine Anzahl von Profeſſoren 
und Lehrern hatten der Kommiffion eingehende 


. Gutachten zur Verfügung geftellt. 


Dora . 


“ Der Borftand des Bereins Prenfifder 


- Bolfsfchullchrerinnen bat den Landtage eine 


der Volksſchullehrerinnen liegt 


* Der Allgemeine dentſche Lehrerinnenverein 


hatte auf feiner legten Gcneralverfammlung eine 
Kommiffton zur Beratung der Dberlchrerinnen- 
bildung und Prüfung cingefeßt, die in einer Reihe 
von Sigungen ein Material zufammengeftellt bat, 
das fie jetzt der Xffentlichkeit, vor allem den 
Lehrerinnen und Lehrern, zu weiterer Erwägung 
übergiebt. Obwohl an eine direkte Beeinfluffung 


der Geftaltung der betreffenden Verhältniſſe einft- 


weilen nicht zu denken fein dürfte, bat bie 
Kommiſſion im Intereffe der Sache doch die forg: 


fältigfte Durcdharbeitung des ganzen einfchlägigen | 


Materiald nicht gefcheut und fomohl in Bezug 
auf die im allgemeinen maßgebenden Grundfäße 
al® auch auf die fpeziellen Prüfungsforderungen 
die eingehendften Borfchläge gemacht. Bor allem 


Petition überreicht. Der Schwerpunkt der Bitten 


in dem Sage: 
„Das Grundgebalt der Lehrerinnen ſei dem 
der Lehrer gleich.” Der Entwurf der Regierung 
bält an ber überlommenen Anfchauung feft, die 
junge Lebrerin brauche weniger al® der junge 
vehrer. Daher das ganz unzulänglicde Grund: 
gehalt von 700 Mark, meldyed während voller 
10 Dienftjahre nur auf 760 Mark fteigt. Tiefe 
Befoldung verurteilt die Volksſchullehrerin ber 
Dörfer und Heinen Städte zu Entbebrungen, bie 
ihred Amtes unmwürdig find und ihre Gefundheit 
erfehüttern. Die Alterdzulagen von 540 Marl nad 
31 Dienftjahren bieten feinen Erfat für ben in den 
erften Amtsjahren erlittenen Schaden an Kraft und 
Gejundheit. Im Königreich Sachen erhalten längft 
gehrer und Lehrerinnen gleiche® Grunbgebalt. 
Viele Städte und Dörfer in Breußen baben ben 





Für Haus 


gleichen Weg betreten; fie lönnten an der Sand 
dieſes Geſetzes nur zurückſchreiten. Die Volksſchul⸗ 


und Familie. 
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die fürſorgende und erziehende Thätigkeit für ihr 


Ichrerinnen bitten nun, daß der Unterfchied zwiſchen 


Zehrers und Lebrerinnengebalt in die fpäteren 
Amisiahre verlegt werde und den Lehrerinnen, 


GBelamtfumme der Alterdzulagen bewilligt iverben 
mögen. — Hoffentlich werben fich unter den Ab: 
geordneten auch folche finden, welche die Intereſſen 
ber 10000 preußifchen Frauen vertreten, bie im 
Vollsſchuldienſt ftehen. 

* Der uatisnal-fsciale Berein, der vor 
furzem in Erfurt gegründet wurde, hat in feine 
„Grundlinien“ folgenden Paragraphen über bie 
Frauenfrage mit aufgenommen: „Wir find für 


eigenes Gefchleht wirkſam entfalten Tann.“ 
* Frau Johanna Ambrofins ift von ber 
„Eduard von Bauernfeld-Stiftung” in Wien eine 


Ehrengabe von 500 Gulden zuerlannt worden. 
bei gleichem Srundgebalt, nur 60 desſelben als 


Regelung ber srauenfrage im Sinne einer größeren ' 


Sicherung der perfönlihen und wirtfchaftlichen 
Stellung der Frau und ihre Zulaffung zu folchen 
Berufen und öffentlichen Stellungen, in denen fie 


* Fine Fran als Stantöfelretär. In Utah 
wurde bei den legten Wahlen eine Frau, Mrs. 
Cannon, zum Staatsfelretär ermählt. Sie er: 
zielte eine Stimmenmehrheit von über 1000. Das 
Mertwürdigfte bei der Wahl war, daß ihr ihr 
eigener Gatte als republilanifcher Gegenkandidat 
gegenüberftand. Die politiiche Gegnerſchaft ber 
Eheleute hat übrigens ihr friedliches, fchönes Vers 
bältnis nicht im mindeften geftört. Mrs. Cannon 
erflärt: „Wenn Eheleute fih über Politik zanten, 
werden fie fih auch bald darüber zanfen, was 
gegefien werden fol, Brod ober Auchen.” Mrs. 
Cannon ift der erfte weibliche Staatdfelretär, der 
je in den Vereinigten Staaten erwählt worden ift. 


ME 


für ans und Familie. 


Radbrud nur mit Zuellenangabe geftattet. 

— Der Nutzen des Apfels. Herr Dr. Stößer 
ſchildert denjelben wie folgt: Der Apfelgenuß, be: 
fonder8 unmittelbar vor dem Schlafengeben, ift 


ein beiwährte® Mittel zur Förderung der Gelund: 


beit. Der Apfel liefert nicht nur eine borzügliche 
Nahrung, er ift zugleich eines ber hervorragendſten 
diätiihen Mittel. Er enthält mehr Phosphorjäure 


in leicht verbaulicher Verbindung, als irgend ein | 


anderes pflanzliche® Erzeugnis der Erde. Sein 


Genuß bejonder unmittelbar vor dem Schlafen, | 
wirft 1. vorteilhaft auf das Gehirn, 2. regt die 


Leber an, 3. bewirkt, wenn regelmäßig vor dem 
Schlafengehen genofien, einen ruhigen Schlaf, 4. 
desinfiziert die Gerüche der Mundhöhle, 5. bindet 
die überfchüffigen Säuren des Magens, 6. paralifiert 
bämorrboidale Störungen, 7. befürdert die fefre: 
tierenbe Thätigkeit der Nieren, 8. hindert jomit bie 
Steinbildung, 9. fchüßt ferner gegen Verdauungs— 
beſchwerden und 10. gegen Halskrankheiten. 


— Eine praktiſche Fußbank. Cin nicht ge: 
fährliches, aber ſehr ſtörendes und ſchmerzhaftes 
Übel find die mit offenen Stellen verbundenen 
Krampfaderleiden, von denen Tinderreiche Mütter 
beſonders img werden. Das Gehen ift 
aldbann erfchwert, und noch faurer kommt dag 
Stehen an. Dagegen waltet das Bedürfnid nach 


horizontaler Lagerung des Franken Beined vor, 


und ba ſolches nur durch Beitrube zu ermöglichen, 
eine Hausfrau aber fchwer abkömmlich ift, To ſucht 
die Leidende, im Armftubl figend, dem Franken 
Gliede wenigftend durch bequeme Lage auf einer 
hoben Fußbank einige Erleichterung zu fchaifen. 


Doh hohe Fußbänke werden durch den auf 
die Ferſe ausgeübten Drud tür die Dauer höchſt 
unbequem, es fei denn, daß nach dem jelbiter: 
fundenen Rezept einer Krampfaderleidenden bag 
Bänkchen jo Tonftruiert ift, daß der Teil, auf dem 
die Zußfpigen liegen, 6—8 „Zentimeter böber 
ift, al® der den Haden zum Ruhepunkt dienende, 
mithin die Oberfläche eine ſchräg anfteigende 
Ebene bildet. Das Fußbänkchen der Erfinderin ift 
37 Zentimeter lang, 22 breit, vorn 18, hinten 26 
Zentimeter hoch. 

Am beiten ruht das kranke Bein, wenn es 
nicht vom Knie aus ſenkrecht auf der Fußbank 
ftebt, fondern menn die Leidende, in einen be: 
quemen Stuhl fitend, beide Füße bei fchräger 
Haltung der Beine auf das vom Stuhl etwas ab: 
ftehende Bänfchen lagert. Der wohlthuende Ein: 
fluß der nach einer Seite erhöht gearbeiteten 
Banf leuchtet jedem Fußleidenden ein, der nur 
ein Viertelftändchen davon Gebrauch madt. A. B. 


— Cacao-Stuben. Seit einiger Zeit befinden 
fich in vielen größeren Städten Deutſchlands Cacao⸗ 
Stuben, die von den Fabrikanten des Cacao 
van Houten eigens zu dem Zwed errichtet wurden, 
dein Publikum zu außergewöhnlich billigen Preiſe 
(15 Pf. pro Taffe) eine Probe dieſes Getränkes 
zu bieten. Die Cacao-Stuben unter Yeitung einer 
Borjteherin, find in erfter Linie für die guten 
bürgerlichen Kreiſe bejtimmt; es findet in diefem 
Sinne die LVerabreihung des Cacao nur von 
8 Ubr früh bis 8 Uhr Abends ftatt. In Berlin 
befinden fi die KGacao : Stuben van Houten 
Werdericher Marft 9 und Yandöbergerftraße 59. 


+ 





„Aus Dem eriten liniserktässjehr” von Drirr 
Nanien. Ein Roman in Briefen. (E, Fiſcher Berlog, 


IHWi., Han'ens Nomen jchildert bir Cntmidiumg, bie 
eim junger Stubent im ber Daupiftiabt bei Zauberei 
burdmadt. Er ift in engen unb seibober-Tonierne- 
tisen Areiſen eimer Meinen Browinzftabt aufgemakhien 
umb bejicht bie Ilniverfiiät wohl bewahrt mit Dem 
sangen Hüftzeug biedermämniider Borurteile. Und 
dieſes Hüftzeug fällt Etäd für Stüd von ihm ab. 
rue Ideen finden m feinem jungen, efauıien 


Kopf Eingang, und friiher Schenägenuh ihaftı if | 


ſelbſt um EB giebt cine Teemmung bom ſeinc 
Draus, bie ee mit Pımaueridrürm an Ti ge 
’efielt bat, und es kommt jum ĩchweren, enticdeiten- 
den Druch zwiihen ihm und jeiner Famitie. Bater 
und Sohn hören auf, einander zu vertteben, :2, 
dieielbe Sprade zu ſprechen. Der alte Rumr’ 
gegen die Autcrität der Familie wird gelimrit, 
und er führt zur Beireiung des jungen Streiters 
Ranien bar dieſe Vorgänge in ıhren entideidcenten 
Wendungen mit ganz fiherer Land feftgelegt. Tie 
Charakteriftik feiner Geſtalten ift mit ſcharfen Linien 
gegeben. Ein leicht irivcler Humer ipricht aus 
ven Briefen dieſes Romans in Briefen, aber immer 
find die Geſchehniñe im einer eigenartig weichen 
Stimmungsſphäre gegeben. Tas Bd it iranrend 
zu leien, und wie jeder Kampf gegen zerrüttete 
Torurteile ift auch Lad Hingen dieſes jungen 
Studenten ſymrathiſch. Ter Roman gebt auch Lie 
‚rauen als Frauen an. Es ift nit aufällig, daß 
die ‚zrage, 05 weiblihe Studenten in ven Kreis 
einer Studen.envereinigung aufgenemmen werben 
follen, ven Bruch zwiſchen Bater und Sohn veran⸗ 
lat. Tie Borurteile zimperlidy:rober Philifter⸗ 
naturen zeigen fich folchen Fragen gegenüber in 
ihrer ganzen nadıen Erbärmlichkeit, und die 
modernen Anſchauungen cffenbaren gerade bier eine 
tiefere, ınnerlide Moral. Aber aus Naniens Roman 
tr tt auch die andere Thatiache ſchmerzlich zu Tage, 
wie ſehr das Madden ter unteren Stände für die 
teren der Schöpfung nur als frenußmittel dient; 
cag fie dadurch zu einem Bildungsmittel für jie 
wird und ihnen Lebendreife unbewußt übermittelt, 
tas kann Diele traurigen Berhältnitie wahrlich nicht 
in treftliderem zit erfcheinen laſſen. Richt nur 
bie Stucentinnen, au tie „Eleinen KRonteltioncujen“ 
baben ihr Recht, haben ed auch dann, wenn jie 
diefes Kett ınfolge mangelhafter Erziehung ſelbſt 
sticht achten. Es gicht auch unbeaueme ‚yorderungen 
moderner Anſchauung! So ift Raniend neuer Roman 
mit feiner fünftleriichen ‚greiheit und feinem modernen 
Ztimmungdelement auf die ethiihen Grundan: 
ihauungen angeſehen zugleih ein modernes und 
ein unmoderned Buch. In Nanſen ſteckt ein franzö⸗ 


„Sdapeahanrr”. Bom Dr. Eduarb Griſe 
bei. 25.26. Banb er —A——— 





i kr 
großer Sorgfalt zufanmengefiellt; die Daı 
if reñelnd; bie zahlreichen Briefeinf 
machen fie überaus anfhaulich. Auch auf bie 7 
Aguren — wie Adele Schopenhauer — fällt 
wictemmenes Licht. Tagegen nimmt bie zu * 
bait hervortretende Abſicht, den peffimiftiichen 
Pdbileſerhen alä einen durchweg edlen und fogar 
liebenäwürkigen Wenichen ericheinen zu lafien, 
dieſem harten, edigen Charattertopf faſt etwas 
von feiner Triginalität; ſchwerlich bürfte ber Ser: 
’zfer viel Proſelyten für tie Anjchauung maden, 
dad ZScorenbauas Leben und Lehre „in voll 
fonmenfter libereinftimmung rtehen“. (5. 267) — 
Im Anbang rede noch ein für den Schopenhauer: 
teier außerordentlich wertrolied Material an Quellen⸗ 
nachweiſen in Belegftüden, wa3 ihm gerade dieſe 
Bıcyrarkic unentbehrlich machen wird. 


Wir vermeiten bei diefer Gelegenheit ferner 
auf Die zu eingebendem Studium des Philofophen 
unentbehrlichen Zerörtentlichungen: 


„Arthur Schopenhauer: handſchriftlicher Ra 
lah.” Aus den auf der Königlichen Bibliothek in 
Berlin verwabrten Ranuftriptbüchern beraudgegeben 
von Eduard Griefebadh. (Leipzig, Philipp 
Reclam. In +4 eleg. Gunzleinenbänden 3,9% Barl.) 
Der Inhalt der auch einzeln käuflichen Bände iR 
iolgenter: I. Gracians Tralel der Weliklugheit, — 
des alten Spaniers belichtefte und tiefjinnigfe 
Schrift, die Schopenhauer mit eindringendem Ber: 
ſtändnis überjegt har; II. Einleitung in die Philo⸗ 
icphie, nebit Abhandlung zur Dialeltik, Afthetit 
und über die deutihe Sprachverkürzung; III. An: 
merkung zu Ycde und Kant, ſowie zu Rad: 
fantiichen Philoſophen und IV. Reue Baralipomena: 
vereinzelte Gedanken über vielerlei Gegenftände. 
Ziejer legte Band ericheint ganz beſonders wichtig 
als Ergänzung zu den Paralipomenid, auch bei der 
Lektüre der Biographie wird man haufig dazu greifen 
müffen. 
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‚„Unter den Sternen” oder Wunderbare 
Dinge am Himmel. Bon Agnes Giberne. 
Deutih von E. Kirchner. (Berlin, Siegfried 
Cronbach, Preid 4,50 Marl.) Leider nicht mehr 
rechtzeitig für die Degembernummer ging uns biefe 
vorzügliche Kinder:Audgabe der Siberneichen Bücher 
zu, eine Darftelung der Sternkunde für Kinder, 
denen „Sonne, Mond und Sterne” zu fchwer ift. 


von Unterhaltungen, die Eduard, der eine Held 
Bes Buches, mit dem freunde feined Vaters, cinem 
Brofeflor bat, wird dem jugendlichen Leſer eine 
Fülle wiſſenswürdigen und intereffanten Materiald 
geboten, das er fich Tpielend aneignen wird. Die 
Ueberfegung lieſt fih wie ein deutſches Original. 


„Minderjährige Verbrecher.‘ Berjuch einer 
ftrajgerichtlihen Pſychologie mit Driginalgutachten 
von Berenini, Brufa, Colajanni, Negri, Nordau, 
Pierantoni von Cav. Lino Yerriani, Staat: 
anwalt in Como. Deutih von Alfred Rube: 
mann. (Berlin, Eiegfried Cronbach, Preis 8 Mark.) 


von Emil Klein (Preis 5,50 Mark), Chamiffo, 
Frauenliebe und -Leben (iluftriert von Klein 
und Kepler, Preis 3 Mark) und Heine? Buch 
der Xieder (illuftriert von Kepler, Preis 2,50 Mark) 
als Diamantausgaben in elegantefter und zierlichfter 
Ausftattung. Im gleichen Berlag erfchien auch: 
„Des vebens Mat.” Sn Bild und Lied von 


, Clara Braun (Preid 2 Mark), ein finnigzufammen: 
Wir empfehlen fie auf das wärmfte. Im Gewande 


Dad Bud bes burch ähnliche Studien bereitö be: | 


kannt gewordenen Berfaffere, berubt auf einer 
Fülle konkreter Thatfahen. Wenn dieſe auch auf 
italienifhem Boden gefammelt wurden, fo find doch 
Die Quellen des „jugendlichen Berbrechertums” 
überall die gleichen; allen Nationen gilt bad Wort 
des Berfaflerd, daß es „hohe Zeit ift, daß die 
Geſellſchaft die ſchuldbewußte Teilnahmloſigkeit 
abfchüttle, in der fie Ichlafbefangen liegt... &8 
wird fo viel Geld zur Verbefierung der Pferde: 
raſſen auögegeben, diefem Ziel leben fo viele aus 
reichen und bemittelten Berjonen beftehende Gejell: 


f&haften, daß, und wäre es auch nur bed Gefeted 


des Ausgleichs halber, ed mir gerecht und pflicht» 


Klafſen ihre Zürforge auch auf ganz andre, beiligere 
Dinge ausdehnen wollten.” Wie fehr die Geſell—⸗ 
ſchaft Schuld an ber fteten Ausdehnung bed Ver: 
brechertumsd unter jugendlichen Perfonen trägt, er: 


geftellter Strauß duftiger Boefien und feiner Bildchen. 


„Sonnenblumen. Herausgegeben von Karl 
Hendell (Karl Hendell und Co., Zürich und Yeipzig). 
In originellen Karton präfentieren ſich und auf 
einzelnen, hübſch ausgeftatteten Blättchen moderne 
Dichter in Wort und Bild. 24 diefer Blättchen 
in farbigem Drud geben ein kleines Ganzes, das 
die verfchiedenartigften Töne und Stimmungen 
bietet, tie fie burch Yiliencron und Drofte-Hülshoff, 
Möride und Zbfen, Storm und ‚yitger, Jordan und 
Lord Byron, Hamerling, Eichendorff, Ada Negri 
u. a. vertreten find. 


„ben und unten.” Socialer Roman aus 
der Gegenwart. Bon M. Andrae:Romanel. 
(Göttingen, Vandenhoek u. Ruprecht 1896, Preis 
3,60 Dark, geb. 4,50 Mart) Der Roman ift 
Zendenzroman und will nicht al8 reines Kunft- 
wert beurteilt werden; er geht, was das eigent: 
lid Romanbafte betrifft, über ſchon verlaffene 
Konventionen nicht hinaus. Seine Bebeutung liegt 
im Stojflicden; er gewährt Einblide in das fociale 
Leben der Gegenwart, in die kraſſen Gegenfäte 
zwiſchen dem Leben ber oberen Zebntaufend und 
des Proletariat® und ift wohl geeignet, ein ge: 


dankenloſes Leſepublikum aus feiner Gleichgiltigfeit 





aufzurütteln. Die Berfajierin ift mit warmem 


' Herzen und ofinen Augen durch die Stätten des 
gemäß erfcheint, wenn die fogenannten leitenden Der f 3 ch ä 


Elends gegangen, und das Mene tekel, das fie 


ihren Klaſſengenoſſen zeigt, dürfte fich bei vielen 


giebt die Leltüre des Buches, dad auf 500 Seiten - 


feinen Gegenftand auf das fchärffte beleuchtet und 
bemertenswerte Borfichläge zur Abhilfe oder vicl- 
mehr Vorbeugung macht. 


„Die Hansiran.” Praktiſche Anleitung zur 
felbftändigen und fparfanıen Führung von Stadt: 
und Landhaushaltungen von Henriette Davidis. 
(Leipzig, Eugen Twietmeyer; el. gcb. 4,50 Mark) 
Ter Rame „Henriette Davidid” hat einen jo guten 
Klang und eine 16. Auflage eine fo unmwiderftebliche 
Beweißtraft, daß es eigentlich nur dieſes Hıniveifes 
bedarf, um dem hübſch ausgeftatteten Buch fein 


Bublitum zu fihern. Was für ein Ratgeber e8 . 


" jungen Hausfrauen zu fein vermag, deutet fein 


Snhaltöverzeihni3 an. Es umfaßt: I. Familie, : 
Dienftboten, Wohnung, Wäſche, Kleidung; IL. Lebens- 


mittel; 111. Anleitung zum Kochen und Einmachen, 
mit fehr vielen Rezepten; IV. Einfchlachten, Wurft: 
machen, Pöleln, V. Milchweſen, Käfe: und Butter: 
bereitung; VI. Der Viehſtand. 


Der Berlag von Greiner und ieiffer in 
Stuttgart bat eine Anzahl unfrer immer jungen, 
unvergänglichen Dichterwerle in neuem Gewande 
beraußgegeben: Hermann und Dorothea in 
einer geihmadvoll audgeftatteten Oktavausgabe 
mit neun LichtdrudsBollbildern nad Triginalen 


wirkſamer erweifen als der Anblick dieſes Elends 
ſelbſt, gegen den die Gewohnheit fie abgeftumpft bat. 


Mit „Meyers ae Ra: 
lender auf das Jahr 1897, zufanmengeftellt 
von Karl Bührer, bat die Berlagshandlung des 
Bibliographiſchen Inftitut® in Leipzig und Wien 
eine eigenartige, in Deutichland auf dem Gebiete 
der SKalender-Litteratur noch nicht vertreiene Idee 
in einer Vollendung zur Ausführung gebracht, die 
diefem Unternehmen das Intereſſe weitefter Kreiſe 
fihert. Dan wird faft bedauern den Kalender 
durch Abreigen zu zerftdien, eine folche Fülle des 
Intereffanten und Anregenden bietet er. Für jeden 
Tag des Jahres bringt er ein Bild, das nach alten 
Kupferflihen und Holzſchnitten Eitten, Trachten 
und Gebräuche unfrer Vorfahren, Stäbdtebilder aus 
den Glanzzeiten des beutfchen Städtemwejend im 
Mittelalter ꝛc. veranfchaulicht oder Bildniffe be: 
rühmter Perſonen, Xandichaftd:, Städte: und 
Architelturbilder aus allen Gauen Deutfchlande 
und Tfterreich®, fowie eine große Anzahl von 
Länder: und Städteivappen. Jedes Bild ift mit 
einem erläuternden Text verſehen; Tagesnotizen, 
ausgewählte deutfche Sprichwöürter, Proben von 
altdeutfhem Humor ꝛc. kommen hinzu. Der eigent: 
libe Kalenderteil beitebt aus dem großgedrudten 
Datum, aftronomifchen Notizen und den Felt: 
falender. Endlich ift auf jeder Seite Raum für 
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Kleinkinderer ziehung. 


Von 
Alma Bauer. 


Nachdruck erbte ET a. 
S- Pflege und Erziehung des Kindes im Säuglingsalter und in den vorfchul- 
pflichtigen Jahren fällt wohl ausnabmslo8 der Mutter anheim. Außer den 
zünftigen Bädagogen werden nur jehr wenige Männer ihre Fleinen Kinder in anderem 
Lichte jehen als in dem eines angenehnen Spielzeugs, mit dem nad) des Tages Laſt 
fh Scherz und allerlei Kurzweil treiben läßt, dem gegenüber man fich einer Ver: 
antwortung jedoch faum bewußt it. 

Und doch, weld hohe Verantwortung trägt der, dem ein Kindlein and Herz 
gelegt ward. Wie follte er vom erften Tage an in dem Neugeborenen nicht nur die 
Gabe, jondern vielmehr noch die Aufgabe fehen, eine Aufgabe, die jeder ernft auf: 
falten wird, dem das Bewußtfein innewohnt, daß die Erziehung und Gewöhnung in _ 
den eriten Lebensjahren die Baſis der fpäteren Charakterentwidlung bildet, daß alles 
in diefem Stadium Verſäumte fich bitter rächt, daß andrerfeit3 aber auch ein in Treue 
gebegtes Pflänzlein des Guten zu feiner Zeit Frucht bringen wird. 

Kann im Säuglingsalter des Kindes von einer Erziehung bereit die Rede fein? 
Ganz gewiß. Erziehung ift Gewöhnung an das Gute und Vernünftige und Ent: 
wöhnung von allem Verkehrten und Schädlichen. 

Nun kann der Säugling zunächſt nur körperlich erzogen werden, indem man 
ihn gewöhnt am peinliche Sauberkeit, gute Hautpflege, regelmäßige Mahlzeiten, und 
indem man ihn entwöhnt von der Gepflogenheit junger Erdenbürger, die Nacht zum 
Tage zu machen, eine Gepflogenheit, welche die Körperfräfte der Mutter ftärfer ab: 
lorbiert al3 die anftrengendfte Arbeit während des Tages. Ob die in folchen Falle 
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beliebte Beförderung des Eleinen Schreibalies ins Nebenzimmer, damit er dort ji in 
den Echlaf brülle, der Weisheit legter Schluß ift, bleibe babingejtelli. Richtiger ur 
wohl die Abftelung der Urjachen, welche die nächtlihe Unrube ——— als 
da find: anhaltendes Schlafen bei Tage, Unwohlbefinden, zu ſeſte in 
Steckkiſſen (dies jollte zur Nachtzeit ganz oje, am Tiebften gar nicht aeirhlofien jan); 
vor allem auch verborbene Luft oder zu hohe Temperatur im Schlafzimmer. 

Nur andeutungswelje kann im fnappen Rabmen eines Artikels über Kleinkinder 
erziehung das hochwichtige Kapitel „Rörperpflege” geftreift werden. Doch mörhte ih 
alle Mütter, denen ein fröhliches Gebeiben ihrer Kleinen am Herzen liegt, auf bar 
treffliche Buch des Sanitätsrat Niemeyer „Arztlicher Ratgeber für Mütter” empfeblas 
verweilen. (Stuttgart. Engelborm. Preis 4 Marf.) 

Ohne das mindefte vorauszuſetzen, belehrt der Licht, waſſer⸗ und Tuftfreunblicht 
Gejundpeitälehrer in anfprechender Briefform und nicht ohne Humor jeine Zejerinnen 

über alle einfchlägigen Fragen mit der ausgejprochenen Abficht, fie umabbängig zu N 
machen von der Mubmenpraris hygieniſch ganz ungeichulter Zeiten, fie zu beleben 
Menſchen zu erzieben, die ftatt mit Nebensarten mit Begriffen arbeiten. — Ein Nam, 
der und Frauen denken lehrt, noch dazu auf feinen eigenen Gebiete — A la bonne 
heure! Er ift im deutfchen Vaterlande vorläufig ein weißer Rabe. 

Handelt e3 fich in den beiden erfien Lebensjahren neben der Körperpflege haupt: _ 
lächlih um Wartung des Kindchen® und um feine Behütung vor Leibesichaden, fo 
fönnen und jollen diefe rein phyliichen Dinge doch nad) pädagogifchen Gelichtöpunften 
geregelt werden, aus welcher Forderung für die Mutter die Pflicht erwächſt, ſich 
möglichjt viel den Kleinen perjönlich zu widmen. Die Mutter der breiten Schichten 
des vermögenslofen Mittelftandes unterzieht jich diejer Aufgabe audy gern und freudig, 
obwohl jie mehr Eelbjtverleugnung erfordert ala der Unbeteiligte ahnt. Sa, fie thut 
nicht felten zuviel. Sie verwöhnt das kleine Weſen durch beitändige® Tragen und 
Fahren, Tändeln, Scherzen und Epielen, obne zu bedenken, daß ſolches Thun eine 
arge Zeitverfchiwendung und, was jchwerer wiegt, eine ſyſtematiſche Anerziehung von 
Anfprüchen bedeutet, die auch die liebevolfte Mutter dem Kinde auf die Dauer nidt 
befriedigen kann. Es follte, wenn e3 fauber gemacht und hinreichend gejättigt wurde, 
viel im Wagen liegen und fpäter fich, im Stühlchen figend, mit gefahrlojfem Spielzeug 
beichäftigen. Dann wird es das zeitweile Herumtragen und Belchäftigtiverden mit 
Dankbarkeit hinnehmen, nicht aber als fchuldigen Tribut, den die Mutter leiften muß. 

Verwöhnte Kinder werden unfehlbar die Tyrannen ihrer Mütter; die Schuld an 
dieſem unerträglichen Zuftand tragen dieje allein. 













* * 
* 


Wer eine Anzahl Kinder — eigne oder fremde — auferzogen, dem wird der 
Satz der Bibel: „Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von 
Jugend' auf“ ſehr einleuchtend ſein. So ungern die Fehler der Kinder dritten Perſonen 
gegenüber zugeſtanden werden, ſo tiefinnerlich iſt ein Elternpaar im ſtillen Kämmerlein 
davon überzeugt. 

Es iſt erſtaunlich, wie früh im Kinde die böſen Triebe ſich zeigen, wie raſch ſie 
ſich entwickeln, wie ſchwer ſie einzudämmen find und wie fie unkrautartig den Herzen?- 
boden überwuchern, ſodaß das ſchwache Häuflein guter Keime nur mühſelig empor: 
zufommen vermag. 
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Ungeborfam mit feinen Spielarten Eigenfinn und Troß, Hang zur Lüge, 
Selbftjucht in ihren verfchiedenen Erfcheinungsfornen (Unbeſcheidenheit, Unverträglichkeit, 
anſpruchsvolles, übellauniges, rechthaberiſches Mefen) dürften die Hauptfehler des vor: 
fchulpflichtigen Alters, ihre Bekämpfung und der Verfuch die gegenteiligen guten Eigen: 
ſchaften zu entwideln, mithin Aufgabe der Erziehung fein. Denn pflichten wir auch 
überzgeugungsvoll dem oben citierten Bibelworte bei, fo find wir doch weit entfernt, 
mit Zola anzunehmen, die angeborenen bezw. ererbten Febler jeien unausrottbar. 
Unausrottbar find Fehler nur dann, wenn infolge mangelnder Zucht die anfangs 
ſchwache Untrautpflanze zum tiefwurzelnden Baume ſich ausgewachſen. Das Gemüt 
unferer Kleinften aber ift noch weich und bildungsfähig, und ganz entichieden beeinflußt 
die Erziehung den fittlichen Willen. Je früher nad) diefer Richtung Hin eine heilſame 
Einwirkung fich geltend macht, um fo ficherer darf ein pofitiveg Nefultat erhofft 
werden. 

Wer geborfame Kinder erziehen will, der rede wenig. Vielrednerei ift der 
fruchtbare Regen, der die Findliche Unbotmäßigfeit zum Blühen bringt. Sie ift der 
Tod aller Autorität und die Stlippe, an der die mütterliche Erziehungskunſt zu Icheitern 
pflegt. Wer viel redet, wird jelten ernft genommen, und wer wortreich verbietet, 
verlangt häufig das Unmögliche. — Freilich ift es für eine Mutter fchwer, gerade im 
Reden ihren Stleinften gegenüber das rechte Maß zu treffen, bei weiten ſchwerer als 
für den Vater, der nur wenig im Kinderzimmer erjcheint, deſſen Autorität fich daher 
nicht abnugen kann. Die Mutter lebt den ganzen Tag mit ihren Kindern, fie Tpielt 
und befchäftigt fih mit ihnen, lehrt und ermahnt. Da wird leicht ein Wort zuviel 
gefagt. Das kann nicht anders fein, ſchadet auch nichts, jo lange fie es verſteht, im 
Ernftfalle ihren Willen durchzufegen. Wenn beijpieläweife die lange Zeit geduldige 
Mutter ihrer lärmenden Schar zuruft: „Nun iſt's genug!” fo muß e3 genug jein. 
Am Ton müfen die Kleinen untericheiden, ob Scherz oder Ernſt gemacht wird. Doc) 
vergreift die Mutter fich gerade im Ton fehr häufig. Sie redet nicht nur zuviel, fie 
redet auch zu laut und zu erregt. Durch eine leije, gelaffene Art würde fie weit 
mehr erreichen. Iſt jchon jeder Erwachjene fremden Wünſchen geneigter, fobald fie in 
freundlich ruhiger Weife ihm nahe gebracht werden, wieviel mehr das unverftändige 
und leicht erregbare Heine Sind. 

Bevor du eine Anordnung triffit, überlege reiflih ihre Durchführbarfeit und 
rechne allezeit mit den ſchwachen Kräften des jungen Stindes. Gebiete in allgemeinen 
nur eine Sache auf einmal, und faffe deine Worte bündig und Elar, damit Miß: 
verftändniffe ausgefchloffen find. Auch verbiete cher zu wenig als zu viel; das 
einmal erlaffene Verbot aber halte Fonfequent aufrecht, auch dann, wenn aus feiner 
Durchſuhrung dir perfönliche Unbequemlichkeiten eriwachjen. — Fortwährendes Ermahnen, 
Verbieten und Anordnen fordert den Ungehorſam geradezu heraus. Man kann nicht 
alles befolgen, — daher ift e3 am bequemften, zu thun, als babe man nichts gehört. 
Bei allen Kindern, die unaufhörlich rektifiziert werden, bildet ſich mit der Zeit eine 
feelifche Harthörigkeit aus. 

Bisweilen äußert der kindliche Ungehorſam ſich als paſſiver Widerſtand. 
Das Kleine weigert ſich beiſpielsweiſe, ſeine Taſſe Milch vollends auszutrinken, ob— 
wohl es kein größeres Quantum erhielt als gewöhnlich. Hier iſt das Charakteriſtikum 
des Eigenſinns gegeben: eine beharrliche Weigerung ohne vernünftigen Grund. Dieſer 
Eigenſinn muß gebrochen werden durch geduldiges Beharren auf dem einmal erlaſſenen 
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Gebot: „Du trinkft deine Milch aus!” „Ich mag aber nicht” „Dan wird fie bir 
zum Abendbrot vorgefegt, und bu erbältit nicht eher etwas anderes, bis fie ne 
getrunken iſt.“ 

Mit Heinen Kindern darf nicht parlamentiert werden; fie müſſen gehorchen, au 
ohne zu begreifen, auf das bloße Wort hin und zwar ſogleich. Je Beier —* t 
Mutter gelingt, in dieſem Sinne ihr Alteftes Kind zu erziehen, um jo Teichter iı 
die Sache mit den nachfolgenden werben. 

Werden eigenfinnige Kinder im allgemeinen mit Geduld furiert, fo find ba 
Trog gegenüber jchärfere Mittel anzuwenden. Sobald der Einblicke Eigenwille 
offene Wiberfeglichteit ausartet, in Fußitampfen, Schreien oder ungebörige Neben, | 
gebührt ihm eine Tradt Schläge und zwar nad dem Prinzip: jelten aber 
ordentlich. — Heute ein KHläpächen und morgen wieder eins und am britten Zune 
ein paar Streiche, die nur den Staub aus den Kleidern Elopfen, nüst abjolut nicht: 
Höchftens Lachen die jchlauen Kleinen innerlich die Mutter aus, weil fie nur fo jchlage 
kann, daß e3 nicht weh thut. 

Dagegen ift eine nachbrüdliche Körperitrafe dem Fleinen Kinde höchſt Ichmerzlic. 
Es empfindet Furcht vor einer Wiederholung und fühlt ſich aus dieſem Grunde zum 
Gehorfam bewogen, ſodaß mit der Zeit die Anläffe zu Eörperlicher Züchtigung immer 
jeltener werden, bis jchließlich ein Blid der Mutter nad dem Birkfenreis genligen 
wird, um die Widerjpenftigen zur Ordnung zu bringen. Und bamit wäre ber Zied 
erreicht. Eine felten, aber bei gravierenden Anläffen nahdrüdlih angewandte Körper 7 
ftrafe in den erften Lebensjahren macht ihre Anwendung in fpäterer Zeit über: 
flüſſig. Das ift das allein Richtige. Größere Kinder dürfen nicht gejchlagen werben, 
denn die körperliche Züchtigung ift ein zweiſchneidiges Schwert. Sie verhärtet den, 
ber fie empfängt und verrobt den, der fie erteilt, daher feiner organifierte Ratuven 
fih ungern zu ihrer Anwendung entfchließen. Auch hat fie felbft im vorfchulpflichtigen 
Alter nur in ganz beftimmten Fällen einzutreten: außer Troß und Widerjeglichkeit 
für Roheiten aller Art, als da find Zierquälerei, pöbelhaftes Betragen, mutwilliges 
Zerftören im Widerholungsfalle. Daß die Mutter ihr Kind niemals im Affelt fondern 
nur im völlig beherrichten Zuftande fchlagen darf, fei noch beſonders hervorgehoben. 


* * 
* 


Sehr verkehrt wäre es, die Lüge mit Schlägen behandeln zu wollen, bejonders 
diejenige Art der Unmwahrbeit, die im Leben unferer Kleinften auftritt. Wir haben es 
in diefem Lebensalter gottlob nicht mit verlogenen Gefchöpfen zu thun, jondern mit 
relativ unfchuldigen jungen Menfchenkindern, und ihnen gegenüber bat die Erziehung 
vor allem vorbeugend zu wirken. Es darf gar nicht dahin fommen, daß das Kleine 
Kind eine bewußte Unmahrbeit ausfpricht. Meinem Gefühl nach ift die Erreichung 
dieſes Zieles nicht allzu fchwierig. Die Kleinen find jo vertrauend und mitteilungs- 
bebürftig. Der Trieb zu verheimlichen liegt ihnen ganz ferne. Sie erzählen ihrem 
Mutterchen alles, was ſich zugetragen, ihre Freuden und Leiden, ihre Schmerzen und 
Enttäufchungen. Da nun die mit ihren Kindern lebende Mutter über die meiften 
diefer Vorkommniſſe unterrichtet zu fein pflegt, fo ift es ihr ein Leichtes, Übertreibungen 
und Berdrehung von Thatjachen auf der. Stelle zu berichtigen unter ftetem Hinweis 
darauf, daß man eine Sache nie anderd erzäblen dürfe, als fie in Wirklichkeit ſich 
zugetragen. Allerdings jpielt die lebhafte Phantafie unferer Kleinen ihnen bisweilen 
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einen Streih, und hören ihre Erzählungen fich abenteuerlih an, fo ift es in jedem 
Einzelfalle gut, den wahren Sachverhalt zu ergründen, damit das Kind an der Hand 
der Thatjachen feine blühende Einbildungsfraft korrigiere. So kam mein vierjähriges 
Zöchterchen einft voll Schreden in die Küche gelaufen: „Mama, Mama, jegt bat ein 
Löwe zum Fenſter bereingegudt und fo fürchterlich gebrüllt.” — Der Löwe entpuppte 
ih ala des Nachbars zottiger Hund, der die Vorderpfoten auf den Sims des Parterre: 
tenjter gelegt und ein paar Töne von fich gegeben hatte. 

Disweilen tragen unverftändige Erwachjene die Schuld, wenn den Kleinen eine 
gelegentliche Unmwabrheit al3 geringes Unrecht erfcheint. So ift die beliebte Art, den 
Kindern „etwas weiß zu machen” und, nachdem man an ihrem naiven Erftaunen fich 
geweidet, fie außzulachen, durchaus verwerflih. Die Mutter wird dieſe Ungehörigfeit 
fih etnftlich verbitten, fie komme von welcher Seite fie wolle. Denn die aljo belogenen 
Kleinen werden fich gleichfall® derartige billige Scherze erlauben, die doch nicht? mehr 
und nicht® weniger bedeuten als eine mit Bemwußtfein ausgefprochene Unmwahrbeit. 

In dieſes Kapitel gehört auch die Erregung von Furcht zum Zwede der Auf: 
tehterhaltung der Disziplin. „Gleich fei ftill, fonft fommt der ſchwarze Mann und ftedt 
dih in den Sad.” Die geängfteten Kleinen laſſen fich die erften Male bedeuten. Bald 
jedoch werden fie inne, daß e3 einen fchwarzen Mann gar nicht giebt. Die Mutter hat 
alfo gelogen, — folglich darf ich das auch. Worte lehren — das Beifpiel aber zieht. 

Dei ftrenger häuslicher Erziehung kommt es vor, daß fchon das Eleine Kind bie 
Wahrheit fälfcht oder menigftens fälfchen möchte, um der Strafe zu entgehen. Doch . 
nur jelten wird es ihm gelingen, die wachſame Mutter zu täufchen. Ein jcharfer 
Bid in das Kinderantlitz, das fich jo ſchwer verftellen kann, ein ernftes: „Nun erzähle, 
wie war die Sache?” wird meilt die Wahrheit an den Tag bringen. Alsdann find 
bie Kinder, welche freiwillig und fogleich geftanden, ſehr milde zu beftrafen; der Lügner 
dagegen mag außer der Buße für den begangenen Fehler eine zweite für die Lüge 
auf fih nehmen. — Mit der Strafe allein ift es freilich nicht gethan. Nachdem fie 
verbüßt und die Erregung der Kindesſeele fich gelegt hat, muß die Mutter ihr Kleines 
auf den Schoß nehmen und ihm in Liebe und mit überzeugender Kraft nahe bringen, 
wie böje und ſchändlich die Lüge ift. „Rebe ſtets die Wahrheit”, follte als Wand» 
Iprudh über jedem Kinderbettchen hängen. Cine vorgelommene Unwahrheit dürfte auch 
ein geeigneter Anlaß fein, dem Eleinen Kinde das Gewiſſen zu fchärfen und ihm den 
Gottesgedanken wirklich nahe zu bringen, näher als es durch fein Gebetchen gejchieht, 
da3 es nur zu leicht fchablonenhaft herſagt. Nie werden wir e8 empfänglicher für das 
Unfihtbare finden, als in ſolchen Augenbliden, in denen ihm die haaricharfe Grenze 
zwiſchen Böfe und Gut bewußt geworden und der Begriff „die Stimme Gottes” 
Geftalt gewonnen hat. 


* * 
% 


FR der Hang zur Lüge gottlob nur wenigen Kindern angeboren, jo ift allen 
gemeinlam eine ausgeprägte Selbſtſucht, die in die Erfcheinung tritt als Unverträg- 
lichkeit und anſpruchsvolles Wefen. 

Giebt es von Haus aus verträgliche Geſchwiſter? Eine Umfrage bei den Müttern 
würde wahrfcheinlich eine Verneinung diefer Frage ergeben. Die lieben Kleinen jcheinen 
Zank und Streit als Würze des Lebens aufzufaflen, und die Idylle einer friedfertigen 
Kinderjtube will im rauhen Erdenleben nicht recht gedeihen. 
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Woher fommt der eiwige Unfriede? Fraglos daher, daß ber Men Don Aa 
die denkbar höchfte Meinung von feinen Nechten und die denkbar niedrigjle bon } 
der anderen bat. Daber brüdt er das eigene Recht durch um jeden > und m 
achtet ftüundlich das des anderen, wobei naturgemäß bie Schwachen und Energiels 
ſowie die minimale Anzahl der von Haus aus Nachgiebigen ben Kürgeren y 
Befigt die Mutter von der letzteren jeltenen Spezies ein Eremplar, jo ol 5 
gegenüber den Rechthabern und Streithähnen in Schuß nehmen und Diem } 
Handwerk legen. 

Die naive Selbftfucht bes erften Lebensalters äußert fich in ber verſchiedenſten 
MWeife, und ihre Bekämpfung bat fiet3 der Individualität des Kindes Nechnung zu 
tragen. Wer immer Kutſcher fein will und niemals Pferd, laſſe gefälligit eine Weir 
der eigenen werten Perfon das Baumzeug auflegen, bevor er die andren aufs mei 
ins Soh fpannt. Wer flet3 das legte Wort behalten möchte, Dem it e8 beiljam, 
wenn er eine Viertelftunde den Mund ganz halten muß. Der wilde Junge, der dem 
Schweiterchen mutwillig die Buppe zerbrach, joll von jeinem Spargeld einen mein 
Kopf kaufen, und das dreijährige Nefthätchen, dem es jo unbändiges Bergmlügen 
bereitet, die mübjam erbaute Feftung der Großen einzuiverfen, mag bie vielen Bau: 
fteine ganz allein in ben Kaſten räumen, damit es lerne, wie viel Leichter zerjtören ii 
al® aufbauen. J 

Die Verteilung von Vesperbrod, Obſt und mitgebrachten kleinen Geſchenken pflegt 
eine reinliche Scheidung der Geiſter in Beſcheidene und Unbeſcheidene zu bewirken. 
Hier gelte der Grundfag: Wer fich vordrängt, erhält zulegt. Wer unerlaubt das 
größte Stüd hinwegzufiſchen verfucht, gehe nach Befinden einmal leer aus. 

E3 empfiehlt fich, alles den Kindern Gereichte gleichmäßig zu verteilen, damit 
Neid und Streit im Keim erftidt werde. Doc mag, falls eines der Geſchwiſter ein 
befieres Teil erhielt als die andren, diefer Umftand Gelegenheit werden zur Übung in 
der Selbitlofigfeit. Die Kleinen follen nicht nur die Rechte andrer achten, fie follen, 
was bei weiten ſchwieriger ift, auch lernen, auf das eigene Recht einmal Verzicht 
zu leiften — und zwar mit leidlich freundlichen Geſicht. 

Bei manden Kindern äußert die Schlucht fich darin, daß es ihnen unendlich 
Ihwer fällt, etiwa® wegzufchenfen und parallel mit diefer Untugend da3 Streben fid 
zeigt, möglichft viel für den eignen Beſitz aufzufpeichern. — Das find die angehenden 
Geizbälfe, eine bereit? im Kindesalter recht unliebenswürdige Spezies. Mit viel Liebe 
und Geduld muß ihnen durc) Lehre, Beiſpiel und unter Benugung jeder fich bietenden 
Gelegenheit nahe gebracht werden, mie jelig doch das Geben ift; auch der ſchwache 
Verſuch zur Ablegung dieſes Fehlers finde die freundlichite Anerkennung. 

Ebenſo wie der Geiz Fündet der Hang zur Verfchwendung fich im vorjchulpflichtigen 
Alter bereit? an. 

Für das verſchwenderiſch veranlagte Kind Hat eigne® und fremdes Eigentum 
feinen Wert. Es fchenft weg, verliert, zerbricht, befchädigt feine Sachen, ohne die 
mindelten Gewiljensbiffe nach) dem Grundfag des roi Soleil: „Car tel est mon 
plaisir.“ Auch bier Hilft nur nimmermüde Wachlamfeit, täglicher Hinweis darauf, 
daß ein Kind ohne Mutterchens Erlaubnis nicht? mwegfchenfen darf, und daß der fein 
Spielzeug und Feine neue ade verdient, der nicht ſorgſam damit umgeht. 


* * 
* 
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Wenn der alte Say wahr ift, daß ein Kind die ganze Wirtfchaft auf den Kopf 
Nellt und daß alle Nachgeborenen zujammengenommen einen jo großartigen Umfturz 
der beftehenden Berhältniffe nicht bewirken, wie die Geburt de3 erften Sprößlings ihn 
mit fih zu bringen pflegt, fo liegt darin die Thatfache angedeutet, daß einzige Kinder 
fleine Egoiften werden müſſen. In der That ift es fehr ſchwer, fie zu felbitlojen 
Menſchen zu erziehen, denn das ganze Haus — die Freunde der Familie eingefchloffen 
— ift ihnen tributpflichtig, errät ihre Wünfche von ferne, befriedigt all ihre Launen 
und verwöhnt fie gründlichft nach allen Richtungen. So bleiben fie in gewiſſem 
Sinne Babied ihr Lebelang, d. 5. abhängig von den Hilfeleiftungen anderer, 
wäbrend im Gegenteil bereit? das kleine Kind zur Selbftändigfeit erzogen 
werden ſoll. 

Was feine Schwachen Kräfte vollbringen können, dazu werde es auch angehalten. 
Es lerne früh fich ſelbſt ankleiden und den Gejchwiftern dabei helfen, der Mutter 
Handreihung thun durch Holen und Fortbringen leichter Gegenftände, Feine Beforgungen 
in der Nachbarfchaft machen, den SKinderkaffeetifch beſchicen. Das Emaillegefchirr 
gerbricht ja nicht, und nur wer frühe fich übt, erwirbt eine gefchicte Hand. — Möglichft 
wenig jollen Kinder die Dienftboten um Handreichung angeben, und wenn fie e3 thun 
dad „Bitte“ und „Danke“ nicht vergeſſen. 

Hand in Hand mit der Erziehung zur Selbitändigfeit geht die Pflege bes 
Erdnungsfinnes, — ein fchivierige® Kapitel. Es ift erftaunlich, wie wenige 
Menihen orbnungsliebend auf die Welt fommen. Bon hundert Kindern find neun: 
undneunzig nur ſchwer zu bewegen, an jedem Abend die Stiefelchen an den dazu be: 
ſtimmten Plag zu ftellen, Hut und Jäckchen aufzubängen, die Kleidungäftüde affurat 
gefaltet auf den Stuhl am Bett zu legen. 

Eine Kinderftube am Abend fieht vollends aus wie das ungeteilte Polenreich. 
Behende ſchleppen die Kleinen tagsüber große Maſſen Spielkram herbei, und mit 
minimaler Begeiſterung ſchicken ſie ſich an, auch nur einen kleinen Teil hinwegzuräumen. 
Es geht infolge von Unluſt und Ungeſchick auch gewaltig langſam, und im zehnten 
Teil der Zeit würde eine erwachſene Perſon damit fertig fein. Da nun in finder: 
gefegneter Familie die Zeit ftet3 knapp ift, auch eine gewille Selbftverleugnung dazu 
gehört, dem unbebilflichen Treiben der Stleinen zuzufchauen, jo Hat vielfach die Sitte 
fih eingebürgert, daß die Mutter oder ein dienjtbarer Geift das Kinderzimmer abends 
aufräumt, — Das ift wohl nicht das Richtige. Die Kleinen werden dadurch an 
Aniprüche gewöhnt, deren fie fich ſpäter ſchwer entwöhnen — oder fol ihnen auch in 
den fchulpflichtigen Jahren nachgeräumt werden? Sie werfen nachweislich weniger 
berum, wenn fie wiffen: ich felbft muß wieder Ordnung fchaffen. Durch tägliche 
Übung werden die ungeſchickten Fingerchen mit der Zeit doch getvandter, Iernt ihr Auge 
steude finden an twohlgeordneten Zuftänden, und dieſe Freude allein jchlägt fiegreich 
ale Unluft und Trägbeit. 

Ein böfer Gaft im Kinderzimmer ift die üble Laune Sie fommt wie der 
Dieb in der Nacht und befällt zu Zeiten auch ein liebensmwürdiges Kind. Soeben nod) 
ausgelaſſen fröhlich, fteht es nun ſchmollend am Feniter, mag nicht mehr mitjpielen 
und if gekränkt, kein Menſch weiß worüber. Hier ift völlige Nichtbeachtung das befte 
Beilmittel. Jede Frage, jedes Bemühen, den finfter blickenden kleinen Mann heran: 
juziehen, würde die Sache verjchlimmern. Nimmt jedoch niemand Notiz, fo fühlt er 
dh in der erwählten Einfamfeit kreuzunglücklich: ganz von felbft jchließt er nad 
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einem Weilchen ſich den Genoffen iwieber am, und auch jest find alle Bemerkung 
überflüffig — e8 giebt jonjt einen NRüdfall. 
+ r ” 

Wurde bisher bauptfächlich auf die Eindlichen Fehler bingewiejen, jo jei mu 
eines guten Keims gedacht, der jebem gefunden, normal entiwidelten Rinde —* 
Es iſt dies ber Thätigkeitstrieb. — Wenn das kaum Einjährige, mod) auf de 
Boden rutichend, den Kohlenkaſten ausräumt oder das Arbeitsförbihen ber Mike 
vermittelft der Näbtiichdede herabzieht, um jeelenvergnügt feinen gefährlichen Subalt 
durchkramen, wenn ber wilde Vierjährige mal eine Stunde Ruhe hält, weil er 
Vaters Rehfell vor dem Schreibtiich mit der Echere bearbeiten mußte, jo haben die 
beiden fich im fpeziellen zwar jehr unnüg gemacht, find im allgemeinen aber nur ber 
Drange gefolgt, mit den Händen etwas zu jchaffen. Sigt ein Kindchen fuer 
lang ruhig, macht es jelten oder nie Dumme Streiche, jo läßt fol ein Übermap var 
Tugend auf Förperliches Unbehagen oder geiftige Mindermwertigfeit fchließen. 

Nicht eben häufig ift die Fähigkeit, Heine Kinder angemeſſen zu bejchäftigen, einem 
Meibe von Natur verliehen. Und mie ift fie in der Praxis der Kinderfiube dod wi 
nötig! Beichäftigte Kinder find weit artiger, verträglicher und fröhlicher als gelang: 
weilte. Weder jchifanieren fie das Dienfimädchen, noch quälen fie Die Mutter m 
Erfüllung unzuläfliger Wünfde, noch entwideln fie jenen nervenmörderijchen Larm, der 
das Verweilen in einer undisziplinierten Kinderſtube jo unerträglich macht. a. 

Der treue Friedrich Fröbel bat den Thätigkeitstrieb des vorfchulpflichtigen 
Alters in die rechten Bahnen geleitet und in feinem Lebenswert den Stindergärten bie 
Wege gewiefen, wie eine Mutter ihre Kleinen anregend und bis zu einem gewiſſen 
Grade jogar nugbringend beichäftigen kann. 

Eine ſchier unerfchöpfliche Fülle von Material bietet die Geſamtheit der Fröbel- 
Ihen Spiel: und Beichäftigungsmittel. Freilich muß man in den Geift des großen 
Kinderfreundes eingedrungen fein, will man feine „Gaben“ recht anwenden. Möchten 
daher zahlreiche Eltern ihren Töchtern ein Lehrjahr in einem gut geleiteten Kinder: 
garten, am beiten in einem Seminar für Kindergärtnerinnen gönnen, — vielleicht an 
Stelle des Penfionsjahres mit feinen fragmwürdigen Erfolgen. 

Neben dem Thätigfeitstrieb Tpielt im Leben unjerer Kleinften der Nachahmungs⸗ 
trieb eine große Rolle. Kinder find geborene Affchen, und zwar ahmen fie analog den 
großen Leuten das Verkehrte weit lieber und geichieter nach al das Gute. Sorgen 
wir daher, daß unſer Thun ihnen jederzeit vorbildlich fei. Nicht unfere wohlgemeinten 
Ermahnungen haften in der Kindesfeele, jondern das, was wir ihnen vorleben. So 
werden pußfüchtige Mütter fraglos auch eitle Kinder haben, und wenn das Elternpaar 
in beftändigem Hader lebt, Tann im Kinderzimmer die Verträglichkeit nicht wohl gebeiben. 

Vorbildlich für die Kleinen fei insbefondere die Behandlung der Dienftboten von 
jeiten der Hausfrau und Mutter. Zwar ift die Lage des Hausgefindes, entjprechend 
‘ ber Hebung des vierten Standes im allgemeinen, eine beffere als früher. Immerhin 
gehören Fälle, in denen das Dienftmädchen grob angelafen, von oben herab behandelt 
und von früh bis fpät gehegt wird, noch nicht zu den Seltenheiten. Die nachahmungs⸗ 
luftigen Kleinen erfaſſen diefe Art merfwürdig rafch, fodaß — frei nach Goethe — 
ein inhumanes Prinzip fi wie eine Krankheit forterbt von Gefchlecht zu Gefchledt. 


— — — — 





265 


Die Fran als Hörderin „großer“ Kunſt. 


Bans Schliepmanı. 


Nachdruck verboten. 


Mil eft im Juliheft diefer Zeitichrift Hat Paul Scettler über „Frauen und 
Bücher” geiprochen. Was er gejagt, war jo trefflih und beherzigenswert, 
daß gewiß alle Leferinnen der „Frau” Ja und Amen dazu jagen iverden. 
Hierin aber liegt vielleicht eine gewille Berechtigung, da® Thema nod einmal aufzu: 
nehmen. Ich möchte nämlich glauben, daß die jehr zeitgemäße und notwendige Straf: 
predigt Paul Schettler! am befleren Gewiffen unferer Leferinnen etwas abprallt, 
infofern gerade deren Kreis eine Ausnahmeftellung einnimmt, infofern e3 unter ihnen 
wirkliche Büchereibefigerinnen geben wird, wie ich zuverfichtlich glaube. Schettlers 
Auffag dürfte daher eher dieſen Mitlämpferinnen als Waffe für die Draußen: 
ſtehenden dienen, als Stachel für die zurüdigebliebenen Schweftern, denn als Sünden: 
jpiegel. So werden wir uns denn alle der Schettlerfchen Außeinanderjegungen von 
Herzen freuen; es wird aber diefen Ausführungen auch nicht im geringften Eintrag thun, 
wenn ich verjuche, ihnen ein weiteres Kapitel anzufügen, das vielleicht auch noch 
unjeren Lejerinnen bier und da das Gewiffen rühren Fünnte. 

Zunächſt aber möchte ich, um nicht als befangen und weiberfeindlich zu er: 
Icheinen, eine Frage beantiworten, die gewiß auch manche Leferin im Stillen an Paul 
Schettler geftellt haben wird: wieviel Männer find denn beffer als die von ihn ge: 
Ihilderten bücherlofen rauen? 

Ich antworte darauf, ohne erft Ausflüchte zu fuchen: Sie haben vollkommen 
recht, meine Damen. Wenn’ auch noch feine Staftiftif in diefer bejonderen Ange: 
legenbeit giebt, jo wird doch nach übereinſtimmendem Urteil aller Eingeweihten die 
jogenannte ſchöne Litteratur jehr überwiegend von Damen — oder für Damen ge- 
fauft. Denn immer wieder muß e3 geklagt werden: in den heutigen Zeitläuften findet 
der Mann längft nicht mehr Muße, Geld und vor allem die nötige geiftige — Un- 
befledtbeit, um einem Ideal nachzuhängen. Nehmen wir die Ausnahmen, die Künjtler 
und die wenigen wirklichen Ariftofraten hinweg: für wen ift die Kunft inneres Be— 
bürfni3? Der Etaat erkennt längft ein folches „Bedürfnis“ höchſtens noch formell an, 
weil’3 doch einmal zur „Bildung“ gehört, etwas für die Kunft zu thun. Das trodenfte, 
berzlofefte Moralpauken jcheint ihm aber im Grunde immer noch ein wertvollereg Er: 
ziehungsmittel als die Kunft, die doc, ohne Zwang und Mühe gerade das Trieblidye 
in uns jänftigt und läutert und fo die befte Leiterin auch zu wahrer Neligiofität fein 
könnte. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt denn die Allerweltsmeinung nicht mehr verwunderlich, 
daß Kunſt eine Art Zerſtreuung, ein verhältnismäßig anſtändiges Vergnügen ſei. 

Und doch: was bleibt von einem Volke lebendig, wenn nicht ſeine Kunſt? 
Alle Kriege und Staatenbildungen der Griechen und Römer haben für und nicht 
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entfernt mehr fo viel Gegenftänblichkeit tie ihre KHunfl; Firbufis & bat 
hundert Ummälzungen überdauert, und in Mittelamerika feijeht foeben noch wie r 
neuentdedte riefenhafte Trümmer einer entlegenen Kultur die Uufmerkiamfkeit — 
bildeten — Trümmer einer Kultur, deren Träger wir nicht einmal mebr dem I 
nach kennen. 

ft es demnach unberechtigt zu fordern, zu wünſchen minbeftens, dab aus ve 
Spur von unferen Erdentagen nicht in Honen untergebe? daß auch inte eine $ 
befigen, die die Sahrbunderte überdauert? 

Wohl mag nun bier und da ein Werk der bildenden Kunſte als monumentaler 
Zeuge unferer Zeit noch in ferne Zukunft hineinragen, wie der Name der gewaltigen 7 
Künftlerperfönlichkeit des ganzen Jahrhunderts, Richard Wagners, tro mander 
Scladen noch ungezäblte Luftren leuchten wird: aber gerade in ber böchiten alle 
Künfte — der höchſten, weil fie nicht nur Kunſt, ſondern allumfafendes Geiflesieren 
ift — in der Litteratur ift die Erhaltung folcher Gipfelmerfe durch alle jene Umftände 
gefährdet, die jchon Horaz jagen ließen: „Habent sua fata libelli,” Bücher babın ” 
ihre Schickſale. 

Nicht die auf Löfchpapier gedrudten, fondern nur die indie Herzen geichriebenen 
Werke bleiben lebendig. Aber da liegt nun das Übel! Wenn num die Herzen nicht 
mehr rein und groß und frei genug, um nur das Beſte aufzunehmen? Wenn fie mit 
löfchpapierner Waare fo vollgepfropft find, daß fein Pla für Beſſeres bleibt?! @” 
befteht in der That die Gefahr, daß die beiten Werke aus Mangel an — Käufern in 
die Bapiermühle zurüdwandern. War e8 3. B. nicht kaum mehr als ein glüdlicer 
Zufall, daß Scheffeld Effehard nach jo vielen Jahren des „Ungelauftfeing” nod un: 
eingeftampft geblieben? Und wird e3 andererfeit3 nicht ein Monument von unlerer 
Zeiten Schande fein, daß die männlichen und weiblichen Marlitts Auflagen über 
Auflagen erleben? 

Man Halte fih nur gegenwärtig, daß in der Litteratur wirklich ein jeder Käufer 
ein Atom Unfterblichkeit mitichaffen kann! Reißt euch um ein Buch, und es wird be 
kannt werden; das aber ift die Vorbedingung für dag Berühmtwerden. Denn das in 
Litteraturblättern befprochene, belobte, gefrönte Buch bleibt To lange doch nur Papier, 
bis es eine Gemeinde von Nichtlitteraten, aber echten Kunftfreunden gefunden. 

Hiernach ergiebt fi) aud) für die unproduktivſte, weltabgewandtefte „Lejerin” 
noch eine Aufgabe: durch reifſte Wahl beim Kauf an ihrem Teil Ausleſe zu halten 
innerhalb der modernen Dichtungen, auf daß etwas bleibe, das bleibenswert if! 

Sch möchte alfo eigentlich noch mehr fordern als Paul Schettler, nämlich ein 
ftillfchweigendes Belenntnisablegen bei der Anlage einer eigenen Bücherei. Und id 
würde die zielbewußte, die über die engen Intereſſen ihres eigenen Ichs hinweg: 
gefommene Frau daran erkennen, daß fie fich um Werke befümmert, die von einer 
MWeltanfchauung zeugen, die deshalb der großen Kunft, im Gegenjag zur 
gefälligen, harmloſen, reizvollen angehören. 

Die Frau ift folder Kunft von je fremder geivefen als der Mann. Aber id 
meine, daß die moderne Entwidlung die fortgefchrittene Frau wohl reif gemacht haben 
dürfte, auch große Kunjt zu empfinden. 

Was ih nun unter „großer“ Kunft verftanden wiſſen möchte, bedarf einiger 
Worte der Erläuterung. Ic) fagte, Kunft, die von einer Weltanfchauung zeugt. Daß diele 
Weltanſchauung von vorn herein nicht einfach verneinend oder fehlechthin ſturril fein Tann, 
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iſt far, denn aus folcher Anschauung wird überhaupt feine Kunft geboren. Aber ich 
möchte fogleich nachbrüdlicht betonen, daß ich nicht etwa wine philoſophierende 
Kunſt, eine möglichft tieffinnige „Gedanfendichtung” für das Höchfte der Poefie er: 
flären möchte. Sie kann es werden, wenn fie zugleich Anfchauung, lebendige 
Geftaltung giebt, wie der Fauft. Aber das Vorhandenfein gewaltiger Inftrumental: 
werte, die nicht ein Wort Philoſophie bringen, die einen abftraften Gedanken reiner 
Logik gar nicht auszubrüden vermögen, beweift jchon, daß es fih nur um den 
kreliichen Untergrund bandeln kann, aus den dag Werk des Künftlerd entiprofien. 
Bachs große Mefle in H-moll, Beethoven? Neunte, Brahms’ Deutjche® Requiem 
ſprechen Empfindungen von einer Tiefe und vor allem einer Weite des Gemütes aus, 
wie fie nur eine Seele erringt, die fih durch Menfchenluft und leid, Welt und 
Schidfal zu innerer Klarheit durchgerungen, die ein vollkommenes großes Weltbild in 
ſich trägt. 

Und diejenigen Kunftwerfe allein, die, oft ganz ohne Abficht des Künſtlers wie 
z. B. bei der Odyſſee, ein ganzes Weltbild, gejehen vom Standpunkt irgend einer 
Epoche, zur Darftelung bringen, find auch bleibende Werke. Wohlgemerkt, ein 
inneres Weltbild, nicht etwa eine Fulturgefchichtliche Darftellung eines Zeitabjchnittes, 
wie ibn etwa Dahns „Kampf um Rom” mit großen Fredfomitteln, aber leider allzu 
viel Theatralif und romanhafter Charakterfonftruftion giebt. 

Wir haben in unferer Zeit wenig genug jolcher Werke, wenig genug Künftler 
fogar, bei denen wenigſtens die Summe aller Werke den Eindrud großer Kunſt, 
Kunſt mit dem Rückhalt einer machtvollen geiftigen Perfönlichfeit, hervorruft. Bödlin 
und Klinger unter den bildenden Künftlern; Wagner und Brahms unter den Mufilern; 
bedingt, wie fchon legterer, auch Guſtav Freytag, deffen „Ahnen“ bei aller Größe der 
Auffaffung im Bezug auf künftlerifche Geftaltungsfraft und Diktion doch immer wieder 
mehr dad große Talent als das Genie erkennen laffen, Gottfried Keller und Wilhelm 
Raabe in ihrer Ganzheit, vieleicht noc Konrad Ferdinand Meyer ebenjo: dad etiva 
And die Heruorragenden, die noch mehr geben als Kunft allein, nämlich auch noch 
ein großes Herz, eine große Weltauffaflung. 

Und einer noch wird zu diefen gezählt werden müſſen: Heinrich Hart! 

Ver kennt ihn? Oder beiler, wer fennt fein „Lied der Menfchheit?” — denn 
ald geiftooller Kritiker, al8 vielfchreibender „beliebter Feuilletonift Hat er ja allerdings 
längt einen Namen, den er auf diefen Gebieten auszumünzen gezivungen ift, da er 
bei feinem Werke „großer Kunft” verhungern könnte. Und doc ift diefe Dichtung 
ſo bedeutend, daß es gerechtfertigt erfcheint, nur fie al® Beifpiel anzuführen, um zu 
beweifen, wie wenig wahrer und tiefer Anteil in unferen Gegenwartsmenſchen für 
Verle großer Kunft vorhanden ift. Während der Tieblich-flüffige Tand der Mufe 
Julius Wolffs eine Auflage nach der anderen erlebt, wird das einzige monumentale 
Versepos der Gegenwart, troß aller glänzenden Kritiken fogar! faum beachtet. 

Freilich, dieſe Epen find fein Nattenfänger: oder Gänschenfänger:Versgeklingel. 
Diefe braufenden, glodengewaltigen Verſe muß man zweimal Ilefen, mindeftens, ehe 
man all ibre und ihres Inhaltes Schönheit bewältigt, oder man müßte fie in kunſt— 
volfter Weife vortragen hören! — Ein neues Wunder der Schmad; übrigens, daß 
noch fein Recitator fich diefer glänzendften, Iohnendften Aufgabe gewidmet! 

Wie viele noch mögen heut ein Buch ergründen, das über ihnen fteht, deſſen 
Höbe fie erft erflimmen müſſen? 











268 Die Frau als Förderin „groher” Aunſi. 

Hier aber würde es „lohnen“! Denn bier fügt fih Stein zu — * 
wahren Weltbilde, einem Weltbilde ſogar äußerlich, denn bas „Lieb ber 9 
beabfichtigt nichts Geringeres, als die ganze Entwidlung bes Menfchengefcht 
fie fi) von der Höhe moderner Anſchauungen üiberfhhauen Täht, in — 
abgeſchloſſenen Einzelbildern darzuſtellen. Dieſer Gedanke allein it einzig; © —* 
der Gipfel ſpintiſierenden Philologentums, wenn er nicht dem Hirn ee 
Dichterd entiprungen wäre, ber nicht Kulturgejchichte bozieren möchte, fondem we 
Kulturbilder ſieht und fie aus Teidenfchaftlich ergriffener Seele mit beroifchen Mittelr 
geftalten muß. Dadurch erjt gewinnt das Werk feine Fünfileriiche Bebeutung, \ ba ; 
dem gewaltigen Stoffe, dem Was, das Wie, die innere Notivenbigfeit ber Shui 
weiſe, entipricht, daß nirgend das lehrhafte Zöpfchen des Eihnographen ober Nechäologen 
bervorfchaut, daß feine Geflalten nicht maskierte Berliner oder Leipziger find, jonden 
echte Menjchen jener entlegenen Zeiten, menjchlih uns nabegebracht troß des Kan 
balismus, wie in „Zul und Nahila“, troß der jchrantenlojen Unterjochungsbegier mie 
n „Nimrod“, troß des aus dem alten Teſtament für uns alle zurüdgeblieken 
myſtiſchen Heiligenfcheines um den „Moje“! 

Und gerade darin, wie fich aus allen diefen Geftalten das Allgemeinmenichlide 
berausjchält, wie wir bei den Urmenſchen aus den erjten ungebändigten Trieben ver 
gewaltigender, ichjüchtiger Liebesleidenfchaft die Keime ſelbſtaufopfernder 
in der Liebe zum Gatten und zum Rinde aufgeben jeben, wie der Drang nadı Sem 
Ihaft im ungebändigten Gemüte zum Wahnwig auswaächſt oder wie der Begriff Eins 
Gottes mit dem Eines Volkes, feines Volkes, bei Moſe zufammenfält, wie der über: 
menschlichen und doch noch engen, leidenfchaftlichen, aber rein =begeifterten Perfönlichkeit 
bed Geſetzgebers vom Sinai der Begriff des Einen Gottes doch zulegt nur als eine 
Notwendigkeit für das eigene Selbftgefühl erfteht, wie daneben aber die Menge in 
niederer, furchtuoller Eelbftfucht dem Lebendigen in Mofes Lehre ewig fremd bleibt, 
wie fie aus der Knechtichaft Ägyptens nur unter neue Knechtſchaft flüchten möchte, 
wie fie nach der menfchlichen Fauft mehr als der göttlichen Hand verlangt — wie 
dies und vieles Andere, Gewaltige Leben und Anfchauung, Anfchauung eines zugleid 
mitten im und doch weit über dem Stoffe ftehenden Dichters geworden: das erhebt 
das „Lied der Menfchheit” zu einem echten Werke großer Kunft. Die Kunft ermefle 
man an ben wunderbar anfchaulichen, Elingenden und raufchenden, farbenwogenden 
Schilderungen des „Milieu“, der Landfchaften, in denen die großen Hauptentwidlungs: 
phafen der Menfchheit, die Gründung der Familie und des Herdes (Tul und Nahila) 
des Volks- und Herrfchertums (Nimrod) und die Erftehung de Monotheismus (Moſe) 
ſich abſpielen. 

Es Tann nicht in meiner Abſicht liegen, an dieſer Stelle und in dieſem Zu: 
ſammenhange auch nur die Hauptzüge der Dichtung zu umreißen oder gar ihre ein 
gehende Würdigung zu verfuchen, zumal eine ausführliche Beiprechung eines Werkes 
nur gar zu vielen Menjchen Stoff genug zum „Drüberredenkönnen” giebt, um das 
Werk felbft ungelefen fein zu laſſen. 

Sch verjage mir fogar, irgend einen Abjchnitt der wie aus Granit gemeißelten 
Reimpaare als Probe hierherzufegen, denn es galt mir bier nur, das fchlagendfte 
Beifpiel von der Derftändnislofigfeit des großen Publikums gegenüber wirklich 
monumentaler Kunft näher zu beleuchten und im Gegenjag dazu Zeugnis abzulegen 
für das bedeutfamfte Epos der Gegenwart. Wenn man mich aber auf das Gewiſſen 
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cagt, ob ich nicht alle obigen Ausführungen nur um das Lob meines perjönlichen 
gteumbdes Heinrich Hart „herumgeſchrieben“ habe, fo ſage ich kaltblütig: allerdings, das 
abe id) vielleicht, denn dieje Gedanken find mir gekommen, als id) das Publikum 
aub erfunden gerade für Hartd Wer. Wer aber diefed Werf erft einmal fennen 
selernt, d. 5. zweimal gelefen hat (auch Wagners höchſte Schöpfung, den „Triftan“, 
muß man ftudieren, um ihn ganz nach Gebühr zu fchäßen) der wird mir's Danf 
willen, daß ich für „Das Lied der Menfchheit” eingetreten bin, daß ich juft bei dieſem 
Beifpiel auf einen Schaden unferer fogenannten Kultur- und „Allgemeinbildung“ 
hingewiejen, da nirgend der Mangel an Pflege des wahrhaft Bebeutenden fo klar zu 
Tage tritt. 

Heinrih Hart ift vierzig Jahre alt geworden, ohne mehr als drei feiner Epen 
beendigen zu können. An geiftiger Potenz überragt der „Moſe“ noch weit feine Vor: 
zänger, deren Beröffentlihung ganze acht Jahre zurüdliegt. — Was Fünnen wir nicht 
nody Herrliche von ihm erwarten! Aber: — wann dürfen wir ed von ihm 
erwarten? Wird nicht der nächite Band vielleicht exit in zehn Jahren kommen? Wird 
nicht das Werk „notwendig“ ein Torjo bleiben müſſen? 

Notwendig! Sa, weshalb? Weil Heinrich Hart an feiner dee verzieifelte, weil 
jeine Kraft erlahmte? Keineswegs! Mag auch die große Kunft nicht mit der Fabrik: 
pünttlichkeit arbeiten, mit der unjere „beliebten“ Singjangbäder ihren Weihnachts: 
kuchen unter ftürmifcher Nachfrage aller ewigen Badfiiche auf den Markt werfen: längſt 
wären weitere Gejänge vom Liede der Menjchheit erichienen, wenn — diefe Sänge jo 
viele Käufer fänden, als ein Band Wolff, Ebers, Ejchftruth oder Schubin. Gönnen 
wir diefen ihre Käufer von Herzen! Ganz ernftlich gefprochen! Aber wäre es nicht 
edlen Frauen wine würdige Aufgabe, in dieſer Zeit der Kleinlichleiten, der über: 
wucdernden Alltagsjämmerlichkeiten, Priefterinnen gerade der großen, der weltweiten 
Kunft zu werden? 

Wenn jetzt die Gegenivartsdichter Fulda und Sudermann mit ihren ganz 
unbejtreitbar brav gemeinten und Flug gemachten Schöpfungen von Scharen begeifterter 
Bantiersfrauen „haperonniert” werden, wenn der Erfolg ihrer Arbeit fich in Wohl: 
babenheit umſetzt: finden fich in Deutjchland nicht daneben auch noch jo viel edle Frauen, 
um einen Bufunftsdichter aus der Frohne der Tagesfchriftftellerei zu erlöfen? Daß die 
Auflagen eines Julius Wolff niemals einem Zufunftgdichter zufallen können, liegt in 
der Natur der Sache. Aber daß in acht Jahren noch nicht die erjte Auflage des 
Liedes der Menſchheit vergriffen wurde, ift ein ebenjo fürchterliches Armutszeugnis für 
das „Volk der Dichter und Denker“, wie daß jeßt erit Wilhelm Raabe zu einiger 
Anerkennung gelangt, daß Böcdlin und Klinger Jahrzehnte lang wie „Halbverdrehte” 
angeſehen wurden. 

Und weil wir in unferen gejegneten Kulturzuftänden wirklich anfangen müllen, 
auf ded Mannes Anteil an idealen Fragen zu verzichten, da ihn die Politif des 
Geldſchrankes oder des Stimmzetteld oder des Strebertums vol in Anfpruch nimmt: 
werbet hr, deutjche Frauen, herangemwachfen fein, un große Kunſt zu begreifen, ibr 
liebevolle Pflege zu weihen? 
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——— Quratel I “ 
Novelle 
bon 
E. Pelpy. 
Nachdruck verboten. — 
as Spatzenvolk hüpft ſchreiend in den noch Er macht eine Bewegung nach oben. Geht 
SL) kahlen Zweigen der beiden Fliederbäume, | ja wieder Iuftig zu, — nee, bloß — fo kumil 
die unter den Fenſtern eines zweiſtöckigen „Sie bat ihren fchledten Tag!” - 
Haufes ſtehn, deffen grauer Ölfarbenanftrich etwas „Daß Sie die auch noch aufm Bile 
ſchadhaft geworben ift. Aus dem Bartenboden | haben, — mas zu viel is, is zu viel Hr 
lodt die Sonne die erjten grünen Sprofjen; | feiner Taſche fuchend, gebt er weiter, , 
ein fcharfer Erdgeruch fteigt auf; man bört „O Gott, o Gott!” ſtöhnt die blafle dran 
weithin durch die Klare Luft das Plätfchern des | und begiebt fich zurüd an ihre Arbeit. N 
Bächleins, das hinter dem Haufe bin durch das „Klingflang Gloria” fingen auf ber Einife 
Wiefenland führt. In ber nieveren Stube, die | ein paar Kinder und beginnen das Spiel von 
eine weißgetünchte Ballenvede hat, fortiert eine ! „ver ſchönen Königstochter, die man nicht zu " 
bagere, braunhaarige Yrau Mäfche. Stüd um | fehen kriegt.“ Und nach dem feierlichen Sang 
Stüd hebt fie prüfend auf, hält es gegen das | laufen fie freifchend durcheinander und beginnen 
Licht und ftreicht mit dem Finger wie lieb- ihn dann von neuem. 
fofend über die geſtickeen Buchſtaben: K.D. Dann „Guten Morgen, Frau Pohl!” ruft eim 
wicht fie mit dem Rüden der Hand ein paar : freundliche Stimme in das Zimmer. 
Thränen ab. Die polierten Möbel ftehn fauber „Ad, Frau von Schrott“ — ein mal: 
bligend da; auf dem Tifch liegt eine groß: | voller Seufzer folgt, und die Hagere bleibt mit 
blumige Dede, über die Armlehnen des braunen | dem Tifchtuh, das fie gerade in den Händen 
Damaftfofas find gehäfelte Schoner gebreitet, , hält, verwundert ftehn. „Das ift aber fchön, 
ein paar Jagdbilder, Ridinger, hängen in | dab Sie wieder da find und fehn gut aus und 
Ihmwarzen Rahmen an der Mand, einige Photo= | zufrieden. Lieber Himmel, das iS die Haupt 
grapbien darunter, und an dem Epiegel zwiſchen | fache, wenn man zufrieden fein fan” 
ben beiden Fenſtern fteden Neujahrsfarten. | Die Dame nidt, kommt mit rafchen Schritten 
„9 Gott, o Gott!” fagt die Frau ein paar : die Stufen herauf, brüdt die altmodifche Thür: 

mal vor fih bin, dann laufcht fie nad) dem | flinfe auf und ift eingetreten, ehe die andere 
offenen Fenfterflügel bin. Sie kennt den noch das Leinenzeug aus der Hand gelegt hat. 
Schritt; Steinede, der Briefträger fteigt gegen | Sie ift Klein und blond; ihre lebhaften graum 
über zu dem Kaufmann — ſechs Tritte Augen durchwandern das Zimmer. In dem 
binauf. Freilich hält er fih da auf; ohne Raume oben poltert es wieder. 
Schnaps geht es nicht ab. Über ihr wird | „Sie ift fehr ſchlimm jet immer,” erzählt 

| 

| 


— — 


Gepolter laut, ein Stuhl fällt um, eine keifende die Pohl, „fie weiß es ganz genau, daß er ſo 
Stimme flingt dazwifchen. Nun fommt Eteinede | lange nicht zu Haufe geweſen ift und nidt 
herunter — fie tritt ans Fenfter. ihreibt und — und — feine leibhaftige Ehe: 
„Nee, Frau Pohl, für Sie i8 nichts da!” frau ganz und gar vergißt — mie ein Hei, 
ruft der Brieftmiger von weitem. ein richtiger Heide — 
„Daran — daran habe ih auch garnicht Frau von Schrott nidt. „Sch babe fchon 
gedacht,” jagt fie mit ſchwerer Zunge. ‚ davon gehört — Stedbriefe und all dergleichen, 
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Schulden in allen Wirtshäuſern in der Runde, 
ebrlofe Sachen —” 


Karoline Pohl fintt auf einen Etuhl und’ 


Ihlägt Die Hände vors Geficht. 

„Ich ſchäme mic ja fo!“ 

„Ja, ja,“ nidt die andre, „aber — damit 
it es nicht gethan.“ 

„Ein Glüd, daß menigitens feine Kinder 
da find — dann müßte ich mich noch mehr 
ibämen —“ und dann fommt fie mit einer 
ſchleichenden Bewegung an ihre Befucherin 
beran. „Laut mag ich es gar nicht jagen, 
gnädige Jrau, aber — er fol aud eine Liebſte 
baben — in Jernsdorf — ad, und Bat hier 
eine ihm chriſtlich angetraute Ehefrau — das 
it doch das Echlimmite, jagen Sie nur, das 
is wahrhaftig das Allerſchlimmſte.“ 

Eine Antwort giebt Frau von Echrott nicht 
gleich; fie fieht den einen Ridinger prüfend an, 
und weil ber Hand befchäbigt ift, macht fie ein 
bebauerndes Gefiht; dann endet fie fich 
ſchnell um und ftredt die Heine Hand aus. 

„Es iſt alfo wahr, was fie mir glei) am 
Bahnhof erzählten: er hat ſich herumgetrieben, 
kinen Verdienſt verthan, Leute betrogen und, 
weil Sie nun ausgeplündert find und das 
Haus verſchuldet ift, läßt er Sie fißen und 
Ihnen auch noch die Sorge für feine geiftes- 
frunle Mutter.” 

„O Gott, o Gott!” 

„sa — und was nun?” 

„Das weiß fein Menſch, Fein Menſch!“ 
und ſchwere Thränentropfen rollen der Frau 
über die eingefallenen Baden. „Das Xebte, 
was ich immer noch gehütet habe, mein bißchen 
gute Wäſche —“ 

„Natürlich, ich ſeh's ja — verkaufen Sie 
jo nah und nah —“ 

„8. D. — ja, wie ich noch Karoline Dierks 
hieß, war es anders, ald meine Mutter das 
geiponnen hat und dann mweben ließ, fehn Sie, 
das ift mir nicht an der Wiege geſungen.“ 

„Wir wiſſen alle nicht, was ung erwartet!” 
lagt Frau von Schrott und glättet ihre grauen 
Handſchuhe. „Aber dem, was ung betroffen hat, 
dem müfjen wir ftanbhalten, meine gute Pohl!“ 


Die Hagere Frümmt fih freundlich unter 


dem Bit und dem Ton. „Wer wie Sie ig 
— Sie fönnen bart fein, gnädige Frau — 
mit fih jelber fo hart!” 
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„Vielleicht! Sagen Sie mal, wer hat denn 
den Ridinger ſo zugerichtet?“ 

„Ad, den neuen Rahmen? Er hat'n ge: 
macht — der breite, weiße Nand gefiel ihm 
gamih — ja, fon Mann — Geſchick hat er 
zu allem. Und wie ’n Kind, wenn er’3 Gute 
bat, wie ’n richtiges Kind.” 

„Scheint fo — nad feinem jegigen Be: 
nehmen!“ | 

„Ad, gnädige Frau, wenn ſo'n Frauen: 
zimmer im Epiel iS, das iS doch das 
Ärgfte —“ Und dann finft fie auf einen 
Stuhl. „Die ſchöne Wäfche, ordentlih ans 
Herz geht's mir. Aber mir hilft fein Menfch 
— was Verwandte find und Freunde? Wenn 
die Not Tommt, ift feiner zu finden!” 

„Dann muß man fi eben felber helfen“ - 
— giebt die klare Stimme zurüd, Die 
Pohl reißt die Augen meit auf und öffnet 
auch den Mund. „Ah —“ 

„Ich babe mir auch helfen müffen, ala das 
Unglüd über mich fam!” fagt die Blondine 
bart und ſieht nach den Wolfen. 

„Steine woll’n mir brechen, Rofen woll’n 
mir ftechen” fingen die Kinder auf der Straße, 
und ein ganz beſonders helles Etimmchen 
thut einen Sauchzer. 

„Ja freilih, Sie haben auch genug er: 


lebt,“ fällt die Pohl redſelig und erleichtert 


ein. „Eo’n ſchöner Offizier und ſo'n pradt- 
volles väterlihe® Gut, das Sie ihm mit- 
brachten; wie im Himmel hätten Sie doch mit: 
einander leben müffen. Und ging nidt — 
immer flotte Reifen und Epiel und Wetten — 
wer hatte bier von fo etwas jchon gehört? 
Die Leute dachten fich denn auch gleich nichts 
Gutes, und Recht haben fie behalten —” 

Eine Handbewegung der andern, aber die 
gewahrt die Frau nicht, fie ftreiht an ihrer 
Schürze herunter. „Und gebt au fort und 
läßt Sie mit den Gläubigern zuſehen —“ 

Die alte zwifchen den blonden Brauen 
vertieft fih. „Ich bin aber fertig geworden — 
ich babe mir jelber geholfen. Sehn Sie, Frau 
Pohl —_ıu 

„Ach, lieber Gott, Sie find 'ne Fuge und 
gelehrte und forfche Dame — das ift doch ’ne 
ganz andere Sache.” 

„Jeder in feiner Lebensſchicht und nad) 
feinen Kräften!” fagt Frau von Schrott ftreng. 
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„Sie auch — Sie bürfen und ivollen ſich 
doch nicht hinſetzen und die Hände in ben 
Schoß legen? Das wäre ja werächtlich 1” 

„Ab, Frau von Schrott, ib babe nichts 
gelernt, wie mal das bißchen Puhmachen in 
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Goslar! Und es find ſchon zwei Puhmacherinnen 


im Ort — nein, nein —“ 
Nun ift ein Gejchrei unter den Fenſtern, 
beide eilen heran, die Kinder fahren mit ge— 


ballten Fäuften aufeinander los, ber friebliche 


Singfang ift verflungen. 


„Aber Hannchen, Fine, Paul — ſchämt euch 


doch! Wenn ihr fo unartig ſeid, dürft hr bie | 
| nun hat's ben guten alten Pajtor I 
Frau des Uhrmachers einbringlid. Und Die 


Pohltante nicht wieder beſuchen!“ jagt bie 


Braun: und Blonbzöpfigen jteben verlegen 
und ftedlen die Finger in ben Mund, und Die 
beiden Sungen brüden ſich an die Wand bes 
Haufes, ald wären fie jo weniger ſichtbar. 

„Run bab ich's jchon,” ruft rau bon 
Schrott. „Eine Kleinkinderſchule machen Sie 
auf — das verſtehn Sie, mit ſolchen Tra— 
banten umzugehen.“ 

„Aber — die neue Manier — 

„Ab mas, wir haben aud das AUBE 
nah der alten gelernt — id will mal mit 
dem Herrn Paftor fpreben. Und Xiebchen 
ſoll'n Sie die Kinder lehren und ftriden und 


de 


ftilfigen und artig fein — Frau Pohl, da’ 


fliegen all die unnützen Gedanken bei ber 
Arbeit au dem Kopf!’ 

„Wenn Sie meinen? Aber — wenn mein 
Mann wiederkommt — fehen Sie“ — 

„Das künnen wir nebenher abwarten.” 

Als die Gutsfrau eine Viertelftunde 
ipäter dag kleine Haus verläßt, fieht Karoline 
Pohl ihr ganz vertrauensvoll nad, und bie 
verrüdte Alte ftedt oben den Kopf aus dem 
Fenſter und ruft ein Schimpfwort in die Klare 
Frühlingsluft; es verklingt in dem Zwitſchern 
der Vögel. 


* * 
* 


Karoline Pohl geht durch den Garten, der 
fih lang binter ihrem Haufe hinziebt. Die 
Dämmerung fommt über die Berghöhen, einen 
Augenblid vertieft fich noch das Ziegelrot der 
Dächer und das Schiefergrau des Kirchturmg, 
dann ift alles wie mit einem leichten Schleier 
bededt, auch der gotiſche Giebel des Schlöß— 


| Einige Lehrer der neuen Richtung waren 5 | 





chens auf der Anhöhe, in Dr 
Schrott wohnt. Den kleinen — NE 
aus bem Zufammenbrud geveitet w au 
Vorterfögut dazu fie beiistfchaftet «8 
tüchtig wie ein Mann —“ fagen = 
befiger ringsum. 

Ein paar weiße Aftern ſchimmern a 
Blattgrün, die legten. Viele, bie ne 
blühten, hat Karoline heute mit | 
jiweigen zu Kränzen gewunben. 

Sit ein Todesfall im Ort, bann * 
immer zu ihr, weil fie behaupten, ® 
made die Kränze jo ſchön wie fie — bi 













—* 
der vierzig Jahre in der —— 
Freilich bat ſie's für ben beſonders —* 
than und auch wehmütig — er bat —3— 

firmirt und getraut und es tubig 1 ringe 
laffen, daß fie beim Unterricht in ihrer M 
finderfhule noch nach dem alten Kurs 


aufſäſſig darüber geworden und hatten gehett. 
„Lieber Gott, ih kann es doch mun nidt 
anders”, batte fie geflagt, da zwinkerte er mi 
den Augen, die fo gutmütig blidten. „Na 
Frau Pohl, bringen Sie die Slleinen man fo 
weit Cie fünnen,” Nun ift er tot, ihr Be 
ſchützer. Sie feufzt und biegt die Zweige der 
Laube, die fo ftörrig in die Luft ftehn, zur 
Seite. 

Den Spätnahmittag und Abend begrüßt 
fie allemal mit Erleichterung, dann kann fe 
ausruhen nad) dem Geplapper und Gefinge 
und Gefrage, das tagsüber. um fie ber es 
ſchallt. Dann Tann fie an: allerlei denken, 
wozu fie fonft feine Zeit findet. Yım 
von Schrott jagt, das ift gut — ja bie —! 
Aber dankbar ift fie ihr Doch für ihren Rat, 
der mar richtig, fie fommt dur, und bie 
Leute jagen ihr, daß das ſehr ordentlich von 
ihr ift. Und die alten Yreunde und auch bie 
Verwandten finden fich wieder ein, denn fe 
jeben ja nun, daß fie von felber fertig mich, 
feine Hilfe will und feine braucht. 

Ein paar Fröſche beginnen zu qualen; es 
ihlägt vom Kirchturm, feucht kommt e3 vom 
Thaleinfchnitt her — es fröftelt fie ganz leicht 
in dem Dämmergrau, und fie zieht ben 
wollnen Kragen um ihre Schultem. Nun 
werden die Tage bereit3 wieder furz. Sein 








Auratel. 


Schritt weit und breit hörbar, nur bag 
Rauſchen des Bergitroms in der Ferne; an 
der vorfpringenden Felswand jchäumt und 
sicht und plätfchert er immer fo unbändig. 
Na, den guten Paſtor Holthaus, den werden 
te doch in der Gemeinde vermiflen; immer 
permittelnd und milde mar er, nie ſtreng 
richtend. Eine ſchöne Traurede hat er ihr 
auch gehalten; fie mußte nur fo fehr weinen. 
xreilich, das Schicht fich jo für eine Braut — 
Enkel und Tante, bei denen fie, ein früh ver: 
waiftes Kind, aufwuchs, wollten abfolut fein 
Glück in der Ehe fehn; ganz ledig follte fie 
bleiben, dann ihre einzige Erbin werben. 
„Dit ja Schon eine alte Sungfer, Karline,” 
batte der alte Müller gefagt, „ſieh dich nur 
in den Epiegel. Was fann dem Otto Pohl 
denn an dir gefallen? Doch nur deine Spar: 
groichen.” Roh war's geweſen — Otto fagte 
ibr fo nette Dinge. Er ſei ein Xeichtfuß, er 
braude einen Halt, geftand er. 

Kein Menſch konnte jagen, daß fie an 
ihrem Hochzeitstage jchlecht ausgejehn hätte 
— braune Eeide und Myrtenkranz und 
Schleier und ein verichämtes Not auf den 
Baden. „Biſt ganz pafjabel, Karline,” Tifpelte 
die Bäderfrau, ihre PBatin, ihr zu. Onkel 
und Tante Müller gingen mit zur Kirche; ein 
Hochzeitseſſen gaben fie aber nicht, nur Kaffee 
und Kuchen nach der Trauung. „Zum Fibel- 
jein reicht’ 3 nicht mit der Summe,” meinte 
der ehmalige Huffchmieb, „'nen Mann haft du 
baben woll'n, haſt's durchgeſetzt; nun fieh 
auch weiter zu.“ 

Und er fam nie über die Schwelle des 
tungen Haushalts; die Tante erft aus Neu- 
gier, dann aus Gewohnheit. Aber immer 
batte fie verftedte Borwürfe: „Mach dich nicht 
läberlih, Karline — gudft wie in 'nen 
goldenen Kelch in den Menſchen. Neue Beien 
fegen gut — anders wird's fchon kommen.” 

Und es fam anders. 

Wieder rafcheln die Ligufterziveige, und 
dann — ewwas wie ein Seufger, wie ein Laut 
— es riefelt ihr durch den Körper, ſchreckhaft 
— „Karoline!“ Und nun löft fich eine Ge— 
ſtalt aus dem Schatten. 

„Broßer Gott!” fchreit fie auf. 

„Still!“ zifcht e8 ihr zu, und eine Hand 
faßt die ihre. 
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„otto!” fie ift voller Empörung und 
weicht zurüd. 

„Du — du baft bier nichts mehr zu 
ſuchen,“ ftößt fie bervor. 

„Aber — vielleicht ſuchen fie mich!” 

„Und — dann trauft du dich bierher?” 

„Erit recht; ba vermuten fie mich doch 
am Ende am menigiten.” 

Sie fteht ihn in dem Halbliht an; feine 
Geftalt ift ftattlich, feine Kleidung verbraudt, 
das Geſicht blaß. 

„Wo magſt bu dich herumgetrieben haben?” 
klagt ſie. 

„Das kannſt du mich eigentlich drin fragen, 
wenn du es durchaus willen willſt!“ ant⸗ 
wortet er mit kurzem rauhen Auflachen. 

„Du denkſt doch nicht —“ ſie bringt es 
nicht über die zitternden Lippen. 

„Daß du mich hier draußen ſtehn laſſen 
willſt — damit vielleicht die Nachbarn —“ er 
legt feine Hand auf ihre Schulter. „Nach fo 
langer Trennung, Karoline?” 

Er bat Wohlflang in der Etimme; be- 
wußt ift ihr das nie geiwejen, aber fie iſt 
unter dem Bann der weichen Töne. 

„Otto — mas haft du mir angethan, fo 
viel Herzeleib!” flüftert fie. 

„Und mozu find denn die rauen da? 
nur damit fie vergeben Tünnen —“ Dann 
Ichiebt er feinen Arm in den ihren und zieht 
fie über" den Kiesweg mit ſich der Pforte zu, 
über den Hof hin, die hintere Steintreppe hin⸗ 
auf. Sie ift ganz willenlos. 

Die roten Steinfliefen des Hausflurs 
bligen, das Küchengefchirr leuchtet durch die 
offene Thür — es ift Eauberfeit überall. 

Ceine braunen Augen umfaflen die alt- 
gewohnten Dinge mit einem Blid; ein luftiges 
Aufleuchten ift darin. „Das ift wahr, fo reinlich 
babe ich es nicht immer unterwegs getroffen.” 

Dann treten fie in die Wohnftube. 

„Otto,“ fagt die rau, und ihre fonit fo 
harten, vergrämten Züge nehmen einen Aus: 
drud von Weichheit an. „Wie haft bu 
nur —“ 

Er wirft fih auf einen Stuhl. 

„Ich bin nun wirklid nicht in der Laune, 
um jo was anzuhören!” fpricht er und ftredt 
bie Füße meit von fih. Seine Schuhe find 
zerriffen; fie blickt kopfſchüttelnd darauf nieder. 
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„Das will ih ja au nicht — aber — 
„Bor allen Dingen möchte ich dies Zeug 
ba vom Leibe und meine beſſern Sachen baben 


und dann,” er madt einen Verfucd, ihr bie 
Baden zu ftreicheln, „wirft bu beinen Ebberm | 


ja wohl nicht bungern lafjen — burflig bin 
ih auch.” 

„Sb geb 'rum und bole bir Bier vom 
Kaufmann.” 


Dann ift fie ganz Fürforge, Schließe die 
Holzläden, zündet die Iampe am, fleiat im den 


Keller, wirtichaftet in ber Stüde, built nad 
dem Kaufmann. „I, Frau Vobl,” beikt es 
dort verwundert, als fie Bier verlanat „Ia,” 
antwortet jie mit nieberneidhlagenen Auen, 


‚ib babe Beſuch gekriegt.“ „Dann geben | 1 


Sie's ja nobel!” „Ab — lieber Henmel, 


wenn man weit berfommt,‘ liäpelt fie verichbämt. | - 


Als fie den Tifch berwerichier Dat, tritt ber 
Uhrmacher wieder in bie Stube. Er Mi fnuber 
gekämmt und trägt anderes Jeua, redi Fic 


woblig, beaudt ein puar Gehurtstagswünide, 


die am Spiegel iteden und meint: „Sa, an 
dem Taae zu Ichreiben, babe ib mich aud 
nicht geraut — aber ſag mal,” mem er ti 
ſetzt und fein Glas voll icenft, „warum iteben 
denn da nebenan ſo viele feine Stũble? Ziebt 
ja erdentih pugig aus!“ 

„ca babe Doch 'ne Schule, Tuo —“ 

„Sur“ er lade bell beraus und ick 
einer Wette einen Ruck 

„Ne Bine ib denn mobi Ichen follen? 
Tu Dit dab nice: aeidide — un tie alte 
ru Da chen bat nab immer einen aefun!en 
Arm 

„AS id — Me —" mu beden Rn 
fun? — NIE Ne ibm nur sun, rc 
er rider — „und das bin mei mt TC, 
Du Shumeheribe, a denn mut sun Dec 
Se ri 
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Ruratel, 








Recht dazu —“ 

„Tuo!“ fie wird blaß, wie das Tiſchtuh 
au’ dem ibre abzezehrte Hand liegt. „Otto — 
tu melleit wieder tort? Warum bift bu dem 
gelemmen?“ 

Er :udı die Achſeln. „Weil ich dich fchn 
wellıe — und dann — ich babe ja die Abſicht 
al tie TZummbeiten aus der Welt zu ſchaffen 
un? wieder Arbeit zu fuchen, dazu —“ er fickt 
an nb berunter. 

„Ah — um tus befiere Zeug,” fagt fie 
waur2. 

Er ırmlı ven Reit des Bieres. 
„Es wii sub ſeine Zeit baben, daß einer 


zit — vor Tıpmerden muß ich weg fein, 
Nr mern Zıramer, er Gendarm mid fieht 
— nz Ki ke 'n Spabn auf mid, ’ne alte 


Zehu” 


„eier B2ız —“ fie taltet bie Finger und 


u vr Temm ten ihr aus den 
Su zei Beier gar nid’ fommen 

„m? Timm, ge mich doch Unannehm⸗ 

„elsım 2 Be — ab, femme —” 


Ruratel. 


„Otto, verfprich mir, daß du nun ordentlich 
werden willſt — wirklich ordentlich!” bittet fie 
dringend. 

„Das alte Lied — wenn du Mieber an 
fängft.” Er ftößt feinen Stuhl zurüd und 
ſtampft mit dem Fuße auf. Cie jagt nichts 
mebr, fie räumt das Geſchirr zufammen. — 

Am andern Morgen, als die Kinderfüße 
dem Pohlſchen Haufe zutrippeln, die Weißbrot- 
frau ibre Runde macht, der Briefträger feinen 
erften Gang antritt und der Ausrufer mit feiner 
Schelle fommt und Hola! Hola! fchreit, mas 
immer wie „Holland“ Elingt, reißt die alte 
Pohl das Fenfter auf und ftedt den Kopf mit 
den wirren Haaren heraus und ruft: „Leute, 
Leute, wollt ihr was willen? Der Tagebieb, 
der Zump, der Otto is dieſe Nacht im Haufe 
gemein — ich hab'n gefehn, heute Morgen, 
wie er fort is — durch'n Garten! Mein 
Junge, der Nichtanub, . und was fie iS, bie 
dumme Ganz! Ihre Schürze hat fie vor'm 
Geſicht gehabt, und geheult bat fie!” 

Und ift fie damit fertig, fo fängt fie wieder 
beim erften Wort an: „Leute! Leute!” Und 
die Kinder fürchten ſich vor der böfen, ver: 
sudten Pohl, und die Großen laden. 

Zur felben Zeit ſteht Karoline vor ihrem 
geoffneten Schrank mit den gewundenen 
Zäulen und faßt mit ben hagern Fingern 
nah der Heinen Strohſchwinge, in der fie 
ihren Sparpfennig gehabt — leer — fie 
idüttelt den Kopf und fagt mit blutlofen 
Yippen das Wort „leer“ beutlih wor Sich 
bin. Eine Schublade nad) der andern zieht 
fe auf, die drei Thaler finden fi nicht 
wieder, 

„Kein andrer mie er, fein anbrer! ſo ſchlecht, fo 
ſchleht — und hat mid an der Edle noch in 
den Arm genommen — und meinen Not: 
piennig bat er babei in der Tafche gehabt —“ 
ſie ft ganz ftarr, fie braucht eine Zeit, big fie 
die ſchwergewordenen Füße wieder beivegen 
taıın. „Der Lump, der Zump‘, fchreit es von 
oben, fie fchlägt beide Hände vor das 
Geſicht 

„Morgen, Pohls Tante!” ſagt ein piepſig 
dünnes Stimmchen, und ein zweites kräht 
dasselbe. 

„Der Taugenib, der Taugenitz!“ brüllt es 
berunter. 
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Karoline läßt die Kinder in den Schul⸗ 
raum ein — „Nun woll'n wir mal ſingen,“ 
kommt es mit Anſtrengung heraus. 


* * 
* 


„Nun herbſtelt es ordentlich,“ ſagt der Amt- 
mann Baldenius, als er ſich behaglich in den 
Lehnſtuhl am Fenſter, der dem der Gutsfrau 
gegenüberſteht, niedergelaſſen hat. Er zieht 
ſeine großen grauen Augen etwas zuſammen, 
lächelt und fügt hinzu: „Sie meinen, Aller⸗ 
verehrteſte, das hätte ich ja nun beinahe an die 
ſiebzigmal erlebt. Stimmt! — aber, ich hab's 
anders im Sinn, denn — wenn Sie da ſind, 
iſt im Herbſt für mich Frühlingswetter!“ 

Adele von Schrott neigt den Kopf ein 
wenig vor. 

„Sie bleiben doch der Gleiche, lieber 
Freund! Immer galant, immer noch nach der 
alten, guten Schule.“ 

Er ſtreicht über ſein glatt raſiertes Kinn. 
„Warum ſetzen Sie denn nicht hinzu: Pariſeken⸗ 
Baldenius. Ich habe den Spitznamen ja nun 
mal — vor fünfzig Jahren hat ihn Ihre ver⸗ 
ftorbene Großmutter auch fchon gefannt und 
drüber gekicher. In unferm Neft hat man 
ein gutes Gedächtnis, und damals war meine 
Reiſe nad Paris wirklich ein Ereignis — und 
das ift an mir hängen geblieben.‘ 

Frau Adele legt fpielend die Finger: 
Ipigen gegeneinander. „Sie wiſſen genau, 
Amtmann, daß mir Ihre Art lieber und ſym⸗ 
pathiſcher ift, al3 die zwangloſen fin de siecle- 
Manieren, die man bat einreißen laffen.” 

Er nidt, und die Fältchen um feinen 
Mund leben. „Kennt mic) mit al’ meinen 
Vorzügen, diefe Dame da, und bat mich vor 
vier Jahren mit dem fchönften Korbe heimge— 
hit. Und beute meiß ich noch nicht recht, 
warum. In fchlaflofen Nächten plagt mich 
zumweilen der Gedanke, daß meine dicke Naſe 
die Schuld trägt — ſehn Sie, Gnäbdigfte, 
ſolch 'ne Ichauberhafte Ungemwißbeit —” 

Das Geliht drüben wird plöglich ernſt, 
die langen Wimpern legen fich beichattend 
über die Wangen, die Stimme ift nun einen 
Ton tiefer. „Amtmann Baldenius, der Grund 
war, daß ich eben fein Anlehnungsbedürfnis 
hatte —“ 

„So — 0?" 
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„Daß ich fühlte, ich Zönnte allein fertig 
werden. Damals, ald alles zufammenbrad — 
mag man genugfam gefragt baben; Wie will 
die Frau ohne Stübe da heraus? — und da 
war’3 denn auch ſolch ne mitleivige Neaung 
von Ihnen —” 

„Srlauben Sie —” 

„Rein, meiter nichts. Und daß Sie, ber 
Lebenskünftler, der Egoift, der Epifuräer er: 
leichtert aufatmeten — nein, ftreiten Sie mir 


das nicht ab. Fertige Menfchen finden ſich 


nicht mehr ineinander. 
Kameraden bleiben.“ 
bin, und er fohlägt ein. ‚Slann man denn 
anders, als fih Ihnen fügen? 

Die Klingel an ber Thür ertönt. Diele 
Neuerung, das Vorderhaus verichlojien zu 
halten, baben die Birlenfelvder rau bon 
Schrott viel weniger vergeben, als die fühle, 
ablehnende Art, mit ber fie unter ihnen lebt, 


Die müffen nur gute 


die unentiwegte Hofmacherei bes Warifelen= | 


Amtmannd und ihr gutes modiſches Aus: 
fehben, mit dem fie den Honoratioren immer 
um drei Jahre voraus ift. 

Sette, das Hausmäbchen, fommt herein — 
fie lernt e8 nicht, manierlich eine Meldung zu 
maden. Eie bringt vor, daß Frau Pohl da 
ift und der gnädigen Frau mas zu fagen bat. 

„Raus follten Sie fommen — rein traut 
fie fih nicht, meil der Herr Pa— meil ber 
Herr Amtmann da find!” dann macht fie den 
Mund meit auf und grinft. 

„Lieber Freund, das ift wieder fo’n 
Birkenfelder Objekt, an dem meine Erziehungs: 
fünfte fcheitern — wenn fie nicht jo unjagbar 
erftaunt in die Melt blidende Augen hätte, 
die mich immer erheitern — Eag der Frau 
Pohl —” fie fteht auf und geht felber an die 
Thür und ruft in den mit Topfgewächſen be- 
ftellten Flur: ‚Bitte, bier ift ſchon eingeheizt 
— Sie müfjen Rüdfiht auf meine Erlältung 
nehmen —” 

Die hagere Geftalt ſchiebt ſich herein, fie 
trägt ein graues Wollkleid, ein blau und 
grünfarrierte® Umfchlagetuhb und einen 
Ichmarzen Sammethut, von dem eine Feder 
berunter hängt, die alles Kraufe verloren bat. 

„Ad, gnädige Frau, gnädige Frau!“ 
jammert fie und mirft einen fcheuen Blick auf 
den graubnarigen, ftattlichen Herrn. 


Auratel, 


| \ Falten, bie Nas Zus ur he Sale 
| mir ja wohl benfen. Ganz Bit 





Sie hält ibm bie Hanb | 


| 


wohl etwas = dem 2 dd Ba ei : 
mebr bei Ihnen mat weil ich bö 
Sie war —“ 


Die Pohl bohrt das feige Kinn ü 





. u Ah — gnäbige Frau — ih lann 


fih drüber aufgehalten, daß ih ihm ang 
nommen und mal iieber an feine Sagen 
geglaubt habe.” 

„Ganz Birkenfeld, das iſt gleichgilig,” 
erwidert Frau Abele. „Vor ſich felber 
das iſt's! Mie kann man fo ſchwach fein — 
fo zn jo — 

Die Pohl murmelt etwas Unbeutlihe 
und fchließt: „Wenn man einen mal lieb ge 
babt hat.” Dann richtet fie fich auf, „Aber, 
gnäbige Frau, nu is es vorbei, nu babe ic 
'n Schwur geiban — vor alle Ewigleit aus 
i8 08. Denn ſehn Sie, ih habe ihm u 
zählt gehabt, daß ih 'n Sparpfennig hatte, 
Iumpige drei Thaler, aber doch twonad zu 
greifen —” 

„And er hat danach gegriffen, was?“ lacht 
der Amtmann. 

Frau Adele wendet ſich ab, und die Pohl 
nidt: „Sie willen e8 auch ſchon?“ fragt fie. 

„Wäre nicht fchwer zu erraten —“ 

„Sie baben’3 ja auch den Nachbarinnen 
erzählt. Seine Schande und fein Herzeleid 
muß man nicht auf die Landſtraße tragen, 
follen die Epaten nicht drüber zwitſchern!“ 
ſagt Frau von Schrott. 

„In Kummer, ach du lieber Gott —” fie 
nit zufammen, die blafle Frau. „Un nu 
i8 es reine aus,” fährt fie fort, „mit mir 
auch.” Ihre unbehandſchuhten Hände fahren 
unter dem Tuch hervor, und fie ringt fie. 
„Run bin ich ganz ruiniert.” 

„Iſt er wieder da?“ 

„Rein — aber meine Schule foll ih zu: 
machen. Eie haben dem neuen Paftor zuge: 
jest, und der hat's angeordnet, der will nichts 
von der alten Manier willen. Is ſelber ein 
junger Mann und ja im Recht bamit. Die 
Schulbehörde kann über ihn kommen, jeden 
Tag — Aber ich, ih muß ja wohl in ben 
Teich gehn —” 


Kuratel. 


Sie führt ein weiches Tuch an bie Augen. 

Der Amtmann bewegt den Kopf bin und 
ber; Frau von Schrott fieht in den Garten, mo 
ber Herbftwind die Blätter in die Höhe wirbelt. 

„ziebe Pohl,” fagt die klare Stimme der 
zierlihen Gutsfrau endlich, „an große Courage 
bei Ihnen glaube ich nicht — auch dazu nicht. 
Mit dem rechten feſten Willen bapert’3 bei 
Ihnen.“ 

„Wenn Sie nur noch einmal Rat wüßten,“ 
kommt es kläglich von der zuſammengeſunkenen 
Geſtalt herüber. „Ich will ja auch ſchwören —“ 

„Das laſſen Sie nur!“ 

„Sie können ſo hart ſein, gnädige Frau,“ 
ſagt bie Pohl und fteht auf und geht nad) 
der Thür — „ja, Sie find vomehm und ge- 
lebrt, da is es Feine Kunft, auf ’ne arme, 
ſchwache Frau runter zu fehn —“ Gie hat 
die Finger auf bie Klinke gelegt und blidt 
noch einmal berüber. „Nichts für ungut — 
ih hatte nur gedacht, weil Sie früher —“ 
ein ſcharfer Laut, das Schloß fliegt auf. 

Amtmann Baldenius hat das Gefiht von 
Frau Adele ſcharf beobachtet; Tein Zug rührt 
fh darin, nur die Lippen haben fich eine 
Selunde feiter gefchloffen, nun öffnen fie 
ſich ſchnell. 

„Pohlen, ich weiß einen Rat — wenn Sie 
ihn befolgen wollen!“ 

„O, Frau von Schrott, jeden!“ 

„Die Putz-Steinecke zieht ja fort, heiratet, 
nun müſſen Sie ein Geſchäft aufmachen —“ 
fie läßt die Verwunderte nicht einreden. „Sie 
haben mir einmal ausgeholfen und Geſchmack 
und Geſchick gezeigt. Sie fangen ganz klein 
an, billig und nett — zu Neuen gehn die 
Birkenfelder immer, und ſparſam find fie auch 
geme. Es muß gehn. Erft holen Sie ſich 
einen Teinen Vorrat aus Goslar — die 
Mittel dazu —“ 

„Ad, die leiht mir fein Menſch, — nee, 
Vermandte gewiß nich und Freunde auch nich 
— bie find —“ 

Yrau Adele Eennt das Lied und ehrt 
feine Fortfegung ab. „Sie follen nicht leihen, 
Cie follen fi} felber helfen. Unfinn, daß Cie 
eme Ziege halten — fort damit; Sie haben 
ja mt Winterfutter dafür — das giebt bie 
Nittel. Das biffel Milch können Cie von 
und bolen und vorläufig anfreiden laffen.” 
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„O, Frau von Schrott!” 

„Morgen fahren Eie nad Goslar!” 

„Da, gerade wie Sie e3 wollen — bei- 
nab, Frau von Schrott, habe ich jelber fchon 
jo was gedacht —“ 

„Dann iſt's ja gut. 
fort ift, bleibt fort —“ 

Die andre bebt feierli eine Hand in bie 
Höhe. 

„Der bleibt fort,” fpricht fie nach und 
huftet. „Ich babe Nachricht, wo er jebt is — 
in ’ner Beſſerungskolonie. Ganz zerlumpt und 
verbummelt und beftraft i8 er dort hinge— 
fommen. Der Herr Baftor hat es mir fchreiben 
müffen — beifern will er fich, läßt er mir 
lagen, ganz zerfnirfcht wäre er —“ 

„Pohl!“ 

„J gewiß nich, werde mich von ſo was 
nich rühren laſſen — ‚an die eheverlaſſene 
Karoline Pohl‘ haben fie mir neulich ein 
Schreiben gefhidt — fo was is zu viel, gnädige 
Frau. Ach hätte mir die Augen aus dem 
Kopfe Ichämen müſſen — und nun habe ich 
genug. Ih will geſchieden fein, gnäbdige 
Frau — grade 'n Strich durchmaden, mie 
Eie! Ach frag’n Advokaten in Goslar. Ich 
fann ind Armenredht Hagen — der fol mir 
nich? wieder fommen. So lange id nich los 
von ibm bin, muß ich'n ja doch aufnehmen.” 

Sie befommt ganz rote Baden, ihre Augen 
leuchten, fie geftifuliert in ihrer ungeſchickten 
Art. „Sein Sie nu aber gewiß, daß ich Wort 
halte, gnäbige Frau! Ad, find Sie gut und 
Hug — auf Sie muß id man bloß immer 
guden, denn babe ih Mut, ganz gewiß!” 

Als fie nun endlich gegangen, ift eine Baufe 
zwifchen den beiben, die fi wieder gegenüber: 
fiten. Dann nimmt der Amtmann den filbernen 
Fingerhut Yrau Adelens, der vor ihm liegt, 
probiert ihn an feinen Heinen Finger und jagt: 
„Verehrte Freundin, wenn der's nod jo gut 
geht und Sie ihr noch fo viel Mut fuggerieren, 
wenn der Echuft genug gebummelt und ver- 
brochen bat, fommt er, und fie — nimmt ihn 
doch wieder auf. Das ift eind von ben 
Meibern — Eie willen ja, ich denke im all: 
gemeinen nett von dem zarten Geſchlecht — 
aber diefe Karoline Pohl in all ihrer Häßlich⸗ 
feit und Ungelenkheit und ihrer Gutmütigfeit 
und Nechtichaffenheit — fie bat dad, was 


Aber — der, der 
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Shnen fehlt — Anlehnungsbebürni® — und 
das ift ihr Unglüd.” 


Frau Adele lat. „Sie find ein aufmerf- 


famer Zuhörer,” jagt fie, „und dafür” — eben 


bringt Stine das Theebrett — „Sollen Sie 


eine Taffe von Ihrem Lieblingsgetränk be- | 


kommen!“ 
* * 


Dem Poſtgebäude, vor welchem die gelben 
Wagen halten und nun chen ein Schwager 
den Anfang des „Schier dreißig Jahre bijt 
du alt” geblafen, ſieht man fchräg gegenüber 
neben der Hausthür ein Firmenjdhilb: Puß— 
geichäft von Karoline Pohl, Auch erbebt ji 


vor der einen Scheibe auf einem Saubenftod 


ein Kinderhütchen; recht? und links davon 
lehnen ſich ein paar Blumenfträuße in fchräger 
Richtung an. 

Diefe Iodenden Dinge werben von Kindern 
und Dienitmäbchen immer mit Bewunderung 
betrachtet. Am andern Fenfter ift man ftet3 
den geneigten glatten Scheitel der Pohl zu 
leben gewohnt. In gefchäftseifrigen Zeiten 


erhebt die Putzmacherin den Kopf nicht häufig; | 





Auratel, 


„Frau Pohl, mein Hut wird doch farig 


fragt eine ſchmucke Blondine und jtedt 


fedes Näschen Ins Fenſter. 

„uber gewiß, Male!” 

„Sehen Sie mid man nid zurüd —“ 

„Und wenn ich bie Nacht burcharbeiten joll, 
Sie ſoll'n ſchön auf den Schütenbof gehn, 
Male!” 

Eine Frau fommt mit einem Slinbe an der 
Hand, „Nur'n bißchen warten, bin eben babe,“ 
berubigt die Putzmacherin. Und Lotichen 
drängt ſich an die Mutter und fieht mit ſtrah⸗ 
lenden Bliden nah bem feuerroten Bande 
hinüber. 

„Rüſchen, Schleifen, Handſchuhe,“ verlangen 
zwei Bürgertochter, 
bietet das Neuefte an „direkt aus Berlin, 
Fräulein Nobewalb! Und preiswert, 
preiäert !” 


und bie rebjelige Pohl | 





! 





ſehr 


Es klopft dreimal feierlich mit haren 


Knöcheln gegen die Thür, und auf das 
„Herein“ Tchiebt fich ein grauer, Heiner Mann 
in das Zimmer. Der ehemalige Barbier des 
Orts, der fich zur Ruhe gejett bat. 

„Ad, ie, Herr Schmidt — wollen gewik 


in ruhigeren dreht fie ihn bei lebhaften Ge- | Ihrer Frau noch mas für den Schützenhof 


räufchen, haftigen Tritten, unverhofftem Magen- 
rollen neugierig herum. Die Drehorgelmänner 
nehmen meijtens ihren Standpunkt vor diefem 
Fenſter und befommen allemal, zierlih in 
Papier gemwidelt, ihr Zweipfennigſtück aus: 
geliefert. 

Sn der Arbeitsſtube von Karoline Pohl 
geht es lebhaft zu. Sie ſelbſt figt am Fenſter, 
bat ein paar Bandwellen auf dem Schoß und 
garniert mit flinfen Händen einen Kinderhut 
— feurigrot, ihre beiden Gehilfinnen find feit- 
wärts am Tiih kaum fichtbar hinter einem 
Berg von gelblicher Gaze, Stößen aufgetürmter 
Hüte, Blumen und Nüfchen. Die Fenſter⸗ 
flügel ftehen offen, die Mailuft hereinzulaſſen; 
von der Branntweinbrennerei drüben Tommt 
aber ein häßlicher Dunft und verbreitet ſich in 
dem ebenerbigen Raum. Auf der Straße 
Ichreien Kinder, bewegen ſich Laſtwagen ſchwer⸗ 
fällig fort, frähen Hähne, bellen Hunde, ſchwatzen 
. Mädchen, die mit langſtieligen Befen hantieren. 
Es ift ein regeres Treiben als fonit, denn morgen 
it Schügenhof, da fol alles jauber fein, da 
will man nur Zeit fürs Vergnügen haben. 

















faufen ?” 

Er ſeufzt. 

„Was braudt fie denn?” 

Er feufzt wieder. „Frauenzimmer bes 
baupten immer, daß fie alles brauchen können 
— damit woll’n wir garnich anfangen, aber 
Handſchuhe muß fie haben. Von den billigften, 
bei den jchlechten Zeiten —“ 

„So fagen Eie immer, Herr Schmidt.“ 

Der Graue ftreiht behutfam über feinen 
Nodärmel, ald wiſche er Staub davon ab. 
„Alle Urfache, alle Urfache. Habe da nun das 
Haus auf dem Halle — ’ne Laft, ’ne Laft, 
lag’ ich!“ 

„Ich wollte —“ und da ftößt die Putz⸗ 
macherin einen langen Seufzer aus, „ich hätte 
es noh. Das wiſſen Sie nicht, mas bad 
beißt, raus müfjen, was das fürn Wort ift: 
Zwangsverſteigerung.“ 

Die beiden jungen Mädchen ſehn ſich an; 
ſie ſind ganz mitleidig. „Dabei ſind Sie doch 
die alte Frau losgeworden, die hat die Ge 
meinde nun aufm Halfe — ja, ber fchlechte 
Menſch, der — Ihnen is es doch noch recht 


Kuratel. 


gut gegangen, Kufine.” Er findet die Hand⸗ 
ſchuhe mit ſechzig Pfennigen ſehr hoch bezahlt 
und läßt fie zweimal eintwideln. 

„Heiraten follte heutzutage feiner mehr,” 
fagt er zu den beiden Gehilfinnen. „Denn 
wozu? kommt nichts bei raus — die Zeiten 
find viel zu ſchlecht. Und dann hat die Ge- 
meinde Alte und unge auf dem Halfe — wo 
fol das raus?” dann noch ein Zeufzer, und 
er trippelt davon. 

Ida und Anna ftoßen einander an, kichern 
leife, feben nach ihrer Zehrberrin hinüber und 
laſſen einen Augenblid unbemerkt die Nadeln 
ruhn. 

„Fritz Brüning tanzt gewiß mit mir!“ 
flüſtert Ida. 

„Und der Unterförſter will mit keiner 
andern ind Zelt als mit mir. Andre küm⸗ 
mem mich garni, Fräulein Binzer, hat er 
gefagt. Denf bloß mal an!” 

Ida verzieht den Mund. „Man mit einem 
tanzen, das ift langmeilig!” 

„En Dotenfranz, aber ‚Ruhe fanft‘ muß 
brauf ſtehn“, verlangt ein Bauer. 

„Den begraben Eie denn, Mende?“ fragt 
die Gefchäjtsinhaberin teilnehmend. 

„Unfern Sungen — batte fih was aufn 
Pirkenfelder Schübenhof gefreut — nu liegt 
er da. Aber 'n Groſchen billiger müßte ich 
den Kranz kriegen, bat meine Frau ge: 
ſagt u 

„Mende, das geht doch nicht!” 

Der Bauer zieht feinen Lederbeutel, fucht 
langſam Nidelftüde und Pfennige, zählt fie 
bedächtig auf den Tiſch, fat nach dem Kranz, 
reicht über die knitternde Bapierfchleife mit 
ver Infchrift und fagt: „Sie können es fchon, 
Pohls Bafe — meine Frau braucht auch bald ’ne 
neue Mütze.“ Dann ftampft er fchwerfällig 
davon, 

„au Pohl, kommen meine Morgenhauben 
bald dran?” — fragt bie frifche Apothekerin 
ms Fenſter. 

„Gewiß, gewiß!” 

inter jener taucht die Frau Eteuer: 
mipeftorin auf. „Sie haben ja immer zu 
Km, Sie müffen ſich doch ein Vermögen 
machen!” fie hat eine fpige Stimme und etwas 
Ritterndes in den Mienen. 

„Ich bin zufrieden!“ 
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Die Inſpektorin hat ein ſchwarzes, ziem⸗ 
lich kurzes Kleid an, das einen bedenklich 
grünen Schein hat und unter dem ein paar 
große, in plumpen Schuhen ſteckende Füße 
zum Vorſchein kommen. Die hübſche Apo- 
thekerin neben ihr iſt die erſte Modedame 
Birkenfelds, zierlich hellfarbig gekleidet, ſie 
ſtützt ſich auf ihren neuen Sonnenſchirm und 
ſieht die Straße hinauf und hinab, wobei ſie 
die langſtielige Lorgnette an die Augen hebt. 
Sie hat keine Kinder und nie etwas zu thun, 
über jede Viertelſtunde, die jo hinfliegt im zu= 
fälligen Schwatzen freut fie ſich. 

„Zufrieden! Soll wohl fein,‘ meint die 
Dame, „haben ja auch Taufende geerbt von 
der Tante, fagen die Leute. Iſt es denn 
wahr?” 

Die Pohl hält den Hut mit der brennen: 
den Schleife prüfend von fih. „Sie bat an 
mich gedacht, die Tante — das bat feine 
Richtigkeit.” 

„a, denn haben Eie doch eigentlicd aus: 
geſorgt. Manche Menſchen haben immer 
Glück.“ 

„Ach, Frau Inſpektorin!“ 

„Sie meinen, weil Ihr Mann — ja, ob 
Sie da recht gethan haben, ſich ſo ganz von 
ihm abzuwenden? Da kann man ja ver: 
ſchiedener Meinung fein. — ch denfe immer 
an den alten Spruch: Was Gott zufammen- 
gefügt hat, das fol der Menfch nicht fcheiden. 
Meinen Sie nit au, liebe Frau Müller? 
Nun, ſcheiden hat fih Frau Pohl nicht laſſen 
— aber mit Nabfiht und Milde und Lang: 
mut iſt fchon mancher ein anderer Menjch 
geworden —“ 

„Ab, Frau Inſpektorin!“ 

„Ich weiß wohl,“ ſie trommelt mit den 
Fingern, die graue baumwollene Handſchuhe 
bekleiden, auf dem Fenſterſims — „Sie haben 
ſich immer Nat bei Frau von Schrott ge⸗ 
holt —“ 

„Der verdanke ich viel!“ ſagt die Pohl 
leiſe, und ein paar rote Flecken zeigen ſich 
auf ihren Backen. 

„Na, hinter den Bergen wohnen auch noch 
Leute! Freilich, die hartherzige Frau, die 
ſelber — die wollte wohl nicht zum Guten 
reden. Gehn Sie die Straße mit hinunter, 
Frau Müller? — morgen ſchicke ich meinen 
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Hut, an den ift nun jeit drei Jahren feine 
Hand gelommen. Wenn der Staat für bie 
Leute fertig ift, werben Sie ja wohl für unfer- 
einen Beit haben!” 

Die Pohl hat inzwiſchen Lotichen ben Hut 
aufgefeßt, der zu ihren Ichmubßigblonden Gaaren 
gar nicht paßt und jagt: „Wunberichön, was, 
Frau Sibert?” und dann haftet und ſchwaht 
fie meiter. 


Minuten fommt e3 zurüd, ganz atemlos, ganz 
erregt — weit ab von ſich bält es einen 
großen Blumenftrauß und „Da, dal” ſagt e3 
und bleibt vor der Puhmacherin jtehn. 
„Ida — mas foll denn das heifen?“ 
„gür Sie — ganz gewih, für Sie!" 


Die Pohl nimmt die Blumen, dreht und 


wendet fie und fchüttelt den Kopf: „Nee!“ 

„Ganz gewiß — er bat es doch geſagt: 
für rau Pohl, und Sie würden jchon von 
alleine wiſſen, woher es fäme.” 

„Nee — nee!” 

Die blonde Anna zieht mit weitgeblähten 
Nafenflügeln den Duft ein und fagt: „Ach, 
Herjee, wie ſchön. Ganz wie für ’ne Braut.” 
Und dann wundern fich beide Mädchen und 
ftehn müßig da, und die Pohl merkt das gar 
nit. Sie fehüttelt noch einmal den Kopf. 

„Wie — wie ſah der denn aus, der es 
brachte?” bringt fie endlich mühfam hervor. 

„Ein großer Mann — fo was Etaatfches !” 
antwortet die Kleine. „Auf einmal bat er in 
der Küchenthür geftanden — habe ich ’nen 
Schrecken gefriegt. Und denn bat er das ge= 
jagt, und denn iS er wieder weg. Wie fo’n 
Geiſt,“ ſetzt fie geheimnisvoll hinzu. 

Und ihre Gefährtin fieht fie an und nidt 
dazu, als habe fie das Wunderbare felbft mit 
erlebt. 

Die blaſſe Frau zittert; fie legt die Blumen 
auf den Arbeitstiſch, ſieht durchs Fenſter, 
blidt die Nähmädchen an, bewegt ein paar 
mal die Lippen, bringt aber feinen Laut ber: 
vor. Da legt der Ausrufer Hinge den halben 
Oberkörper herein; feine Nafe bat eine blau- 
rote Färbung. 

„Frau Pohl, willen Sie denn fchon, was 
im Kreisblatt fteht? Nu baben wir'n balde 
wieder hier, das is jo fiher —“ 


Kuratel, 


| der Gefährtin. 
Es duntelt; das Heinfte Lehrmäbchen wird | 
nah der Lampe geididt — nad ein paar 





„Ras denn, was denn?” 
„Wiſſen es nid? Na, denn fh 
man feinen Schreden!“ 
Ida und Anna drüden N Shen 
dicht aneinander und fperren bie roten Maulche 
auf; bei Ida ſchimmern fpite Meine 1 
zäbnchen zwiſchen ben Lippen, Anna vu ah: 
liche, gelbe Zähne Cie verliert jebt ı 


„3a, fo i8 das!" fügt Hintze, „ber M 
ſoll nichts verſchwören. „Yeute, paßt 
babe ich immer gejagt, grabe bie, bie a | 
taugen, bie friegen ftir wieder Mit dem 
roten Epillefe is es ſo gegangen und mit ber 
ſchieſen Male, So was fommt nid um, figt 
jeine Zeit ab umb iS wieder ba —“ 

„Hintze, was ſteht denn nu aber bein?” 
fragt die Pohl mit ganz leifer Stimme, 

„Wegen ’ner Erbfhaft von einem Beiter 
aus Karlshafen — fol fih melden, wird von 
Amtswegen aufgefordert. Macht ber auh 
ne Erbichaft, wie Sie — na, ih fe 
Wenig oder viel — fertig wird er ja ſchon 
damit werben.” 

„Hintze, Hinge —” fie fieht den Mann 
und den Etrauß an. ‚Wenn ich's man — 
begreifen — jehn Eie, Hinge —“ 

„Bon Rechtswegen kann er verlangen ins 
ehliche Domizil,” fagt der Ausrufer wichtig. 
„Wird er ja aber nid — holt's Gelb umd 
heidi. Haben fich doch nich erfchredt? Laſſen 
Eie fi) mal drüben von Lampen das Kreis: 
blatt holen — ganz genau fteht es drin! 
Das Idachen oder das Annachen fpringt 
rüber — was? Jugend bat flinfe Beine. Ya, 
wie ich noch’n junges Mädchen war —“ 

Die Mädchen Fichern. 

„Un' wann kriege ich denn einen feinen 
Blumenhut mit Nägelfen und andern ſchönen 
Blümelen — na, wennehr denn?” 

Anna und Ida kichern noch lauter, denn 
der alte Hintze ift gar zu komiſch. 

Dann tritt er auf die Straße zurüd, be 
wegt feine große Schelle und fchreit: „Holla, 
bolla! es wird hiermit befannt gemacht.“ 

Karoline Pohl murmelt etwas, faßt nad 
den Blumen, preßt fie, ftatt daran zu riechen, 
gegen die Bruft und ſinkt dann zurüd, und 
beide Mädchen kreiſchen erſchreckt auf. 

*ᷣ * 


* 


Ruratel. 


Die Pohl fteht, auf den Beſen geſtützt, in 
ber Mitte ber Arbeitsftube und zählt die Schläge 
der Turmubr — fünf, ſechs! Weber die Tifche 
hat ſie große, weiße Tücher gebreitet, die decken 
alles zu, die Pappfäften, die fchimmernden 
Stoffe, Bänder und Blumen; aud) die neuen 
Hüte auf dem Sofa, die des Abholens warten. 
Sie iſt mit allem fertig geworden — fo genau 
bat fie noch nie Wort halten können, wie heute 
— werben bie Zeute mal erftaunt fein! Aber — 
es bat ja auch feine beſondre Bewandtnis. 

Ihre Blide fuchen den Schrant mit den 
gewundenen Säulen — oben drauf jteht ber 
Strauß. Weit ab freilich — aber fie bat die 
Blumen bereit3 mit Waſſer befprengt, fie fann 
fie doch nicht elend vergehn laſſen — 

Auch ohne dringende Arbeit hätte fie dieje 
Nacht nicht geichlafen. Die Mädchen ließ fie 
um zwölf gehen; ba waren fie jo müde, daß 
ihnen faft die Augen zufielen. — Ach, fo junge 
Dinger, was willen die! — 

Sm Kreisblatt ftand es genau fo, mie 
Singe gejagt hatte — wegen einer Erbfchaft 
wurde er aufgefordert, ſich beim Gericht zu 
melden — ber Uhrmacher Otto Pohl. Nachbar 
Keitel, der dicke Rentner hatte aud gefragt, 
ganz hämiſch: „Nun nehmen Eie ihn doch 
wohl wieder? — Nun können Sie ja nod 
luſtige Tage miteinander haben!” 

„O das Leben, das Leben!” ftöhnt fie. 
Ein ftarfer Geruch von den Levkojen kommt 
zu ihr berüber. 

Im Ort ift es ſchon ſehr lebendig, Ge: 
trommel und Gepfeife — fie bringen bem 
Zchütenkönig und den Hauptleuten Ständchen. 
Bud ſchwirrt es von Haus zu Haus im 
nachbarlichen Geſchwätz, und dann geht es im 
Hönften Bub zur Kirche, und hinterher fegt 

Rh der Zug in Bewegung, ver Kleine, dicke 
Lürgermeifter an der Spitze. Zeit in bie 
Sirhe zu gehn bätte fie heute auch — aber 
mit den Gedanken? Und tie die Leute fie 
anfehn würden! Und eigentlich hatte fie mit 
sau Schulz auch einen Gang über ben 
<hüßenplag verabredet — bie ift feit ihrer 
Vwwenſchaft nicht hinausgekommen und ſie 
nicht ſeit ihrem Unglück — aber nad) dem, 
was die Leute im Kreisblatt gelefen haben — 

Ab, und wie mag’3 im nächſten Jahr aus- 

ſehen? ODb ſie da hinauskönnen wird? 
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Sie räumt das Kaffeegeſchirr zufammen; 
in aller Morgenfrüh mußte fie fich durch einen 
warmen Trunf ſtärken. Wie fie fi dreht — 
„Großer Gott!” Der Milchtopf kippt über 
den Rand und liegt am Boden. 

„Morgen, Karoline!” 

Er fteht in der offnen Thür. 

„Du, du!“ 

Er tritt über die Schwelle, als wäre er 
erft geitern bavon fortgegangen — und doch 
iſt e3 ihm eine ganz fremde. 

„Du baft eine fonderbare Art, einen will: 
fommen zu beißen, dad muß ich jagen,‘ meint 
er und fommt gerabe auf fie zu. 

Sie ftellt das Gefchirr und den Befen, die 
Dinge, die fie mit einander hatte hinaustragen 
wollen, bin und ftredt abwehrend beide Hände 
gegen ihn au: 

„Willkommen heißen — did — bi!” 
ftöhnt fie und zittert am ganzen Körper. 

„Sehr unrecht, wenn du es nicht thuft —“ 

Sie antwortet nicht, faßt nach einem Wifch- 
tuch, Iniet auf den Boden nieder und beginnt 
die Milch aufzumifchen. Er jieht ihr lächelnd zu. 

„Das brauchteſt du auh nid — für fo 
was fannft du dir jet doch 'ne Magd halten 
— bift ja ’ne wohlhabende Frau geworben.” 

Sie antwortet nicht; fie befchäftigt fich 
länger, als nötig ift, mit dem led. 

„Erbſchaft, Iufratives Geſchäft, die Alte 
los — ich weiß doch alles. Daß mich das 
intereffierte, wirft du wohl glauben. Und, 
Karline, nad) der netten Bifitenfarte, mit der 
ih mid) angemeldet babe, Fünnteft du aud) 
wohl ein bißchen netter fein! Hatteſt Levkojen 
fo gerne, habe ich nich' vergeflen!” 

„Bier Jahre,“ murmelt fie, fih auf den 
wankenden Knien erhebend und nad} der Stuhl: 
lehne faſſend, als fähe fie feine ausgeftredte 
Hand nicht, „haft du dich nich’ gefümmert, dich 
rumgetrieben, bift im Gefängnis und in der 
Beflerungsfolonie gewefen — und mo — mo 
wohl noch — Gott, Gott!” 

„Hinter mir, alle hinter mir!” macht er 
mit einer fchlenfernden Bewegung. „Steh' 
jet wieder fo da, daß ich unbebelligt meine 
Erbichaft erheben fann! Bin neugierig, tie 
viel! Dieſen Anzug babe ich mir einjtmweilen 
auf die Aussicht hin gepumpt — mas, jeh ich 
ni” wie'n Graf darin aus?” 
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Er wirft einen Blid nad dem Epiegel 


und zupft an feiner Kravatte. 

„Oo, mas fürn Menſch biſt 
jtöhnt fie. 

„Halb Tier, halb Engel!” ruft er und 
lacht, daß es ihn fchüttelt. „So heißt es ja 
wohl in dem alten Verfe — na, fein Ge- 
dächtnis dafür.” Dann aebt er auf das Sofa. 
„Srlaubft wohl, dab ich ben Krempel ein 
bischen bei Seite ſchiebe —“ 

Cie ftürzt eifrig auf die Hüte zu, um fie 
in Sicherheit zu bringen. 

„Ja, ja,” ſpricht er vor ſich bin, „es geht 
doch nirgends bunter zu als in ber Welt. Mit 
dem SHeinrih Pohl habe ich mich immer ge— 
prügelt, und nun muß er fterben und mir 
feinen Krempel Hinterlafien. Wenn's man 
ordentlich was i8 — mas Karline?“ 

„Dich,“ ſagt fie, 
aneinander reibend, dich verſtehe ich nich — 
magſt bier wieder herlommen, in den Ort, 
unter die Leute! Magſt vor mich hintreten, 
nah all dem Kummer” — und dann beutet 
fie nad) dem Schranke. „Da beraus haft bu 
mir damals das Lebte genommen —“ 

„Ad, die Leute!” er zudt die Achfeln, „auf 
die pfeif ich. Und Dich fenne ih doch — 
er zieht die Zuft langfam zwifchen den Zähnen 
bindurh ein, „id bringe dir deine paar 
Groſchen von damals jet mit Zinfen wieder. 
Mehr Tann ich doch nicht. Sieh mal, nid)’ 
aus und ein wußte ih — und du warſt doch 
die Nächfte dazu — ” 

„Und was fürn Namen du jetzt haft — 

„Bah, Geld Habe ih und du auch — 
das iS die Hauptfache! Luſtige Tage woll’n 
wir und machen!” 

„Du denkſt doch nicht — fie ftüßt fich 
gegen den Schrank, auf dem das Bouquet 
ſteht. 

„Daß ich jetzt ein ſeßhafter Mann werden 
will, natürlich denke ich das. Ich bin nun ſo 
viel Jahre älter, Kriegsjahre zählen doppelt. 
Bin's müde — werf's über die Schulter! 
Wirſt noch deine Freude an mir haben.“ 


bu!” 


„Ich — will — nicht!” jagt fie Schwer: | 


fällig. „Sch bin für mich allein und will's 
auch bleiben!” 

„Belinnft dich noch!” 

„Will nicht!‘ 


die flachen Handfläden 








Er ſteht wieder auf und gebt mit großen 
Schritten hin und ber; banı bleibt er neben 
ihr ſtehen. 

„Bilt ja garnicht von mir frei, bift i 
noch meine mir angetraute Frau.‘ 

Cie ift ſchneeweiß, als fie zu — lit 


„Der Advolat — der gab ſich fo gar Heime 


Mühe — wenn's ums Armenrecht gebt, ba 
tbun fie nichts,” 

„Dann haft du aber geerbt, Fomnteft ber 
zahlen —” um feinen Mund zudt es wie m 
Lächeln. 

„Sb babe nicht gedacht, daß bu wieder 


kämſt.“ 


„Recht von bir!” ſagt er troden. „Dat 
babe ich nun auch nie geglaubt, daß bu mid 
[08 fein und einen andern nehmen mödleil 

„Höhne mid aus — du” — fie ftreift mit 
flüchtigem Blid ihr Spiegelbild. 

„sa,“ midt er, „jünger bift du nicht ges 


worden und fchöner auch nicht.” Ihr Kattıme | 


rock hängt fchlotternd um ihre magere Geftalt, 
die Haare find noch nicht frifch gekämmt nad 
ber burcharbeiteten Nacht, die Augen liegen 
bobl hinter den dünnen Brauen und bunfle 
Ninge ziehen ſich unter ihnen hin. Sie fühlt 
feine prüfenden Blide; es ift ihr, als ver 
gleihe er fie in der Erinnerung mit einer 
andern und fie wendet fi) haſtig nad ber 
Thür. 

„um das babe ih dich ja auch nicht ge- 
nommen. Vergoldung vergeht, Schweine: 
leder beſteht — momit ich nur fagen will, 
daß ich auf dein gutes Herz gejeben habe. 
Nee, wirklid! — Und bu magſt berumfragen, 
wo du willft, immer habe ich geſagt, daß id 
eine Frau hätte, wie ich fie gamicht verdiene. 
Aber die fündige Natur bat man nun einmal 
— unfer Paſtor in der Kolonie meinte — 


„Ich will's nicht wiſſen!“ bringt fie trotzig 


hervor. 

Er zuckt die Achſeln. „Haſt du nie 
gehört, Karoline, daß ſich die tollften Kerle 
befiern — fo auf einmal? fo einer bin id; 
gieb mal acht.“ 

Sie ordnet die Falten an den weißen 
Tenftervorhängen. „Jetzt mußt du meggehn,” 
lagt fie, „jet fommen die Leute und woll'n 
ihre Hüte abholen.” 

„Wirfſt mich raus?“ 
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„Dies iſt nicht dein Haus, bier bin ich zur : ‚„Verſteh' ih nich —“ 


Miete, bier haft du fein Recht!” ftammelt fie. „Dafür giebt's Berater und Freunde. Ich 
Eine Iuftige Muſik zieht über die Straße | trage dir nichts nad), Karoline, wenn bu mir 
bin; er fingt die Melodie nach. ı bie Thür vor der Naſe zumachſt — dein 


„Oller Schützenhof,“ lacht er. „Will'n | freund will ich immer bleiben — darauf 
mir auch mal wieder anfehn.” | kannſt du Dich verlaſſen!“ 


„Wirſt dich nicht fchämen, unter die Leute Auf dem Straßenpflafter werben viele 
zu gehn?” Schritte laut; die Putzmacherin fchridt zufammen. 
„Bah — meinen Xeichtfinn habe ich abge- „Geb weg, Otto!“ — 


büßt, jetzt kann mich feiner mehr einen Schuft 
nennen. Strafe wäſcht ab wie Seife.“ 

Sie ſchaudert. „Wenn ich denfe, daß du 
— Otto, daß e3 fo meit mit dir hat kommen 
müflen!” 


„Na ja doch, ich kann dir ja ven Gefallen 

thun. Aber mit der Zeit werden fie fich jchon 

daran gewöhnen, die guten Birfenfelder, daß 

ih wieder da bin.” 

Er faßt nach feinem Hut, nidt ihr zu und 

„Heute thäte ich ea ja auch nich’ mehr,” | ift draußen. Zie hört feine Schritte auf den 
fagt er. „Aber Iuftig bin ich mal gemwefen, | Steinen der Hausbiele verflingen; dann fällt 
und der Heine Ort, und fo eng, und dann, | fie auf einen Ztuhl und jchluchzt, und ab und 
wie ih rauslam, fchlug ich Über die Stränge | an ringt es fih dazwiſchen los: „Ich arme 
wien Füllen — und die andern — heute, | Frau — ich arme Frau!” 
Karoline, da weiß ich befler, mas ich an dir habe.“ ; * 

Sie fieht ihn mißtrauiſch an. 5 

„Auf mein Wort — bei —“ | 

Eie wehrt ab, da faßt er ihre Hand. | 

„Kannft dich garnicht entſchließen?“ | 

„Rein —“ | 

Sie fieht furdtfam nad dem Fenſter bin | 
und glaubt die einvringlide Stimme der | 
Eteuerinfpettorin zu hören von „Milde und 
Rachficht und Pilicht” — | 

„a, überleg dir's mal, noch ift ja nicht ! 
aller Tage Abend, guter Nat kommt über | 
Nacht. Ich babe Zeit und Geduld.“ | 


Und wieder zwitjchern die Spatzen im 
erften ſchwachen Sonnenſchein, jproßt das 
Ichüchterne Grün, macht ſich der würzige Erb- 
geruch bemerkbar, raufhen die Bädhlein, 
ſchwellen die Knospen. 

Cin Zug, der vom Süden fommt, rollt 
dem Birkenfelder Stationsgebäude zu in einer 
ftarfen Kurve. Die Dampfwolken jteigen 
ferzengerabe in ber feuchten Luft empor; das 
Schnauben und Fauchen der Maſchine macht 
die Pferde vor einem kleinen offenen Wagen, 

Sie beginnt die Decken abzunehmen von ; ber jenſeits der Anlagen hält, die hier aus 
dem bunten Tand und alle orbentlich herzu⸗ | ein paar fablen Bäumen und einem Raſen— 
richten; es ift ein Schimmern bunter Farben, | platz befteben, unruhig. Eine feite Eleine 
und die Sonnenſtrahlen laufen darüber hin. | Frauenhand bringt fie zum Stehen. Dann 

Otto Pohl bat den Arm in die Seite ges | wendet ihre Befigerin ven Kopf, auf dem fie 
feßt und fteht ihr zu. „Klug twird einer erft, | einen fchlichten Filzhut trägt, dem baltenden 
immer, wenn er fi die Hörner abgelaufen Zuge zu. 


bat”, jagt er. „Du baft auch von deinem | ALS einziger Neifender ziveiter Klafje ent- 
Leben noch nichts gehabt — was quälit du ſteigt ihm ein hochgewachſener, alter Herr. 


dich denn fo?” Sofort ftürzen der Portier des Bahnhofs und 

„Ohne Arbeit wär ich zu Grunde gegangen, | der Kutfcher vom goldenen Drachen auf ihn 
aus lauter Kummer!“ zu, um fich feines Sandgepäds zu bemädh: 

Er thut einen Ruck und ftredt ven Arm ; tigen. Die Dame fieht gelafjen zu, tie der 
von fi. goldene Drache den Sieg davon trägt, und 

„Groſchen auf Grofchen, mas? ’ne lang: | ruft dann mit heller Etimme: „Guten Tag, 
ſame Erfparnis. Wenn eine wie bu nen | Aıntmann Baldenius!’ | 
Grundftod hat, danıı Tann er’3 leichter machen. „Ah!“ mit jugendlicher Lebendigkeit eilt 
Bapiere anlaufen und wieder verkaufen.” er an das Gejpann. 
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„Steigen Sie auf!” 

„Iſt das Zufall?” fragt er, ibr die Hand 
hinauf bietend. 

„Korrigierter! Ich wußte von Ihrem Haus: 
geift Sophie, daß Zie heute fümen und 
richtete meinen Kurs mit meinen neuen Füchſen 
bierber. Willlommen, Ammann,” 

„Ihr Diener!” 

Wie er neben ihr fibt und fie dem Orte 
zulenkt, jagt er: „ch brauche nicht zu fragen. 
Sie fehn gut und zufrieben aus — Eie haben 
auch im Winter fleißig gearbeitet!” 

„sa — eine Hinberbewahranftalt burch- 
gelegt und die Pflegichwefternftation erzwungen 
— Mühe madte es, aber der Eieg über bie 
veralteten Anfichten und verrotteten Gewohn— 
heiten war’3 wert.” 

„And fonft?” fragt er. 

Sie zudt die Achſeln. 
wer geboren wurde, 
Eophie nicht weg.“ 

„Geborfamjten Dant! Mas ich in Italien 
ſah und erlebte, erzähle ich Ihnen in mander 
ftilen Stunde. Ihr freundlicher Empfang 
fagt mir ja, daß ich immer wieder fommen 
darf. Beinahe möchte ich binzufeßen: ‚Zum 
Vergnügen der Einwohner — Eie willen, 
daß das über dem Portal des Potsdamer 
Theaters zu lefen ijt?” 

Frau von Schrott lat und nid. Dann 
zeigt fie auf ein Eleines, bäuriſch gebautes 
Haus, feitwärt? vom Mege. Die Verpugung 
ift davon abgefallen; 
neben dem niedren Schornitein. 


„ser ftarb und 


An den 


Fenſtern des Erdgeichofjes hängt MWäfche zum 


Trodnen; im obem Stockwerk fehn binter 


weißen Mullvorhängen ein paar Blumentöpfe 
| ein Fluch Folgt. 


hervor. 






da3 nehme ich Ihrer 
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ein paar Ziegel fehlen 


2 
Ta 


Schreiende Kinder fpringen Aber die & 
und halten einen Augenblick mit il Ihren 
inne, als das Gefährt naht. 

Frau von Schrott feufjt. „Auch ein 
trünniger Schüßling von mir — ba" 

Am Fenfter des Oberftods werden pie 
Köpfe fihtbar, ein Mann mit der Pfeife, ai 
Frau mit glattgefcheitelten Haaren Biegen fi J 
heraus. 

„Während Ihres Reiſejahres — 
Karoline ihr Geſchäſt aufgegeben u 
Heine Erbſchaft faft verjpefuliert — mu 
wandten ließen ihr einen Vormund fen, 
fo erging’8 aud) dem Uhrmacher feiten® ber 
bie den Neft feines Erbes retten — 
wie fie num beide unter Kuratel waren, ki 
fie fich wieder zufammengethan.“ 

„Habaha!” lacht Baldenius, „die wine 
Kopie.“ | 

„Nein“ — Sagt Frau Adele mit einem 
berben Zug um bie Zippen, „ein typiſcher 
Vorgang aus dem Frauenleben — fo mande, 
die eigener Kraft vertrauen fönnte, trägt Schande 
und Spott und demütigt ſich —“ 

„Sie batten ja bamals ein jo gutes Wort,“ 
meint der Amtmann. 

Sie antwortet nicht. 

Karoline Pohl bringt ihrem Ehemann 
eine Taſſe Haffee. „Das ift Frau von Schrott,” 
jagt fie, „und der Amtmann ift auch wieder 
da!” und fie blidt dem Magen nad). 

Der Uhrmacher lacht, nimmt die Taſſe und 
fagt: „Wenn du mir wieder ſo'n Gebräu 
bringft, wie geftern, dann ſetzt's mas” — um 


— 
’y 
* 
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Frances &. Willers. 


Profeffor Karla Wenckebach. 
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Nachdruck verboten. 


Runter den Vorkämpferinnen für die Rechte und Pflichten der Frau iſt Frances 
iR ©. Willarb eine der bedeutendften. Eie intereffirt zugleich in bobem Grade 

als Menſch und zwar nicht nur als typifche Amerikanerin, fondern auch als 
Repräfentantin der „neuen Frau”, wie fie fein jollte. 

Frances Willard ward 1839 in Churchville im Staate New-York geboren. 
Sie verlebte ihre Jugend in „Foreft Home”, einer einfam gelegenen Farm in Wi3- 
fonfin. Umgeben von der zärtlihen Sorgfalt vortrefflicher Eltern, in fteter Gemein— 
Ihaft mit geliebten Gejchwiftern, einem älteren Bruder Dliver und einer jüngeren 
Schweiter Mary, ward ihr das jeltene Glück zu teil, fich ſchon in früher Kindheit 
ihren Anlagen und Neigungen gemäß entwideln und voll ausleben zu dürfen. Über 
diefe frühſte Phaſe ihres Lebens erzählt fie felbit: „Wir bauten unjere Farm aus 
dem Material, das Wald und Prairie darboten, machten uns unfere eigenen Spiel- 
fahen, wie Bogen, Pfeile, Wagen, Beitichen, Stelzen, jpielten mit den Kälbern, 
Ferleln und Hühnern und fühlten ung, obgleich wir bis dahin in der Stadt gelebt 
und jegt Teinerlei Nachbarn hatten, überaus glüdlih und niemal® einfam. Mein 
Bruder Oliver war ſehr zuvorfommend gegen feine Schweitern, er ließ fie an allem 
teilnehmen, was er jelbit that. Er gehörte nicht zu jenen jelbitfüchtigen, arroganten 
Knaben, die alles beiler zu verfiehen glauben als ihre Schweitern und jagen: Du 
iR nur ein Mädchen, du darfft nicht mit mir gehen. Er nahm mich mit zum 
Flügen wie zum Sagen und betrachtete mich in vollem Ernft als ebenbürtigen 
Kameraden. 

Meine Eltern waren tief religiös, aber fie fprachen nicht viel über Religion; 
wir vereinigten und täglich zum gemeinfchaftlichen Gebet und hörten die Bibel vor- 
leſen. As Kind war ich ſehr fleptiich und fragte häufig: Wie weiß man, daß die 
Bibel Gottes Wort it? Meine Mutter tadelte und belehrte mich nicht, fie lebte 
das Evangelium, lehrte durch Beiſpiel und betete viel. Sie behandelte uns nicht im 
üblichen Sinne als ‚Mädchen‘, fondern als menfchliche Weſen. Sie fagte niemals: 
ihr müßt nähen, fegen, fochen; fie ftudierte unfere Naturen und ermunterte ung, auf 
den felbjtgewählten Gebieten ausdauernd thätig zu fein. Meine fanfte Schmweiter 
Dary neigte ihrer Anlage gemäß zu häuslichen Arbeiten, ich hatte eine faft inftinktive 
Abneigung gegen Wilchtuch und Nadel und ahnte nicht im geringiten, daß es meine 
durch Tradition gebeiligte Pflicht jei, mich mit den Künften‘ des Haushalts vertraut 
zu machen.” Nur das Reiten auf den feurigen Prairiepferden wurde von dem 
ängflih um das Wohl feiner Töchter bejorgten Vater nicht erlaubt. Aber auch bier 
wußte Frances Rat. Sie fattelte fi) eine Kuh und ruhte nicht, bis der lebhaft 
proteflierende Wiederfäuer fich wohl oder übel in die Role eines Neittiered ge: 
funden Hatte. 

Einft fam die Pfarrertochter von Sanedville zum Beſuch und bedauerte die 
Shweiten Willard, daß fie, fo weit vom Stadtleben entfernt, ihre Kindheit in der 
Praitiewildnis vertrauern müßten. „Wenn es nötig ift, daß mir hier eine Stadt 
haben”, entgegnete Frances, „fo werden wir eine haben.” Sie berief ihre Mutter 
und Geſchwiſter zu einer ernithaften Konfultation, legte ihnen das Projekt, eine 
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Stadt zu gründen, vor, fand beren lebhafte Zuftimmung und ied ihnen ge 
meinfchaftlih, dab die neue Stadt „Fort City“ beißen follte. und Prairie 
wege wurden nadı allen möglichen Strafen, deren Namen man in ben Be * Jen 
fand, benannt, die Farmgebäude erhielten hübſch ir >= Plakate mit ? 
wie „Rathaus“, „Markthallen”, „Konfeltionslaben“, ude“, nf 
fort wurde eine „Börie” etabliert, Geld aus Zimm Ar Geber bergeftellt um 
bemalte Banknoten ausgegeben. Befeftigungswerfe, um Cinfälle der Iubianer al 
wehren, rundeten die Stadt nad außen bin ab. Darauf jchrieb France Die 3 
fitution und die Gejeße von „Fort City”, ein bemerfenäivertes, mod) erhaltene 2 
fument, das von ihrem jchon im fenhen 2 Kindesalter erachten eminenten Organijatie 
talent ein glänzendes Zeugnis ablegt. Dann fehritt man zur Wahl eines Bür 
meifterd, eines Schatzmeiſters, Stenereinnebmers, Poftmeifters u. T. x; Kent 

unter Beobachtung der üblichen parlamentariihen Kormen, oder en 
Schlachten gegen die Indianer. Nabe dem Haupttbor baute ſich — 9* sanetumn 
sanctorum, genannt das „Adlerneſt“ in die Krone einer mächtigen Eiche. Unten am 
Stamn prangte in großen ſchwarzen Lettern eine Warnung an das — | 
ſich dieſem Heiligtum nicht zu nähern. Im „Adlerneit“ ja Frances oft fun 

und las und fann und ichrieb. Vater Wilard beſaß eine vorzügliche Bibfiotbef der 
beiten englifchen Hlaffiter, zudem war er aufmehr als ein Dugend gediegener Zournale 
abonniert. Diefer reiche Lejeftoff ftand Frances zur Verfügung; nur politische Zeitung 
waren ihr zu lejen verboten — ein Grund für das an ie Selbftbeftimmung ge | 
wöhnte Kind, gerade diefe Lektüre mit Eifer zu verichlingen. 

Ais das Intereſſe an der imaginären Stadt. zu —— begann, | 
Frances einen „Künſtlerklub“, deſſen Konftitution die Mitglieder zum Schriftitellern, 
Bortragen, Singen, Zeichnen, Malen und Modellieren verpflichtete. Sie begann einen 
Roman auf breiter Grundlage und mit einer fo impofanten Schar von Helden und - 
Nebencharafteren, daß jie nach Anficht ibre3 Bruder? mindeſtens taufend Drudfeiten 
hätte füllen müflen, um alle gebührend abzutöten. Sie beteiligte fih an einer Preis 
aufgabe, welche die Aderbaugejellihaft von Zllinvis® über das Theina „Vorſchläge 
zur Verſchönerung eines Landhauſes“ ausgejchrieben Hatte und gewanı den Preis. 

eben den verjchiedenartigen geijtigen Beichäftigungen und den mannigfacen 
Sport? in Wald und Prairice wurde die Ausbildung in der Kunſt feiner Lebens: 
führung nicht vernachläſſigt. Die Mutter lehrte die Kinder fich graziös zu beivegen, 
ſich höflich und gejittet zu benehmen und weihte fie in die Geremonie des Vorſtellens 
und Vorgeftelltiwerdend ein. „Aber, es ift ja niemand da, dem ich vorgeftellt werden 
könnte,“ remonſtrierte Frances. „Das wird ſpäter ſchon fommen,” tröjtete Lächelnd 
die Mutter. Eine Echule gab es natürlich in der mweltabgelegenen Waldeinfamteit 
nicht. Aber faum hatte Frances den Begriff „Schulweſen“ verſtanden, als eine 
„Schulkommiſſion“ mit der Mutter als Vorſitzenden und eine „Akademie“ gegründet 
wurde. Um dem kindlichen Traum wenigſtens etwas Wirklichkeit zu geben, wurde 
Miß Burdid, eine achtzehnjährige Dame von reizendem Wefen und feltener Begabung 
engagiert, welche den ungelchulten Prairiemäbchen als ein anbetungswürbdiges Wunder 
erichien. Zwei Keine Mädchen einer in die Nähe gezogenen Yamilie vereinigten ſich 
mit den Willard-Schweſtern auf der Schulbanf. Bon ungeftiimen Wiffenzeifer bejeelt, 
lernten die kleinen heilföpfigen Wilden jpielend in einem Jahr, was fchulpflichtigen 
Stadtlindern in fieben Jahren mühevoll beigebracht zu werden pflegt. 

Endlich nahte der Zeitpunkt beran, da Frances fi) gezwungen jah, dem unge: 
bundenen Leben eines freier Naturlindes Valet zu jagen und in den Wendefreis der 
Haarnadel und des langen Kleides zu treten. Sie jchrieb diesbezüglich in ihr Tage: 
buch: „Heute ift mein Geburtstag und der Beginn meine® Märtyrertums. Meine 
Mutter befteht darauf, daß ich endlich meine Haare flechten und auffteden muß. Sie 
jagt, ſie fünne ſich kaum vergeben, daß fie mich jo lange habe wild berumlaufen 
laffen. Mein Haar ift jeßt zuſammengedreht wie ein Korkzieher, ich trage achtzehn 
Haarnadeln, mein Kopf jchmerzt, meine süße find eingebündelt in den alten meines 
haſſenswerten, langen, neuen Kleides. Sp lange ich lebe, kann ich nie wieder über 
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einen Graben ſpringen, nie wieder mein ‚Adlerneft‘ erklimmen.“ Und ſpäter fügte 
fic binzu: „Die Niedergefchlagenbeit, die mich ergriff, fann nie auch nur annähernd 
geihildert werden. Hätte ich als Frau wie als Kind frei vom Zwange folcher Außerlich- 
teiten leben können, ich wäre dreimal mehr geworden als ich jegt bin. Meine 
Ratur war fchiwer zu bezähmen; ich weinte lange und laut, al? ich mich alſo in freier 
Bewegung gehemmt Jah.” 

Rod) cin anderer Schatten fiel damals in ihr fonit jo ſonniges Dajein. Sie 
idrieb darüber: „Heute ift Wahltag und mein Bruder ift 21 Jahre alt. Wie ftolz 
eribien er, als er mit Vater zur Stadt fuhr, um zum erftenmal fein Wahlrecht 
auszuüben. Meine Schwefter und ich ftanden am Fenſter und fchauten ihnen nad. 
\d fühlte Thränen in mir auffteigen und fragte Mary: ‚Möchtejt du nicht auch 
ebenfogut ftimnten wie Dliver? Lieben du und ich dad Land nicht ebenſo jchr wie 
er, und bedarf das Land nicht unferer Stimmen ebenfogut wie der feinigen?‘ 
Kutürlid‘, entgegnete Mary, ‚aber ſag' das nur ja nicht laut, Jonft hält man ung 
fir emanzipiert.‘ “ 

Beide Ereignifjfe ftimmten Frances jo traurig, daß fie zufammen mit einer 
Schulfameradin von Haufe fortzulaufen beſchloß. Der erfte Alt ihres Unternehmens 
yellte darin beftehn, daß fie, mit ded Vater Revolver beivaffnet, wilde Gänſe jagen 
gehn wollten. Da fie aber in legter Stunde den wahnwitzigen Plan wie den 
Kummer, der fie Dazu getrieben, der Mutter anvertrauten, jagte diefe nach Anhörung 
der Beichte, ohne jeden Kommentar: „Du mußt jtudieren, liebes Kind, ich wünfchte, 
es fönnte in einem College jein. Wir haben dir deine Tindlichen Spiele genommen 
und müflen bir einen Era ihaffen.” Ohne zu tadeln oder zu jchelten, lenkte dieje 
einſichsvolle Mutter das Streben ihrer Tochter in andere Bahnen. Mit den ihr 
eigenen Feuereifer ftürzte fi) die damals fiebzchnjährige Frances in gelehrte Studien, 
praparierte fich in Milwaukee auf den Eintritt in das einzige, damals in den 
iunfziger Jahren den Frauen geöffnete Northweſtern Female College in Evanfton bei 
Chicago, durchlief alle üblichen Stadien des Bücherwurmdajeing und des jchwärmeri- 
ſchen Freundſchaftskultus, organifierte im College eine „geheime Verbindung”, nahm 
regen Anteil an einer florierenden litterariichen Gejellichaft und erwarb durch ihr 
erigimelled Mejen und ihre bemerkensiverten Leiftungen die Bewunderung ihrer Mit- 
futentinnen und bie Wertichägung ihrer Lehrer. Trotz gänzlicher Erſchöpfung ab: 
tolvierte fie die Echlußprüfungen im Jahre 1859 mit Auszeichnung und fchrte, der 
Ausipamnung bedürftig, in das elterlihe Haus zurüd. 

Der Gedanke, dauernd als erwachſene Tochter bei ihren nach Evansville ge: 
wgenen Eltern zu leben und nach dem Wunjche ihres Vaters innerhalb der aud) 
damals in Amerifa felten durchbrochenen fogenannten „Frauenfphäre” zu bleiben, 
tulte ihre nach ernfter Arbeit und finanzieller Unabhängigkeit dürftende Seele mit 
unjagbarem Grauen. Sie hatte früher bereit3 ernſtlich darüber nachgedacht, vb fie 
lieber Hofdame der Königin von England oder Prairiejäger werden wollte. Beſſere 
Einiicht in die MWeltverhältniffe ließ fie jedoch die Lehrerinnenlaufbahn erwählen. 
Zwiſchen 1859 biß 1874 unterrichtete Miß Willard in elf verichiedenen Snftituten; 
mit der Eleinften Diftritfchule anfanygend und fich immer "weiter emporarbeitend, war 
fe zeitweife in einem „Seminary“, einer „High School”, einer „Academy“ thätig, 
bis fie im Sabre 1862 zum Profeſſor der Naturwillenichaften am Northweſtern 
Female College zu Evanfton, ihrer eigenen Alma mater, ernannt wurde. 

Der Einladung einer wohlhabenden Freundin folgend, unterbrach Miß Willard 
dann ihre Lehrthätigkeit und bereifte während der Jahre 1868—1870 die wichtigften 
europäischen Länder, ſowie Syrien, Paläſtina und Agypten. Nach ihrer Nüdkunft 
wurd fie zur Prälidentin des Northweſtern Female College ernannt. Sie war die 
erte Frau, der eine ſolch Hervorragende Stellung zu teil ward. Bon der Erkenntnis 
turhdrungen, daß die Löfung der Frauenfrage zum guten Teil in der Mädchenſchule 
liege, daß, um ein freies Gefchlecht heranzuziehen, die beranmwachfenden Mädchen im 
dadfijchalter die Ichwierige Kunft der Selbfibeitimmung und Selbftbeberrfchung lernen 
muſſen, brach fie kühn mit allen alten Erziehungstraditionen und führte ein Syſtem 
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des „Selfgovernment“ ein, welches NRegeln“ und Schulſtrafen“ — t 
warf und bei den Zöglingen nur den guten Willen, ich efittet | 
ſetzte. Mit der ihr eigenen Gelbjiloji teit verzichtete Dis Wi Ind t w uf jegli 
Autoritätsnimbus, jegliches Herrichergelüft; fie trat ben jungen $ al 
ältere Schwefter entgegen, leitete fie Bra Nat und Beifpiel, fehle: “; 
ihnen und anerkannte das Recht der Jugend, Fehler zu — um — N 
Hug zu werden. Wer die Kunſt forrefter Lebensführung erlernt hatte, genoh Nr 
Privilegien der Lehrerinnen, das heißt, erfreute jich völliger perjönl Der 
Geift der Anftalt war ein jo borzüglicher, dab das Fühne Beifviel — id 
ler berborrief. 
Doch nicht Lange jollte das erfolgreiche Experiment dauern. Die —FJ 
großen Brand in Chicago beeinträchtigien finanziellen Verpältniffe ber —— 
eine Bereinigung des bis dahin jelbjlänbinen Semale Colle ofeflr 2 n 
Univerfity herbei. Miß Willard wurde zum Dekan und * 
Inſtitute ernannt und widmete ſich num gleichfalls mut — * Pan (ı * 
junger Männer, Da aber ihre Erziehungsideen * denen des dee SPräfibenten be 
Univerfität in fcharfen Konflitt gerieten, entichloß fie ji, lieber ihre ‚Borzhgl 
Stellung und einen jährlichen Gehalt von 2400 Dollars aufzuge eben als i n' 
zipien untreu zu werden, „Sch muß geben, ich muß geben,“ An 
Tagebuch. „Dies Eollege ift mir teurer geivejen ala alles andere, eine Waldheimat 
— Umgeben von einem Kreiſe vortrefflicher &chrerinnen, die mir wie 
Schweſtern waren, und von liebenden und geliebten Schülerinnen, find mir drei 
meiner beften und angeftrengtejten Thatkraft bier wie im Fluge verftrichen. kin 
jo ruhig und ficher in meinem Amte, das ich für eine Bebenäftellung bielt, geiwejen, 
Mein Herz hat das College geliebt wie anderer Frauen Herzen dem geheiligten Her 
ihres eigenen Heims lieben. Dennod muß ich geben, die Welt ift weit, und ber Herr 
wird mich führen.“ In ihrem Schmerze abnte fie felber wohl wenig, daß der plögliche 
Zuſammenbruch ihres Glüdes fie ihrem eigentlichen, bis dahin nicht erkannten Berufe 
entgegenführen würde, daß alles bislang Erjtrebte nur Vorbereitung auf eine an 
Dornen und Lorbeeren reiche offentliche Laufbahn ſein ſollte. m 
Im Jahre 1874 unternahm ein Häuflein begeifterter Frauen einen Kreuzzug 
gegen König Alkohol und befreiten. die Bevölkerung zahlreicher Landdiftrikte von dem 
Fluche des Trinkens. Das aufregende Klima, die amerilanifche Schnelllebigfeit und 
das jchlechte Beifpiel verkommener Einwanderer hatten eine ſolche Entartung ber 
Trinkgewohnheiten herbeigeführt, jo viele achtbare Familien an ben Rand bed Elends 
gebracht, daß die beſſer Gefinnten das einzige Heil in gänzlicher Enthaltfamfeit fahen. 
Schon in frühfter Jugend war Miß Willard durch den Anblick eines ihrem Vater 
gehörenden Bildes, das zwei Haushaltungen, ein friedliches, glückliches Heim und die 
wüſte Behauſung eines Trunkenboldes darſtellte, tief erregt worden. Im elterlichen 
Hauſe und bei Bekannten hatte ſie nie geiſtige Getränke geſehn, auf ihrer Reiſe durch 
Europa zum erſten und letzten Mal das feurige Naß gekoſtet. In die trüben Stunden, 
die der Reſignation ihrer Univerfitätsjtellung folgten, fiel die Kunde von dem Temperenz: 
freuzzug der Frauen und veranlaßte fie, den Leiterinnen der Bewegung näher zu treten. 
Nac genauer Prüfung der Verhältnifie eröffnete fih ihrem tiefblidenden Geifte ein 
unbegrenzte Feld nie geahnter Möglichkeiten, Gutes zu wirten. Trotz glänzender 
Anerbietungen verfchiedener Schulbehörben entjchied fie fich, der Temperenzſache zu 
dienen und dem kleinen Häuflein der Womans Chriftian Temperance Union gewiſſer⸗ 
maßen als Mädchen für alles unentgeltlich ihre Dienſte zu weihen. Sie etablierte ein 
Hauptquartier der Temperance Union in Chicago, berief Verſammlungen, organifierte 
Komitees, Jandte Artikel und Aufrufe an die Preffe und redete fait täglich in Privat: 
vereinen oder Mafjenverfammlungen. Da ihre peluniären Mittel allmählich erfchöpft 
waren und nach dem Tode ihres Vaters feine Unterftügung von Haufe erwartet 
werden konnte, geriet die Fühne, viel angefeindete Reformatorin in die bitterfte Armut. 
Sie machte alle Stadien der Entbehrung durch, lebte unter den Armen und bungerte 
mit ihnen, ohne ihren Humor oder den Eifer für ihre neue Miffion zu verlieren. 
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„Seit mehreren Monaten lebe ich in dieſer Weiſe,“ jchrieb fie in ihr Tagebuch, „und 
mein Leben kennt feine glüdlicheren Momente. Meinen legten Gent mit einem Halb: 
verbungerten zu teilen, ift mir die größte Luft. Ich babe mehr Einficht in menschliches 
Elend gewonnen, als man in einem Oktavband fchildern könnte. Hier ift das wirkliche 
Arbeitsfeld. Die Bitten um Anfprachen über QTemperenzangelegenheiten und religiöfe 
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xtagen vermag ich kaum alle zu erfüllen; Freunde ſuchen mich zu überzeugen, daß ich 
mich ganz dem Predigerberufe widmen follte, allein einer fo verlorenen Sache wie ber 
Zemperenzbewegung darf fein Anhänger untreu werden.” Die Freundin, welche ibr 
die Reife nach Europa ermöglicht hatte, fuchte fie einft auf und rief entſetzt aus: 
„Aber Frances, du bift ja fo arın wie die Armut felbft!” „Das ift wahr,” ent: 
gegnete Die Angeredete, „ich befige feinen Gent in der Welt, aber dennoch gehört mir 
ganz Chicago.” Da diefer aufregenden, entbehrunggreichen Lebensweiſe der unvermeid— 
liche Brperliche Zufammenbrud; der in ertreme Bahnen geratenen Frances naturgemäß 
tlgte, Sprach Mutter Willard noch rechtzeitig ein Machtwort: „Sch babe jo viel 
19 
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Glauben und Gottvertrauen wie bu,” ja gr fie, „aber beine deine Den u 
weife heißt der Vorſehung ins Seficht chlagen. Gott läßt feine 3 
Schornftein fliegen oder zümbet dir euer E Dfen an, wenn bu fein & 
bineingethan haft. Schreibe den Mitaliedern der Tenperance Union 
Entdedung gemacht, daß Gott Durch Mittel mwirke, und bap pie e —— nöe 
wenn fie deiner Dienſte fernerbin bebürftei. Feder Arbeiter ift feine vert 
Die vornehmlich durch Miß Willards Feuereifer bon Jahr zu Ge Jake 
Union beftimmte ihr mit Freuden einen ausgiebigen Gehalt nd e en Br 
Sekretärin und fpäter 1879 zur Präfiventin der Nationale Momanz —* 
Temperance Union. Die Mitglieder der Union verpflichteten ich als —— ei I 
ein weißſeidenes Bändchen, al3 Sinnbild der Neinbeit und bes Friedens, nun Tage gen 
durch Namensunterſchrift das Gelübde zu befräftigen, Feinerlei «a n 
zu genießen und nad Kräften Probaganda für die Sade zu mache. 
Mit politiihem Scharfblid erkannte Dig Willard bald bie eur i ig it il = 
Beitrebungen; fie beariff ben innigen Zuſammenhang aller drei hr agen ım 
gab ihrem Programm allmäblich eine folche Ausdehnun 
und philanthropiſchen Beſtrebungen der Zeit in ſich —S Pig der Ye 
tümlichen Unerfchrodenheit und zwingenden Beredjamfeit trat * das Damals 
von einer Heinen Minderheit geforderte Frauenftimmrecht, wie falls Für bie ge die Hebung 
des Wobls der arbeitenden —— auf _ Begleitet ton Gordon, a Teuer 


einigten Staaten, redete Faft allabenplich ı vor einem von 100 bis zu 5000 — 
ſtehenden Publikum, ftiftete überall Zweigvereine der Temperance Union, ſchrieb ih 
Reden und Zeitungsartifel während der Fahrt im Eifenbabniwagen und jchlier —— 
Nachts den Schlaf des Gerechten im Schlafkupee. Eine Anzahl begeifterter Mit 
arbeiterinnen und Mitarbeiter erbob fih auf ihren Nuf, die angeregten Ideen mad: 
zubalten und zu verbreiten; die Mitgliederzahl der Union ftieg im Laufe der Zeit auf 
über eine balbe Million. Eine ihrer treuften Mitarbeiterinnen bereifte die ganze Welt 
und gründete Zmweigbereine der Union in Aſien, Auftralien und Afrika. Die Pionier 7 
ähnlicher Beitrebungen in Enaland, Skandinavien, Franfreih, Deutjichland und 
Epanien vereinigten ich mit der amerifaniichen Union zu einer Worlds Woman 
Chriftian Temperance Union und wählten Miß Willard zur Bräfidentin. Das Eine 
bild diefer Vereinigung zeigt beide Weltkugeln umfchlungen von dem weißen Bande 
mit dem Motto: „For God and Home and Humanity.“ 

Neben den drei Hauptbeitrebungen — Prohibition geiftiger Getränte, Frauen . 
ftimmrect, Sittenreinbeit — erftredt fich die Thätigfeit der Unionsmitglieber = 
mebr als fünfzig verfchiedene Arbeitsgebiete. Yu den wichtigften gehören: 
Departement für phyſiſche Kultur und hygieniſche Bekleidung. Die Leiterinnen —* 
Bewegung haben es zuwege gebracht, daß die Kinder der öffentlichen Schulen einen 
Kurjus in der Geſundheitslehre, auf Temperenzprinzipien gegründet, nehmen mäffen 
Dad Department für fanitäre Kochkunſt errichtet Kochichulen, in denen die Frauen au 
dem Volke lernen durch Zubereitung nahrbafter und wohlichmedender Speilen bem 
Alkoholdämon entgegenzuarbeiten. Andre Departmentd widmen fi der Hebung bei 
Wobis der bejiglofen Klaſſen, andere ber Miſſionsthätigkeit unter den gefallenen Frau, 
den heimatloſen Kindern, den Einwanderern, den Schiffen, den Bergleuten, den 
füllern in den abgelegenen Walddiſtrikten, andre Departments machen es ſich zur 
gabe, die geſetzgebenden Körperſchaften der verſchiedenen Staaten unausgeſetzt wit 

zetitionen zu Gunſten ihrer Beſtrebungen zu beftürmen, andere ſuchen bie Friedens 

bewegung zu fördern und auf Erichtung internationaler Schiedsgerichte zu dringen. 
Es würde zu weit jühren, alle Department? einzeln aufzuführen, da fein Gebiet 
pbilantbrewiicher und fecialer Thaͤtigkeit unvertreten ift. 

Das Hauptquartier der Union it The Woman’s Temperance Temple in 
Chicago, einer der ſchönſten zwölfftöckigen „Wolkenbrecher“ der Stadt, der dank feinen 
zablreiben Räunten der Union jäbrlih Hunderttaufend Dollars an Miete einbringt. 
Das Hauptergan it The Union Signal, welches von Mit Willard und Lady Hench 
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Somerſet redigiert wird. Außerdem ſendet die Woman's Temperance Publishing 
Company jährlich über 130 Millionen Druckſeiten Lektüre in die Welt, das Intereſſe 
der Mitglieder rege zu halten und der Union neue Anhänger zu werben. Vornehmlich 
it bier Miß Willards Jahresbericht zu nennen, ein umfangreiches, die Reſultate aller 
Beſttebungen zufammenfaflendes, neue Arbeitögebiete und Organijationspläne regelndes 
Dokument, das jeden Staatsmann zur Ehre gereichen würde. 

Die Organifation diefer mächtigen weiblichen Friedensarmee ift eine ſehr einfache. 
„zn wichtigen Dingen Einheit, in nebenjächlichen Dingen Freiheit, in allen Dingen 
Liebe,“ it Miß Willards Grundfag. Auch bier wie damals als Schulvoriteherin 
tritt fie nie als Autorität ſondern ald Beraterin auf, jeder Mitarbeiterin da3 denkbar 
größte Maß individueller Freiheit gewährend. „Not to be ministered unto, but to 
minister,* ift Grundflang ihrer Lebensweiſe, „agree to disagree" Motto ihrer 
Geihäftsführung. Mit der Schärfe ihrer Logik und dem heiligen Eifer ihrer vor 
feinem Hindernis zurüdjchredenden Natur verteidigt fie in der Debatte eine als richtig 
ertannte Barteimaßregel, erhebt fi aber nach dem Kampfe mit Jonnigem Humor über 
den Parteiftandpunft und fchüttelt den tapferen Gegnern die Hand. Obgleich jelber 
ſtteng religidß und der proteftantischen Methodiſtenkirche angehörend, ift fie weit davon 
entfernt, den Mitgliedern der Union konfeffionelle Schranken zu ziehen. Ihrem Speale 
gemäß, eine Kirche zu gründen, die fo hoch wie die Liebe Gotted und jo weit ie 
de Bedürfniſſe der Menfchen jein ſollte, vereinigt die Union Mitglieder aller 
Konfelfionen und Feiner Konfejlion in fich; Menichen, die auf dem gemeinjamen 
Grunde der „Goldenen Regel”: „was du nicht willit, das man dir thu’, das füg’ 
auch feinem andern zu” und der Seligpreilungen der Bergpredigt gewillt find, das 
Vohl und Wehe der einzelnen zur Angelegenheit aller zu machen und den Grundſatz: 
„Die Welt ift meine Gemeinde und Gutes zu thun meine Religion” als leitende? 
Motiv anzuerkennen. Die großartigen, jegengreichen Erfolge, welche dieſe einzig in 
der Welt baftehende Frauenorganifation, deren Beftrebungen man mit Recht „organifierte 
Mutterliebe” genannt bat, bislang erzielt, die bedeutenden Perfönlichfeiten, die in 
diefer auf parlamentarifchen Grundjäßen erbauten Lebenzjchule herangereift find, laſſen 
die Union als eine Macht erfcheinen, mit der die politiichen Parteien im Staat zu 
rechnen haben. 

Durdy ihre Sendboten fandte Miß Willard während des legten Jahrzehnt? die 
iogenannte „Polyglot Petition“, in die Melt, in der fie die Regierungen der civilifierten 
wie der uncivilifierten Länder auffordert, den Kampf gegen Alkohol und Opium auf: 
zunehmen. Diefe in alle nur erreichbaren Sprachen überjegte Nielenpetition bat bis 
jegt über fieben Millionen Unterfchriften erhalten, die geſammelt und auf weißen 
Muſſelin geflebt, eine Länge von acht engliichen Meilen tepräfentieren. 

Neben den faft erdrüdend vielen Berufsgeichäften fand Miß Willard Zeit, ſich 
als Schriftftellerin zu bethätigen und neun, zum Teil recht umfangreiche Bücher zu 
Ihreiben, unter denen „Glimpses of Fifty Years,‘ „Woman in the Pulpit,* 
„Aa Classic Town“ und „A Great Mother“ befonder3 hervorragen. Das Geheimnis 
ibrer folofjalen Arbeitskraft liegt zum guten Teil in fehr einfachen Dingen: in ihrer 
mäßigen Lebensweiſe, ihrer bygienifchen Bekleidung und last, but not least, in ihrem 
vorzüglihden Schlafvermögen, das durch feinerlei Sorgen um den folgenden Tag be: 
einträchtigt wird. Ihre freie Zeit gehört wenigen intimen Freundinnen, Tonventionellen 
ejelfchaften bleibt fie fern. Als Rednerin tritt fie ohne Mrätenfion vor das 
Publikum, fagt frei und ungezwungen, was ihre Seele bewegt und erinnert in ihrem 
ganzen Auftreten mehr an die freie Tochter der Prärie, al® an die typiſche, mit 
Argumenten geladene Frauenrechtlerin. 

Die Anerkennung, die ihrem ftaat3männifchen Genie, die Liebe und Verehrung, 
die ihrer Perfönlichfeit und das Vertrauen, das ihrer Führerfchaft von ihren Mit: 
arbeiterinnen gezollt wird, läßt fi) am beiten durch die Worte einer derfelben 
oralterifieren: „Wenn Frances Willard auf einem Brett in den Dcean hinaus 

wollte und und Frauen der Union winkte ihr nachzufommen, jo würden wir ohne 
Trage folgen. Denn wir willen, daß fie das fchwanfende Brett zu einer Brüde ge 
19* 
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ftalten und und auf eine entzüdende Inſel führen würde, bie ihr Sehe Je 


erblicte, che fie uns fichtbar wurde.” Bon ihren Bervunderern "Wird fie ger 
ungefrönte Königin der amerikanischen Demokratie” genannt. Das Schönf 
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fer gegenüber den modernen Beſtrebungen zu Gunſten der Frauenverſorgung auf 

4 das Aſyl hinweiſen wollte, das noch jet die Klöfter bieten, der würde von ' 

T den meiften Menjchen faum ernft genommen werden. Die Yeluitenzeitichrift ' 
„Stimmen aus Maria-Laach“ tbut das zwar ıhrem Bublitum gegenüber und trägt 
auf diefe Weiſe in bejtimmten Kreifen gewiß auch zur Löſung der Frauenfrage bei. 7 
Wollte aber eine in der Frauenbewegung ftebende Schriftftellerin diejen Gedanken aus: | 
Iprechen, fo käme fie leicht dabin, für eine Modedame gehalten zu werden, die mit ı 
Gott und der Welt zugleich Eofettiert. 

Beinahe ebenfo nimmt es fich aus, wenn man der evangelifchen Jungfrau den 
Rat giebt: „Entfage der Emanzipation und allem, was zu ihr gehört und werde 
Diakoniffin!“ 

Fromme Schwefter! Das Wort bat einen Klang, der für junge Mädchen nichts 
Freundliches bat, trogdem es wenig Menschen giebt, die im allgemeinen jo heiter und 
vergnügt in ihrem Berufe find, wie grade Diakoniffen. 

Aber draußen in der Welt weiß man das nicht; denn immer mehr verbreitet 
fi) die Anfchauung, daß unfere junge, kraftvoll aufblühende Diakonie nichts meiter 
ei, als ein lutherifches Seitenftüd zum Ordensweſen. Bon felbit entftehen aber nidt 
jolche Meinungen, und bei der Diakonie find es wohl die für den Eintritt vor 
geichriebenen Bedingungen, die dazu die Veranlaffung gegeben haben. Wird ja dad 
ftatutenmäßig ein lebendiger — jelbftverftändlich dogmatifch-Tonfeffioneller Glaube 
vorausgeſetzt oder vielmehr verlangt. 

Derartige Forderungen bei einer Berufswahl find jedenfall nicht zeitgemäß, 
denn Das Öffentliche Bekennen des Glaubens widerftrebt dem modernen Empfinden, 
auch dem der Frau. An der Diakonie ift das unbeftreitbar twahrzunehmen, denn troß 
al ihrer hoben und ganz ungewöhnlichen Verdienſte ift fie im ganzen auf ihre deutice 
Heimat bejchränft geblieben. Es giebt allerdings reformierte Diakoniffen in Paris und 
einzelne proteftantische Vereinigungen engliicher Stranfenpflegerinnen, aber alles das 
ift ie eigentliche Diakonie in dem Sinne, den wir in Deutichland mit dem Wort 
verbinden. 

E3 wäre ein großer Segen für die Armenpflege in allen Ländern und Zonen, 
wenn dieſes Inſtitut Die internationale Verbreitung fände, die ihn feinem hoben Wert 
nach zukommt, eine jo felbitverftändliche Verbreitung, wie fie die Klöſter in ber 
katholiſchen Welt überall haben. 
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Ich glaube, es bilden bier zwei ſchwerwiegende Gründe das Hindernid. Den 
erften babe ich bereit angedeutet. Er liegt in dem Eonfefjionellen Zwang, den die 
Mutterhäuſer nicht entbehren zu können glauben. Das zweite Bedenken, das dieſer 
guten Sache fchadet, ift eigentlich gar fein Grund, Jondern vielmehr der ganz allgemein 
und weit verbreitete Irrtum, daß alle Diakoniffen Kranfenpflegerinnen feien, was doch 
thatſachlich ein großer Teil von ihnen nicht if. 

Die außerordentlid ſtreng Firchliche Nichtung der Diakonie bat etwas Ein: 
Ichüchterndes, ja Abfchredendes für viele niodern erzogene Mädchen. Much die Eitelkeit 
a bie und da ihr Veto einlegen; denn im Gegenfag zu dem durch Die Nomantif 
verklärten Echleier der Nonnen ift die evangelifche Schweiterntracht profaiicher und 
weniger kleidſam.) Das find innere und äußere Gründe, die eine internationale Aus: 
Dehnung der Diakonie, eine Art proteftantiicher Weltherrihaft für fie nicht zuftande 
kommen lafjen. Natürlich gebe ic) bier über diefe Gründe nur Andeutungen. Weiter 
babe ich den Gegenftand in einem Kleinen Buche auzgeführt, das ich feiner Zeit in 
den Dienjt der Diafonijfenfache geitellt babe. Ä 

An genofjenfchaftliche Diakonie war damals noch nicht zu denken, und nur im 
Gegenſatz zu den Anftalten unter Oberleitung der Kirche babe ich das legte Kapitel 
meine Buche? „Weltliche Diakonie” genannt. ALS Beifpiele für ein derartiges Prinzip 
tonnte ich damals nur auf den Verband der Viktoriaſchweſtern, ſowie auf das rote 
Kreuz binmweijen. 

Heute bat diefer Gedanke einer weltlichen Diafonie eine fo feſt formulierte, 
greifbare, praktische Bedeutung geivonmen, daß man wohl zu dem Ergebnis gelangen 
muß, diefe Verweltlichung der Diakonijfenjache für eine Forderung des Zeitgeijtes zu 
halten. Wie populär in diefem Sinne da3 Inſtitut der Diakonie an ſich ift, hat das 
rafche Aufblüben des Herborner Genofjenjchaftlichen Diakonie-Vereins bewieſen. Diefer 
Berein mit feinen Prinzipien ſowohl, wie mit feiner finanziellen Grundlage hat jeden- 
fall die Form gefunden, die für die Diakonie der Zukunft maßgebend fein wird: Die 
Form des genofienschaftlichen freien Verbandes perjönlich unabhängiger Menfchen, die 
mitten in einer jegenöreichen, allgemein nüßlichen Thätigkeit doch genug Weltkinder 
bleiben, um für ſich felbft eine gelicherte Zukunft im Auge zu behalten. 

Sobald die Diakonie:Vereine in diefer Geftalt zablreih und weit verbreitet in 
Ericheinung treten werden, fönnen fie auch daran denken, alle jene anderen 
Obliegenheiten, denen Diakoniſſen ihre Thätigfeit widmen, ihrerjeit3 anzuftreben. 

Wir haben jett ungefähr 12 000 firchlich eingejegnete proteftantifche Schweſtern. 
Natürlich muß ein großer Teil diefer Arbeitskräfte in den Dienjt der Krankenpflege 
treten, weil da außerhalb der Diakonie doch allerlei Übelftände beftehen. Je mehr 
Unterftügung aber die Dlutterhäufer durch die Thätigkeit der Genoſſenſchaften finden, 
um jo mehr Perſonen werden frei für jene anderen ebenjo hohen Ziele der Diakonie, 
die ſich dazu eignen, der Sache innerhalb der Frauenerwerbs- und Frauenverſorgungs— 
frage die Bedeutung zu verleihen, die ihr zukommt. Die Stranfenpflege wird im 
Dialoniffenberuf ſtets die Wichtigkeit behalten, die ihr gebührt; aber die anderen 
Dialonifjenämter, die jetzt wegen Schweſternmangel in den Hintergrund gedrängt werden, 
die können ihre volle Bedeutung erjt dann erlangen, wenn die Diakonie jo populär fein 
wird, wie es die Hlöfter damals waren, als die Kirche der Zeit ihren Stempel verlich. 

Das charakteriftiiche Merkmal unferer Zeit trirt nicht im kirchlichen, ſondern im 
focialen Leben in Erſcheinung und deshalb können nur Eonfejfionell freie, finanziell 
unabhängige Frauenvereinigungen das erforderliche Anſehen erlangen, um den großen 
Aufgaben gerecht zu werden, die die Zeit an die focinle Thätigkeit der Frau ftellt. 


1) Die Berfaflerin deutet damit auf etwas bin, was und allerdings für die Diakoniffin jeder 
Gattung unentbehrlich dünkt: eine Snnerlichleit der Gefinnung und Hingabe an ideale Lebenszwecke, die 
über folcye Außerlicpfeiten binwegfehen läßt. Ein Zufall ift es doch nicht, daß die Arankenpflegerinnen: 
Inftitutionen zunächſt von der Kirche ausgegangen find und daß gerade die kirchlichen nftitutionen 
dauernd bad Bertrauen ber Bevölkerung genießen: fie fcheinen eine folche Sinnerlichkeit der Geſinnung 
zu gewährleiften. Dieje ift es, die die weltlichen Diakonie-Genoſſenſchaften bei aller berechtigten 
„Weltlichkeit“ zu pflegen haben. Tie Ned. 
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Von der Krankenpflege ſehe ich bier ab, da fie ohr Di 
Raum in der Diakonifienfache einnimmt, aber Ange andere Aur ben r * h ar 
ttärfen betonen: bie Mitarbeit der Frau an der öffentli dank 
Mäpigkeitzfache. Zweitens die unabmweisbare Forderung, ie — ni mu 3— | 
Armenverwaltung teilnehmen zu laſſen, jondern fie bie Armenpflege leiten zu Taf 
und endlich die Notwendigkeit eines größeren Anteils am I tsweſen, alio a 
der Erziehung der Nation durch die Frau, und jivar meine ih n nur bi nt: 
lichen Schulunterricht, jondern ganz bejonders den mod jo — rbreiteten Fort 
bildungsunterricht für bie weibliche fchulentlaffene Jugend. | 

Ale diefe Aufgaben berüdjichtigen die Möfter wie auch bie Diakonie, — 
man aber bedenkt, daß fie nun auch noch Die äußere Million und die Kranlerk fleget in 
den Bereich ihrer Thätigkeit ziehen, ſo kann von einer auch nur einigermaf n be 
friedigenden Löfung der Probleme nirgend die Rebe jein. 

Ebenjo geht es auch mit den Beitrebungen einzelner Perfonen. Hie und da 
fordert eine Frau ein öffentliches Amt in der Gemeindepflege; bie und ba —— 
zugelaſſen und dabei noch gewiſſermaßen als Dilettantin von den Herren 2 ten 
angejehen. Die ganze Zeriplitterung läuft aber jchliehlih darauf — —* Aet 
Frauenarbeit entweder als Dilettantenwerf won oben berab betrachtet und nur ge je 
duldet wird, oder dab der erwerbende Mann jeiner Frau bie Wohlthä ie 
jtrebungen als einen liebenswürdigen Zeitvertreib erlaubt, als eine Eojti 
Spielerei für das liebe, jüße, große Kind. — Sebenfalls ein erhebender Gedanke für 
denfende Frauen! 

Die focialdemokratiichen Frauen haben jehr viel Verftändnis für das Bere 
leben und für die Kraft, die dem einzelnen die Form des genoſſenſchaftlichen Br 
bandes gewährt. Die Eirchlichen Frauen haben dasjelbe Gefühl in ihrem Ordens: und ° 
Diakoniſſenweſen beiviejen; aber die bürgerlichen Erwerb und würdige Tchätigfat 
Juchenden Frauen haben bis jetzt noch nicht die gejchloffene Form des Zuſammen 
wirkens gefunden, und deshalb find ihre Erfolge zufällig und ungleichmäßig. 

Sie ſprechen von ihren. Rechten und verfprechen ihre Pflichten zu erfüllen; aber | 
binter der Forderung der ;srauenrechte jteht feine gejchlofjene Organijation, kim 
Macht, die diefen Wünſchen Nachdrud verleihen könnte, und deshalb glaubt die Welt 
auch nicht jo recht an die Erfüllung ber damit zu übernehmenden Pflichten. Wenn 
man 3. B. einer Frau das Amt eine Armenrates übertragen wollte, wer würbe denn 
da für ihre Tüchtigleit garantieren? 

3a, ihre Diafoniegenofjenjchaft — wenn es die gäbe! 

Bei einer Kranfenpflegerin ftellt man dieſe Frage als etwas Selbſtverſtändliches 
auf. Jedes Krankenhaus, jede Familie, die eine Schweſter engagiert, wendet ſich an 
das betreffende Mutterhaus mit der Bitte um eine tüchtige Kraft und balt ſich an 
diefen Verband, fall die zur Verfügung geftellte Perſon den Erwartungen nicht ent: 
ſpricht. Es ift das aljo eine Art idealer Stellenvermittlung, die viel weiter gebt als 
die Unterbringung von Lehrerinnen oder Kinderfräulein durch die Anftalten, die fie 
ausgebildet haben. 

Da fih nun alſo in der Diakonie, in der San ichen, wie in der weltlichen, 
biefe Methode bewährt, jo liegt doc, eigentlich der Gedanke nahe, fie auch auf die 
anderen Berufe auszudehnen, in denen die Frauen fchlecht vorwärts kommen, weil fie 
fich nicht zuſammenſ ließen. 

Es werden überall Vereine gebildet, um die öffentliche Unſittlichkeit und die 
menſchenunwürdige Erniedrigung weiblicher Weſen zu bekämpfen. Die katholiſche 
Kirche ſtellt ihren Orden zum guten Hirten und die überall verbreitete Kongregation 
der Klariſſen in den Dienſt dieſer Sache. Auch der Verein Vincenz von —* thut 
viel dafür. Auf proteſtantiſcher Seite wirken einige litterariſche Vereinigungen neben 
den Magdalenenſtiften, die der Diakonie angehören. 

Alle dieſe Helfer greifen aber erſt zu, wenn das Unglüd geſchehen iſt; fie 
juchen die ausgebrochene Krankheit zu heilen, beugen aber ihrem Entftehen nicht vor. 
In demjelben Sinn wirken auch die Trinker-Aſyle. Sobald die Frauen aber in die 
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Freiheit des öffentlichen Lebens eintreten, tritt auch an fie die Pflicht heran, bier dag 
Ihrige zu thun. 

Sie könnten das als weltliche Diakoniſſen, die, durch ihre Berufsgenoſſenſchaft 
ſicher geftellt und verſorgt, ſich der Beaufſichtigung und Leitung der in unter— 
geordneter Stellung arbeitenden Frauen und Mädchen widmen müßten. 

Wenn in einer Fabrikſtadt nur ein von Schweſtern geleitetes Sonntagskränzchen, 
ein ſogenannter Jungfrauen-Verein beſteht, ſo merkt man ſchon den großen Vorteil, 
den davon die öffentliche Sittlichkeit hat. Wie viel größer könnte aber dieſer Einfluß 
ſein, wenn ein Diakonie-Verband der weiblichen Arbeiterſchaft Kindergärten, Volks— 
küche, Flickſchule und andere Einrichtungen. böte, die feine Wohlthätigkeitsanſtalten 
wären, jondern deren Benutzung jo bezahlt werden müßte, daß dieſe Genofjenichaften 
berteben könnten! 

E3 giebt garnicht? Demütigenderes für arbeitende Menfchen, als wenn Dinge, 
die eigentlich zu de Lebens Notdurft gehören, als Almojen gereicht werden. Unmwill: 
fürlih jagen fich die Leute: Wir arbeiten und verdienen doch nicht genug, um Wohl: 
tbaten zurüchweilen zu fünnen. Das befördert die Unzufriedenheit. 

Unſere Arbeiterfamilien verdienen auch genug, um das Eſſen aus der Volke: 
füche, die Beiträge für die Kinderpflege in Krippe und Kindergarten, dad Lehrgeld in 
der Flicſſchule oder Kochichule und andere kleine Abgaben bezahlen zu können. Die 
weltlichen Diakoniffen aber brauchen dieſe Einnahmen, denn fie müſſen aus fich felbit 
beiteben können, ohne zum Kollektenweſen greifen zu müſſen. Sch habe Fromme 
Schweitern, die gern in ihrem Beruf ftanden, fi bitter über den Zwang diejer 
Kollekten ausfprechen Hören. 

Wenn nun aber weibliche Fabrik = Sinfpeftoren, weibliche Armenverwaltung, 
Krankenpflege und weltliche Diakonie Hand in Hand gehen, fo it doch anzunehmen, 
dap die Bevölkerung, in deren Dienft ſich diefe Mächte des Guten ftellen, vor 
Verrodung, Proftitution und verzweiflungsvoller Armut und Not bewahrt 
bleiben wird. 

Deshalb glaube ich, daß man zugleich mit der Forderung der weiblichen Auf: 
fichtäbeamten und Armen:Berwalter auch die Forderung ftellen muß, daß ſich überall 
da, wo eine zahlreiche weibliche Fabrif-Arbeiterfchaft befteht, weltliche Diakonie: 
Genoſſenſchaften bilden möchten. 

In erjter Linie hätten diefe natürlich ihre Mitglieder für Lebenszeit ficher zu 
fellen, etwa wie der Diakonie: Verein in Herborn. Als ihre Aufgabe aber hätten 
Ne e3 zu betrachten überall in Wirkfamfeit zu treten, wo die Not der Armen 
die weibliche Thätigfeit im Dienfte des focialen Ausgleiches fordert. 

Wie diefe Aufgaben von Seiten der weltlichen Diakonie gelöft werden können, 
boffe ich in einem ziveiten Artikel weiter auszuführen. 
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Der Anteil der Frauen an der engliſchen Nomanlitter 


Ph. Arnſtein. 


Nahdrud berboten. 


ichts beweiſt jo jchlagend den ungebeuren Fortjchritt, den die Frauen in Englan 
in diefem Jahrhundert gemacht haben, als ihre Stellung in der Xitteralun 
Dean braucht nur einen Blid auf die lange Reihe der eugliſchen Schrift 
ttellerinnen des 19. Jahrhunderts zu werfen, um die zu widerlegen, die die Inferiorität 
der Frau aus der Gejchichte .beweilen wollen. Schriftitellernde Frauen bat «2 vor 
jeber gegeben. Aber fie waren Ausnahmen. Im allgemeinen begnlgten jicd bie zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts geiftreihe Frauen bamit, anregend auf bie Männer 
zu wirfen, in den Salons ibren Einfluß geltend zu machen. Die Litteratur ivar, wie 
Die Poliit und die Wiſſenſchaft Sache der Männer; einzelne Ausnahmen beftätigten | 
nur die allgemeine Regel. Erit in unferem Jahrhundert und zwar vor allem in Eng: 
land balten die Frauen triumpbierenden Einzug in die Litteratur. Die modernjte, 
aelejenite und deshalb auch einflugreichite Yitteraturgattung, der Roman, it es 
beionders, denen ſie ſich bemächtigen. Es hat natürlich auch eine ganze Reihe von 

Dichterinnen in England gegeben — ich nenne nur Felicia Hemans, Letitia 
Xanten und Elizabeth Browning — aber der Vorrang bleibt bier doc) dem 
Manne unbeftritten. Anders im Roman. „Die Hälfte der modernen Romane,“ fagt 
ein engliſcher Vitterarbiltorifer, „und nach "Anficht vieler die beflere Hälfte ih bon 
Frauen geſchrieben.“ 

Der Grund bierfür mag in dem Weſen dieſer Dichtungsgattung liegen. Der 
Roman ſiellt vorzugsweiſe Die alltägliche Geiellichaft dar; ſtatt wilder Leidenſchaften 
und ſeltſamer Abenteuer ſchildert er die feinen Nüancen dei Charakters und Gefühle, 
und bier it die Frau nach Naturanlage und Erziehung eine Teinere Beobachterin al . 
der Mann, es ter denn cin Wann von Genie. Ferner vertolgt gerade der englifche 
— der Neuzeit vieljach etbiiche Zwede; er will veredelnd auf die Menſchen wirten, 
die Welt in iraend einer Beziebung beſſer zurüdlaiten als fie war, und auch zu diefer 
Auigabe fühlen ch edle Frauen mit ıbrem größeren Abſcheu gegen alles Rohe und 
Gemeine beſonders bingezegen. So baben wir denn in England nicht bloß eine An: 
zabl ven Romanſchrütſtellerinnen, ſendern unter ibnen aud ſolche erſten Ranges, die 
m Scott und Bulwer, Tidens und Thaderan in einer Neibe fteben und dem Zeit 
rer das Gepräge ibrer Indwidualttät unı.siöihiic aufgedrüdt baben. 

Die erſten rauen zwar, Die in England die Feder führen, machen ihrem 
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Gchhlchte wenig Ehre. Es ind aertrcite Asenteuerinnen, Frauen von romantifcer 
Geicdichee. die Xp uber No Beichrantebeit der Wenge, freilic aber auch vielfach über 
Se gute Sure erbeden Basen. Solde moNntzen Hetarten maren frau Apbra Behn 
nee Era Nimere Asien, erhere merteiterte in ihren Luſtſpielen 
un Ramanen geustter der Netuursanen mit Conareve und Wycherley an 
Lwunnsiur, me aD an Kam un Talent an sie beranzureichen. Diele war eine 
Suzenstn von Sort und fhuiderte in einer Izabl Beute vergeiiener Romane und 
u ee ee ——— Sitzen eines verdorbenen Hofer. Doch 
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snigliche Sklave” die Aufmerkſamkeit zuerſt auf das unglüdliche Los der Neger, 
ne DBorläuferin von Frau Beecher:-Stowe. Auch bat jie vielfach anregend gewirkt, 
r durch Einführung der Romane in Briefforin, in der Richardſon ſpäter der große 
Reifter wurde. 

Einen reineren Ton Ichlägt Frances Burney, fpäter Madame d'Arblay, an. 
ie lebte von 1752—1840. Dr. Zohnfon bemwunderte fie in ihrer Jugend, und 
alter Ecott pilgerte in ihrem Alter zu ihr. Sie hob den Sittenroman aus dem 
schinug der Skandalſucht in eine reinere Atmoſphäre; fie jchilderte das Londoner 
eben mit Kraft und Humor, ohne die weibliche Scham und die ftrengfte Moral zu 
erlegen, und wurde jo die Vorläuferin jener langen Reihe von Schriftitellerinnen, die 
urch die Eigenfchaften des Herzens nicht minder wie die des Verſtandes Zierden ihres 
Veichlecht8 find. Ihr Roman „Evelina” (1776) ift nach den Urteil Macaulays 
ie erite von einer Frau verfaßte Darftellung des Leben und der Sitten, die einen 
leibenden Wert bat. Ihre ſpäteren Werke find ungenießbar. Sn ihnen wird ihr 
tie unnatürlih und gejpreizt; fie ftellt ſich gleichſam auf Stelzen und ahmt den 
rapitätifchen, würbevollen Gang der ‘Perioden Dr. Johnſons nad). 

Das Biel, dem Frances Burney nachitrebt, in dejien Verfolgung fie aber auf 
ꝛw Mitte des Weges erlahmt, wird erreicht durch Die beiden erjten wirklich großen 
ıglifchen Schriftitellerinnen, die an der Wende des Jahrhunderts ftehen: Maria 
dgeworth und Jane Auften. | 

Wer kennt nicht die moraliichen Erzählungen von Miß Edgewortb, in denen der 
schlechte unfehlbar an den Betteljtab oder Galgen und der Gute und Fleißige ins 
Parkaſſenbuch kommt? Gewiß ilt die Moral etwas hausbaden, und die Figuren find 
n wenig bölzern, aber der natürliche ungefünftelte Stil der Schriftftellerin und ihr 
:funder und frifcher Humor helfen uns darüber hinweg, jo daß wir auch als Gr: 
achſene diefe anmutigen Kindergejchichten noch gern zur Hand nehmen. Auf ihnen 
rubt aber nicht allein die Bedeutung von Maria Edgeworth. 

Sie war 1767 in Srland geboren und ftammte aus einer alteingejejlenen 
güterten Samilie, die im Laufe der Jahrhunderte viele leidenjchaftlidde und ertra= 
igante Charaktere, Verſchwender, Spieler, Soldaten und Höflinge hervorgebracht 
ıtte. Ihr Vater, der vier Frauen und einundzwanzig Stinder hatte, war ein jehr 
itelligenter aber ercentrifcher Mann, der einige ſchätzenswerte landwirtfchaftliche und 
idagogifche Schriften verfaßt bat. Maria, die ältefte, unterftügte ihn bei feinen 
rbeiten. Dann aber unternahm fie e8, felbjtändig Land und Leute in Irland zu 
bildern. Im Fahre 1800 erfchien ihr bekannteſtes Wert „Schloß Radrent”, das 
n getreues Bild der Denk: und Lebensweiſe der irijchen Gut2befiger und Pächter 
ner Zeit giebt und deshalb ein wertvolles Kulturdenfmal if. Durch dieſen und 
ndere Romane begründete fie eine neue Gattung der Litteratur, nämlidy den Roman 
it landſchafilichem Charakter. Sie gab dem Roman ftatt der Bretter der Salons 
er Hauptſtadt cine Heimat und einen feiten Boden und regte durch ihr Beijpiel 
3alter Scott an, für Schottland zu thun, was fie für Irland gethan hatte. Perjönlid) 
ar Mi Edgeworth beliebt und geachtet und trug nicht wenig dazu bei, das männliche 
grurteil gegen fchriftftellernde rauen zu bejeitigen. Ihre ruhige Anmut und ihr 
ebensmwürdiger Enthuſiasmus entzücten alle, die fie kannten, unter ihnen Männer 
ie Walter Scott und Lord Byron. Sie ftarb hochbetagt im Jahre 1849. 

Jane Auften, eine Zeitgenojiin von Maria Edgeworth, gehört zu den Klajjifern 
er englifchen Litteratur, denn fie ift in ihrer Art vollfommen und unerreiht. Ihr 
jebiet ift zwar ein Kleines, die englijche Gentry vor der Zeit des allgemeinen Wahl: 
chtes und der Eifenbahnen, als der Zujchnitt der englifchen Gejellichaft noch durch— 
18 ariftofratifch war, aber auf diefem Gebiete herrfcht fie unumſchränkt. Sie ver: 
hmäht jede Senfation. In ihren Nomanen gejchieht nicht? Außergewöhnliches, treten 
ine beſonders fchlechten oder tugendbaften Charaktere auf. Ihre Landadligen, 
jeiftlichen, Advokaten und Offiziere mit ihren Frauen und Töchtern find gewöhnliche 
erfonen und haben gewöhnliche Schidjale; fie verlieben fi) und entziveien Sich, 
ceuen Verläumdungen aus und fpinnen Ränfe, machen Schulden und duellieren fich, 
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entführen und laſſen fich entführen und heiraten meiit am Schi 
täglichen Perfonen find mit ſolch bewundernäwerter Feinbeit charafterifiert 
widelte Getriebe der Gelinnungen, Gefühle und Leidenſchaften, bas ihren 4 
wie den Heldenthaten eines Eroberers oder ben revelthaten eines Werbrediers 5 
Grunde Liegt, ift jo Har und deutlich und mit ſolch einer meifierhaften Schärfe id 
Präzifion des Ausdrucks dargelegt, daß wir mit dem größten Inlereſſe folgen. ; * 
Romane Jane Auſtens veralten jo wenig wie ein Gemälde von ae one 

Zu ihren Lebzeiten zwar fand fie wenig Anerkennun— 
Romane, von denen vier während ihres Lebens (1775 —1817 — 
ſchrieb anonym und blieb in litterariſchen Kreiſen bis gegen Das * — 
faſt unbekannt. Ihr größter Triumph war eine Einladung vom B { 
auf feinem Schlofje zu bejuchen, und die Erlaubnis, ibm eins — 34 vi 
zu dürfen. Das große Pu ifum, deffen Gejchmad durch die gewürzte "hof 
Schauer: und Geipenjterromane berborben var, fand ihre lebenstreuen Schil 4 
fade. Wirkliche Künftler dagegen erfannten von vorneherein, Wie hoch fie über 
Schar der Romanfabrikanten Hand. „Ich las wieder einmal, wenigſtens 
Male,” jchreibt Walter Scott in jein Tagebub (14. März 1820) „den glänpend ge je: 
ſchriebenen Roman von Miß Auſſen ‚Stolz und Vorurkeil. Jene ju Perſo 
hatte ein Talent, die Verwiclungen, Gefühle und Ehnraftere des gewöhnli en Yebens 
zu jchiltern, wie e8 mir niemals wunderbarer vorgefommen it. Die große Vauwan 
Manier verſtehe ich jo gut, wie irgend ein anderer. Aber die ausgezeichnete Kun 
die dieſe gewöhnlichen Dinge und Charaktere durd; die Wahrheit der Darflell 
anziehend macht, ift mir verfagt. Wie ſchade, daß ein jo Degabtes Geichänf iv 
geftorben iſt.“ Und ähnliche Bewunderung drüdten Männer wie Southey, Coleridge, 
Suizot und Macaulan aus. Der lettere jagt, dab fie von allen Schriftftellern in 
der Charakteriſtik Shakefpeare am nächfien komme, # 

Die Titel ihrer Romane find „Empfindung und Empfindſamkeit“, „Stolz 
und Borurteil”, „Mansfield Kart“, „Smma’, „Nortbanger Abtei“ um 
„Überredung“. Sie deuten zum Teil ſchon an, daß ihre Romane alle eine fittliche 
Grundidee haben. Sie find nicht bloße Photographien jondern wirkliche Gemälde, 
nach dem Worte Zolas „die Natur, durch ein „Temperament gejeben“ und zwar das 
Teniperament einer geift: und gemütvollen Frau, die nicht nur fein beobadhtet, 
fondern auch ernft und tief über dad Wahrgenommene gedacht bat. 

Wie am Anfange des Jahrhunderts Maria Edgewortb und Jane Auften, fo 
ftehen um die Mitte deffelben Charlotte Bronte und Mrs. Gaskell in der erflen 
Reihe der englifchen Schrüftiteller, jene zu Thaderay als ihren großen Meifter empor: 
blidend und von diefem geichägt und beivundert, diefe eine Mitarbeiterin und 
Freundin von Didens. 

Wenn wir an Charlotte Brontö denen, fo fallen und in erfler Linie nicht ihre 
Werke, fondern ihr Leben und ihre Perfönlichkeit ein, die Mrs. Gaskell mit ber 
Sympathie der Freundſchaft und der Kunſt der Schriſiſtellerin dargeſtellt hat. & 
liegt etwas unendlich Rührendes und doch Erhebendes in dem Leben dieſer kleinen un⸗ 
ſcheinbaren Gouvernante, die mit ſolch einem ftilen Heroismus, ſolch einer unverlierbaren 
Hoheit der Seele antampft gegen ein widriges Geſchick, nie verzagt und nie übermütig 
und ae und Leidenichaft unerbittlich bändigend unter die Forderungen der 
Pfliht. Schon früh begannen ihre harten Erfahrungen. Ihre Heimat war das 
Pfarrhaus zu Hawortb, einem Dörfchen in dem ödeſten und taubeften Zeile von 
Horkihire; ihre Mutter ftarb früh, und fie blieb nach dem Tode zweier Schweſtern 
als die ältefte bon vier Kindern zurüd. Ihre harten Schulerfahrungen hat fie in 
Jane Eyre geichildert. Sie bejuchte zu Cowan Bridge eine Anftalt für die Töchter unbe: 
mittelter Geiftlicher, auf der man die Wohlthat der Billigkeit durch unvernünftige 
Strenge und jchlechte Koft fompenfierte. Nach Haufe zurüdgekehrt teilte fie ihre Zeit 
zwifchen Studien und Hausarbeit, in alle ihre Beziehungen, ihr Verhältnis zu Vater 
und Gefchwiftern, zu den Dienftboten und jelbft zu dem treuen Hunde, der das einjame 
Haus beiwachte, den Emft und das tiefe Empfinden einer reinen, feurigen Seele 
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bineintragend, liebevoll und aufopfernd im beimifchen Kreife, jchüchtern und in fich 
gelehrt der Welt gegenüber. 

Und doch mußte fie hinaus in dieſe Welt und das Kreuz des Gouvernantentumg 
tragen, das um fo fchwerer für fie war, da fie feine blendenden Kenntniffe oder 
Fertigkeiten beſaß. Wie oft bat fie bittere Kränkungen ertragen müffen von Leuten, 
die geiftig tief unter ihr ftanden! Ein kurzer Lichtblid in ihrem Leben war ihr Auf: 
entbalt in Brüffel. Sie war dort in cin Penfionat gegangen, um Franzöſiſch zu 
lernen, und blieb fpäter als Lehrerin unter der Obhut eines intelligenten und wohl: 
wollenden Mannes, der fie zu fchägen wußte. Aber auch dort fühlte fie. fich troß der 
Vefriedigung, die ihr Beruf und der Eiwerb von Kenntniffen ihr gewährte, einjam, 
abgeſtoßen als ftrenge Proteftantin durch die leichteren fittlichen Anfchauungen und 
den Katholizismus. Bei ihrer Rückkehr verfuchte fie, zufammen mit ihren Schweitern 
eine Schule zu gründen, aber diefe Verjuche mißlangen. Sie konnte fich von ihrem 
alten Vater nicht trennen, und niemand wollte jeine Kinder in jene reizlofe, unmirtliche 
Gegend fenden. Dann begann fie zu fchriftitellern. Schon von Kind auf hatten fie 
und ihre Schweſtern Gefchichten und Gedichte gejchrieben, ſoviel Papier werbrauchend, 
daß der Kleine Krämer des Dörfchens fi) den Kopf darüber zerbrach, was mohl die 
Piarrerätöchter damit anfingen. Aber auch bier fämpfte fie lange vergebend. Endlich 
kam der Erfolg. Ihr Roman „Jane Eyre” (1847) machte fie mit einem Schlage 
berühmt, ftellte fie in die vorderfte Reihe der großen Schriftiteller. 

Aber auch jegt konnte fie ihres Glückes kaum froh werden. Ein gräßliches 
Familiendrama fpielte fi) vor ihren Augen ab. Ihr einziger Bruder, ein hochbe— 
gabter, aber leichtfinniger und charakterlojer Menſch, war in Folge einer fchuldigen 
Yeidenfchaft gebrochen nach Haufe zurüdgefehrt und fanf durch Trunk und Opium: 
genuß immer tiefer hinab. Drei Jahre lang weilte er im Haufe, ein Gegenftand des 
Mitleids und des Abjcheus, big der Tod die Schweitern und den gramgebeugten 
Vater von ihm erlöſte. Und dann ſtarben nach einander ihre beiden noch übrigen 
Schweitern, beide Schriftftellerinnen wie fie, die hochbegabte feurige Emily, der die 
Selbftverleugnung und Selbſtbeherrſchung Charlottens abging und die fich deshalb 
im inneren Kampfe verzehrte, und die janfte Anna. Sie war jebt allein mit ihrem 
alten Vater, und wenn fie abends in ihrem Zimmer einherging, hörte fie jtatt der 
Stimmen der geliebten Schweitern nur dad Echo der eignen Schritte in dem üden 
Raume widerhallen. Doch auch ihr fchien fchließlich noch das Glück zu blühen. Ein 
tüchtiger junger Geiftlicher, der fie nicht ihres fchriftitelleriichen Ruhmes jondern ihrer 
Herzenätugenden halber lange verehrt hatte, hielt um ihre Hand an und nach einigen 
uhren geduldigen Wartens, während derer der Widerftand des Vaters überwunden 
wurde, wurde fie feine Gattin. Mr. Nichols zog zu ihnen in® Haus und erleichterte 
jeinem Schwiegervater als Hilfägeiftlicher die Pflichten feines Berufs. Aber ihr Slüd 
war kurz. Nach dreiviertel Jahren einer ungetrübten Ehe ftarb fie am 31. März 1855 
um 39. Sabre ihres Lebens. 

Ihre Werke umfallen neben einigen unbedeutenden Gedichten vier Romane, von 
denen der erfte „Der Profeſſor“ erſt nach ihrem Tode erjchienen iſt. Alle ihre 
Schriften find felbfterlebt und felbitempfunden, „Bruchitüde einer großen Konfeſſion“ 
im Goetheichen Sinne. Indem fie fchreibt, hat fie kein äußeres Ziel, jondern folgt 
alein dem übermächtigen inneren Triebe, der fie zwingt, ihre feelifchen Erfahrungen 
in einem kunſtvollen Gewebe von Wahrheit und Dichtung zu verkörpern. 

Ihr zuerit erfchienener Roman „Sane Ehre” ift bei weitem ihr bedeutendſtes 
Werk. Es ift in Deutjchland befannt geworden durch die dramatifche Bearbeitung 
von Charlotte Birchpfeifer unter dem Titel „Die Waife von Lowood”. Es ift die 
Gefhichte einer armen Waife, die nach langen leidvollen Schidjalen und inneren 
Rimpfen an der Seite eines ftarfen Mannes ihre Heimat findet. Großartig ift bie 
Charakterifil. Der wilde, edle Rochefter, der religiöfe Fanatiker John Rivers und 
Jane Eyre, die unfcheinbare, häßliche Eleine Gouvernante mit der großen Heldenfeele 
— das find Feine gewöhnlichen Nomanfiguren, ſchön, ideal und unwahr, jondern 
witlliche Menſchen und zwar vom größten Zufchnitt. Und welch eine Glut verhaltener 
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Leidenschaft geht durch das ganze Werk, ſich ſelbſt den Landichaftzichilben 
teilend und uns untotderftehlich feffelnd! Was kümmert uns da, daß bie © 
uniwabrjcheinlich und oft ungenügend motiviert ift. Der Noman wird bo 
Zeiten ein klaſſiſches Werk bleiben. | | 

Weniger bedeutend find die anderen beiden großen Nomane Charlotte Bronlas: 
Shirley (1849) und Villette (1852). Der eritere fchildert Sand und Leute iu 
Yorkſhire, der lettere jpielt in Brüffel und enthält Wahrheit und Dichtung mu 
Leben der Schriftitellerin im diefer Stadt. Beide enthalten große und oriamele 
Charaftere, aber beſonders ber erjtere leidei eiwas an BETEN und Form: 
Iofigkeit. — Das ijt, wenn wir von dem unbebeutenden erften Werke „Der Profeſer 
abjehen, die Summe der jchriftftelleriichen Thätigfeit von Charlotte Bromie, 

Ein längeres nlücliches Leben hätte ibr vielleicht neben der Tiefe und —* 
der — auch noch die Breite der Erfahrung und des Denkens gegeben, bie 
ihr fehlt. ebenfalls ift fie eine der intereflanteften Frauengeflalten aus ber Eyode © 
der Königin Victoria. 

Es kann feinen größeren Gegenjat geben, als den zwiſchen Charlotte Bronie 
und ihrer Freundin und Biograpbin Elizabeth Gasfell, Das Leben jener war ein 
Martyrium, dieje lebte glücklich als Gattin eines unitariichen Beiftlichen in Mandieiter 
und als Mutter geliebter Kinder. Charlotte war jchüchtern, faſt menſchenſcheu 
quäleriich und empfindlich; Mrs. Gasfell war eine Weltvame, der Mittelpunit eine 
großen litterarifchen Kreiſes umd die Freundin bedeutender Männer mie Zandor, 
Didens und Lord Houghton. Die Pfarrerätochter von Hawortb ftand ganz 7 
der geiftigen, focialen und politifchen Strömungen ber Zeit; fie war voll von Berl 
urteilen, ohne Skepſis gegenüber dem altengliichen Torytum und Anglikanismus, in 
Wellington ihren Helden verehrend. Mrd. Gaskell dagegen befchäftigte fich eingehend 
mit den frcialen Problemen der Zeit, eine Ruferin im Streit der Meinungen, emſig 
bemüht, jelbit durch ihre Feder das 208 der Mühjeligen und Beladenen zu mildern. 
Nur in einem Punkte gleicht ihr Schidjal den von Charlotte Bronte, nämlich darin, 
daß ihr erfter Roman mit einem Schlage ihren Ruhm begründete und mit Recht oder 
Unrecht den eriten Plaß unter ihren Merken Lebauptet bat. Sm Jahre 1844 verlor 
fie durch den Tod ein geliebtes Kind, und dieſes Unglüd veranlaßte fie zuerit, ernft: 
haft an fchrififtelleriiche Thätigkeit zu denken. Sie begann den Roman „Wary 
Barton, eine Geſchichte aus dem Leben von Manchefter,” der 1848 erjchien. Eein 
Erfolg war erftaunlih. Carlyſe und Samuel Banıford, der Weber und Dichter, 
jandten ihr Glüdwunfchichreiben, die alte Miß Edgeworth ſprach mit Enthufiadmus 
von dem Werke, Landor richtete enthufiaftiiche Verſe an fie, und Didend bat um ihre 
Mitarbeiterichaft an feiner Zeitichrift. Auf der anderen Seite waren die Fabrilanten 
entrüftet über ihre angebliche Barteilichkeit und veröffentlichten ſogar eine Widerlegung 
ihrer Anfichten. 

Der große Erfolg des Romans berubte nicht zum mindeften auf dem ftofflichen 
Intereſſe, das er erwedte. Indem Mrs. Gaskell das Leben der Arbeiter in Wan: 
cheſter und ihre Streitigfeiten mit den Fabrikanten fcehilderte, legte fie ihren finger 
auf die brennendfte Wunde der Zeit. Sie wollte die Arbeiter, die fie durch jahre: 
langen Verfchr genau Fannte, den Beligenden menfchlich näher bringen, das Schred: 
bild zerjtören, das Unfenntnis, Furcht und Selbſtſucht von ihnen entworfen batten, 
„die beiden Nationen” der Neichen und Arımen mit einander verſöhnen. Gewiß ein 
edle3 Beginnen, von dem das Wort gilt, daß es in großen Dingen genug ift, gewollt 
zu haben! Mrs. Gaskell idealijiert nicht, ihre Darftelung iſt faft photographiich getreu 
und bat in der That nicht wenig dazu beigetragen, Vorurteile zu bejeitigen und 
beijere, menjchlichere Beziehungen zwiichen Arbeitgebern und Arbeitern anzubahnen. 

Cie nabm dasſelbe Thema noch einmal auf in dem Roman „Nord und Sid“. 
Hier bebandelt fie die fociale Frage vom Standpunfte des verftändigen, wohlmollenden 
und tüchtigen Fabrilanten. Sie will dem Süden, d. h. der grundbejigenden und ge: 
lebrten Geſellſchaft beweiſen, Daß die induftrielle Thätigkeit keineswegs mit der höchſten 
Herzens- und Geiftesbildung unvereinbar jei, und den Arbeitern predigt fie die Lehre, 
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daß ibre Intereſſen mit denen ihrer Brotherren identifch feien, und daß der Streit 
nur beiden fchaden fönne. 

Zwiſchen diefen beiden Werfen liegt der Roman „Ruth“, ein Beitrag zur 
er Die Berfaflerin wendet fich bier gegen die Strenge des englijchen 

uritanismus mit jeiner VBerdammniglchre in ihrer Anwendung auf einmal gefallene 
Frauen. Ruth, die Heldin, in ihrer Jugend verführt und dann ſchmählich verlaffen, 
wird von einem frommen Geiltlichen aufgenommen und gerettet und jtirbt nad) längerer 
innerer Läuterung bei einer Epidemie als Opfer ihrer Aufopferung, wie eine Heilige 
verehrt. George Eliot und in unjeren Tagen Thomas Hardy Haben dasjelbe Thema, 
allerdings in weniger optimiftiicher Weife, behandelt. 

Die übrigen Novellen und Romane von Mrs. Gaskell, „Cranford,” „Sylvia 
Liebhaber,” „Frauen und Töchter” u. |. w. find feine Tendenzromane, ſondern 
Irene oder jentimentale Bilder aus dem alltäglichen Leben. Mrz. Gaskell be- 
aß in hohem Maße die Eigenjchaften des Erzählers, die Sympathie mit menjchlichen 
Freuden und Yeiden und die Kunft und „Luft am Fabulieren”. Eine große Künftlerin 
ift Jie dagegen nicht. Sie dringt nicht wie Charlotte Bronte, in die Tiefen des Be— 
wußtſein ein und verftebt auch nicht, Fünftlerifch auszuwählen und zu fichten. Ihre 
Manier ift die photographiſche, die alle Details, jo unbedeutend und uninterefjant fie 
auch fein mögen, aufnimmt und deshalb oft durch WMeitichtveifigfeit ermüdet. Ihr 
fehlt der Blick des Dichter, der unter der Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen das 
allgemein Menjchliche und ewig Gleiche und Dauernde erfennt. Ihre Bedeutung liegt 
zum großen Teile in den idealen Zielen, die fie in ihren Schriften verfolgt bat. Sie 
bat ſelbſt fegensreich gewirkt und andere, unter ihnen vor allem Didens, zu gleichem 
Wirken angeregt. 

Und nun kommen wir zu der Schriftftellerin, die fich zu ibren VBorgängerinnen 
verbält wie die Erfüllung zur Verbeißung, twie das Genie zum Talent. Sn George 
Eliots Werken feiert der Frauenroman feinen böchften Triumph. Sie gehört zu den 
wahrhaft großen Geiftern des Zahrbundert?, eine ebenbürtige Genojjin von Scott, 
Didend und Thaderay. 

Mary Anne Evans ift im Jahre 1819 zu Numenton in Warwidihire, dem 
Vaterlande Shakeſpeares, geboren. Sie ſtammte aus der wohlhabenden Bourgeifie. 
Ihr Vater war ein begüterter Pächter und der Geſchäftsführer eines reichen Groß: 
grundbefigerd. Auf dem Lande wuchs fie auf und empfing dort die Eindrüde, die fie 
jpäter in ihren Romanen verarbeitet bat. Als fie 15 Jahre alt war, ftarb ihre 
Mutter, und fie blieb allein bei ihrem Vater, der Haus: und Landwirtichaft gewillenhaft 
vorstehend. Im Sabre 1841 gab ihr Vater jedoch fein Pachtgut auf und ließ fich in 
dem Städtchen Coventry nieder. Sept batte Mary Anne Zeit, fich philoſophiſchen 
und theologischen kritiſchen Studien zu widmen. Diefelben führten fie vom Glauben 
zum Zweifel und Unglauben. Die eifrige Chriftin wurde, nicht ohne Kämpfe mit der 
Familie, zu einer Vorkämpferin der modernen Theologie. Cie überfegte „Das Leben 
Jeſu“ von Strauß, Feuerbachs „Wefen des Chriftentums” und fpäter Spinozas 
„Ethik“. Auch fchrieb fie gelehrte Auffäge für die Weftminfter Review. Im 
Sabre 1852 309 fie nach London und trat in die Redaktion diefer Zeitjchrift ein. 
Sie wurde befreundet mit George Henry Lewes, dem bekannten PHilojophen, Litterar: 
biftorifer und Phyfiologen und jchloß dann einen Bund für das Leben mit ihm, den 
dad Geſetz nicht anerkennen fonnte, denn Lewes war verheiratet und konnte feine 
Scheidung von feiner Frau erlangen, dem aber Irogdem die Welt jchließlich ihre An— 
ertennung und Achtung nicht verjagen konnte. Sie lebten zujammen bis zum Tode 
bon Lewes im Jahre 1878. Im Jahre 1880 heiratete fie John Walter Croß, ftarb 
aber noch im Dezember desjelben Jahres. 

Ihre litterarifche Thätigkeit in London bewegte fich zunädyft noch auf dem 
Gebiete der Kritif und Wiffenichaft und zwar beſonders der theologijd) = polemijchen 
Kritil. Sie ftand mitten in der englifchen Aufflärungsbeiwegung unferes Jahrhunderts, 
deren Vorkämpfer Stuart Mill, Herbert Spencer, Srederid Harriſon, George Lewes, 
Harriet Martinenu und die Arnold3 waren. Keiner ahnte hinter der ftreitbaren und 
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gelehrten Frau eine Dichterin von Genie. Da erichienen im Jahre 1857 eb 1 
einer Zeitfchrift und dann als Buch bie „Scenen aus dem — 
von George Eliot. Niemand wußte um ibre Autorſchaft außer N 
Freunden. Ja, man juchte hinter ihnen allgemein einen Mann; mr D ® da 
die Frauenhand. Der Erfolg der Skizzen war Durdichlagend und en be 
faſſerin zu weiteren — Im Jahre 1859 erichien ihr erſter großer Nomaı 
„Adam Bede” und dann in kurzen Smiichenräumen „Die Müble am — 
„Silas Marner”. Später folgte noch Romola“, „Selir Holt“, „Middleme 
rg Deronda”, „Theophrajtus Sud” und ein Drama, fowie ein Bi 

edichte 

Die erften Werke George Eliots find ihre beiten. In ihnen jhöpft fie aus den 
vollen Born der reichen inneren Erfahrungen ibrer Kindheit und Jugend. 1 si 
die höchfte Kunft des Dichters, fremdes Seelenleben mitzuleben, Dinge und 3 
mit dem fchöpferifchen Blicke des Seelenfenners zu feben. Und dem Glauben ; 
über, dem fie entfagt bat, ift fie tolerant, frei von Borein eingenommenbei * 
Haß, ihn darftellend mit ber liebevollen Objektivität, die das Merkmal freier Geifter 
it. Ihr Humor ift von wunderbarer Zartheit und Feinbeit, nicht lärmend und 
jpringend, wie bei Didens, bald hell auflachend, bald weinerlid; jentimental, auch 
nicht ſcharf und bitter wie bei Thaderap, jondern mild und gemütvoll, wie ihr 
Philoſoph Spinoza die Dinge „sub specie aeternitatis" betrachtend. 

In ihren fpäteren Werfen tritt die Neflerion etivas zu jehr hervor. Die Gelebrie > 
pfufcht der Dichterin zu jebr ins Handwerk. Diefe Bücher find micht mehr 
Reprodultionen ihres frühejten Seelenlebens, jondern Nieberichläge ihres jpäteren 
philofophiichen Denken? und Studiums. Bei aller Breite und Tiefe des Gedanfens 
und der erftaunlichen Fülle des Willens fehlt ihnen daher vielfach Die lebendige 
Unmittelbarleit der Empfindung, die Friſche und Natürlichkeit der Anſchauung. 

George Elivot nabm eben ibren Beruf ala Schriftitellerin ſehr ernft, mandmal 
vielleicht zu ernſt für die Bedürfniffe der Unterhaltung. Sie wollte auch durch ibre 
Romane erziehend und befreiend wirken, befreiend von religiöſen und anderen Vor 
urteilen, die ihr Volk noch in Banden hielten, und erziehend zu einem höheren, 
breiteren und volleren Menfchheitzideale und zu einem lebendigeren Bewußtſein 
menschlicher Verantwortlichkeit. Sie ift die erfte von den großen Proſaepikern des 
Jahrhunderts, die ganz auf der Höhe des Wiffen® und Denkens der Zeit ſteht, und 
ſie hat durch die Vereinigung von Kunſt und Wiſſenſchaft den Roman auf eine höhere 
Stufe gehoben, ihm eine größere Würde verliehen. Ihre Romane find ein wichtiger 
Faktor in dem großen geiftigen Befreiungsfampfe, der feit einem halben Jahrhundert 
in England die überlommenen Ideen umgeftaltet und eine neue Reformation herbei: 
geführt bat. Die Nachwelt wird ihr einen Plag anweiſen neben Darwin, Spencer, 
Hurley und Matthew Arnold. 

Es braucht faum gejagt zu werden, daß George Eliot eine ganze Reihe 
bedeutender Nachfolgerinnen bat. Aber es würde eine bejondere Abhandlung erfordern, 
diefen, unter denen Mrs. Humphry Ward, Rhoda Broughton, Dlive Schreiner, Sarah 
Grand, M. 2. Woods und Mary Correlli die befannteften find, gerecht zu merden. 
Gewiß iſt, daß auch hente noch das Werk der engliſchen Schriftſtellerinnen dem ihrer 
Genoſſen in keiner Weiſe nachſteht. 

Verſuchen wir zum Schluſſe, die gemeinſamen Merkmale der von Frauen ver: 
faßten Romane und ihr PVerdienft um die Litteratur feflzuftellen. Die Verdienſt 
Icheint mir zunädft darin zu liegen, daß die Frauen das Gebiet des Romand und 
damit da3 der Litteratur erweitert haben. Sie find gleihjam Pfadfinder geweſen, 
haben den Männern neue Wege gewiefen. Maria Edgeworth gab den erften Anftoß 
zu dem Roman mit landichaftlihem Charakter und aud zu dem moraliſchen Tendenz: 
roman, der „novel with a purpose“, eine Borläuferin zugleiy von Scott und 
Didend. Jane Auften ift die erfte und zugleich befte Darftellerin der rn 
Geſellſchaft. Mrs. Gaskell Hat den Roman focialen Ziveden dienftbar gemacht, und 
George Eliot erhebt ihn zum Träger philofophifcher Ideen. 


| 
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Ferner haben die Frauen veredelnd auf den Roman gewirkt, ihn von der Robheit 
Derbbeit, die ihm im 18. Jahrhundert anhaftete, gereinigt. Ihrem Einfluß ift 
danken, daß der engliiche Roman, ohne je die Fühlung mit der Wirklichkeit zu 
En doch nicht wie der franzöfifche in den Schmug der ertremiten Naturaliftit 


Allerdings ftehen dieſen Vorzügen auch große Fehler gegenüber. Es fehlt den 
enromanen vielfach an Fünftleriichem Maß in Form und Inhalt. Selbft die 
‚ unter ihnen leiden meift am Weitſchweifigkeit, Plattheit oder Überwiegen der 
eny fiber das aäſthetiſche Intereſſe. Es mag dies eine Folge derjelben Gründe 
die auch bewirkt Haben, daß die Frauen in der Dichtung fo wenig Dauerndes 
iffen baben. Welches dieſe Gründe find, und ob diefelben dauernde Geltung 
1, diefe Frage zu beantworten muß ich andren überlaſſen. Die Gejchichte hat ja 
efer Beziehung jchon fu viele Dogmatifer und Propheten widerlegt. Jedenfalls 
> feiner Mängel das Werk der engliichen Frauen als Romanjcriftftellerinnen 
ı hohem Maße fegensreiches geivefen und bat viel dazu beigetragen, die Gefittung 
aupt und beſonders auch die Stellung der Frauen felbft zu heben und zu fördern. 
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Winter auf Erden, eifig die Luft, 
Ringsum nächtliches Grauen, 
Tief verfchneit, wie aus weißer Gruft 
Armliche Hütten fchauen. 


Die und da fommt ein Stern hervor, 
Blinzelt froftig hernieder 

Aus feiner Höhe — im Nebelflor 
Bald verfchwindet er wieder. 


Einfam nur, wie ein böfer Geiſt 
Brütend in feinem Neiche, 

Cauert der Wolf und finnet dreift, 
Wie er die Hürden befchleiche. 


Ah, es mahnt mich das fchlimme Tier 
An unfer Schidfal hienieden, 

Tückiſch lauernd, bis es mit Gier 
Einbricht in unferen Frieden. 


Gnade uns Gott! — Da bringet ein Wind 
Leife verfchwommene Klänge, 

Wie wenn eine Mutter ihr Kind 

In den Schlummer fänge. 


Und ein Hüttenfenfter wird hell 
Don eines Lämpchens Schimmer — 


Weiche, unholder Tachtgefell, 
Sorgende Liebe fchläft nimmer! 


Clotilde von Schiwarkkoppen. 


Das Narchen von der Treue. R. 
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Es lebten einmal ein Mann und eine Frau, 
die waren glücklich Der Mann liebte ſeine 
Frau von Herzen, fie aber liebte ibn über alle 
Maßen. Kein Tag veraing, an dem fie nicht 
au ihm ſprach: „Ich liebe dich mebr ala alles 
aut der Welt, ich liche dich mehr als Himmel 
und Erbe!” 

Beide waren fie jung, ibön und reidb und 
wohnten in einem Schloß von Gärten um: 
geben, in denen die Blumen föitlicher duẽteten 
als anderswo, und die Tögel lauter jaudsten. 
Zie batten zwei Kinder, die blübten wie junge 
Noten am Strauch und erfüllten täglich das 
Herz der Eltern mit neuer Luſt. Wenn ter 
Morgen erwacte, io jubelte Die Seele tes 
Weibes ver Wonne, und ſank ter Abend 
nieder, tab es mir ſchimmernden Augen bin? 
wu den aoltenen Sternen, dann aber au” Ten 
Garrten. füRte ibn und riet: „Ich liebe dich 
mebr als Simmel! und Erke!” Urs Das wer 
vom liche, 

rei Tasee eraing ñch Me Freu im 
Garen: od wur beiß und fe ſete Ni richer 
nd Gebreich. wo ner Epresbrunn warden 
Und ws ñe fa Nluk und Jane, Re ihr Sl 
ibr Gitd cn end Kerr De NürN zur 
Nr und rer mirsetia ladeniem Wuns: „SS 
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„Thörichtes Weib, du weißt nicht, kei 


ſprichſt! Wohnt nicht ein Gott dort oben in 
den Züften, den bu über alle Dinge ichen 
ſollſt F 

Zie aber lädelte: „Gott iſt gut und feine 
Welt ift herrlich, aber was follen fie mi 
Mein Gatte it mein Gott und mel 
Melt!“ N 

„Zieb bin,” rief der Süngling und ver: 7 
ĩchwand. 

Ta verfinfterte die Sonne ihren Schein 
die lauen Rinde wurden zum rauben Stum; 
über ten Garten weg flog eine jchredlice 
Geitalt aut einem brantroten Pferd, dem das 
Blut aus den Nüttern lief gleich Bächen. Un 
die ſchredliche Geftalt preßte dem Pferd die 
Sroren in tie Reihen, daß es ſich bäumte; 
ne richrere Ach bob im Sattel auf und ſchrie: 
„Web, web, ih bin der Krieg! Heißa luſtig, 
ich faure mir Blut und vermüble mit dem 
Schwert! Wen Rob ſcheut weder Graben 
nch Full, meme Fauſft zertrümmert Schloß 
und Süre, üb bebe nur den Finger, und 
un? Kanzel sallen um — weh, weh, 
sur, nich, duckt cu! Ich bin Der Arieg, 
en 

Di, mie tus gelltee! Tie Frau ward von 
Ferugın ser@üiel, re verftedte ibr Geſicht 
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ſich auf und jtürzte Weiter, dem Schloß zu. 
Yaut gellte ihr Schrei: „Mein Gatte, meine 
Kinder!’ 

Mo war das Schloß, der ftolge Bau, die . 
Stätte ihrer Freuden —? Im roten Ylammen- 
thein zeigten rauchende Trümmer die Stelle, 
mo fefte Mauern gejtanden; ein Haufe Schutt 
der ganze Reſt. Alles dahin — und auf der 
Erde Iniete ein Mann, der blutete aus vielen 
Runden und bielt in den Armen zwei Kinder. 
Die waren tot. 

Und die armen Eltern faßen Nacht und 
Zag und wiederum Tag und Nacht, hielten ihre. 
Kinder umfchlungen und meinten auf die fleinen 
Toten viele, viele Thränen. Als aber das 
Frührot des dritten Tages fich zeigte, gruben 
ie ein Grab, legten die Kinder hinein und 
dedten fie mit Erde und NRajen. Der Mann 
warf fih jammernd über den Hügel, rang 
verzweifelt die Hände und wollte die Stätte 
nicht laſſen. Die Frau aber unterbrüdte den 
SZchmerzensſchrei, der ſich ihr auf die Lippen 
drängte, fie unterdrüdte auch die Thränen, die 
ibt wie Feuer auf der Seele brannten. Sie 
umihlang ihren Mann mit - beiden Armen 
und ſprach: „Verzage nicht! Sieh, ich liebe 
dih mehr als alles auf der Welt, ich liebe 
ih mehr als Himmel und Erde!” 

Und fie bob ihn auf, faßte feine Hand 
ganz feit und bot ihm ihre Schulter zur 
<tüße. Und als die Zonne aufging, man: 
berten fie fort. Er fah viel taufenpmal zurüd; 
te wandte ſich nicht. — 

Sie famen in ein fremdes Land, wo nie: 
mand fie Fannte, und fie waren jo arm, daß | 
Ne Frau an die Thüren pochte und um eine | 
(Nabe flehte. Wohl ward es ihr ſchwer, aljo 
zu beiteln; aber fic bezwang fi, fie neigte 
tus Haupt demütig auf die Bruft. Die Leute 
alle fühlten Mitleid mit der Not des Meibes, 
das die ſchönen Glieder in ärmliche Lumpen 
bullte, fte gaben toillig Epeife und Trank. 

So zogen der Mann und das Weib hin 
und ber, mübjelig und beladen. Auf ihre 
Scheitel brannte die Sonne am Tag, fiel der 
kalie Tau bei Nacht, der Regen peitichte ihre 
Bangen, die Dornen zerriflen ihre Füße; aber Ä 
die Frau war guten Muts. Sie bungerte und | 

| 


— — — nn m mm Um — — — — 


duͤrſtete heimlich, daß ihr Mann ſatt hatte; fie 
gu ihm voran auf fehwindligem Pfad; fie 
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bereitete ihm das Lager aus Laub und Moog, 
nachts fchlief er an ihrem Herzen und fie 
bemachte feine Ruh. Sie weinte nur, wenn 
er jchlummerte, und lächelte, ivenn er machte. 
Eie tröftete ihn, wenn er verzweifelte, und 
immer jprach fie von neuem: „Ich liebe dich 
mehr als alles auf der Welt, ich Tiebe dich 
mehr ala Himmel und Erde!” 

Eines Tages famen fie an ein kleines Haug, 
das lag einfam und verlaffen am Wald, un- 
weit eines Dorfes; da gingen fie hinein und 
ſahen fih um. So armfelig die Hütte aud 
war, fie dünkte dem Weib doch ein Paradies, 
und fie beichlofien zu bleiben. Nun hatten fie 
wieder ein Dad über dem Haupt, das fie 
Ihüßte vor Negen und Sonnenbrand; und die 
Leute im Dorf waren mitleivig und fchenften 
ihnen biefed und jenes, und der Mann fand 
Arbeit um färglichen Lohn. Es wollte ihm 
wenig bebagen, in ungemwohnter Arbeit den 
Rüden zu büden, mander Schweißtropfen fiel 
auf den Ader, mander Seufzer ftieg aus feiner 
Bruft. Aber fam er nad Haus, müde und 
matt, fo ſprang ihm fein Weib entgegen, hold- 
felig wie der junge Morgen, trodnete ihm den 
Schweiß von den Wangen und lächelte ihm 
die Falten von der tim. 

Einit faß die Frau allein vor der Hütten: 
tbür und fpann, — und Wie fie den Blid 
umberjchweifen ließ, hinauf zum blauen Himmel, 
über bie lachende Erde und fah den Frieden 
überall, da gedachte fie voll heißer Liebe des 
Gatten und rief in die fonnige Quft: „Sch liebe 
ihn, ich liebe ihn mehr als Himmel und 
Erbe!” 

Da lachte es plöglid — „Hibi, hehe" — 
und tie fie fich erfchroden umwandte, jtand 
ein Weib hinter ihr, das war alt und häßlich. 
E3 trug einen zerfegten Mantel um die magren 
Glieder und auf dem Budel einen großen Pad, 
mwadelte mit dem Kopf und frächzte beiler: 
„Schönes Töchterchen, was riefft du da?“ 

Und die Frau wiederholte ihre Worte. 

„Hihi, hehe,” grinfte die Alte mit zahn— 
lofem Mund, „wirft du ihn auch nod) lieben, 
wenn er alt und häßlich ift wie ih? Sich 
mid recht an — ich bin die Krankheit! Ich 
fliege dur die Welt auf dem Nüden des 
glühenden Südwinds und des eifigen Nordofts ; 
ich tauche auf aus modrigen Sümpfen und aus 
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den Leibenfchaften der Menichen; ich ſchlupfe 
durch jede Thürfpalte in Balaft und Hütte, 


ich ſauge allen das Mark aus den Knochen 


und hetze ſie fiebernd zu Tode — bibi, hehe! 
Sud in den Pad, den ih auf dem Nüden 
trage! Siehſt du drin die blinden Mugen und 
die tauben Ohren, die gebrochnen Glieber und 
die franfen Herzen? Wenn ich fehlittle, Dann 
machen fie Muſik — klapper, Happer — Flimper, 
flimper — börft du, wie's Elingt, ift das nicht 
föftlih? Hihi, hihihi!“ 

Und dann lachte die Alte, ala mollte ſie 
erftiden vor Lachen und Huften. 

„Warum fagft du mir das?” ſprach bie 
rau. „Was willit du?“ 

„Närrin, fennft du mich noch nicht? Was 
ih will? Ich will mich an deines Gatten 
Ferſen beiten, ich will fein Haar bleiben, jenen 
Rüden beugen, er foll mir gleich werben, ein 
Abfcheu den Augen. Du aber, ſchöne Junge, 
wirſt du ihn dann noch über alles lieben ?* 

„hu, was du willſt, 
riet die Frau und bielt filh die Chren zu — 
„ich höre nicht, was du rebeft. Ich liebe ihn 
über alles, mehr als Himmel und Erbe!” 

Da lachte die Krankheit gellend und ver: 
ſchwand. 


Aber fort war ſie drum doch nicht. Schon 
am Abend verſpürte der Mann ihre Nähe. 


Er aß nicht und trank nicht, 
Lager und ſtöhnte. 

Und die Krankheit ſchlüpfte zur Thürſpalte 
herein und hockte ſich auf ſeine Bruſt, daß er 


er ſank auf ſein 


ächzte und nach Atem rang; ſie ſchnürte ſeine 


Glieder zuſammen, daß ſie verkrüppelt wurden; 
ſie legte ihm die welke Hand aufs Geſicht, daß 
ſich die Züge verzogen. Die Frau ſaß neben 
dem Bett ihres Mannes und wachte Tag und 
Nacht; fie ſah die Krankheit nicht, aber ſie ſah 


ihre Verheerungen; fie weinte, doch fie entfeßte - 


ch nicht. Und als der Mann zum erftenmal 
wieder vor die Thür in den Sonnenſchein 


wanfte und traurig ſprach: „Armes Meib, wie 


bin id jo alt und häßlich,“ va fiel fie ihm 
um den Hals: „Geliebter, du bijt nicht alt 
und häßlich! Ich liebe dich mehr ala alles 
auf der Welt!” 

So ging die Zeit hin, aber die Krankheit 
wich nidt. Der Mann verfiel täglich mehr 
und mehr, die Frau jedoch blieb Schön und 
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ſchreckliches Weib, | 


jung trotz Rummer und Sorge, 
an der Hütte vorüber und faben up 
brechlihen Mann, neben ibm bas — 
Weib, ſo forachen fie wohl untereinander 
„Schade um die fchöne Frau, die fol 
Krüppel zum Mann bat!” Und bie 5 
börte die Worte. Dann aber umfahte * 
Mann mit doppelter Liebe, ſchaffte und arbeitete 
md gönnte ſich laum bie Nub’, damit * ib 
an nichts gebräche; ihre Hände wurden 
‚ arbeitet wie die ber geringften Mag. 
ihr Mann den Schlummer ber Ermatiu 
dann ſaß fie noch beim trüben —* 
mit der Spindel und ſpann und ſpann be 
Faden gelb und fein wie ihr eignes Haar. 
So faß fie wieder einmal in tiefer Nadı, 
bis ihr die Augenlider ſchwer wurden und der 
Schlaf fie mächtig überfam, aber ibr legier 
Blick glitt nob hinüber zu dem Gatten, und‘ 
ihre Lippen murmelten no im Entichlummen: 
„Ach liebe dich mehr ala Himmel und Erbe!" 
Und ſie ſchliefen. 

Da ſchlug es vom fernen Dorjtirchtum 
zwölf — Mitternacht — ein eiskalter Luft: 
ſtrom wehte durch die Kammer, das Weib fuhr 

empor. 
| Am Lager des Kranken ftand ein Fremder, 
: im dunklen Mantel verhüllt, legte die Hand 
aufs Bett und ftand ſchweigend und unbeweglid. 

„Wer bift du?” rief das Weib von 
(Srauen erfaßt. „Geh fort, was willft du 
bier?” 

„Ihn will ich,” ſprach der Fremde, „ihn, 
ben du mehr liebjt ala Himmel und Erde! 


: Zieh mih an, ih bin der Tod.” Und er 
ı Schlug den Mantel von einander, und be 


. Frau erblidtte fnöchernes Totengebein umd fanf 
: in die Knie. 

„Tod, Tod,” fchrie fie, „hab' Erbarmen, 
laß ihn mir! Tod, Tod, ich flehe dich am, laß 
ihn mir!” 

Und der Tod ſah fie mit den grabestiefen 
Augen an, daß ihr das Blut in den Adem 
itodte. „Was giebft du mir, menn ic ihm 
nicht mit mir nehme? Willft bu für ihn bie 
(Sefundbeit deiner Gliever, den Glanz deiner 
Augen, die Rofen deiner Wangen, all deine 
Jugend, deine Schönheit geben ?” 

„Nimm fie, nimm alles, alles,‘ ächzte fie, 
„nur laß ibn leben!’ 
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„Das ift mir nicht genug,” fagte langſam 
der Anochenmann „ein Leben muß ich haben. 
Willſt du deines hergeben, fo will ich ihn 
laſſen!“ 

„Nimm es“, ſchrie dad Weib und fiel dem 
od zu Füßen. „Ich liebe ihn mehr als 
alles auf ber Welt, ich liebe ihn mehr als 
Simmel und Erde!” 

„Es ſei,“ ſprach der Tod, beugte fid) 
nieber und legte ihr die eisfalte Sand aufs 
Herz; da Stand es ftill. 

Und er nahm fie in die Arme, hüllte fie 
in jenen dunklen Mantel und flog mit ihr 
binüber in jene® Land, aus dem niemand 
wicberfehrt. 


* * 
+ 


Tief unten unter der Erbe, tiefer alö der 
liefſte Schacht, bunfler als die dunfelfte Nacht, 
liegt der Ort der Verdammnis. 

Hier find ewiger Sammer und ewiger 
Schmerz, Rlagerufe und Angftgeftöhn erfüllen 
die Luft, Höllengeifter ſchüren die Flammen 
der Verzweiflung. Kein Strahl von Gottes 
lihter Sonne dringt in die Finfternis, nicht 
Mond noch Sterne jcheinen; fein frifcher 
Yıftzug kühlt die Stirn der Verdammten, fein 
Inmt labt ihre lechzenden Lippen. 

„Verdammt ſeid ihr alle,” fpricht trium: 
pbierenb der Fürft der Hölle, „verdammt für 
ewig!“ 

Und doch nicht für ewig! Denn alle 
iauſend Jahr kommt ein Engel herunterge— 
flogen aus des Himmels ſtrahlenden Höhn, und 
wer bon Herzen bereut und fi) nach Ber: 
gebung ſehnt, den nimmt er auf feine reinen 
Schwingen und trägt ihn hinauf in felige 
Räume. 

Wiederum waren gerade taufend Jahre 
verftrihen, und der Engel flog abermals 
wieder zur Hölle, da erblidte er ein Weib, 
dad er vordem noch nicht geſehen. Auf ber 
<dulter der Frau faß ein mächtiger (eier, 
der Geier der Sehnfucht, und zerfleifchte mit 
kinem ſcharfen Schnabel ihre nadte Brut. 
Zie aber jtand unbeweglih, fein Laut der 
lage kam über ihre Lippen. 

Der Engel trat ihr näher und fragte: 
„Weib, was begingft du, daß du bier bift 
an Ort des Schreckens?“ 
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Sie ſprach: „Sch liebte ihn mehr als 
alles, mehr ald Himmel und Erbe, darum 
warb ih verdammt, darum frißt mir der 


Geier der Sehnſucht am Herzen. D, dieſe 
Sehnfudt, fie thut weher als taufend 
Flammen!” 


Herz eine Ahnung menschlichen Leides, er neigte 
fh zu dem Weibe: „Sprich, was wünfcelt 
du?” 
Und fie flebte: „O laß mich hinauf zur 
- Erde, eine kurze Stunde nur! Laß mid) ihn 
| fehn, den ich über alles Tiebe; laß mich ihn 
ſehn, wie er mein gebenft! Sch will ibm 
| lagen, daß ich in himmliſcher Seligkeit wohne, 
damit feine Thränen nicht mehr fließen.” 
„Wohlan“, ſprach der Engel, deine Bitte 
| jei bir gewährt. Aber wiſſe; wer diefen Ort 
verläßt, auch nur eine furze Ztunde lang, 
' muß diefe eine Etunde büßen mit taufend und 
abernial taufend Stunden bitterer Pein!“ 

„Und wär id auf ewig verdammt,” riet 
dag Weib, „und wären der Uualen nod) 
taufendmal mehr, ich achte ihrer nicht! Laß 
mich ihn ſehn!“ 

„Zo geh!” der Engel löfte die Ketten und 
öffnete ihr das Höllenthor. 

Und fie flog hinauf zur Erde. Sie flog mit 
der Schnelle des Gedankens hin über Thäler 
und Höhn bis zu der Hütte am MWaldesfaum, 
aber die ftand öde und verlaffen, durd) Die 
Fenſter pfiff der Wind. Hier war er nidt. 
Sie flog weiter, von Sehnſucht getrieben, flog 
über Flecken und Dörfer, bis fie an eine 
große Ztadt fam, da läuteten die Gloden des 
Doms fhön und feierlih. Sie läuteten zur 
Hochzeit. 

Durch die hohen Kirchenfenfter fiel bunter 
Schein auf den Mltar — fie fah hinein. Da 
itand der alte Priefter und hob fegnend die 
Hände, fie fah, wie das Brautpaar fi von 
den Knien erhob, wie der Bräutigam die 
Braut in die Arme fchloß und fie küßte. Sie 
fannte die junge liebliche Braut nicht, aber den 
Mann, den Mann — den fannte fie, wenn 
er auch nicht mehr arm und krank war, fon: 
dern ſchön und heiter, wie in den Tagen 
früheren Glüde. 

Und dag Brautpaar trat zur Kirche heraus 
beim Klang der Sloden, ftrablender Zonnen: 
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Da zog durch des Engels himmliſch kühles 
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und Freudenglanz verflärte ihre Befichter; Das 
Volk rief: „Hurrah, Heil, Heil!" Man flüfterte 
betvundernd: „Seht, wie reigend fie ift, und | 
er, wie ftattlih! Was für ein ichönes Paar!“ 
Weißgekleidete Kinder fangen und ftreuten 
Blumen, der Bräutigam bob jeine Braut 
in die vergoldete Karoſſe und uhr mit ibe 
beim. 

Aber 
ihnen. 

Eie ftiegen aus vor einem berrlichen Schloß, 
dag war mit Kränzen und Fahnen gejhmüdt, 
Muſik erflang, und der Dann führte feine 
junge Frau glüdlich lächelnd binen. Dann 
Ichloffen fi die Thore, 

Drinnen ertönten Flöten und eigen, 
Jauchzen und Gläferflingen; draußen flog das 
Meib umher und irrte an ven Mauern entlang. 

Da bob fih der rote Vorhang von Eeibe 
an einem der Fenfter, das neubermäblte Paar 
trat in die Nifche, und bie junge rau jchlang 
die Arme um den Hals des Gatten und fragte 
jchmeichelnd: „Liebſt du mid? Nicht wahr, 
du liebft mid) mehr als fie, die einftmals dein | 
Weib war?” | 

| 
| 


der Geiſt des Meibes folgte 





Und der Mann füßte zärtlih das fchöne 
Gefiht: „Wie kannſt du nur fragen? Laß die 


Toten ruhn. Du lebſt, und ich liebe dich 


mehr als alles auf der Welt, liebe dich mehr, | 


als ich fie je geliebt!” 
Da zitterte ein Seufzer durch die Luft, fo 


Hagend und fchaurig, daß die junge Frau ſich 
„Horch, 


erſchrocken an den Gatten ſchmiegte: 
was war das?“ 

„Es war der Wind,“ ſprach der Mann. 
„Komm, laß uns glücklich fein!“ Und der 
Vorhang ſank nieder. 

Niemand fah den Echatten am Fenfter, der 
von dannen flog, binunter ing Meich des 
Schreckens. — 
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ihn, ber dich vergaß, und ich will deine Owale 
lindern,“ ſprach er. 


Augen fiel eine Thräne, 


Bott aber, der alles ſieht, ſchaute her 
aus dem Himmel in die Hölle; feine farm 
Augen durchdrangen Rauch und Finfternis, m 
fah das Weib in den Schreden der Berbammmis, 
Vor ihr ftand der Fürft der Hölle. „Berbum 


Sie prefte die Lippen aufeinander und 
blieb jtumm, 

„Verfluche ihn, der bich verriet, jo fir 
er mein, und bu bift frei!“ 

Cie fchüttelte das Haupt: „Mein! He 
liebe ihn mehr als alles auf der Welt, lich 
ibn mehr als Himmel und Erbe!” 

Da lachte der Teufel, daß bie Hölle r 
zitterte, und alle Höllengeiſter ſtimmten gellend 
mit ein. 

Das Meib aber ftand unbemweglid. 

Und Gott von feinem Thron ſah alle, 
was gefhab, und es erbarmte ihn; aus fernen 
die ſanl mie an 
Tropfen bimmlifchen Taus binumter in bie 
Glut, in die Flammen ber Hölle, daß m 
kniſternd verlöfchten. 

Und Gott felbjt fchmebte herab auf den 
Flügeln der Taube; er legte feine Hand af 
das Herz des Meibes, da hörte das auf zu 
bluten und fühlte himmlifche Freude. An den 
Schultern wuchſen ihr herrliche Engelsſchwingen 
die hoben fie empor aus dem Dunkel ber 
Verbammnis, immer höher und höher. 

Und Gott ſprach: „Weichet zurüd, Geiſter 
des Böfen, ihr habt nicht teil an ihr! Sie 
liebte ihn über alles, fie liebte ihn mehr ale 
fich felbft, nun ift fie erlöft um ihrer großen 
Treue willen!” Er winkte — die Hölle janf 
zurüd in Nacht und raus. 

An Gottes Hand aber fchmebte das Weib 
empor zu jenen Höhn, wo ewige Liebe mohnt 
und die Treue — Fein Märchen ift. 
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Der Bazar. 


Skizze 
von 
K. Elsler. 
Nachdruck verboten. nt 


„Mas haben Sie nur gegen Bazare? ch glaube doch, daß Sie zu hart urteilen. 
c: ift wirklich die angenehmfte und ficherfte Art, für eine gute Sache viel Weld zu 
efommen.” 

„Was ich Dagegen habe? Ach halte es für etwas durch und durch Echädliches. 
Man appelliert an unlautere Motive, man vertritt durch ſolche Muche bis ing Extrem 
den jefuitiichen Grundjag: Der Zwed beiligt die Mittel. Mit welchen Mitteln bringen 
Sie denn das viele Geld zufammen?“ 

„Ich wiederhole immer wieder: Sie irren fih. Ich glaube faſt, — Sie kennen 
gar feinen Bazar, haben felber noch niemals einen mitgemacht. Habe ich recht oder 
nicht?“ Laura ſah den Aſſeſſor ſchelmiſch an. 

„Sie haben ganz recht, mein gnädiges Fräulein. Aber ich bin gern bereit, 
Ihnen in den nächſten Tagen meine ganze freie Zeit zu widnen, damit Sie mich auf 
Ihrem, den’ ich, gleichfall3 erften Bazar von der Nichtigkeit Ihrer liebenswürdigen 
Ibeorie überzeugen mögen.” | 

* * %* 

Der Bazar war eröffnet. Eine ausgewählte Gefellichaft füllte die Räume, 
wogte, nachdem die mufilalifchen und bdeflamatorifchen Genüfle verflungen waren, hin 
und ber, um den mit großen Gefhmad und noch arößerem Raffinement auggeftatteten 
Saal zu muftern. Auch Affeffor Brunner befand fi) unter den Befuchern. Langſam 
— bie und da grüßend — verfudhte er ſich Bahn zu brechen bis zu dem Büffet, an 
dem Laura mit einer Reihe liebenswürdiger junger Damen unter dem Schuge der 
Frau Präfident Schufter verkaufte. Die würdige Dame erblidte ihn vor den anderen. 

„Sieh da, Herr Aſſeſſor,“ rief fie mit einen rafchen Seitenblid auf die Schar 
der jungen Damen, aus denen fich jett Zaura leicht errötend dem Nahenden entgegen: 
wandte. „Wie fommen wir zu folcher Ehre? Habe ich nicht erit Fürzlich mit fo 
geringem Erfolg Ihre antijocialen GSefinnungen zu befämpfen geſucht? Hat Shnen 
aljo doch noch das Gewiſſen gefchlagen? Nein, lajfen Sie gut Jein,“ wehrte fie ab, 
„im Himmel ift mehr Freude über einen reuigen Sünder, als über 99 Gerede. 
Bomit dürfen wir Sie nun bewirten?” 

Und geſchäftig eilte die ftattlihe Dame hin und ber, um dem Affeffor und ben 
ch Binzubrängenden neuen Bejuchern die Honneurs zu machen. 

Laura wurde von einigen Freundinnen bejchlagnahmt. 

„Run laß dich mal erit bejehen, Kleine. — Nein, fieh nur, wie niedlich du did) 
gemacht ball. — Hoffit wohl, Eruberungen zu machen, — natürlich nur für die gute 
Sache.“ Die jungen Damen lachten und ficherten. 

Laura war eigentümlich berührt von diefem Geplauder. Sie interejlierte fich 
warm für „die gute Sache“, und das Reden der Freundinnen war ihr peinlid. Ob 
drunner auch meinte, daß fie hierher gefommen fei, um Eroberungen zu machen? 
Sie begrüßte ihn ernfthafter als fie gedacht hatte. 

Es freut mid, daß Sie Wort halten, Herr Aſſeſſor,“ wandte fie fih an ihn, 
„wie denken Sie Ihre Bazarftudien nun zu betreiben?” 
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„Wenn es Ihnen nicht unangenehm ift, fahe ich in Ihrer Näbe ’Bolo: * 
mir kommt es ja nur darauf an, Sie bon ber Nichtigkeit meiner Anjchanung y 
überzeugen, oder — mich von Ibnen bekehren zu laſſen,“ fügte er mit. einer da 
beugung binzu. 

Laura mußte lächeln. Etwas eigen war es freilich, immitten Diejes | 
Kommens und Gehens ſolch einen ernjibaften Beobadıter im Hintergrunde — 
Aber fie war ſich der Reinheit ihrer Gefinnung jo bewußt, dab fie michts fürchten zu 
brauchen glaubte. 

Und jo verkaufte fie fröhlich drauf los. 


* * 
* 


Aſſeſſor Brunner begrüßte eben Frau Gymnaſialprofeſſor Lütte, eine etwas z 
Dame, mit fcharfen, edigen Zügen. 

„Ich wußte garnicht, daß fich gnädige Frau auch für dieſe Etiftung intereffieren.“ 

„Für die Stiftung — nein, das num gerade nicht. Aber wenn man 
hat, — man fann die Mädchen doch nicht immer zu Haus laſſen. — Eie jehen * 
bier wohl auch unter den Töchtern des Landes um?“ 

Ein ſcharfer Blid ftreifte die wider Willen errötende Laura. — 

„Ja, es giebt doch nichts Netteres, als jo einen Bazar. Da fünnen die Herr 
und Damen ungeniert mit einander verfehren, die jungen Mädchen find verpflichtet, 
fich von der liebenswürdigiten Seite zu zeigen — der guten Sache zu Liebe Ds | 
ift’3 ja denn wohl fein Wunder, wenn ein paar Herſchen an einander hängen 
bleiben.” 

Ihr Blid glitt durch den Saal bis zu der Bude, an welcher ihr jüngfted wirllich 
bildhübſches Tüchterchen foeben einem ſchmucken Offizier ein Andenfen einmidelte. 

„Adieu, Herr Äſſeſſor,“ fagte fie, eilig lächelnd. „Adieu, Fräulein Laura, laſſen 
Sie fih nur auch hübſch die Cour machen.” 

Hinter ihr ber ſchob fih Graf Wieler, ein ältlicher Lebemann mit feinen, aber 
verlebten Zügen. 

„Gnädiges Fräulein,“ redete er die neben Laura ftehende Dame an, eine jeit 
Jahren als Schönheit ummworbene jtattliche Blondine, „ein Glas Wein aus Ihrer 
Hand würde mid, alle Leiden diefes überfüllten Saales vergeflen laffen.” 

„Gnädiges Fräulein würden mich glüdlich machen, wenn ich much morgen 
perjönlich für die mir erwieſene Güte nochmals bedanken dürfte.” Dabei ließ er einen 
Tauſen dinartſchein in die ihm den Wein kredenzende Hand fallen. 

Laura blickte freudig überraſcht nach ihm hin. Aber wie von einer Viper geſtochen 
jenfte fie ihren Blick, als fie feine Augen mit conifchem Ausdrud auf das fchöne 
Mädchen vor ihm gerichtet jah . 

„Wie kann der Graf Fräulein Roſe jo anſtieren,“ flüſterte fie ibrer Nachbarin, 
einem luftigen Mädchen mit fofettem Stumpfnäschen zu. 

„Na, die wird's wohl aushalten, die iſt waſſerdicht,“ verſetzte ſchnippiſch die 
Kleine. Und gleich darauf wandte ſie ſich zwei rundlichen Korpsſtudenten zu, welche 
Arm in Arm, das Couleurband breit über die Bruſt geſchlungen, daher gewandelt kamen. 

„Sieh mal den feinen Racker“ — v. Kurz ftich v. Körber an — „ivetten, daß 
ich von der einen Kuß bekomme?“ 

„Na — wetten fünf Bullen Set.” 

„But — alfo las mich nur machen.“ 

Und er poftierte fich vor das Büffet und lie fi von dienſtfertigen ſchönen 
Händen ein Brötchen nach dem anderen, ein Glas Mein nad) dem anderen Fredenzen, 
an reichlich bezahlen. Dabei jab er auf die kleine Kofette mit bewundernden 
Dliden. | 

Und nad) einer Meile — batte er feine Wette gewonnen, und ein Hunbertmark: 
ihein floß in die Kaffe „der guten Sache”. 

„Aber Evchen, wie kannſt du?” rief Yaura entießt, als die Etudenten im ftohen 
(Serübl, Helden des Tages zu fein, davon zugen. 


* 





Ter Bazar. 311 


„Ach — was willſt du? Es iſt ja für einen guten Zweck, da iſt alles erlaubt.“ 

Laura war froh, daß nun in ruhigerem Gange die Stunden verfloſſen. Mittags 
ſchon war fie totmüde und mit Bangen dachte fie an die Nachmittagſtunden, die bei 
erniedrigtem Entree vorausfichtlich noch mehr Belucher bringen würden. 

Aber der Nachmittag war angenehmer als der Vormittag. Belcheidene, einfache 
Geſtalten fchoben ſich durch die Räume, bie und da mit Vorficht und Überlegung 
etwas Taufend. 

Die batten doch ficher den Zived de3 Bazard im Auge Denn warum kamen 
fie Tonft? 

Die Bedienung war nicht halb jo aufmerfjam, wie am Morgen. 3 rentierte 
fidy nicht recht, behaupteten die Damen. 

Frau Landrichter Schneller trat an das Büffet und ließ ſich eine Taſſe 
Chokolade reichen. 

„Wechſeln ift wohl nicht nötig?“ jagte die junge Dame und ließ das Zehnmarf: 
ftüd in ihre Geldtafche verſchwinden. 

Frau Schneller blidte ängftlih auf. Sie dachte an den Anzug, den Garli für 
den Winter noch baben follte, an den Paletot für Hand und die Schaftftiefel, Die 
Willi jo dringend ſich wünſchte. Und an die Schürzchen und Stleidchen für Eli und 
Mariechen und an ihre eigene aufbeflerungsbedürftige Garderobe. Wie berechnete ſie 
zu Haufe jeden Grojchen, um mit den vielen Rindern mit den fnappen Haushaltsgelde 
auskommen zu fünnen. — — ber die Frau Prüäfident begrüßte fie eben, und mit 
beſcheidenem Lächeln nahm Frau Schneller noch ein Stück Kuchen aus ihrer Hand in 
Empfang und zahlte mit dem bedrüdenden Gefühl, dab die ftattliche Dame wohl 
eigentlich viel höhere Bezahlung erwartet hatte. 

Da legte fih ein Arm um ihre Schulter. „Aber liebe Frau Edjneller, warum 
tragen Sie hr Geld auf den Bazar? Sie fünnen es doch wirklich zu Haufe brauchen.“ 
Und Laura ging, ihr warm ind Auge blidend, neben ihr ber. 

„Mein Mann meinte, man müſſe doch hergeben. Die Frau BBrifident 
hatte ihn noch perſönlich gebeten. Es könnte doch übel gedeutet twerden, wenn 
wir fehlten!” 

„Aber interefliert Sie denn dieje Stiftung?“ 

„Ad, liebes Fräulein Laura, wenn man ſo viel Sorgen zu Haufe hat, dann 
bat man nicht Zeit, fich für anderes zu intereffieren. Und dann kommen fchon immer 
ſo viel Kolletten und Vereine. Man kann fie doch nicht wegichiden, das macht ſo 
Ichlechten Eindrud. Aber wirklih, man weiß mandmal nicht, wie man durch joll.“ 

Zaura geleitete die Fleine rau big an den Ausgang. „Damit Sie nicht noch 
mal überfallen werden,” jagte fie, Sich herzlich verabjchiedend. 

Als fie zurückkam, Hatten zwei wohlgenährte Bürgersfrauen die beiden Stühle am 
Büffet beiegt. — Laura fragte fie freundlich, vb fie ihnen etwas reichen dürfte. 

„Nein,“ ſagte die Ältere, „wir baben zu Haufe gegejien. Wir wollen uns das 
nur mal bier anfeben.# Und mit fräftiger Stimme teilte fie ihrer Nachbarin ihre 
Bemerkungen mit. 

Nach einer Weile bemerkte Yaura ihr freundlich, day die Stühle für die Bejucher 
de3 Büffet? referviert eich. 

„Nee,“ fagte fie wieder, „ich Hab’ meine fünf Grofchen bezahlt, jo gut wie die 
anderen. SHerumftändern kann ich nicht. Ich will mir das bier mal anfeben.“ 

Hilfeflehend blidten jich die jungen Damen um. Denn fie bemerften, daß Die 
Gaſte einen Bogen um das Büffet machten, da3 von den zwei fräftigen Geftalten 
förmlich bewacht fchien. 

Sie mußten aber doch der guten Sache dienen, mußten verkaufen und Geld 
einnehmen. Und nun verloren fie durch dieſe verdrebten Perfonen ihre koſtbare geit. 

Endlich forderte die Frau Präfident in höchſt eigener Perjon die Frauen zum 
Weitergehen auf. 

„Denn Sie nicht3 verzehren twollen, jo müllen Sie anderen Leuten Platz machen, 
die and Büffet wollen,” erklärte fie mit rubiger Energie. 
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Aphorismen aus ber Kinderſtube. 












Da Fam fie aber jhön an. ee 

„Bir haben unſer Entree bezahlt wie die anderen. — | 
das bier nicht mal in Ruhe aniehen können? Uber fo ift e8 immer, 'S il 
für die Damen. Unfereins darf nicht mal in Rube bier jigen, ı nfere reine 15 jollı 
und den Damen Platz machen. Wie können wir — — she feine 
baben? Und unfere fünf Grojchen haben wir doch rt bas } 1. 

est miſchte ich Aſſeſſor Brunner ins Sejpräch. J 

„Za, wollen Sie denn den anderen Leuten bie | bn n hie 
Etiftung Geld zu verzehren? Sie willen doch wahricheinlich, % — 
wirklich guten, gemeinnübigen Yived bat?“ Ds * 

„Ach Stiftung ber und Stiftung bin, An die Armen — | 
die denfen doch nur ans Amüfieren. Aber unfereins joll fein ee i hab 
Und mit der Stiftung, da wird's gerabe jo fein wie bier. 
was weiß, die ihr Geſchäft hat und ibre zehn Kinder, bie 9 Menf 
weiß, was fie brauchen, die fragen fie micht bei jo'ner Stiftung.” id 
jegt empört auf und redete im Davongehen räfonnierend auf ihre Begleiterin ein, 
„Geld herzugeben, dazu ift unſereins qut. Aber beftimmen wollen alles Die Dana 
und nugen thut's ja aud) nur den Damen. Und dies bier alles ift audı nur - 
Vergnüglichkeit für die Damen, Sie müffen nur nicht glauben, daß unferein® jonas 
nicht . genau weiß. 'ne jchöne, gute Sache it das, mo man fich für je ſeine 
fünf Groſchen ſowas nicht mal in Ruhe anſehen darf.“ 

Mit ftolgen Schritten wanderte fie, von ihrer Gefäbrtin gefolgt, dem Ausgang ju, 

Als Laura am Abend nach Haufe ging, begleitete fie Aſſeſſor Brunner 

„Ich habe doch gelernt,“ ſagte er, fie herzlich anfebend, „daß es wirklich Br h 
Menſchen auf ſolch einem Bazar giebt, die nicht fich, Jondern der Sache dienen woln 
und ihr ausſchließlich mit edlen Mitteln zu dienen verfuchen.“ 

„Und ich habe gelernt,” fagte fie leife, „daß nur wenig fauberes Geld für eine 
reine, edle Sache auf diefe Weije aufzutreiben ift und daß man ſehr feft fiehen muß, 
um nicht des guten Zweckes wegen zu weit zu geben und fich felber dabei zu 
verlieren.” 

Er 309 ihren Arm in den jeinen. Sie ließ es gejchehen, und beide eilten, mit 
leifer Stimme Morte austaufchend, dem elterlichen Haufe zu. 


RED >- 








Aphorismen aus der Kinderfinbe. 


Im allgemeinen follte in der Erziehung ber Bater etwas mehr, bie Mutter etwas weniger reden. 
* 
ilble Laune verflüchtigt ſich um fo ſchneller, je weniger fie beachtet wird. Den kindlichen Eigen: 
finn löft bisweilen ein fröhlicher Spott. Mangel an Wahrhaftigkeit folte in jedem Einzelfalle bis auf 
die verborgenften Urfachen ergründet werden. 


* 


Nicht Loben ſollſt du dein ind, aber anerkennen, ivenn es redlich fich gemüht hat. Ein feiner, 
in der Wirkung fehr mwahrnehmbarer Unterfchied zwiſchen Lob und Anerkennung! Lob verweichlidt; 
Anerkennung ftählt und fpornt das junge Gemüt, auch fürber fein beftes Können einzufeken. 


Alma Bauer. 
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rauen im Telephondienfte. 
Bon Hildegard Jalobi. 
‚Kszdrud verboten.) 

Der Fernſprechdienſt ift der einzige öffentliche 
Betrieb, in dem fich bei ung eine beträchtliche Anzahl 
weiblicher Perfonen in Thätigfeit befindet und 
fh felbft nach Anficht der Behörden vol bewährt. 
Es dürften daher nähere Mittheilungen über den: 
ſelben von Interefle fein. 

Von vom herein möge aber ganz befonders 
detont merden, daß ſich nur ſolche um cine An: 
ſtellung im Telephondienſte bewerben follten, die 
auch wirklich den verhältnismäßig geringen An: 
ierderungen der erforderlichen Prüfung gewachſen 
Ind, damit bie Kaiferliche Oberpoftdireltion, Die 
ver Anſtellung weiblicher Hilfskräfte ſehr mobhl: 
wolend gegenüberftebt, nicht von folchen über: 
laufen werde, deren Kenntniffe völlig unzureichend 
find, was häufig bei etma 50 Prozent ber Kan: 
didatinnen zutrifft. Die Bewerberinnen, zu denen 
außer unverbeirateten Frauen auch kinderloſe 
Amen gehören können, müſſen zwiſchen 18— 30 
Jahre alt fein; die Fur; vor dem 30. Lebensjahre 
Stebenden werben nur ausnahmsweiſe noch zur 
Trüfung angenommen. 

gerniprechgehilfinnen werden 5. 3. in den Be: 
sten ber Raiferlichen Oberpoftdireltionen in Aachen, 
Berlin, Bremen, Breslau, Cöln, Dortmund, Han: 
nover, Karldrube, Magbeburg, Leipzig, Potsdam, 
Stettin befchäftigt. Die Anwärterinnen für ben 
Fernſprechdienſt haben ihr Geſuch an diejenige 
überpoftdireftion zu richten, in deren Bezirk fie 
einzutreten wünfchen. Für Berlin ift es am vor: 
teilbafteften, fich perfönlich bei der Oberpoftbirektion, 
Spandauerfiraße 22 vorzuftellen. Geſuche aus» 
wärtiger Bewerberinnen werden in Berlin in der 
Kegel zurückgewieſen, da fich eine Berpflanzung 
junger Damen aus der Provinz nicht empfiehlt. 
Nur in ganz vereinzelten, befonderen Ausnahme: 
fällen findet eine Berückſichtigung Auswärtiger 
Hier unter ber Bedingung ftatt, daß die Bewerberin 
bier bei Verwandten dauernd angemeffene Unter: 
kunft findet. — 


ı nach ldjähriger Dienftzeit. 





Mit dem Geſuch um Zulafjung muß ein felbft- 
verfaßter Lebendlauf und ein beglaubigte Zeugnis 
über unbefcholtene fittliche Führung eingereicht 
werden. Die, welche nicht von vorn herein ‚nfolge 
eines ungünftigen Gefamteindrudes abgemiejen 
wurden, werden nach einiger Zeit zum Examen, das 
im Ober : Boftdireftiondgebäude ftattfindet, ein- 
berufen. Die fchriftlichen Arbeiten befteben in 
einem kurzen Auffat über ein leichtes Thema, einem 
Abriß aus derGeographie über dic politiſche Einteilung 
des engeren und weiteren Vaterlandes und bie wich: 
tigften Städte des Auslandes, und endlich einigen 
Rechenaufgaben aus den vier Spezies, der Gejell: 
Ihaftd- und der Zinsrechnung. Die Arbeiten 
werden als Klaufuraufgaben behandelt und dürften 
der Ausbildung, die eine Volks- oder Gemeinde: 
ſchule der Großſtadt ihren Schülerinnen in der 
oberften Klaffe zu teil werden läßkt, entiprechen. 

Der Gefundheitäzuftand der Beiverberin mird 
durch eine Unterfuchung feftgeftellt, die möglichft 
ſchonend durch die für die Pojtbeamten angeftellten 
Ärzte ausgeführt wird. Die Hauptſache ift, ob 
Zunge und Herz gefund find, ob Feine Anlage 
zu Nervoſität oder Bleichjucht vorhanden und ob 
das Gehör normal ift. 

Zum Beweiß eined zur Genüge beftandenen 
Examens erfolgt nad 2—3 Monaten bie Einbe: 
rufung zum Telepbondienfte, d. 5. zunächſt zur 
Ausbildung. Das junge Mädchen Hat unent: 
geltlich den dreis bis viermöchentlichen Kurſus mit 
voller Dienftftundenzahl durchzumachen. Sobald 
Stellen zu beſetzen find, erfolgt die Einberufung, 
entweder als Aushilfe oder gleich mit feiter An: 
ftelung. Anfänglich beträgt da® Gehalt pro Tag 
2,25 Mark, es fteigt bis auf 3 Mark; eine Kleine 
Summe wirb davon für die Krankenkaſſe abge: 
zogen. Man erhofft auch Penfionsberechtigung 
Doch che die Be: 
werberin angeltelt wird, muß fie einen fchrift- 
lichen Wohnungsnachweis erbringen, damit bie 
Behörde, welche die Angabe genau Fontrolliert, 
verfichert fein Tann, daß ihre Beamtinnen tm 
Schuge einer anftändigen Häuslichkeit wohnen. 
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Der Dienft dauert täglih 7—8 Eiunben, auch 
die Sonntage find nicht ganı bienflirei, wenn auch 
erleichtert. Der Dienft ifl je nad ber Tageszeit | 
mehr oder weniger anftrengenb, Telbitverftänblich 
ift die Tkätigleit am Telehbon im ber Großftabt 
bedeutend anftrengender alö in ber Provins, ber | | 
ſonders zur Zeit der Börfen: und Geichäftäftunden. 
Jeden fünften Tag ift Rahmitiagäbienfi, ber bis 
zum Schluß des Amtes, alio bis gegen 10 Ubr 
währt. Es wird ben Damen geflatiet, ich auf 
Gasflammen Thee, Kaffee u. |. w. zu bereiten, ba 
fie den Dienft nicht verlaflen bürfen, um fi aus 
wärts zu erfrifhen; eine aemeinfam angelegte, 
burh Strafgelder vermehrte Aafie jorat für 
möglichfte Preigermäßigung ber Getränfe. Im 
Dienfte jelbft wird fireng ouf ein anftänbiges unb 
freundl'ed Benehmen, jomobl bem Bublifum 
gegenüber, al® auch im gegenleitiaen Berlehr 
geachtet. Tamen, welde ich chen längere Zeit 
bewährt haben, erhaften bad Ehrenamt ber Aulfichtd: 
famen und dafür eine befonbere Gratifilalion von 
100 Mark pro Jahr. 

Um der Pupfucdt oder unangrbraditer Aleibung 
vorzubeugen, müflen die Beamtinnen bunfelblaue 


rauenvereine. 


Si Graham, Se man fh 8 Yan 
Reſuliat. —— Sn Chun 


[I \ 


Zelcphomiftinnen gemacht hat, Fein 


verzeichnen, der aber wohl ald Folge einer Big 
einivirfung auf ben Apparat und bamit 
Körper anzwiehen iſt. Bei —— 


beiten wird . des Gehalts — 

Es find jetzt im ganzen 3000 7 
in Preußen angeftellt, von Senen 1000 a * 
Reichshauptſtadt fallen. Einen beſonderen Borzug 
fichert den rauen vor ben Männern bie be 
Rlangfarbe der Stimme, ſowie bie größere & 
bie fie allerbings in biefem Berufe zu üben Blu 
Gelegenbeit baben. 


A 


Frauenvereine. 


Nachdruck nur mit Euellenangabe geſtattet 


Ter Berein für Zamilien: nnd Bollderzichung 
au Leipzig, 

von Frau Senriette Goldſchmidt gegründet, Tonnte 
am 11. Tegember auf eine fünfundz;wanzigjährige, 
rei gefegnete Thätigkeit zrrückblicken. Ter 
Berein erhält drei ſtark beiuchte Volkskindergärten, 
in denen bis jegt gegen 12000 Kinder eine gute 
Erziehung genoflen haben. Sn tem finder: 
gärtnerinnenfeminar bat Frau Goldfhmidt ihre 
eigenen \deen über die Ausbildung ber Lehre⸗ 
rinnen der Kinder im vorichulpflidtigen Altır in 
befter Weife zur Durchführung gebradyt und da⸗ 
dur einen maßgebenden Einfluß in dieler Be: 
ziehung in Deutichland gewonnen. Endlich hat bad Ly⸗ 
ceum für junge Damen vielen Räbchen eine zeitgemäße 
Fortbildung gewährt, die über dad Ziel der 
höheren Töchterfchule hinausgeht. Tie Feier des 
feftlichen Tage® fand unter überaus großer Be: 
teiligung flatt. In ihrer tiefempfundenen Feſi⸗ 
rede ſchilderte Frau Dr. Goldſchmidt die Geſchichte 
des Verein, legte feine Tendenz klar und zeigte 
jchließlich, wie die Ideen Fröbels ganz beſonders 
geeignet find, zu einer Ausgleichung der fecialen 
Gegenſätze beizutragen. Die Rede fand ſehr 
großen Beifall. Die Glückwünſche und den Dank 
der Stadt übermittelte Herr Etadtrat Büttner: 
andere Derren ſprachen im Namen ihrer Bercine. 
Der Tag fand dur Gelänge und Aufführungen 
einen ſchönen Abſchluß. 


Der Stettiner Frauenverein, 


im April 1894 begrundet. darf mit Befriedigung 
Reh feine ſeitherige Entwidtung —— Mr 
t durch eine ppe” in enger 

mit dem nn Derkken Brauenverein und 
vertritt befien Grundfäge. Gr bat in ber furka 
Zeit feines Beftchens ſchon manches auf dem — 
gemeinnügiger Thätigkeit geleiftet, ſchon im 
Oktober 1894 begründete er eine Kochichule, richtete 
ferner einen Zweigverein für Hausbramtinnen ein, 
und im Oktober 1895 Fortbildungsfurfe für Damen, 
die großen Beifall und rege Beleiligung fanden. 
Die Kurſe wurden im ganzen von 591 Hörerinwen 
befucht. Borfigende des Vereins ift Zrau Bürger: 
meiſter Gternberg, Schriftführerin Frau 
Johanna Schweiger. 


— — — — 


Schwaãbiſcher Franenverein. 

Frl. Ammermüller, die langjährige Leiterin 
des Schwäbiſchen ;yrauenvereins in Stuttgart, be 
ging am 14. Dezember v. 38. ihren 80. @eburti 
tag. Die um den Berein hochverdiente Subilaria 
übernahm den Borfig i. 3. 1874 und blieb in diefem 
Amte, bid fie es i. 3. 1891 an Frau Präfident 
v. Weizſäcker abtrat. In bdiefer langen Zeit 
bat ;yıl. Ammermüller den Berein geleitet, ge 
boben und zu großer Blüte gebracht. Biele Hunderte 
von Frauen und Mädchen verdanlen ihr die An 
regung und Leitung zu erfprichlicher Gefchidlichteit 
und zu felbftändiger Erwerbsfähigkeit. Ihremn 


Frauenleben und Streben. 


aljeitigen Intereſſe ift es zu banken, daß neben 
der prallifden auch bie geiftige Fortbildung im 
Verein durch Vorträge aus allen Gebieten des 
Wiſſens gefördert wurde. Alles wirkte jo unter 
ıhrem Valten zuſammen, dem Berein bad Anfeben 
zu geben, das er im ganzen Lande und meit bar: 
uber binauß genieht. Aber auch der rauen: 
beinegung im weiteren Baterlande gehörte ibr 
volles Intereſſe. Mit treuem Anteil verfolgte fie 
ole Veftrebungen für das Wohl der Frauenmelt. 
Als Delegierte befuchte fie wiederholt die Generals 
derſammlungen bed Allgemeinen Deutfchen Frauen⸗ 
vereind. Wie gerne wurbe auch bort ihr mildes 
und do fo Far qzutreffended Urteil gehört. 
Immer noch thätig für ben Verein, immer friſch 
empfänglih für alles Echöne und Edle, lebt die 
Jubilarin in erfreulicher lörperlicher und geiftiger 
Rüftigkeit. 

Das feltene Feſt geftaltete fich zu einer wahren 
Jubelfeier. Se. Majeftät der König und Shre 
YKajeftät die Königin ehrten die Yubilarin durch 
wiüchränfde. Der Geſamtausſchuß bed Schwäb. 
rauenvereind mit feiner Vorfigenden überbrachte 
die Glückwünſche des Bereind, Als fichtbares 
Jeichen des Dankes und der Verehrung übergaben 
die Damen eine herrliche Blumenſpende in koſt⸗ 
barer Hülle. Eine Fülle weiterer Kundgebungen, 
ſowie Hunderte von Glüdmunfchichreiben und 
Zelegrammen trafen im Laufe ded Taged ein. 


Im Berein Frauenwohl (Minden) 
belt vor kurzem Fräulein Augufte Förfter aus 
Cafiel einen Vortrag über „die hauswirtichaftliche 
Ausbildung unferer Mädchen”. Die Rednerin gab 
niht nur ein anfchauliches Bild jener ſegensreichen 
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Einrichtung, um welche fie felbft fich bekanntlich 
fo außerordentliche Verdienfte ermprben bat, fon: 
dern fie brachte auch in überfichtlicher Kürge eine 
Darftelung der modernen Frauenbewegung mit 
ihren hauptſächlichſten Forderungen. Der Erfolg 
war burchfchlagend und das anfänglich mit Miß- 
trauen erfchienene Publitum einftimmig begeiftert. 
Durch ſolche Erfolge folten fi auch die Frauen 
in anderen Mittels und Kleinftäbten zu ähnlichen 
Borgeben ermutigen laffen. 


Die Nürnberger Ortsgruppe des Allgemeinen 
Dentfchen Frauenvereins 


bielt vor kurzem ihre erfte Generalverfammlung 
ab. Der von der Schrififührerin erftattete Jahres: 


. bericht zeigte, daß der im Anichluß an den Nürn⸗ 
‚ berger Frauentag gegründete Tleine Verein zwar 


noch nicht viel an bie Uffentlichkeit getreten ift, 
daß er aber trog mancher lokaler Schwierigfeiten 
rüftig vorwärts ſchreitet. An allen den Mutter: 
verein befchäftigenden Angelegenheiten nimmt bie 
Drtögruppe lebhaften Anteil und weckt und ftärft 
in ihren Mitgliedern das Intereſſe für alle das 
Frauenleben berührenden Tageöfragen. Gleich zu 
Beginn der neuen Bereinäperiodeiftdie „Ortögruppe” 
aus ihrer ftilen Wirkjamfeit hervorgetreten, indem 
fie in öffentlicher Refolurion für die Reform ber 


‘ Nürnberger Töchterfchulen eintrat und biejelbe, bes 


gleitet von einer erfledlihen Zahl von Unter: 
Schriften, an den Stadtmagiftrat cinfandte. Über⸗ 
baupt macht fih im Kreiſe ihrer Mitglieder ein 
fo frifch-fröhlicher Mut zur Initiative geltend, daß fie 
mit Freudigkeit und Vertrauen in bie neue ers 


ME 


Frauenleben und -Streben. 


\wadrnd nur mit Duellemangabe geftattet. 

Auf Wunſch der ftäbtifhen Waifenverwaltung 
von Berfin bringen wir hierdurch gern zur Kenntnis, 
dag fih der Artikel: Kommunalpflegelinder im 
Juniheft des 3. Jahrganges unferer Zeitjchrift 
nit auf Berlin bezieht — obwohl und eine folche 





Annahme durch die ganze Darftelung ausgeſchloſſen 
eriheint, die in keinem Zuge auf Berlin paßt, 


me die Näbtifche Maifenverwaltung felbft hervor: 
hebt. En beitragen 3. B. die in Berlin gezahlten 
Roftgelder für Kinder im 1. Lebensjahre monatlich 
3 Mast; vom 1. bis 2. 13,50 Mark; vom 2. bi3 


6.12 Mark; vom 6. bis 15. bei Mädchen 9 Marl, 


bet Anaben 12 Mark, auch beiteben ſehr eingehende 
Lotſchriſten über die Kontrolle der Pflegeeltern. 
Daß aber audy der Gewifienhaftefte die Kontrolle 


| 
| 
| 


nicht immer gründlich durchführen fann und wie 


notwendig auch bier eine ergänzende Arbeit ift, 
davon wird fig wohl jeder überzeugen, ber Die 
Zurfegungen in der Brofchüre von Franz Pagel: 


ı ftädtifchen Mädchengymnaſiums geplant; 


einsperiode eintreten konnte. Borfigenbe bed Bers 
eind ift Frau Dr. von Forfter. M. K. 
Der freiwillige Erziehungsbeirat für 


ſchulentlaſſene Waiſen (Berlin, Dehmigkes 
Verlag) aufmerkſam lieſt. Und wer ſeinerzeit die 
Erhebungen über die gewerbliche Nebenbeſchäftigung 
fhulpflichtiger Kinder in Charlottenburg verfolgt 
bat, („Die Frau“, Januar 1896, ©. 241ff.) weiß, 
daß ſich unter den betroffenen Kleinen auch eine 
nicht geringe Anzahl von Pflegelindern, Halbs und 
Ganzwaifen befand. Es unterliegt wohl Teinem 
Zweifel, daß Treiberfamilien in ber Art, wie fie 
9. Ludwig aus genauer Anfchauung gefchildert 
bat, überall exiftieren, und daß nur zu viel Städte 
Veranlaffung haben, ihr Kommunalpflegefinder: 
weſen ciner eingehenden Reform zu unterziehen. 
Darım freuen wir und bes Aufſehens, daß ber 
Ludwigſche Artikel in weiten Streifen erregt bat. 

* In Breslau wird die Errichtung eines 
wir 
werden in nächfter Nummer ausführlich darüber 


‚ berichten. 
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Vücherſchau. 


* Tie Obſt⸗ und Gartenbanſchule für Franen 


in Friedenau bei Berlin verjenbet ihren erfien, bon 
Frl. Dr. Elvira Caſtner erfiatieten Berict. 
Den Mittelpunkt beäfelben bilbet bad Abnangs: 
eramen der erften Schülerinnen ber Anftalt, ba® 
im September v. 38. in Gegenwart bes Gcheimen 
Regierungsrat? Profifior Dr. Mittmal ftattfand 
und fehr befriedigende Nefultate ergab. 


” „Helft retten!“ Unter biefem Titel bringen 
die „Neuen Bahnen” einen Wrtifel über ben 
ſchändlichen Mädchenhandel nah Buenos Ahres, 
der ſchon mehrfach bie Öffentlichkeit beſchäftigt hat 
und jest endlich auch bie Bebörben zum Borgehen 
veranlaßt. Unerfahrene junge Mädchen werben 
zu Hunderten, ja Tauſenden, vom Agenten unter 
der Borfpiegelung von „auten Etellen im Aus: 
lande“ aus Europa fortgelodt um ber Schande 
preißgegeben zu werben. Die Berfaflerin bes 
Artifeld, Natalie Schohl, menbet fih an bie 
‚Frauenvereine, um fie zu einem wirlfamen inter: 
nationalen Borgeben zu veranlafien, Trot ber 
ungebeuren Gchwierigleiten ber 
angefichtd diefer Schänblichleiten menigftend ein 
Verſuch dazu gemacht werben. 


” Tie Zran im Kampf gegen ben Alkohol. 
Im Wiener Voll3bildungsverein ſprach vor kurzem 
Frau Kora Müller: Fiebig in fehr wirkſamer Weife 
über „Die Frauen und das häusliche Glück“, 
mobei fie beſonders die Gefahren des Wirtshaus⸗ 
lebend für die Familie und die Notwendigkeit 
fhilberte, dem Manne das häusliche Leben durch 
zwedmäßige Wirtfchaft fo angenehm als möglich 
zu maden. Frau Müller bat eine Anzahl Flug: 
Ichriften gegen den Alkohol (Vaëlet, Handbuch der 
Temperenz, Parent, die Frau im Kampfe gegen 


ben Alkohol) überjegt, und, befonders feit fie bei 


dem Beſuche des Irrenhauſes in Gugging mit 


— — — — — — — 


Sache ſollte 


eigenen Augen bie Geift und Rörper je 
Wirfungen bes Alloholmigbraudes : 
mit Erfolg Anhänger ber Befämpfung b 
fucht in gebildeten Areifen gewonnen. 
großen Anteil ber Alloholgenuß & an * 
ber Verbrechen hat, ergiebt am ften m 
Vergleich der Ariminalitätsziffer * 
Prohibitionsſtaaten (in denen u de 
peiftiger Getränfe verboten ift) mit ber berüi 
Staaten, Die Newyorker „Boice” giebt mx j 
fchluß an ein jüngft vom Boftejähtangubtkum ig * 
Vereiniglen Staaten publiziertes umfe 4 
ſtatiſtiſches Werk über Berbrechen und Pauperie 
folgende zuſammenfaſſende Tabelle: 
Befängnisinfaffen 
auf je 100000 Einwohner. 
—— Inſaſſen ven 


zu 
Auchtpänfern Mefängnitien | 













—— 


* 


773 


= 
; J 


Prohibitionsſtaalen. 41 BR 
Staaten mit — | 
Zicenzgebübr - 63 128 191 
Staaten mitniebriger 
Licenzgebühr . . 86 126 am 


In den Prohibitionsftaaten fommt auf je aläsem 
wohner ein Snhaftierter, in den Staaten mit 


hoher Licenzgebühr auf je 2140 und in denen wit 
niebriger fogar fchon auf je 1829. Im Berhältuis 
zur Bevölkerungszahl entfallen von ſämtlichen 
Vereinigten Staaten am wenigiten Zuchthaus 
infaffen auf das probibitive Maine (im ganze 
170, d. 5. auf je 3888 Einwohner ciner) und am 
twenigften Sefängnisinfaffen auf das probibilike 
Vermont (im ganzen 31, d. h. auf je 10401 Gi 
mwohner einer). 

Es ift danach wohl zweifellos, daß ber von 
den Frauen überall fo erfolgreich aufgenommene 
Kampf gegen „König Alkohol” eine hohe fittfick 
Bedeutung bat. 


—R 


bücherſchan. 


„Die Poggenpuhls“. Roman von Theodor 
Fontane. (Berlin W., F. Fontane & Co. 
Preis 2 Marl.) Mit köſtlichem Humor und der 
ihm eignen Gabe, neben dem Typiſchen auch das 
Individuelle in feinen Geftalten berauszubringen, 
führt und der Dichter eine verarmte abelige Tffi- 
zieräfamilie vor, die er auf Berliner Boden 
mit der abfoluten Sicherheit fich bewegen lüßt, die 
nur bei vollftändiger Terrainktunde möglich ift. Er 
führt ihre Gejchide mit fanfter Hand, ohne roman: 
bafte Berwidlungen, einem wenig pointierten Schluß 
zu, genau wie das wirkliche Leben mit feinen 
privilegierten Kindern vcıfährt, und wie ed nur 
das vollendete Kunſtwerk ihm nachzuahmen fich 


erlauben darf. Diefe Lebensmwahrbeit und -Weis⸗ 
beit macht bie Lektüre des Buched zu einem fo 
behaglichen, ausgeſuchten Genuß. 


„Riffenfhaftlide Erkenntnis und fittlide 
Freiheit. Sammlung von Borträgen und Ab: 
bandlungen von Wilhelm Förfter, Geheimer Reg.: 
Kat und Tirelior der Königlichen Sternwarte zu 
Berlin. (Berlin, Ferd. Dümmler, Preid 4 Marl.) 
Diefe vierte Folge der Borträge und Abhandlungen 
von Wilhelm Förfter enthält, dem Doppeltitel ent: 
\prechend, eine größere Anzahl fachlicher Aufläpe 
(mir heben hervor: Die Erforfhung der oberften 
Schichten der Atmofphäre und: Ortszeit und Belt: 


Bücherichau. 


zeit) und eine Anzahl anderer aus dem Gebiet 
nnliher Probleme. So verfchiebenartig Diele 
Vrobleme find: Die Verftändigung der Kultur: 
eoller,; dad neue Denken in ber Frauenfrage; 
die Berfürgung der Arbeitszeit; Religion und 
Arömmigleit; die Anfänge eines neuen focialen 
Geiſtes 2c., und fo unmöglidy es ift, dem Berfaffer 
— eben weil er jelbftändiger Denker ift und weil 
die felbfändigen Gedanken zweier Menſchen ſich 
nie ganz decken können — überall zuzuſtimmen, To 
leuchtet doch aus der Behandlung aller dieler ragen 
eins hervor: wir haben es mit einem Menichen 
von vomehmfler Gefinnung und reinem Willen zu 
tbun. Und fo fcheinen die beiden, fcheinbar fo 
heterogenen Seiten des Buches in dem Sinne 
Marl Aureld ein Ganzed zu bilden: „Blide oft 
m den Sternen empor — ald mandelteft du mit 
ibnen. Solche Gedanten reinigen die Serle von 
dem Schmutz bes Erdenlebens.“ 


„Thomas Henry Buckles Essays.“ Aus 
dem Engliiden überfcht von Eugenie Jacobi. 
Leipzig, Auguft Schupp) Bon den beiden 
vorliegenden Eflays: „Einfiuß der Frauen auf 
die Aıffenfhaft” und „Mill über die Freiheit” ift 
ter erite für die Frauen von befonderer Bedeutung 
Gr weiſt auf die deduktiven Denkgewohnheiten ber 
stauen bin, bie, ihnen felbft unbewußt, die männ: 
liche Forſchungsweiſe, die zu ſtark zum inbuftiven 
Terfahren neigt, beeinflußt und fomit der Wiſſen⸗ 
haft nicht unerhebliche Dienfte leiftet. Der Eſſay 
itkäufig citiert — er liegt ſchon in einer früheren 
Rutihen Ausgabe vor — möchte aber gerade 
beute wieder eingehend ftudiert werben. 


„Fairy Tales from the Isle of Rügen.‘ 
Translated from the german by Anna Dabis. 
(David Ruth, London. Zu bejichen durch Zemfch, 
Stralfund für 3,50 Matt) Die Ausmakl von 
Ernſt Morig Arndt Märchen in vorzüglicher 
Iberfegung ind Engliſche verdient auch in Deutjch- 
tand in Engliſch lernenden und lefenden Kreifen 
eingeführt zu erden. Die liberfeherin bat mit 
biiond.rem Glück und Geſchick den Ton der 
naiven, kernigen Volkserzählung getroffen; die 
Barden find echte Volksmärchen und höchſt an- 
wiehend, auch bat der Stil nichts Bücherhaftes, 
iondern ſchlicſzt fi) durchaus an die Sprace des 
Sılana an. Das Buch dürfte darum als leichte 
engliſche Lektüre in Schule und Haus cin Will: 
!tommen verbienen und nicht wenig zu fchnellen 
sortfdritten in der engliichen Umgangsſprache 
deittagen. H. Adelmann. 


„The Childrens Study. — Germany.“ By 
Kate Freiligrath⸗Kroeker. (London, T. Fiſher 
Unmn.) Dad von uns bereit® erwähnte Buch, 
in dem fih Frau Käthe Freiligrath-Kroeker, die 
lebenswürdige Kinderfreundin, vor kurzem wieder 
an dad qugendliche Bublilum gewandt bat, ift eine 
für engliſche Schulkinder gefchriebene Gefchichte 
uniered Baterlanded. Was die Verfafferin hier in 
anem nit mehr ald 244 Seiten umfaflenden 
Bande bietet, ift trog dieſer äußerften Raum: 
beſchränkung weit mehr als ein bloßes Herzählen 
der Creigniſſe. Site hat bei voller Berüdfichtigung 
der innegubaltenden großen Proportionen doc 
überall in wenig Streichen den Charalter bes 
Boltes, wie feiner Führer und Herrſcher, und die 
Anwiclung der Ration auf das Lebendigſte zur 
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Anſchauung gebradt. Diefe Inappgefaßte Geſamt⸗ 
geſchichte Deutſchlands ift des angeftrebten Erfolges 
bei den Kleinen und Ermwachfenen, den Lernenden 
und Lehrenden unbedingt fiher. Und wenn wir 
noch einen Wunſch äußern bürften, fo märe es ber, 
daß Frau Freiligrath-Kroeker ihre „History of 
Germany‘ auch beutjch erzählen möge. B.T.-K. 


Der Verlag von Philipp Reclam in Leipzig 
bat neuerdings mehrfach bejonders ‚wertvolle Ber: 
öffentlichungen . geboten, jo u. a. die Dar: 
winfhen Grundwerte: „Die Entitehung der 
Arten‘ (geb. 1 Mark) und „Die Abftammung 
des Dienfchen‘ (2 Bde. geh. a 1 Marl. Deutich 
von David Hack.) Schon das erfte diefer Werte 
erregte bekanntlich, als er 1859 erſchien, den eb: 
bafteiten Widerſpruch einerfeit3, andererjeit3 die 
begeiftertfte Zuftimmung; die Fülle der darin 
niedergelegten Beobachtungen, die den Berfafler 
Schritt für Schritt zu den allbefannten Schlüffen 
führten, die eine völlige Umwälzung in der Natur: 
forfchung hervorbrachten, ift wahrhaft erftaunlich. 
1871 folgte dann das zweite der genannten 
Werke, in dem der bisher außer Betracht gelaffene 
Menſch in feinem Zufammenhang mit der ganzen 
Tierwelt behandelt wurde. Die Ausgaben find 
ſowohl in Bezug auf die Uberſetzung als auf die 
Ausftattung gut und jorgfältig bergeftellt. 


„Wie erziehen wir unjeru Sohn Benjamin?“ 
Ein Buch für deutihe Väter und Mütter von 
Dr. Adolf Matthias. (Münden, C. 9. Bed, 
Preis 3 Mark) Das Buch enthält eine recht 
verftändige Anleitung zur Erziehung von Knaben. 
Das Wort „verftändig”“ bezeichnet aber auch feine 
Grenze: tiefe und eigenartige Gedanken giebt es 
nit. Eins fcheint und der Herr Verfaſſer zu 
gering anzufchlagen: den erziebenden Einfluß der 
Mutter. Der Kenner Peſtalozzis wird eigentümlich 
berührt fein, bier immer wieder auf die Behauptung 
zu ftoßen, vom Pater gebe die erziehende Kraft 
aus -- don der Mutter nur die Liebe, die mehr 
forgt und fühlt, ald denkt und vorausfieht. Bei 
der jeßigen Mädchenerziehbung mag das leider viel: 
fach fo fein, ficher ift aber nicht die Natur fchuld 
baran, fondern der Mangel an wirklicher geiftiger 
Kultur, der die Frau foweit binter den Mann bat 
zurüdtreten lafjen. 


„Grundzüge der Bhyfiologie. Bon Thomas 
9 Huxley. Mit Bewilligung des Berfaflers 
berauögegeben von Dr. 3. Rofentbal. 3. Auf: 
lage. Mit 118 Abbildungen. (Hamburg und 
Leipzig, Leopold Voß, 9 Marl.) Die Hurleyiche 
Phyſiologie hat ſich nicht nur in England, jondern 
auch in Deutichland ſchon jehr eingebürgert, dank 
der ungemein Haren PDarftelung ſelbſt ber 
ichwierigften Probleme. Das Buch ift nicht, mie 
das fonft wohl mit wiſſenſchaftlichen Darftellungen 
für weitere Kreife gefchieht, fo obenhin geichrieben, 
fondern e8 führt in den Gegenftand wirklich 
hinein, giebt Antwort auf eingehende Fragen und 
hilft überdies dem Verſtändnis durch eine Reibe 
vorzüglih ausgewählter und auögeführter Holz: 
fchnitte nach, die den durch bloße Erflärungen fo 
ſchwer zu veranjchaulichenden Bau der menfchlichen 
Organe ad oculos demonftrieren. Wir Zönnen 
allen, die fih in das Studium ber Phyſiologie 
einführen laffen wollen, dad Buch auf das wärmſte 
empfeblen. ' 
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3 
für Hausfrauen! 
Annahme alter Bollfadhen 
| aller Art gegen kieferung von Aleiberr, 
Unterred» u. Nantelftofien, Damen: 
tusen, Budäfins, Etridwolle, Por: 


toren, Schlaf: u. Teppihbrden in ben | 
neueften Muftern gu billigen Preiſen 


durch HM. Eichmnun, 
Ballenstedt a.H. 
— leitnugfühleste Firma! — 
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Fl iu aß wir £urirel sein, 
malen Docdorli « 
be Wache dan, Ihe Hente hun? 
Gsesoltr “Kakao mössi Ihr trinken. 
ea ZN rs undheil winken!” 
ad 7 — — 


Kasseler Hafer - Kakao 
von Hauſen & Go,, Kaſſel 
Stugmarfe „Bienenkorb* 

* sah nor liche Näbrmittel ber Gegenwart, 
dr 100 Berufe und auslänbilche Arzte 
“innen benlelben mit beitem Erfolg. Dan 
bie Ach vor Habahınungen, melde fofe oder 
nm anbeeer Badung in ben Hanbel kommen. 
Balfeler Hafer-Sakao ift mır in Aartons 
rein Sramiol zu 1 ME in Apotheken, 
Di ., deſeren Rolonialwarengeichälten 
r Aen⸗ (4 
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berndorfer Alpacca-Süber !! 


Vollkommenster Ersatz für echtes Silber. | 
Essbestecke, Kaffee- und Thee-Service, Schüsseln etc. | 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 
gen erzeugten silberwelssen Nickelmetall, genannt Alpaeca, und aus garantiert 
e Die garantierte Silberauflage beträgt go Gramm pr. Dtzd. Ess- 
löffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen. Monogrammen etc. können jeder- 
zeit angebracht werden. denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 

Die Berndorier Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedürfnıss 
angepasst und für den täglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als sogen. 
Hötelsflber einen Weltruf und sind für erosse Hötelbetrlebe, Kasinos etc. unentbehrlich. 

Der Werth der Berndorfer Alpacen-Silber-Geräthe ist unvergänglich, da man sie immer 


wieder neu versilbern kann. und da Löffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 
“a 


! , des Fabrikpreises gegen neue Ware zurückgekauft werden. 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros-Niederlage für Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstrasse 43, II. 


© Verkaufsstellen befinden sich in allen grösseren Städten. © 
Vahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 


Putterieks MÄodenhlatt | 


das brauchharsle und billieeste der Welt! 


Monatlich ca. 70 neueste Modelle 


v. Kleillungesstücken all,Art für Damen u. Kinder 


Jahresabonnement i Mark 


bei jeder Agentur ‘*. Butterick's Schnitt must. Y, 
bei allen Buchhandlungen. Postäntern u. durch 
jel.B.ieft äzer (Nov. 1!45a d. Pust-Zeitungsliste) 


Verlangen Sie per Postkarte Gratis 


von Ihrer Buchhandlung, 
von obigen Agenturen, 
od. von Blank & Oo.'s Verlag, BARMEN. 


319 













we — 


[20 












Prospekte gratis. 














Probenummer 





rau Prof. Lina Schneider, 
Köln, Roonfer. 171 
empfängt in ihrem Haufe ſtets 1—2 Damen, 
Deutſche oder Ausländerinnen, Die ſich 
vorübergehend oder zu Studienzwecken in 
Köln aufbalten tollen, febr angenehme 


und Fordernde Penſion. Ausgezeichnete 
(Helegenheit, fih ber Frau Schneider jelbjt 
oder anderen erſten Yebrern der Stadt 
in Litteratur, Nunftgeichichte, fremden 
Epraden, kunſtgewerblichen Arbeiten, 
Muſik, Daterei, Telamation u. f. w. aus— 
zubilden. Vorzügliches Beim zum Erfun 
des Elternhauſes filr eine verwatite Dame. 
Beſuch von Vorlefungen, Monzert und 
Zbeater. — Diindeftens wochenlang vorber 
Beldungen mit Neierensen. Penſionsgeld 
nach Übereinkunft. [vo 





The Englishwoman’s 
Year-Book and Direetory 


to all Institutions for the Benefit of 
Wornen and Children in 1897. [+0 
Sixteentı Year of Publication. 
Revised and Enlarged. 
One Shilling. Postage threepence. 
Address: the Sub-Editor, 7c Lower 
Belgrave Street, London S.W. 











Das Placierungoburean 

von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Lintfir. 16 
vermittelt bie Belegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
KRindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

8 werben nur Stellenfuddenbe mit 
mehrjährigen, tadellofen Zeugnis ems 
pfoblen. 

Balanzen find ftet# zahlreich vor⸗ 
handen. Honorar 2!/,”/, bed erftien Jahr» 
gehalts. Keine Einfchreibegebühr. [12 


Familien u. Hanshaltungs: 
Venfionat v. Sr. Vaſtor Self 
n. Tochter, Godesberg a. Rh. 


Häusl. u. geſellſchaftl. Ausbildung franz. 
und enal. Konv. Beſte Geſundheitopflege. 
Ref. von Eltern ehemaliger Jöglinge. 
Erbolungsbepürftige finden Aufnahme. [45 


Mitarbeiterin geſucht [4 
für cin Penftonat mit Fortbildungsſchule: 
gejente, tbätige Tame m. mod. Ausbildung 
in Haushalt und Handarbeit (Weißzeug 
reſp. ein kunſtgewerbl. Fach. Examen u. Er: 
fahrung in Penſionaten erforderl. Spätere 
Teilhaberſchaft nicht ausgeſchloſſen. An— 
fragen befördert die Expedition d. Bl. 



















822 Intellektuelle Grenglinien zwiſchen Mann und Frei. 


alle fieben Jahre,“ das it die Quinteſſenz der — mir in £ 
wird dem weiblichen Intelleft die Überlegenheit zuerfannt. Wenn —— 
Auguſtin meint: „Das Weib kann weder lehren, hoc; Zeugnis © 
Urteil fprechen, viel weniger befeblen,“ oder wem, ein feltfamer —* 
Konzil zu Macon noch 1693 ernſthaft die Frage unterjucht, — 
jo ſehen wir darin nur den Niederichlag des öffentlichen, des ? jein * 

Nicht viel ergiebiger iſt die Ausbeute für unfren Gegenfianb, wenn ' * 
bei den großen Denkern umſehen. Much für fie it der Mann die Norm; 
wegen baben fie feine Beranlafjung, feine Eigenart zu analyfieren. So mei * —A 
um die Frau überhaupt kümmern, ſcheint bie Auffaſſung bes Aiſtoteles — | 
zu fein, ber die Frau für einen unentiwidelten Mann erflärt. Für bie 5 it 
ift fie damit geftrichen; der entwidelte Mann Tann fie ſelbſtverſtandlich — Kt 
richten als der unentwickelte. 

Es kann natürlich nicht Aufgabe diefer Skiyze fein, im einzelnen bie geſchi 
Entwicklung zu verfolgen, welche die Auffaſſung vom Weibe, peziel die des kr 
Intellekts im männlichen Bewußtjein durchmacht. Der feine geiftige Genuß, den! 
Verkehr mit den hochgebildeten Frauen des Mittelalters, befonders der Renai 
ben höheren Kreiſen bot, bat einen dauernden Nieberichlag im Maffenbewußtfein mi 
gefunden. Dagegen ijt auch an ibm ber Einfluß nicht ſpurlos vorübergegangen, | 
die Frau, der Sklaverei enthoben, als ftillwaltende Macht im Innern Des me w 
üben beginnt. Der Mann wird fich einer fpezifiichen Wirkung bewußt, bie er jo zu 
üben nicht vermöchte. Die Thatfache der geiftigen Differenzierung, der nicht nur grad: 
weifen, fondern fundamentalen Verſchiedenheit der geiftigen Eigenart der Gejchlecter 
tritt auf die Schwelle des Bewußtjeind. Das führt zu einem verbängnisvollen Schluf, 
Die durch den damaligen Kulturftandpunft noch gebotene thatfächliche Trennung ber 
Thätigfeitökreife beider Gejchlechter und die damit zujammenhängende geringe intel: 
tuelle Entwidlung der Frau werden al® ummittelbare Sabung der Natur betrachtet, | 
die das Weib in engiter Kühlung mit fich erhalten wolle. Bei den nicht hintweggu: | 
leugnenden „Ausnabmenaturen” jpäht man mißtrauisch nach ber Einbuße, bie bie 
Fühlung durch die Pflege des Intellekts in mwifjenjchaftlicher Zucht erlitten haben müſſe; 
ein leifer Mafel beftet fih an die Abwendung „von ihrer fpeziellen Aufgabe.“ 

Diefen Schluß fehen wir mehr oder minder noch heute in Kraft. Er ging a 
Ariom in die willfürliche, Tpefulierende Willenfchaft über, die man bisher al : 
Pſychologie bezeichnete. „Die natürliche Beltimmung der Frau,” die der Mann aus : 
ihren früheren Entwidlungsepochen fonftruiert und als Hemmſchuh ihr anhängt, begimnt, 
zum Schlagwort zu werden; der Philojoph Erdmann (Halle) mahnt die Frau an 
„die fimple Wahrheit,” daß e8 am Ende befjer fei, „mit einem Kuß die Welt zu 
regieren als mit Difjertationen ihr zu dienen.“ 

So finden wir bis jegt wenig Ausbeute für unfer Thema. Für die Zerglieberung 
des männlichen Intellekts Liegt freilich ein Rieſenmaterial in Geftalt der bis dahin 
von ihm geleifteten Kulturarbeit in Schrift und That vor. Auf den Gedanken, daran 
die Eigenart feines Intellekts zu prüfen, fann der Mann nicht fommen, da das Ber: 
gleichBobjelt fehlt. Denn ob zwar dieſer Fülle feiner Geijtesjchöpfungen eine Anzahl 
weiblicher Leiftungen gegenüberfteht, jo wäre doc mit wenigen Namen die Zahl derer 
bezeichnet, die den vollen Stempel weiblicher Eigenart tragen. Noch ift Nachahmung 
des Mannes jelbftverftändlich; die Norm, die er gejegt, wird vom geiftig noch unjelb- 
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tändigen Weibe acceptiert; er jelbft mißt auch Ausnahmefällen gegenüber nur nad 
diefem Maß. Der feine Nachempfinder Herder jieht in dieſem Berfabren, wie er ſich 
einmal ausdrüdt, „mindeitens ein Unbenehmen.” 

Erft die neuefte Zeit beginnt ein brauchbares Material für unfere Unterfuchungen 
su liefern. Schon das darf als Borarbeit gelten, dab man die pſychiſchen Probleme 
auf die entjprechende erakte phofiologiiche Formel zu bringen ſucht. Wenn dabei aud) 
manche Abjurdität mit unterläuft und die materialiftiiche Erklärungsweiſe pſychiſcher 
Probleme wieder einen ihrer kurzlebigen Triumphe zu feiern jcheint,') jo iſt doch 
gerade in Bezug auf die Kontrolle der pſychiſchen Berlchiedenheiten durch die genaue 
Nufzeichnung der phyſiologiſchen Begleitericheinungen wiel gewonnen. Die phyſiologiſche 
Zbatfache, daß der Mann Mann ift biß in feinen Daumen, das Weib Weib bis in 
die Kleine Zehe, wird zum Angelpunft auch für die pſychiſche Beurteilung. 

Die eigentliche Arbeit auf dem Gebiet der wirklichen, auf Thatfachen gegründeten 
Tiychologie ſelbſt befindet fich bekanntlich noch auf den allererften Entwidlungsitufen, 
Sie befteht in der Anwendung erafter Methoden, um den Inhalt und den Verlauf 
unjeres geiltigen Lebens, die man bisher nach ungefähren Eindrüden abjchägte, genau 
zu kontrollieren. Dieje Methoden bat man nicht ohne Erfolg aud zur Feftitellung 
der piochiichen Berjchiedenbeiten der Gejchlechter angewendet. Einer der erjien Arbeiter 
auf diefem jchwierigen Gebiet ift der amerikaniſche Profeffor Yaftrom.?) Bei einem 
\einer grumdlegenden Erperimente bildeten männliche und weibliche Univerfitätsftudenten 
bie Verſuchsperſonen. Unterjuchungsgegenftände waren: die Gemeinjamfeit der Ideen 
und Denkgewohnheiten, die Natur der gewöhnlichen Aſſociationstypen und die Zeit: 
verbältniffe bei allen diefen Vorgängen. 50 Studenten (25 männliche und 25 meib- 
ide) wurden aufgefordert, 100 unzufammenhängende Wörter, fo ſchnell fie könnten, 
bintereinander aufzujchreiben und fich die dazu gebrauchte Zeit zu merken. Won ben 
jo erhaltenen Wörtern kamen faft 3000 mehrfach vor; ein Beweis, wie groß die Ge: 
meinſamkeit unjrer Ideen ift. Während aber bei den männlichen Studenten 1375 Wörter 
nur einmal vorkamen, fanden fich folcher nur einmal vortommender Wörter bei dei 
weiblihen Studenten nur 1123; die Gemeinfamleit der Ideen ſtellte fich alfo bei den 
Ftauen ald größer heraus. Bei der Einteilung aller Wörter in Rubriken fand ich, 
dab bei Männern bejtimmte Wortklaffen häufiger find als bei Frauen, nämlich Be: 
zeichnungen aus dem Tierreih, Eigennamen, Zeitwörter, Eigenfchaftswörter, andere 
Nebeteile, Gerätſchaften und Werkzeuge, Pflanzennamen, abjtrafte Begriffe, meteoro- 
logiſche und ajtronomifche Benennungen, Beichäftigungen und Berufe, Fuhrwerke, geo: 
grapbiiche und landichaftliche Bezeichnungen. Bei den Frauen dagegen famen häufiger 
vor; Namen für Kleidungsftüde, Stoffe, Wohnungseinrichtung, Nahrungsmittel, Ge: 
bäude und Baumaterial, Bezeichnungen aus dein Mineralreih, Schreibwaren, Er: 
ſiehungsweſen, Kunft, Amüfement, Verwandtſchaft. Beide Gefchlechter brachten gleid) 
bäufig Namen für Körperteile, Ausdrüde aus dem Handelsleben und vermijchte 
Nörter. Die meiften von den Männern gebrauchten Wörter bezogen ſich auf das Tier: 
seid (254 zu 178), die meilten von den Frauen gebrauchten auf Kleidung und Kleider: 
toffe (224 zu 129). Größer als der Unterfchied bei irgendwelcher anderen Wort: 


') Ih erinnere nur an die William Jamesfche Auffaffung: „mir weinen nicht, weil wir traurig 
nd, fondern wir find traurig, weil wir weinen.“ 
*) Havelock Ellis, Mann und Weib. S. 170 ff. (Leipzig, Georg Wiegand.) 
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Hafje ift der in Bezug auf die Bezeichnung der Nahrungsmittel; wo 
Männern nur 53 Wörter diefer Kategorie vorlommen, finden ie us 
In Bezug auf die Zeit, die das Experiment in Anfpruch nahm, ie fü 
licher Unterfchied der Gejchlechter eftitellen. J 

Wir können offenbar einen unanfechtbaren Schluß auf bie urjprü — 
Konſtitution der Geſchlechter aus dieſer Unterſuchung moch nicht ziehen. 
quelle liegt zu fehr auf der Hand: der Einfluß der Erziehung und der focialen 
bältniffe. Wenn Frauen mit Kleidung und Nahrung unaufgörlich zu in 
wenn die durch Überlieferung gebeiligten Mängel ihrer eigenen Kleidung —* 
Beachtung zwingen, ſo iſt es natürlich, dab vr ezüglichen Wortklaffen ee 
fih aufdrängen. Rechnen wir die Bererbun iu, jo bildet das einen jchr 
Faktor. Wir erfahren alſo wohl, wie die Worftellungswelt bei Männern und 9 
der gleichen Bildungsfreife unter den heutigen Berbältnifien beichaffen ift, — abe 
wie fie unter andren Umftänden befchaffen fein fünnte. Wir wiſſen nicht, wie mat 
wir es mit fünftlichen, d. b. zu bejeitigenden, wie weit mit natürlichen Gelc ledt 
unterjchieden zu thun haben. 

Bei aller Vorſicht glaubt Profeffor Jaſtrow doc bei der Frau auf ei 
entjchiedenes Intereſſe für ihre unmittelbare Umgebung, für das fertige Probuft, | yad 
Dekorative, Individuelle und Konkrete fchließen zu dürfen, während fich beim Ma me 
eine Vorliebe für das Entferntere, das im Werden Begriffene, das Nüsliche, Allgeme 
und Abftrakte geltend mache; Reſultate, die zu ſehr mit unften eigenen Erfahrungen ° 
übereinftimmen, um ſie zu bernachläffigen. Eine andere Reihe von Unterjuchungen, 
die fich direkt auf das Formale der geiftigen Vermögen, nicht auf den mehr ober 
weniger zufälligen Borftellungsinhalt bezog, läßt ihn zu dem Schluß kommen, daß bie 
Frauen den Männern in Sachen des Gebächtniffes entjchieden überlegen find; ferner, 
daß Männer Affvciationen durh Schall und vom Teil zum Ganzen bevorzugen, 
Frauen dagegen joldhe vom Ganzen zum Teil und von Objekt zur Qualität; Schläffe, 
die fich wiederum bei anderen Berjuchsperjonen nicht ganz zu beftätigen fchienen. 

Wenn wir e3 bier auch erjt mit Anfängen zu tbun haben, jo iſt es bei alkr 
berechtigten Skepſis und Vorſicht doch flar, daß durch folche Experimente bei forg: 
fältiger Beachtung der Keblerquellen und bei geböriger Ausdehnung ein wert 
volles Material geivonnen werden kann, das uns einen Schluß auf die Eigenart de 
männlichen und weiblichen Intellekts erlaubt. 

Daß eine jolche Eigenart vorhanden ill, das jagt und nicht nur die täglice 
Erfahrung, diefe Überzeugung bleibt uns auch als Reftbeftand aller phyſiologiſchen 
und piychologifchen Unterfuchungen. Nur bat man bisher diefe Eigenart und die 
Grenzlinien zwiichen dem männlichen und weiblichen Intellekt durch die einfache 
Scheidung de3 ganzen geijtigen Gebiets in einen Teil, den die Frauen noch mit be 
wältigen können und einen höheren Teil, der den Männern vorbehalten blieb, beftimmen 
zu können geglaubt. Ihren fichtbaren Ausdrud fand diefe Scheidung in den Bildungs: 
ſyſtemen für beide Gejchlechter,; er ſchwankt je nach dem Kulturjtandpunft der Nationen. 
Gar mander Frau ift dieſer willfürlich gezogene Strid einmal mitten durchs Her 
gegangen. George Eliot berichtet eigene Erfahrungen, wenn fie in der „Müble a 
Floß“ die kluge Fleine Maggie die Überzeugung ausſprechen läßt, fie könne jo gut 
Latein und Mathematik lernen wie ihr einfältiger Bruder Tom. Uber fie wird mit 
dem harten Beſcheid zuridgewiejen, Mädchen könnten wohl ein wenig von allem 
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fernen, aber in nicht8 tief eindringen; eine „Wahrheit,“ die heute noch in demfelben 
Grade gilt wie Buckles Bemerkung über die Abftumpfung des Denfvermögens der 
rauen „durch das elende, verächtliche, abgefchmadte Syſtem, das man ihre Erziehung 
‚nennt, bei welchen wertvolle Dinge ihnen forgfältig vorenthalten und geringfügige 
forgfältig beigebracht werden.” 

Es ift bisher der Beweis nicht erbracht, daß man auf diefen Wege zur Felt: 
ſtellung intelleftueller Grenzlinien gelangen fünne. Denn immer weiter ift die ver: 
"meinte Grenzlinie durch begabte Frauen binausgerüdt worden. Lange Zeit bat man 
geglaubt, die Pfähle dort aufpflanzen zu dürfen, wo das eigentliche eich der 
Wilfenfchaft beginnt; man hat fie feit genug eingerammt, um ber Frau gemwaltfam 
das Schöpfen wenigſtens aus den wohlgefaßten Uuellen zu wehren. Für alle Kultur: 
länder außer Deutjchland ift diefer Zeitpunkt worüber, und auch bier beginnt die feſt— 
gewurzelte Überzeugung zu ſchwinden, daß die Frauen das wiffenfchaftliche Rüſtzeug 
für die fogenannten gelehrten Berufe nicht erwerben können. So möchte ich mich der 
Abfurdität nicht fchuldig machen, Beweißmaterial für eine Wahrheit heranzuziehen, die 
fih ſchon heute durch die Taufende in diefen Berufen thätiger Frauen auch dem biö- 
deften Bewußtſein aufdrängen muß. Dühring bat recht, wenn er meint, daß der 
Zugang zu den höheren Berufen den Frauen nur noch durch eine Falftaffgarde ver: 
wehrt werde. 

Wenn fich aber nicht bier, wo fie der männliche Geift mit einer gewiſſen Be— 
friedigung vermutete, die Grenzlinie binzieht, wo ift fie dann? Iſt fie überhaupt 
Durch die Natur gezogen? Iſt etwa das, was man gemeiniglid) dafür hält und was 
zu definieren fo fchiver fällt, nur ein künftliches Produkt von Erziehung und Vererbung, 
Anpaflung und fyitematifcher Ausbildung? Oder ift doch ein natürlicher Unterjchieb 
vorhanden? 

Dffienbar fuchen wir ihn auf dem angedeuteten mechanischen Wege vergebenz, 
der irgend ein Gebiet abtrennen will, nur weil die Frauen vielleicht feine höchſten 
Gipfel nicht erflimmen fönnten, auf denen auch die Männer nur jo vereinzelt jißen, 
wie die Einfiedler auf dem DMeontjerrat. Stellen wir aber für die Beantwortung 
unferer Frage die phyfiologifchen Thatſachen und die ſowohl durch erafte pfychologijche 
Experimente, als durch tägliche Beobachtungen und Erfahrungen gewonnenen Über: 
zeugungen zufammen, jo ergeben fich ung folgende Gedankenreihen. 

Unfer Blid haftet zunächft auf zwei großen biologischen Thatfachen. Die eine 
ift: wenn man ein Wefen fchaffen wollte, das in allem dem Mann möglichſt ähnlich 
fein follte, ohne ihn irgendivo ganz zu wiederholen, jo Fünnte man fein andres fchaffen 
al3 die Frau (und umgekehrt). Wie fich ihr Körper in gleicher Weile aufbaut, jo 
nährt fich auch ihr Geift von den gleichen Elementen und arbeitet nadı denjelben Ge: 
feßen; zwei mal zwei ift vier jo gut für die rau, wie für den Dann, wenn man 
ihr auch häufig das Gegenteil einreden möchte. Die Arbeit nach wiſſenſchaftlichen 
Methoden fpielt fich bei beiden Gejchlechtern gleich ab; man muß fie nur gelernt haben. 
Beide find Menfchen, beide mit den gleichen Seelenkräften ausgeftattet; für beide iſt 
das höchſte Vermögen, von dem als Centrale die übrigen zu regieren find, die Vernunft. 

Die zweite Thatfache aber ift: obwohl die Gejchlechter körperlich und geiftig auf 
dem gleichen Boden ftehen, zeigen fie doch neben der körperlichen auch eine durch: 
gängige geiftige Differenz, die nicht auf einer anatomijch nachweisbaren Verfchiedenheit 
der Hirnftruftur beruht, fondern auf der Verjchiedenheit der Intereſſen- und Gefühls— 
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richtung, die ihre verſchiedenen phyſiologiſchen Fı : — hebin * Das 
zur Mutterſchaft beſtimmt; dieſe Beſtimmung — * fie * in 
Eigenart. Der Mann ift, jeiner phyſiologiſchen Grundlage tiprecher jend 
ber einzelne von bem Typus abmeichen möge — als 6 ge 
beweglichere, mit mehr Initliative ausgeftattele Teil, Di: a Hat ae 
Variabilität Scheint unbeftreitbar; fie fichert feinem ( -cht Bi lreicheren 
größeren Genies, d. h. wirklich jchöpferiicher Geifler — Br am Hk 
zu berufen pflegen, die am wenigfien Urſache bazı haben), —* — gt 
Anteil an der Entartung, an Berbredertum und Nbiotismus, 
Schwerlich werden an biefen Thatjachen die hinabroll abet ta 
ihren mobifizierenden Tendenzen etwas MWefentliches ändern (ii er nicht a 
jehbare Zeiträume), da bie pbyliologiichen Boraänge, ala beren ® terfcheim, m 
fie gelten müffen, ftet3 die gleichen bleiben. Wohl aber werben fie mi on fe eltjam 
und unfinnigen Folgerungen aufräumen, die man aus bem zweiten Geſetz ge 
weil man das erite darüber vergaß. > 


Anftatt die Mutterfchaft als eine Qualität bes Weibes — n Bıie 
Beif ei 
bedingt, eigenartig färbt, in feinen Bejirebungen beſtimmt und der Menſch | 
durch feinen anderen zu erfegenden Kulturfaftor fichert, ſah man bie —* Rute 
Ihaft als alleinigen Endzweck des MWeibes an, auf den fie zu barren, dem fie m 
Ichlieglich zu leben babe, obne deſſen Erfüllung ihr Leben verfehlt jei — obne zu 
denken, daß man es damit aus ber Reihe der Vernunftwejen firih. Mehr noch ver 
wirrte man die Dinge, indem man ftatt der Mutter die Gattin jegte. Einer Frau il 
e3 vorbehalten geweſen, in unbegreiflicher Selbftihmähung die legte Konjequenz bieder 
Auffaffung zu zieben und im Weibe das hyſteriſche Geſchlechtsweſen zu zeichnen. In 
der jubelnden Zuftimmung, die die Auffaflung Laura Marholms bei vielen Männern 
und leider auch bei manchen Frauen erregt bat, Fennzeichnet jich jene Verranntbeit in 
Extreme, jene Perverfität, die einem Umfchlag der Stimmung vorauszugeben pflegt, 

Wohin fie geführt bat, diefe einjeitige Auffaffung, die im Weibe nur das Ge 
ſchlechtsweſen fieht, das lehrt uns die Gejchichte. Won der tiefen Verachtung, mit der ” 
der Inder fein Weib anfieht, dem er den Segen, ben fie der Menjchheit bringt, zum” 
Fluch werden läßt, ſteckt auch in der moderniten Eivilifation noch genug, um ums ben 
erfhütternden Mabnruf verftändlich zu machen, den Ehriftine Abrenfee?) in die Ulf 
ſchleudert: | 

„Wir, bie wir bie Menfchheit gebären, find Sklaven! ... Daß ift eine entfegliche Sacht, va ° 
die Menſchen von Eflaven ftammen, von Haustieren. — Mad für eine ungeheure Laſt von Beratung, | 
Ungerechtigkeit, Willlür auf und allen ruht! Wie ift ed nur möglich geiwefen, daß auf lebendige 
Menſchen folche Laft gehäuft wurbe? Auf bie Toten — — Erbe! Die fühlen es nicht! — — ber mir! 

Iſt es fo langſam und weich gelommen wie Schneefall? 

Haben fie nie gerungen? | 

Nicht denlen, nicht ſprechen, nicht handeln, nicht wollen, nicht dürfen, nicht fönnen! — Das 2 | 
das Weib. 

Mit gebundenen Händen, mit gebundener Seele, mit erlöteten Gebanlen, mit einem Körper, der’ 
nicht ihr gehört, mit einer Seele, die fie nicht Tennt, mit Kraft, von ber fie nichts weiß. — —— 
um alles — um ihr Recht, um ihre Ehre, um ihr Bewußtſein, um ihre Freiheit. Die Liebe werſen 
fie ihr einzig bin. Das, was fie Liebe nennen.“ 





) In Helene Böhlau Roman: Dad Recht der Mutter. 
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Auf dem Grundriß, den die Natur vorgezeichnet, hat man ein Gebäude errichtet, 
das heute den Einfturz droht. Es liegt in der Art feiner Konftruftion, daß e3 unter 
feinen Trümmern nicht nur die Frau, fondern auch den Mann begraben würde. 
Denn am Manne ſelbſt bat die Gefchichte feine niedere Auffaffung von der Frau 
gerächt. Verſuchen wir, indem wir ganz befannte Thatfachen gruppieren, nach dem 
gleichen Grundriß einen Bau von fefterer Konftruftion, unter Beobachtung nicht nur 
des zweiten, ſondern auch des erften biologifchen Geſetzes. 

Auch wir gehen von den Sa aus, daß das ganze Wejen des Weibes bedingt 
ift durch die Mutterfchaft. Aber wir fallen den Begriff bier, wo es fih um piychiiche 
Probleme Handelt, als Dualität, als Wefensbeftimmung; nicht als Hemmnis für die 
geiftige Entwidlung, jondern als Wegmweijer, in dem Sinne des Marime du Camp: 
„Das Weib kann religiöje Keufchheitägelübde ablegen, aber es ift zur Mutter geboren 
und bleibt Mutter, wenn auch die Verhältnifie das phyſiſche Geſetz ihres Geſchlechts 
nicht achten.” Dieſe Bedingtheit durch die Mutterjchaft zeigt fih — wie auch hier 
wiederum dag Einzelweſen abweichen möge — im Weſen der ganzen Gattung. Sie 
bringt in die weibliche Eigenart jenen befannten Zug zum Perjönlichen, Konkreten, 
jene fchnellere und tiefere Fühlung mit menfchlicher Eigenart; fie ift der Urgrund des 
pſychiſchen Altruismus, des Mitleids, der Liebe, die auch in ihren geiftigften Formen 
die Züge des Weibes trägt. Sie ftellt fie in Gegenfaß zu der abftrafteren, |pelulativen, 
auf dad Syſtematiſche, Unperjönliche gerichteten Veranlagung de Manned. Die 
intelleftuellen Prozeſſe verlaufen bei beiden gleich; vielfach aber regen fie andere 
Gentren an, löfen andere Verbindungen aus. Dieſe verichiedene Richtung ihres Inter: 
elles, ihres Gefühlsanteils, nicht ihre Gehirnftruftur an und für fich, bildet in ber 
That jo etwas wie eine geiftige Grenzlinie zwiſchen den Gejchlechtern; fie fichert dem 
einen bier, dem andren dort den Vorrang. Nur find die Grenzlinien der Natur nicht 
durch feſte Pfähle bezeichnet wie die der Menjchen. Hinüber und berüber reichen bie 
Varietäten. Wie weit fie im einzelnen vom Typus abweichen fönnen, ift a priori 
garnicht zu beflimmen. Ehe Sonja Kowalewska den Lehrſtuhl in Stodholm beitieg, 
hätte niemand einer Frau folche geniale Veranlagung für Abftraftionen, ehe Peftalozzi 
in Stanz wirkte, niemand einem Manne folche Mütterlichleit zugetraut. Aber in der 
Battung bleibt der Grundzug beitehen. Neben der einen Hypatia Stehen ala Zeit- 
genoſſinnen Taufende von begeifterten Süngerinnen des emporfteigenden Chriftentumz, 
d. b. neben der einen in fpefulativen Abftraktionen aufgehenden Frau Taufende, die 
nicht in der theoretifchen, fondern in der angewandten Ethik, in der ganz perjönlichen 
Amofphäre der Religion der Liebe ihr Lebenselement fanden. Man darf dreift be- 
baupten, daß Hegel unter den Frauen nie Schule gemacht hätte. Der echte Mann 
wird ihnen das als nferiorität auslegen; manche Frau möchte geneigt fein, es ſich 
al3 Superiorität anzurechnen, daß fie rein dialektifchen Turnkünften und formaliftischen 
Spigfindigfeiten feinen Gefchmad abgewinnen kann, wie denn auch Hippel, der ben 
Sinn der Frauen für innere Wahrheit rühmt, mit Genugthuung bemerkt: „Auf die 
Schaueffen der Philofophen nehmen fie feine Einladung an.” Jedenfalls bevorzugen 
fe unter ihnen die konkreteſten, perfünlichften, die den Problemen des wirklichen Lebens 
am meiften ihre Aufmerffamkfeit zumenden; nach den Aufzeichnungen eines großen 
Londoner Buchhändlerd: Schopenhauer, Plato, Mark Aurel, Epiktet und Renan (den 
wit wohl kaum als Philofophen gelten laflen würden). Objektiv betrachtet, war der 
Segelianismug mit feinen Begleiterfcheinungen eben eine berechtigte Offenbarung 
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männlicher Eigenart. Daß aber etwas ebenjo berenhtigter kräftiger Zirkiätellsr 
feine ungefunde Gegenwirkung geübt bätte, dürfte heute wohl allgemein zugeftanden merst 

Eine Fühlung mit den bisher erörterten Wahrbeiten üft, tie wir ſchon mehr: 
fahen, ftet3 im Maſſenbewußtſein gegenwärtig gewejen, aber, feiner groben € Strukt 
entiprechend, in überfriebener Form. Weil in ber Mutterichaft das Gef — n 
höchften Triumph feiert, jo entitand in der NAuffaffung ber Mafie der I — 
Gegenſatz, ber das Weib unaufhörlich am häuslichen Herde mit der Probult 
Verwertung von Gefühlen bejchäftigt fein läßt, während der Manıı bie 2 
Ideen beberricht. Es jcheint manchmal, als jei der Mann obne Herz und Se 3 
ohne Kopf unferem Bolke ein Ziel aufs innigfte zu wünſchen Selbft ber f 
Schiller kann die Frau nur in Thränen ſchwimmen laſſen, während ber Dann 
feines Traume Bild durch entlegene Sterne jagt. Fein bemerkt Dagegen Theobalb Fi ® 
„Diefe totale Differenz (zwiſchen Männern und Frauen) braudıt doch ——— 
erhebliche, feine große zu fein. Die Differenz ift überall da, gewiß; aber daß bie @ je 
meinjfamfeit größer iſt als fie, dafür bürgt jchon der Gattungename ‚Menfch‘.” 

Diefe Differenz, dieſe verjchiedene Richtung bes Antereifes zieht ſich nun zwar 
neben allem Gemeinſamen durch Die ganze Lebensbethätigung der Gejchlechter; A 
eben fie ift es, die fie jo vorzüglich zur gegenleitigen Ergänzung geeignet macht. Sie 
kann fie freilich auch auseinanderführen, wenn, wie bei uns in Deutichland, mir bieder 
MWefensgrundzug gepflegt und die beiden Gejchlechtern gemeinfamen intellektuellen I 
lagen in dem einen vernachläjfigt werden; dann fireben die Gejchlechter auseinander 
wie nach dem Turmbau zu Babel die verjchiedenipradigen Nationen; ein Vorgang, 
den man bei und nach jedem Diner im Kleinen beobachten fann. 

Die Ergänzung der Gejchlechter hat bisher nur im Haufe jtatigefunden, ben 
bis jet bat der Wejensgrundzug des Mannes, die Art, wie er die Dinge anliebt, ala 
die für das öffentliche, d. b. das ganze außer dem Haufe ſich abjpielende Zeben allein 
maßgebende, allein berechtigte gegolten. Noch heute wird ber Frau vielfach nur das 
Haus als Wirkensftätte zugeftanden; böchitens giebt man ihr ein weiteres Feld, meil 
die Not es fo will. Eine ganz andere, in fich jelbft rubende Auffaflung der Dinge 
möchte doch ihre Berechtigung erweijen fünnen. Dazu drängt folgende Gebanfenteibe. 

Die Eigenart der Frau hat die Familie und die Familienkultur erſt geſchaffen. 
Sie wäre undenkbar geweſen ohne ihre individuelle Art, die Dinge zu fehen und ohne 
jenen Zug zum Speellen, den Budle jo fein hervorhebt. Dieſe Wirkung ift erſt möglich 
geworden, als fie aus ber Sklaverei heraustrat. Es ſcheint faft unmöglich, aus biefer j 
Thatlache nicht einen weiteren Schluß zu ziehen. 

Wem die Menſchheitsgeſchichte Entwicklungsgeſchichte ift, der kann fich der Über 
zeugung nicht verfchließen, daß alle eigenartigen edlen Kräfte der Menfchheit dabei ins 
Spiel kommen, ihren Einfluß dabei üben müflen. Die der einen Hälfte Liegen, fo 
weit das öffentliche Leben in Frage kommt, brach. Und der Vergleich ift wohl nicht 
abzumweijen, daß im öffentlichen Leben genau dazfelbe Element fehlte, das der Familie ' 
fehlte, ehe die Frau aus der Sklavin die gleichberechtigte Gefährtin wurde. 

Unfere ganze Kultur trägt den Stempel der Einfeitigkeit. Das empfinden mir 
troß der ungeheuren Fülle der vom Manne gejchaffenen Kulturwerte. Daß diefe Ein: 
jeitigfeit nicht noch flarrer Hervortritt, daß unfere Zeit vielmehr darnach ringt, auf 
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allen großen Entwidlungsgebieten Reſte des Barbarentums abzuftoßen und mildere 
Einrichtungen zu ſchaffen, jo daß das Schlagwort von der Feminijierung des 
modernen Lebens entjteben Eonnte, dürfte nicht zum Feinjten Teil auf den vom Haufe 
aus geübten Einfluß der Frauen zurüdzuführen fein. Eine Reinkultur männlicher 
Eigenart, freilich auf der Grundlage einer Volksbegabung, von der die Gejchichte fein 
weites Beilpiel Fennt, zeigt und dagegen die alte Welt. Wenn wir in die Tiefe ber 
Abgründe binabjchauen, die fich neben den Gipfeln feinfter intelleftueller und Fünftlerifcher 
Kultur auftbun, jo begreifen wir Morgans Auffaffung, daß der Untergang der 
Iaitichen Civilifation ihrer Unfähigkeit, das Weib zu entwideln, zuzufchreiben ſei. 
Das unmentwidelte Weib, dem das Gejchlechtsleben Mittelpunkt des Daſeins ift, ziebt 
ab den Mann im den trüben Sumpf, in dem er fie vegetieren läßt. „Kann der 
Dunn frei fein,“ ruft Shelley aus, „wenn die Frau Sklavin ift?“ 

Als entjcheidender Einwand gegen das Berlangen der Frau, an der Löſung der 
Rulturaufgaben im öffentlichen Leben mitzuwirken, gilt der Sat von der Differenzierung 
und der daraus fich ergebenden Notwendigkeit der Arbeitsteilung, die von der jteigenden 
Civilifation untrennbar jei. Der Saß ift unftreitig richtig; falſch und einer niedren 
Kulturftufe entiprechend ift mur der Gedanfe, daß der Differenzierung eine mechanijche 
Arbeitsteilung entipreche. Die Differenzierung ift gegeben in der Eigenart der Ge: 
ſchlechter; fie fteigt mit erböbter Aultur; der Mann wird immer mehr Mann, die Frau 
immer mebr rau, während ſich bei uncivilifierten VBölfern die Typen vermwijchen. 
Dan bat die erjte mechanifche Teilung jo vollzogen, daß man der Frau das Haus, 
dem Manne die Welt gab; eine Teilung, die fi, obwohl damals geboten, als 
dauernde Einrichtung weder als gerecht umd durchführbar, noch, nad dem Stande 
unires Öffentlichen Lebens zu urteilen, al3 vorteilhaft für die Gemeinjchaft erwieſen 
nt. Eine mechanische Teilung der Aufgaben und Berufe in männliche und weibliche 
die übrigens in der Praxis immer darauf binauslaufen würde, daß alle Berufe 
mnnlich, und nur einige — nicht eben die ebrenvollften und einträglichiten zugleich 
auch weiblich fein jollen) würde fich ebenfo unergiebig erweifen und der fteigenden 
Differenzierung wichtige Wirkungsweiſen verjchließen. Wir müſſen von dem Gedanfen 
\oefommen, daß Arbeitsteilung und räumliche Teilung, Arbeitsteilung und Berufs: 
und Gebietäteilung ſich dedende Begriffe find. Richtig verftandene Arbeitsteilung läßt 
auf dasjelbe Objekt die verjchiedenften Kräfte aus der ihnen eigenen Nichtung und 
nah Maßgabe der in ihnen liegenden Energie wirken, jo lange dieje Kräfte im ſtande 
nd, einander zu ergänzen. Und eben diefer Fall liegt bier vor. Wir brauchen nur 
nen Blick auf die bielumftrittenen Gipfel, auf das Berufdgebiet zu werfen, das man 
ſpeziell als das höhere bezeichnet, um zu jeben, daß die Eigenart der Frau ſich neben 
der ded Mannes in ihrer Bedeutung behauptet und eben darum zu einer wichtigen 
Ergänzung auf diefem Gebiet beitragen kann. Was fie beim Lehrberuf und in der 
Medizin, die der perfünlichen Einwirfung, der feinen Beobachtung und dem Intereſſe 
ur das Ideelle und das Individuelle einen jo meiten Spielraum gewähren, 
deuten ann, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. „ES wären”, meinte 
ölppel vor munmehr 105 Jahren, „der moralifchen SKarifaturen weit weniger, 
wenn wir uns entichließen fünnten, dem weiblichen Gejchlecht einen größeren Anteil 
an dem Unterricht und der Erziehung einzuräumen“. Hippel will offenbar damit nur 
auf denjelben Zug hindeuten, der die Frau im der Kinderftube jo unerjeglicd macht: 
das Verſtändnis für die Eigenart und ihre Entwidlung. Bis jegt jeben wir nun 
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freilich wenig von einer weiblichen Sonderart beim Unterricht. Auch d Sch rerin 
ſteckt der Memoriermaterialismus unſerer Zeit im Blut. Sie * Er unädt 
ben Schlinggewächgeiwohnbeiten löfen, die fie auf ſtlaviſche N tt * 
lieferten hinweiſen, bis ihnen die Achtung vor dem Snbiolbinum, bie ickſichtigu 
des organiſchen Prinzips, das ihrer Eigenart näher liegen muß als ber —* 
neue Wege ſuchen hilft. Zum Teil aber iſt — auch das muß bebacht ii 
Nahakmung eine grundfäßliche und vollbewußte. „Wir mällen 3 —— 
Männer, oder fie erfennen uns nicht an,” das war das Prinzip der — 
bei Begründung ihrer Colleges. Ahnliche Grundfäge find auch bei uns 
maßgebend und werden maßgebend, bleiben müſſen, fo lange jede ganz auf ber € gene 
der Frau beruhende unterrichtliche Leiftung dem Mißtrauen unb ber — In: 
begegnet. Erft wenn man der Frau unler Beijeitefegung des Prinzips der ı = 
Arbeitsteilung vollen Einfluß auf die öffentliche Erziehung geftattet, wird bie 

der geiftigen Differenzierung entiprechende Arbeitsteilung beginnen. * — 
Errungenſchaften, die wir dem Manne auf dieſem Gebiet verbanfen, wird — 
die entſprechende Ergänzung werden fünnen. 

Und dasfelbe gilt, jo mitleidig mander Mann babei Kicheln wird, vom ( 
des Recht, beſonders im feiner praftiichen Ausgeftaltung. Es Haft ein weiter 
zwifchen dem gefihriebenen und bem mit uns geborenen Recht. Wenn bie Frau ven 
heute, ohne tiefere Kenntnis der geichichtlichen Entiwidlung und Darum obme Achtung | 
vor der hiſtoriſchen Bedingtheit alles Gejchebens, zur Frau der Zukunft geworben jun 
wird, der geiftige Kultur jo wenig vorenthalten blieb wie dem Manne, jo wird ihr 
lebhaftes Gefühl für das Perfönliche, Konkrete unzweifelhaft für Rechts- und Ver 
waltungsgebiete eine willlommene Ergänzung zu der anders gearteten Auffaſſung des 
Mannes bieten. Das eimjeitige: fiat justitia, pereat mundus des Mannes und dus 
ihm jo oft entgegengehaltene ebenjo einfeitige: fiat misericordia, pereat justitia 
ber Frau werden dann erft fich gegenfeitig abtönen können. — Was endlich nod die 
Frau auf dem Gebiet der Kirche bedeuten, was fie als Seeljorgerin fein Tönnte, a4” 
bat einer unjerer befannteften proteftantifchen Theologen vor kurzem erſt bei der 
Eröffnung des Viktoria-Lyceums ausgeführt.!) 

So kann unfere Forderung nur fein: Gebt die mechanifche Arbeitsteilung auf, 
damit die organifche, die weſensgemäße Arbeitsteilung fih vollziehen Tann. Gebt 
der Eigenart beider Gejchlechter nebeneinander vollen Raum auf allen Kulturgebieten; 
nur dann wird fich heraugftellen, wo etwa dennoch befondere Kräfte auch auf beſondere 
Gebiete hinweiſen; es liegt in der Natur der Sache, daß fie dann auch ofme 
mechanifchen Stoß von außen her diefe Gebiete mit Vorliebe auffuchen werden. 

Ich babe in meinen Ausführungen nur die Erkenntnis zu formulieren verſucht, 
bie fich, wie es mir fcheinen will, langfam im Zeitbewußtlein durchzuringen ſtrebt. 
Sie geht uns nicht ohne Kampf ein. Wie in der galliichen Ebene hören wir bie 
Geifter in den Lüften tojen. Es ift, ala ob der Antagonismus der Gefchlechter, bie 
gegenfeitige Abftoßung, die eine fo charakteriftiiche Erfcheinung des unreifen Alters if 
und die fich nachher in der Ehe in Liebe und Vertrauen Löft, auch im Verhältnis der 
Gelchlechter im großen eine Rolle fpielen fol. Auch Hier zeigt der Kampf bie 
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cbarakteriftiichen Zeichen der Unreife. Ein Pochen auf die eigene Kraft, die eigene 
Art; ein Mipfennen und zum Teil abjichtliches Herabjeten des anderen Gejchlechts. 
Mit Ada Negri ruft die Frau, in der Mafchinenära von mancherlei Hemmniſſen befreit, 
ibr „Ego sum!“ in die Weiten; wie fie will fie 
—7* . „fühn von Sinn, 
Wie Donner in ben Schwarm ber Blöden jchreien, 
Der Boähaften: ‚ich bin!“ 

Der Mann erfährt, was ibm bisher noch nicht vorgefommen — als innerhalb 
feiner vier Wände: Kritif vom Weibe. Er rächt fih durch Schmäbungen, ohne zu 
bevenfen, daß er damit auch die eigene Mutter trifft; Strindbergd Gefolgſchaft mehrt 
id unter den „Süngften“. Er verjpottet den Zug der Frau zum Perjönlichen, der 
fi bei dem Mangel an edler Kultur nur zu leicht in Klatſch und Putzſucht äußert; 
jie aber höhnt jeine Syſtemſucht, die in Schema F jo herrliche Blüten treibt. „Die 
Ftau iſt die Berfucherin, die Sünde, die Quelle der Degeneration, cherchez la femme“ 
— 0 ballt es im Chorus, dem des wanbelreichen Ibſen legte Schöpfung, Gabriel 
Vorkman, fräftig ſekundiert: „OD diefe Weiber! Das Leben verderben und verdrehen 
jie und! Sie verpfufchen uns unfer ganzes Schidjal — unfern ganzen Siegeslauf!“ 
und nicht minder Fräftig fchallt e3 zurüd aus dem Munde Sibilla Dalmars'!): „Was 
für ein merkwürdiges Gejchlecht find die Männer! .. . Sie kommen mir alle jo tier: 
verwandt vor!” 

Das find die Stürme einer Frühlingswende. Sie braufen mit Macht durch Die 
Ripfel. Sie fpielen auch bie und da ein Findifches Spiel, halbdürre Aſte trogig 
inidend. Wie der Badfiich fich wohl knabenhaft gebervet, bis ihm plöglich das 
Bewußtfein glutrot ins Antlig fteigt: Du bift ein Weib! jo jehen wir in der jungen 
Bewegung der rauen manchmal auch männliche Art. Weil fie die innere Unwäahrheit 
der ihnen immer wieder aufgedrängten Überlieferungen über das Weſen des MWeibes 
abweifen, fo meinen manche eine ganz befondere Unabhängigkeit des Denkens zu zeigen, 
wenn fie das genaue Gegenteil von dem thun, was bisher Frauenart war, und weil 
Juſtus Möſers gute Selige ein Foſſil ift, fo meinen fie behaupten zu müſſen, die 
Sausfrau und Hausmutter fei überhaupt ein Folfil. 

Es iſt Faum ehrlich vom Manne gehandelt, den die Gejchichte auf allen Blättern 
ehrt, was Entwidlung bedeutet und der fich jelbjt jeden Entwidlungsfampf auch in 
den häßlichſten Formen zu gute bält, dieje Kinderkrankheit jo ernftbaft zu nehmen 
und aus dem bißchen Eindilchen Gebahren einzelner der Menjchheit den Verluft ihrer 
weiblichen Hälfte zu prophezeien. Dieſe Entwidlungsfrankheit ift ſchon jest im Ab— 
nehmen. Denn überall wächſt in den Frauen der Mut der Selbjtbehbauptung, der 
ut, zu betonen: „Ich bin anders als ihr; eben deswegen gehöre ich an eure Geite, 
niht nur im Haufe, fondern überall da, wo meine Eigenart not thut im Leben, 
überall, wo es gilt, Probleme zu Löfen zur geiftigen, fittlichen und wirtfchaftlichen 
Nörderung eines Gefchlechts, das meines jo gut ift wie eures. Das, was ihr fönnt, 
Ihäge ich hoch; aber nie und nimmer könnt ihr mich erjegen.“ So flingt ihr Nuf, 
und die Zeit ift nicht ferne, two er gebört wird. 

Es ift immer mißlich, Wahrjcheinlichkeitsbilangen für die Zukunft zu ziehen. Und 
dennoch Iodt die Frage, wie die organijche Arbeitsteilung im großen wirken werde, zu 


) Roman von Hebwig Dohm. Berlin, S. Fiſcher. 














332 Intellektuelle Grenylinien zwiſchen Mann und Fra 


Bolten wir und war ein deutliches Bild der Beteiligung der F 
Berufsarbeit und an ben praftiichen Gemeinfchaftsintereffen machen, bene 
fo gut wie ganz fern fieht, fo müßte der Verfuch verfagen, weil für di auch 
hier zu berüßrenden Beziehungen die Borausjegungen zu ivenig Kar fegen. 2 N —* 
bald männliche, bald die weibliche Eigenart auf dieſen —— einen I 
fichert, Icheint der Schluß erlaubt, daß bei fortichreitender Unbejange cheit du 
a an die Stelle der anerzogenen, verallg⸗ meinernden Scägung, bie dem D 
jegt nocd) den unbedingten Vorzug vor ber Frau fichert, je länger, je mebr * vom 
Gefchleht unabhängige Schäbung individueller Eigenfhaften mit ben —— tt⸗ 
wachſenden Konſequenzen treten wird. 

Auf zwei anderen Gebieten ſcheinen die Dinge klarer zu liegen. Es blrfte wo ei 
nur Unmwiffenheit oder Selbittäufchung leugnen wollen, daß auf bem ae tein 
theoretifcher oder technifcher Wiſſenſchaft, was auch die Frau der Zukunft an wicht 
Ergänzungtarbeit darauf leiften möge, ven Borrang ala Gattung ber Dann befsaupten Ih 
Denn bier liegt die ganze Wucht jeiner Anlage und feines Snierefies. ber der Sy 
bat fein notwendige Korrelat. Wenn ſich Sofrates für jeine Lehre, Archimedes fi 
feine Zirkel, Giordano Bruno für feine Vhilofopbie töten lieh, jo fand man bei t 
Ausgrabungen in Pompeji die Leichen der Mütter ſchühend über ihre Kinder — | 
jo ftarb Arria dem Bätus zu Liebe, fo opferte fich, in fteter Erweiterung dri 
Mutterichaftsgedanfens, die heilige Elifabeth für ihre Armen, Florence Nigbtingale für 
ihre Kranken, Elijabetb Fry für die Gefangenen, Frances Willard und ofefine 
Butler für den Kampf gegen menjchliches Lafter. Und ob fich zwar rechts und linfs 
Namen des anderen Gejchlechtö anreiben laſſen würden, melde die Gleichung 
modifizieren, fo find doch damit die Brennpunkte bezeichnet, um die das geiftige Leben 
der Geſchlechter Freift. Und da die Mutterfchaft, jo einfeitig fie fich bis heute entwidelt 
bat, der Urquell alles jocialen Denkens ift, der in diefen großen Geftalten zu mächtiger 
Lebensäußerung gelangt, jo jcheint mir aus der ganzen biöherigen Erörterung der 
Schluß hervorzugeben: überall da, wo es fih um ein lebendiges, hilfreiches Wirken 
von Menih zu Mensch und für Menjchen handelt, um die ganze weilverzweigte 
Thätigfeit, die wir unter dem Namen fociale Hilfsarbeit zufammenzufaffen pflegen, da 
ift, wie jchägenswert und wichtig die Mitarbeit de3 Mannes fein mag, bie königliche 
Domäne der Frau der Zukunft. 

Wer jchematifch zeichnet, weiß wohl, daß bie Wirklichkeit fich wiel manniafaltiger 
geftaltet ala fein Schema. In ihre wirken nicht Gejchlechter, jondern Individuen auf 
und miteinander, nicht nur typiſche Geftalten, jondern in unendlicher Neibe, bis zur 
völligen Umkehrung des Typus, abgewandelte Varietäten; bier durchbricht das Benie 
alle Berechnung, bier wirken aber auch nicht nur Träger der edeljten Eigenjchaften, 
jondern auch ſolche der niebrigjten und gemeinjten Triebe. Aber aus der Höhe ge. . 
jeben, erjcheint auch die Landfchaft voll individuelliter Züge, mit Gipfeln und Ab: 
gründen, als — Landkarte. | 

Der dem Manne auf diefer Landkarte zugewiefene Befigftand wird kaum an 
gefochten werden; denn hinter ihm fteht bemweisfräftig eine große Vergangenheit. Wenige 
aber wollen heute an die fociale Million der Frau glauben; felbit ihre Mitwirkung 
auf ihrem ureigenften Gebiet weift man bei ung noch vielfach mißachtend zurüd. 
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Der Grund ift nicht jchwer zu erkennen. Die Not der ſchweren Zeit, die dus 
aufgebende Jahrbundert lähmte, lag doppelt ſchwer auf der Frau. Ein enger Familien— 
egoiämus mußte ihr zur Tugend werden. Er verfperrt ihr noch heute den Blick auf 
jerne Gipfel, er lähmt ihr Jutereffe für weitere Kreife und bat ibre Mutterjchaft zur 
Naritatur werden lajlen. Und die jchon für eine Erweiterung diefer Mutterfchaft ge: 
wonnen find, haben vielfach den Aberglauben noch nicht abgeftreift, daß fie auf Grund 
ıbrer bloßen Mutterjchaftsinftinkte für die joriale Arbeit verwendbar feien und ſchädigen 
ie nicht jelten durch thörichtes Dilettieren. Cie find durch diefe Inſtinkte nicht einmal 
ihrer Aufgabe als Mütter gewachſen. Erſt das durch Vernunft Eontrollierte und durd) 
geiſtige Kultur geflärte Gefühl macht fie — in Verbindung mit tüchtiger praftifcher 
Schulung — zur Löſung beider Aufgaben fähig. 

Herbert Spencer jeßt einmal auseinander, wie dem Studium der Soriologie der 
Erwerb einer geeigneten Art zu denfen vorausgeben müfle;- fie jei nur durch ein 
orientierende3 Studium zu erlangen, bei dem eine Wiſſenſchaft die andere Forrigiere. 
Las vom Studium der Zociologie, d. b. aller Beziehungen innerbalb des Gemein: 
ſchaſte lebens gilt, das gilt mit entjprechender Begrenzung auch vom Handeln auf 
diefem Gebiet. Wer nicht im ftande ift, die Verfettungen wenigitens annähernd zu 
überjeben, die zwijchen den einzelnen Teilgebieten bin: und berlaufen, kann auf feinem 
diefer Teilgebiete erfolgreich wirfen. Und das gilt leider noch vielfach von der Frau. 
Will fie in der Armenpflege — um das Gebiet zu nennen, wo man ihrer am drin— 
genditen bedarf — über Augenblidswirfungen im Eleinjten Kreiſe binaus, hinaus über 
den jo häufig gedanfenlos aufgenommenen Kampf gegen Symptome, deren Urfachen 
beitchen bleiben, jo muß fie über fich jelbft hinaus. Gewiß ift es jchön und beherzigens— 
wert, wenn Ada Negri der einjamen Frau rät: „Yiebe, die da leiden und nicht hoffen; 
du Schwache und Einfame werde ſtark und mächtig für die Schwachen und Einſamen.“ 
Uber die wirfjamjte Hilfe, die jie bringen kann, ift, die nicht Hoffenden zu Hoffenden 
zu macen, die Schwachen zu ftärfen und ihnen zu einer Entwidiung zu verbelfen, 
die fie zu einer ihnen gemäßen Wirkjamfeit im Leben gelangen läßt. Und dieſe wirk— 
jamfte Hilfe ijt mit gutem Willen und warmem Herzen allein nicht zu leijten. Wenn 
die Frau anderen belfen will, fidy zu entwideln und zu einem gereinigten Willen zu 
gelangen, jo muß fie erft fich jelbit entwideln in der Schule de3 Denken: und des 
Tbuns unter eigener VBerantivortung. Und wenn aus dieſer Schule ihre Eigenart 
potenzierter, edler, feiner hervorgegangen jein wird, dann wird man an die Frau 
glauben nicht nur als Mutter der Familie, fondern ala Mutter der Menfchbeit. 

Zur Blüte gelangen kann aber diefe edlere Kultur nur in der Freiheit. Und 
wenn fie, die die Eigenart des Mannes entwidelte und ibn zu bemußter Selbjt: 
sehauptung erzog, auch die der rau gereift haben wird, wenn beide Hälften des 
Menſchengeſchlechts zu ihrer vollen Beſtimmung berangewachjen find, dann wird der 
Augenblid gefommen jein, wo die Grenzlinien, die heute noch trennen, zu Verbindungs— 
\imen werden, wo man die Verjchiedenartigfeit der Gefchlechter auch für die gemein: 
jame Rulturarbeit als Segen empfinden und die thörichte Frage nach der Mehr: oder 
Vnderwertigkeit der Geſchlechter — auch fie ein Symptom einer Kinderkranfheit — 
nicht mehr aufgeworfen werden wird, da jedes weiß, dab es bei aller Gemeinſamkeit 
im andren auch etwas Eigenes, Köftliches, nicht zu Erfegendes beſitzt. Das ift der 
Augenblid, wo Olive Schreiner Traum in Erfüllung geht: „Mir träumte, ich jebe 
sin Land. Ueber die Höhen wanderten iwadere Männer und Frauen, Hand in Hand. 
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Sie fchauten einander in die Augen und fürdhteten ich — 


Frauen einander bei den Händen hiellen. 
‚Wann wird das fu fein? 
Und er antwortete: 
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Roman 


Nachdruck verboten. 


J. | 
Frau Camilla ſah ſich forſchend im | 


Zimmer um. 

„Haben wir auch nichts vergeſſen? 
du alles?” 

„Kein, 
worden.” 

„Siehſt du wohl, ih dachte es mir gleich. 
Was denn?” 

„Der Beutel mit den Dufaten.” 

„Ah du Hans Narr.” Eie beugte fich 
über den Koffer, drüdte mit ihren kräftigen 
Händen den Dedel herab, drehte den Kleinen 
Schlüſſel um, und überreichte ihn dem Sohn. 


Haft 


etwas iſt nicht miteingepadt 


Er heftete ſeine Augen auf die Mutter. 

Sie ſtand kerzengrade aufgerichtet vor ihm. 

Sp blickten fie einander einige Sekunden 
lang an. Tann nahm er Hut und Ueber: 
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‚In der Zukunft!‘ 


bon 


Maria Janitfchek. 





Und ich fagte zu 


Bon unten börte man ben Dienftmann 


berauffommen, der den Koffer zur Bahn 
bringen follte. Frau Zellner fprang zu 
Thür. 

Lorenz!“ 


Der Sohn wandte ſich ſtirnrunzelnd um. 

„Ab was, Ylaufen. 
beulte dir was vor. Dein Motto will id dir 
in Erinnerung bringen, deinen Wahliynad: 
‚Greif zul” 

„Greif zu!” rief er davoneilend zurüd. 

Als der Koffer fortgebracht war, lehnte ſich 
Frau Camilla an den Dfen in ber Eik 
und überblidte das plötzlich ftill geworden 
Zimmer. — 

Einmal hatte es fommen müflen, dab er 
fortging. Und eö war garnicht fo früh ge 
fommen. Cr zählte vierundzmanzig Jake. 

| Bor vier Jahren hatte er das Maturitäls 
ı eramen abgelegt; dann fein Freiwilligenjaht 


zieher vom Kleiberrechen und reichte ber Mutter | abfolviert und noch etlihe Semefter Bar 


die Hand. 

„Adieu.“ 

„Behüt dich Gott, Lorenz.“ 

Ihre Stimme klang gleichmütig, nur ein 
ganz ſcharfes Ohr vernahm das Zittern 
daraus. 

„Und jetzt linksum, marſch,“ —— —— 
er lächelnd. 

Sie wandte ſich der Tiefe des Zimmers 
zu; er ſchritt hinaus. 


leſungen an der Univerſität gehört. Shhliß⸗ 
| ich gemahnten ihn feine Verhältniſſe, bee 
durchaus feine glänzenden waren, raſch an 
einen VBerdienft zu denken. Er wollte aus 
Breslau hinaus, denn er fand, daß das Zw 
fammenboden mit der Mutter nicht? tauge. 


Er fehnte fih nad fremden, größeren Ber. 


hältniſſen. Er wollte Neues kennen lemen. 
Borläufig gedachte er in das Nachbarland 
Öfterreich hinüber zu wandern und ſich bert, 


| 
| 


Meinft wohl, 
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etwa in Mien, irgend eine Stelle als Schreiber 
oder Buchhalter oder ähnliches zu fuchen. Nur 
für einftweilen, um Zeit zu gewinnen ſich um- 
zuſehen. Er war jehr fühl, ſehr Hug und 
uberlegt, befonders für jein Alter, Wielleicht 
gab ibm das Bemußtfein feiner tüchtigen 
säbigfeiten biefe Eicherbeit. 
indeß mar, daß er feine Selbftüberzeugung, 
ſein Feldherrntalent, die Dinge faltblütig zu 
überibauen und zu feinen Gunften auszubeuten, 
von feiner Mutter überfommen batte. 

Zie war eine Huge Frau. Nod halb 
Kind, war fie ſchon in fremder Leute Dienit 
aelommen und hatte die verjchiedeniten An 


fibten in fih aufgenommen, die ihrem ehr: | 


liben, naiven Gemüt oft viel zu denken gaben. 
Zpäter lernte fie erfennen, daß gute Yeute 
tür dumm angejeben wurden, und daß man 
jie dvengemäß bebanbelt, Sie wurde ftacheliger, 


ſtreifte ihre Beſcheidenheit ab und gab fih ein 


ielbitbewußtes Anjehen. 


Mit den Jahren arbeitete fie fih zum | 


Nang einer „Wirtfchafterin” hinauf und fam 
als foldhe in das Haus eines Profeſſors. Hier 
mußte fie mit den mannigfaltigften Menfchen 
verlebren und mar oftmals Zeuge wiſſen— 
ibaftliher Geſpräche und Debatten, wenn fie 
ber Tiſch aufwartete oder neben dem Zimmer 
su thun batte, in dem der alte Herr feine 
Studenten empfing. 

Hier im Haufe war es auch, mo fie bie 
Belanntſchaft eines der Univerfitätspebelle 
machte, der ihr jeine Hand anbot. Er war 
ein ordentlicher, braver Menſch, und fie über: 
legte nicht lange, ſondern heiratete, Zwei 
Sabre darauf wurde fie Mutter. 

Zorenz blieb ihr einziges Kind. Natürlich 
ivar es feit feiner Geburt ihre feſte Abjicht, 


einen berühmten Mann, einen großen Gelehrten 


aus ihm zu machen. Als er fiebenjährig in 
die erfte Volfsfchulllaffe Fam, alitt jein Bater 
eines Mbends auf dem Eife aus und brad) 
fih) eine Rippe. Daraus entwidelte ſich eine 
langwierige Krankheit, die mit feinem Tobe 
endigte, 

frau Camilla verlor den Kopf nicht; fie 
eröffnete einen Buchbinderladen, um für Lorenz 
die Mittel zu feinem Stubium zu erwerben. 
Er lernte brav, verlieh die Volksſchule mit 
zuten Zeugniffen und fam ins Gymnaſium. 


Wabhrjcheinlicher | 
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Als er älter wurde und in die Periode 
fam, wo der Schüler mit nahfichtigem Lächeln 
über feine Eltern und Lehrer urteilt und fich 
flüger dünkt als die fieben Weifen Griechen: 
lands zujammen, madte jie ibm feine 
moralifchen Borftellungen. Je beftiger und 
pathetiſcher er ihr feine Meltverbeflerungspläne 
vorbeflamierte, um fo lauter applaudierte fie, 
um fo mehr gab fie ſich den Anſchein ihn zu 
bewundern. 

Etliche Jahre ſpäter warf er ſich einmal 


mit ſchallendem Lachen an ihre Bruſt. Er 


hatte ihre Taktik durchſchaut. 
unglaublich klug, dieſe Mutter. 

Als er vom Gymnaſium abzog und auch 
ſein Freiwilligenjahr beendet hatte, bewog er 
ſie, das Geſchäft aufzugeben. 

Sie mieteten ſich zwei Stübchen. Er be— 
ſuchte die Univerfität und belegte verſchiedene 
Fächer. Aber nach vier Semeſtern gab er die 
begonnenen Studien auf. 

„Ich bin zu hungrig nad dem wirklichen 
Zeben, Mutter,” jagte er ihr. „Wozu joll ich 
darauf binarbeiten Privatdozent zu erden, 
bem eventuell jahrelang das Vergnügen blüht, 
die Herren Studenten in ben Porhöfen ber 
Wiſſenſchaft fpazieren zu führen, für melden 
Dienft ihm der Staat nicht jo viel bezahlt als 
ein Rinderfräulein bei feiner Herrſchaft verdient.“ 

Das tar freilich eine bittere Enttäuſchung 
für Frau Camilla. Hatte fie doch jchon im 
Seit den marmornen Sodel erblidt auf dem 
bie Büfte ihres berühmten Sohnes prangte. 
Aber fie faßte fih ſchnell. 

„Bas willft du thun?“ fragte fie, ihr von 
vielen Falten gefurdhtes Geficht zur Heiterkeit 
zwingend. Eie war hoch und ſchlank und 
beſaß jeßt noch prachtvolles blondes Haar. 

„Was ich thun mill?” meinte bamala 
gorenn — „vor allem weg von bier! dann 
arbeiten, mit der Hand, mit dem Kopf, wie's 
fommt. Geld verdienen, die Welt fennen 
lernen, mid weiter bilden.” 

„Dann thu's,“ Tagte fie Friich. 

Die beiden verjtanden fich immer vortrefflich. 
Sie mußte genau, daß er nicht verfommen 


Ste war ganz 


wuürde; war er doch ihr Sohn! 


Ohne lange Beratungen entſchied er ſich 


nad) Wien zu geben, und fie ſagte ihr Ja 


und Amen dazu. — 
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Und nun war er fort. — — — 

Sie ſtrich fih über die Stimme und begann 
an das Aufräumen der Zimmer zu geben. 
Dabei fummte fie ein altes Yieb vor ſich bin. 


Il. 

Indeſſen fuhr Lorenz, in eine Ede bes 
Coupes gedrüdt, der Hauptitabt Ofterreichs 
zu. Er war ganz allein in dem Mbteil bes 
Magens und konnte ungeitört feinen Gedanken 
nachhängen. 

„Breif zu,” batte fie ibm nacdhgerufen. 
Das zu thun, würde er ficher nicht unterlafjen, 
Er zog einen Heinen Taſchenſpiegel heraus 
und betrachtete ſich Er war ein merfwürbiger 
Burfche. 

Eigentlih fab er viel älter aus ala er 
war. ein jchmales, langes, blaſſes Geſicht, 
mit dem leije ironiichen, überlegenen Zug um 
den Mund und bem dharakteriftifchen Kinn, 
von dem er forgfältig jeves Barthaar entfernt 
bielt, erzählte von den Crfahrungen eines 
reifen Menicen. 

Nur feine bochaufgeichoflene, ſchlanke, noch 
unentwidelte Geſtalt verriet feine Jugend. 

Mit dem Falten prüfenden Blid der grauen 
Augen, — fie gliden genau denen der 
Mutter — betrachtete er fich. 

Dann lächelte er ein wenig, wobei feine 
weißen, fpiten Zähne zum Borfchein kamen, 
und jtedte den Spiegel wieder in die Rock— 
tafche zurüd. 

Später jchloß er die Augen, nicht etwa 
um zu fehlafen, fondern um die Bilder, die er 
fih von feiner Zufunft entrollte, deutlicher zu 
ſehen. Er madhte ſich durchaus weder ſchwarze 
noch goldne Bilder von diefer Zukunft. Bor: 
erft würde er die erjte bejte Stellung an- 
nehmen, die fich ihm bot, um den Boden ber 
Großſtadt fennen zu lernen. Dann mwürbe er 
ruhig und ficher meiter operieren. 


Am meiften Luft hatte er zur Landwirt- 


Ihaft, weil man da ſämtliche Fähigkeiten in 
fih ausbilden und ausleben konnte. Man 
mußte Tierarzt und Gärtner, Schreiner und 
Küchenmeifter fein, vor allem aber Menfchen- 
fenner. Menſchenkenner. Dies war ihm die 
höchſte Kunft unter allen. 
Zeit eine Stellung auf einer großen berr- 
Ichaftlihen Domäne erhielt, wäre fein leb— 


Ans Leben verirrt, 


gegeben hatte — es waren bunbert 9 


hatte, fein Zimmer vermieten, was Ihr 


Pfennig mehr von ihr annehmen, bas 





Wenn er mit der 

















hafteſter Wunſch erfüllt. Und jelbfiwerjtänd 
würde er bie finden; nur ein wen j 
im Anfang. Neben feiner | * 
nahm er ſich vor, tüchtig zu Teen m 
lernen, eventuell, wenn «3 feine — 
ein oder bie andere Vorleſung zu beſue 
Mit der Summe, die ibm feine 3 tt 


wollte er um jeden Preis durchlommen, me 
fein erjtes Gehalt erhielt. 

Die Mutter mußte ſehr, febr — 
mit den Zinſen ihres winzigen 3 | 
auszureihen. Aber fie brashte es ( 
denn fie war eine vorzügliche Hausfrau, 

Nebenbei lonnte fie ja, wenn fie & 
etwas weniges abwarl. Er würde feinen 


fejt bei ihm. Erhielt er ſoviel Gehalt, dej 


er, ohne jelbft zu darben, ihr etwas baten 


ſchicken konnte, jo würde er Dies fofort fbun 
Denn er hatte fie lieb, feine Mutter, mit 
einer Haren, falten, vernünftigen Ziebe, bie 
aber ſehr fräftig war. 

Indeſſen faufte der Zug meiter und weiter. 
Durch faubere Kirchfpiele und elende Dörfer, 
an einigen größeren Stäbten vorbei, durd 
Wieſen und Felder, an Heinen Flüßchen und 
breiten Strömen ging fein Weg bin. 

Und endlich war die deutſche Heimat über: 
ihritten und die fchwarzgelben Pfähle flogen 
vorüber. Die Ortjchaften lagen bichter ge: 
fäet bei einander. Zahlreiche Kirchtürme in 
den Weilern und Flecken bewieſen, daß ma 
fih im Lande des Katholicidmus befand. 
Bald gewannen die Dörfer ein immer 
eleganteres Ausſehen, die Landftraßen fahen 
beiler gepflegt aus, und endlich tauchte fie 
empor, die bis ins Herz geſchminkte Echöne 
mit ber fofetten Treuberzigfeit: Wien, die 
Reichshauptſtadt Oſterreichs. 

Elaſtiſch ſchwang ſich Lorenz, ſeinen kleinen 
Koffer am Griff packend, aus dem Coupe. 

Er ftieg in einen Omnibus, der ihn m 
ein Hotel zweiten Ranges brachte. Schon 
lange vorher batte er dieſes Hotel aus dem 
Bädeker, den ihm die Mutter nagelneu ge: 
Ichenft, zu feinem Abjteigequartier gewählt. 
Es bieß „Zum Anter”, was ihm eine gute 
Vorbedeutung zu haben fchien. 


— 
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Er fuhr durch etliche lange Straßen, in 
benen ſich eime geräufchvolle Menfchenmenge 
dabındrängte, und landete endlich in einem 
dunklen SHofzimmer, deſſen geöffnete Fenſter 
warme Düfte von ziwiebelreihem Gulafch 
bereinließen. 

Aber es war fauber und reinlih in dem 
Stübchen, und Lorenz jtreifte mit einem 
Zeufjer der Erleichterung feinen Ranzen ab. 

Eine balbe Stunde fpäter ſaß er in dem 
langen, ſchmalen, durd Gasflammen erbellten 


Lebens. Glatte Gefichter, enggefchnürte Taillen 
und gut fitende Toiletten, mehr ſah er nicht. 

Auf diefem Boden modte wohl feine 
Charlotte Corday, fein Giordano Bruno 
gedeihen. 

Kaltes, hartnädiges Feithalten eines Zieles, 
Sterben dafür, wenns nicht anders ging, 
ſchien nicht die Sache dieſer behaglichen, ſich 
in etwas tbeatralifcher Poſe gefallenden Zeutchen 
ju jein. — 

Abends befuchte Lorenz das Opernhaus, 


Neitaurationslofale zu ebener Erde und ließ | Später empfand er Kabenjammer darüber. 
feine Augen ſuchend über die Speifefarte | Erftens reute ihn fein Geld; die Pläte in der 
gleiten. Die Speifenbezeihnung im öfter: | Oper jchienen offenbar nur für ſehr vermögende 
reichiſchen Dialeft machte ihm einiges Kopf: | Leute bejtimmt zu fein; zweitens ärgerte er 
wrbrehen. — ſich über feine eigne Inkonſequenz. 

Indeſſen trat Gaft auf Gaft ein. Es | Er war im Grunde der Mufif als einer 
‚dienen meift Neifende größerer Kaufbäufer | „entnervenden, verweichlidenden und gänzlich 
u ſein; aber auch Eleinere Beamte, fogar | unnüßen Kunſt“ feindlih gefinnt. Aber bie 
elihe Offiziere in Civil, deren elegante | und dba trieb ihn eine Art Neugierde in 
Haltung ihren Stand verriet, fanden fich ein. | mufifalifhe Aufführungen. Er fam da immer 
Die Küche im „Anker“ erfreute fih eines | auf einen ibm neuen Boden und genof die 
auten Ruſes, auch herrſchten mäßige Preife | amregenden Überrafhungen, die ein Reifender 
da Nach furzer Zeit hatte fich der nicht be> | in frembem Lande erlebt. — 
jonderd große Naum vollftändig mit Gäften Am dritten Tag, während er im dichten 
gefüllt. Menſchengewühle des Stadtparks Geſichts— 

Lorenz aß; ſpäter zog er ſeinen Bädeker ſtudien machte, packte ihn plötzlich die Vor— 
beraus und ſtudierte die Karten. Aber bald ſtellung, daß ſein angenehmes Faullenzerleben 
begannen die feinen Linien vor ſeinen Augen hier, indem er „brotloſe Künſte“ ſtudierte, ein 
zu verſchwimmen, er fühlte ſich müde werden | Ende haben müſſe. 
und begab ſich auf ſein Zimmer hinauf, um Er machte ſofort allerlei Pläne. Zuerſt 
hd lüchtig auszuſchlafen. fonnte er ja durch die Zeitung verſuchen, eine 

Stellung zu finden. Entweder er fand unter 
II. den ausgefchriebenen Stellen eine, die ihm zu- 

Am nächſten Tage ftand er zeitig auf, | jagte, oder er annoncierte felbjt, oder aber er 
muhftüdte, und machte einen langen Spazier- wandte fih an ein Vermittelungsbüreau. 
gang, Jedenfalls mollte er den nächſten Tag frifch 

Die Stadt gefiel ibm. Auch die Leute. | ans Werk geben. 

Zie machten alle Feriengefichter und jchienen Am andern Morgen beim Frübftüd lieh 
jebr zufrieden zu fein. Viele Elegants in | er fih die neueſten Journale vorlegen. Er 
\hlottrigen Hofen und blanfen Cylindern überflog die Inſerate und mußte über ſich 
lanierten in den Straßen herum. Etliche ſelbſt lachen, wie er gleih einem kleinen 
gefielen fih darin, wie ältere Babies gefleivet | Dienftmädchen die legte Zeite der Zeitungen 
u geben. Sie trugen kurze weiße Flanell- | ftudierte. 

anzüge, Schwarze Ladichuhe und auf dem Haupte Bleihfuht wird gebeilt ... Sicherer 
weiche Mützchen. Zotteriegewinn . .. Schmerzloje Zabnopera: 

Lorenz fpähte vergebens nah einem | tionen — Gutſitzende Stiefel — Falſche Glas— 
Charafterfopf. Auch bei den ihm begegnenden | augen, abjolut unfenntlid — Cine junge 
au, Die meiften waren hübſch, aber ohne | Witwe ohne Anhang — Bandwurmpaitillen 
Vertmale irgend welches inneren, geiftigen | — Xotte, fehre zurüd! — Ein junger, zufunfts- 

22 
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reicher Tenor ſucht bebufs fpäterer Wer- | 


ebelihung eine reiche ältere — Koche mit Gas! 
— Ein altabeliger Herr ohne Vorurteile — 
Ein Kaffterer, der taufend bis zweitauſend 
Gulden Kaution binterlegen Eann, findet — 
Ein junger Mann, im Porzellanmalen geübt 
— Bibliothe: Auf einem Gute, etlihe Stunden 
binter Güns bei Nagh-Faludy ift eine größere 
Bibliothef zu orbnen und zu latalogiſieren. 
Die Arbeit würde ein bie zwei 
Anſpruch nehmen. Geneigte | 

wollen ihre Gehaltsanſprüche um 
PVerfonalia an die Verwaltung *-# 
Bictor Semler, Kiralh-⸗Somoghi 

Lorenz Wangen färbten fi rot. 

War das ein feltfamer Zufall! 
ja mie gerufen. Potztauſend! 

Er ließ ſich Papier und Schreibz, 
und fchrieb fofort an den wohlgebore. 
Semler auf Schloß Kiraly-Somogpi. 

Seine „Perſonalia“ faßte er furz zufammen. 
Maturitätseramen, Einjährigen = Freiwilligen- 
Jahr, ſchon die Abficht gehabt, ſich als 
Amanuenſis an der Bibliothek ſeiner Vater— 
ſtadt niederzulaſſen, alſo bereits etwas Ver— 
ftändnis für Bücherei. Gehaltsanſprüche: 
hundert Mark monatlich, was etwa ſechzig 
Gulden gleichkomme. Entſcheidung umgehend 
erbeten. 

Lorenz konnte es nicht leugnen, daß er mit 


ein wenig Aufregung der Antwort entgegen— | 


ſah. Es war ja ber erfte Griff, den er ins 
Leben hinaus thun wollte. Wenn er glüdte! 
Freilich, eine nicht geringe Keckheit war's von 
ihm, in einem ungarifchen Haufe eine Stellung 
annehmen zu wollen. 

Aber fein Bädecker berubigte ihn darüber. 
Die Gegend um Güns war noch ſehr ſtark 
mit deutſchem Element durchſetzt. Und ein 
ungarifches Wörterbuch würde ihn ja die not- 


wendigiten Umgangsformeln in dieſer Sprade 
lehren. 
Menn ihm der Verfuh gelang! In einer 


Bibliothel zu arbeiten, war ja fchon längjt 
fein Wunfch. Und follte auch der materielle 
Gewinn hinter dem geiftigen zurüdbleiben. 
Er träumte von langen Tagen und nod 
längeren Nächten, in benen er aus reichen 
Wiffensquellen ſchöpfen durfte und ſchöpfte. 
Er träumte von einer neuen Welt, in bie er 





bltigen, — Augen, 
geben zu bänbigen — — 
Am zweiten Tag hielt er die An 
Naghy-Faludy in Händen. | 
„Sofort fommen; Reiſeentſchãdigung 
h der Ankunft vergütet.” 
Er padte feine Habfeligfeiten ein 
r ab, 












IV. 
Nah einer Fahrt durch eine menig mi: 
{e Gegend bielt der Zug in Nagp-Falıke, 
lehte Stunde bis zum Schloß — 
agen zurückgelegt werden. Stand etwa bie 
Kaleſche don borſintflutlichen Dimenfionen, 


neben dem Bahnhofgebäude hielt, zu dieſen 
Swed bereit? 


„Ich ſoll einen Herrn Doktor aus Wien 
abholen,” ſagte ein älterer Mann, auf Lore; 
zutretend, in gutem Deutih; „ſind Eie etwa 
der Herr Doktor?” 

„Ein Herr Doktor bin ich zwar nicht, wohl 
aber der Mann, ber die Bibliothek orbnen 
jol. Und ich mollte mwetten, Sie find Herr 
Eemler, der Verwalter. Irre ich mich?“ 

Der Alte, von dem freundlichen Ton bes 
fremden Herrn angenehm berührt, verneigte ſich 

„sa, id bin der Wermwalter; bürfte id 
bitten einzufteigen ?” 

Der NHutfcher, ebenfalls fein Jüngling 
mehr, lüftete böflih den Hut. Semler ſehtt 


ſich mit einem böflichen: „mit Ihrer Erlaubnis” 
| — &orenz gegenüber in die geräumige Karoſſt 


Dann zogen bie beiden Gäule an und fort 
gings auf ſchmalem Wege zwiſchen Feldern 
und Wieſen bin. 

Sellner begann ein Gejpräh mit bem 
Alten und fragte ihn verjchiedenes über jeine 
Herrſchaft aus. Der Graulopf amtivorteie 


ziemlich einfilbig und ſprach nur von der 


„rau Baronin”; jeines Herrn erwähnte &ı 
nicht. 

„Hat Frau Baronin Somogbi Familie!" 
fragte Lorenz. 

„Nein, fie ſteht ganz allein.” 

„Auch feine Kinder?” 
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„J beiwahre, der Herr war ja gelähmt.” | 


„Er war gelähmt, ift er genejen?” 


Der Verwalter fchüttelte den Kopf. „Er 


ift feit zehn Jahren tot.” 

Nachdem fie weite Streden fruchtbaren 
Landes zurüdgelegt hatten, famen fie an ein 
Wäldcdhen, das, je weiter fie fuhren, um fo 
dichter und größer zu werben begann. Schließ- 
lich umgab fie von beiden Seiten eine üppige 
Baumwildnis, zwiſchen der fich die fchmale, 
gutgehaltene Yahrftraße hindurchzog. 

Plötzlich fing der Kutſcher an mit der 
Peitſche zu knallen; ſie kamen an eine Lichtung, 
der Wald hatte ſich in einen Park verwandelt, 
aus deſſen alten Bäumen ein graues Gebäude 
hervorſchimmerte. Sie fuhren durch ein hohes 
offen ſtehendes Gitterthor, dann durch eine 
kurze Allee von verkrüppelten uralten Eſchen, 
dann hielten ſie vor dem Schloſſe. 

Es war ein alter Barockbau, zweiſtöckig, 
mit vielen Fenſtern, von denen die oberſten 
erblindet ſchienen. Rings davor, wie eine 
alte rieſige Wache ſtand eine Gruppe Edel⸗ 
pappeln, die grünliche Scheine auf das Glas 
der Fenſter warf. Eine breite, von Moos 
eingefaßte Steintreppe führte zum Eingang, 
über dem ein altes Steinwappen angebracht war. 

Lorenz ſchwang ſich leicht aus dem Wagen. 
Eine bejahrte Frau in dunklen Kleidern kam 
ihm entgegen und verbeugte ſich. 

„Der Herr Doktor aus Wien? Bitte, 
kommen Sie.“ 

Sie führte ihn durch ein rieſiges Entree 
über eine breite, mit Teppichen belegte Treppe. 
Oben nahm ſie ein geräumiger Korridor auf, 
deſſen Wände alte Stiche und Radierungen 
ſchmückten. Bor einer der Thüren hielt die 
Frau an und öffnete fie. 

„Hier, bitte, Herr Doktor, ift Ihr Zimmer. 
Hier ift ein Slodenzug. Wenn Sie etwas 
bebürfen, Hingeln Sie. Sch bin Frau Semler, 
die Verwalterin. Wenn Sie etwas mwünjchen, 
wenden Cie fih nur an mid. In zei 
Stunden wird die Frau Baronin Sie empfangen, 
Bitte, Hingeln Sie, wenn Sie zum Hinabgehen 
bereit find.“ 

In diefem Augenblid brachte der Kutſcher 
Lorenz’ Koffer und ftellte ihn behutfam in 
eine Ede. Lorenz dankte der rau, dann 
ſchloß fich die Thür, und er war allein. 
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Das erfte, was ihm in die Augen fiel, 
war ein gebedter, in der Ede ſtehender Tiich, 
auf dem fih eine Flaſche Wein, ein Faltes 
Huhn, Brod und Butter befanden. Eine 


‚ angenehme Entbedung, dachte Lorenz, und 


machte fich fchleunigft, nachdem er ſich die Hände 
geſäubert, ans Eſſen. 

Während er ſpeiſte, ließ er feine Blicke 
durch das Zimmer fpazieren. 

63 war fehr hoch, mit gemölbter Dede, 
und trug fahl gewordene Damafttapeten. Die 
Möbel waren von dunklem Leder. Ein 
Himmelbett mit moosgrünen Eeidenvorhängen 
ftand in einer Ede. Etliche unbedeutende 
Olgemälde, Landſchaften darſtellend, hingen an 
den Wänden. Da ſich kein Ofen in dem 
Gemach befand, ſo ſchloß Lorenz, daß es zu 
den weniger bewohnten Zimmern des Schloſſes 
gehörte. Das beftätigte auch der leiſe Moder⸗ 
gerud, den die Wände ausftrömten. 

Ob es hier auch einen Schloßgeift, eine 
Ahnfrau, oder Ahnnichte giebt, dachte Lorenz, 
eine Keule feines Huhnes zerlegend. Wenn 
e3 eine gab, mußte es eine unheimlich alte 
fein, denn in diefem Haufe fchien alles im 
Zeichen der ältejten Vergangenheit zu ftehen. 

Als Lorenz fich geftärkt hatte, trat er zum 
Yenfter. Ein Gewirr dunfler, üppig belaubter 
Pappelzmweige ſtieß an das Fenſterkreuz, als 
wollte es bereingreifen mit feinen bunbert: 
blättrigen Fingern. 

Donnerietter, ift das eine Romantif! 

Der junge Mann jtedte den Kopf zum 
Fenſter hinaus, fonnte aber vor Bäumen ben 
Wald nicht fehen. Es rauſchte und ftreichelte 
ihm fühl ing Gefiht. Abſcheulich, dachte er, 
das muß meg, das ift ja höchſt ungefund. 
Sch werde der Schloßfrau den Rheumatismus 
aufbisputieren; vielleicht läßt fie dann der Sonne 
mehr Zutritt in ihr Haus. Man ift ja Ichließlich 
fein Vogel, der in den Zweigen wohnt. 

Epäter ging er an eine Unterfuchung der 
Möbel. E83 befanden ſich alle, Sofa, Tiich, 
Etühle, Schränfe in gutem Zuftand. In 
einer Ede der Bettdede, des Überzugs, des 
Leintuchs mar die reiherrenfrone nebjt dem 
Monogramm J. K. eingeltidt. Auch auf den 
Tellern, den Gläfern, dem Wajchfervice befand 
fie fih. Sie muß jehr feudal gefinnt fein, 
die Frau Baronin, dachte Lorenz. 

22” 


f 
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Leberjofa und ſchloß die Mugen. Nichts regte 
fih nah und fern. Nur ein leijes, wiegendes 
Rauſchen der Blätter in den Bäumen und 
vom Korribor ber ein flüjterndes Streichen — 


ber Wind, der mit ber Einfamfeit Menuett 


tanzte. 

Lorenz ſog mit vollen Zügen dieſe föftlidhe 
Ruhe ein. Eine leife Schläfrigfeit übermannte 
ihn. 
grünen Weltmeer, auf bem eine uralte Frau 
mit einer weißen Mooskrone im nieberwallen- 
ben Haar einfam dahinſchwamm. Und er 
näherte fich ihr und ſpritzte ihr Waller ins 
Geſicht. Da ſchrie fie auf mit einer bellen, 
jugenblihen Stimme. Er bob ein wenig er- 
Ihredt den Kopf. Am Fenſterbrett, höchſt 
ungeniert, trippelte ein Fink und ſchmetterte 
feine paar hellen Noten herein. Epibbube, 
zürnte Lorenz, eben bab’ ich jo ſchön geträumt, 

Er zog feine Uhr heraus. Es fehlten an 
ben zwei Stunden noch etliche Minuten. 

Er erbob fi, trat vor ben fchmalen, 
langen Spiegel, der über vem Waſchtiſch hing, 
bürftete feinen Anzug ab, fuhr ſich glättend 


durch den blonden Schopf, machte ſich eine 
Reverenz und trat zum Glodenzug. Ein heller 


Ton durdhichrillte das Haus. Wie viel Spinnen 
jegt wohl erjchredt in ihre Löcher flüchten 
mochten! Gleich darauf erichien ein älteres, 
fauber gekleivetes Mädchen und bat Xorenz, 
ihr zu folgen. Er ſchritt die Treppen binab, 
Unten öffnete fie eine der beiden Thüren, die 
einander gegenüber im Entree lagen, und bat 
ihn einzutreten. 


V. 

Er befand ſich in einem Saal. 

Eine hohe, in tiefe Trauer gekleidete Frau 
trat ihm entgegen. 

„Lorenz Zellner,“ ſagte er, ſich verbeugend. 
Sie reichte ihm die Fingerſpihen der behand— 
ſchuhten Hand. 

„Ich freue mich, daß Sie ſo ſchnell 
kamen. Es iſt ſchon längſt mein Wunſch, 
Ordnung in dieſem Chaos zu ſchaffen.“ Ihre 
Blicke ſtreiften leicht die Hunderte von Büchern, 
die auf hohen Regalen an den Mänden 
ftanden. „Sie werben ſehr viel Geduld 
brauchen.” 


Er begann zu träumen, bon einem 
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Dann ftredite er fich auf das lange, ſchmale 





| 


fung. Er hatte nod nie mit vornehmen 







männifchen Intereſſes darı er, 5 


Erfindungen, inbuftrielle Neuerungen, Bolt 
wirtfchaftliches und Apnliches betreffend. Dick 
Schule jtiften. Meinen Sie mit?" Sie 
blidte ibn fragend an, 

Er blieb ihr einen Augenblid die Antivort 
Ihuldig, denn er war ganz in den Anblid 
ihrer großen, braunen, unendlich rübrenden 
Augen verloren, die überrafhend aus dem 
blaffen, ſtolzen Geficht wirkten. 

„Sana recht, Frau Baronin, irgend einer 
Schule Beſonders wertvoll find dieſe Bücher 
wohl faum mehr; das ift ja alles längſt 


 überflügelt und durch Neueres überbolt.” 


„Wahrhaftig? Aber es find ja feine jo 
alten Schriften. Mein Mann bat ſie in feiner 
jugend ſich angejchafft.” 

„Nun, das ift doch immer ein Stüd Zeit 
ber, nicht wahr?” 

„Und würden Sie bald mit der Sichtung 
beginnen?” fragte fie. 

„Morgen, Frau Baronin.“ 

„Das iſt Schön. Hier —” fie trat zu einem 
Tiſch, deſſen Lade fie aufjog, „finden Si 
Papier, Schreibzeug x. Wenn Sie mir eiivad 
mitzuteilen wünfchen, bitte, menden Sie ſich an 
ben Bermwalter, er wird Sie zu mir führen.” 
Sie neigte leiht das Haupt und rauſchie 
binaus, ihre lange ſchwarze Seidenſchleppe 
binter ſich herziehend. 

Lorenz Brauen ſchoben ſich leicht zuſammen. 
Das war doch eine ſeltſame Art ber Behand: 
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von deutſcher Kirchengeichichte, verichiedentliche 
alte Bibeln, einige Schriften Hamanns, 
Eebaftian Grand, Reimarus, Pater Gaßner, 
Hippel, mehrere wertloje Leben Chriſti, eime 
gute Ausgabe des Koran und etliche Dubend 
frommer Betrachtungsbücher von berichollenen 
Autoren. Dann entbedte er nod die Befennt- 
niffe Augufting, mas ibn freute, bern er jehnte 
fih ſchon lange nach der Bekanntſchaft Diejes 
geiftuollen Heiligen, der den Becher erjt fort: 
warf, als er geleert ivar. 

Er hatte fich eben in bie blibenbe Gebanfen: 
welt des großen NRhetorifers vertieft, ala ein 
roter Schein auf fein Buch fiel. Die Eonne 
war im Untergeben. Er zog feine Uhr heraus, 
ſchloß zögernd das Bud und wollte hinauf, 
um feine Toilette etwas in Ordnung zu 
bringen. | 

Sm Entree begegnete ihm Semler. 

„Herr Doktor, darf ich das Nachteſſen auf- 
tragen laſſen?“ 

„Jetzt Shon? Nun ja, meinetiwegen.” 

„sm Saal, immer im Saal, nidt 
wahr?” 

Das Wort „immer“ Ärgerte Lorenz. 

„Einſtweilen,“ bemerkte er mit Betonung. 

„Mnd dann, Herr Doktor, dies ſchickt 
Shnen die Frau Baronin mit einer 
Empfehlung, und fie läßt Ihnen gute Nacht 
wünfchen.” 

Der Alte überreichte Lorenz ein Couvert. 
Diefer ließ es achtlos in die Meftentafche 
gleiten und fprang hinauf, fich die Hände zu 
wafchen. Als er wieber herab fam, ftand fein 
Abendeffen auf dem Tiſche bereit, Faltes 
Geflügel, Wein, Bier, Brot. 

Donnermetter, alles kalt in diefem Haufe! 

Er aß und zog das Couvert aus ber 
Taſche. Frau Baronin Somogyi erlaubt ſich, 
Herrn Bellner die vereinbarte Reifeentfchädigung 
zu übergeben. Es lagen drei blanfe Zehn— 
guldennoten dabei. 

Ob fie das ſelbſt gejchrieben hat, dachte 
er. Es war eine fteile, etwas kurzatmige 
Schrift, die oft mitten in einem Worte ab— 
brach. Dabei lag doc) eine faſt findifche Un- 
beholfenheit in den Buchſtaben. Die fchrieb 
felten und war ficher feine Schriftftellerin. 

Er ſteckte den Zettel ein, faltete ſäuberlich 
die Gelonoten und legte fie in fein Porte— 
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| fih nichts rühren. 
| vorüber; feiner Ahnfrau Seufzer lieh fih ber 









monnaie. Dann ab er zu Enbe, immer ich 

im ſtillen freuend, daß er zwangig Gul 
—— hatte, denn er war im ber Briten 
Klaſſe gefahren und hatte auch unteriveg 
nichts verzehrt. 

Epäter ging er noch ein wenig in ben 
Park, dann fuchte er fein Zimmer auf, Ga 
batte man in feiner Abmwefenbeit alles ge 
orbnet. Er entfleivete ſich, begab ſich m 


| Bette und löfchte das Licht aus, 


Ab und zu fuhr es Wie eine taftenie 
Hand über die hbalbangelehnten Fenſter; bas 
waren Die Zweige der Pappel draußen 
Lorenz ſchwur innerlich dieſer meugierigen 


| Alten Rache; dann laufchte er auf noch irgend 


ein wunderbares Geräufh. Aber es Wollte 
Keine Ahnnichte fchleifte 


nehmen. Eine unglaublide Stille breitete ſich 


| über das Haus und feine Umgebung aus. 


Wo waren alle die Leute, Die Bier wohnten; 
gingen fie auf Filzfohlen, bangte ihnen, dieſe 
Nube zu ftören? Über der Frage begann 
Lorenz einzubämmern . 


VI. 


Am nächſten Morgen, als er angelleidei 
war, klingelte er. Sofort erhielt er fein Fruh⸗ 
ſtück aufs Zimmer gebradt. 

Epäter ging er hinab. Genau wie geftern 
war auch heute niemand zu erbliden, zu bören. 
Mittags wurde ihm wieder in der Bibliothek 
ferviert. 

Nah dem Eſſen mollte er feine Ss 
ſpektionsreiſe von geſtern fortfegen. 

Als er vor dem Hanſe ftand, erwachte 
plöglih der Junge in ibm. Was wohl der 
Bibliothel gegenüber für ein Etaatögemad 
lag® Er ftellte ſich auf die Zehenſpitzen und 
gudte durch eines der großen in den Garten 
gehenden Feniter. 

Es war ein langer Eaal mit leverfarbenen 
Tapeten. An der einen Wand ftanden etwa 
zwei Dugend hochlehniger Stühle, das Wappen 
der Kiralys tragend. An der Echmalfeite ber 
anderen Wand erblidte er ein riefiges Büffet. 
In der Mitte des Saales ftand die Tafel. 
Sie war fchneeweiß gebedt. 

Auf der großen hellen Fläche faft ver: 
ſchwindend, prangten etliche Schüffeln. Semler 
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„Umſo beffer,” entgegnete Zorenz, innerlich 
beluftigt über die Vielfeitigfeit des Alten. 

„Wird das Heraufihaffen viel Lärm 
machen?” bemerkte der Verwalter nach einer 
Meile befümmert. 


„Das hängt ja von Ihnen ab, wenn Eie’s 


ruhig veranftalten .lafien.“ 

„O, mwa® mich betrifft, will ich’s ſchon fo 
ftil als möglich bewerfitelligen. Nur das Ab: 
fägen, na —” 

„Haben Sie denn einen Kranken im Haufe?" 
fragte Lorenz etwas ungeduldig. 

„Kranken? nein, aber die Frau Baronin 
liebt die Ruhe fo.“ 

„Run, ich glaube, daran fehle ber Frau 
Baronin doch aud nicht. Hier iff’s ja fo till, 
dab man feine Pulſe jchlagen bört.” 

„Sa, fo liebt ſies. Seit der Herr tot 
ist, will fie nichts mehr ala ihre liebe, ftille 
Einfamfeit.” 

„ie viel find Sie benn eigentlich bier 
auf diefem Geifterfchlof ?“ 

„Mit der Frau Baronin find wir ſechs 
Köpfe.” 

„Donneriwetter, man follte meinen, bier 


wohnt der Herr Niemand, fo Zirchenftill iſt's“ 


„Ja, wir bemühen uns alle rubig zu fein; 
anders können wir ihr nichts zu Liebe thun, 
denn fie beanfprudit unglaublid wenig. Sie 
ift wie ein Engel.” 

„Können Sie auch rafieren, Herr Semler? 
Berzeihen Sie die Frage, aber vielleicht könnten 
Sie mir Unterridt darin erteilen. Mir wächſt 
mein Bollbart wieder beftig, und hierherum 
fiebt es mir nicht nad einem Haarfchneibe- 
fünftlerdafein aus.” 

Der Alte lachte. „Wenn Sie fih Iſtvan 
anvertrauen wollen —“ 

„Ber iſt dag?“ 

„Das iſt unfer Kutſcher und Gärtner, 
der noch allerlei Künfte treibt, er raftert auch 
mid.” 

„But, 
Iſtvan.“ 

Der Alte grüßte höflich. „Wollen der 
Herr Doktor noch hier oben bleiben? Ich 
muß hinab.“ 

„Nein, nein, ich gehe auch hinab.“ 

r ſcheint mir die Zumutung, mich zu 
raſieren, etwas übel genommen zu haben, 


dann ſchicken Sie mir, bitte, 
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Heinen Anbau we der bie I 
unſere Wohnräume enthält. no 





dachte Loreng, ) erſohnlich zuf 
redete er beim $ n — N 
mit ihm. 2 = 
„Wo wohnen Sie ei 
„Su ebener Erbe, n —* 
„So Giebt's * — 5* 
ge ift es es mehr ein ( 
Schloß bat feine Eeitenflligel, 


en 


— 


die Scheune und ber Stall.“ 
„Die Frau Baronin bewohnt ie 
erſte Etodiverk?” 

„Nein, ihre Gemächer befinben wa 
jiweiten Etage, neben ben neuen | 
räumen.‘ 

„Barum fo body?“ 

„Unten ift ihr's zu laut.” 

Am nächften Morgen eriwartete Lorenz eme 
große Überrafhung. Semler brachte ihm einen 
Brief feiner Mutter, 

„Der Briefträger mar 
wichtig. 

„Der fommt wohl felten?” 

„Jawohl.“ 

„Man lieſt bier auch feine Zeitungen“ 

„Zeitungen? Nein, die lieſt niemant 
bier,” 


da,” fagie er 





VIL 

„xieber Lorenz, fchrieb die Mutter, „id 
hoffe, daß Did diefer Brief noch in derielben 
guten Stimmung Er im ber ber Dem 
abgefaßt war. Daß Du Bibliothelar af 
einem vornehmen Schlofje geworben bift, freut 
mich fehr. Nur ärgert es mich, daß Due , 
wenig Gehalt verlangteft. Ein Menih wie ' 
Du muß fi jede Stunde mit Gold aufwägen 
laſſen. Ich an Deiner Stelle märe natürliqh 
in Wien geblieben und hätte da irgend ein 
Unternehmen gewagt. Sin einer großen Stabt 
giebt ed Leute genug,. die die Intelligenz eines 
jungen Kopfes zu fchäten willen und mit Geb 
bezahlen. Aber Du wirft mohl willen, mas 
Dir am beiten if. Nur thu mir die einzige 
Freundlichkeit, und verliebe Dich nicht m de 
Frau mit dem langen Schwarzen Schleppkleik. 
(ch Stelle fie mir vor wie die fchredliche Donna 
Anna in Don Juan, den wir einmal mib 
einander angejeben haben.) Weißt Du, inder 
Einſamkeit ift ein Menfch zu allerlei Unfe 
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nicht vorbeigehen laſſen, einen Blid in bies 
demagfierte Antlig zu thun. 
„Es ift eine wunderbare Etätte bier,” 


fagte .er, die Umgebung überidhauend, „aber 


unendlich ſchwermütig. Iſt es nicht unbe: 


fheiden, zu fragen, rau Baronin, mas biejes 
| haben? 
„Es Steht auf dem Grabhügel meines 


Kreuz bedeuten foll?” 


Gatten.” 
Der dichte Tannenwalb, in ben bieje Heine 
Lichtung gehauen war, die blaffe, ſchwarz— 


den wehenden Zweigen übte eine jtarle 
Wirkung auf Lorenz aus. Auch er vergaß für 
einen Augenblid — es gab deren fehr wenige 
in feinem Leben — jeine Eüble Selbftüber- 
legenheit und Ironie 

„Sterben Eie denn nicht halb vor 
Melancholie in diejer Einfamfeit? ch bin ein 


Sehnſucht nad dem Tobe ergreifen.“ 

„Ich rufe ihn nicht, aber er wirb mir nicht 
unwillkommen fein, wenn ber Herr ibn ſchickt.“ 

Lorenz blidte fie an. Die Mahnung feiner 
Mutter fuhr ihm gebanfenfchnell durd den 
Kopf. — Glih diefe Frau bier nicht einer 
Blume, die ein vorjchneller Reif, nody bevor 
fie fich entfaltet, zum Welken gebracht hatte? 

Er ſah auf ihre blaſſen, ftreng geformten 
Lippen, auf ihre Etirn, in die ein paar dide, 
dunkle Zoden berein bingen, die ſich aus ber 
Haft der glatt geitrichenen Scheitel befreit 
hatten. Er erfreute ſich an ihren feinen, 
Ihmwarzen Brauen, die gegen die Schläfen 
leiht nach aufwärts liefen und ihrem Geficht 
etwas Fremdartiges verliehen. Ihre Augen 
fannte er ſchon, diefe Augen eines jungen 
Mädchens, das fehr viel gemeint hatte... . 

„Verzeihen Eie, Frau Baronin,” fagte er 
und mandte fih zum Gehen. Aber dann blieb 
er fteben und zwang ſich zu einem Lächeln. 

„Ihr Rofenfeld dort ift märchenhaft.“ 

„a, ich weiß, daß es Ihnen gefällt, ich 
habe Eie geftern dort geſehen.“ 

Alſo doch, dachte er. Es mar das 
Rauſchen ihres Kleides geweſen, nicht der 
Flügelſchlag des Habichts, was er ver: 
nommen. 

Etwas wie ein Gefühl der Freude durch— 
drang ihn. Er verneigte ſich und ging. Er 
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| Zudt gehaltenes Herz gerührt. — 


gefleivete Srau, das einfame Grab bier unter | 


regale ab, um es zu fürgen. —— 
hinaufgeſchafft und Lorenz ließ bie bereit 
latalogiſierten Bände darauf einreiben. 


Verwalter, auf einen Haufen Bucher beutend, 
die in iner Ede am Boben lagen. 
Mann, aber mid würde bier eine bämonifche | 


hätte ihr jet nicht ins Antlig bliden » 
denn wenn 43 einigermaßen — 
mußte fie feine warme menſchliche 7 
berauslefen. Hätte fie die aber. ni 
tranfhaften Gtol; nit Beleibigt, ober a 
würde fie fie nicht am Ende falfdı ae 


Lorenz befand ſich wieder im vollen Befig 
feiner Selbitbeherrfhung. Nur einen Augen 
blick lang batte fich jein junges, im ft 


Am näcften Morgen fam — 
holte das eine der leergewordenen 2 


„Und wohin kommen dieje?“ fragte ber 


„Die geben jum Transport," 

Robin, wenn ich fragen darf?” meinie 
der Alte. | 

Lorenz ladte. „Das weiß ih mid 
Bitten Eie mal die Frau Baronin für 
einen Augenblid berüber. Over fann id zw 


ihr 2” 
„Nein, nein, ich hole fie, fie bat mich ja 
zu wiſſen 


beauftragt, wenn Sie etwas 
wünſchen, ſie zu holen.“ 

Sie kam. Ihre Bewegungen, ihre Stimme 
erſchienen ihm heute freier als ſonſt. 

Das gab ihm Mut. 

„Frau Baronin,“ ſagte er, auf die and 
rangierten Bände deutend, „nun babe ich eine 
Bitte. Erſtens möchte ih, daß Eie biek 
Bücher durchjeben, um zu wiſſen, ob id auf 
reht daran that, fie zu den für Sie wert 
loferen zu rechnen, dann möchte ich erfahren, 
ob Cie bereits eine Bibliothek beſtimmt haben, 
der Eie die Schenkung madjen, und melde, 
damit man die Bücher einpaden und langjam 
an ihre Adreſſe befördern kann.“ 

„Das lettere kann ich Ihnen auffchreiben, 
es ift die Bücherei der Giftercienferpater in 
Preßburg; das erjtere ift ſchwerer.“ 

Zum erftenmal fah er ein Xädeln um 
ihren Mund; es ſah zaghaft und felten aus, 
wie ein Eonnenftrahl im November. Bit 
einem kleinen Seufzer ließ fie fich nieder, und 
begann in den Bänden Umfchau zu halten. 





Niesihe- Kpifosen. 


Don 
Felix Poppenberg. 
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liſabeth Förfter = Niebiche, die und die Jugendpfade Niebiches q 
ung jegt im zweiten Bande ihrer Biographie die Wege des Dan 
© Dieſe Bücher treuer, hingebender Schweiterliebe beanfpruchen nicht die 
einer ftraff entwidelten Chnrafteriftif, fie wollen dienend Erinnerungdblätter gı 
wollen verfchlofiene Laden öffnen und ibren reichen Inhalt ans Tagesliät Si 
Sie haben nicht den Ehrgeiz eigener Schilderungsfunft, fie befcheiden ſich * 
die Geſtalten, die durch das Buch gehen, mit ihren eigenen Worten, wie fie in Ir 
und Tagebuchaufzeichnungen bewahrt find, zu uns reden. So ergiebt fid rar Wi 
ein gewaltig und tief erfahtes Lenbachporträt de3 Zarathuftra-Philofopben, wohl | 
ein Album von Momentaufnabmen, deren jede beglaubigt ift und die fich zu einem 
Iprechenden Bilde zufammenfügen. | 

Der erfte Band, der vor Jahresfriſt erichien, erwedte nur engeres Intercſt 
Er wirkte mebr durch den Kontraft: die Jugend Zarathuftras ala anafreontilde 
dolle. 

Che ich fie lad, war ih in Naumburg geweien und batte ähnliche Ron 
jelbft ſtark empfunden. 

Welche tragiich:ironischen Gegenfäge! Der eine Welt in Trümmer jchlagen, der 
auf die eifigen Höhen fleigen und die Niederungen tief unten laffen wollte, deſen 
Ditbyramben an die Wolfen rührten, der ift, von Geiftesnacht umhüllt, an der Stätte 7 
feiner Kindheit wieder zum Kinde geworden, zum bilflofen Kinde in den Armen jeiner ) 
alten Mutter. | 

Und die Honoratioren und die Gevatter Schneider und Handſchuhmacher dei | 
freundlich:braven Städtchens, die an dem boben weißen Haufe mit der Holzveranda 7 
vol Blumenftöden, der verwitterten, eingefunfenen Stadtmauer gegenüber, vorbei un 
Abendſchoppen geben, ahnen nicht, welch edler Geiſt bier ward zerjtört. 

Damald war in Naumburg auch noch das Nietzſchearchiv, das nun nad Weimar | 
fiedelte. Man war gut zu Gafte in diefen Näumen mit ihrer ftil gebämpften Ruhe 
Dichte Baumwipfel vor den Fenſtern, die der Sonne wehrten. Schwere Bücherjchränk, 
gefrönt von den Zaratbuitrafumbolen, Adler und Schlange, mit der Biblithel 
Niepiched. So manches Stüd interefjant perjönlich geprägt. Reiche Anmerkungen in 
den Büchern. Viele Dedikationseremplare. Unter anderem der Barfifal, auf dein | 
Titelblatt ih Wagner in der eigenhändigen Widmung felbftironifierend „Oberfirchentat” - 
unterzeichnet. 








ı) „Dad Leben Friedrich Nietzſches.“ Berlag von E. G. Raumann in Leipzig. 




















Riepfhe« Eptfoben. 


Die Geftalt, die Niegiche in Leipzig durch TE «in ® 
beftimmt feine nächiten Lebensjahre: Niharb Wagner. nt 
die Hauptperfon im ziveiten Alt bes Sebensbilbeg, k 13 Frau Elifab 
Schon dadurch gebt diefer neue Band weit über >= ngeren Intereſſeng 
erften hinaus. 

Bevor wir ber Begegnung Niepjches mit Wagner ge 
die Konturen des äußeren Lebens zu zieben. 

Nietzſche erhält noch als Leipziger Student, auf — 
Auffäge im Rheiniſchen Muſeum, eine Berufung als Profeffor ne +18 
er jein neues Amt an. Baſels mittelalterliche Stimmung — m: * 
vollen, altertümlichen Häufer mit ihren jeltfamen, an länaft verllungene alte 
erinnernden Spulgeſchichten, die fejte Gliederung ber F | | 
zählig und einträchtiglich zur Kirche walten, die alten Dienjtbot die von 
Generation zur anderen übergingen, die altmodijche Begrüßung in d —— 2 
Tag, Frauenzimmer,‘ ‚guten Abend, Jungfere, überhaupt die ganze nieber-allems 
Sprechiweife, die jo viele alte treffende Ausdrüde bewahr — Sein 
vorleſung über bie Perſönlichkelt Homers erregte das größte Aufjehen re tet 
völlig neues. „Gedankenvoll ſchritten die würdigen Natöberren und Profeiloren 
Haufe. Was war das eigentlich geweſen? — Ein junger Gelehrter er 
höchſt Fritifch und zugleich philoſophiſch bie Berechtigung feiner eigenen —— 
und ſchließlich wirft er jo viel künſtleriſchen Glanz über fie bin, daß plößlich * 
jo trodene und bürftige Philologie den gewiß nicht impreſſionablen alten Herren | 
wirklich wie eine Götterbotin erfchien, und wie die Mufen zu ben trüben, — aglen 
böotiſchen Bauern niederſtiegen, ſo fommt fie in eine Welt voll büfterer Farben un 
Bilder, vol von allertiefften und unbeilbarften Schmerzen, und erzäblt tröftend non 
den jchönen, Fichten Göttergeflalten eines fernen, blauen, glüdlichen Zauberlandes. „De 
baben wir ung ja einen jeltenen Vogel eingefangen, Herr Ratsherr,” . jagte einer ber 
Herren vom Heinen Rat. Doch troß der freudigen Anerkennung, die er fand, traf 
des Aftbetilchen Woblgefallens an Baſel und feinen Menfchen, die „alle noch den Mut | 
baben, eigenartige Charaktere zu fein“, fühlt er jich doch vereinfamt, er * 
Gedankenaustauſch und Ausſprache mit Gleichgeſtimmten: „ſiehe, das iſt es, Wir 
brauchen ewig Hebammen, und um ſich entbinden zu laſſen, geben die meiſten —— 
Wirtshaus oder zum ‚Kollegen‘, und da purzeln denn wie die Heinen Raben die 
Gedanklein und Pläne heraus. Wenn wir aber trächtig find, da ift niemand zu Hilfe 
der und bei der jchiweren Geburt beifteht, und finfter und moroje legen wir dam 
unfern derben, ungeftalten, neugeborenen Gedanken in irgend eine dunkle Höhle; das 
Sonnenlicht der Freundſchaft fehlt ihnen.” 

Da tritt in jein Leben Richard Wagner ein. | 

Er verkörperte ibm „wie fein anderer das Bild deffen, was Schopenbauer dad 7 
Genie nennt. Niemand kennt ibn und kann ibn beurteilen, weil alle Welt auf einem 
anderen Fundamente fteht und in feiner Atmofphäre nicht beimifch ift. In ihm berridt 
eine fo unbedingte Idealität, eine jolche-tiefe und rührende Menjchlichkeit, ein jelder 7 
erhabener Lebensernit, daß ich mich in jeiner Näbe wie in der Nähe des Göttlichen fühl.“ | 

Sp jchilderte Anfang Auguft 1869 Niepfche feinem Freunde, dem fyreiherm 
von Gersdorff, feine Eindrüde und Empfindungen nach dem erſten Bejuch bei Rica 
Wagner. | 
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April 1872 kommt das Scheiden von Triebichen, dem —— ber © 2 * F 
es folgen die koſtichen Tage der Grundſteinlegung bei -Bab heaters G 
erleſene kleine Geſellſchaft, „der man nicht erſt Finger für zarte D er u min 
batte,” war in der großen markgräflichen Zoge des alten” — 
Und auf derſelben Stelle, auf der einſt dem markgräflichen Hof italienifd | Obern u 
frangöfifche Ballets vorgefpielt wurden, ertönten jegt die weißenollen. länge der 
Symphonie. Die erjchauernde Stimmung großen Erlebens zitterte durch all 
Menfchen, und ein Nachhauch weht uns an, wenn wir lefen, was — 
Erinnerung an dieſen Moment ſchreibt: „Als an jenem Maitage bes — 
der Grundſtein auf der Anhöhe von Bayreuth gelegt worden war, bei jirdt 
Regen und verfinftertem Himmel, fuhr Wagner mit einigen von uns zur Stadt zu 
er ſchwieg und ſah dabei mit einem Blick lange in fich Binein, der mit einem & Bon 
nicht zu bezeichnen wäre. Er begann an diefem Tage fein jechzigftes Leber 
alles bisherige war die Vorbereitung auf diefen Moment. Man weiß, dab Menide 
im Augenblid einer außerordentlichen Gefahr oder überhaupt in einer hen at | 
jcheidung ihres Lebens durch ein unendlich bejchleunigtes inneres Schauen Al 
Erlebte zufammendrängen und mit jeltenfter Schärfe das Nächfte wie das —— nid 
ertennen. Was aber Wagner an jenem Tage innerlich ſchaute — wie er wurde, 
ift, wa8 er fein wird — das fünnen wir, jeine Nächiten, bis zu einem Grabe nad 
Ihauen: und erſt von diefem Wagnerifchen Blid aus werden wir jeine große Tin 
jelber verftehen können — um mit dieſem Berjtändnis ihre Fruchtbarkeit zu EP 

Nach diefem Borjpiel, bochgeipannter Stimmung voll, durdleben wir alt 
Stadien des Bayreuthgedankens und feiner Verwirklichung. 

1873 fteht e3 jchlimm um die Fortführung. Auf Wagners Wunfch wandte ih 
der Vorftand der Wagnervereine mit der Bitte an Nietzſche, einen Aufruf an bie 
deutjche Nation zu verfallen. | 

Er that e3, aber dieſer Aufruf erfchien den Delegierten in feinem feierlichen © 
Ernit, der das Ereignis der Wagnerjchen Kunſt als das mwichtigfte überhaupt betrachtete, 
für die funftfremde Stimmung der Zeit zu gefährlih. Er ward nicht binausgefchidt. 

In der höchſten Not erfteht dem Feitipielhaus ein Netter, König Ludwig. An, 
der Form von Vorjchüffen bis zu 100 000 Thalern unterftügte er das Werk. Die ; 
Aufführungen find gejichert. 

Doch Niegiche bringen fie ſchwere Enttäujchungen. 

Er hatte fich ein dionyſiſches Feſt geträumt, das eine Gemeinde der Beten J 
feiert, und nun fand er geräuſchvollen Trubel. Er hatte ſich den idealen Bayreulhet 
Gaft fo außgemalt: 

„sn Bayreuth ift auch der Zujchauer anfchauenswert, es ift Fein Zweifel. Ein 
weiler, betrachtender Geift, der aus einem Jahrhundert ind andere ginge, die mer: | 
würdigen Kulturregungen zu vergleichen, würde dort viel zu ſehen haben; er wilde ; 
fühlen müffen, daß er bier plöglich in ein warmes Gewäſſer gerate, wie einer, der 
in einem See ſchwimmt und der Strömung einer beißen Quelle nahe kommt: aus 
anderen tieferen Gründen muß dieje emporfommen, jagt er fich, das umgebende Wafler 
erklärt fie nicht und iſt jedenfalls jelber flacheren Urjprungs. So werden alle die, 
welche dad Bayreuther Felt begehen, als unzeitgemäßige Menjchen empfunden werben: 
fie haben anderswo ihre Heimat als in der Zeit und finden anderwärts ſowohl ihre 
Erflärung als ihre Rechtfertigung.” 
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Unbetvegten Herzens, ‚Kühl ai ji 
ihm ftimmte. Er blicte nicht —— —— 

Nietzſche war aber immer bas „verehrende T 
blieb ihm theoretiiches Ideal. Er trennt fi unter 
mit einer wehmütigen Liebe an ben Gräbern feiner ® 
bitterfchweren Kampf gegen ſich um feine Liebe zu 2 | 
fchönen warnen Briefe aus Bayreuth Tam, trieb Frik F Stan 
der eigenen unumijcränkten $rreibeit zurüd, und es ergriff ihn die 
der Zeit ber alten Sebundenhen 

Einmal antwortete er auf bie Frage, welche anderen Empfindungen A 
Konflikte hervorrufen fünnen, wie die Liebe: 

„Run zum Beifsiel die Freunbfchaft, fie hat ganz ahnliche erg 
auf einer viel höheren Stufe: exit bie gegenfeitige Anziehung auf 
gemeinfamen Überzeugung, dann bad Glüd ber Zul drigke 
Bewunderung und Berherrlichung, dann rauen auf — — 
Borzüglichleit des Freundes und feinen Anſichten auf ber ee 
Gewißheit, fich trennen zu müllen und Ku Kae — 
diefe und andere umlägliche Beiden.“ 

Das ift keine ftablharte Herrenmoral. Und es ift fein „Übermenjch“, den 
folgende Ecene zeichnet: 

Auf dem Schreibtiich ftand eine eben aus Paris eingeiroffene Büfte Voltaire! 
mit der Dedilation: L’äme de Voltaire fait ses compliments à Frederic Nietzsechn 
Elifabetb ſaß mit ihrem Bruder vor der anonymen Gabe. Als bie Schweiter yas 
barte, fpöttifche Geſicht Boltaires betrachtete und dann auf Niesiche jab, „in defien 
Augen ein tief ernfter und doc jo rübrend janfter Ausdruck Tag”, überfam wi 
eine große Bangigkeit. Sie umſchlang feinen Kopf wie ſchüßend und bradı ° 
Thrünen aus. 

„Warum weinit bu, Zieäbeib?* fragte Aris leiſe. 

„Er konnte es beſſer ertragen, gegen eine Welt von Vorurteilen zu kämpfen, 
er war aus bärterem Stoff,” faate fie unter Thränen. 

Er drüdte bewegt ihre Hand umd fagte mit einem Berjuch zu jcherzen: „Ib 
bin ftärfer ald du glaubt, aub mir bat Wodan ein hartes Herz in bie Bull 
gelegt.” 

Aber die Schweiter jchüttelte den Kopf, fie wußte am beiten, iwie weich er init 

In ſolchen charafteriftiihen Scenen liegt die Bedeutung dieſes Buches Mt 
faft pbonograpbiicher Treue hören wir die Menichen reden. Eine Heibe bedeutende 
Geſtalten zieht an uns vorüber, die wir in momentanen Außerungen belaujden 
fönnen. Und tie werden nicht einjeitig durch die Berfaflerin charakterifiert, jonbern 
ſie treten immer beleuchtet von allen Seiten durch auibentiijhe Ausſprüche und 
Schilderungen ibrer Mit: und Gegenipieler auf die Bühne. Eine der fellelndiien 
Geſtalten unter der Schar aber ift eine Frau, Frau Eolima. 

Ton ibr bat Niegibe geiagt: „die wenigen Fälle hoher Bildung, die ihin 
Deutichland vortand, waren alle franzöficher Herkunft, vor allem Frau Coſima 
Wagner, bei weitem die erite Stimme in Fragen des Geichmads, die ich gehört 
habe.“ 
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Barbara Uttmann. 857 


Bon ihr find Fritifche Briefe über die Schriften Niegfches, über die „Unzeit⸗ 
gemäßen Betrachtungen”, vor allem, die in ihrer reifen, Eugen Sicherheit, in ihrem 
Aberlegenen Urteil höchſt intereffant find und die diefen zweiten Band der Niepfche- 
Biographie zu einem wichtigen Dokument für die Gefchichte des geiftigen Lebens der 
Frau machen. 
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Barbara Uttmann. 
Marie Siling. 
Naqhdrud verboten. — 


ie vierhundertjährige Jubelfeier Annabergs im Herbſt des vergangenen Jahres 
1896) lenkte die Blicke der Geſchichtsforſcher auf das unwirtliche Erzgebirge. 
eider bleiben die Ergebniſſe ſolcher Forſchungen meiſt in den Büchern vergraben, 

und jo kommt es, daß ſogar in Annaberg Sagen und Fabeln, welche die Jahrhunderte 
um die Berjönlichfeit der Frau woben, die von der Geſchichte der Stadt und des Gebirges 
nicht zu trennen ift, verbreiteter find, als die fleißigen Forichungen des dortigen Ober: 
lehrer? Find. 

Die Bewohner des Gebirges bedürfen der Erinnerungen des Forſchers nicht, fie 
baben ihre Barbara Uttmann niemals vergejlen. Ein Geſchlecht erzog das andere zu 
dankbarer Verehrung für diefe Frau. — Seit ein Bildhauer (Prof. R. Henze aus 
Dresden) ihnen die Züge ihrer MWohlthäterin wieder hat erftehen laſſen, lebt fie nicht 
nur in immer neu erfundener Erzählung und Dichtung, jondern in unvergänglicher 
Schöne perfönlich unter ihnen. 

Das abergläubifche Volk der Berge will die Fee des Erzgebirgeg — wie Barbara 
Uttmann wohl auch genannt wird — fo und nicht anders behalten, aber wir Frauen 
befonders follten und nicht mit den Fabeln begnügen, die dieſe Gejchlechtägenojfin 
poetiſch verflären; wir müfjen fragen: „wer war fie, und was that die feltene Frau, 
der nach Jahrhunderten noch ein ganzes Volk Huldigt, der eine Dankbarkeit bewahrt 
blieb, wie. fie in der Geſchichte faſt beifpiellos tft?” 

Die neufte Auflage des Konverjationglerifon von Brockhaus jagt: „Barbara Uttmann 
lehrte das Spigenklöppeln, das fie jelber von einer Brabanterin erlernte”, und ihr 
Denkmal auf dem Kirchhof zu Annaberg trägt die Inſchrift: „Hier ruhet Barbara 
Uttmann, geit. 14. Jan. 1575. Sie ward durch das im Jahre 1561 von ihr erfundene 
Spigenflöppeln die Wohlthäterin des Erzgebirges.” 

Drei Städte, immerhin nicht fieben wie bei Homer, ftreiten fih um den 
Ruhm, Geburtsort diefer Frau zu jein. Jedes Werk, das ihren Namen nennt, 
bezeichnet eine diefer Städte als die rechte. Annaberg, Elterlein, ein Kleine Städtchen 
im Erzgebirge, und Nürnberg. 

Barbara war die Tochter Heinrich von Elterleind, und der Gleichlaut des 
Namens blieb bisher der einzige Beweis, den dieje Stadt für ihren Ruhmesanteil 
aufzubringen vermochte. In Nürnberg find ale Nahforfhungen nah einer Familie 
des Namens Elterlein bisher erfolglos geblieben, — dagegen wird Heinrid) von Elterlein 
in einer Klagefache im Jahre 1517 als Haugeigentümer in Annaberg und 1526 al? 
Bergzehntner dajelbft genannt. Seine Tochter ijt 1514 geboren, drei Jahre früher, 
ala ihr Vater erwiejenermaßen Hauseigentümer in Annaberg war. In ihrem Geburt3- 
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ber Heimat vertrieben, gafifreie Aufnahme bei — 
Dankbarkeit felbftgeflöpvelte Spißen zum 
De im Erzgebirge nachgewieſen werden — 
ählungen. 
Die Religionsvertreibungen — 
Sabre 1567, und wenn auch 
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balber in die Fremde lüchteten, fh me —*— | Aoistlande | 
und ihre Induſtrien dort einführten, To | sen Mi ie * La 
vor dem Jahr 1560. Ehe aber bie E Moni Induſtri — 


mußte die Fertigkeit doch wohl im arößeren — Ar 
beftreitet Joſeph Seguin in feinem Wert „la Dentelle“, dab —— abe 
eine Spigeninduftrie in ben Niederlanden erlernt —— Die kat it m 
Berechtigung eine Italienerin als Lehrerin ber a | nennen . 
die erften Mufterbücher für rind ige find talienifchen Arſpru * . Im 1 di | 
zu Venedig wird das erſte Muflerbuch für Klöppelipige „ie pompe“ aufbewahrt, 
die Jahreszahl feines Erjcheinens 1557 und 1559 trägt ). Ob nicht auch in‘ 
land in den Klöſtern bereits in viel früheren See geklöppelt — 

fertigkeit nach Aufhebung dieſer Kloöſter durch Ri tion, 
im Volle fand, darüber ehlen alle Ber han Mi n dene, Anzu 3 
daß dieſe Induſtrie fertig, wie Pallas Athene, auf bie kam, eh 
Beleg dafür zu erbringen, daß Frau Uttmanm diefe Kunft ausübte oder II T 
gegen find viele Beugniffe vorbanden, daß Barbara Uttmann eine jelten um eenebmun. 
Luftige, tüchtige Gejhäftsfrau war. Ob fie bei dem Vertrieb der ppeljpige mur and 
eigenen Nuten oder auch an den der Arbeiter dachte, — ob ihr Blid weiter zeigt 
in die Zufunft — das vermag ein wahrbeitägetreuer Geſchichtsſchreiber nicht zu 
Icheiden, die Bemerkung des Chronifien jedoch: „Te war der Armut ge neiget“, jtell 
ihrem Charakter das beite Zeugnis aus. — Zu jener Zeit entfaltete ſich in 
Städten, auch vorzugsweiſe in dem reichen Annaberg, ein großer Kleiderluruß, fo 
man zu Kleiderorbnungen jchreiten mußte, um den größten Übergriffen, die vielfe i 
Berarmungen berbeiführten, zu jteuern. Der tbätigen Gejchäftsfrau Fam dieſe Zeit⸗ 
ſtrömung entgegen, ihre Verbindungen eröffneten der ſchmückenden Spitze ein Ma— 
gebiet, da3 fih von Jahr zu Jahr vergrößerte. Von einer Not unter der 
männiſchen Bevülferung war, ala fie zuerjt die Klöppelipige in den Handel einfüßrte, 
nachweislich noch gar feine Rede. Erft in den fiebziger Jahren, am Ende ihres 
Leben? und nach ihrem Tode machte diefe Not fich geltend, zu einer Zeit, als je 
bereit dieſe Kunſtferligleit zu einem Induſtriezweig erhoben hatte, und nun erjt begann 
man ihr Andenken zu jegnen, fing in den Klöppelftuben an, bon dieſer rau zu” 
erzählen, zu fabeln! 

Wenn Barbara Uttmann auch nicht ala arme Klöpplerin ftarb, die mübjam burd 
dieje Geſchicklichkeit ihr Leben frijtete, jo bat doch auch fie des Lebens Sorgen, Mühen 
und Leid reichlich erfahren. Um zwanzig Jahre überlebte fie den Gatten. Bon ihren 
vielen Kindern find nur die Namen von fieben Söhnen bekannt. Einer ftarb jung” 
als hoffnungsvoller Student, ein anderer machte ibr durch Teichtfinniges Wejen, „auf 
borgen und anſetzen ber Leute” viele Sorge, und das Verhältnis der Geſchwiſtet 
untereinander fcheint auch nicht immer ganz ungetrübt gewejen zu jein, wofür gleichfall® 
noch vorhandene Briefe zeugen. Barbara Uttmann jtarb im Alter von 61 Jahren. Der 
über fie wenig ausführliche Annaberger Chroniſt berichtet: „Den 15 Jan. 1575 jtirbel 7 
Fraw Barbara, Chr. Uttmanns Wittib, eine Tochter Heinrichs v. Elterlein, ein veicheh 
Weib von Bergwerk, der Armut geneiget, führet glüdfich den Bortenhandel: eine 
Mutter von 64 Kinder und Kindesfinder: bat ftatliche Nahrung verlaßen!” — 










') Joſeph Seguin macht fodann noch darauf aufmerkfam, daß nach alten Abbildungen bie Form 
ber ee fi in keinem Lande veränderte, und eine andere in ben Niederlanden als in Sachſen 
war und i 

H, In Italien findet in einem Dolument vom Jahre 1493 bereits * Adepetpite Erwähnung. 
Bergl. D. dv. Schorn „Die Textilkunſt“, Wiflen der Gegenwart B. 83 ©. 
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Die focialen Anfaaben der Diakonie-Senoffen/hafte 


Rdine Gemberg. 


Nachdruck verbutcı. 
II. 
Ben Seiten der jocialdemofratifchen Frauen ift ben Bertretern der bürge 
Frauenbewegung ber Borwurf gemacht worden, daß wir ihre — ni 
verfteben, weil wir ibr Elend nicht fennen. 

Ob in gefunden Zeiten die Tagelöhnerin, die Beramannzfrau ober bie Konjelion 
arbeiterin ein verſchloſſenes Weſen gegenüber bejjer fituierten Frauen zur Schau tl, 
weiß ich nicht. Der Diakonifjin gegenüber exriftiert aber dieſe Scheu micht, un is 
jelbft habe an den Krankenbetten der Hofpitäler und Alinifen jo tiefe Blide in ii 
bäuglichen und perjönlichen Verbältniffe diefer Leute getan, daß ich mich nicht 
die Behauptung aufzuitellen: fie geben an ber Privatküche jedes einzelnen Hausballs, 
jowie an der Sorge um ihre Kinder zu Grunde, wenn fie e3 nicht vorziehen, alkıh 
die Kinder felbft untergehen und verlottern zu lafjen. 

Da meine Kenntnis der betreffenden VBerbältniffe aus Krankenhäuſern ſanmt, 
bitte ih um die Erlaubnis, da anknüpfen zu dürfen, wo ich jelbit angefnüpft mie_ 

Es wird aljo eine Tagelühnerfrau eingeliefert, 38 Jahre alt, von Haus us 
jeltfam Ichön, aber verfommen und verwittert, ganz krumm zujammengezogen vor 
Gelenfrheumatismug, nur unter großen Schmerzen imftande, ein Glied zu bewegen— 
Der Ehemann zahlt zunächſt 30 Mark an. 

Die Kranke weint Tag und Nacht; man glaubt, vor Schmerzen. Am zweiter 
Tage babe ich ihr Vertrauen gewonnen, und fie erzählte mir, daß ihr Mann durd= 
Ichnittlich einen Tagesverdienft von 90 Pf. hat, und daß fie felbft 25—30 Bf. verdien t 
mit Federnreißen und dergleichen, alle® bei Kleinen Befigern, da feine Güter in der 
Nähe find. Trotzdem lieben fie ihre Scholle, denn fie haben ein Häuschen und etwas 
Land, das zufammen einen Wert von 1000 Mark repräfentiert, worauf noch 400 Nur 
verzinsbare Schulden laften. ine gelähmte Großmutter bildet die einzige Wartung 
für die fünf Kinder, von denen eins zum Krüppel überfahren, eins blind und eins 
ſtrofulös ift. 

Das Hauptnahrungsmittel befteht in einem Schwein, das man fich jährlih fett 
macht. Das Schwein ift auch verlichert gegen Krankheit oder Tod. Der Mann ifk 
in einer Krankenkaſſe, nicht aber die Frau, und als nun grade dieje erkrankte, wurde 
das Schwein verkauft, und die ganze Familie verfagt fich für ein Jahr den Fleifchgenuis „ 
um der Mutter die Arbeitäfraft zurüdzugeben. Bon den 30 Mark wurden nun Wunde 
erwartet; als aber nach 20 Tagen die Summe zu Ende war, wurde die Frau fo han, 
wie fie gefommen war, entlaffen. 

Auf meine Frage, ob ſich die Leute denn an feinen Wohlthätigfeitöverein — 
könnten, hatte die Frau nur einen verſtändnisloſen Blick. „Von uns weiß keiner was; 
ſo was hat man vielleicht in der Stadt.“ — 














Die focialen Aufgaben der Diafoni 


Sämtliche anweſende Frauen, bie ausichk eßlich d 
mit dieſer Anſicht einverftanden. 

Ich ſelbſt brachte ſogar meine Autorität in € 
ſchönes Eſſen, wie . B. das Warteperfonal der R e 
es in der Volksküche befäme, könnte man vo er —* 
herſtellen. 

Ein wahrer Sturm erhob fich. „Bee “ Güfnte ie 9 J 
feinere Bildung, „jawohl, Ventiere,“ zeterte die Bergn bie u a (id 
Thüringer Tagelöhneräfrau ſeufzte no einmal: ‚a6, wenn doch Dar un © Si 
ganz abgefchafft würden, wenigſtens für Mädchen! Die rn nnten 
rinmachen.“ * 

Faſt ſchien es jo, als ſollte mit dieſem Klageton die Unterhaltung jchliehe 
in der Thür eine bralle, echte Hamburger Köchin, eine Feier zu 100 2 | 
Lohn, mit Häubchen und bloßen Armen erſchien. Diefe Rerfon, die ie in 
„Vergnügen“ in einer Seemannsfneipe ein paar bemerfensiwerte 
hatte, galt für flolz und wurde von ber ganzen Klinik inkl, Bärterperfonal „2 


genannt. 
Ih wendete mich num an biefe germaniich Kampffrobe Dame mit der 
„Ra Lina, wo Baben Sie denn eigentlich fochen gelernt?“ 

„Bei unferm Chef im Gentralhotel. Wer nicht bei einem Chef gelernt bat, kanıl 
überhaupt nie auf ne anftändige Stelle von 80 Thaler aufwärts rechnen.” 

Da fie mein erjtauntes Schweigen irgendwie jehmeichelhaft für fich deutete, 
fie noch die Gnade hinzuzuſetzen: 

„Wirklich, Sie haben mir heute gejammert, wie der Mar Ihren Hajenbraien 3 
gefpict Hat, was ich gejeben habe. Hätte ich meinem Chef joldye Epidarbeit abge 
liefert, um die Ohren hätte ich den Hafen befommen. Wenn man aber bier bloß mal 
jo 'ne Küchenfchabe ordentlich anfaßt, denn laufen ja gleich alle Doftor3 zujammen.“ 

Damit ging fie, und Mar, die Küchenfchabe, konnte den Ärzten banken, bie 
über das Heil feiner Knochen gewacht hatten 

Ich jeßte mich nun an daß Bett einer echten rechten Bauersfrau, bie — 
eigentlih für eine Schande bielt, im Krankenbaufe zu liegen, wenn auch zum Ber 
pflegungsfate zweiter Klaſſe. Sie war von ihrem eigenen Ochſengeſpann überfahren 
worden, und troßdem der Schäfer und der Bader eine Woche lang an ihr herum 
furiert hatten, war fie ohne Blutvergiftung oder Wundvereiterung durch die Ber: 
mittlung des Ortägeiftlichen in noch erträglicher Verfaffung eingeliefert. Sie hatte auf 
eine tüchtige Natur. 

Diefe Frau hatte eine Tochter von fünfzehn Jahren. „Sa, Ziermannen, wie 
wird das nun zu Haufe beut wohl fein!“ fo leitete ich das Geſpräch ebenjo geiſtvol, 
wie ungewöhnlich ein. | 

„3a, nun nehmen Sie mal an, heute jchlachten fie ein, und morgen maden 
fie Wurft.” 7 

„Na, dann iſt wohl die Großmutter noch recht hübſch auf dem Zeuge.“ 

„Die Auszüglerin? J, was Sie denken! Die behauptet ja, fie haätte ſich zu 
wenig zurüdbebalten. Den ganzen Tag barmt fie und thut feinen Handichlag.” 

„Sa, aber da fünfzehnjährige Mädchen kann doch nicht allein wurften und 
pöfeln; fünnen Gie fich denn auf den Großknecht verlaflen?” 


X * 
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Die focialen Aufgaben ber Diakonie · Genoſſenſchaften. 


Im Laufe des verfloſſenen Jahres hatte ber Konjumberein in 
Bergarbeiterfchaft den Import von ebenjo billigen, vie tabellse Touf [ mE 
fifchen eingeführt. Die Freude daran dauerte aber gar nicht lange; banıı | 
Männer, baten dringend um Wieberabjchaffung des neuen — 
die Weiber Feine Ahnung von der Zubereitung eines Murchahns oder eines 2 
bejäßen, fie, die Männer aber ganz ergebenft baflır danlen müßten, mod I ei 
Viviſektionsobjekte nationalöfongmiicher Verfuche zu fein. 

Sa, jehen Sie, meine Damen, da zeigt es ſich num, wie nüßlich e8 iväre, wen 
die Mädchen und jüngeren Frauen dergleichen unbefanntes Wilb in der Eihule un 
bereiten gelernt hätten. 

Im praftiichen Leben entwidelt ſich diefe Frage in ber Negel ganz anders: 

Das dreizehn: oder vierzehnjährige Schulfind, das nun bielleicht Die Geauik 
grade lernt, wird ber Mutter erklären, es befänden fich in bem ilch die und di 
Eingeweide, die entfernt werben mihten. Dann bilrfte man ibn nicht aus 
laffen, wodurd ihm das Eiweiß entzogen würde, Darauf — vielleicht giebt sh 
aber erit einen Denkzettel über die Behauptung, daß ein Fiſch Eiweiß entalie 
fordert das Kind zum Schluß vermutlich einen Dampftopf mit Fichbeber + 

Das dumme Kind kann fich die Utenfilien und Erleichterungen der % | 
nicht in die bürftigen und primitiven Verhältniſſe des Elternbaufes überfepen. Kom J | 
es aber fpäter zu einem eigenen Hausftande, jo iſt das bißchen Schulweisheit zum 
Glüd wieder vergeilen, und die junge Frau kocht wie alle, die fie in ihrem Starke 
fochen fieht, ohne Eiweiß und Kohlenhydrate wenigſtens bewußt anzuwenden. 

Das Mittel, um diefen großen Mißſtänden abzubelfen, beftebt aber mach meiner 
Meinung nicht in der Kochichule für Kinder oder Frauen, fondern ganz einfadı im 
„gelauften Eſſen“. 

Um bei dem Beifpiel von den Seefiſchen zu bleiben, jo ftellt fich das Pfund 
für die Handlung vielleicht auf 15 Pf., und für 20 Pf. wird die Ware verkauft. 
Jeder einzelne Käufer fällt berein. Würde nun aber die Handlung den Fiſch gekoch 
oder gebraten „verkaufen, nebit einer Anmweifung, ihn richtig zu Wwärmen, jo wurde 
gewiß jeder gerne das Pfund mit 30—35 Pf. bezahlen und dazu Sahzlartoffeln mit 
Sauce, oder Kartoffelfalat, auch Bratkartoffeln literweis kaufen, zu einem Preiſe, der 
natürlich dem Händler einen beicheidenen Gewinn ließe, jo bin ich feft überzeugt, würde 
die größere Zahl der Arbeiterfrauen e8 aufgeben, den einzigen Raum, den die meilten 
zum Wohnen und Schlafen haben, durch Küchendünfte noch länger zu Ichädigen. G 
bliebe auch den Leuten mehr Zeit für die Sorge um die Kinder. 

Nun wohl, die Vollsfüchen geben zu einem Preife, den auch meine Diakonie: 
genofjenjchaften nicht mehr unterbieten fünnen, ganz gute Nahrungsmittel ab. 

Aber fie zerfiören doch das Familienleben! 

Wie hübſch wäre es, wenn Vater und Mutter abends berechnen würden, wie 
viel Pfund Braten oder Kochfleifch oder Fisch, wie viel Liter gut gekochte Bohnen, 
Möhren, Sauerkohl fie am folgenden Tage, jedes von der Arbeit mit nach Hanle 
bringen würden! Wie viel Zeit gewinnt die ‚rau für die Herftellung der Kleidung 
und der Mann für Gartenarbeit, Viehzucht u. dergl.! 

Bald, fehr bald würde das Volk erkennen, daß nicht nur die Arbeitskräfte, 
jondern auch das Heizmaterial gejchont und geſpart werden Tünnten bei dem gefochten 
Efjen, wenn in nicht jedem Haufe eine Küchenjklavin an dem Moloch des Herdes fteht. 
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Men ja Eochen, aber nicht eine für 2—3, jonbern eine für etwa 
kann man vielfach fertiges Effen kaufen, Fiſche in Ol gebaden, 
T ut und ſehr teure Delikateffen. Das alles find aber private 
ran aan und in feiner Weije zu vergleichen mit dem, was mir vor: 
* nit ſtraff organiſierten Diafonifjenverbänden, denen das Volk glaubt, daß 
* nichts verdienen, ſondern nur ſelbſt eben exiſtieren wollen. 
Aber auch die Anſtalten für gekauftes Eſſen brauchen geſchultes Perſonal, und 
die Frage: „Wer ſoll denn nun kochen lernen?“ iſt noch offen geblieben. 
| Da möchte ich nun mit dem Vorſchlag kommen, die fogenannten Fräuleins oder 
Stüßen möchten in die Lücke fpringen. Begegnet man dieſen Damen in Romanen 
‚und Novellen, jo haben fie gewöhnlich die Eigenfchaft, alle unartigen Kinder jofort in 
‚Meine Mufterlämmer zu verwandeln und alles Männliche im Haufe zu ihren Füßen 
niederzuzwingen. 

Begegnet man andrerſeits denſelben Damen im Zeitungsinſerat, ſo ſprechen ſie 
gewöhnlich mehrere Sprachen — als ob die Herrſchaft das nicht auch könnte! — 
ſpielen Klavier, leſen vor und wünſchen reiche Leute auf Reiſen zu begleiten, was man 
ihnen nicht verdenken kann. 

Wenn man ſich eine nimmt, ſo kann ſie gewöhnlich ſo wenig, daß die Tochter 
des Hauſes ihrem Schöpfer danken kann, etwas weniger unvollkommen zu ſein, wie 
„Fräulein“. Was könnte aber dieſe Legion von mangelhaft ausgebildeten Menſchenkindern 
für innere Befriedigung empfinden und was könnte ſie für Segen ſtiften, wenn ſie 
Ratt all ihres laäͤppiſchen Thuns nach Abſolvierung einer ordentlichen Schule — ohne 
Kochunterriht — in eine weltliche Diakoniegenoſſenſchaft einträte und dort von der 
Pike auf das Kochen lernte für den Verkauf der landezüblichen Gerichte nach Pfund 
und Liter. Sollte jich ein Anjchluß an die Arbeiter:Konjumvereine zum Bezug der 
Robmaterialien als wertvoll erweiſen, jo ift er natürlich anzuftreben. 

Das vollitändige Aufgeben der Hausküche, der Erfaß der dag Familienleben 
unftreitig chädigenden Volksküchen durch das gelaufte Efjen, bildet einen großen Teil 
der forialen Aufgaben der genoſſenſchaftlichen Diakonie. 

Aber es giebt Dinge, die doch noch hoch über der Magenfrage ftehen, wenn 
diefe auch mehr praktiſche Bedeutung bat als man gewöhnlich glaubt. 

Da ift vor allen Dingen die Jugendbewahrung. Was für ein entjegliches Bild 
bietet fich der Phantafie, wenn man es ſich ausmalt, wie eine Mutter 3—4 Kleine 
Kinder in eine Stube, in der geichlafen, gekocht und gewafchen wird, einfchließt, um 
auf Arbeit zu gehen. Wenn fie nach Haus geftürzt kommt, um ſchnell zu kochen, be: 
kommen die armen Würmer wohl oft noch Büffe, denn die Mutter hat feine Zeit für 
fie. Wenn man nachher in der Zeitung lieft, daß folche eingefperrten Kinder Häufer an: 
gezündet haben, wird mander Stein auf die Mutter geworfen. Ja, für fi fordern 
die Männer wohl den Zehn: oder gar nur Achtitundentag, aber von ihnen denkt 
feiner daran, der Frau grade auf dieſem Gebiete einen Teil ihrer Sflavenarbeit 
abzunehmen. 

Die evangelifche Diakonie thut ebenfo wie die Franzisfanerinnen viel für Klein: 
finderbewahranftalten und Krippen, aber die genofjenjchaftliche Diakonie bejigt kaum 
Andeutungen diejer Einrichtungen. Es fehlt ihr überall noch an Geld und an 
Menſchen, um in geeigneter Weije allen ihren jocialen Aufgaben nachzulommen. Des: 
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Armen: und Kranfenpflegerinnen. 


en 


gleichen würde e& ben Raum eines Hufjabes übe 
die verfchiedenen Formen des Sinderbeivahrweiens erörtern. — 
ſchreiben will, giebt es überhaupt niemals ein Ende, böchftens bbr 
Sind ed nicht auch Diakonifjen, die unter dem Namer 
jungen Mädchen bie Dienenben vor bem lntergang hüpen? = 
Einige Diakoniffen und — beft 
Stellen von Apotheferinnen bei größeren Aranfenbäufern; ich jelbft — 
zwei Apotbeferinnen bei den grauen Schweſtern bon ber Kongregation der 
Elifabeth. Aber diejes Thema ift unerichöpflich, das unglaublich za 
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ſche Aufbl 


Diakonie hat ed bewieſen und beweiſt es noch täglich, Wie Logik = Zeil ab 


fordert, daß weltliche Kräfte den Eirchlichen zu Hilfe Fommen. Dieje Kräfte fü 
Bon Herborn gehen fie aus, wie die Diakonie von Haiferswerth. 
wie dieſe ftet3 auf der Warte ber Zeit ftehen, nichts vergefien, was fie. nügfich fo 
können, zugleich aber auch nie die eigene Zulunft beifeite jegen! Denn Se 3 
find überwunden und vergangen, da das Gemwähltiverben durch einen Man ü 


oder Nichtfein der Frau entichied, 
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Anſere Schulzetante. 


Belene Adelmann. 


Nachdruck verboten. 


enn man Umſchau hält in „der guten 
alten Zeit“, die oft ſo gar nicht gut war, da 
fällt einem unter den Frauen wohl manche 
kräftige, charaktervolle Geſtalt auf, die im 
kleinen Kreiſe auf feſten Füßen ſtand und den 
heutigen weiterſtrebenden Frauen hie und da 
ein Steinchen aus dem Wege ſchob. Denn 
wo eine Frau in tüchtigem Wirken ſich Achtung 
ſchafft, da ſchafft ſie ſie ihrem Geſchlecht. Da 
kommt mir dann auch wohl unſere „Schulze⸗ 
tante” in den Sinn. 

Unfere Schulzetante, Großmutters Schweiter, 
war eine große Nefpeltöperfon, nicht nur für 
uns Kinder, fondern für das ganze Pfälzer 
Dorf, in dem ich meine Jugendjahre bei den 
Großeltern verbrachte. Wenn ich ein Rechen: 
erempel nicht löſen konnte, ging ich, ftatt zum 
Großvater, der doch Lehrer mar, oder zu 
feinem Gehilfen, zur Schulzetante, und id 
werde es nie vergeflen, wie fie mir fo klar 
und anſchaulich mittel® zerfchnittener großer 


dd u 0 2 BE —— 


Weinäpfel Berftand für Bruchrechumgen — 
brachte. Es wollte mir nämlich nd 
nicht in den Sinn, daß '/,, weniger fein KIEE— 
als ı/,, bis ich eſſend die Sache begriff. 

Die Echulgetante war eine große, einam- 
bagere Frau mit glänzend ſchwarzem Sam 
das felbft in ihrem fünfundfechzigften Ye 
noch feinen einzigen Silberfaden aufzueiese 
hatte. Sie fchrieb das den paar Trepfew 
Kirſchwaſſer zu, mit denen fie alle vienchn 
Tage ihre Kopfhaut einrieb. Ihre großes i 
braunen, recht freundlichen, klugen Auges. 
fonnten aber zu Zeiten fehr ftreng bliden 
wenn fie unzufrieden war. So ſcharf mb 
fchneidig ihre Rede aber auch dann war, f 
rubig und gemeffen blieb fie äußerlich babe; . 
nur 309 und zerrte fie wohl etwas nerbößm 
ber Schleife ihres weißen Spitzenhäubchent 
Und an dem, mas fie einmal gejagt hatk, 
hielt fie feſt. Wie hätte fie auch fonft bei 
ganze große Anweſen mitfamt ber Brauerei 
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Einmal hat der Inſpektor auch zeigen 
wollen, daß er etwas verftände und hat die 
Abnehmemaſchen an einem Strumpf ala nicht 
gleihmäßig mit den anderen geſtrickt getabelt. 
Da bat ihm die Tante die Bedeutung der 
Abnehmemafchen auseinandergefest, und ebenjo 
hat jte ihm einmal ar madjen müflen, daß 
eine Doppelnabt an manden Stellen durdaus 
nötig und feine fchlechte Näherei fei. ‚‚Eigent- 
lich follten Eie, Frau Schulz, Handarbeits- 
inſpektor erben,” lachte da der alte Herr; 
‚Ab will Cie der Regierung vorſchlagen.“ 
Aber die Tante meinte, wenn nur alle Herren 
Inſpektoren fo verftändig wären wie er, das 
wäre ein großer Gewinn für den Sandarbeits- 
unterricht. „Aber das andere fommt alles noch,“ 
fügte fie hinzu. Schwerlich hätte fie damals 
geglaubt, daß noch heute, nach fünfzig Jahren, 
in weitaus den meiften Bezirken Männer den 
Handarbeitäunterricht infpizieren und die Hand⸗ 
arbeitälehrerinnen vergeblid um meibliche In⸗ 
ipeftion petitionieren. Da Tann es denn 
freilich geſchehen, daß fo ein Herr mit Tundiger 
Miene in der vor Heiterkeit fafjungslofen 
Klaffe eine „‚übermweltliche” (überwendliche) 
Naht zu fehen verlangt. 

Der Herr Kreisfchulinipeftor, der immer 
auf zwei oder drei Tage für die Ecul- 
prüfungen nad Offenbady fam, wohnte dann 
ftet3 im Pfarrhaus; aber einen Abend brachten 
die geiftlichen Herren, er und der Ortspfarrer, 
immer bei Tante Schulz zu, die dann aud) 
Großvater, Vater, den Herrn Bürgermeifter 
und den Herrn Adjunkten zum Eſſen einlud. 
Da gab’3 regelmäßig des Herrn Inſpektors 
Leibeſſen, Rehbraten und Enbivienfalat und 
ein ertra Fäſſel Bier. Einmal babe ih aud) 
fommen dürfen, ehe das Deſſert vorüber mar, 
und die Herren haben mir nachher die Taſche 
vol Nüſſe geſteckt. 

Damals hat der Herr Inſpektor auch die 
Tante Schulz arg geneckt und hat gemeint, 
ſie ſollte bei der nächſten Wahl Bürgermeiſter 
werden. Das nahm ſie aber alles ſehr gut 
auf und antwortete, daß in ſolchem Fall die 
Polizeiſtunde gewiß ſtatt um elf Uhr ſchon um 
zehn angeſetzt werden würde. Sie ſchicke ihre 
Kunkelſtubenleute immer Punkt zehn nach Hauſe. 

Zu den drei⸗ bis viermal im Winter ab— 
gehaltenen „Kunkelſtuben“ der Tante eine 


Unfere Schulzetante. 


geladen zu werden, war für die Mädchen und 
Burfchen des Dorfes immer eine große Ehre 
Die Tante faß dann wohl mit ihrem Spin: 
rad bei den Mädchen im Kreis, und es wurte 
erzählt oder vorgelefen; die Burfchen, die ſonſt 
in den anderen Zpinnftuben der BDorfleute 
müßig dafaßen und rauchten, befamen von 
der Wirtin Maisfolben zum ablöfen oder 
Tabadnägel zu ſchnitzen; müßig durfte niemand 
figen, und die Burfchen wurben höflich, aber 
beftimmt erjucht, „kalt zu rauchen, wenn ſie 
e8 ohne den Klobben im Munde nicht aus. 
halten könnten”. 

Die Tante hielt nad) etwa einer Stunde 
Arbeit einen kleinen Portrag von ihrem 
Eefiel aus über Kranfenpflege, die erſten 
Hilfeleiftungen in Unglüdsfällen, zeigte, wie 
man Berbände anlegt und belehrte dus halb- 
erwachſene Wolf über unendlich vieles, mai 
ihm im fpäteren Leben nützlich wurde. Tir 
Pflege des Viches, Fütterung, Käſe und 
Yutterbereitung, Obftdörren x. wurde br 
iprochen, und es entſtanden ganz lebhaft 
Debatten, bei denen natürlich die Tante imm 
als legte Ssnitanz galt. Um halb zehn wurden 
die Spinnräber bei Eeite geftellt, die Tiſche 
abgeräumt, und dann gab's Kaffee, Kuchen, 
Bier und Butterbrod. Eigentlih war ic ja 
viel zu jung, um in bie Kunfelftuben zu 
dürfen, aber auf mein arges Quälen haben 
die Tante und Mutter mich zweimal tel: 
nehmen lafien. Müßig durfte ich aber aud 
nicht fein, und ih mußte ftriden, weil id 
nit fpinnen konnte. Bei dem Eſſen gab 
man Rätjel auf, und nachher wurde gefungen. 
Punkt 10 Uhr aber ftand die Tante auf un 
fagte: „Der Kudud hat zehn gefchlagen; auf 
beute über vier Moden lade ih euch all 
wieder ein, und jeßt Schöne gute Nacht.” Eine 
ums andere reichte ihr die Hand und jagt‘ 
„Schönen Dank und gute Nacht.“ 

Für anftändig ausfehende reifende Hunt 
werfsburichen hatte die Schulzetante immer 
etwas Beſonderes übrig, zumal wenn einer be— 
ſcheiden Platz in der Gaſtſtube nahm und fir 
einen Kreuzer Bier verlangte. Der belam 
von ihr jelber einen fchäumenden ganzen 
Schoppen vor fi Bingeftelt, und wenn cı 
dann fchüchtern einwwandte: „Sa, Mabaın, id 
möchte ja nur für einen Kreuzer Bier,” da 
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>> Franen in Indien. — 


Bon 
Mrs Martindale. 
Überjegt von E. Neuhaus, 


un u 


Radhdrud verboten, 


a3 Zauberland Indien, wo am Ganges „ichöne, file Menfcen vor Tu 
blumen Inien“, tft ein Traum der Rbantafie. Wenn Lalla Roolb bie Hk 
vor und abwerfen wollte, die ihren gebeimmisvollen Neiz bededit, jo wir ı 
fih in ihrer wahren Gejtalt ala Haustier des ſchönen Prinzen bräjentieren ben hr 
Romanze von der glüdlichen Inderin ift eine traurige Täufchung. ir 
böchjt bemitleidenäwert. 

Indien — das muß borausgeichidt werben — iſt ein ungebeures Zanb, defen 
Bevölkerung im Jahre 1891 287 Millionen beirug. Künfzig verichiedene Son 
jprachen vertreten dort beftimmte Hafen und galten) aften, und zwiſchen dieſen 
ebenjo große, ja vielleicht größere Unterichiede als zwiſchen deu europaiſchen 
Ferner find die Unterfchiede der Gejellichaftäflaffen in Rechnung zu zieben. Es aus 
bobe, Ober- und Mittelklaffen, und die Maffe des Bolles bejteht aus Den une 
oder arbeitenden Klaſſen. 

Was von der indijchen Frau bier gejagt wird, bezieht fich meiften? auf Obe — 
und Mittelllajfen, denn die Frauen in den Fabriken, in Mühlen und Theegärten ſr— 
ſchon Durch ihre Arbeit außer dem Haufe freier als ihre berufslojen Schweitern, ab — 
in ibren bäuslichen und Familienbeziehungen jtehen jich leider alle gleich, d. b. Ftaue 
teiden und übergroße Sterblichkeit geben durch alle Klaffen. 

In Europa ift die rau eine Mejenheit und eine Macht; in Alten iſt he 
unbeitimmtes® Etwas, eine Nebelgeitalt, die in dem Verkehr der Geſchlechter gänzĩ 
untergebt.. Der gewöhnliche Hindubausbalt beitcht aus den Brüdern und ibr-e 
Kindern und vielleicht ibrer verwitiwweten Mutter. 

Sie find die gemeinjchaftlichen Erben der väterlichen Hinterlaſſenſchaft und leben 
wenn ſie ſich ein ausreichend geräumige? Haus bauen fünnen, alle zuſammen; aud 
ibre Söhne bringen ibre Weiber doribin. Daber find die Familien jehr groß. Das 
JZenana, in Dem Die jüngeren rauen der Familie ein abgejchloffenes Leben führen, 
iſt oft der Schnuplag don Zank- und Kampfſfſcenen, bei denen der ſchwächere Zeil 
unterliegt; ein öder, trauriger Aufentbalt. Die Regeln des gejellichaftlichen Berlehrs 
im Familienkreiſe ind ſebr itreng, und nach unterm Tafürbalten vielleicht unbegreifig 
fompliziert, aber dieſe traditionellen Gewobnbeuen jollen die Tugend der Frau bewahre 
und Die gute Erziebung der Kinder unterjtügen. 

Din und wieder ſiebt ſich wohl ciner der Brüder um des Lebenzsunterbals 
willen gend:igt, feinen Wohnſiß in einer andren Stadt aufjufchlagen, wo er jich, wen 
es ibm irgend möglich iſt, ein neues Haus fir feine Söhne und unverheiratele 
Töchter baut. Seine rau wird vielleicht Großmutter, und wenn ste ibren Gatten, 
überlebt, bleibt Nie bei ihren Sobnen und Großkindern wohnen. In ſolchem Fall A 
ihre Stellung von großem Einfluß, und ibr Nat wird in den meilten Dingen befolgt, 
aber ſie widerſirebt Dann aud allen aerlanten Neuerungen, und die Söhne unter: 
werten ſich Der „alteren und beſſeren“ Rennmis. Den legteren Fall illujtriert folgende 
Geſchichte in feiner unverantwortlichen Härte. Ein iebr gebildeter Brabmane beiratet 
eine junge, zarte Stau, und, um ihre Geſundbeit beierat, fontuftierte er einen engliichen 
Arzt, Der ibm Dringend anempfabi, ıbr wahrend ıbrer Entbindung jebr viel Pflege, 
ver allem ein auted Bert zu veriärten, oder es wurde ibr das Leben often. 

Nun wird jede Hindufrau wabrend dieſes Zukandes auf ungefähr 40 Tage für 
unrein gebalten. Es it gebräuchiich, ihr eine Art ron Umzäunung aufzurichten und 
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betr. Borlage ald auch in einer Zufchrift bes 
Frauenvereins Union wurden bie Gründe für bie 
Zulaffung der Frauen flar und eingehend er- 
Örtert. Die Frau wirb in Zukunft z. 3. bei Ehe 
ſcheidungs⸗ und Baterfchaftsprozeflen, in denen fie 
bisher genötigt war, Männer in ibre intimften 
Angelegenheiten einzuführen, durch bie Gefchlecht3- 
genoffin vertreten werben können; NB. in Zürich! 

* Zrauen am Gericht. Der erfte Berfuch in 
der Geichichte von Südafrika, den Frauen machten, 


Frauenvereine. 


in amtlicher Eigenſchaft in bie Gerichte em: | 
jubringen, wurde vor kurzem (nad einem Bericht 
ber Sape Times vom 20, Sanuar) durch Miß 
Flather und Mit van Belt unternomnten, die ſich 
mit dem Gefuch, als geſchworene Dollmeifger zu 
gelaflen zu werden, an den oberfien @erichtäbot 
gewandt hatten. Nach Furzer Debatte kam man 
zu dem Schluß, daß Feine gefeglichen Gründe gegen 
die Zulaſſung von Frauen vorlägen, worauf beide 
vereibigt wurden. 


a 


Frauenvereine. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 
Ein Wort zum Kinderſchutz. 

Am 5. Januar d. J. verurteilte das Land⸗ 
gericht zu Berlin den Lumpenſammler Luther zu 
3 Jahren Gefängnis wegen fortgefegter Mißhand⸗ 
Iung ſeines 7jährigen Sehned, die zum Tode 
führte. 

Der Thatbeftand war kurz folgender: Der 
Lumpenfammler 2. trank und feine Frau tranf; 
von ben 3 Kindern wurden bie beiden Nllteften 
foftematifch zum Betteln angehalten. Eines Tages 
war bie Frau verfchwunden, die beiden älteften 
Kinder wurben dem Waifenbaus übergeben. 

Der Süngfte, ein zarter, ſchüchterner Junge, 
verblieb in ber Gewalt bed Vater. Dieſem ge: 
jellte fich eine gleich verfommene Frauensperſon 
zu — ber gemeinfame Zankapfel, dad gemeinfame 
Mittel zum Auslaffen ihrer Wut bildete dad uns 
glückliche Kind. Jahre lang erlitt dieſer Knabe 
Qualen, bie nur die menſchliche Beftialität kennt; 
eine? Tages, ald er mit bem Kopfe gegen ben 
Tiich geichlagen war und mit ben Füßen in den 
Leib getreten wurde, trat eine Blutung ein, bie 
ben entmenjchten Vater zwang, ihn dem Kranken: 
haus zu übergeben. Zum erftenmal fanft gebettet, 
zum erftenmal mit menſchlicher Empfindung ge: 
grüßt, fchied das Kind aus dem Leben. 

Niemand wird die Verhandlung gelefen haben 
ohne tiefe Erjchütterung, und kein litterarifch Ge⸗ 
bilbeter, ohne des Kindes zu gedenken, das Gerhard 
Hauptmann ung in feiner graufigen „Himmelfahrt” 
in ach! jo wahren Zügen vor die Seele führt. 

Was diefen Fall unter Hunderten und Taufenden 
äbnliher Borlommniffe zu einem bejonderen 
ftempelt, find folgende Punkte: 

1. Das bingemorbete Kind war fein kleines 
Kind mehr; es litt mit vollem Bemußtfein. 

2. Es war — fo unmöglich es klingt — ein 
gefitteted Kind. In feinem Zeugnis ftand 
„Lobenswert” in Fleiß und Betragen. Troß 
Hunger und Elend fand der Heine Mar in der 
Säule den Lichtpunkt feines Dafeind. Daß der 
Lehrer ſich fonft um ihn fümmerte, ift nicht er: 
ſichtlich. 

3. Die Nachbarn waren Zeugen der herz⸗ 
zerreißenden Scenen; fie trieben den Wann und 
das Weib von Haus zu Haus, um fie los zu werben. 
Keiner forgte für das Kind. 


— 





4. Die Sühne für ein fo gräßliches Verbrechen 
beftebt in 3 Zabren Gefängnis. — Wenn bie ent 
jegliche Gleichgiltigkeit der Mitbewohner überhaupt 
eine Erflärung finden fann, fo liegt fie in de 
Scheu vor polizeiliher Vernehmung, in ber Furchi 
vor der Rache, zuletzt darin, daß ſolche Fälle ber 
Mißhandlung zahlreich, aber ſchwer nachweisbat 
und unbequem ſind. 

Was die Strafe betrifft, ſo erſcheint ſie dem 
Beurteiler von einer Behaglichkeit, die im grele 
Gegenfag fteht zu der entmenfchten That. Yar 
irgendwo die Abichaffung ber Prügelfitafe t. 
dauert werben Tann, fo tft ed an biefer Stell 
und ich gebente oft der Worte eines mahrm 
Menichenfreundes, der erbittert rief: Die Peilu 
muß da fühlen, wo fie es verftebt! 

Die Frage, die man fi) angeſichts folder 
Borlommniffe vorlegen muß, ift bie: wie viel 
Kinder find es, deren Leiden fo an bie Effent 
lichleit dringen? wie viele, wie unendlich viele 
werben ftraflo8 brutalifiert? Wir dürfen und tat 
garnicht verheblen, diefe ärmiten und unglüdiichften 
ber Kinder find vogelfrei. Wir baben Bere 
über Vereine, Tierjchugvereine, Vereine für Mic: 
nerinnen, Säuglinge, Krippen, Kinderhorte x. x. 
Sie alle wollen das Gute und erweilen Gutes, — 
wo aber finden dieſe Kinder eine Zuflucht? Mer 
nimmt fich der unehelichen, der zugebrachten Kinder. 
wer der Kinder, die liederliche Eltern haben, an“ 
Mer MHagt für die Kinder in ihrem klaͤglichen 
Elend? 

Sn England und Amerika befteben Kinberichut: 
vereine; fie bilben bie Brüde zwifchen Publikum 
und Polizei und fie leiften Großes. Wenn ein 
folder Verein von Frauen und Männern auch bi 
ung ins Leben träte, würde er fich ſchnell Zreunds 
gewinnen; es bedarf nur der Anregung. Er mürtt 
fih der Kinder annehmen, bie nachweisbar von 
Eitern oder Pflegeeltern ſchwer vernadläffigt und 
gemißbandelt werden, ſowie ber Kinder, bie eine un: 
glüdtiche Mutter oder ein Vater vor dem anderen 
Ehegatten nicht zu fchügen vermag. Schon bie 
Erifteng eines ſolchen Bereind würde in vielen 
Fällen die Roheit einfchränten, die bis jegt feinen 
Damm kannte. 

Seit der Frau langfam die XThore geöffnet 
werden zu ber Öffentlichen Armenpflege, if ein 
großer Schritt vorwärts getban, — fie würde auf 
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täglich den ftaatlichen Tauftag der Freiheit, Aber irgenb ein inferie —* 
ein Parlamentsbeſchluß thut's wahrlich nicht. Mir will e8 —— ie in —* 
ein Größeres, Beſſeres vor: die Frauen werden hrer Freibeit D * 
an dem Tage, an dem fie fie erbalten werden, 3 
Die Zeichen dafür? Auch in ein Paar neuen abs ni And — 


* * 
* 


Ein Miniſter ſagte eines Tages: Gott ſei Dank, fie fangen endlich an, Rarilalı 
von mir zu zeichnen. Er war Flug genug, feine beginnende Popularität daraus 
ſchließen. Ich meine, es ift ein gutes Zeichen, dab bie Ideen ber Franenent 
bereit3 von ihren Gegnern wie von ihren Anhängern farifiert werben. Du m 
Geifter neue Ideen vertreten, was will das jagen? Das war in bem Frauenlam 
bereits vor hundert Jahren der Fall. Daß jeht die Heinen Geifier Dieje Gcbaul 
aufnehmen und in ihrer Weiſe berzerren, das ift ein gules Zeichen des Forlihriiie 

So freue ich mic) des Nomans von Bianca Vobertag „ Moderne Zugend® 
Es ift ein fchlechtes Buch, aber die fchlechten Bücher find für den Piochologen wi 
immer die uninterejlanteiten. Bianca Bobertag erzählt die alte Gejchichte von ie 
Bater, der feinen unehelichen Sohn in feinem Haufe auferziebt, ohne zu Almen, & 
e3 fein eigner Sohn iſt. Altbewäbrte Nomaningredienyien werden in ben Brei hinein 
gerührt — Gedanken aus der Frauenbewequng follen ihn würzen. In denkbar natojier 
Weile hat Bianca Bobertag diefe Ideen, die viel zu unfelbjtändig find, um fall m 
jein, in die Erzählung verwebt. Da ift eine Frau, die in ihrer Ehe unglüdlid 
und ein Tagebuch geführt bat, das die Ideale ihrer Mädchenzeit, die Idealloſigte 
ihrer Ehe fpiegelt. Das giebt fie ihrer Tochter und anderen Liebenden und jolden 
die 3 werden wollen, zu lejen. Auf ihre Tochter, einen melancholifchen Badiid, 
wirkt das nicht günſtig. Denn einmal verführt es fie dazu, fih bon einem jungen 
Mann, den fie kaum kennt, auf der Straße anſprechen zu laffen, um ibm die den 
der Frauenemanzipation auseinander zu jeßen, andererjeits beitimmt es fie, beiagten | 
jungen Mann nicht die Verlobungsband zu reichen, nachdem fie ſich gründlich in iin 
verliebt hat. Glüdlicherweife ift das Romanhafte ftärfer, als der Frauengedanfe: fie reifen 
fih in die Arme. Auch die gefallene Mutter des Helden fleigt und fleigt, bis aufdie 
Höhe eines Katheders, von dem berab fie für Frauenbildung wirkt. Dabhingegen giebt _ 
es Tanten, die jungen Mädchen die alte Frauenpolitit der Schmiegjamleit unter bas 
Joch des Mannes predigen, und gegen die eine billige Satire ins Feld gefüßrt wir, 
Man fiebt, es ijt das alles in feiner Abfichtlichkeit rührend naiv. 

Die Ideen der Frauenemanzipation nehmen fih in Bianca Bobertagd Romas 
wie im einem Zerrfpiegel aus. Aber das wird wohl Schuld des Spiegels jein 
Bianca Bobertag ift ganz der Typus der fchriftitellernden rau aus der Mitte unfere 
Jahrhunderts (abgefehen von ihrer Talentlofigfeit, die ganz individuell if). Sie 
würfelt mit brutaler Phantaſie die Gejchehnijfe durcheinander, und nirgends ver: 
jucht fie auch nur, fünftleriich zu geftalten. And fie bat die Haupteigenfchaft ihreb 
Typus: alles, was fie weiß, oder zu willen glaubt, wird angebracht. Neben ber 
Frauenfrage wird noch die andere Frage nach dem Idealismus oder Realismus in 
der Kunſt gelöft. Lyrik wird ſtoßweiſe abgelagert. Dazu beflagt ſich Bianca Bobertay 


ı) Stuttgart, 3. ©. Cotta Nachfolger. 
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bar ſehr zu recht über die mangelnde Bildung der weiblichen Jugend; fie tritt 
Beweis dafür in dem Stil an, den fie jchreibt. Mit einem Wort, Bianca Bobertay 
Drt ihrem fchriftftelerifchen Weſen nach in die Gruppe derer, die vor vierzig Jahren 
Me Liebe eines edlen Grafen zu einer ſchönen, armen Waije in dreibändigen Nomanen 
antenhaft verjchriftitellerten: daß eine Bianca Bobertag die Welt beut ernftbafter 
nehmen muß, ijt das nicht Fortichritt® genug? 

Bianca Bobertag find Frauenerziehung und Frauenſiellung Probleme; Hedwig 
Dohm, Gabriele Reuter und Helene Böhlau ſind Bildungsſtand und Beruf— 
lofigkeit der heutigen Frau das große Leiden der Zeit. 

Hedwig Dohm hat in „Sibilla Dalmar“!) den Typus einer beanlagten 
Frau gezeichnet, die in Wohlſtand und Berufloſigkeit verfünmert, wie eine Blume in 
zu fettem Boden. Ihr Roman, der in Tagebuch: und Briefforim gefchrieben ift, ift 
ein Denkmal unferer Schmad). 

Die Geftalt der „holdeften und unglüdjeligften aller rauen“ verſchwimnmit in 
Hedwig Dohms Schilderung; der Roman zerflattert ihr in eine Fülle von Einzel: 
‚bildern und geiftreichen Apercus. Das nimmt dem Noman den Anfpruch darauf, ein 
Kunſtwerk zu fein; feine fulturelle Bedeutung kann es nicht beeinträchtigen. Man 
könnte das Buch die Tragödie der Arbeitzlofigkeit nennen. Gemeine Naturen würden 
in Sibilla Dalmars Lage gedeihen und ein behäbiges Alter erreichen; fie gebt an 
ihrer Zwielpältigkeit zu Grunde. Ihr Schickſal begräbt fie unter Rojen. In jungen 
Jahren Ballfreuden und — du fie ein armes Mädchen ift — Enttäufchungen über 
Enttäufchungen. Thorichlußpanit und Ehe mit einem reichen, ungeliebten Mann. 
Und num Gefellichaftstaumel und Zeritreuungen und Liebichaften. Die Sünde lodt 
fie, und ihr fehlt der Mut zur Sünde. Ein paar Bände Niegfche und ein paar 
fozialiftifche Werke liegen neben ihrer Chailelongue in ihrem Empirefalon. In Selbft: 
zerfeßung und Selbjtbejpiegelung gebt fie zu Grunde. Daß fie zu guterlegt den Mut 
findet, ihre Ehe, die feine Ehe ift, zu brechen, ift beinab nebenfählih. Sie ift nicht 
Frau, nicht Mutter; fie ift fich jelbit ein Spielzeug, mit dem fie fpielt. Und nicht 
ganz mit Unrecht wälzt fie die größere Hälfte der Schuld an ihrem Sein den unglück— 
jeligen Berbältniffen zu. „Allen weiblichen Kreaturen werden von früh an die Flügel 
geftugt. Und dann zudt man die Achjeln über die Flügellahmen, die nur bis auf den 
nächflen Zaun fliegen fönnen, wie die Hühner und — Gänſe.“ 

Es find das diefelben Leiden, die Gabriele Reuter in ihrem Roman „Aus guter 
Familie” gefchildert bat. Die Leiden der inneren Leere, das Zugrundegeben an 
Berufsloſigkeit. Auch in Gabriele Keuterd neuem Novellenband „Der Lebens: 
künstler”) Hingt das Thema wieder an. 

Will man Gewolltes für Geſchaffenes nehmen, jo kann man Gabriele Neuter 
den tiefen Blid in das Leiden der Zeit zugelteben. Gedanklich find auch ibre Novellen 
fein und richtig konzipiert. Da it der Mann, der mit einer jungen Witwe ein 
Freundichaftsverhältnig eingeht, um jeine toten Stunden geiftreichelnd mit ihr zu ver: 
plaudern, und der mit ihren Gefühlen jpielt, während ihr Herz und ihre Sinne nad 
im verlangen. („Der Lebenskünſtler.“ Und da iſt ein altes Mädchen, das nach 
Mutterglüd verlangt und ein Kind adoptiert. Morgens nimmt fie das Eleine Mädchen 
wohl zu fi in ihr Bett und flüftert ibm zu: jag’ Mama! Und das Kind wächlt in 


— — 








ı) Berlin, S. Fiſcher. — 2) Berlin, S. Fiſcher. 
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ihrer treuen, verzärtelnden Obhut heran, — — * 
uneheliches Kind. Und dann kommt bie Stunde, i = 
Fehltritt thut und ber treuen Pflegerin brutal erfll u { 
Gerede — um fie darauf brutal zu verlaffen (Evis 9 tel) 
nad) einer Bethätigung des Mutteriviebes, das aus einer ganz 
heraus Sibilla Dalmar durchlebt und das verbängnist 1 | 
Arbeit und intellektuelle Fähigkeiten das — r Seele 
ift das nicht dag Leiden der Zeit, daß in ber Erziehung der weibliche 
gefchieht, nur dieſen einen Trieb zu iweden, und alle auberen Fähigkeiten 
fünftlic) unterdrückt werben? .. Dan tbut Gabriele — recht, 
man nur von dem Gebanflichen ihrer Novellen fricht. Sie ſchreibt * 
fahrungen ihres Herzens heraus. Aber fie ann nur ſchildern, 

zu geſtalten vermag fie nicht, So muß ihre Hunfi bie Künder hr 
adoptieren. Br. 

Das Wachſen der Frau über ihre Umgebung hinaus — Wer “ 
durch die Mutterfchaft — das ift das Thema von Helene Bohlaus neue Ro 
„Das Recht der Mutter“) * 

Und welches iſt das Recht der Mutter? Ein junges Madchen, sn, 
Kind, findet in ihrer Liebe die Kraft, fi ihrem Geliebten hinzugeben, am 
Menfchenfagung und BVriefterfegen zu denken. Der Mann ibrer Liebe — 106 
Sibirien verfchleppt; fie fieht und hört von ihm nichts wieder. Sie ftebt auf ih 
ganz allein; und ganz allein muß fie den Kampf gegen ihre Umgebung — x 
Bater firbt, wie fie ihm eben ihr Geheimnis anvertraut hat; er hat ihr nicht v 
denn er mwähnte, dab da nichts zu vergeben jei; er bat fie fill geſegnet Un 
ftirbt auch die Schweiter ihres Geliebten, die zeit ihres Lebens eine bärbei 
Kämpferin gegen alle Borurteile war. Ihr Schwager jchlägt fie, ihre Schwefter Auct I 
die ſchwache Mutter läßt's geichehn. So flüchtet fie wie ein gebegtes Wild; und ohne 
Hilfe, einfam, muß fie ihre fchiwere Stunde im winterlichen Walde überfteben. Bauer 
leute nehmen fie in ihre Hütte, und dort lebt fie jahrelang nur ihrem Kinde 
in ihrem Kinde lebt fie fich ſelbſt. Sie wird fich der eigenen Kraft beiwußt, die Bor 
urteile fallen von ihr ab, fie wird ſtark. Aus ſich heraus lernt fie, daß fie mit dar 
Pflichten für ihr Kind auch ein Recht auf ihr Kind überfommen bat, trogbem d 
Geſellſchaft e8 ihr verjagt — das Recht der Mutter. 

Es find Einzelheiten voll Fünftlerischer Kraft in Helene Böhlaus neuem Noman, 
aber ihr Buch ift fein Kunſtwerk. Es ift ein Werk des Kampfes, nicht des Sieges. Dir 
fünftlerifche Freiheit verführt Helene Böhlau zu Ercentricitäten, fie greift nach Himmel und 
Erde, um einen Baum zu ftreifen, der am Wege fteht. Und es ift auch eine Kampf 
ftimmung in dem Buch, aus der beraus fie Städte in Flammen jeßt, wm einen 
Ungerechten zu vernichten. Aus einer inneren Armut heraus verurteilt fie die Weir 
in ihrem Reichtum, nur weil der Reichtum ihrer Armut unverftändlih it. Die: 
Kampfesſtimmung wird ihr zur Weltanfchauung; das giebt ein verzerrtes Weltbild. 

Aber in den Kampf gegen die Vorurteile der Geſellſchaft und in den andem. 
Kampf für die Freiheit der Frau tritt fie mit jelbftbewußter Kraft ein. Sie iſt m 
ihrem Haffen ftärker al3 in ihrem Lieben. Mit der Geißel ihrer Satire treibt fie bie 
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Frauen in ihrem Schaffen. 


An einem Dorf, nabe der Großſtadt, wirft ein alter Pfar arrer 
Häuschen zur lindenumſtandenen Kirche ſind's nur ein paar eärite. € 
der Pfarrer den Weg zurücdlegt, trottet eine Kinberjhar neben ip der, 
Hände greifen nach dem feinen. Er ift der Stolz und bie Siebe feiner a« 
ihren „Himmelspaſtor“ nennen fie ihn. Fur jeden bat er ein gütiges W 
Sünder Trofi und Verzeiben. Und an einem Sonntage fiehbt ber —* 
Kanzel und hält in feiner Predigt inne und fagt feiner Gemeinde, da er | 
babe, daß er den Gott nicht glaube, den er ihmen jeit vierzig Zahren geprebi J— 

Der ſchwere Konflikt, den der Pfarrer in ſich auszulämpfen bat, bis e i 
Bekenntnis leiftet und mit eiguer Hand fein Werk zertrlimmert, er vollzieht ji 
noch heißerem Ungeftün in dem Herzen jeines Kindes, Diefer Sohn, ı 
leiblichen Sinne fein eigen Kind, hängt mit dem ganzen Liebesbebürfnis — | 
Jahre an dem Vater. Abm bricht feine Welt zufammen, als ex im bem über al 
geliebten Manne den Betrüger jeben muß. Und fein ne | 
feine Beichönigung, auch feine Erklärung. Er ftellt mit jeinem beißen Jug ä 
ſeeliſchen Konflikk auf Ja und Nein, Und das Nein, das wider bie 53 
beißt für fie beide: Sterben. 

Chliht und mit großer Innigkeit find die wenigen Menden biejer fü 
Tragödie gezeichnet. Vater und Sohn, obiwobl im tiefen Innern verwandt, fat 
wie zwei Pole menfchlichen Empfinden®. Der alte Mann mit dem Bilatuslädher 
wird erſt im lebten enticheidenden Kampfe er felbft: ein altes Mädchen, das ih 
geliebt hat ihr Lebelang, bat ihn durch all feine früheren Kämpfe mit Teifer Han, 
daß er e8 kaum gewahr wurde, geleitet. Cie, aus ihrem Frauenempfinden beraus, 
fonnte fein Pilatuslächeln in ein alles verftebendes, alles werzeibendes Erlöjerlädehi 
wandeln. Und andrerjeit3 der Knabe, der aus jeinem Kinderberzen die Welt beurialt, 
für den e3 noch eine Wahrheit giebt und eine Antwort auf die Welträtjel, und be 
noch bereit ift, fih ganz für feine Überzeugung einzujegen. Und neben den beiden 
zwei andere Geflalten, die mit dem gleichen ſeeliſchen Tiefblid gejeben und geidafen 
find. Ein alter verauerer Junggefele, der da8 Leben twie ein Gourmet jchlürfl, 
und dem der Gedanke an Schmerzen umd Sterben ein Fröfteln über den well ° 
Körper jagt, und andrerjeit3 das alte Mädchen, die immer für den Mann ibrer Lich 
gelebt Hat und nie dem einen Lohn gefunden bat, nach dem ibr Herz verlanate, jene | 
Liebe. Auch dieſe beiden wie zivei Pole menjchlichen Empfindens. 

Und dennoch, Lou Andreas:Salome hat diesmal ihren Stoff nicht aan be 
wältigt. Aus Liebe zu feiner Mutter ijt der Pfarrer zum Lügner an jeinem Ymte 
und an ſich ſelbſt geworden. Das ift die Stelle, an der die Pſychologie Fünfllih 
fonfiruiert, nicht überzeugend ift. Man wird nicht zum Lügner anderen zu Liebe, sid 
denn, daß man durch und durch Skeptiker jei. Ein folcher Sfeptifer aber wird mie 
ein Bekenntnis? abzulegen fich gedrängt fühlen, er wird nie das Wahrheitsbedürfnis eine 
anderen bis zur eigenen Vernichtung anerkennen können; für ihn giebt es feine Tragik. 
Im andern Falle aber bleibt’3 undenkbar, daß er für die Mutter die Lebenzlüge auf 
fi) nimmt. Und wenn er aus Feigheit gehandelt Hat, woher dann der Mut zu der 
großen, öffentlichen Abrechnung? Und wenn noch ein Keim von Wahrheitsbedürfnis 
in ihm war, warum bat er die Lüge nicht von fich geivorfen, als jeine Mutter farb? 
Und wenn er in dem Bewußtjein lebt, mit feiner Lüge den Menfchen zu dienen, 
warum belügt er dann nicht feinen Sohn? Wie kann er die Wahrheit anerkennen, 
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Frauen in ihrem Schaffen. 


ſtrüktionen brechen in der Kunft immer zuſammen. Oder ivollte Lou Andreas 

wirklich, worauf der Titel deutet, den Pfarrer fein Leben ganz „aus fremder Seele” 

heben lafjen? Und wäre das nicht die fleifchlofefte Abftraktion? Genug, Lou Andreas 
Salome ift intereffant auch wo fie irrt. 

Und num zu Marie von Ebner:Ejchenbad! 

Zwei ibrer älteren Bücher bat und das Jahr im neuen Auflagen gebracht. 
Frerzäblungen“), mit der Novelle „Ein Spätgeborner”, in der die junge 
Dichhterin vor Jahren ibre ſchmerzlichſten Erfahrungen niederlegte. Es handelt fi) um 
Fre Aufführung eines Dramas, das unverjtanden über die Bühne geht und den Ver: 
Hafer in ein Ne ſchamloſer Berleumdungen bineinziebt. Was Marie von Ebner: 
| Eichenbad an ſich jelbit erfahren mußte, dafür juchte fie Schon damals die Befreiung 
in ihrer Kunft; aber dem Zeitgeift, den ſie befehdete, war fie noch unterthan. Die 

andere in neuer Auflage erjchienene Erzählung „Ein kleiner Roman“ ) ift jelbitändig 
und von eigen nüanciertem Stimmungtgehalt. 

Ihre neuen Erzählungen Rittmeifter Brand und Bertram Vogelweid‘) 
zeigen fie auf der Köhe ihrer Kunſt. Bertram Vogelweid ift ein bupernervöfer 
Kritiker und Feuilletonromanzier, der vor der Litteratur aufs Land flüchtet und dort 
von dieſer eifrigen Göttin boshafter und beimtüdifcher gequält wird als in feinen 
eigenen vier Wänden; dafür wird ihm ein holdes Liebesglüd zuteil. Das Ganze ift 
ein Gapriccio ftarfen und luſtigen Humors. | 

Bon einem ſpäten Lieben erzählt die Gejchichte vom NRittmeifter Brand. Ver: 
baltene Töne und ein Sonnenblinken durd berbftlich gefärbtes Laub. In feiner 
Jugend ift Brand der Geliebten begegnet und bat fi) von ihr losgeriſſen; er hatte 
zu wählen zwiſchen ihr und feinem Beruf und er hatte feinen Beruf lieber als fie. 
Er ift ganz Soldat, und er ift es, um Erzieher zu fein. Und nachdem er den bunten 
Rod trogdem bat abwerfen müſſen, wird er Erzieher in feiner Art. Fremden Kindern 
giebt er von dem Reichtum feines Herzend. Und der Sohn der Geliebten bringt ihn 
zu ihr zurüd. Und Leid und Schmerzen führen beide zuſammen. 

Die kurze Inhaltsangabe kann den Neichtum tief innerlichen Empfinden kaum 
abnen laſſen. In Rittmeifter Brand ift ein Charakter geichildert, der beides ganz ift: ein 
individueller, bartlantiger Mensch und ein Typus reinen Menſchentums. Wer das 
zu geben vermag, muß jelbft beides fein: ein ganzer Künftler und ein ganzer 
Menſch. — — 

Die Frauen, von deren Schaffen ich zuletzt fprach, Haben in der Kunft ihre 
Freiheit gefunden. 


1) J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. — 2) Berlin, Gebrüder Paetel. — 3) Berlin, 
Gebrüder Baetel. 
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VI, 
Zeit die Baronin erkannte, daß biefer 
Fremde, den fie ala Drbner ihrer. Bücher hatte 


fommen lafjen, tveber ein Näuber noch ein | I 


Ketzer war, verbarg fie ſich nicht mehr fo 
ängftlih vor ihm. Sie durfte ſich erlauben, 
bie und da en Wort mit ibm zu wechſeln, 
fih mandherlei von ibm erflären zu laſſen. 
Allzunahe kam er ihr deshalb doch nicht mit 
feiner „londerbaren Weltanſchauung“, dafür 
forgte die unüberbrüdbare Kluft, die nach ihrer 
Meinung den Abel vom Bürgertum trennte. 
Illona war nit hochmütig; die Menfchen, die 
der anderen Klaffe angehörten, erjchienen ihr 
nicht gering oder tief unter ihr ftebend, nur 
anders, ganz anders, Man fonnte fich mit 
ihnen verftändigen, verjteben niemals, 

Einmal, als fie mit Lorenz dieſes Thema 
berührte, leugnete er beitig den Unterſchied 
der Stände. „Und menn’s wirklich einen 
gäbe, müßte er verwiſcht werben, benn er 
gehört zu den UÜtenfilien einer verfchollenen 
Epoche. Unfere Zeit verftebt unter „Adel“ 
etwas anderes, Baronin. Bei uns gilt 
das Errungene, nicht das Ererbte, der Kern, 
nit die Schale. Wer die Nummer Eins im 
Rechnen hat, ift der Erſte, nicht wer die meiften 
Zinten in feinem Mappen führt.“ 

Cie lächelte cin wenig. „Meinen Eie 
nit, daß eine gute Erziehung vorteilbaft 
auf den Menfchen wirkt?‘ 

„Gewiß, ohne Zweifel.“ 

„Nun, ſehen Sie. Ein Menſch, deſſen 
Vater und Urgroßvater aber ſchon eine vor— 
treffliche Erziehung genoß, muß doch viel ver: 
feinertere Fähigkeiten beſitzen, als der, deſſen 
Mutter vielleicht die Schafe hütete und ſich 
nur alle Sonnabende wuſch.“ 


Maria Janitfcheh. 


— —— 








alles aufnehmen; was 
bon Fortſchritt iſt; auch Su 
andern, mit ihren alten T 
Reſpelt vor ber Unfehlbarleit it 
garnicht wahrnehmen. Unb er wach 
mit ber Ueberzeugung feiner Fähigleiten ı 
fih zum Wahlſpruch das Wort — 
Greif zu!“ 

„Aber dann wenigſtens in Handſchuhen 
ergänzte die Baronin. 

Ein andermal, als er ihr im Garten be 
gegnete, famen fie abermals auf den Unterſchh 
der Stände zu Sprechen. 

„Blauben Sie mir,” meinte fie, „es si 
boch eigen, wenn man unter dem Bettbirmmel 
rubt, unter dem die reinen Träume und ftillen 
(Sebete der Mutter und Abne zu Bots ° 
Thron emporftiegen oder wenn man beim 
Mittagefien den Becher zum Munde führt am J 
dem ſchon bie ſtolzen Lippen ber Woreliem 
bingen, oder wenn man feine Hand auf den 
Seſſel ftüßt, der die rührende Gejtalt der Use 
ahne umfing. Man fühlt fi, möchte id) jagen, 
getragen zum Bejten, Höchften, man ift um 
geben von auserlefenen Geiftern, bie bier einft 
Fleiſch und Blut waren und zu uns gehören.” 

„Die modernen Menfchen wollen von ihren 
Ahnen nichts mehr wiſſen,“ meinte Zorem, 
‚ihnen gilt der Sohn mehr als der Baker, 
fie lieben den Sefjel am meiften, auf dem 
noch niemand geſeſſen hat, als fie ſelbſt. 
Liegt da nicht eine gefunde Kraft, eine Selbft- 
berrlichfeit drinnen, die zufunftsreicher ift, als 
Ihre Überlieferung ?” 


—* 
> X Wer 
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in feine frühere Verſunkenheit zurüdfallen, die 
Gegenwart würde mit ihm fortgeben. Eines 
Tages, vielleicht nad) langen, üben Serbit- 
und MWintermonden, würde man die Baronin 
binaustragen nad) der ftillen Yichtung zwiſchen 
den dunklen Tannen, wo das Areuz fand, die 
Erde wegſchaufeln und fie hinabjenfen zu dem 
Gatten, mit dem fie in lautlofer Gemeinichaft 
weiterträumen fonnte, 

Herr Gott, gab's wirklich jo eine Eriftenz 
auf der leben: und blut: und fampfbollen 
Erde? Mußte man ba nit mit ber Kauft 
dreinfahren, auch wem man fein Mitleid be- 
aß, aus reinem ©erechtigfeitägefühl? .. . 


IX, 

Es war an einem Nacmittag anfanıs 
Juli. Die Sonne bing molfenlos über dem 
Parf. Kein Lufthauch reate fih. Die Bäume | 
ftanden wie im Licht erſtarrt, die Bügel 
ſchwiegen, die Fliegen und Inſelten hatten ſich 
träge verfrodhen. Eine unbeicreiblide Stille 
hatte alles unter ihren realojen Schleier ge: 
bettet. Der weite Mund des Tobes ſchien 
lautlo8 über der Gegend aufgethan. 

Lorenz las, fehrieb, Ichnte fih alle Augen: 
blide zurüd, ivie immer wieder von einem 
und demjelben Gedanken gefaßt. Dann erhob 
er fih; um feine Mundwinkel zudte es mie 
verhaltene Schalfheit. Er rieb ſich die Hände, 
warf den Kopf zurüd und verließ energifchen 
Schrittes die Bibliothek. 

Er ging nah dem ziveiten Stockwerk. 
Das war fein gutes Hecht, denn oben ivar 
ja die neue Bücherei. Überall lagen doppelte 
Teppiche, denn jebt, wo man öfter über bie 
Treppen geben mußte, fonnten ja die ver: 
wöhnten Ohren der Schloßfrau unter dem 
Geräuſch leiden. Alfo hatte man über bie 
eriten Teppiche noch andere gelegt. Aber was 
Lorenz jett that, war nicht fein „gutes 
Recht.“ 

Er ſchritt an der Bibliotheksthür vor— 


Ins Leben verirrt. 


des Gemachs. Bon der Dede bing ein 
Leuchterweibchen herab. Die Fe 


Hier befanden fidh biejelben Tapeten, fe 
grünen eine ſchwarze Zedereinrichtung, fr 





mit refedagrünen Stofftapeten au 
Wänden. Hoclehnige Seſſel, 
Sammet an E 


Tifche don gierlicher Geftalt, allerlei 
— aus Elfenbein und Silber 


er * 


Bortbrettern vervollſtändigten die — 












Nebengemach war halb zur Seite q 


Landſchafts- und Familienbilder —* usb 
Heiligenlegende, ftatt des venet 
ESpiegeld in der Ede ein großes Im 
mit einer Betbanf davor. 

Und von diefer erbob ſich jeht mit | 
wunderter Miene Ilona. Als fie gewahn 
wer der Eindringling im Sebengemad | j 
ichoben fich ibre Brauen zufammen, und ein 
Rot der Entrüftung überflammte ihre Wangen, 

„Berzeiben Sie, Frau Baronin,” jagır 
Yorenz rubig, „ih wollte Sie nach ettmas 
fragen, aber alle Ihre Leute jchliefen, da lm 
ich ſelbſt —“ 4 
„Meine Leute fchlafen?” 

„Ale,“ ſagte er mit großer Sicherheit 
„Es ift ſehr heiß, das Diner ift vorüber, man 
kann es ihnen nicht verübeln.” 

„Das glaube ich nicht,” verſetzte fie zum 
Glodenftrang fchreitend. 

„Aber bitte, Frau Baronin, lafien Sie 
doch die Armen, ich beläftige Sie nicht lange. 
Ich babe mir eben überlegt, gejtatten Sie, 
daß ic mich einen Augenblid nieberlafle,” — 
dabei faß er auch fhon — „mollen Sie nicht 
überhaupt lieber die ganze Bibliothef — de 
belletriſtiſche Abteilung ausgenommen, ven 
Patres in Preßburg als Schenkung ftiften? 
Es würde das Ihren Namen in die Gebete 
der frommen Herrn einfchließen, und die Bücher 
würden gewiß mehr Nuten gemäbhren, als 
wenn fie bier, bin und wieder einmal von 


über, an zwei anderen nod), dann gelangte er | Semler abgeftäubt, bodfteif in Reih und Glied 


vor eine, über die ein großer, grüner | 
Sammetvorbang bing. Den fchlug er zurüd | 
und podhte. 


Als Fein Herein ertünte, öffnete er Tühn, 
und trat ein. Es war ein Wohnzimmer mit 
vielen großen und Heinen Olbildern an ven 


jtchen. Wer weiß, welcher Hand fie nad 
Ihrem Tode zufallen, und wie fie dann ver: 
wertet werden. Sie ſelbſt benutzen ja doch 
die Bücherſammlung nicht.“ 

Illona, lahmgelegt durch ſeine Suada, 
war ſo überraſcht, daß ſie darüber faſt ihre 
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Warum babe ich das eigentlich aeiban? 
fragte er fih unten. Mus Mitleib, aus bem 
Gifer des guten Jungen heraus, ber die Welt 
verbeilern möchte. Der aus Freube am 
Bauen. Am Umbauen. Mir fcheint es bei: 
nabe. Es mütet eine Verfchönerungsfucht in 
mir. Sch liebe das Leben und möchte ibm 
recht viel glüdliche Freunde geivinnen. Wenn 
ih jet dba oben durch die Mortiere bliden 
könnte! Ob fie wieder vor bas Hreuz fanf? 

Nein, fie war nicht vor bas Aruzifie, fie 
war and Fenſter getreten, prefte ihre glübende 
Wange an die Scheibe und jab ibm mac, wie 
er mit leichten, feiten Edhritten über ben 
Gartenkies ging. 


X. 
Mehrere Tage veritrichen, 
Tie Baronin blieb unfichtbar. 
arbeitete fleißig. Cinmal, in einer 


Yorenz 


| — 


etwas 


bummelwitzigen Stimmung, ſetzle er fi bin 


und ſchrieb an mehrere Belannte. Er ſchllderte 


in übertriebenen Farben die Nomantik feiner 


Lage und machte allerlei Wise fiber ſich und 
das vornchme Xeben, an bas er fich bereits 
au gewöhnen beginne. Er ichilderte ben Bart, 
das Schloß, endlich die Schloßberrin. 
erzäblte allerlei von ihr; ſchließlich fab er, daß 
das Gange eine Legende gemorden war und 
zerriß alles. 

Sum eriten Mal erfuhr er, das man aus 
reiner Yuft am Plaudern Brieie ichreiben könne, 
obne daß auch nur Die gerinafte Teilnabme 
für den Empfänger des Bricies dabei im 
Zpiele zu fein braude. — Er ärgerte fi 
über feine Yebbattiafeie, Die ſich immer ke: 
tbütigen wollte und ibn beinabe zu einem 
jonmgbuiten Weibe gemacht bätte 

An einem ſchenen Worgen. alä durch Die 
offenen sieniter der BRiblietbet Smime von 
Tuft und grünlichem Geldlicht bereindrangen, 
effuere vich deburiam die Thür des Bibliotbek⸗ 
ſaoles und Zemier trat em Ur Saate suerft 
aamicıs, Jondern dub Yorenz mit einem lengen. 
at kummerwellen Wlid an: Dunn kun er. 

Nun Semler.“ mein Sorenz verwunerz, 


‚TOR OR, nd aid) Nünfden Ste eamus 
von mir?" 
Der Ar udn mehnn War za 


welnn die Norm nid: deraus, dann var cr: 


—4 


gegenüber. 


Fehr hinaus, 
ſtillen Arbeiter in ber Biblioihef er 









langen Blid, neigte ſtumm ben $ 
Die Bormiltagäftunden Ku 
fein. Er warf fi alle Augenblide un 


male auf und nieder und fehrte Aren 
vorigen Plab zurüd, 

Endlich fam Semler, um ibn zu Ti y 

bitten. 
Die Baronin ſchritt ihm bleih und ernn 
Zpeifefaal entgegen. | 
„Es it bier die beite Gelegenheit, über 
unfere Angeleaenbeiten zu ſprechen“ 

Schlaue, dachte er bei ſich. Fürchtete fe | 
das Alleinſem mit ihm unb verbaug fg 
Desbalb binter der Gegenwart ihres Dieners! 

„Bitte!” Zie deutete auf den Plab ie 
Semler rüdte ihm den Stuhl pa⸗ 
recht. Zeme Frau bradte das Efjen herein, 
das er gewandt berumreihte.e Dann ftand er 
ftumm binter Illonas Stuhl. Lorenz fühlk, 
das feine Blide mit jenem fchiweren Ernſt wie 
vorbm auf ihm rubten. 

„Ich babe mich entfchloften, Herr Zellner,” 
jagte Frau ron Somoghi, „meine Biblioikel 
biä au? den einen, Ihnen befannten Zeil nidt 


im 


wegꝛugeben. Zie willen ja, ih bänge an der 
Vergangenbeit· — Lorenz ſchien es, al 


mes: ñch das alte Haupt ibm gegenüber 
nickend „und an manches dieſer 
Reker mir dh eine liebe Erinnerung für 


ferie 


mib.“ 
Das Aingt ja ganz von Ahnen ab, Frau 
Verse“ Der junge Mann af baltig feme 


; Zrmiers karte Geftalt war ihm me: 
Zenn klidte er auf bie lange 
Fly Aramkiter, die Die lederrarbenen Wande 
untr reralich die einzelnen Köpfe mit 


- . 
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Die Baronin erblafte, wollte etwas er- 
widern, brachte aber fein Wort hervor und 
fchritt weiter. 

Lorenz, eine tiefe Kalte 
PBrauen, ging dem Haufe zu. 

Was follte aus all dem werden? 

Gerade dieſes IUnausgefprochene, Ge— 
ipannte, Geladene machte ihm das Herz ſchwer, 
machte ihn reizbar, ja geradezu toll, Woher 
nahm er das Recht, 
iprehen? Er erjchraf vor ſich ſelbſt. Er ent— 
deckte etwas Neues in ſich: ein Gefühl felbit- 


zwiſchen ben 


verftändlichen Verfügungsrechtes ihr gegen | 


über. Weil fie verlaffen und bilflos war, 
oder — 

Die Nacht über jchlief er faft nicht. Der 
Gedanke, ob fie feinem Wunfch, der fajt wie 
ein Befehl gelautet hatte, millfahren, und 
Semler feines alten Nechtes entjeßen würde, 
erfüllte ihn mit brennender Neugierde. Biel: 
leicht ließ fie ihm aber ganz einfadh wieder 
auf feinem Saal jervieren und vergaß ihre 
Einladung um feiner Kühnheit willen. Er 
mußte jet um jeden Preis jehen, daß cr 
fertig wurde und von bier fortkam. 

Nah einem nicht endeniwollenden Wor: 
mittag, kurz vor ein Uhr, ſteckte endlich Zemler 
ben Kopf zur Saalthür berein. 

„rau Baronin lafien bitten.” 

Lorenz ging hinüber. 

Cie ſaß blaß und ſtolz da, nur ihre 
Augen ivaren gerötet; fie hatte geweint. 

Nach dem Servieren der Suppe verſchwand 
Eemler aus dem Eaal. Lorenz warf einen 
Blid auf fie, der vielleicht wärmer war als 
er beabjichtigte. 

„Run reden Sie, reden Sie, was alles 
wollen Sie mir jagen, wollen Sie mir wieder 
eine Predigt balten?” rief fie in erfünftelter 
Heiterkeit. 

„Predigt? O nein, und überhaupt heute! 
Sch beglückwünſche Sie, Frau Baronin, Cie 
fangen an aufzuräumen. Nicht mehr dieſe 
Stille, Starre. Bald werden Sie auch fein 
Schwarzes Stleid mehr tragen und —“ 

„O, da3 lege ich mein Leben lang nicht 
ab.” Ihr Ton klang fehr entjchieden. 

„zo lange Sie es aber tragen, bleiben 
Sie alt.” 

„as liegt daran?” 


jo zu biefer rau zu 





Ins Beben verirrt 
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ging wieder. 


| fühlen, daß Sie noch ein ſchönes, cher © 


müflen Sie ſchön unb jung « u == er 
an ber Bewunderung ber anderen sr Selb 
mut wächſt.“ — J 
Semier lam, brachte meine — 
„Glauben Sie wirklich an ba, ä 
mir da vorerzählen? Ich in die Bel J 
Welchen Zweck hätte das mwohlt" 3 
„Den, dab Eie ſich leicht umb g 





Vz 


finden.” 

Sie trank ihren Becher leer. 
ich 9“ 

„sa Sie, Sie!“ 

„Slüd findet nur, wer es felbit & 
lann.“ 

„Ganz wohl, natürlich, und —“ 
Nein, nein, er wollte nicht. 

Sein Wunſch, dieſe Frau aus ihrer & 
famfeit, aus ihrem elenden Traumleben in w | 
ſchöne, lebendige Gegenwart zu zieben, in bie 
Gegenwart, die ihm fo teuer war, verleiteie ' 
ibn zu Dingen, bie er eigentlid nicht ver | 
antworten konnte. 

Und dabei ertappte er fich über emer In 
Harheit. Denn — nein, jest wollte er nid 
grübeln, nicht da vor ihr. 

Er begann von allerlei Nebenfächlichen zu 
fprechen. 

Dann fagte fie auf einmal: „Wenn ih ja 
für furze Zeit Kiraly verließe, wohin follte i6 
auch? Nach Budapeft zu Verwandten? Be 
lernt man denn nah Ihrer Meinung ine 
Leben, das da draußen, das Cie fo lieben, 
am beiten kennen?“ 

Der Gedanke, den er in ſie hineingetvorfen 
hatte, begann alfo Wurzel zu fchlagen. 

Er empfand Freude, Stolz. Er batte alſo 
nit umfonft die ftarfe Meinung von fid. 
Er war mädtig. Er fonnte Menſchenſeelen 
verändern, weit, licht machen, wenn er wolle. 
Er gab ihr zerftreute Antworten. Dann, nach 
aufgehobener Tafel, wollte er hinauf in fen 
Zimmer, nit um über fie, um über fih 
nachzudenken. Da fagte fie: 

„sollen Sie mich beute zu meiner Banl 
bringen?” 

Ein Schwindel befiel ihn. Er verbeugte 
ſich und fchritt neben ihr hinaus. 


„Ein 6 * u 
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Und draußen, auf halbem Wege, als die 
hatten um fie dichter wurden, krampfte fi) 
in Herz zufammen, und er ging plüglid) 
ortlos von ihr. : 

Er arbeitete die ganze Nacht durch. Den 
ächiten Mittag, ala Cemler mit ber Bitte, 
a Zifch zu kommen, erfchien, antivortete er, 
hne aufzubliden: ‚Nein, ich muß iveiter ar: 
eiten. Entichuldigen Sie mich bei der rau 
3aronin.” And dann arbeitete er noch viele 
weite Nacht und den ziveiten Vormittag durch. 
Ind als er wieder zum Mittagstiſch abjagen 
ieß, und auch dieſen Nachmittag faft ohne 
twas zu genichen weiter arbeitete, erſchien fie 
jegen Abend in der Bibliothek. Die Sonne 
varf rötlihe Schimmer herein; mie goldner 
Rauch lag es über dein weiten Saal. 

„Ich bin faft fertig, rau Baronin,“ fagte 
T, ihr rubig entgegenblidend. 

Und dann fah er raſch weg. 

„Das war ja fchnell,” meinte ſie tonlos, 
lickte unftät umber, und fchritt langfam 
maus. 

Eie bat ihn nicht mehr zu Tifche. 
peitere Tage vergingen. 

Am Abend des dritten feßte er den lebten 
Punkt auf feinen Katalog. Dann zog er die 
Uingel, daß der laute Ton der Glode das 
daus durchichrillte. 

Und als Iſtvan gelaufen fam, fagte er: 
‚Segen Eie aus, ich bin fertig.” 

Er war fertig. 

Er wufh fi die Hände und das Geficht 
mb ging in den Garten hinaus. 

Er fühlte fih müde und aufgeregt dabei 
ınd rannte auf Wegen hin, die er nicht be- 
ichtete. Da kniſterte es neben ibm; ein 
ſchneller Atem ftreifte fein Geficht. Er wandte 
ich zur Seite. 

„Zie, frau Baronin, jo ſpät?“ 

„spät? es ift ja faum acht.“ 

„Bingen Sie nicht ſchon um acht Uhr zu 
Bette?" 

„Ja, früher.” 

Früher. Das Wort padte ihn ftarf. 

„Sch bin fertig, Frau Baronin.“ 

„Ganz?“ 

„Ganz. Nun kann ich wohl abreiſen.“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſagte kein 
Wort. 


Drei 
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Und auf einmal ſah er, wie ihre Lippen 
fih frümmten vor unterdrüdtem Weinen. 

Da breitete er fanft die Arme um fie und 
zog fie an ſich. 


XI. 

Die Luft ſtrich durch die zitternde Trauer: 
weide am Grabe. 

Lorenz ſtarrte ins Dunkel vor ſich hin. 

„Sehen Sie, ich will ganz aufrichtig gegen 
Sie ſein. Ich liebe Sie nicht, wie ein Mann 
ein Weib liebt. Dies iſt mir in den letzten 
Tagen zur Gewißheit geworden. Ich liebe 
Sie vielmehr, wie der Künſtler ein Werk liebt, 
das durch ihn zum Kunſtwerk werden ſoll. Ich 
liebe Sie, wie der Praſſer eine ſeltene 
Schüſſel, nicht wie der Hungernde ſein Brot 
liebt. Ich liebe Sie nicht mit den Nerven, dem 
Blute: Sie intereſſieren mich, Sie, oder viel: 
mehr das Ungewöhnlide an Ihnen. Mein 
Geiſt fühlt fich geichmeichelt durch die Macht 
über Cie, die Cie ihm einräumen.” 

„Und Liebe — was nennen Sie Liebe?” 

„Liebe? Das fich nicht Nechenjchaft geben 
fünnende, das plößliche, unbejchreiblid zmwin- 
gende Gefühl für einen Zweiten. 

Aber einen Troft kann id ihnen geben. 
Sch glaube nicht, daß meine Natur überhaupt 
zu diefer Kraft der Leidenfchaft fähig ift. Ich 
bin zu fühl, zu berechnend, vielleiht - - zu 
ſehr in mid jelbjt verliebt, um in einem 
andern Menfchen ganz aufzugeben.” 

„Quälen Sie fih nicht durd Grübeln 
über Ihre Eigenart,” bat fie fanft, „Sie find 
eben wie Sie find, und ih —“ 

„zie find wie ein Mädchen, das zum 
erjtenmal liebt,” fagte er, bingerijien von 
dem Duft ibrer Keufchheit, ihrer ſchüchternen 
Liebfojungen. 

Sie deutete auf den Grabhügel neben ihnen. 

„Was denft er da unten von mir?” 

„Er legt fegnend die Hände auf hr 
Haupt.” 

„Aber er liebte mich.‘ 

„Eben deshalb.‘ 

„Wird er nicht zürnen?“ 

„Nenn er fo Hein ift zu zümen, dann 
laſſen Eie ihn.” 

„O jeien Sie nicht bart,” flehte fie er- 
ſchreckt. 
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„And Sie nicht zu weich. Laſſen Sie bie 
Vergangenheit, oder iſt fie Ihnen lieber ala 
die Gegenwart?“ 

„O!“ Zie öffnete ihre Arne gegen ben 
dunklen Garten, als ob fie alle Düfte, ben 
füßen Atem der jchlafenden Erbe, alle glüd- 
lihen Träume der kleinen Wögel dort in ben 
Schatten in 
wollte. Dann faßte fie die hängenden Zweige 
der Traueriveide und preßte fie an ibre 
Lippen. 

„Sie einfame Taube, Sie verliebtes Kind! 
Wiffen Sie, in Ihrem Anterefje möchte ich 
wünjchen, daß e8 nimmer Tag würde.“ 

„Nimmer Tag?“ Cie jann nad). 

„oder werden Zie fräftig genug fein für 


das helle, klare Sonnenlicht, für die Melt, bie | 


Menfchen, den Lärm, ven Kampf?“ 

„Können wir denn nicht immer bier bleiben, 
im goldenen Zwielicht meine® Gartens, wo 
fein Lärm und Kampf ft?” 

Gr ſchlang feine jungen, rüjtigen Arme 
um fie. 

„Nein, Illona, das fünnen wir nicht, wir 
müfjen hinaus.” 


AH. 
Wenn Augen die Wirfung von Zpeeren 


haben könnten, dann wäre Yoreny in dieſer 


Zeit fiher durchbohrt worden. 

Zemler verfehrte wortfarg mit ibm; faum 
das Allernötigjte teilte man einander mit; 
von einem toechjelfeitigen Gruß war längit 
feine Rede mehr. 

Es mütete ein ftummer, aber deſto tiefer 
gehender Haß zwiſchen den beiden Männern. 
Semlers Blide folgten Zellner mit beißer 
Verwünſchung, wo er ihn traf. Lorenz tbat, 
als bemerfe er es nicht; aber heimlich be: 
obachtete er ſcharf. Und er begriff den Alten 
jo gut. — 

Bei jeder bereinbrechenden Nacht ſagte er 
fih: morgen. Und wenn der Morgen fam, 
und er Sllona im Garten vor feinen Fenſtern 
wandeln fab, das jtolze, weiße Geſicht von 
einer jungen, ſchüchternen Nöte überhaucht, Die 
Augen balb fehnfüchtig, balb bittend zu ibm 
binaufgerichtet, dann lachte er ver Freude 
und dadıte: Nein, jegt weggeben, es iſt ja 
nicht möglich, es ijt ja nicht möglich. 


ihr jeliges Herz aufnehmen | 
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Und wenn er baiım.l 
bie ſcheuen Blide vor feinen 1 
fenkte, und er einen Soffmin 
andern in ihr auffprießen 
jugendlidier und tr 
vergaß er feine Neifepläne , 

„um golbenen 
Gartens“. 


Einmal bat er: „Illona, legen S 
das ſchwarze Kleid ab. Seht es mi 1 
wäre ja Züge. Trauem Sie?“ X 3 

„Bas ſoll ich denn anziehen?” Franc 
in er Ratloſigleit. 

Nun, eben ein helles.” * 

Da Ficherte fie. Ich habe fein heile 
„Dann müfjen wir welche ——*— 
„Aber woher denn?” | 

„Sie fahren mit mir nach Wien,“ 

Eie fah ihn entfeßt an. „Nein, vun 
ich nicht.” 

„Morgen gleich,“ meinte er lakoniſch. 4 
will Sie zum Abſchied noch in einem anderen“ 
Eine Farbe an Ihnen zu e 
Zie wich 
mir Gewähr dafür leiften, daß Zie lebens 7 
jreudiger, gefünder geworden find.“ 

Wie er vom Abfchied ſprach, verftummte 
ihr Widerſtand. 

ihren Kopf \ 
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„O, mein Wetter,“ fagte fie, 
an feine Schulter lehnend, „Tagen Cie mm, 
was ih thun fol, zeigen Sie mir die Wege, 
die ich geben fol, um ein tüchtiger Menſch 
zu werben. Ich fehe ein, Daß ich bisher mr 
ein Zarvenleben geführt habe.” 

Sie er ſich freute über fie! 

„Zuerſt hinaus. Nur ein wenig ben ' 
Kopf durd Ihr Laubgitter ins Leben fteden, 
immer mehr, die eine Hand, mi 
die andere, und dann ganz den Sprugg 
wagen.” 

Lorenz bejaß den Inſtinkt einer Mutte, 
die ihrem Liebling vorfichtig am Gängelband 
das Beben beibringt. 

Er war unendlich gebuldig mit ihr. Er 
durfte fie nicht erfchreden, fonft blich fie mitten 
in ihren Vorſätzen fteden. Er glich dem Bil: 
bauer, der mit übergroßer Sorgfalt und An: 
dacht Tücher um den noch feudsten Thon 
legt, in den er bie Idee feines Kunftwerls 


zu prägen begonnen bat. 





| 
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Sie fuhren nad Wien. 

Krampfhaſt an die rotfammetene Lehne 
med Fauteuils angellammert, ſaß fie in 
em Coupe und fah fortwährend auf ihn. 


„ESie fürdten fih vor dem  böfen 
Dampfroß und daß es ausfchlagen fünnte,” 
te er. 


„Mir ift unbehaglich.” 

Eie fah in der That fehr blaß aus. In 
em Menichengebränge in ber Ktärntnerftraße 
aßte fie ängſtlich Lorenz’ Arm. 

„Mich ſchwindelt, bitte nehmen Zie einen 
Bagen.” 

„Nein, geben wir nur, es ift ja fo ſchönes 

r.“ 
„Aber die vielen Leute. Sie drängen, 
ſtoßen mid." — 

„So ſtoßen und drängen Sie wieder.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Ei freilich.” 

„Ich fühle ihre Hände mein Kleid be: 
übren.” 

„Das ihut doch nichts,” lachte er, „wir 
wrühren ja aud die andern, wenn fir an 
bnen vworbeieilen.” 

„Aber mir ift ſchlecht.“ 

Er mußte einen Wagen berbeitvinten. 

„Wenn das in Eeide und Sammet ge: 
leivete Menſchen wären, deren Stammbaum 
Sie kennen, würde es Ihnen aud) fo peinlich 
tiheinen, von ihren Kleidern geftreift zu 
verden?“ 

„Vielleicht nicht,“ ſagte ſie ehrlich. 

„Frau Baronin, Frau Baronin, das 
nüſſen Sie ſich abgewöhnen,“ verſetzte er 
enfthaft. „Es wird Sie hindern, glücklich zu 
verden.“ 

Sie machten Einkäufe und reiſten ſpät am 
Abend wieder zurüd. 

Als fie in ihrer offenen Kalefche in die 
Baldungen von Kiraly einbogen, und ein 
Meer von Duft und Ruhe und frifcher, durch 
einen Menſchenhauch getrübter Luft fie über: 
Autete, trat das erite Lächeln in Illonas 
Beſicht. 

„Ah, iſt das ſchön!“ 

„Das Nachhauſefahren?“ 

Sie nickte. Er ſah ſie traurig an. Er 
zedachte der verwunderten Blicke der Bor: 
ibergehenden in Wien, bie der ſchwarz⸗ 
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gefleideten, furchtſam und ängſtlich dahin⸗ 
ſchreitenden Frau nachgefolgt waren. 

Sie taugte wirklich wenig in dies Leben 
hinaus. 

Am andern Tage erſchien ſie in einem 
dünnen, blaßblauen Kleide, das ihr in langen 
Falten vom Hals bis zu den Füßen nieder⸗ 
fiel. Lorenz fah fie verblüfft an. Er geriet 
faft in Verlegenheit. Und dann freute er fich 
füniglid. Er hatte fie ausgegraben, entdedt, 
diefe verborgene Venus, die einer anderen 
Zeit, einem anderen Stern anzugehören fchien. 
Er ſchloß fie in die Arme und fühlte das 
Zittern ihres geheimnisvollen Leibes. Aber 
es it ja Pſyche, nicht Venus, die ih da 
halte, dachte er bei fih. Und dann fiel ihm 
ein, welch wunderbare Dffenbarungen ihm 
noch von diefer Frau bevorſtehen könnten. — 

Bon nun an fah er fein Schwarz mehr 
an ihr. 

„Run müſſen Sie noch das Tanzen 
lernen,” fagte er ihr eines Nachmittags im 
Garten. „Das Tanzen ift das Lachen der 
Glieder, und alles foll laden an Ihnen.” 

Mie fie ein ganz verbubtes Geſicht machte, 
faßte er fie um die Mitte und mirbelte fie im 
Kreife herum. Sie lachte und fchrie, und erft 
als ſie ganz atemlos auf die Knie ſank, hatte 
er Mitleid und gab nad). 


* * 
x 


Eines Morgens überrafchte er fie. 

„Wollen Eie anjpannen laſſen, Illona? 
Ich möchte mit Ihnen nah Nagy-Faludy.“ 

„a8 wollen Sie dort?” 

„Belanntichaften machen. Wir wollen dem 
Pfarrer in die Suppe fallen. Er wird fi 
gewiß jehr freuen.‘ 

jte 


„Aber wozu denn?” 
ſchüttelnd. 

„Er ſoll Ihnen einige arme oder kranke 
Familien an den Hals hetzen. Sie ſollen 
ihnen gute Suppen kochen, ihre kleinen Kinder 
kleiden, und ſie zu ſich, oder vielmehr zu Ihren 
vielen Himbeerbeeten einladen.’ 

„Aber Lorenz,“ wendete fie ein, „was 
fällt Ihnen ein.‘ 

„Das iſt ja nur der Anfang, die Vor: 
bereitung, fcherzte er. „Dann ziehen Eie 
fort von Kiraly, dieſe alten devoten, willen— 

26 


fragte kopf⸗ 
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lofen Dienftboten bier verberben Sie. Ent— 
weder Sie gehen nadı Budapejt oder nad) 
Mien oder meinetwegen in eine ambere große 
Stadt, wo Ihnen Gelegenheit wird, Das 
Leben kennen zu lernen, Ihre Fähigkeiten zu 
entfalten, fih zu prüfen —“ 

„Aber Lorenz —“ 

Und als er ungeduldig ihre Rede ab» 
Schnitt und fie anſpannen zu laſſen bat, 
meinte fie ängftlih: „Mein Gott, und meine 
Xeute, was werben die benfen, 
Semler —“ 

Lorenz brach in ein ſchallendes Gelächter 
aus. 

„Was Semler denlen wird? Große Be— 
ſtürzung im Rate der Zehn. Yaflen Sie doch 
den alten Knaben zu Hauſe. Iſtvan wird 
ohne ihn auf dem Kulſcherbock fertig.” 

„Aber Lorenz!” 

„Aber Frau Baronin, verſuchen Sie doch 
ohne Diener das Leben fennen zu lernen.“ 

Sie fuhren nah Nagh-Faludh. 

Im Pfarrhof herrichte ſprachloſes Erftaunen. 
Lorenz’ kurzes, entſchiedenes Auftreten verblüffte. 
Illona war mehr tot als lebendig. 

Man bat den Etuhlrichter zu einer Taſſe 
Mokka herüber. 
Mann, der die Baronin kaum kannte. 
frühere war geftorben. Lorenz wirbelte die 
beiden alten Priefter, den Richter, den Ge— 
meindearzt, der fi noch ſchnell eingefunden 
batte, gehörig durcheinander. Zum Edjluß 
fam noch ein alter Graufopf dazu, der Freund 
des Arztes, der fih für etlihe Tage bier in 
der Gegend aufbielt. Er bemerkte die Re— 
volution, die der junge Mann mit feinem 
frifch-fühnen Wefen bier erregte, und freute 
lich heimlih. Nach kurzer Zeit hatte er Lorenz 
ing Geſpräch gezogen, und während die Baronin 
mit dem alten Pfarrer fich über den Bau 
ihrer Kapelle unterhielt, verwickelte er Yorenz 
in allerlei intereffante Geſpräche. Die rüdjicht?- 
lofe, mutige Art des „Bibliothekars“ gefiel ihm 
außerordentlich und erinnerte ihn an jene eigne 
Sugendzeit. 

„Schade,“ meinte er [päter, feinen grauen 
Bart ftreihend, „daß Eie ein Büdjerwurm 
geworden find. Sie hätten binausgehört auf 
den Kampfplatz des Lebens, mitten unter die 
. Streiter.” 


Der 


und 


| That an die Hanb zu geben. „Um Üi 
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| er zum Schluß ſcherzhaft; „es Liegt ettad in 


Es war ein noch junger 


deutendſten Walzwerfe in Ungarn, e— 
ſich, ob Lorenz ſchon fefte — 


„Wer ſagt Ihnen, daß id | 
Buche wurn bleibe,“ meinte Sen, da 
da ich meine gegenwärtige, für mid al 
böchft angenehme Stellung mit einer a 
wahrſcheinlich weniger angenehmen, ve 
fteht nahe bevor.“ 

Der alte Herr, Beſitzer eines } 


Auf deſſen Verneinung erbot er fih, ja 
Lorenz es einmal benötige, ibm mit Ju m 


möchte ich Sie für mich ſelbſt Tape,“ — 


Ihrer Art, was mir zufagt. Sch mag di 
Menſchen gem, die ohne ſeſtes keit unn 
das Leben erobern wollen. Etwas ameritinid 
bon mir gedacht, wie meine Srescbe 
Aber ich fand immer, dab es bie tüch 
Leute waren, die ſich in feinen seften ® ker 
verbifjen, ſondern ergriffen, was fid 7 
bot. Alſo, wenn Sie einmal der Romanl 
fatt geworden find —” er marj einen balben ° 
Blid auf die Baronin hinüber, — „vum 
lafien Eie von fih hören. Bier ijt meme 
Karte.“ | 

Lorenz ſteckte fie danfend ein und febrte 
jih wieder den andern zu. Er fudhte die lee 
Erregung zu verbergen, in die ibn das Gelpräd 
mit dem alten Herrn verjeßt hatte. 

„Wiſſen Sie au, Herr Pfarrer,” mwande 
er fib zu dem Geiftlihen, „weshalb Frau 
Baronin Eomogyi hierher fam? Oder haben 
Cie es ſchon Seiner Hochwürden mitgeteilt? 
Nein? Nun, die gnädige Frau möchte gem 
einige arme Kinder um fich fehen. Und ba 
folen Eie ihr verhelfen. Eie wünfdt de . 
Kleinen zu unterftüßen, zu belehren, ihnen 
dann und wann eine freundliche Stunde zu 
Schenken. Schicken Eie doch bald ein Dutzend 
davon nah Kiraly, Herr Pfarrer; der Bart 
ift fo groß, und die Baronin langmweilt fih.“ 

Der Geiftlide verſprach es nad einem 
langen, fragenden Blid auf Frau von So— 


mogyi. Sie hatte nit den Mut, Lorenz zu 
widersprechen. Sie war ganz kleinlaut. Als 


fie fpäter aufbrachen, fchüttelte Farkas feinem 
neuen Befannten berzlid die Hand. 


Lorenz fehleppte Illona noch durch einige 
nicht beſonders duftige Dorfgaflen. Er war 





404 


artigfeit ihrer Empfindungen beitand doch ein 


bimmelmweiter Gegenfab wiſchen ihnen: fie liebte 


ihn, weil er der Mann var, und er begann 
für fie zu fühlen, weil fie — ein Weib ivar. 
Mitten in dieſes dunkle Auf: und Abwogen 
ihrer Empfindungen fiel ein Begebnis, bas 


Lorenz twieber feine kühle Vernunft und Eelbft- 


beberrfhung zurüdgab. Eines Tages erhielt 
er einen Brief von Farlas, Der alte Herr 
fchrieb: 
Walzwerk Kis Syibet. 
Lieber Herr Zellner! 


Sie werben ſich wundern, daß id Sbnen 


\chreibe. Ich wundere mid; eigentlich felbit 
darüber, da es fonjt nichts weniger ala meine 
Art ift, fremden Menſchen entgegen zu fommen. 
In unferem Yale verbält es fich anders. 
Sie haben mir neulich erzäblt, daß Eie in 
kurzem fih nach einer anbern Stellung ums 
feben würden. Auf welchem Gebiet fie läge, 
wäre Ihnen gleichgiltig. Nur Neues möchten 
Sie kennen lernen und vor allem Ihr Wiſſen 
bereichern. 

Auf diefe Ihre Außerung geftütt, möchte 
ich Ihnen ein Angebot madıen, das Ihren 
Wünfhen Rechnung trägt. Ich habe ver: 
ſchiedentlicher Urſachen wegen jüngſt 
meiner Verwaltungsbeamten entlaſſen 
biete Ihnen deſſen Stelle an. Sollte Ihnen 
eine oder die andere Kenntnis, die zur Über— 
nahme des Poſtens nötig iſt, fehlen, bier würde 


Ihnen Gelegenheit, ſie in der Praxis zu er— 


werben. Mir gefällt Ihr friſches, unerſchrocknes 
Weſen, und daß Frau Baronin Somogyi Sie 
mit ihrem Vertrauen beehrt, iſt mir genug 
Garantie für Ihren Charakter. Alfo:; überlegen 
Sie, und fchreiben Sie bald. 
Ergebenft 
Sandor Farkas, 

Lorenz durdlas den Brief immer wieder 
auf? neue. Verwunderung und Freude be— 
mächtigten fich feiner. Das cholerifche, leb— 
bafte Geficht des alten Herrn trat vor feine 
Erinnerung. Das war ja eine glüdliche 
Fügung. Nun würde er das Leben fennen 
lernen, das Leben feiner Zeit. 


einen | 
und | 





— — 


Und nicht nur | 


auf einem, auf mehreren Gebieten fonnte er 


fein Wiflen bereichern. Natürlich würde er 


augreifen, natürlich. 
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einer jchönen frau meine Tage J 
träumen.“ 
Der Ernſt — Entſchluſſes Tief fi 


Täffeft, wenn — ll 
ſagte fie in ausbrechendem J 


— 


„Du fängft ein neues 5 
— — ei 
Scidjale —“ 


„Lorenz!“ Sie warf ſich an jeine Brit 


„Geh' nicht von mir, ich befchwöre di.“ 
Er erblaßte und kämpfte mit ſich 
„Es muß fein. Was würde denn jdlich 


lich aus uns beiden, wenn ich bier bliebe? Be: 


benfe das. Du bift doch jo ſtolz,“ jehte er 
binzu. 

Sie lächelte ſchmerzlich. „Nicht mebr, fon 
lange nicht mehr,” 

„Du wirſt Dich ſchon zuvecht 
finden.” 

„Nein.“ 

„Du mußt es eben,” verſetzte er mit auf 
bligenden Augen. 


allein 


| 
| 
| 








„Ich kann es nicht, ich werde zu Grunde » \ 


geben, ich hab' dich zu lieb, zu Lieb,“ 


Sie glitt an ihm berab und umfhlang 


feine Füße. Ihr Haar ftreifte den Ries 
Nur ſtill, nur ſtill, berubigte er fh 
ſelbſt. 


Und aus dem wehevollen Zucken feines 


Herzend bei ihrem Anblid füblte er, dab 
fie ihm doch teurer war, als er gedacht hatte, 

„Illona,“ fagte er ftarl, „fo wie bu jeßt 
bift, möchte ich nicht neben dir durchs Leben 
geben. Aber wenn bu did ändert, wenn 
du jung wirft, friſch, vorurteilslos, arbeits 
luftia, dann kann es fein, daß ich dir eines 
Tages fage: ziehe in meine Nähe ala mein 
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- reund, mein Kamerad. Mehr kann ich bir Sie hatte feine Morte wie Keulenfchläge 
. wicht verſprechen.“ ı auf fich nieberfaufen gefühlt. 

Sie lag noch auf den Knien, ald er von | Am andern Morgen fuhr er ab. 
ihr gegangen ar. (Zortfegung folgt.) 


Drankenpflege in der Familie. 


Dr. Framyiska Tiburtius. 


Nachdruck verboten. 


eutzutage, wo die Krankenpflege zu einer Willenfchaft ausgearbeitet worden ift, 
deren gründliche Erlernung ein oder mehrere Jahre in Anfpruch nimmt, wäre 
e3 unmöglich, im Rahmen eines furzen Artikels darüber abzubandeln. Selbſt 

die Krankenpflege in der Familie und durch die Familienglieder kann innerhalb dieſes 
Rahmens nicht erledigt werden, d. h. die Detail diejer Krankenpflege, die Berrichtungen, 
welche der jpezielle Krankheitsfall erfordert. Wohl aber jcheint e3 erjprießlich, einmal 
bon den Vorbedingungen einer jolchen Krankenpflege zu jprechen, die das Geſchick jeden 
ei: is im Heimathauſe lebenden rau zuweilen kann, ob fie darauf vorbereitet ift, 
oder nicht. 

Diefe Borbedingungen betreffen: 1. die Perſönlichkeit der Pflegerin, 2. die in der 
Häuslichkeit zu treffenden Einrichtungen. 

Wir beobachten vft, daß in einer Familie, wo mehrere weibliche Wejen, Töchter 
oder Schweitern 2c. find, es ftet3 die gleiche ift, der in Fällen won Erkrankungen der 
Familienglieder die Pflege zufällt, als ſei dies eine ganz felbfiverftändliche Sache; es 
gilt in der Yamilie als ausgemacht, „daß fie fich zur Krankenpflege eigne”. Und da 
liegen nun mehrere Fragen nahe: 

1. Worauf beruht die Befähigung zur SKrankenpflegerin, bezw. welche Eigen: 
Ihaften erivartet man von einer folchen? 

2. Wie hat eine Kranfenpflegerin fich gegen den Patienten zu verhalten? 

3. Was bat fie zunächft zu thun, wenn ein Familienglied erkrankt und ihrer 
Pflege unterftellt wird? 

In diefer Zeit des MWiderftreit3 der Anfichten über das Gebiet und die Grenzen 
beruflicher und bäuzlicher Frauenarbeit ift, glaube ich, die Krankenpflege, — beruflich 
und in der Häußlichfeit — eines der ſehr wenigen Thätigfeitsfelder, die ohne Einfprache 
von irgend einer Eeite als für die Frauen geeignet bezeichnet werden — es iſt weiblich 
sans phrase. Nun ift mir recht oft jchon aufgefallen, daß Leute, die fonft gewöhnt 
find, einem Wort einen Begriff zu unterftellen, es ſehr ſchwer finden zu erklären, was 
fie eigentlich unter den Wort „weiblich“ verſtehen; ich wenigſtens babe noch nirgend 
eine den ganz elementaren Anforderungen vernunftgemäßen Denkens entiprechende 
Auslegung des Wortes finden Fünnen, und finde es auch recht ſchwer zu erklären, was 
ich mir felbft darımter denke. Am meiſten ſympathiſch ift mir noch die Auslegung, 
die jüngft ein jüngerer Philologe einer ganzen Schar junger Mädchen in der Schul: 
ftunde gab. Der Herr ift Lehrer an einer biefigen höheren Töchterſchule und fragte 
im Anſchluß an die Lektüre nach einer Definition de3 betreffenden Wortes. In den 
Reihen der Schülerinnen berrichte dumpfes Schweigen — weiblich wollten fie wohl 
alle jein, aber was es fei, wußten fie nicht zu jagen; endlich eine Antiwort: „weiblich 
iſt Hilfsbedürftig!” — Ich weiß es dem Lehrer Dank, daß er erklärte: nein, weiblic) 
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üt nicht hilfsbebürftig, weiblich fein bebeutet im Gegenteil ftets hilfsbereit ki 
Ich hoffe, die jungen Mädchen baben fic diefe Auslegung gemerft umd 
ibrem ferneren Leben darnadı, echt weiblich im diefem Sinme zu fein; a: 
fie fih vorfommenden Falls audı wohl ala qualifizierte 

Es ift nicht mit Unrecht behauptet worden, baf zur — 
nur beſteht dies Talent in einem Zuinnmenmwirlen von Eigen Die j 
baben follte, oder deren Aneignung das Ziel Heliger inmerer und g 
Sclbjtkritik jein muß, da, Ivo die Natur fie wicht von — in den i 
Gemüts eingepflanzt bat. relib, eins muß die Walur immer geliefert oil 
den genügenden Verftand; aa Dumme Menſchen find niemals zur Kranke 
brauchbar. Leider ift das Epridwort nicht immer zutreffend, dab Bott mit dem * 
auch den Verſtand gebe; — au durch ben beiten Willen ift ein aeiwilles * 
Intelligenz nicht zu eriegen. Aloe — Darchſisverſtand — — wel 
Eigenſchaften ſind es denn, Die man zur Arankenpflege haben, bezw. in fi kr 
bilden muß? 

Zunächſt aljo den quien Willen, die wirkliche — daran —* 
Gott ſei Dank nur relatio ſelten im ber Familienpflege. ftens in Fällen ſch 
akuter Erkrankung, die in einigen Boden oder aud einigen —— — 
div Hilfäbereitichaft der Angebörigen gewöhnlich vor; jraglicher ift es jchon in 7 
chroniſcher Erkrantun 'g, die ſich über Jahre hinziehen, wo nabe, drohende 
Umgebung nicht beftändig in Furcht und Zittern erhält. Bei augenfälligen 
lichen Gebrecdhen, wie Sähmungen, Blindheit x. aebt S auch ned an; es muũſſen jd 
recht egoiſtiſche Naturen fein, die burd den Anblid wirklicher ppfticher Hilfl 
nicht immer wieder zur Silfäbereitichaft angeregt werden. — 

Dabei ſei mir eine Heine Abſchweifung erlaubt. Wir finden durchichnittlid, bag 2 
Blinde bei ibrer Umgebung viel arößere Hiltsbereitichaft rinden ala Schwerbörige oder 
aanz Taube, woran liegt Dies? Erfah daran, daß der Schwerbörige eben größer 
Ansprüche an die Hilis bereitichaĩt ſeiner Umgebung itellen muß; daß, um ibm zu 
belfen, Unbequemlichfeiten erduldet, Entiagung geübt werden muß. Es ift durchau 
nicht bequem, Dolmetſcher für einen Schwerbörigen zu jein, ihm Bruchftüde einer 
Unterbaltung in die Obren zu ſchreien oder aufizuichreiben, während das allgemeine 
Geirräich weiterflutet und neue intereſſante Themata bebindelt werden. Aber man 
veriege ich nur einmal in Die Stimmung deiien, der durch jein Leiden von der allge 
meinen Unterbaltung ausgeichlenen it, Der Acht, wie jeine Umgebung durch gegen: 
ſeitigen Austauſch angeregt und erfreut wird, wie Vergnügen und Scherz, oder auf 
eindringende Gedaukenarbeit und Intereñe ih auf den Gefichtern im fortlaufenden 
Grdanfenaustauid ausrräat, und der Dabei immer Draußen iteben muß, — vielleidt 
jelbit ein lebbarter Get, eine nach Anregung und Mitteilung dürftende Scele! Ber 
geirannte, iragende Aid wird dann nicht ungeduldig machen, der trübe, refignierte 
Ausdrud nicht mebr aleichgiltza laſſen. Es it ont bemerkt worden, daß Schwerhörige 
baͤuñg mißtrauiſch, unreundlich, verbittert, menichenfeindlich find und mit ihrem Geſchid 
ich niemals abfinden, wabrend Blind durchichnutlich eine liebenswürdigere Gemütsart 
basen und relative glüdiich nd; der Grund liegt, wenigstens zum Zeil, in Der geringeren 
St ebereitich at, Die ſe in ibrer Umaebung finden. — Und nun gar Krankheiten, die 
unter Den Snmoiemen unangenehner, Die Umgebung nörender Gewohnheiten verlaufen, 
ohne Das Fir den Kranken aerste suaenklidlihe Gefabr vorbanden iſt, — wie oft 
erlabmt Dabei Die H.lisbereifisart Dos ganze Gebiet chronijcher Nervenkrankheit, die 
as Hpttere. ala Saunenbaitiatert, unfentreäterbare Heitigkeit, grundloje Klageſucht x. 
auftrite — wie alleinnebend nnd eit Krande Dieier Art mitten in der Familie! Id 
wid in Sur aus nicht Iazen, daß um Vertebt mit ſolchen Kranken die Hilfsbereitſchaft 
ſich in ſteter Rachgiebigkeit außern ien: das würde im Gegenteil dem Kranken oft 
ſchaden und ibn noch tiefer in feine verkebrten X: »bauungen und Stimmungen hinein: 
orumzen; aber der Widerſtand Sch mibr durch Ungeduld, ſendern durch die Rüdjicht 

zur den Kranken Telbit bervorgeruien ſein. font nügt er Dein Kranken nicht zur Genefung, 
sur Überwindung seines krantbeiten Zuſtandes 
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in —— zu ſetzen, eine heimlich 
Patienten ausüben und ibn dadurch 
Nervenarzt erzählte mir einmal eine von * 
ſonſt etwas flagefüchtige Patientin: „ee fan m 
aber wenn er mich fragt: nicht wahr, es gebt 
es geht mir qut, — und banm fühle ich nich a 
einer folchen jungeftiven Wirlung liegt in einem ge 
und in ber Selbjtverftändlichfeit, mit welcher 
anders fei; zaghafte Menſchen und foldhe, die 
baben niemald Macht über audere. 


Es liegt auf ber Sand, daß ! 
Feltigkeit und ein gewiſſes Suggeſtn 
von Augen find, wenn es beift ben 
nicht angenehm ijl, eine Anorbnuung were 
möchte u. dgl. 


Die Pilegerin jei fi dabei bewußt, 
Kranken gemeinjame Sache machen darf zur 
Bruch des Amtägelübdes gleich. Gelinat «€ 
zu bewegen, was ibm für den Nugenbfid ı. 
nächften Bejuch dem Arzt melben, 


Ganz bejonders häufig treten dieje Schwierigkeiten auf bei der l 
Kinder. Wie überhaupt ns der Erziehung, jo ift auch franfen Kindern es. 
Art des Befehls von Wichtigkeit; wer eine Anordnung unter der Voraus 
Selbfiverftändlichkeit des Schorfams giebt, bat viel mehr Chancen, feinen Willen m 
geführt zu ſehen, als der, welcher zaghaft befiehlt; die Oppoſition gewinnt —* 
feinen Spielraum ſich zu regen. Selbftwerftändlich fann dabei alles in größte 
Freundlichkeit abgeben. — Aber nicht immer fommt man damit aus. Huds fon 
gehorjame und freundlichem Zureden zugängliche Kinder find in Krankheiten manchmal 
eigenfinnig und widerjpenftig; das Herauskehren der Autorität, jei es von Geiten id 
Arztes oder der Pilegerin, ruft noch mehr Oppgjition und Sroitterung hervor; um 
einen Löffel Medizin, einen kalten Umfchlag, ein Offnen des Mundes bebufs Inſpeltion 
oder Pinſelung des Rachens entſpinnt ſich ein erbitterter Kampf, der wicht jelten mil 
der Niederlage der Plegerin endet; ich glaube, die meiften von uns entfinnen ſich 
ſolcher Scenen an den Sranfenbetten der Kleinen, die matürlid die Fleinen Patienten 
in doppelter Weije jhädigen, gejundbeitlih und in erziehlicher Beziehung. Sowohl 
aus erziehlichen als aus praftiihen Gründen möchte ich gleichfalls vor einer andern 
Unfitte warnen, der man allzu häufig in den Arankenftuben der Kleinen begegnet. 

„Wenn du den Löffel Medizin nimmft, befommjt du Schokolade oder Kuchen,” 4 
die zärtlide Mutter, die ſich micht anders zu belfen weiß, obwohl fie recht aut 

daß fie Schofolade und Kuchen nicht geben darf; außerdem erreicht fie ihren 3 
nicht einmal, denn das Franke Mind macht ſich nichts aus den Süßigkeiten, umd weni 
ed diefelben wirklich nachher verlangt, fiebt ſich die Mutter der Vorjpiegelung falſcher 
Thatfachen überführt und erleidet außerdem einen Berluft an dem Verträuen 
Kindes; alfo unter feinen Umſtänden den Kleinen mebr verſprechen als man balten ° 
fann! — Ebenjo büte man ſich vor Liebfofungen franfer Kinder oder Erwachſener, 
meiſtenteils werden fie von Kranken als Unannehmlichkeit empfunden, und was in 
gejunden Tagen als bejondere Belohnung den Kindern wert und teuer fein fol, 
verliert den Nimbus des Begebrenäwerten, wie die Perjönlichkeit der Pflegerin dadurd 
an Reſpekt verliert; auch wird man jelten ein franfes Kind dadurch beftinmen, eiivad 
zu thun, was ibm unangenebm iſt. 

Das Allerverwerflichſte aber iſt, durch allerhand Schrednifie Willfährigkeit er 
zwingen zu wollen; nie und nimmer jollte der Wolf, der ſchwarze Mann x. citiert 
werden, um die Heinen Rebellen zur Raijon zu bringen. Schon gefunde Kinder können 
durch dergleichen Unfinn nervös gemacht werden und dauernden Schaden leiden; in 
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welcher Weiſe das erregbare Gehirn fiebernder Kinder darauf reagiert, welches Unheil 
dadurch angerichtet werden kann, ift gar nicht abzufeben. 

Wenn ſolche unliebfamen Szenen am Kranfenbett droben, erweiſt e8 jich manchmal 
Als ganz gute Diplomatie, die Aufmerkſamkeit der Steinen erft einmal abzulenken, zu 
verhindern, daß die Oppofition fich gerade auf den einen Punkt fonzentriere. Es ift 
bekannt, daß wir unfern berühmten Struwelpeter, den allererften litterarifchen Schatz 
der meijten deutſchen Kinderftuben, einem jolchen Verfahren verdanken. Dr. Hoffmann, 
ein in den dreißiger und wierziger Jahren jehr befannter Stinderarzt in Frankfurt a. M., 
litterarifch wie zeichnerifch hoch veranlagt, pflegte, wenn ein Etreit mit feinen Heinen 
Batienten drohte, Papier und Bleiſtift zur Hand zu nehmen und ihnen in einigen 
Stricken und begleitenden Berschen ihre Unarten draſtiſch vorzuführen. So entitand 
der Daumenlutjcher, der Suppenkasper, das Paulinchen ꝛc.; ich bin überzeugt, daß er 
feinen Zweck meiftend erreichte, und daß troß mancher Bedenken der Hochäfthetijchen 
das Buch noch immer feinen Plag in der Kinderftube behält, ſpricht für feinen er: 
zieblichen Wert. 

Unter Umftänden fann e3 vorkommen, daß auch bei erwachſenen Kranken ein 
entiprechendes Verfahren in Anwendung gebracht werden muß: Es ift nämlich nur zu 
wahr, daß körperliche Zuftände Etimmung und Charakter beeinfluffen, daß Perjonen, 
die wir fonft als geduldig, willensftark, einfichtig und rückſichtsvoll kennen, als Kranke 
oft ungeduldig, fapriziös, mürriſch und egoijtifch erfibeinen. Solchen ewig nörgelnden 
und unzufriedenen Patienten gegenüber bat die Pflegerin einen ſchweren Stand und 
braucht jchr viel Takt und Selbſtbeherrſchung. Auf feinen Fall darf fie fich in Streit 
mit dem Kranken einlaffen, darf ſich durch unfreundliches Weſen auch nicht verbittern 
lafjen, oder es dem Kranken gar nachtragen. E3 wird ihr felbft leichter werden, gute 
Stimmung zu behalten, den Kranken zu beeinflufen und die Klippen zu vermeiden, 
wenn fic die Charafterveränderung als Krankheitsſymptom auffaßt und ſtets bedenkt, 
daß fie einen Eranfen Menschen vor fich bat, deſſen Selbftfontrolle herabgeſetzt iſt; 
daß ferner manche Kranfe in einem wunderlicen Stimmungsgemiſch nur jcheinbar 
undankbar find, während fie im Grunde recht wohl erfennen, was für fie gethan wird; 
bei der Geneſung tritt Dies dann zu Tage. Allerdings gehört von Seiten der Prlegerin 
ein gute3 Maß von Gefcheitheit und Ülberficht dazu, um fich dieſe Entjchuldigungs: 
gründe immer gegemwärtig zu halten. Keineswegs jedoch ſoll hiermit gejagt werden, 
Daß jie jeder Laune des Stranfen, die ihn jelbft vielleicht ſchädigen würde, nachzu: 
geben habe! — 

Bei der Pflege ſchwer franfer Angehöriger ergeben ich manchmal noch andere 
Icdywierige Lagen, die Taktgefühl, Gemüt und Verſtand der Pflegerin auf eine ſchwere 
Probe ftelen. Es giebt aufgeregte Kranke, die in großer Sorge wegen des Ausgangs 
ihres Leidens find und aus der Pflegerin berauszubefommen ſuchen, wie die Sache 
ſteht. „Werde ich Sterben?” Diefer Frage gegenüber bat die Pflegerin einen ſchweren 
Stand, um fo jchiwieriger, je inniger und näher fie durch verwandtſchaftliche und 
freundichaftlihe Bande dem Kranken verfnüpft ift. 

Wo es ſich machen läßt, vermeide fie, von der Krankheit zu jprechen; fie jei bei 
fritifchen Fragen eingedenf, daß es wenig Menjchen giebt, Die dem nahen Unvermeid: 
lichen mit Gemütsruhe entgegenfeben. Mancher, der in gefunden Tagen philoſophiſch 
und ruhig mit allem ſich abgefunden zu haben meint, oder deſſen Chriftentum ihn 
gelehrt bat, das Abfcheiden als ein bloßes Hinübergeben zu betrachten, — ja mancher, 
deſſen Leben tief unglüdlich war, jo daß er den Tod als Erlöjung berbeijehnte, füblt 
anders, wenn Krankheit die Nerven geſchwächt, den Blick eingeengt, die moraliſche 
—— erſchüttert hat; der kranke Menſch iſt eben häufig ein anderer, als der 
geſunde! 

In ſolchen traurigen Fällen muß die Pflegerin individualiſieren können. Wo 
wichtige Veſtimmungen zu treffen ſind, wo die Zukunft anderer noch berückſichtigt 
werden muß, iſt es ja nötig, zuzugeben oder gar anzudeuten, daß traurige Möglich: 
feiten nicht ausgejchloffen find; wenn es in ganz richtiger Weiſe gefcbiebt, it es möglid), 
daß der Kranfe eher eine Beruhigung aus dem Bewußtjein ſchöpft, für alle Fälle 
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alleg geordnet zu haben. Iſt die Pilegerin in folder & fich nicht 
Verhalten das richtige ift, jo thut fie aut, auch Dis — Arztes einzubole N, 
den phyſiſchen und pſychiſchen Zuftand des Kranken beifer beurteilen kann Ars 
- gemeinen fei die Pilegerin eingedenf, dab Unrube und Furt vor dem Ton 
krankhaften körperlichen Zuftand direkt verichlimmern und unter Umjtänben dem tonlı 
Ausgang befchleunigen oder herbeiführen kann. Nicht ſowohl Durch 2Borte ale in 
ihr Weſen fuche fie ihm Ruhe zu geben; vor allen Dingen Feine Yngit zeigen 7 
kannte Kranke, bie von ihren liebften Angehörigen nicht gepflegt jein wollten, nur 
fie die ängftlich auf fich gerichteten Augen nicht ausbalten konnten! Das Rubialaane 
erfordert unter Umftänden von dem Angehörigen eine große NBillensenergie; wine 
fie, welche Wohlthat fie dem Kranken damit erzeigen, jo iviieden fie jicerlid mc 
Selbftüberwindung üben. — 
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Verſtand, Hilfäbereitichaft, Entſagungsfähiglett, Talt, — das jind aljo Nie 
geiftigen Eigenfchaften, die ein weibliches Familienglied für die Würde der Fanılı 
Tranfenpflegerin qualifizieren. Nun find aber noch einige körperliche Eigenicafii 
dazu nötig. Zunächſt ein ausreichendes Maß von KHörperfraft und Ausdauer, eine 
gewiſſe Förperliche Elaftizität. Auf häufiges Geftörtwerben in der Nacht, auf eur Dasz 
ſchlafloſe Nächte darf es der Pflegerin nicht ankommen; ihre Spannkraft mup ach 
durchwachter Nacht durch Leichte Mittel, kühles Bad, kraftige Rahrung 
Kaffee, der ein vortrefflices Stimulans bei Krankenpflege ift) bald wieder ber 
zuftellen fein. 

Andererjeitd giebt es auch förperliche Eigenichaften, die Familienglieder, die 
ſonſt ganz gut geeignet jein würden, von Pflegeamt ausjchliefen; 3. B. wird man 
zur Pflege eines Lungenkranken nicht Perſonen mit ſchwächlichen oder Eranten 
Atmungswerkzeugen anjtellen. Zur Pflege eines ſcharlach- oder majernfranfen Kındes 
wählt man am liebjten ein Familienglied, das die Krankheit bereits überjianden bat; 
wer an häufigen Nachenkatarrben und Mandelentzündungen leidet, jollte fein dipbtberie: 
Eranfed Kind pflegen; wer noch nicht geimpft beziv. revacciniert ift, einen Poden 7 
kranfen. Endlich ift eine Pflegerin, die an beftigem Huften leidet, überhaupt nicht 
brauchbar; fie gefährdet in manchen Fällen nicht nur ſich felbft, ſondern ftört and 
ftet3 den Kranfen. Das gilt auch von folcher, die das Unglück hat zu Ichnarchen. 
Alles dies liegt auf der Hand und bedarf eigentlich nur im Intereſſe einer gewiſſen 
Bolftändigfeit der Erwähnung. 

Ein wahres Gnadengefchent der Natur find für eine Pflegerin noch ein Paar 
geichiefte Hände, die ganz von felbft alles am richtigen Ende anzufaflen willen. Wem 
jolche nicht gegeben find, der muß die feinen darnach erziehen, was ja manchmal ver: 
zweifelt ſchwer ift, aber bei gutem Willen doch bis zu einem gewiffen Grade gelingt. 
Dazu gehört noch praftiiher Einn, eine gewille wirtſchaftliche Überficht und 
Ordnungsſinn. 

Die Pflegerin muß ſtets in Gedanken haben, daß allzugroße Geſchäftigkeit, 
namentlich zielloſes Hin- und Herlaufen, den meiſten Kranken ſehr läſtig iſt und ſie 
nervös macht. Sol z. B. das Krankenzimmer aufgeräumt werden, jo muß Dies in 
fürzefter Frift und mit möglichft wenig Bewegung und Lärın auägeführt werden. Für 
jemand, der nicht fehon viel Übung und von Natur Überſicht hat, ift e8 ganz ratjam, 
vor einem ſolchen Unternehmen fich erjt rubig einen Plan zu machen: wieviel von 
überflüffigen Gerätjchaften fann ich auf einmal aus dem Zimmer tragen, was für 
notwendige Dinge bei deimjelben Gang wieder berein bringen, damit die Thür nicht 
unnötig oft geöffnet und gejchloffen zu werden braucht; wie entferne ich am beflen 
den Staub ohne ihn aufzurübren; wie muß ich das Fenſter öffnen, damit den Stranfen 
die Zugluft nicht trifft ac. 

Oder man will dem Kranken jeine Dablzeit bringen; da heißt es vorher zu 
überlegen, nicht allein, wie es zu macen, nicht allein, daß die Mahlzeit einigermaßen 
einladend ausſieht, jondern auch, daß alles, was zur Mahlzeit gehört, auf einmal 
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Kranfenpflege in ber 


Im Sommer empfiehlt fich gleich n chi ı Züftung 
aus dem Grunde, weil dann die äußere San mit m * m reichſten 
ſondern auch Raubfrei ift. Um der Zimmerluft d — e 
im Winter zu ſichern, flellt die Pflegerin * Ofenrohre ein fach 
Waſſer; iſt der Dfen von Eiſen, ſo wird das Wafler oben Darauf 
verbüten, daß ber aus der Luft auf den Ofen fich ſenken in aub, 
verjengt, dee Luft den befannten unangenehm brenzlichen @er ich tt 

Die Temperatur der Zimmerluft bat die Vilege egerin, wer 
und 15° Neaumur zu halten, Die Re a a iſt in 
freilich oft recht ſchwierig, weil die Befige Yen 
verjeben find, fehlt und burch zeilweiſes —— von Thi 
werden muß, das für kurze Zeit die Zimmertemperatur Finke mad 

Verunreinigung der Kranfenzimmerluft it nad Mögl 
gen fann aber —* TE jondern muß ſof 
erjegt werden, — jede aromatilche oder jon Räuch * 

Schwere wollene Teppiche und — die als en u 
in unſerem bakterienfrohen Zeilalter mit befonderem Miftrauen any faß JE 
entfernt werden; ein auf Orbnung, Neinlichkeit und Harmonie geftimmi , 
geichidte weibliche Hand kann auch ohne dieſen jogenannten Komfort ein Kram 
zimmer behaglid; einrichten und erhalten. Einige dem Kranken vertraute Bilder 
den Wänden, die Gemüt und Phantafie nicht erregen, einige wicht Hart Duf 
Blumen, helle, waichbare Vorhänge an dem Fenftern, ein jnuberes Tiichebei Fun 
dem Bett, auf welchem die dem Kranken notwendigen Gegenjtände fteben (ia m ht ; 
vielerlei, und namentlich nicht verichiedene Arten von Medizin), eine gewiſſe Zie 
der Anordnung. — damit muß es gelingen, auch einem Krankenzimmer einen ge “ 
Anftrih von Behaglichkeit zu geben. Das Bett ftebe jo, daß die Pflegende u 
beiden Seiten ankommen Fann, alfo nicht mit einer Langſeite an der Wand; et ü 
dem Kranken angenehmer, freien Ausblid in das Zimmer zu haben. Ein dem Auge 
nabe gerücktes Tapetenmufter, die weiße Fläche eines am Fußende ſtehenden Rad E 
ofen quält den Kranken oft in einem Grade, der für Geſunde unbegreiflih © erid int, 
weil eben dieſe Eindrüde nicht in ſtetem Wechſel durch andere erjegt werden. — 

Hat die Pflegerin das Aranfenzimmer joweit in Ordnung gebracht, jo erbeifdt 
nun noch das Krankenbett ihre bejondere Aufmerkſamkeit. Es muß feſt genug fein ” 
um bei Lageveränderungen des Kranken nicht zu jchwanfen und zu fnarren. 
als hölzerne Bettitellen find eijerne, am beften die nach neuerer Erfindung ftatt vr 
Springfedermatrage mit einem Boden von Drabtipiralgeivebe verfebenen, über den 
eine gut geftopfte Roßhaarmatratze gelegt wird. ‚Federbetten als Unterbett find deſte 
unbrauchbarer, je weicher fie find, weil fie leicht in Unoronung geraten und außerdem 7 
erhigend wirken. Das Betttuch wird über das Unterbett glatt ausgebreitet, au ben 
Seiten ftraff angezogen und eingeftedt, oder noch bejjer, um die Bildung von ben 
Kranken drüdenden Falten zu verhindern, mit ftarfen Sicherheitsnadeln an der Matrage 
befeftigt; die Stütze für Kopf umd Schultern beitebe aus einem Kopfpolfter von einer 
der getwünfchten Lage entiprechenden Höhe und aus dem Kopfliffen; auch bier if 
das Haarliffen dem Federkiſſen vorzuzieben. Zum BZubeden dienen ein paar in 
einen Leinenüberzug geftedte wollene Deden; den Deden nur das Betttuch unter: 
zulegen, ift weniger zwedmäßig, weil diefe Art Bededung leicht in Unordnung gerät, 
Sämtliche Kiffen, Bettbezüge und Deden jollen weiß jein, bamit jede Unreinlichfeit 
ſofort entdedt werde. 

Handelt e3 fih um eine anftedende, bezw. übertragbare Krankheit, Maſern, 
Scharlach, Diphtherie, Typhus, jo verſaume die Pflegerin nicht, gleich von vornberein 
einen Porzellaneimer mit einer desinfizierenden Xöjung, Karbol oder Xyjol, in das 
Kranfenzimmer zu ftelen, um jedes Stüd Wäſche, das im Krankenzimmer gebraudt 
ift, ſofort hineinzuthun; niemals darf ſolche Krankenwäſche zwiſchen die übrige Haus: 
haltswäſche gethan werben; nicht allein die Hausbewohner könnten dadurch infiziert 
werden: wo die MWäjche, wie in großen Städten ja wmeift, außer dem Haufe gewaſchen 
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Marie Seebad. 
Sky 
E. Vely. 


Nachdruck verboten. 


„Ja, Marie Seebady, die ift nie wieder erfeßt worden in ihren Glansrolkn; 
jagt mancher Graufopf, der ein leidenfchaftlicher Theatergäuger war, md made 
Patrone nidt dazu, und ein paar jlngere Generationen fünnen mut einflimmen; j 
haben ein Gretchen, Klärchen, Maria Stuart u. ſ. w. von ihr baritellen jebn. Du 
„von heute”, welche fie auf der Bühne des Königlichen Schaufpielbaufes in Dal 
in der Rolle einer weichherzigen Mutter oder einer beliebigen Alten mit feinkomliden 
Anftrich erbliden, die bekommen den Klang ihres ſympälthlſchen Organs, die Te 
ihrer Empfindung, den Anflug von Schelmerei, die ihr jämtlich treu geblieben find — 
fie fühlen auch, fie ſihen einer bedeutenden Künfilerin gegenüber — was Ware 
Seebach ung allen aber geweien, denen fie die llaſſiſchen Frauengeftalten werkörvene, 
dag fünnen fie nicht einmal ahnen! nachgeglänzt bat es durchs Leben. jeder fühle 
jo muß der Dichter feine Geftalten geſehen haben; genau nur jo, in böchiter Vollendung, 
jolten fie wiedergegeben werben. 

„Seht fie gefällig ſtehn! Nur abſichtelos, doch mie mit Abſicht jchön. Se 
öffnet ihren Mund, und lieblich fließt der weiche Ton, der ſich ins Herz cergieht,* 
Diefe Worte für Corona Schröter würde Goethe auch für Marie Seebad) gejehrieben 7 
baben. | 

Die Künftlerin war von zierlier Figur, das ſchmale Geſicht von rotblonden * 
Locken umgeben, hatte ein paar große blaue Augen, einen ſprechenden Mund — für 
Grethen und Luiſe war fie wie geichaffen, die deutiche finnige Mädchenerjcheinung. 
Beicheiden, faſt Schüchtern fegte fie em, wie ſchwoll aber Luiſens Stimme gegenüber 
der Lady, wie rührte fie bis in tiefiter Eeele mit dem Gebet und der Wahnfinnd: 
jcene im Fauſt; weld eine ganz andere Gejtalt war das Klärchen, trugig und ent 
Ihlofjen, von welch jüdlicher Glut die Julia durchflammt. Und wenn die „kleine“ 
Seebach eine Königin gab, die Marin Etuart, die Krimbilde, da wuchs fie auf der 
Scene fichtlib vor den Augen des Zufchauers. Die „längften” Darftellerinnen 
reichten nicht zu der Höhe und Größe heran. Das gejchulte, Elangvolle, auzgiebige 
Organ, wie trug es im Flüfterton, wie halte e3 im Affekt — ihrer Kraft um 
Leidenichaft Hat fich die Riftori ihr von den Zeitgenofiinnen zur Seite ftellen können, 
ihrer Weichheit feine. In Salonrollen wußte jie reizend zu plaudern. 

Marie Seebach ift ein echtes Theaterfind, in Riga ift fie geboren, in Köln auf: 
gewachlen, dort war ihr Bater Regiſſeur; ihre Tante war die berühmte Frieb⸗ 
Blumauer. In Felle genäht, als aanz Feines Ding, ift fie als „Schmerzensreich“ 
in „Genoveva“ zuerſt über die Bühne getragen, dann bat fie als Infantin in „Don 
Carlos“, diefer Rolle aller richtigen Theaterfinder, vierjährig, mit piepfigem Stimmchen 
zu jagen gebabt: „Mein Bater zürnt, und meine jchöne Mutter weint!” Aber darauf 
fam e3 dem Mariechen gar nicht an, es batte weit größere Freude an feinem langen 
Kleidchen und den goldgeltidten Schuhen, und weil es die Mutter hoch oben im 
Theater figen wußte, deutete e3 unbefünnmert um König Philipps Pein auf fein 
Röckchen und ftredte die Füße vor, damit die Mutter die Herrlichkeit fähe. 

Der Komifer Scebady wurde ſehr früb Witwer und fuchte feine beiden Fleinen 
Mädchen, jo gut es ging, zu erziehen; die Verhältniffe waren ſehr dürftig, fo mußten fie 
bald verfuchen, auf eigenen Füßen zu jteben. Marie war cine durchaus mufikalifche Natur 
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Marie Seebach. 


Kunſtler und lernte von ihnen. Sie —— 
mit zähem Willen. ch habe nie in einem ? 
geſehen, wie fie Marie Seebad befigt — die hi at fie neben dem v 
ſchenkten herrlichen Talent zu ber Größe echter 3 Rn h 
Und die junge Novize bildete fich auch — nur. aus Sich ſelbſt, Du 
offenes Ohr, Fleiß und dreimal Fleiß — jo bi Is den bob 
erreicht, wie ihn wenige ihrer Kolleginnen bejipen 

Ein großer Fortichritt wars, als die j 
gefiel ungemein im ihren munteren Rollen, —* tragi ae 
fie von dem berühmten alten Maurice entvedt — 1% lie ” : ala „ 
burg am Thaliatbenter aufireten, Und mit | mem Edilage bekam 
Flügel wuchfen ihr; fie wurbe nach Wien bei fen an —E ter, ſpie 
Muünchener Muftervorftellungen und hatte Gar ſpiele abe Gaſtſpiele. Hein 
in Deutichland, der fie nicht jab, Fein zeitgeni flicher Künftler, der nichr 
hat — mochte es in einer großen ober Met Rolle neben ihr fein 
an das Hoftheater in Hannover, und bier verbrachte fie auf de 
folges, in der Blüte ihrer Kraft, getragen von der Beinundberung 
gefördert von der Gunft des kunſſſinnigen Königs Georg V. um 
Marie, eigentlich die ſchönſten Fahre ihres Künjtlerlebens. Su ® er Leineſtadt 
man fie, Saftipiele — brachten ihr rauſchende Erfolge am oh ab ma 
oft. Sie wurde ala Vorleferin immer in Form einer € adung — 
das Palais an der Friedrichſtraße, ſeis nach dem a bifto jgen Herrenbai 
two die Kurfürflin Sophie, Yeibnigens Freundin, gelebt, und das je: 
war; fie trug vor, fie plauberte, fie durfte ihren wißigen Einfällen == — 
Palais Altenburg, wo der Vater der Königin Marie und ihre Schwelle Ther | 
wohnten, war fie ein oft gejehener Saft, und diefe Beziehungen zu dem bannöv — 
Königshauſe machten fie auch in andern Reſidenzen hoffähig infolge ihres Fünftlerihen 
Adelsbriefes. Und das Publikum erſt in Hannover, wie jchwärmte das fir „i niere 
Seebach“! In der Oper wie im Schaufpiel und im Konzertjaal wurde in Hanne 
zu jener Zeit ungemein viel geleijtet, einen eriten Nang als Kunjtitabt nahm d 
Welfenrefidenz ein. Wachtel und Niemann und die Nottes und Caggiati und U 
waren Gefangeögrößen, Joachims Ruhm blühte dort auf, das Orcheſter befland a 
Künftlern; im Schaufpiel wirkten Carl Devrient, Alexander Liebe, Die Ichöne 7 Ft 
bon Bärndorf, die Ehrhard, die Kepler — ein folches Königinnenpaar, wie die Bär 
dorf als Brunhilde und die Seebad als Krimbilde haben auf feiner Bühne fh : 
den Nibelungen wieder gegenüber gejtanden. 

Daß die Seebach heiratete, in der Marktkirche mit dem Sänger Albert 9 
getraut wurde, das beichäftigte die Schulfinder am denfwürdigen Tag in der var 
die ganze Stadt ſtrömie zu dem Ereignis herbei. 

Das beliebtejte Künftlerpaar verband fi, das war geradezu „ideal“, und 
ift, daß der große „Schaufpieler” Niemann fich neben dem Sänger an der Ceite . 
Sa entwidelt bat; befonders erfreut waren der König und die Königin über 
die Heirat. 

Wie jede andere Frau, ganz dem Mutterglüd bingegeben, tauchte im Lauf der 
Jahre Frau Niemann-Seebach mit Söhnchen und Wärterin auf in den Ausflugsorten, 
im Walde, der Eilenriede, die jtundenweit die Leineftadt umgiebt. Um dieje Zal 
war's, wo ab und an ein Theaterbillet der Großmutter für mich abfiel und ich die 
Seebad) als „Brille“, als „Waife bon Lowood“ ſah — und da begamı meint 
Schwärmerei für fie; wann und wo fie bein Schulkind begegnete, folgte es ihr von 
ferne, und id) machte einer Freundin die ſchönſten Schulaufjäge, nur damit fie mid 
mit an die Thür der Künjtlerin nahm, der fie oft Beſtellungen der Elteru aus 
zurichten hatte. Noch heute ijt fie mir in Erinnerung im blaujeidenen Kleide mit der 
Krinoline und den rötlich Ichimmernden Loden, wie fie einmal über den Scillerplat 
ſchritt, traumverloren. Wenn der Dichter von jeinem - Boftament beruntergeftiegen 
wäre, um der Darjtellerin jeiner Heldinnen bronzeflirrend eine Reverenz zu machen, 
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Swei Franenfilhonetten aus der Momantik, 


Don 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 


m Seelen und jeltfame Gefühle enthüllen fi in den Briefwechjeln aus ir 
Zeit der Romantik. in zerfajerndes Analpfieren des eigenen Ichs, ein fick 
Sichjelbftftudieren vor dem Spiegel, ein Mühlen in den acheimften Winkeln bes Erln 
leben, eine raffinierte jtiliftiiche Form der Analhſe. Soldye Briefe jchreibt man ie 
unferer rafchlebigen Zeit nicht mebr, doch die modernen piuchologiichen Romane von nike 
Seelen zeigen enge Berwandtichaft. Anfang und Ende des Yabrbunderts berühren dr 
Und noch mehr verwandte Fäden weben bin und ber. Ä 

Die Frau beginnt in der Zeit der Nomantif ihre Selbftändigfeit zu almen 
Es ift die Zeit ber ftarkgeifligen Weiber, die fich ſelbſt ihren Blab im ber Will 
ſuchen und behaupten wollen, die mit den Männern erfolgreich im geistigen Kamp 
ringen. Dod die ganze Bewegung dieſer Epoche ftebt wiederum nicht im dem 
verftandesklaren Tageslicht, das in der Gegenwart um fie jpielt. 

Das Unabbängigfeitöftreben der Frau in der Romantik ift durchaus umwebl 
von phantaftiichen Wolfen; die Frauen tragen überſchwer den Ballaft überbeit ne 
fteigerten Gefühls, eines jeelifch-finnlichen Überſchwanges, der ihnen die Augen Aöpfe 
umnebelt und fie jchwelgen läßt. Sie können willenjchaftlich arbeiten, jie Fünnen 
Freund dem Manne fein; aber fchnell fteigt wie eine glühende Feuerſäule phantaſtiſche 
Leidenfchaftlichkeit auf und überftrömt lodernd alles. Laura Marbolm, die mit 
ftarf bezweifelbarer Sicherheit die Miſchung aus ſeeliſcher Freiheitsſehnſucht und 
finnlicher Gebundenheit als charakteriftiih für das moderne Weib Fonftruierend 
aufitelt, hätte ihre Modelle einwandfreier und unretouchierter unter den Frauen: vom 
Anfang des Jahrhunderts gefunden, als unter den Frauen von heut. 

E3 ift damals die Zeit der fchwärmerifchen Seelenfreundſchaften; Männer und 
Frauen plündern gegenfeitig ihre Gefühle und errichten daraus einander Naucaltäre 
Ihre Gefühle ſuchen und fliehen fih in einem finnlich-überfinnlichen Freien. Eie 
tauchen Die Rollen. Die Weiber werden zu Männern, und die Männer feminin. 

Wie ſchmilzt Friedri von Geng, einer der buntjchedigiten Charaktere der 
Zeit, verfchwenderifch, lafterhaft, abergläubifch, lebenzgewandt, politifch verfiert, kühl 
berehnend, dabei jenfitiv, jedem Eindruck verfallen, vor der Rahel bin: 

„Sie nennen mich ein Kind; es ift das Süßefte, was Sie mir jagen Tönen. 
Aber Sie allein, Eie machten mich zum Kinde. Wijfen Sie denn nicht mehr, wie 
groß und erwachſen ich war, und wie ich neben Ihnen, in dem Blütenduft Shrer 
alles auftauenden, auflöfenden, ichmelzenden Atmojphäre wieder zum Stinde herab: 
ſank? Wie ich mich täglich, ſtündlich verjüngte® — Willen Sie, Liebe, warum 
unjer Verhältnis jo groß und jo vollfommen geworden ift? Sie find ein unendlich 
produzierendes, ich bin ein unendlic) einpfangendes Weſen; Sie find ein großer Mann, 
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Zwei Frauenſilhouetten aus be — 


Wilhelm von Humboldt, der Gatte PR — vor r ſet 
während feiner Verliner Jahre, viel in ben jüdiihen „EB ıreaux d' 
wo Henriette Herz, Dorothea Beil, Sara ind Marianne Met 
geiftigen Sterne waren. Er führte nad) feiner Verheiratung, | 
nad) Berlin überfiedelte, feine junge Frau mit diefen Freund 
allem fanden ſich Karoline und Nabel, Aber e8 J ſchen 
arteten keine ſichere, feite Freundſchaft erwachſen. Es eltſames, 
Künſtlichkeit nicht freies Berbältnis, „Beide Frauen erwärmen. a i 
Empfindungen für einander, empfinden ben lebbafteren Trieb, fich —— 
lediglich im Hinblick auf eine Perſon oder Idee, die ihr gemeiniumes — 
verſchiedenen Seiten her anregt: jo bei ihrer Rreundjchaft für Wilhelm won & 
borff, fo bei ber Anteilnahme au ben Geſchiclen Deulſchlands, während dei 
freiungsfrieges gegen Napoleon. Bon einem ſolchen gemeinfamen Funbanen — 
gewinnen fie dann wellerhin auch Inlereſſe md lebendigen e an — —* 
ſchiedenartigen Charakteren und Naturen, am ihrer geſamten gegenfeitigen € 

Diefe beiden Weſen, Karoline und Habel, die außerordentlich ment 
Frauentypen ihrer Belt bezeichnen, entichleiern ſich im ihren  bezeichnenpen € 
tümlichkeiten. 

Kabel ift nervös jprungbaft, fladernd. Sie zeigt jene fenfitive Mohängiatet 
von der Witterung, die in den Briefen des Friedrich von Gens und Adam Müllers 
folche große Role jpielt. 

Sie ſchreibt in einem eisfalten Dezember, der fie fajt tötet: „Bei ſolchen Im 
ftänden möchte ich daS Herz kennen, das ſich nicht jo tief verkröche, daß man's aa 
nicht mehr ahndet. Ach will nicht eher zu Ihnen reden, bis es fich in lau 
Witterung wieder meldet. Nehmen Sie dies nicht für Spaß; ich babe fein Sentime 
in Kälte.“ | 
Kr Stil bat etwas fiebernd Pulfierendes. Sie fommt von einem auf das 
andere, überbaftet und zerfahren. Sie wühlt in Zärtlichfeiten und ftammelt De’ 
teurungen; fie windet jich in Konvulſionen des Gefühls und jchreit verziveifelud mm 
Frieden. Es find tiefe, wahre und wehe Herzenslaute, die bier laut werben. 1 

Nachdem der Briefwechſel zwei Jahre geſtockt hat — Karoline von Humboldu 
römiſcher Aufenthalt bildet dieſe Pauſe — nimmt ihn Rahel wieder auf. Und gleich 
im erſten Brief ſtreift ſie ſich mit einem Fanatismus des Leidens alle Hüllen vom 
Herzen: „Der Tod iſt es, wenn wir Freunde nach langen Jahren wiederſehen. KR 
Dir dag ſchon gejchehen; mit Freunden, meine ich, denen Du ganz treu geblieben bif, 
ganz? Mir Hier mit eng; den ich zweimal gejchen habe. Das iſt der Tod: iſt 
eine jolche Veränderung, daß ſelbſt die Erinnerung ihnen nicht bleibt; ale Eigen, 
ichaften find dahın nach dein Tod, nur anders gemijcht, und auch für die Erinnerung] 
verſchwemmt, jo ijt gewiß der Tod.” 

Und nun folgt eine Kette von Selbitbeipiegelungen, die die Richtigkeit dei 
Starolinenivortes beweilen: Nabel babe ein namenloſes Talent, das Leben mit allen 
MWiderjprüchen darin und im eigenen Gemüt auszufprechen. 

Rahel fchreibt, wie fie jo jehr verliebt in ihre eigene Herzensſchwäche fei. 

Die Senfation einer großen Wirkſamkeit ergreift ihre hyſteriſchen Nerven, al 
das SKriegselend 1813 Prag mit Verwundeten fült. Sie wurde eine brünftige 
Samariterin. Ihr Stil ift in diefen Zeiten noch wirrer, konvulſiviſcher; es pulfiert in 
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diefer Zeit ein Nomade mit unficherer Zukunft, auf der Jagd nadı dem B 
fühlt das beſonders ftarf, | 

„Es ängftet mich, wenn ich Ihre fchönen Briefe betrachte, und mid an 
weichen Klarheit derfelben freue, mic; mit dem Bewußlſein Ihnen gegenüber zu ı 
daß in mir jo wechſelnde Möglichkeiten find, und es ift mir ordentlicher Weile 
Glück, die Gelegenheit zu treffen, mich mit Ihnen darüber zu berftändigen.” 

Die Briefe Karolines reifen nach der langen Unterbrechung der Korreſpon 
noch an Ausgeglichenheit: 


„In mir, da Mit jagen, wirft Du alles jtiller, me 
licbender finden. TV 3, der früh in mein Leben griff und 
ih mich bingab, I t und geitärft, und binaufgeboben zu 
Genuß einer innere : ich in dunkler Leidenjchaftlichfeit cha 
nicht ahnte.“ 

„Zäglich fühle rı wie es ſich wohl ftebt über dem Flulen 
Bergangenbeit.“ 

Karoline jd) Yalın cm vollendeten Kunſtwerk. Sie bilder 
was fie als ihre ch fonfequent aus. Sie behält das ı 
Auge für alle die u, Straucheln und Irren. ber ihr ci 


Weg bleibt davon unverübrt: 

„sh kann ale Naturen begreifen, verftebit Du wohl, mein Kind, und 
deshalb weniger al3 irgend jemand, daß diefer oder jener jo und nicht anders ift, © 
es bebagt mir nur, was fliller, reiner, aber vor allen milder und innig liebender 
dem borjchreitenden Alter wird.” 

Die Wege der beiden Frauen fonnten nicht neben einander geben. Sie mı 
lich trennen. Die Kluft ließ fih auf die Dauer nicht überbrüden. Nabel bei 
Barnbagen. Man fiebt fich erft ſpät nad Jahren wieder, jucht vergebens die 
lieben Züge und vermeidet fid). 

Varnhagen jchreibt: 

„Nur bei der Humboldt find ich die vorige Zuvorkommenheit nicht; fie Hagl 
an, id) jei ganz anders als fonft und ängftige fie mit dem Zweifel der Falſchhei 

Und Rahel jagt von der einftigen Seelenfreundin: 

„Ich liebe fie, je l’apprecie, ic) lobe fie au3 dem Herzen. Schreiben 
kann ich ihr nicht, weil ich mir felber gegenüber fie nicht Sie nennen Tann; 
aus Stolz, aber es ijt mit Sie nicht diefelbe Perfon in meiner Seele. Es thut 
weiter nichts, als daß ich nicht jchreibe; wir laſſen uns zärtlich und freundlich g 
und manches jagen.” 

Uns aber ift e3 intereffant, den beiden Frauengeftalten zu beacguen und 
intimen Swielprachen zu lauschen. 

Sie beide, jede im ihrer gegen die andere fontraftierenden Wefenbeit 
harakteriftiihe Typen ihrer Zeit. Und fie beide nicht nur Frauen ihrer Gegen! 
jondern auch Keimträgerinnen der Zukunft. | | 
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Frau Werra berichtet; es ift ein Junge, fon 
und alles in Orbnung jo weit bei der Tochter, 


Dabei fieht fie Grethen aufmerffam an, und 


das Kind betrachtet die Fremde ebenfo. Über | 


der blanfen, runden Stimme jtehen ibr bie 
Haare in die Höhe; die weilſtehenden Mugen 
find? von unvermilchteitem Azurblau, bas 
Münden fteht offen, 


heraus, und belle Tropfen fließen über bas 
winzige Kinn auf das weiche Tachelchen, das 
freugmweife über die Brujt gebunden if. Die 


Naſe ift winzig Hein und gegen bie Stirn 


durch ein blaues Aberchen abgegrenzt. 

Frau Werra fiebt noch einmal durch die 
Scheiben nah dem Meiter, das ſich wieber 
verbüftert hat oder in bie Stube hinein, durch 


die offenftehende Thür in die Kammer, in der | n 
das fchmale Fenfter von Blütenfchnee aus: 


gefüllt ift; aber pas Kind hängt mit jenen 
Augen unverwandt und fragend an bem Ge— 
fiht der Yrau; zumeilen fchlägt es mit ben 
Händen und ftößt einen Yaut aus, ber bie 
Fremde zur Aufmerfjamfeit auffordert. 
„Kommft du zu mir?” fragt die rotbädige 
rau, ihre verarbeiteten, jtarfen Hände aus- 
ftredend. Ja, das Gretchen fommt; fie hebt 
die Arme und läßt ſich ſchwer und jorglos 
auf den einladenven breiten Schoß fallen. 
Frau Zube benutt ihre Muße, 


ihren müden Armen, die Hände auf ben 
Knien. „Ja, das iſt eine Echwere, das ift 
eine Unnüge!” Ihr gutmütiges Geſicht bleibt 
beim Sprechen ganz unverändert. 

Frau Werra geht ein paarmal in der Stube 
auf und ab, wobei ihr fteif gejtärfter Unterrock 
rafchelt; dann fest fie das Kind auf feiner 
Mutter Schoß. „Die lebt nicht,” jagt fie. 

„Meine Grete nicht?” fragt die Jube er: 
Ihredt, und eine Gänſehaut läuft ihr über 
den ganzen Körper, fogar ihre Wangen werden 
Talt und ziehen fich zufammen. „Meine jcheene 
Tochter! Ich hab’ Schon vier begraben; vier 
ſchlafen ſchon!“ Sie drüdt den großen Kopf 
des Kindes an fih, und aus ihren verftörten 
Augen löfen fih runde, dide, helle Tropfen 
und rollen über ihre groben, welken Wangen. 

Als am nächſten Tage um die Mittags» 
eflenzeit der Wirtfchafter Zube vom Felde 


Dann und fü 


aus dem zartroſa I i 
Gaumen fteden einige milchweiße Zabnjpischen | 


mb befchäftigt ſich mit Grethen. ul, 


um ji die 
Nafe zu fchnauben, dann fitst fie ftill da mit 
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fie ift mit anderen, ernften Dingen, fein « 
ſehr beſchäftigt; fie leidet, ihre Brit —* 
und ab, und ber Atem pfeift. 

Es wird Kaffee getrunken und Brot ge 
geilen. Frau Jube läßt fich Feine Zeit bau: 
fie ſeht es dem Mann und den Söhnen fir 


ber Ältefte, fängt leife zu räfonnieren an, tah 


| e8 feine Euppe und Feine Kartoffeln — 


aber der Vater hebt den Hopf mit hm 
triefenden Schnurrbart und fragt ibn, ob ® 
ihn an bie Luft ſetzen folle; ba Wir der 


Knabe rot und ißt ſchweigend meiter, 


In den Nächten wankt die Mutter m 


dem leiſe ächzenden franfen Kind auf kr 


Diele auf und ab, auf und ab bis an im 
bellen Morgen und die langen, kalten 
Frühlingstage über ift es nicht anders: werır 
Nahrung nod Schlaf günnt ſich das arm | 


Weib; es iſt fo, als ob fie nicht mebr zu 


den Menfchen geböre in ihrer Bedürfnislofige 


keit. Fortwährend wechſelt fie die Lage bei’ 
| Kindes auf ihren Armen, ihrem Schoß, bald 


bat fie e8 in der Wiege, bald auf der Erde 
in Kiffen gebettet; es befeelt fie der Ge 
danke, daß es nur auf die richtige Lage am 
fomme, damit ihr Gretchen von feinen Leiden 
befreit merbe. 

As am Nachmittag des dritten Tages 
das Kind endlich eindrufelt, fegt fie fih zu 
















430 Das moderne Weib. 

Aus der ganzen Tendenz ihres Buches jollte man gentlich Ä J— Er I 
2. Marholm das moderne Weib als eine Abnormität — mit n F 
jagt: „Das beſte Weibmaterial bat den unbenmlichen Drang ni di 
mannhaftigfeit, einen Trieb nach bubrider Sterilität.” Unter dem beiten Weil 
verfteht fie alſo nicht, wie ſonſt alle Welt zu ibun pileat, das Heer ie m 
und Durdfchnittäfrauen — denn über dieje jpricht fie fich am — 
geringſchätzig aus — ſondern die hochbegabten und hochentwiclelten unter 
Geſchlecht. Wenn letztere nun aber einen ganz Wwibernatirlichen Trieb vn 
Tönnen fie dennod,; das beſte Weibmaterial fein? 

Glücklicherweiſe überbebt %, Marbolm die Gegner und Gegner 
Standpunkte der Mübe, ihre jonderbaren Behauptungen zu widerlegen, inde 
dies jelber thut. Ahr Buch enthält einen unentiwirrbaren Sinäuel von : * brüde 
Cie möchte die Berfiimmerung des gefunden phyſiſchen Naturtriebes als notz 9 
Folge der Entwicklung geiſtiger Kräfte beim Weibe darihun. „Das Bed di 
Ihlunmern, jo lange das Gehirn in Anſpann gebt,“ behauptet fie. Aber 
an einem halben Dutzend Beifpielen bemeift fie wiederum das jchnurgerade Bee 
S. Kovalewska, deren Geſchlecht troß höchſter Anſpannung bes Gebims 7 
ſchlummern wollte, ſtarb nad der Verfafjerin Ausſage nicht infol bon —* 
ſirengung und Erkältung, wie uns anbere Biographen mitteilen, ſondern „an 
inneren trodnen Site zurüdgejchlagenen Liebesfiebers“. Die Malerin” y 9a 
Balchlirtihew, eine Künftlerin von eigenartiger produftiver Kraft, ging in j 
Jahren zu Grunde, nicht an der Schwinbjucht, wie man angenommen bat, fo 
an unerwiderter Liebe, „als eine durch ihren verbaltenen Durſt Zerftörte*. Die bite 
bedeutenden Schriftjlellerinnen Charlotte Edgren-Leffler und Amalie Efram fanden 
Ipäter glüdlicher Ehe die erſehnte Herzensbefriedigung. George Egerton und } 
ungenannte Geiftesichweter wandeln noch unter den Lebenden, und es bleibt dakı 
geftellt, wie fih ihr Schidjal in Bezug auf die Liebe geftaltet hat oder moch geitulten 
wird. Sedenfalls bieten dieſe bochbegabten Frauen nicht ben geringjten Bewei 
L. Marholms „unwandelbares Naturgeſetz“, demzufolge das Weib nad Leib | 
Seele „ein leeres Gefäh it, aus dem ein Inhalt nur dann erwachlen kann, * 
der Mann einen Reflex in die Form wirft“; denn 2%. Marholm jelbjt bat an ihn 
die Entdedung gemacht, daß fie faktijch einen eigenen Anhalt haben und „id nich 
wie alle bisherigen weiblichen Schriftſteller, an männliche Vorbilder anlehnen und 
von Männern empfangene | Ideen auskramen, ſondern ſich ſelbſt behaupten“ Kit 
weder muß es alſo mit dem B———— Haturgefeb hapern, oder am dem modernen 
Weibe mit ihrem erwachten Ichgefühl ift eine Neujchöpfung vor ſich gegangen. 

8. Marholm fcheint auch entichieden eine Neuſchöpfung anzunebmen. Nachdem 
ſie zuvor jedes weibliche Weſen ohne Unterſchied mit Galatea verglichen, die ur 
„unter Pygmalions Küffen Menfh und Weib zugleich wird“, jagt fie von ben 
vorhin erwähnten, mit geiftigen Originalinhalt ausgerüfteten Schriftftellerinnen, die ” 
Logijcherweife hätte für Unweiber oder zwitterbafte Diannmweiber erklären müſſen: „Ste 
waren Weib, ehe fie Pygmalion Tannten, jo jehr Weib, daß Pygmalion nicht mehr 
Pygmalion für fie ift, jondern ein dummer Dugendbengel. * Mund um wieder auf ige 
Stedenpferd zurückzukommen, jegt fie hinzu: „Das ijt eine Schredliche Enttäufchung, unter 
der jest das Weib vom Manne ſich entfernt und ihn kritiſch und gelangweilt muftert.” 

a, welches Weib? Und welchen Mann? 

Als Klärhen Egmont zu lieben begann, da fing fie auch an, den unglüdieligen 
Dugendmann Bradenburg mit fritijchen und gelangmeilten Bliden zu betrachten, und 
dabei war Slärchen doch gewiß ein braves Dußendmägdlein, undurchfeucht von der 
modernen Frauenemanzipation und ichtrunkenem Nietzſchetum. Andererſeits ver 
Ichiwendeten die größten Geijtesheldinnen aus Laura Marholms Frauengalerie im 
beften Gefühle fait ausnabmslod an minderwertige Männer, wie es im Leben ja 
jo muanchesmal zu geichehen pflegt; denn das Schidjal führt nur jelten dem body: 
begabten und genialen Weibe einen ebenbürtigen Partner zu. Die Gefchichte von 
Titania und Zettel mit dem Eſelskopf weberhoſt ſich noch immer. 
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gut — „dem ee —— 
er Frauenemanz pation ı Thea 
eine beiſpielloſe Mederlage erlitten, hen * icht allein 
ausgelacht worden iſt. Freilich war dies — * 
Frauenfrage, aber dieſe bat einen Gewinnt 
Heinrich Hart fehreibt über diefes Machimerk: 

„Es bringt ftatt Leben und Wabrbeit die ı ‘ Mr | — Theate rmatzchen 
verſchmaht es ſelbſt nicht, mit dem ſinnlich ine even. Die Sat 
Kichbad gegen die Frauenbeivegu — vor dreißig Jahr 
Thorheit geweſen; heute nimmt jie fi vd — | 

Dagegen würde Moliere, wenn er heute 
dje Frauen ber Gegenwart mit ihren zeitgemäßen Schwächer 
Zweifel im Lichte der Wahrheit darjiellen, wie e8 Shakejyeare 
gethan — und wie es Ibſen am Ende en Jahrhunderts 

Frucht der modernen Frauen —— jerade, daß „das gelehrte ra 
BI. en ie aljo der ein — von der der Bildfläche verſchwun 
ift und ber fubierten Frau Pla gemacht bat, deren Willen meber unverbaut 
unfruchtbar ift und deren Weſen nichts von Pedanterie und geyierte } 
bat, weil fie mitten im Leben ftebt und fich zu erniter, praktiicher Thätigfe 
fühlt. Der Blaufteumpf it aljo eine veraltete Figur. Das jogenannte | 
Weib aber ift völlig zeitlos; nur das häufige, vielfach finntoje Gejd be 
Mode geworden. AR 

Eine oft angeführte Nepräfentantin des dämonifchen Weibes ift Frau Adab i 
9. Sudermanns Schaufpiel „Sodoms Ende“, Die Bühnen und Homanlitterat 
neuefter Richtung bat jich mit "Eifer dieſer intereflanten eg Frauenn 
bemächtigt und verſchiedene Seitenſtücke zu Frau Adah geſchaffen, die mit dei Kan 
der „blonden Beſtien“ belegt worden find. In einer Beſprechun von Sudermann 
Roman: „Ed war“ jchreibt Theodor Ebner?) über die Heldin diefes Buches: „Oral 
Felicitas, eine Kofette jchlimmiter Sorte, eine eigenartige Miihung von Naivetät ı 
Raffinement, Sentimentalität und Einnlichkeit, läßt es ſich redlich angelegen fein, ihren 
früheren Verehrer (der ihren Gatten im Duell getötet bat) ſelbſt mit den geiwagteften 
Mitteln wieder in ihre Nebe zu ziehen.” in ſolches Vorkommnis iſt doch gerade 
nicht8 Neues unter der Sonne. Aber der Rezenſent will fih die gute Gelegenbeil 
nicht entgehen laſſen, feinen eigenen feinen Beobadhtungsfinu zu zeigen; er fährt fort: 
„grau Felicitas ift das Weib von beute, und als joldes meijterbaft gezeichnet 
Natürlih, denn dabei Eonnte der Autor die unmöglichiten und widerſpruch 
Züge & einem Charakterbilde vereinigen, ohne ji den Borwurf einer Ungebeuerlicteit 
zuzuziehen.“ 

ALS ich dies las, Fam mir eine Stelle aus Fr. Theodor Viſchers bekannten 
Roman „Aud) Einer” in Erinnerung. Die Hauptperjon in dieſem Werk, der Verfaſſer 
des wunderlichen Tagebuches, beſchäftigt ſeine Einbildungskraft auch viel nit dem 
dämoniſchen Weibe; aber für ihn ift es nicht eine neuaufgetauchte Erfcheinung der 
Gegenwart, fondern im Gegenteil der Typus des Weibes der Urzeit, einer Art von 
Eva ohne Adam und ohne Sündenfall. TH. Viſcher läßt feinen Sonderling die Üben 
jeugung audjprechen, daß die gefamte Natur das Produft eines Urweſens weiblicen .: 

Gejchlecht3 jei, und zwar einer Urfofetten. Dieſes höchſt geniale, reizvolle, — 
gütige und zugleich höchſt leichtſinnige und dämoniſch grauſame Weib Habe ſich mi 
Legionen böſer Geiſter verbündet, die ſich im Urſchlamm erzeugten. Man ſolle zuſehen, 
ſagt er, ob nicht alles Thun und Hervorbringen der Natur weibartig ſei. So leicht 
wie die Meiber empfangen, jchaffe fie; fo ohne alles Nachdenken, wie ein begabte 
Weib geiftvolle Gedanken und Pläne entwidle, quellen aus ihrer Hand die unendlichen 
— hervor; ſo geſchmackvoll und eitel wie das Weib ſich aufputze, ſchmücke ſie 


Jung gefreit. Luftipiel. 
2) Internationale Litteraturberichte. 
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ihre Weſen. Dies Weib fei wohl auch aut; fie nähre, pflege, forge, beile, wie nur 
ein Weib es könne; dann aber jei fie plögfich total gedankenlos, abſolut vergeßlich, 
mn fo dumm, wie oft das geiftreichite Weib, ja eine reine Gans. Es fei Far, daß 

ebenfo pein= wie freudenreiche Ganze, dies Eunft- und pracht: und teufeleivolle 
Syſtem nur von einem höchſt intelligenten, ebenfo blinden als weijen, ebenfo böſen 
als guten Weibe hervorgebracht ſein könne. 

Dieſer ſcherzhaften Auslaſſung ſtelle man noch die Beſchreibung zur Seite, die 
Hans Sachs von ſeiner lieben Hausfrau giebt, und die ein endloſes Regiſter der 
widerſpruchsvollſten, ſchlimmen und guten Charaktereigenſchaften des Weibes enthält; 
dann wird man ſich wohl fragen, was für beſondere Kennzeichen des modernen weib— 
lichen Dämons nunmehr übrig bleiben? Die Bezeichnung iſt jedenfalls ſchon etwas 
abgenutzt und bat bei weitem nicht den originellen Reiz wie A. Rubinſteins Kontra: 
punft und Fuge, W. Arents Ichtrunfenes Raubtier und 2. Marholms leere Kapfel 
mit anorganiichen Inhalt. 

Die ſchonungsloſeſten Angriffe müſſen ſich natürlich diejenigen Frauen gefallen 
laſſen, die direkt mit ihrer Perſon in die Cffentlichkeit treten. Wenn ſchon die Nadlerin 
in Iteformkleidung zur Zielicheibe flacher und gemeiner Witze oder zum Gegenftand 
endloſen Meinungsanstaufches in den Tagesblättern gemacht wird, um wie viel mebr 
Die öffentlich auftretende Nednerin, der. vielverfpottete, vielgeſchmähte weibliche 
Emanzipationsapoftel. Ein wutjchnaubender Feind der Frauenbewegung, Heinrich 
Mann, nennt jolde Frauen Tribunen im Unterrod. Sn einem Artikel „Der 
weibliche Umfturz”') jpricht er von den thörichten und dreiften Forderungen der Frauen— 
techtlerinnen, von ihrer Fabelei von jogenannten Naturrechten, die nie und nirgends 
beftanden haben, vom berüchtigten „Recht auf Arbeit”, das aud in der rauen: 
bewegung fein Wejen treibe 20. und jeßt hinzu: „Ohne diefe großen Worte wäre nicht 
Die gläubig verzüdte Menge zu gewinnen, auf deren twogendem Hintergrund fid) das 
Apoftelhaupt abhebt. Der Tribun mit feinem eigenjüchtigen Gerechtigfeitsfultus, feiner 
binterhältigen Beredſamkeit, feiner trivialen Logik, jeiner falſchen Begeifterung und feiner 
noch fuljcheren Entrüftung ijt kaum je eine ſympathiſche Erjcheinung gewefen. Trägt 
er aber erſt IUnterröde, dann doch wohl ſchon garnicht.” 

Diefer Mann, der jeinem Namen Ehre zu machen glaubt, richtet feinen Haß 
und Hohn auch gegen die erwerbende Frau, das moderne Weib im eigentlichjten 
Einne, die fih doc) von fo manchem Gegner der vollen Gleichberechtigung der 
Geſchlechter bereit? Anerkennung ihres Strebens, mindeftend aber Mitgefühl errungen 
bat. Die gebildete, alleinftehende, einen Erwerb fuchende und ausübende Frau ift 
ibm ein Paraſit am Körper der Gejellichaft, ein Eulturfeindliches Mefen, und die 
ganze Frauenfrage bezeichnet er, nach berühmten Mufter, als eine „Altejungfernfrage”, 
die Schließlich nur Darauf auzgebt, „den produftiven, erhaltenden Mitgliedern der 
Geſellſchaft das Brot zu nehmen und es denen zu geben, deren Griftenz jelbjtjüchtig 
und ohne nützliche Fortſetzung bleibt.” „Die vornehme Dante,” jagt er, „welcher 
man die Befähigung verleiht, in höheren Arbeitigebieten dem Manne in den Weg zu 
treten, wird ihn felbftverftändlich unterbieten mie fie die arme Arbeiterin unterboten 
bat.” Nach der Meinung des Berfaflers ſchwelgt nämlich jede vornehme Dame 
im Überfluß und findet nur ein teuflifches Vergnügen daran, armen Arbeiterinnen ihren 
Biſſen Brot und tüchtigen Männern ihren angemejjenen Gehalt zu ſchmälern. „So 
wird für jede alleinftehende und nur auf ihr Leben bedachte Frau, die gerettet wird, 
ein Mann, und in zahlreichen Fällen eine Familie mit ihm zu Grunde geben.” 

Diefe Schlußfolgerung tft ungemein verbreitet und beliebt, beſonders bei Jung: 
gefellen. Ob indefjen ein Familienvater, der fünf Töchter und einen Sobn bat, heut: 
zutage noch fo feſt von der Nichtigkeit dieſes Erenipels überzeugt ilt, daß er jeine 
Töchter voller Seelenruhe verhungern lafjen wird, damit jein Sohn ihm möglicht 
früh eine Schwiegertochter zuführen könne, bleibt doch zu bezweifeln. Im allgemeinen 
berricht freilich in unjerer aufgeflärten und humanen Zeit immer noch die Anjicht, 


) Das zwanzigſte Sahrhundert. 
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daß der Mann ala menſchliches Weſen und ala Staatzangebö "ib 9 
viele Prozente an Wert übertreffe und daß demzufolge das Weib * je Beben 
geopfert werden müſſe, wo der Vorteil des Mannes in Betracht Fommit. — 
der Mann, und zwar jedweder Mann ohne Unterfchied, zur müßlichen ſchun 
ſeines Daſeins geeignet und berufen it, dann mühlen allerdings jelbit bie ven uiid 
überzählig bleibenden Frauen als „in alle Ewigkeit unbrauchbare Drobnen“ %% 
Untergange geweiht werden. 

Bon dieſem Gefichtäpunft aus bat einmal jemand Den gegenmwärk 
der Gejchlechter mit der verzweifelten Yage der Inſaſſen eines überfüllten ae 
glichen, auf das fi) nody einige Perjonen aus einem finfenden Schiffe reiten * 1 
„Wenn das Boot diefe nicht aufnimmt, jo ertrinfen fie höocht wabhricheinlid; x aber 
wenn e3 fie noch mit aufnimmt, jo geben alle miteinander zu Grunde”, ii 
Betreffende feine Betrachtung und giebt Damit dem Manme als bem 
ie den Rat, fich nicht durch faliche Humamität um feinen ficbern Plag bi 
zu laffen 

Nun ift aber die moderne Frau nicht allein von bem Selbiterbaltungsit 
aller lebenden Gefchöpfe beicelt, jondern auch von der Pflicht und bem Hecht ik 
Erhaltung und von dem probuftiven Nuben, ben die Beriverlung ihrer ri 
menfchlichen Geſellſchaft bringen wird, durchdrungen, und fie wird ben Mut ı 
finfen laſſen. 

Es wird der ftreitbaren Frau von heute ſowohl von feindlicher ala von 
wollender Seite der Vorwurf gemacht, daß fie bei ihrer Kampfesweiſe vergefie, mal 
dad Meiblichite und Schönite am Weibe jei: die Anmut; daB fie mit ibrem zum 
Scau getragenen Selbftbewußtfein, ihrem ungeduldigen Bocen auf neuentdedte Hedite 
u. |. w. den guten Gejchmad verlege und unäſthetiſch wirke. „Seid bejcdjeiden!® 
ruft ein ungenannter weiblicher Schöngeift den redegewandten Agitatorinnen zu, 
„denn es ift eine der erſten Bedingungen des guten Geſchmacks, daß man von ſeinen 
eigenen Tugenden ſchweige. Schweigend ſoll die Frau tragen lernen, und ſchweigen 
arbeiten und fchweigend verachten. Worte find heutzutage nichts mehr, Thaten 
reden befjer, und Thaten können auch Gedanken fein.“ 

Freilich find Worte obne Thaten nichts, aber Worte führen zu Thaten, wenn fe 
der Ausfluß einer ftarten Seelenbewegung find. Im übrigen giebt es Zeiten — und 
wir ftehen mitten in einer ſolchen — wo Belcheidenbeit, Zurüdhaltung und ftummes 
Ertragen gleichbedeutend jind mit moralijcher Feigbeit, Die auch das Weib nicht ziert 
Es geziemt ihr nicht länger, den fich immer wiederholenden öffentlichen Angriffen der 
Gegner, die jo häufig alle Grenzen der Würde, der Gefittung und Vernunft über: 
Ichreiten, nur fchweigende Verachtung entgegenzujegen. 

Vefteht denn überhaupt die Anmut und geiftige Vornehmheit beim weiblichen 
Geſchlecht allein in der Schwäche? Unſere Abnmütter, ‚die Frauen der alten Germanen, 
zeigten eine moralifche Schönbeit im Erweiſen ihrer Kraft, die wir den heutigen 
deutjcben Frauen wohl wünjchen dürfen, wenn auch auf anderen Gebiet als dem 
Schlachtfelde. 

Laßt uns das ſchöne, ermutigende Wort beherzigen, das vor etlichen m 

ein Freund unjerer Sache zu den kämpfenden modernen Frauen geiprochen bat: „ 
Blume der Frauenfreiheit entfaltet fi) langjam. Ohne ibren Duft genoffen zu * 
werden noch viele unterdrückte, zurückgeſetzte, vergeblich ringende Frauen dahinſterben. 
Aber die langſame Entwidlung dieſer Freiheit zeitigt zugleich die Reife des Frauen: 
geiſtes, der in dieſer Freiheit gewachſen iſt und ſie verdient.“ 
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Sroßmutter (prict. 


Stubie 


von 


Regine Buſch. 


—— — 


Nachb ruck verboten. 


Nein, Anna, Kind, bleib du heute ruhig 
bei mir. Laß die andern laufen. Die Jungen 
baben es immer ſo eilig, wegzulommen, wenn 
ſie Großmutters gutes Sonntagseſſen herunter— 
geſchlungen haben. Deine Mutter muß ja 
wohl wieder nach dem Neſtküken ſehen, und 
Papa muß „arbeiten“, d. h. ſo ganz in Ruhe 
auf feinem Zimmer die Zeitung leſen — id 
lenne das ja ſchon. Und nachher fommen ſie 
denn alle recht hungrig zum Thee wieder — 
laß je laufen. — — Sa, fogar mein getreuer 
Hauptmann ift eben weggegangen. Wie Föft: 
ih ibm der Mebbraten fehmedte! Wenn bie 
dummen Jungen nur nicht immer über ihn 
lachen wollten! Er fchnitt freilich auch heute 
wieder zu arg auf, ih muß ihn mal vor: 
nehmen und zurechtſetzen. Und feine Ge: 
jhiditen werden immer fonfufer und fein 
Appetit immer größer, ja, wir werben eben 
alt, er und ich! — Aber ihr jollt ihn mir in 
Ruhe laſſen. Weißt du, er ijt heute Abend 
beim Major zu einem Souper bon bier 
Singen eingeladen und ſtand ſolche Tantalus: 
aualen darnad aus, daß ich ihn bon feinem 
Piquet dispenfierte und laufen ließ. Mög's 
ihm jchmeden und befommen ! 

Ich babe dich auch gerne mal ganz allein, 
Serzensfindting. Du haſt mir letzthin ein 
bißchen fern gelebt, fo viel Geſelligkeit in 
diefem Winter und fo wenig Zeit für Groß: 
mutter. — — 

— Weiß ſchon, brauchſt did nicht zu 
entihuldigen, bleib nur jeßt mal in Ruhe 
bier, — 

Zo, zieh die Vorhänge zu, und Friedrich 
joll die große Lampe bringen. Pfui, ift das 
ein grauer Mintertag heute. — 

Nein, nit bandarbeiten, Kindting. Nimm 
den niedrigen Stuhl — fo, wie oft haft bu 


tet 


als Eleines Kind fo bei mir geſeſſen, Anna — 
weißt noch? Du warft ja aud die Ältefte, 
die Ältefte von meinem Einzigen. Wie kalt 
die Hände find und blaß find wir auch. a, 
ja, Kindting. — Anna, heute nad) der Kirche 
war die Majorin Kaiſer bei mir. Du braudjit 
nicht wegzurüden; was ich jagen will, fannft 
du rubig hören. Natürlih weißt du fchon, 
daß der Goldſohn weg it, „Aſſeſſor beim aus» 
wärtigen Amt”, „in die Konfulatsfarriere”’ — 
wie das nobel klingt! Sie plaßte denn aud) 
beinahe vor Mutterglüd. Und das fommt 
alles davon, fagt fie, weil er im Eommer 
in Wiesbaden den intimen Verkehr mit 
Ercellen; und Excellenz' jüngfter Tochter 
hatte. Und „Broteftionen und Konnerionen, 
die machen's ja heutzutage“, u. ſ. w. u. ſ. w. 
„Wir müffen ibn bier aufgeben, er ftrebt nad) 
Höherem“, jagt fie zu mir, die Gans. Na, 
möge es ihm gelingen! Ob freilich die 
Mlinifterstochter und feine guten Manieren 


genügen — Anna, Xiebling, nicht weinen! 


— Dod, in Gottes Namen, beul’ dich aus, 
das bilft am beiten! — — 

Schämen? Nein, du haft dich fein bifchen 
zu fchämen. Das iſt feine Sade, und er 
hat's auch getban, fonjt hätte er dir und mir 
ehrlich Lebewohl gejagt, jtatt ſich jo zu drüden 
und die Mutter mit diefen Nedensarten ber: 
zujchiden. — 

Na, Kindting, ja, du baft nichts gethan, 
als ibn ein bißchen lieb gehabt, oder meinet- 
wegen aud) fehr lieb gehabt, ih habe es ja 
gefühlt, den ganzen Winter, aber fein Wort 
gejagt, denn was nußt da das Gerede! — 

Gezeigt? Natürlich haft du es ihm ges 
zeigt, daß dir fein Courſchneiden und ‚Freien 
und der ganze Kerl gefiel. Du märft ja auch 
ſonſt gar fein vernünftiges achtzehnjähriges 
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Ding und meine Enleltochter. 
du denn auch fonft tbun? — — 

Die Leute Haben’s gemerkt? Natürlich! 
Das ift ja das Leid, daß das Wolf fo eiwas 
‘immer merkt, fo ochſendumm es jonft meiſtens 
iſt. — — 

So! So! Keinem Menſchen mehr magſt 
bu in die Augen ſehen! Echäfchen, — 
Recht iſt es ſchon, daß bu jo Füblit, bie 
Mädchen, die es nicht hun, find auch nicht 
die rechten. Hab’ mich auch mit 17 Zahren 
zu Tode fhämen wollen und ſihe mun bier 
mit fiebzig und kann jevem Menſchen — und 
was mehr fagen will, jeber eignen alten 
Dummheit fed ind Seficht jeben. — — 

Ich hätte nichts Dummes  aufgeftellt, 
meinft du? Anna, du glaubjt doch ſelbſt 
nicht, daß ih ala ein fteifleinenes, bochber- 
ftändiges. Frauenzimmer ganz bequem durchs 
Leben geiwandert bin? Nein, Gott fei Danl, 
id habe mein gut Teil geirrt und gefündigt 
und viel dabei gelernt. Und deshalb find | 
meine Augen Klar geworben, anderer Yeid zu 
jeben, und mein Serge warm, anderer Not 
zu fühlen — und beshalb weiß ich aud heute | 
ganz genau, wie bir zu Mute ift, feine Anna, 
Gottserbärmlich, nicht wahr? 

Ja, wein’ bi mur aus. — 

Sp lieb gehabt — ja, ich weiß, mein 
Herzenzfindting. — — 

Weißt du, erit thut's ſehr, ſehr ieh. 
Dann ſpottet man über das eigene Lieben, 
und das thut auch nicht gut. Aber noch 
ſpäter, Kind, wenn erſt ein anderes Leid, ein 
anderes Glück über uns bingebrauft iſt und 
uns durchgeſchüttelt hat, dann denken wir mit 
leiſer Freude, mit ſtillem Lachen an die erſte 
Liebeszeit. Du weißt, Anna, was ich ſo 
lachen nenne, mit dem Herzen laden, Dann 
fieht man ſich felbit in all der ſüßen Jugend— 
efelei, jo jung, jo blind, jo berzensivarm, ſo 
jelig, und mödte darüber in einem Atem 
laden und meinen, nidt in Unglüd und 
Epott, nein in Dankbarkeit, dab man fo etwas 
erlebt bat. 

Dann fieht man aud ben andern, ben 
man lieb batte, nicht mehr verflärt mit 
Liebesaugen, auch nicht verzerrt durch Groll 
und Abjcheu, nein, einfach wie er ift und wie 
er menschlich fehlte, und darüber läßt ſich dann 


Mas wolltejt | 
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koſtet. 

Der letzte wird's nicht fein, Anna; en 
jagen, entjagen, an der Lektion baben pir S 
unſer Zebelang zu lernen. — — | 

Du mwunderft did, daß ich das fage uns 
predige? Ja Kind, das ift der Grundton and 
meines Lebens geweſen. — — 

Gewiß, es war an Segen reich, an Segen 
und an Liebe. An eines guten Mannes 
Liebe, an Erbengütern, ſogar an einem Id- 
genannten glüdlihen Temperament hat's mir 
nicht gefehlt. Aber entfagen babe ich lernen 
müſſen, bis aufs Blut entfagen, Anna, Damm 
fam der Segen über mich, ungeabnt, unge 
wünſcht, obne mein Wiffen und Mollen, ba 
babe ich gelernt mich beugen. — — 

Ya, KHindting, vielleicht ift mir auch mal 
der eine oder der andere Wunſch erfüllt worben 
— o ja, wie Münfche erfüllt werben, fo ball, 
jo lau, fo anders, daß man fie felbjt nadıır 
nimmer wieder erfennt. Aber die alten, 
thörichten Münfche, die einmal runbiveg ab- 
geichlagen wurden, die find nicht verwaſchen 
und vergejien, die find jo beif begehrt, iv 
taufendmal gedacht worden, daß fie farben 
friſch im Gedächtnis bleiben und wiederfommen, 
gerufen und ungerufen. Weißt du, Kind, ba 
ich jie ganz lieb babe, daß fie mir eine liche, 
närrifche Geſellſchaft find, meine alten, um: 


‚ erfüllten Wünſche? — 








„Man muß ſich beeilen. 


Bon 


Belene Tange. 
Nachdrud verboten, 


ine Keine Novelle von Slatowratfi fchildert unter diefem Titel das ergraie 

Geſchick einer talentvollen ruſſiſchen Studentin, Ihr älterer Bruder her 

dem Fluch des: „man muß fich beeilen“, mit dem ihn der Vater, ein Heime 
verfümmerter, aber ehrgeiziger Subalternbeamter, in der Schule von Klajje zu Als 
best, erlegen; die galoppierende Schwindſucht bat ihn dabingerafft, ebe er mod bar 
Ziel diefes Ehrgeizes, die Univerfität, erreicht bat. Auf die junge Nadja füllt jeuthe 
treibende Peitiche; das: „man muß ſich beeilen“ hetzt auch fie Durch Saul m 
Univerfität; zwijchen den Vorlefungen giebt fie Stunden, um fich und bie Sbren burde 
Leben zu bringen. Sie bejtebt ihre Staatsprüfung als Ärztin glänzend. Der bil 
Erihöpften wird eine Stelle in einem Topbusdiftrift angeboten; fie nimmt fie am, ° 
denn ihre Verhältniſſe geftatten Fein Ausruben; „lie muß jich beeilen“. In mal: = 
läffiger Arbeit wirft fie unter den Kranken, den abgezebrten, twideritandsunfäbigen 
Körper wirft die Krankheit jchnell danieder. Nach ſechs Wochen wird Nadja beerdiat. 
Zum erjtenmal in ibrem Leben kann fie aueruben ... 

In der kleinen Gejchichte ſcheint mir ein Inpiicher Zug zu liegen. In eiwas 
veränderten Rahmen fehrt er in zahllojen Frauenidicdjalen unjrer Tage wieder. In 
Hintergrunde ſteht häufig das graue Gelpenft, der Mangel. Aber nicht immer. Nicht 
jelten treiben auch Ehrgeiz, Unvernunft, Selbftüberfhägung; nicht jelten verhindert die 
eingewurzelte Tradition, daß an die Ausrüftung der Töchter für den Erwerb nidt 
viel g vandt werden dürfe, eine aud) der Zeit nach ausgiebige Bildung. 

Aber Tchlagen wir ung nicht jelbft? Gründen wir nicht Gymnaſialkurſe, in denen 
ein „abgefürztes Verfahren” eingejchlagen wird? 

Gewiß, und wir thun fehr recht daran. Denn bier ſtehn fich zwei völlig 
ungleiche Größen gegenüber. Auf der einen Seite beginnen das Studium Knäblein 
in dem feligen Alter, in dem in der Schule die Nebengedanten noch Hauptgedanten 
find und die Geheimniſſe der deutjchen Rechtichreibung noch recht unvolllommen er: 
fchloffen; in dem die Hand in der Stunde behaglich verftohlen die Schäße der Taſche 
durchwühlt, die Bindfadenenden, Nägel, Pflaumen, Pfropfen und Briefmarken; in dem 
die „famoſe Keilerei” von geftern durch den Gedanken an die bevorftehende Schlittihuß- 
partie von heute abgelöft wird, bis den jelig Träumenden das in jenem Alter nod 
jo wenig jüße „amo, amas, amat“ zufammenjchreden läßt. Und wenn die Knäblein, 
die, ihrer 40, 50 und darüber, „Bank an Bank gedränget fiten”, den Bindfadenenden 
entwachjen find und die erfte Cigarre liebkojend zwijchen den Fingern drehn, fo machen 
die Kombinationen des Skat, die Konjtruftion des neueften Fahrrads, den Geheimniſſen 
der Geometrie, der Algebra und der griechiichen Syntar und den Konftruftionen 
Horazifcher Oden feine geringfügige Konkurrenz, bis das Muß, das heilſame, treibt 
und drängt. 

Dem gegenüber ftchen bis jest ganz Eleine Gruppen erwachlener, erniihait 
wollender Frauen, die ein gut Teil Schularbeit Hinter fich haben, und in erniter, frei: 
williger Arbeit, das Ziel ftetig im Auge, ein Wiffen ſuchen, das fie erfehnten, dem 
fie daher ungeteilte Aufmerkſamkeit jchenfen und das fie mit gereiften Verftand in all 









440 Mutter. 
Oberbürgermeifter Bender bei Gelegenheit der 
gymnafium bemerkte, iſt noch eine durchaus verfannte 
Bahn brechen. 

Im übrigen wird, da Mittellofigkeit in — oe ” 
verfchuldet, nur die Privat: und Bereinstbät 
für den Staat hat die Frau —— 
Stipendien in ausreichender Höbe und —* de 
fehlt. Sie allein könnten der Studentin genügen 
Lehrerin Gelegenheit zu vertiefenden Studien, * —— * 
kaufmänniſch Angeſtellten eine gründliche Ausbildung ſichern. Etwas geſchi 
allen dieſen Richtungen bin, aber wie wenig im Vergleich zu bem ı vas wot thu 
was für die jungen Männer geiban wird. Nur Warme Serzen un ea Hande 
die fih doch audı bei un® für jo manchen Zwec inden, Den 
jene von dem Furienfpruch löjen: „Du mußt dich beeilen,“ der. 
hetzt mit Straucheln und MWiederaufftehn und unjrer 


bängnis wird. 


—e> Hutter — 


Uiltes was fchön ift, alles was heilig, 
Lennet das Wort dir: 

Eine Mutter! 

Alles was £iebe, alles was Güte 
Das ift ein Bort mir: 

Weine Mutter! 





Biſt du vereinfamt, weit in der Serne, 
Denf nur an jene, die dich geboren, 

So wird's dir Troft fein; all deine Leiden 
Nimmt fie hinfort dir: 

Deine Mutter! 


Den nur beflag’ ich, der nie genoffen 
Mütterlich Lieben, mütterlih Walten: 
Alles was Leid heißt, troftlos Entbehren, 
Klingt in dem Port dir: 

Keine Mutter! 


Richard Zvopmann. 
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baumzucht, Imkereiweſen, Geflügelsucdht, Gemüfe: | 


bau u. f. w. eine einnebenbere wiſſenſchaftliche ie 

Bildung aneignen wollen, als bie verſchiedenen gänzung file bie Wei 

Fachſchulen gewähren, um fich jo event. auc eine | ſchule bieten. 
— / Zum 


Franuenvereine. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe nelinitet, 

Der Berein für Sansbeamtinnen 
nimmt einen fehr regen Fortgang. 
Kalenderjahre find 503 Stellen vermitielt morben, 
Die Mitgliederzahl bed Hauptvereind betrug am 
1. Oktober 1896 ungeſähr 1900, bie Zweigrereine 
zählten zufammen 1354 Mitalieder, jomit gehören 
insgeſamt 3254 Perjonen bem Berein an. Das 
Vereindvermögen beitrug am 1. Dftober 1896 
3850 Markt 45 Pf, cin ſehr Heiner Betrag in 
Hinfiht auf die geplante Arbeit deö Vereins, bie 
Verufsbildung der Hausbeamtinnen zu fördern und 
ten arbeitdunfähigen Dausbeamtinnen bie Sorge 
und Not de Alters zu erleichtern. Möchten doch 
recht viele dem Berein beitreien ober durch ein 
Geſchenk die Aufgaben des Vereins fürbern. Der 
geringfte Jahreebeitran ift 1 Marl. Die Statuten 
des Bereind und der Stellenvermittelung finb zu 
erhalten bei der Xeiterin ber Genirale Frau 
Anna Schmidt, Leipzia, Gralfiftr. 33, 





Der Berein für Berbeſſernng der Frauenkleidung 
in Berlin veranftaltet vom 11. bis 24. April, 
Zeipzigerftraße 101/102, eine Auäftellung ver: 
beſſerter Frauenkleidung. Der ſehr rübrige junge 
Berein batte zu dieſer Auäftellung cin Breis- 


Frauenvereine. 


Am lehten 


ausſchreiben erlaffen: ſür eine latle Dame im | 


Alter von 30—50 Jahren jollte cin Frühjahrs— 
Heid möglichft ohne Fiichbeineinlagen und mit fuß— 


freiem Rod auf verbeſſerter Unterkleidung (fen | 


fteife8 Korfett) gearbeitet werden. Nähere Aus: 


funft über alle Bereintangelegenbeiten, Bezugs⸗ 


quellen für die Neformlleidung ꝛc. erteilt die Bor: 
figende, Frau Oberftlieutenant von Bohhammer, 
Berlin W., Lützowufer 13. 





Der Frauenbildungsverein zu Bredlau, 


Vorfigende: Frau Anna Simfon, bat feinen 
Bericht für das letzte Vereinsjahr herausgegeben, 


WCeeiterin Frl. Bertha Rieß), 





wegung für bie vom Bunbe Deutjeher F 
vereine beantragten Änderungen des Familie 
im neuen —— Geſezbuch ein und 

fih auch ſonſt an fozialen Beftrebungen. 


Der Berein franenwohl in — r. 
bat fih auch im vergangenen Jahre ring 
weiter entwickelt. 

In mehreren Berfammlungen murbe b 
ſprechung der auf bie Rechte ber Frauen bei 
Beflinmungen des bürgerlichen Geſchbe 
auf Abänderung berfelben abzielenden Feki a 
das Intereſſe der Mitglieder für Dielen, Tür ie 
Frauen fo wichtigen Gegenſtand angereat 

Die Handeföfehranftaft bes Vereins erfreut 
unter ber auögezeichneten Seitung bes Dermn 
Gymnafialdireftor® Dr. Babude eines imme 
firigenden Anfebend, man beichäftigt Die junge 
Damen gern in den Comtoiren ber Stadt. & 
nahmen 34 Schülerinnen an bem 6. Sabre 
furfus teil. 

Die beiden bauswirtichaftlichen Fortbildung 
ichulen nehmen einen erfreulichen Fortgang; bi 
jungen Mädchen lernen mit Vergnügen und m 
weiſen jich jpäter nach bem Verlaſſen ber Säule 
in den Familien, in benen fie Stellungen an 
nehmen, als brauchbar. Trog der großen Eihivienz; 
feit ber Unterhaltung ber Sculen hofft der | 
Verein, dab es ibm durch weitere en | 
gelingen wird, biefelben zu erhalten. Borfigene = 
bes Bereind ift Frau Prof. Bohn, ftellvertreteude 
Borfigende Frau Friederife Behrend. 





we 





Der Schwäbiſche Frauenverein 
aiebt in feinem 23. Jahresbericht einen Überbäd 
über feine ausgedehnte Thätigkeit. Die zahlreichen 
Anftalten des Bereind: die Frauenarbeitsjchele 
ber Frobelſche 


Muſterkindergarten, die Unterrichtäfurfe zur prak 


der ein Bild feiner umfaflenden und auigedehnten 


Tätigkeit gemährt. 
vom Verein gefchaffene Anftalt höchft imponierend. 
Sie umfaßt 52 miteinander verbundene Lehr: und 
Schlafſäle, Wohn: und Wirtichaftdräume, in deinen 
fid die zahlreichen Unternebmungen des Vereins, 
vom Kindergarten bi zur pbotographifchen Yebr: 
anftalt, Haushaltungsſchule, Kodichule, Handele: 
ſchule, Kindergärtnerinnenfeminar, eines gedeihlichen 
Wachstums erfreuen. Der Frauenbildungsverein 
ift von feiner Gründung im Jahre 1866 an auch 
ein Verein ter Propaganda gemeien. Er bat fich 
darum auch lebhaft an der ‚Förderung der Frauen⸗ 
bewegung beteiligt; er trat energijch in die Be: 


Schon äußerlich wirkt die . 


tiſchen Erlernung des Fröbelichen Erziehungs 
ſyſtems, die Kochichule, die Hausbaltungsichule, die 
Etellenvermittelung find in erfreulicher Entwidiung 
begriffen. Der Kurfus in Der einfachen Buchführung 
ſoll demnädft in eine Handelsfchule umgewandell 
werden, in der alle für die Handelswiſſenſchaft er: 
forterlihen Fächer gelehrt weıden follen. Der 
Verein befteht nunmehr 23 Jahre; mit Recht wird 
darauf bingewielen, daß die Zahl der Mitglieder 
(691) eine verhältnismäßig geringe fei und auf 
eine bellagendwerte Gleichgiltigfeit der Frauen 
gegenüber den ernften Sweden des Vereins fchlichen 
laffe, wie fie fich leider auch anderswo noch vulk 
fach findet. Borfigende des Vereins ift Frau 
Präfident v. Weizſäcker. 


— — — — — 
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übung der privaten Ubrolaturpraxis berechtigen. 
Wie jekt verlautet, ift ein Teil ber Mitalieber ber 
„Kommilfton für die Berichtäreform" bafür, daß 
diefe Beftimmung aufgehoben und ben Bezirks: 
gerichten anheimgeftellt wird, Frauen nad ihrem 
Ermefien zur Ausübung der Fumklionen eines 
privaten Sachmalterd zuzulafien. Der „private 
Sachwalter“ braucht in Nuflanb nicht bie juriftiiche 


„Die Hanptfirämungen ber Liiteratur Des | 
19. Jahrhunderts.“ Von Georg Brandes. 
Zubiläumd: Ausgabe. Fünfte, nach ben neuelten | 


däniſchen Driginalen gänzlich umgearbeitete und 


vermehrte Auflage. Vollftändig in 6 Bänben oder | überra 
25 Lieferungen & 1 Marl, eber Band ift ab» 


geichlofien und einzeln Fäuflihd, Band I: Die 
Emigrantenlitteratur. (Baräborf, Leipfig 
Mark 4,50.) Brandes’ „Hauptftrömungen” find 
unzweifelhaft eine® ber glänzendſten Erzeugniſſe 
unjerer Litteratur. Als Borlefungen an der Kopen: 
bagener Univerfität wurden fie zum erfienmal 
dem Bublilum geboten und erregten jenen beilpiel- 
Iofen Sturm gegen Brandes, ben wir und an ber 
Sand der Lektüre nur erklären fünnen, wenn wir 
bedenten, daß der eigentliche Geiſt des Bucher: 
Gebantenfreibeit, Aufklärung, vorurteiläfofes 
Selbftdenten, der romantijch-reaktionären Richtung, 
die in Dänemark Litteratur und Leben beberrichte, 
al8 der Geift der Auflehnung gegen göttliche und 
fittlide Gebote erfcheinen mußte. Um fo mehr ift 
diefer Geift gejunder und fjchöpferifcher Kritik, 
die Grundlage der modernen Entwidiung, im 
Auslande verftanden worden. Brandes’ Wert 
hat beſonders in Deutfchland einen Siegedjug ans 
getreten — es gehört zu den Büchern, die ge: 
kauft werden. Denn bier bilft Fein gelegentliches 
Nachſchlagen; man ift von dem Geift gefellelt, der 
durch die Blätter weht, und begierig, wie er dieſes 
und jened Problem, das uns bisher vielleicht uns 
vermittelt dajtand, aus feinem Geſichtswinkel auf: 
faffen und darfiellen wird. Die Einheitlichleit der 
Anſchauung ift neben der glänzenden Sprache ber 
padendfte Reiz diefer Bücher. 

Ihren Inhalt kennzeichnen wir am prägnanteften 
mit den eigenen Worten des Berfaflerd: er will 
durch das Studium gewiffer Hauptgruppen und 
Hauptbewegungen in der europäilchen Zitteratur 
den Grundriß zu einer Piychologie der eriten 
Hälfte des 19. Jahrhundert® geben. Der zentrale 
Gegenftand dieſer Schrift ift daher die Reaktion, 
bie das 19. Jahrhundert in feinen erften Degennien 
gegen die Litteratur des 18. ins Wert feste, und 
die Überwindung diefer Reaktion. Der vorliegende 
1. Band behandelt die bahnbrechenden Werke an 
der Sabrhundertwende: Chateaubriande Atala, 
Rouſſeaus neue Heloife, Goethes Werther, Conftants 
Adolphe, Senn von Staels Schriften. Überall er: 




















[2 — 


car aföibiek u 
—— ET 


tan, Bee 
sefpeftine  bem 


agt. 
Wir erben ben fünf weileren — 
„Jubiläumsausgabe“ (vor 25 Jahren wurben 2 
zu Grunde liegenden Borlefungen in A 
gehalten) an biefer Stelle eingehende | 
ſchenlen. 


„Unſer Heldenkaiſer.“ Feitichriit zum Re 
jährigen Geburtötage Kaiſer Wilhelms bes Großen 
von Geh. Hofrat Dr. Wilhelm Onden. Hera | 
gegeben von bem Komitee für die Kaiſer Wilbeim: 
Sedächtnisfirche zum Beften des Baufonds. Wit 
zwanzig Bollbildern und zahlreichen Aluftrationen 
Prachtband mit reicher Goldpreſſung. Preis 5 Marl 
(Berlin, Schall und Grund.) Unter ben arg er 
Veröffentlihungen zur Yunbertjahrfeier nimmt bie 
Onckenſche Feſtſchrift unzweifelhaft einen * 
ragenden Rang ein. Schon äußere Aunb⸗ 
ſtattung würde ihr Beachtung ſichern, ba fie eine 
große Anzahl intereffanter, künftlerifch 
Reproduktionen bringt. Ihre Hauptanzie 
befteht aber in einer Reihe bioher niggt 
liter Briefe Kaifer Wilhelms an feine 
die wie eine Art Tagebuch die Kriegsaftionen 
von 1870/71 begleiten und aus denen fi u. « 
jur Evidenz ergiebt, daß die im Auslande auf 
gebrachte Berfion, als ob der Krieg von Preußen 
provociert worden ſei, jeder Grundlage entbefet, 
Man mag Über manches in dem Buch außg 
Urteil anderer Meinung fein, manches 
manches zwifchen den Beilen leſen, einem 
wird man ſich nicht verſchließen Tönnen: aus ber 
Darſtellung und ganz beſonders aus den 
Briefen tritt uns eine Geſtalt von einer ſchlichten 
die ausdrüdliche Bezeichnung abmwehrenden Größe, 
einem bejcheidenen SHeldentum entgegen, wie 
fie nicht leicht wiebererftehen möchte. 
ift ſoviel Kriegsruhm je i ohne Bhrafe, feld 
beraufchende® Glüd je mit folcher Demut ge 
tragen worden wie von dem Schreiber jener Briefe. 
Onden bat feine Aufgabe richtig erfaßt, indem er 
auf die Oeraudarbeitung ber Geftalt bed Kaiſers 
dad ganze Gewicht legte und den Hintergrund is 
gedämpften Farben hielt, 
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450 Kinderpſhchologie. 
Daß es fo etwas wie Rinderpſhchologie geben könne, daß die fr 

fahrenden Einfälle des dummen Heinen Gebiens Gegenftand —— 

ſuchung und künſtleriſcher Darſtellung fein könnten, das wire — 

faßbarer Gedanke geweſen. Erſt als ich, ziemlich verfruh, mit 

über „Les misérables“ gebeugt ſaß und mich in bie — ——— Er 

Sofette bineinlas, ging mir eine Ahnung davon auf. 

Heute bat die Kinderbfuchofogie ein immer adhjendes Publikum. Die 
der Kinderftube, die bisher von ihren Veftalinnen, Müttern und Stinde 
treuer Seele gehegt wurden, ‚werben erforſcht, analyfiert, regifiriert, Tullenmuiten 
Männer wie Darwin und Preyer haben verfucht, nad) Siforifchegenetifcher 9 
die menfchlichen Lebensäußerungen bis zu ben Anfängen zurüdzunerfolgen, in ben 
fie ihre charakteriftiichen Formen anzunehmen beginnen. 

Die Aufgabe ift feine leichte. Denn das Finbliche Denken folgt, nad 9 
Kipling, feinen eigenen Pfaden, „die denen unbekannt find, iweldye Die skinbpeit 
binter ſich haben“. 5 

Die ftreng ſyſtematiſche Darftellung folcher Unterfuchungen wird ihren Ze ıtre = 
vorzugäweife unter den Gelehrten finden. ch kenne manche Mutler, bie Fre 
„Seele des Kindes” enttäufcht aus der Hand gelegt bat. Sie finder im Diele 
vivijecierten Objekt ibr Kind nicht wieder. 

Mit menfchlicherer, weniger ſyſtematiſch formulierter Teilnahme Hat ſich neuerdinge 
ein Engländer dem Gegenjtand zugewendet. Die „Unterfuhungen über bie 
Kindheit” von Dr. James Sully!), dem Vorfigenden bes Londoner Ziveiges der I 
British Association for Child-Study, werden auch in Deutfchland ein dankbares 
Publikum finden. Die Unterfuchungen find mit dem warmen Intereſſe einer Mutter 
und dem willenfchaftlich gefchulten Auge des Fachmannes geführt. 

Mit befonderer Anteilnahme verfolgt er zuerft die Außerungen des Alters, in 
dem die Vhantafie überwiegt und die noch unbekannte Welt mit den lebhafteften Farben 
Ihmüdt, was ſich merfwürdigerweife mit einer zu andren Zeiten geübten überaus 
nüchternen Beobachtung der Wirklichkeit ganz gut verträgt. Wie der kindlichen 
Menfchheit, jo lebt dem Kinde alles; das betaute Gras hat geweint, die ftill Tiegenden 
Steine auf der Landftraße trägt es an eine andre Stelle, damit fie fi an etwas 
Neuem erfreuen können, über die herabfallenden Blätter kann es bitterlich weinen, 
wenn e3 auch in andrer Stimmung munter drauf herumtrampelt. Ziffern und Bud- 
ftaben jelbft haben Farbe und Leben. Seine Bettdede wird ihm zum Tummelplah 
bunter, [uftiger Geftalten, wie fie Stevenjon in feinem Kinderlied: „Das Land ber 
Bettdede” aufmarjchieren läßt, und die Sofalehne muß fi) die mannigfaltigften Um: 
wandlungen als Pferd, Kutfche, Schiff 2c. gefallen laſſen. Was das Kind nicht wer: 
wandeln kann, entbehrt des tiefinnerften Neizes. „Es macht,” jagt Ruskin, „aus einer 
mechanischen, über den Fußboden laufenden Maus nicht feinen Liebling . . das Kind 
verliebt fich vielmehr in ein til liegendes Ding — in ein häßliches — ja fogar in 
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) Deutih von Dr. 3. Stimpfl (Leipzig, Ernſt Wunderlih). Es ift ſchade, daß bie Überfehung 
vielfach zu mwünfchen übrig läßt. Der Verfaſſer Elebt am Englifen: er hat — abgejehen von birelten 
Inkorrektheiten — nicht bie Fähigkeit, Kinderenglifch in Kinderdeutfch zu übertragen. Vielleicht liche 
fi dem in einer folgenden Auflage durch freiere Behandlung des Driginal® abhelfen. Das Bud ik 
eines tadellofen deutſchen Gewandes wert. 
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eines, das für und gänzlich bedeutungslos ift. Das Bedürfnis des Glaubens gebt 
dem Bedürfnis der Yiebe voraus.” 

Am liebjten aber geftaltet die Phantafie dag eigene Selbſt um; das eigentliche 
Weſen des kindlichen Spiels beftebt in der Darftelung einer Rolle, in dem Hinein- 
denken in eine neue Lage. Als Koblenträger oder Dienftmann läßt ſich der Knabe, 
als Dienjtmädchen oder Köchin das Mädchen zu Handreichungen gern bereit finden, 
die es als fein eigenes Selbjt nur ungern geleiftet hätte. Es genügen dem Fleinen 
Phantaſiemenſchen geringfügige äußere Andeutungen, um ihm das Vollgefühl der neuen 
Yage zu geben. War man nicht der Beduine im Zelt, Jobald man fich unter zwei 
Stüble mit darübergebreiteter Dede oder unter den Tiſch mit lang herabhängendem 
Tiſchtuch zurüdgezogen batte? 

Und nun erit, wenn die Welt der Märchen und Gelchichten ſich aufthut! 
Merkwürdig, jo unermüdlich in diefen Alter der erwachenden Vernunft da3 Warum: 
jragen geübt wird, jo ſelten erjtredt es fich auf die Phantafiegeftalten, die die Findliche 
Welt bevölfern. Kinder lejen eigentümlich. Sie verfchlingen ihre Bücher. Was ihnen 
davon bleibt, it die Stimmung, und eben die wollen fie fich nicht nehmen und nicht 
analvfieren laffen. Eine allerliebite Gefchichte berichtet da Sully. Eine Mutter, die ihrem 
ſechsjährigen Anaben ein Gedicht vorlieft und zu bemerken wagt: „Sch fürchte, du 
kannſt e3 nicht verfteben, mein Liebling,“ erhält die verblüffende Antwort: „O ja, 
id kann es ſehr gut, wenn du es mir nur nicht erklären würdeſt.“ — O Herbart 
und alle formalen Stufen: Analyſe, Syntheſe, Affoziation, Spitem und Methode! 
VO du Seminarweisbeit mit dem bundertfältig wariierten: Zachäus ſaß auf den Maul: 
beerbaum. I. Wer faß auf dem Maulbeerbaum? 2. Wo faß Zahäus? 3. Was 
tbat Zachäus auf dem Maulbeerbaum? u. |. w. 

Aber die Phantafiethätigfeit bat ihr Gegengewicht: die wirklich intelligenten 
Kinder find, wenn fie ſich auch, halb verfchämt und im verborgenen, eine jchönere 
Welt zu formen fuchen, doch unbefangene und fcharfe Beobachter der wirklichen. Diefe 
Gabe muß, wie Sully nicht ohne Bitterkeit bemerkt, eine wunderbare Lebenskraft 
befigen, wenn fie „allen Beftrebungen unſeres Schulſyſtems widerſteht, aus dem Garten 
des Geiftes alles auszurotten, was jo uneinträglich wie die Beobachtungsgabe iſt.“ 

Ungefähr auf das Ende des dritten Jahres meint Sully den Beginn des Frage: 
alters, die erſte Frageftellung, legen zu follen. Das wahre Alter der Wißbegierde, 
in dem Frage auf Frage mit einer für die Umgebung oft geradezu aufregenden Be: 
barrlichkeit [osgelaffen wird, fcheint aber erft mit dem vierten Jahre einzutreten. Dein 
„Was“ folgt das „Warum“, ein Warum, das bei begabten Kindern häufig meta- 
vbufischen Charakter annimmt, d. b. kühn bis zu den lebten Gründen der Dinge 
vordringt. Wer machte Gott? Was war vor Gott da? Giebt es Feine Yrau Gott? 
Warum bin ic) nicht meine Schwefter und meine Schmwefter nicht ih? Wenn ich die 
Treppe binaufgegangen bin, fann Gott dann machen, daß ich es nicht gethan hätte? 
(eine Frage, deren fich Fein mittelalterlicher Scholaftifer zu ſchämen gehabt hätte). 
Wohin ift „geftern“ gegangen? Woher wird „morgen“ kommen? Das alles find 
wirkliche Kinderfragen, denen jede Mutter geweckter Kinder ähnliche an die Seite ftellen 
lönnte. Gewiß find nicht alle ſolche Fragen ernfthaft zu nehmen, gewiß wird das 
wanzigfte und breißigfte Warum eines frageluftigen Kindes häufig dag mechanifche 
Gepräge tragen, das uns jagt, nun iſt's Zeit, das Kind praftifch zu befchäftigen, um 
dem lebhaften Kleinen Geift und uns felbft Ruhe zu fchaffen. Aber gegen die unter 
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es Rinberpfohofaie 
Müttern und Wärterinnen viel verbreitete — dap 1 
vorfägliches Beläftigen fei, Tegt der Verfafjer mit ® 

Wie Kinder geborene Fechnerianer find, * 
organifche, auch die anorganiſche, ja ſelbſt die techn 
Gottgläubige. Hinter all dem Geheimnisvollen, das 
bare Macht. Und fie fiehen mit ihr auf dem 
die Schuldogmatif ihnen nicht nabe tritt. Daß der fi tt, wenn bad 
furze Zeit das Zimmer verläßt, gebeten wird, auf —* Spiel Ifache zu achten, 
Seltenes. Jenes jiebenjährige a L. Großt t geftorben war, va 
feinem Gott an, daß die Thliren im bohl zugehalten werde nüſſen, da 
alte Mann feinen Zug verträgt; * us man warn mit dem $ 
mit dem er fpielt, die Finger nicht abj 
fie wieder wachjen lafien; da er ihn Aka 
ausbeſſern können. 

Intereſſante Erörterungen bringen bie Kepitel über bie f 

Sully ift ein liebevoller Beurteiler der Kinder, Bon der @ 
nach ber im Rinde in den erften Lebensjahren „normaler Weije” ade fe 
die den moralijchen Wahnfinn und das Verbrechen fennzeichnen, 
er entjchieden nichts wiſſen wollen. Freilich ſieht auch er in den erften — 
vom Tier in ibm. „Nach der Geburt iſt das Kind eine Zeitlang nur wenig mehr 
als eine Verförperung der Ehluft, welche feine Beſchränkung kennt und fi blob die 
zwingende Gewalt der Sättigung gefallen läßt... Wie wir wiſſen, kann bie Weg: 
nahme der Saugflajche vor Erlangung volftänbiger Befriedigung zu einer der ein: 
bringlichften Äußerungen des findlichen ‚Willens zu leben‘ und feines Grolles gegen 
alle menfchlichen Hemmungen feiner angeborenen Triebe Anlaß geben.“ Auch die Wut 
ausbrüche der Kinder mit ihren befannten Symptomen gehören bierber. Aber bier 
wie in der oft bervortretenden Graufamfeit des Kindes findet der jcharfe Beobachter 
mildernde Züge: Liebe zur Macht, Wißbegierde und eine gewiſſe Reaktion gegen bei 
unaufbörlichen Zwang, der am Slinde geübt wird. Das find ihm die Faktoren, aus 
denen die kindliche Gewalttbätigfeit entipringt. 

Ein eingehendes Studium hat Sully dem Kinde als Künftler gewidmet, Eine 
planmäßig angelegte Sammlung findlicher Zeichnungen von der eriten Kritelei bis zur 
zufammengefegten Gruppe hat es ihm ermöglicht, eine Reihe von typiſchen Zügen 
feftzuitellen, die uns neue Einblide in die Kindesnatur gewähren. Das erjte Zeichnen 
verrät durchaus nicht die Abficht, die Natur auf das Papier zu bannen; der Kleine 
Künftler ift noch viel mehr Symboliker als Naturalift; die völlige Ähnlichkeit Ummen 
ihn wenig, er bedarf nur einer Andeutung. Daber die abjtrafte Behandlung de 
Geficht3 durch ein paar Punkte und Linien. Auch tritt beim Zeichnen diejelbe launen 
baft wähleriſche Beobachtung der Gegenftände hervor, die Kinder an den Tag legen, 
wenn fie über alltägliche Gegenftände gefragt werden. Sie fennen ein paar 
charakteriftiiche Züge; für die übrigen find fie blind, Was ihnen num intereffan 
erfcheint, das eben iſt jo charakteriftiih. Der ganze Rumpf pflegt bei ben eriien 
Zeichnungen menjchlicher Figuren zu fehlen; ein Mondgelicht mit zwei ſtllhen 
Linien, das ift ihnen der Menſch. Später wird der Heine Zeichner genauer. Dy 
die Befchreibung weiß er, was alles zum menfchlichen Geficht gehört, darum inft.. 
es fih auch nicht nehmen, in feine Profilzeichnung fauber beide Fugen. i a 
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will er doch vermittelſt ſeines Zeichenſtifts aufzählen, was er über das Ding weiß. 
Auch bei der Kleidung imponieren ihm gewiſſe Einzelheiten beſonders; dem kleinen 
Urheber von Figur 1 waren — ein ſtets wiederkehrender Zug — die Knöpfe ſo 
intereſſant, daß er den ganzen Rumpf damit bedeckt; die kleine Zeichnerin des daneben 
ſtehenden Bildes legte — kein beſonders gutes Omen — einen weſentlichen Nachdruck 
auf den mit Federn geſchmückten Hut und den verzierten Sonnenſchirm. Die 
charakteriſtiſche kindliche Unbekümmertheit um Größenverhältniſſe und Perſpektive zeigt 
das dritte Bild. Die Verbindung des Reiters mit ſeinem Pferd pflegt eine außer: 
ordentlich loſe zu fein; bald jchwebt er, bald fteht er, wie in Bild 4, das wieder alle 
harakteriftiichen Merkmale des aufzählenden Zeichnens zeigt: zwei Augen beim Profil: 
bilde, die ſehr deutlich hervortretenden Zähne und die forgfältig gezählten zehn Finger. 





Einen ganz anderen Charakter als Sullys Unterfuchungen trägt ein gleichzeitig 
erihienenes Bud: „Ernfte Antworten auf Kinderfragen“ von Rudolph PBenzig. 
(Berlin, Ferd. Dümmler.) Zwar ift es aus demſelben Boden erwachlen. Liebevolle 
Beobachtung der Kinderwelt bat es gezeitigt. Während aber das erfte Buch nur 
Grundlinien zieht, pflanzt diefes Wegweiſer auf; es bietet „ausgewählte Kapitel aus 
einer praftifchen Pädagogik fürs Haus.“ Und damit wird es zu einer Art von Er- 
gänzung für die „Unterfuchungen.“ 

Wie begegnet man dem Was und Wie, dem Wozu und Warum, mit dem das 
Kind von dem in feinen Augen allwiffenden Erwachſenen Löfung Heifcht für die vielen 
Nätfel, die e8 von allen Seiten umbrängen — darauf verfucht Penzig in feinem 
Buche Antwort zu geben. Und in vielen Fällen führt er uns ſicher. Er will — 
und will mit Recht — daß wir auf alle Fragen, die Kinder mit Heiligem Ernſt an 
uns ftellen, auch mit beiligem Ernſt antworten. 

Was ihn felbft bei diefen Antworten in eine eigenartige Lage bringt und mas 
daber auch das eigentlich charakteriftiiche Moment de Buches. ausmacht, ift feine 
Stelung zur Religion. Sein Buch will, wie er felbft jagt, „die pofitive Welt: 
anſchauung, die Taufende jegt im Herzen tragen, nach ihrer pädagogiichen Verwertungs- 
möglichleit beleuchten”, Gewiß ein höchſt nügliches Unternehmen. Denn daß Taufende 
des Verfaſſers Anſchauungen teilen, ift unziveifelhaft wahr. Um Penzigs Verfuch richtig 
würdigen, müfen wir uns gleichfalls auf feinen Standpunkt ftellen. Welches iſt er? 
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Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet ihn als „frommen Nibeismus”. Ich muß ge 
daß ich mit dem Begriff nicht recht etwas anzufangen weiß. Er kommt i 
da „vernünftige Chriftentum”“, von bem Lejling meint, man wie wicht reiht, m 
die Vernunft, noch wo ibm das Chriftentum fie, 

Aber dad Wort ift auch nur eine Formel. Und wie mir vorkommen iv 
glüdlich gewählte. Wenn das Wort „Fromm“, das doch ben — 
vorgängen nicht gelten kann, die Stimmung bezeichnen ſoll, die Schleiermadher „€ 
des Univerſums“ nennt, die Gocibe meint, wenn er e8 zum höchften Glück bes bi } 
Menfchen rechnet, das Imerforichliche rubig zu verehrten, wenn fi ferner —— 
durch Männer wie Spinoza, Fechner, Lotze, Höffding vertretenen inich ve 3 
Schließt, daß „Geift und Materie, Seele und Körper, Gebanfe und $ 
notivendigen beiden Doppelingtedienzien des Univerfums waren, find und jein werben" 
(Goethe an Knebel); wenn er es direkt ausfpricht, daß Kraft nicht ern plöglihee 
unbegreifliches Ende erfahren fünne, dab das Gefeh der Erhaltung ber Kraft bau 
zwinge, „auch Fein Tüpfelchen von allen idealen Beilrebungen, bie je auf ber& te 
menfchliche8 Handeln bewegt haben, verloren zu geben“; menn er fich ausprüdlich eine 
Nichtmaterialiften nennt: fo jcheinen mir alle Kriterien einer pantbeiftiichen Weltaunide 
jo durchaus gegeben, dab ber Verfafler mit Goethe jagen fünnte: „Ich bin viel —* 
ein Thor, daß ich euch nicht den Gefallen thue, mich mit euren Worten auszubrüde.“ 

Es ift nun freilich jedes einzelnen Sache, wie er für fich ſelbſt die Überzeugung 
formulieren will, „daß der innerfte Kern der Wirklichkeit, die innerfte Kraft der Well 
entwicklung dem nicht fremd fein kann, was fi) in den menfchlichen Idealen hervor: 
arbeitet”. (Höffding.) Name ift freilih Schal und Raud. Und wer an das Welt: 
myfterium rührt, das durch praftifch=verftändige Auslegung, durch den Nachweis des 
Kauſalzuſammenhanges in der Erjcheinungsivelt nicht weniger myſteriös wird, in beffen 
Seele zittert da3 Wort nad: „wer darf ihn nennen?” Aber das ift nicht das Gefühl 
des Kindes und kann für die Kindererziehung nicht gelten. Der dies Wort ſprach, 
bat als Knabe in ſymboliſcher Handlung, in ganz individuell gefärbter Verehrung bem 
böchften Wefen fein Opfer dargebracht. Die ſchwankenden, feinen Linien, mit denen 
der philoſophiſch gebildete Erwachjene feine Weltanfchauung zu firieren fucht, find dem 
findlichen Auge überhaupt nicht fichtbar zu machen; es will feſte Konturen, es will 
nicht Pſychophyſik, e8 will „den licben Gott”. Penzig bemerkt in dem Kapitel „Das 
Kind und die Natur” in Bezug auf ſolche Erürterungen, die über das findliche Ber: 
jtändnis hinausgehen, mit Recht: „Was hindert uns denn, fie in die Kinderſprache zu 
überfegen und dem Kinde, wenn es einmal nachdenklich die Frage nach dem Wozu 
der Natur und des Dienfchen, wenn auch unbebolfen, ausfpricht, unfere Weisheit nit 
einem Eindlichen Worte zu geben? Das Wort beibt: ‚Befjer werden‘, und es paßt 
in der Unbeſtimmtheit feines überreichen Inhalts vortrefflich zu einer Antivort, die jeden 
Fragenden herausnehmen läßt, was er verftchen kann.” Warum fol denn diefe vor 
treffliche pädagogische Anſchauung nur auf das religiöfe Gebiet nicht übertragen werben? 

Daß nicht unbedenkliche Konfequenzen aus folcher Einfeitigfeit erwachſen, zeigt 
die in dem Buche gegebene Unterbaltung zwifchen Eltern und Kindern über den Tob 
eine8 lieben Familiengliedee. Was darin an idealen Momenten gegeben wird, trilt 
durchaus zurüd hinter den Gedankengang, der die geliebte Berftorbene oder vielmehr 
die Stoffe, aus denen fie beftand, auf ihrer Wanderung durch Pflanzen: und Tier: 
feiber verfolgt. Wenn fi Eltern, welche die Überzeugungen des Verfaſſers teilen, 


on 
4 
J 


” 


—ccc— 


Kinderpſychologie. 455 


nicht entſchließen können, der erregten Kinderphantaſie durch ein einfaches: „das 
Schweſterchen iſt bei Gott,“ das doch auch ihnen wenigſtens als eine ſymboliſche 
Wahrheit gelten dürfte, einen Ruhepunkt und zugleich eine weite Perſpektive zu ſchaffen, 
wenn fie aljo die oben aufgeitellte pädagogiiche Regel auf dieſes Gebiet nicht anwenden 
wollen, jo wäre es ficher am beiten, gar Feine Erklärung zu verjuchen. Denn manches 
Kind möchte bei einer Erklärung, wie der Berfaffer fie giebt, auch dem Geheimnis des 
Todes gegenüber die Empfindung haben: „Ich verftebe es wohl, wenn du e3 mir nur 
nicht erklären wollteft.“ 

Ernit Friedrich Haupt erzählt im feinen Aufzeichnungen, wie er als Fünfjähriger 
beim Anblid eines feinen toten Hundes im Stadtgraben den Lehrer gefragt habe, 
was aus ben Tieren nach dem Tode werde, und wie die Antwort: „Mit den Tieren 
its aus” ihn zu bitterem Weinen gebracht babe. Eine felige Stunde dagegen nennt 
er die, wo ihm zum erftenmale gejagt wurde, daß die Sterne vermutlich ein Schauplak 
lebender Wejen feien. Und ein jo weiches kleines Kindergemüt, das überall Leben 
abnt, will man auf den Gedankengang bringen, der da endet: „Der große Cäfar, tot und 
Lehm geworden, verftopft ein Zoch jet vor dem rauben Norden?” Denn man irre fich 
darin nicht, das ift — wie auch im Einzelfalle das Erperiment ausgefallen fein möge — 
der Neftbeitand, der den meiften Kindern von einer Unterredung bleiben wird, in der 
die phofifche Seite des Todes in den Vordergrund tritt. Kinder fimplifizieren ſich 
Vorgänge des wirklichen Lebens ftet3, bis fie auf die nüchternfte Formel gelangen, und 
nicht: „die Schwefter Tebt fort in unfren Gedanken, ihren Thaten” ꝛc., jondern „die 
Schwefter zerfällt in Atome, die rubelos durch andere Lebensformen wandern,“ ift der 
dauernde Niederichlag in ihrem Gedächtnis. 

Scjleiermacher antwortet einmal anf eine Bemerkung von Eleonore Grunow über 
männliche Kindererziehung: „Übrigens haben Sie fehr recht, daß die Männer gewöhnlich 
den Himmel leer lafjen, nämlich die Bhantafie, aus welcher die Liebe und der Himmel 
bervorgeben müſſen. Sie haben's nur immer mit der Vernunft, und zwar mit ber 
auf die bürgerlichen Verhältniſſe gerichteten, in welchen allein fie leben, weben und 
Ind; auch alle Eittlicykeit, welche fie anerzieben möchten, ift nicht3 anderes als dieſes. 
Darum efelt mir jo unmenſchlich vor ihren pädagogilchen Büchern und ihrem Thun; 
einmal babe ich Schon mein Herz darüber ausgejchüttet, es wird aber noch öfter kommen.“ 

Nun „ekelt es mir“ durchaus nicht vor dem Penzigichen Buch; ganz im Gegenteil. 
Es hat vortreffliche Kapitel; die Erörterungen über die Schule — der Berfaffer tritt. 
energisch für die Einheitsjchule ein — über das „Petzen“ der Schüler, über das Kind 
und die Gejellichaft, Furz über die „bürgerlichen Verhältniſſe“, enthalten ganz Bor: 
jügliches, das ich jedem warm zur Lektüre empfehlen möchte. Und auf allen Seiten 
des Buches giebt es zu lernen, weil der Verfaffer überall jelbjt gedacht und ſich nirgends 
mit den abgenugten Schablonen begnügt hat, mit deren Hilfe pädagogifche Bücher 
fertig geftellt zu werden pflegen. Auch eine wohlthuende Toleranz fpricht aus jeder 
Jeile. Aber das „fie haben's nur immer mit der Vernunft“ gilt freilich dem Verſaſſer 
au und den Himmel im Kindergemüt läßt auch er leer! Denn was er nach diejer 
Richtung bietet, in fchöner, ſchwungvoller Sprache bietet, ift die rein ethifche, fein durch: 
gebildete, von einem dem Schönen und Edlen zugewandten Sinne zeugende Welt: 
anſchauung eines philoſophiſch denkenden Erwachjenen; dem Kinde, das aufſchauend 
lieben und verehren will und joll, fehlt dafür das Organ. 
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in der Entwicklung ber rauen ba fe 
Gutsbefiger getro offen, fleine Beannte, fur; das Heine — das b 
ſattem Behagen auf Koften fremder Arbeit gelebt. Ein paar Hände — | 
bedeutend mit einer Summe Geldes. Man verbeiratete jeine Töchter, — 
ihnen eine Mitgift „von jo und jo viel Seelen” gab. 

Plötzlich. aben ſich wohlhabende „Bräute“ (wie in Rußland alle beir 
Mädchen bis auf den beutigen Tag genannt werden), ihrer Mitaift — us 
hiermit zugleich der Ausficht zu heiraten. Ratlos ftand die junge weibliche Gem ation 
den veränderten öfonomijchen Verhältniffen gegenüber, ratlos der daraus —— 
Veränderung ihrer ſozialen —— 
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Ichaftliche Fragen intereffiert, —— Se die. — der —* es Sant und 
durch einige einheimijche Streiter für die Frauenftage, wie den Journaliſten Madaref 
u. a. Ja, in den zwanziger Jahren lud jogar die Moskauer Univerfität — 
und Liebhaberinnen“ zu den in ihren Räumen ſtattfindenden öffentlichen Bor: 
[efungen ein, und 1823 fanden fi unter den Hörern des Phyſikers Scherrer, du 
in deutfcher Sprache über Phyſit, Chemie und Mineralogie Borträge hielt, zehn 
Damen — aber was für einen praftiichen Wert hatte dies ——— — 

Was für einen praktiſchen Wert hatte überhaupt die ganze bis babin allem 
gebräuchliche Inſlitulserziehung, in der, völlig abgejchlofen von der Welt, den j 
Damen Tanzen, Singen, Kuiren, Architektur, Skulptur, Heraldif und Franzöfiich m 
gebracht: wurde? Zu Hunderten ſtrömten aljährlid aus dieſen Inſtituten gezierte 
Modepuppen mit verfchrobenen Ideen, von grenzenlojer Welt: und Menſchenunkennwit, 
und überfluteten die Salons ihrer Eltern mit jentimentalen Romanzen, Gedichtbücern, 
Heiligenbildern, wunderthätigen Medaillon und Roſenkränzen, denen fie fchon im Lauf . 
ihres erften Freiheitsjahres —* frivole franzöſiſche Romane — En 

Ihre Hände waren zu weiß, um zu arbeiten, ihr Kopf war zu ſchwach, 
denfen. Ein Mann, nur ein Mann, fei er wie er fei, war ihr deal, eine 5 
Heirat ihr Streben. 

Und nun plötzlich, ohne Übergang und sang hieß e8: du biſt am, 
dein deal ift unerreichbar, dein Streben nichtig. Das gab ihnen einen Rud. Se 
wollten es erjt nicht glauben, daß weder Romanzen, noch Gedichtbürher ober 
bilder ihnen zu ihrem Glüd verhelfen fonnten. Sie fonnten ſich nicht zurechtfinden 
in der Welt, in der es nicht mehr hieß: laß dich leben, fondern: lebe. 
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Ja, lebe aktiv mit jeder deiner Empfindungen, mit beinen Gedanken, deinen 
Handlungen! Raffe dich empor aus der jchlaffen Trägbeit zum Bewußtſein deiner 
Menſchenwürde! Arbeite! | 

Arbeite! Dieſes Wort riefen Männer den aus ihrer Ruhe aufgejcheuchten 
Frauen entgegen. | 

Don Anbeginn nahm die Frauenfrage in Rußland einen anderen Charakter an 
ala im weftlichen Europa, d. 5. fie fußte auf einem durchaus praftifchen Boden; nicht 
die Emanzipation vom Manne, fonderfi die von der Unwiſſenheit und der damit ver: 
bundenen Unmöglichkeit jelbftändiger Beruftthätigfeit erftrebte die ruſſiſche Frau. 

Einen bejonderen Einfluß auf die Verbreitung der Bildung unter den Frauen 
hatte der Vorfigende der im Jahre 1844 gegründeten Schulfommiffion, Prinz Peter 
von Oldenburg. Ihm verdankt Rußland feine erften öffentlichen weiblichen Bildungs: 
anftalten, die jegt allerwärts im ruffiichen Städten verbreiteten Mädchengumnafien, 
deren Unterrichtöprogramm — mit Ausnahme der Eaffischen Sprachen — dasſelbe wie 
an den Knabengymnafien ift. 

Die Ariftofratie verhielt fich — wie immer in folchen Fällen — ablehnend 
aegen dieſe Neuerung, und die jungen Ariftofratinnen wurden (wie dies auch heute 
der Fall) nach wie vor in den Flojterähnlichen Injtituten interniert. Das Bürgertum 
jedoch ergriff freudig die in den fechziger Jahren gebotene Gelegenheit, feinen Töchtern 
für einen verhältnismäßig geringen Preis eine ziemlich umfaffende, gediegene Bildung 
eben zu fönnen. 

Um diefelbe Zeit äußert fich auch in der rujliichen Frauenwelt das Beſtreben, 
an der Univerfitätsbildung teilzunehmen, und man fieht einzelne Frauen bei den Bor: 
trägen auf den Univerjitätsbänfen. Um menigftens fcheinbar ben fich immer lauter 
und intenfiver Außernden Wünfchen ber ftrebenden weiblichen Jugend entgegen: 
sufommen, fragte der damalige Kultusminifter i. 3. 1863 dur ein Nundjchreiben 
bei den Univerfitäten des rujfischen Neiches an, ob die Frauen zugleich mit den 
Studenten als Hörerinnen zu den Vorträgen und al3 Kandidatinnen zu den Staats: 
prüfungen zugelajlen werden fünnten, auch welche Nechte ihnen nach beftandenem 
Cramen eventuell zugeiprochen werden dürften. - 

Auf ale diefe Fragen gaben die Moskauer und Dorpater Umiverfitäten (erftere 
nt 23 Stimmen gegen 2) einen jcharfen verneinenden Bejcheid. Die Univerfitäten 
von Petersburg und Kaſan wendeten nichts dagegen ein, daß Frauen als Hörerinnen 
su den Vorlefungen zugelaffen würden, und nur die jüdlichen Univerfitäten (von Kiew 
und Charkow) waren dafür, die Frauen den Studenten völlig gleichzuftellen, fie zu 
den Staatlichen Prüfungen zuzulaffen und ihnen nad beftandenem Eramen diejelben 
ſtaatlichen Anftellungen zu geben mie den Männern — wie fich denn der Süden 
von jeber in Nußland auf die Seite des Fortichritts überhaupt und der Frauen: 
bewegung insbeſondere geftellt hat, im Gegenfaß zum nördlichen Rußland. 

Uber das war, wie gejagt, eine ganz platonifche Anfrage, die Feinerlei praftifche 
solgen nach fich zog und im Grunde wohl nur geftellt worden war, um bie 
rg zu erfennen, die im Lande fir und gegen die Univerfitätsbildung der Frau 
errichte. 

Nun fand eine förmliche Auswanderung der enttäufchten ftrebjamen weiblichen 
Jugend ftatt, der die Pforten der beimatlichen Univerfitäten für lange, wenn nicht 
Nie immer werjchloffen fein follten. Die ruffifche Gefellfchaft aber, ja die ruffiiche 
Tageslitteratur, die fich mit wenigen Ausnahmen der Frauenfrage ſympathiſch gegen: 
über geftellt hatte, ließen fie nun ganz fallen, ja, ſchwiegen fie tot. 

Erft im Sabre 1867 erhob fich wieder öffentlich eine Stimme für die höhere 
srauenbildung — die Stimme einer Frau: E. Konradi, und ein Jahr fpäter er: 
bielt der Nektor der Petersburger Univerfität ein von 400 Frauen unterzeichnetes 
Geſuch, in dem fie um Gründung — Kurſe für Frauen einkamen. Gleichzeitig 
bildete ſich in Moskau eine Geſellſchaft energiſcher Frauen, die das angeſtrebte Ziel 
mit allen Mitteln zu erreichen ſuchten und Geld und Verbindungen in den Dienſt der 
guten Sache ftellten. 
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Endlih am 2. Januar 1868 wurben im 
in Petersburg die erfien höheren Kurſe IE Frauen 
wiffenfhaftlicien und litterarbiftorifchen 3 
Univerfitätsvorlefungen und umfaßten I 
Natürlich ftanden die Hörerinnen, von 
abjolviert hatten, nicht alle auf der glei en Sen un 
allen größeren Städten Vorbereitungsfurje eröffn 
Bildungslüden auszufüllen. u 
Dieje Kurfe wurden durch einzelne aus le 
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an erwartet batten. In allen en von jept an Die 

kurſe nach dem Spflem * ſtaltet. Übers 

profeſſoren bie alleinigen Leh ie ſelbſt bil 

päbagogifchen und finanziellen ten auch m 

durch ihre Privatmittel die Hi a 1. Ihr Honora 

Fällen ein illuforifches, da fie eo | x Anjtalt über Ben, 

Leben allein von dem Hörerinnen , Nubel jährlich) frif 
Bände ließen fich jchreiben une, (oje Stellung 

jechziger und zu Anfang der fieb Eelten wohl babe — 

mit ſo großen, beſonders materie keiten zu kämpfen ge 


als die Regierung ſich den Kurſen gegennver lets mehr ablel —2 als —— 
Dieſes unfreundliche Verhalten äußerte ſich deutlich bei Gelegenheit einer von 
berzigen Frauen geplanten Gründung einer „Gejellichaft zur Hebung und Unte 
der höheren Frauenkurfe“, — indem die Regierung ihre Bewilligung zur Gründ 
diejer Geſellſchaft verfagte. 

So waren die Kurfe ſtets auf Privatmittel und Spenden angewieſen, bie at 
reichlichiten den Petersburger Kurſen zuflofen, die daber auch am glänzenditen — 
Die beſten Lehrkräfte der Univerfität wurden zu Vorträgen berangezogen, und a 
bildeten jich aus den ehemaligen Hörerinnen jelbjt Lehrkräfte heraus. So wurde 
schn ehemalige Hörerinnen als Affiftentinnen und Leiterinnen der praftifchen Arbeiten 
angeftellt. Ein nicht geringes Verdienſt erwarb ſich Frau Stafjoff als Leiterin der’ 
Kurfe, in denen nadı Ablauf weniger Jahre die Sabl der Hörerinnen die ftattliche 
Höbe von 1026 erreichte. 

Im Jahre 1879 ließ fich das NAultusminifterium endlich zu einer Subvenlien | 
von 3000 Rubeln jährlich herbei und ftellte die Kurſe zugleich unter größere Maattihell 
Kontrolle. 

ALS erſtes — fand eine Begrenzung der Zahl der Hörerinnen flatt. SHunfpektorin. 
und Direktor wurden von der Regierung, d. b. flaatlid) angeftellt; auch die Kontrolle 
über die Hörerinnen felbfi ward geichä t: fo durften fie nur im Internat der Anftalt 
oder aber bei Eltern und Berwandten wohnen, unter feinen Umständen aber allein ' 
in Privatwohnungen. 

Das Hauptkontingent der Hörerinnen fiel von Anbegim auf bie mediziniſchen 
Kurſe. Dieſe waren 1870 auf Anſuchen einiger Profeſſoren gegründet, bie über 
äußerſt mangelbaften wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Hebammen klagten, von denen 
fie ſagten, „ſie ſeien völlig überflüſſig bei normalen Geburten und zeigten ſich grenzenlos 
hilflos bei allem, was von der Norm abwiche.“ Urjprünglich hatten diefe Kurje nur 
den Zwed, dem fich zum Hebammenberuf Vorbereitenden etwas ausgedebntere — 
zu geben und zugleich die Möglichkeit, im gegebenen Falle Frauen- und Kim 
beiten zu behandeln. H 

Der Andrang der Studentinnen und ibr Eifer war ein fo großer, dab m 
Gelegenheit der Verlegung der Kurſe in das Gebäude des Krieggminifteriums) vxı 
Regierung anfuchte, den Frauen eine vollfommene medizinische Bildung zu geben 
der Studenten gleih. Das Geſuch ward bewilligt, und als man während des r 
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türfiichen Krieges im Jahre 1877 Studentiimen auf den Kriegsichauplag ſchickte, war 
man jo überwältigt von der wahrhaft heroifchen Art, mit der die frauen ihrer jchweren 
neuen Pflicht nachkamen, jo überrafcht von dem gründlichen Wiſſen, das fie überall 
an den Tag legten, daß die Negierung den Hörerinnen der medizinischen Kurje das 
Het zufprach, nach abgelegter Brüfung den Titel „Arzt“ zu führen und ihnen ein 
Abzeichen verlich mit den Buchftaben J. V. (Jenski Vratsch — weiblicher Arzt). 

Im Jahre 1887 erklärte der Kriegäminifter, das Kriegsminifterium ſei nicht der 
geeignete Ort für medizinische Kurje und ſchlug verjchiedenen Behörden vor, die 
medizinischen Kurſe unter ihre Agide zu nehmen. 

Die Behörden verbhielten ſich jedoch ablehnend, teild wegen Geldmangels, teils 
weil jie feine Hofpitäler zur Verfügung hatten, und — jo wurden denn die Kurje 
geichloffen. Die Profefforen wendeten ſich an das ftädtifche Rathaus mit dem Gefuch, 
die Kurſe unter jeiner Fahne wieder zu eröffnen. Die Stadt willigte ein — unter 
der Bedingung, daß fie die Verwaltung der Krankenhäuſer befäme. Daran war nicht 
zu denken. 

Lar und unwillig waren Regierung, Stadt und Behörden da, wo es fich um 
das Wohl und Wehe Hunderter von Frauen und Mädchen handelte, und wieder ſahen 
die rauen, daß fie nur auf fich jelbit, auf ihre eigene Energie bauen durften. Un: 
ermüdlich waren fie in ihren Aufrufen, Sammlungen, lauter und ftiller Propaganda, 
und endlich tuar die Summe beifammen, die für ein eigenes Grundftüd und ein eigenes 
Ddaus, für das Heim ihrer Lernftätte erforderlich war. 

Mit großem Pomp wurden in dieſem Herbit die medizinischen Frauenkurſe in 
Tetersburg wieder eröffnet, glänzende Reden hielt der Kultusminifter, offizielle Perjön: 
lichkeiten brachen in begeifterte Toafte aus: man hätte meinen Fünnen, die Regierung 
habe auf eigene Koften den medizinischen Kurjen ein Heim geboten — doch nein, aus: 
ſchließlich aus Privatmitteln ift das „Petersburger medizinische Inſtitut“ gegründet, 
und nur der Direktor ift „staatlich“ angeftellt. 

Auf diefe Art gewährt die Regierung dem Inſtitut eine Art Zubvention und 
ſichert ſich jelbft zugleich eine größere Kontrolle, was ihr jedenfalls das wichtigite ift. 

Wenn man bier den fogenannten Kurfiftinnen im allgemeinen nicht ſehr freundlich 
geiinnt ft, jo finden die Medizinerinnen jedenfall® größere Sumpatbie, ſchon allein 
darum, weil ihr Studium ein mehr praftiiches ift und feine Nefultate für die Frauen: 
welt belangreicher find. 

Mährend die Gegner der Ärztinnen anthropologiiche, phyſiologiſche und foziale 
Vedingungen geltend machen, denen zufolge die Frauen dem ärztlichen Beruf nicht jo 
erfolgreich, wie der Mann, nachgeben fünnen, jchöpfen die Verteidiger der Frauen: 
emanzipation gerade aus diefen Bedingungen, indem fie fie anders beleuchten, ihre 
Deweife dafür, daß die rau mehr noch als der Mann für diefen, die vollftändigite 
Zelbftaufopferung erheifchenden Beruf gejchaffen fei. 

Gegenwärtig giebt es über 600 weibliche Ärzte in Nußland, von denen die 
meiften die Petersburger medizinischen Kurſe abjolviert haben. Die meiften diejer 
Arztinnen wohnen in den größeren Städten. In Petersburg allein kommt auf das 
Arztefontingent 25 Prozent weiblicher Arzte. Etwa 250 Ärztinnen find ftnatlich 
angeftellt: an Hofpitälern, Ambulanzen, Erziebungsanftalten, als Affiitentinnen in der 
Klinif und an den Laboratorien, als Leiterinnen von Geburtsanftalten u. ſ. w. Nicht 
wenig Ärztinnen findet man auch an großen Fabriken, wo ihr Wirken bejonders 
jegensreich ilt. 

So bat denn die Frau ala Ärztin in Rußland eine böchit günftige Stellung, 
wenn ihr auch als Studentin manche Schwierigkeiten bereitet werden. Der ärztlidye 
Yeruf bietet bier jomit für die Frau ein reiches Feld der Thätigkeit, und es ift fein 
Wunder, dab fich die meiften ftudierenden ruffischen Frauen der Medizin widmen. 

Uber es find bier der Frau auch manche andere Erwerbsmöglichkeiten geboten, 
und man ſieht Frauen in gewilfen Abteilungen der Boftämter, als Schreiberinnen im 
Natbaufe, Rafftererinnen an Zeitungserpeditionen, als Angeftellte an ſtädtiſchen Adreſſen— 
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büreaus, kurz überall — wo fein ſpezielles 1 orſu dium — daraus r 
fpeziellen Prärogativen erforderlich if. — * * 
Dieſer Tage lam in einer Brobinz Großruf 1 nds jo, — te ur 
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bot: Der neuangefiellte Gouverneur erfuhr, dab ba —* — — 
vielen Jahren von einer Frau verwaltet Pe go zur 3 | 
ihrer nächften Vorgejehten und all berer, die } 
aber feine Verordnung, laut welcher der wollen ei 
Frau bejegt werben bürfte. Solange die hohe DI or 
jamen Thatſache nicht in Kenntnis gejept vorden won, 1 | 
eben, jegt aber war ber neue — — 
BE treiber feine Entlajjung zuftellen zu DR 
aan noch ein halbes Jahr zu rue fa 
neuen Wirkungdfreis gefunden.” 4 
Offiziell und iſt eben nicht dasſelbe br Se E fi a! | 
Regierung den ruſſiſchen Frauen offiziös mehr, als fie ihnen offiziell zugefteh 
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Ich will leben, win mi at chathet Meg, unter Teen Fühlen, mit a 1 
wohl und von bem, was bie Gemiider ber vielen beivegt, mein vollgemeſſen Teil — — 
ich meiner innerſten Natur nad. Gott ſchuf mich mit einer Menge von Kräften und bem zus. 
außzuleben. Aber Menihenfagung fpricht: bezwing' und unterbrüde fie! Deine Lebensaufgabe — 
was du erſehnſt, nicht zu ſuchen, was bu möchteſt, nicht zu thun, was bu denkſt unb —— 
auszuſprechen, Furz: deiner urſprünglichen Natur fo lange Zwang anzuthun, bis ber Zwang zury 
Ratur und der Menic zur Puppe geworden ift, 

Aber bie Lebendigkeit der Frauen läßt fich nicht jo leicht tot kriegen; fie verprafielt nur ge 
wöhnlih im unnügen oder fogar jhäblichen Spiel mit dem Überſchuß ungeleiteter Empfindungen wb 
in Geſchwätz. 

Wenn ih allein jpazieren gebe in ber Stabt ober in den fläbtiichen Anlagen, böre id oft di 
paar Worte der Unterhaltung der Borübergehenben. Dft verfiehe ich auch nicht bie Worte, aber imma 
trifft der Tonfal, mit bem fie geſprochen werden, mein Obr, und ber ift fo berebt, baf es beullider 
Worte kaum bebarf. 

Die Männer unterhalten fich meift über Sachliches in ruhig nüchternem Ton, 

Die Frauen immer über Perjonen, fafi immer erregt, lebhaft, vol Empfindung. Sie betonen 
ſtark, heben einzelne Worte heraus, gebrauchen Superlative und Hyperbeln, um ihrer Nebe Nadbr 
zu geben. Zuweilen klingt, was man fo im Borbeigehen hört, wie ein Romanbruchftüd. Ich weil, 
es find faft immer Kleine unmwichtige Erlebniffe, aufgebaufcht zu Nomanen burch bie Bebemenz bean 
fie hineingelegten Intereſſes. Die ganze aufgeftaute, brachliegende Leivenichaftlichteit ber Beteifigung 
an den großen Lebenäfragen kommt dabei in komischer Weife zum Ausbrud, weil ber Gegenfland dem 
Aufwand an Ereiferung gewöhnlich fo wenig entjpricht. 

Männer lachen über diefe Art zu reden. Uber fie ift eher zum Weinen. Ich empfinde in alle 
dem bie den Frauen aufgezwungene geiftige Hungersnot, die bie einen Finbifch bleiben läßt und ander 
bufterifh macht oder verbittert. 










* 


Der eigentliche Beherrſcher der menſchlichen Geſellſchaft ift die Furdt. Alles Epochemacdkenbt, 
alles Außerordentliche ift dadurch entftanden, daß einer mal ein bißchen mehr Mut gehabt Ye. 
Natürlich find die Unterdrückten die Furchtfamften. Wir Frauen find aus lauter Furcht zufammem 
gefegt. Der Salonname dafür heißt Nüdficht. Nur in der Liebe find wir ftärler und baram auf 
mächtiger als die Männer. 

us: „Einfame Frauen” von Frieda von Bülow. 
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Leben verirrt. 


Roman 


von 


Maria Janitfchek. 


Nachdrud verboten. 


XIII. 
Er nahm ſeinen Weg über Wien und 


kehrte im „Anker“ ein. Dort bekam er fein | 


altes Zimmer wieder, ſetzte fi) an den Tiſch, 
Rüßte den Kopf in die Hände und dachte 
nad) 


Was hatte er in den kurzen paar Sommer: 
wochen nicht alles erlebt, in ſich durchgemacht! 
Eine fchiwere Verantwortung lag auf feinen 
Schultern. Aber das Bewußtſein, verftänbig 
gehandelt zu haben, verfcheuchte die tiefe 
Mißſtimmung feiner Seele. Es würde fich 


ja alles ausgleichen; nur nicht zu zweifeln - 


Beginnen. Bor allem galt’3 jebt, mit Mut 
und Friſche in die neue Stellung bingin- 
zufpringen, bie ihm ber alte Herr angeboten 
batte. Sein Beutel war in Somogyi nicht 
voller geworden. Illona hatte, wohl aus 
Zartgefühl, feine Honorierung unterlafjen. Cr 


lächelte in ſich hinein. Diefes dumme, dumme 


Bartgefühl. 

Er felbft hatte ihr gegenüber nichts vom 
Gelde erwähnen wollen. Es war feine Hab- 
gier, die ihm jeßt die ausbedungene Summe als 
wünſchenswert ericheinen ließ, ſondern die 
Ebbe feiner Geldbörſe. Nun, es würde aud) 
fo gehen. Bis Kis-Szibet reichten wohl nod) 
feine paar Gulden. 

Er jchrieb fofort an Farkas, daß er ſich 
auf dem Weg zu ihm befände, um ſich die 
Berbältnifie dort jelbft anzufehen und um 
eventuell, wenn Farkas und er fich einigten, 
gleich dort zu bleiben. Er jehne fich ja leiden: 
ſchaftlich nach Bethätigung, nad Arbeit. Nach⸗ 
dem er diefen Brief in den Moftfaften ge: 
worfen, ergriff er abermals die Feder, um 


Illona einen Gruß zu fenden, wie er es ver- 


ſprochen hatte. 


funden batte. 


(Hortfegung von Eeite 405 und Schluß.) 


„Kopf hoch!“ ſchrieb ihr; nichts 
weiter. 
| Als fie die zwei Worte erhielt, brach ein 
| Strom von Thränen aus ihren Augen. Sa, 
| fie wollte ihn hochtragen, ihren armen Kopf, 
obwohl er fih am liebften in ihre Hände ge- 
; fenft hätte, um nichts hören und fehen zu müffen. 
Nachdem fie zwei Tage ihr Zimmer nicht 
| mebr verlafien hatte, ging fie mittags wieder 
binab nach dem Speifefaal. Als Semler ihr 
die Euppe gereicht hatte und nach ihrer neuen 
‚ Anordnung fi entfernen wollte, winkte fie 
ihm, dazubleiben. Er ſah fie an mie ein 
treuer Hund, der troß der Prügel, die er von 
| jeinem Herm erhielt, bereit ift, dieſen weiter 
zu lieben. 
| Sie errötete über biefen Blid; fie ver: 
: ftand ihn. 
| Dann ſchritt fie nach ihrer Bank, warf 
einen Blid auf die Rofen, die Lorenz jo geliebt 
' hatte, und fagte fih: Mein Gott, ift mir denn 
; im Grunde etwas Übles gefchehen? Die 
Blumen blühen, und die Sonne fcheint wie 
| ebedem. Und ich weiß, daß ein edler Menſch 
mir gut ift. Weshalb bin ich nicht glüdlicher 
ı als früher, da es fo leer und ſtumm in mir 
war! Dies fagte fie ih, aber fie fühlte es 
ı anderd. Hatte fie das Glüf nur fennen 
gelernt, um es zu verlieren? War fie nur 
erweckt worden, um dies bedauern zu müllen? 
Hatte fie ihr Herz nur fih regen gefühlt, um 
e3 lebendig begraben zu müſſen? 

Eie beging die Thorheit, in den Saal zu 
“treten, in ben fich früher die Bibliothef be- 
Beim Anblid dieſer leeren, 
fablen Wände, die ihr ala Bild ihres gegen: 
wärtigen Lebens erjchienen, bradı fie faſſungs⸗ 
108 zuſammen. 


er 
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Kopf hoch! a, 
e3 zu thun nicht nötig. 
fühle Lehre niemand geben. 


wer das jagt, ber bat 
Sie würde dieſe 
Sie würde mit⸗ 


Ins Leben verirrt, 


 brüdte es aber und —— 


leiden, mitweinen mit einem, ber ibr nabe | 


ftand. DO, er war bart, erbarmungslos. Und 
plöglich, in ihrer Anklageluit, fielen ibe alle 
die Worte ein, durch die er fie gebemiltigt, 
verlegt hatte. Zum Beifpiel: mehr kann ich 
dir nicht verfpredien. Dabei aber ſprach er 
von zu ihm Kommen, mit ihm Zufammenfein, 
Als was? Kamerab hatte er gejagt. Ein 
guter Kamerad kann einem auch ein Hund, 
ein Pferd, eine Pfeife fein. 

Eie fühlte brennende Schamröte in ihr 
Geficht fteigen. DO, wenn fie ſich doch von 
ihm befreien fönnte! 
ihr durch jene Worte zugefügt, würde fie ihm 
doch nie, ihr Lebtag nie veraefien, Wenn es 
ihr durch Thätigkeit aelänge, ibn aus ihrer 
Erinnerung zu bannen! 

Sie ließ anfpannen und fuhr nad Nagy» 
Faludy. Zie wollte den Pfarrer beftimmen, 
daß er fie zu einigen armen Familien führte. 
Da fah fie Neues, da börte fie Neues, das 
fie vielleicht ihren Hummer vergefien ließ. 

Und während jte, in ihrem Wagen zurüd: 
gelehnt, dem Dorfe zurollte, war ihr plößlich, 
ala hörte fie eine Stimme in ſich fagen: du 
willft ihn vergefien, indem bu feinen Wünſchen 
entgegenfommft, feine Ratfchläge befolgft. Und 
da mußte fie, daß es die Liebe zu ihm war, 
die fie trieb, die Spuren zu geben, welche er 
ihr gewieſen batte; die Liebe, nicht der Wunſch 
fih feiner zu entledigen. — 


XIV. 


Seht, da fie allein erfchien, fam der 
Pfarrer ihr mit gerührter Freude über ihren 
Wohlthätigkeitsdrang entgegen. 

Er führte fte fofort in die Hütte des Meg: 
maderd. Er, Bater von acht Kindern und 
Gatte einer jchon feit Jahren gelähmten Frau, 
bewohnte mit feiner Familie eine Stube, oder 
vielmehr, wie Ilona dachte: ein elendes Loch. 
Die Schauerlichiten Gerüche herrſchten darin. 
Das jüngfte Kind, erjt ein Jahr alt, Erabbelte 
bei der ächzenden Mutter im Bett herum. 

„ie ift dies möglich,“ rief Illona entfegt, 
‚das Leine Rind —“ 


Die Beleidigung, die er | 





| haufi " fragte ber Pfarrer, —— 


Eltern des Wegmachers. Sie genie 
ihren ‚Altenteil‘. 


| Danbbeivegung. 


Der Pfamrer wollte etioas enige 
aicht ——— - 
ja ftand 


a, 
L u 
Li ) 


einer Fleinen 
aufrecht ſchreiten lonnte. 
„Mas meinen Frau Baronin, it 











„Rum, das ift doch ber Sa * 
‚Nein, Frau Baronin, dort lehen 


Er hat ihnen einfach p 
fie auf die Gafje zu ſetzen, falle fie je 
mit biefem ‚Stübel‘, wie er es nennt, 
wollen. Im Armenhaus nahm man fe mi 
auf, weil fie für mohlhabend gelten.” 
„Die Unglüdlichen,” jagte — 
griffen, 
Der Pfarrer madte eine 


„Nehmen Sie ſich's nicht zu fehr zu 
Herzen, Frau Baronin; vor vierzig Jahren ° 
baben fie an ibren Eltern genau jo ge 
banvelt.“ | 

Illona zog jhauernd die Schultern empor, 
„Bas für Menfchen!” 

„Wollen Sie ihnen einen Gnadenpfemig 
da laſſen? Sonſt können Sie nichts für fe 
thbun. Man wird der armen Gelähmten ein 
neue Matrage dafür kaufen; bie alte ift gam 
durh. Das Weib liegt auf dem bloken 
Stroh.” 

Illona reichte den Pfarrer eine Gelbnok, 
die er dem älteften Knaben für bie Mutter 
übergab. Bon den erfhöpfenden Danffagunges 
der Zahmen und ihrer Kinder begleitet, ver 
ließen fie die Hütte. 

„Wollen Sie noch mehr Tennen Temm!" 
fragte der Priefter. 

„Bitte, antwortete Illona. 

Er führte fie zu einem alten, balbblmben 
Mann. 

„Er bat vor fiebzehn Jahren in der 
Trunfenheit feine Gattin erwürgt, als fie fd 
weigerte, ibm Geld zu Schnaps zu geben 
Als er alt und gebrochen aus dem Gefängnis 
fam, nahm ihn die Gemeinde ind Armenbaus. 
Aber die Einleger duldeten ihn nidt mb 
warfen ibn wieder beraus. Es entitanden 
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tie ehebem vor das Nreuz, Aber bas Beten | babınidrilt, 


fiel ihr fchwer. Eine Tiebenbe rau beiet mur 


zu einem: dem Mann ihrer Siebe. Bor Gott 


verftummt fie. Was jollte fie ibm jagen, ba 


fie nur einen Namen, einen Mund, eim | fait obnmactig. 


Geſtändnis Tennt? 


Ruhelos erhob ſich Allona wieder. Sie | ihr Gelb nad, © 


ging von Gemach zu Gemadh, duch das 


ganze Haus. Selbit zu Semlers fchritt fie 
binab. Die Wirtichaiterin fühte ibr Die 
Hände. Nein, die Ehre! Alena ab mit 
Vergnügen ihre jchöne, faubere, freundliche 
Wohnung. 

„Dei euh ifl’3 behaglich 

„Sa, das verbanlen iwir ber Ginabe ber 
gnäbigen Frau.“ 

„Möchten Sie nit lieber in ber Stabt 
wohnen?“ 

„Gott bewahre! An biefer Luft, bem 
Trubel. Bei und ifl’s jo berrlidh.“ 

„Ja, nicht wahr?” ſagte bie Baronin 
erfreut. 

Dann laufhte fie und meinte: „Seit 
wann baben wir Hühner? Da fräbte eben 
ein Hahn.” 

„Wir haben immer Hühner gebabt, Frau 
Baronin.” 

„So, wahrhaftig?” 
war ihr Geilt nur all die langen 
weien? Eie hatte nichts aebört, nichts ge— 
ſehen, fih um nichts befümmert. Sie batte 
geträumt, nicht webe-, nicht luftuolle Träume. 

„Werden wir bald mit dem Umbau bes 
frübern Bibliotbeffaalä beginnen?“ erlaubte ſich 
die Vermwalterin zu fragen. 

„Sa, wir werben bald beginnen,“ ant- 


Jahre ge: 


fremde Sprade kann man erlernen, jaate fie, 
oben auf: und nieberichreitend; kann man auch 
die Sprache des Xebend erlernen? Mich 


| prächtige Kunſtgeſchichte von Schnaafe? Fa 


Illona errötete; two | 


geſtellten, ſondern als Vertrauten, auf b 
wortete Illona verſunken. Dann ſchritt fie 
wieder hinauf nad ibren Gemächern. Eine 





dünkt, es ſeien harte, bolperige Laute, voll 


Mißklang. 
baben, um fie ausſprechen zu können. 
vorenz bebauptet das Gegenteil. Und er ift 
jo Hug. Er muß wohl recht haben. Sch will 
biefe Sprache lernen, ib will es. 

Sie fuhr allen nach Wien. Sie kaufte 
verſchiedenes ein. Die jchöne, unendlich vor: 
nebme Erſcheinung, die in Gedanken verfunfen 


Wan muß eine raube Keble 
Aber : 














Meine teure Frau, wie baft Du die erfie 
einfamen Tage übertounden ? — 
etwas? Kommen die Kinder zu Dit U . 
Du nicht anfangen, gute, lehrreiche * 
leſen? Etwa Rankes Weltgeſchichte, % 
Geſchichte der Civiliſation Englands, | 


Du ſchon etwas Freude an Dir? Fängit du 
an, mit dem Leben auf Du unb Du zu 
fommen? D, ift das Leben groß und ber: 
lich! Der Dir das fagt, ftebt mitten brinnen 


| in diefem wunderbaren, wogenden Zehen. IE 


babe bier eine Stellung gefunden, mie ih fe 
mir augenblidlich nicht beſſer wünſchen fönnie 
Der alte Herr bebandelt mich nicht ala A 







Schultern er mande Yaft jeines großen Ü 
nehmens lädt. Ich lerne umausgefeht “ 
fomme aus dem Erfiaumen über bie 
techniſchen Erfindungen unferer Zeit, 
Hundertverfe, nicht heraus. Ich fange 
mir mandjerlei Kenntnifje auf biefem Gchlen 
anzueignen. 

Aber zu Dir zurüd! Schreibe mir, we 
e3 Tir gebt, was Dein Herz bebrüdt, damit 
ih Dich auslachen Tann, denn es giebt ge 
nichts, das einen quälen könnte auf dieſer 
mächtigen, ttarfen Welt. 

Tein aufrihtiger Freund 
Lorenz Zellner. 


| 


Ans Leben verirrt. 


Seine beutlihe, ausbrudsvolle Schrift, 
deren Buchjtaben mie ausgefprochene Worte 
wirkten, fein friſcher, fröblicher Ton übten auf 
ſie einen Einfluß, wie die volle Sommerſonne 
auf einen Frierenden. Sie lachte und meinte 
vor Glüd. Sie ſuchte gar nicht nach einem 
ort der Liebe von ibm; fie war felig, daß 
er nur an fie dachte, ibr noch gut war, Und 
wie gut würbe er ihr erſt jein, wenn er 
wüßte, was alles fie um feinetwillen ſchon 
verfucht hatte, wie fie ſich bemühte, jeinen 
Winken zu geboren. 

Zie ſchrieb ibm fofort. Und alles fchrieb 
fie ihm in ibrer Kinderehrlichkeit. 

Er antwortete lange nit. Sie verging 
raft vor Elend; fie weinte die Nächte durch 
und vergaß ſich fo weit, jelbft vor ihren 
Tienftboten ibren Kummer zu zeigen. 

Als einftmald der Pojtbote fam, eilte fie 
ibm entgegen und riß ihm den Brief aus der 
Hand. Er war vom Abt der Giftercienfer in 
Treßburg, der ihr für die Bücher dankte. 
Zie brab in Thränen aus und verſchmähte 
von dem Tage an fait jede Nahrung. 

Ihre Yeute, die fehr an ihr hingen, waren 
ratlos. 

„Sie wird den Verſtand verlieren,“ ſagte 
Semler zu ſeiner Frau, „und das alles wegen 
dieſes —“ er ballte die Fäuſte und murmelte 
einige unverſtändliche Fluchworte. 

Endlich kam Nachricht von Lorenz. 

Liebe Illona, ſchrieb er, Du zwingſt 
Dich ja zu thun, was ich Dir riet. So war 
men Rat nicht gemeint. Du ſollſt aus 
eigenem Erfennen handeln, wie Du bandelft. 
Tu ſollſt Deine Frankhafte Scheu vor ber 
Wirflifeit ablegen. Diefe Wirklichkeit iſt 
weder zum Erjchreden, noch zum Veradhten, 
he ift ein Brunnen unerfchöpflichen Reihtums. 

Ich verbringe, antwortete fie ihm unter 
anderm, die halben Nächte im freien. Die 
Nofen beginnen zu welfen. Neulich mußte ich 
bel aufladen, als ich unter ihnen ftand. 
Weißt Du, was Du mir einmal dort fagteft? 
„Nas für herrliches Nofenöl könnte aus 


ihnen gewonnen werden,“ meinteft Du, „ein | 


ihöner Ertrag für Deine Börfe, verkaufe fie 
bob an einen Händler.” Meine Rofen! 
Dagegen wehren hätten fie fich freilich nicht 
lonnen. Aber wie brädhte ich jo etwas übers 


eine Stimme in ihr fagte: lüge nicht. 
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Herz. Sie follten für mich, für mich und zu 
ihrer eignen Freude blühen, nicht für einen 
Zweck. Und fie hatten ja dod den liebiten. 
Sie blübten auch für Did. Du liebteft fie, 
weißt Du es noch? 

Er jchrieb ihr etwas hart zurüd, fie jolle 
nicht zu viel in dieſem werberten Garten 
träumen. Sie folle lieber mit Menfchen als 
mit Blumen reden, und hnliches. 

Er traf fie ins Herz. Sie grämte fich, 
gleichzeitig aber empfand fie eine bis zum 
Wahnſinn gefteigerte Sehnſucht nach ihm. 

Das reife Weib mit ſeiner ſouveränen 
Rückſichtsloſigkeit begann in ihr ſeine Rechte 
zu fordern. Sie erſchrak vor ſich ſelbſt. Sie 
betete, aber in ihr lachte etwas dabei. Sie 
warf ſich auf das Grab ihres Gatten, aber 
Gie 
ertrug es nicht länger. 

Eines Abends, es dunfelte bereit3 und die 
beginnenden Herbitjtürme umbrauften das Haus 
— ſprang fie von ihrem Seſſel auf und eilte 
die Treppe hinab, Sie klopfte an Semlers 
Thür. Sie hatte vergeſſen, daß fie die Frau 
Baronin von Somogyi war. Frau Semler 
fam ihr bejtürzt entgegen. 

„Dorgen früh um fünf Uhr anjpannen 
laffen, bitte; ib muß zum eriten Zug in 
Nagy-Faludy fein.“ 

Die Augen der WMirtfchafterin wurden 


feucht, als fie in das weiße, leidverzehrte Ge— 


ſicht ihrer Herrin blidte. Sie wollte eine Be— 
merfung machen, wagte es aber nicht, Mit 
leichterem Herzen ſchritt Illona die Treppe 
binauf. 

Morgen früh, morgen früb! Morgen um 
diefe Zeit! O Gott, da hörte ſie ſchon feine 


Stimme, bielt fhon feine Hand in der ihren. 


Morgen um diefe Zeit! Ein Grauen, gemifcht 
mit Seligfeit, ſchüttelte fie. 
Sie ſank vor ihrem Kreuze nieder. 


XVI. 

Als ſie im Coupé ſaß und der Zug hin— 
aus fuhr in die ihr unbekannte Gegend, be— 
gann ihr die Tragweite ihres Schrittes auf— 
zudämmern. Sie demütigte ſich vor dem Mann 
ihrer Liebe, riß ſich den letzten Schleier von 
der wunden Seele, daß er ſie ſah in ihrer 
Blöße. Sie lief ihm nach, ſie, die Baronin 
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von Somoghi. Mochte er fie für felbftvergeilen, 
für zubringlich halten. Mochte er, Wenn fie 
nur wieder in feiner Nähe var, feine Kraft, 
feine Froheit, feinen Lebensmut 


Sie drüdte ſich in eine Ede des Coupes 
und meinte ftill vor fi bin. 
wachte ein neuer Aummer in ihr: mie, wenn 
fie ihn nicht zu Haufe traf, wenn er irgend 
eine Reiſe im nterefje feine 
maden hatte! Warum batte jie 
funft nicht angezeigt? Biel fid 
gemwejen. 

Eie fümpfte eine Zeitlang ı 
ſchien ihr laum möglid, ibm zu telx. 

Sch komme zu bir, erwarte mid, 
ih fiegte die Furt, ibn nicht a 
über ibre Bedenken. 

Auf der eriten Station, wo 
Zeit lang anbielt, eilte fie ins Telcua 5 van 
und kündigte ihm ihre Ankunft an, 
auch dieſes Opfer gebracht hatte, Schloß fie die 
Augen und verfanf in eine Art wohlthätiger 
Betäubung. 

Sie erwachte nad längerer Zeit. Fremde 
Ebenen, durd die der Zug dahinſchoß, um: 
gaben fie von allen Seiten. Einzelne, in den 
Feldern verftreute Ziehbrunnen ftredten ihre 
bürren Arme zum Himmel. Graue Schafherden 
zogen mit einförmigen Schritten über bie öde 
Zandftraße dahin, neben der der Schienenftrang 
lief. Eine ungebeure Einfamfeit lagerte über 
dieſer Landſchaft. 

Illona zog ſchauernd ihre Uhr heraus. 
Noch drei Stunden hatle ſie zu fahren. 
würde aleich nach Tiiche, 
in Kis:Zzibet anfommen. 

Wie würde er fein, wie würde er fein? 
Würde er nicht fagen: Aber liebe Frau, wes— 
halb erregjt du did) und mich? Weshalb wirfſt 
du dich nicht auf einen Beruf, der deine Zeit 
ausfült, dich auf andere Gedanken bringt? 

Sie würbe feine Hände in bie ihren neb- 
men und ihm antworten: Sieh’, Lorenz, ich 


bemühe mid ja, aber ohne deinen ermuntern= | 
den Zuſpruch fann id) mit mir und dem Neuen | 


nicht fertig werben. Dulde mich neben dir, ich 
bitte dich. 

Sie malte ſich feine und ihre Worte aus; 
bei der Überlegung über das Grgebnis ihres 


einatmen 
durfte! Wenn fie nur wieder feine Stimme hörte! 


Plöglih er⸗ 





Als fie | 


Sie 
etwa um ein Ubr, | 
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Illona zog ben Schleier vor8 
3 traurig da braußen! 
urig . 

Der Zug ging weiter und 
feiner lautlofen, en“ 
ien er nicht vom Fled zu fommen, 


mag und ber Träumenbe mit ı 

(ben zu laufen meint. 

Illona ſank abermals im einen fi 

hfummer. Sie ſah Tauter — * 
Flecke vor ſich, die ſie umkreiſten und zu be 
beden brobten. Sie wehrte fich dagegen, abe 
plöglih batte fie ein großer, roter led mit 
feiner jchreienden Glut überfallen... &k 
ädhzte vor Entfeßen; ba ſchlug em bonnember 
Schall an ihr Ohr. Eie fuhr empor. Der | 
Schaffner riß die Thür ihres Coupes auf 
„Kis-Szibet,“ | 

Taumelnd raffte fie ibren Mantel ze 
jammen, ergriff ihr fleines Ledertäſchchen und 


nad m 


trat auf ben Perron. 

Es war ein Heines, bölzernes Babnboii 
gebäude. Dahinter ftarrte ein Wald rauchen 
der Schlote zum Himmel. Eine ſchrille Glode 
läutete irgendwo. 

Einige Männer mit berußten Gefihten 
haſteten gleichgiltig an ihr worüber. Sie ftant 
ratlo8 da. Der fchredliche Traum laſtete ned 
auf ihr und das neue Hier lieh fie fi mict 
zurechtfinden. | 

Eben als fie ſich fragend an emen Bahnhof: | 
bevienfteten wenden wollte, trat ihr eine frau 
entgegen. 

„Um 
mogbi?“ 

„Die bin ih,” antwortete Allona ber 
ſchlanken, älteren Frau. 

„Und ih bin Frau Zellner, 
Mutter.” 

„ah!“ 


Entihuldigung, Baronin von Er 


— — 


Ins Leben verirrt. 


Illona ſtarrte ſie halb freudig, halb be— 
troffen an. 

„Er ſandte mich Ihnen entgegen, da er 
ſelbſt viel zu thun hat.“ 

Sie ſah mit ihren durchdringenden grauen 
Augen auf die zitternde Frau, deren Geſchichte 
ihr Lorenz mitgeteilt hatte. 

„Bitte, kommen Sie; wir haben nicht weit 
su geben.” 

Der Regen floß in Strömen, und der Meg 
war doch nicht allzu nahe, wenigſtens nicht 
für die Begriffe der vor Froſt bebenden Ba- 
ronin. 

„Sb bin noch nicht lange bier,” ſagte 
rau Bellner, die Mona beftändig heimlich 
beobachtete, „er bat mich neulich, zu fommen, 
um ibm etwas Orbnung in feiner neuen Wob: 
nung zu ſchaffen.“ 

„Deshalb jchrieb er mir auch noch nichts 
von Ihrer Ankunft“, verſetzte Illona. 

„Möchten Sie nicht Ihr Kleid etwas lüpfen? 
Sie ziehen es durch den Schmutz.“ 

„Mein Kleid?“ Die Baronin warf einen 
Blick hinter ſich und raffte achtlos ihre Schleppe 
zuſammen. 

„Nun, hier ſind wir,“ bemerkte Frau Zellner. 

Es war ein Chaos von roten Ziegelbauten, 
deren einige die Wohnungen der Beamten, 


andere die Fabriksräume enthielten. Das Haus, 


in das ſie traten, war hoch und ſchmal, wie 
ein aus der Erde emporgeſchoſſener Pilz. 
„Bitte, hier.“ 


„ie geht's eigentlich Lorenz?“ fragte | 


Illona, die Treppe emporſteigend, um das 
wahnſinnige Klopfen ihres Herzens zu be— 
ruhigen. 

„O, meinem Sohne geht es immer gut.“ 
Mit dieſen Worten ſtieß Frau Camilla eine 
Thüre auf, und Illona ſtand ihm gegenüber. 

„Sei nicht böſe,“ ſtammelte ſie, die Augen 
voll Thränen. 

Er drückte ihr freundlich die Hand. 

„Nicht im geringſten, liebe Illona, bitte, 
nimm nur Platz.“ 

Er ſchob ihr einen der hell polierten 
hölzernen Stühle bin, die an den Wänden 
aufgeftellt waren. 

„Mein Arbeitszimmer,” fagte er mit ſcherz— 


bafter FFeierlichkeit, auf den nüchternen Raum | 


mit dem bellen Schreibtiſch deutend. 
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Frau Camilla ließ fich neben der Baronin 
nieder. Sie beobachtete fie unausgejegt. Lorenz 


ſchien ſehr ruhig zu fein. 


„Wie geht's dir, was machen die Roſen 
und Semler, und vor allem: die Kapelle. 


Haft du den Umbau fchon beginnen laſſen?“ 


Er ftüßte die Arme auf den Schreibtijc) 
und ſah ihr lieb und gutmütig ins Geficht. 

Illona rang nad Faſſung. 

„E38 gebt ganz gut. Den Umbau habe 
ich noch nicht begonnen. Es ift wohl zu fpät 
Dazu.“ 

„Wie jo?” fragte er mit leichtem Stirn: 
runzeln. 

„sb meine, die Jahreszeit ſei zu weit vor: 
gerückt.“ | 

„Ab jo; nun dann laß es bis zum Früh— 
ling.“ 

„sa, bis zum Frühling, das wird das 
Beite fein,” fagte fie mit immer ſchwächer wer: 
benber Stimme. 

„Wollen Sie nicht ablegen?” fragte Frau 


Zellner, Illona das Täſchchen, das fie frampf: 


baft fefthielt, aus der Hand nehmend. 

Lorenz warf feiner Mutter einen Blid zu. 

„Bir geben ja gleich hinüber. Und wie 
gefällt's Dir bier bei mir?“ 

Sie ſchaute unficher umber. 

„Haft du Schöne Ausſicht?“ 

„Nun, für meine Bebürfniffe ift fie ſchön 
genug“, meinte er beiter. 

Cie trat zum Fenſter. Ein meiter, von 
hoben, roten Backſteinwänden umgebener Hof 
lag unten, Kleine Wafjerlachen, die der Schorn: 
fteinruß dunkel gefärbt hatte, blickten wie ſchwarze, 
trübe Augen herauf. Illona zog den Kopf zurüd. 

„Dir gefällt's wohl nicht ſehr.“ 

Ein ironifches Lächeln umifpielte 
Lippen. 

Eie ſenkte die Blide, dann ſah jie ihn 
mit dem Ausdrud unendlider Zärtlichkeit und 
Trauer an. 

Einen Augenblid ftand er regungslos mit 
geneigtem Kopf vor ihr; dann atmete er tief 
auf und klatſchte in die Hände, 

„rau Baronin, nun freuen Sie ſich, nun 
will ih Ihnen das Herrlichite zeigen, was es 
bier giebt. Bitte mir zu folgen.” 

Er nahm feinen Hut vom Kleiderrechen 
und ging ben beiden ibm nachfolgenden 
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mit feinen fchwärzlichen Waſſerlachen. Allona 
fühlte die Näffe ihre dünnen Echube burdb: 


dringen. 


„Heben Sie bob hr Kleid auf,” flüfterte 


Frau Zellner. 

„Ad ja, das Hleib.“ 

Cin heißer, dliger Geruch ſchlug ihnen 
aus der Rieſenhalle entgegen, in bie fie 
traten. 
blanke, wunderlich geformte Ungetlime arbeiteten 
da in unbeimlicher Halt. 


„Meine geliebten Maschinen,“ fagte Lorenz, | 


„aber du ſiehſt ja ganz erfchredi aus, Alone, 


fürchte dich nicht vor dieſen ntelligengen, id \vmı 


jag dir, e3 find prücdtige Merle, Gieh bir 


bier die an, wie fie bie alübenben Träger | 
oder jene dort, wie fie fie durch⸗ 


walzt, 
ſchneidet.“ 

Er hatte Illona an ber Hand geſaßt, und 
führte ſie umher Männer mit nackten Armen, 
Schweißtropfen auf ber rußigen Haut, be— 
dienten die fauchenden Ungeheuer. 

Illona war kreideweiß im Geſicht. 

Der penetrante Geruch, das Getöſe, die 
neugierigen Blicke der Arbeiter machten ſie 
ſchwindeln. 

„Gefallen dir meine Lieblinge nicht ?” fragte 
Lorenz. 

Sie fchüttelte den Hopf. 

„Ich fürdte mic; vor ihnen. Sind fie 
nicht troß ihrer Lebendigkeit Tote? Und 
diefes blanke, harte Eifen, ımb dieſe rafende 


Schnelligkeit, fie gleiben häßlichen, hungrigen 


Raubtieren.“ 

„Aber ich bitte dich!“ 
folgten mit faſt ſchwärmeriſcher Bewunderung 
den brauſenden Treibrädern. 

„Was du bier ſiehſt, ift die Zukunft, Die 
herrliche, große Zulunft in ihrer ſtolzeſten 
Äußerung.“ 

„sh dachte, die Zukunft ftellteit bu bir 
in den Menfhen und ihrer Vollendung vor, 
nicht in der Austattung ihrer mechanischen 
Hilfsmittel.” 

„Dieſes bier, 
ihrer Vollendung. 
werden gemady dem arbeitenden 
Menſchheit feine Laſt abnebmen. Sie werben 
für dieſe Schaffen und wirken und ibr viel, 


Liebe, it die erſte Stufe zu 
Diefe berrliben Mafchinen 
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In diefem Augenblid fam ein Arbeiter mit 
Er goß vorfihtig m 
einige Bobrlöcdher des Hebels etliche Tropin, 
Illona prallte vor dem üblen Gerud zurüd 
und zog ihr Taſchentuch heraus, 

„Rofen riechen befjer, Fräuleinchen,“ meint 
der Arbeiter. 

Lorenz ſah fie lächelnd an, Mahrbaftig, | 
man fonnte fie für ein Mädchen halten. Der 
Kummer batte ihr ihre frauliche Fülle geraubt. 





| Sie war hager und ſchlank geworben, 
Seine Augen | 


„Saft du gebört, wie er dich nanniet" 
fragte Yorenz. Sie vernabm feine Worte nidt. 
Ihre Augen wanderten träumenb zu ber um: 
gebeuren, beruften Dede empor. Ein Dh 
der Vergangenbeit ftieg vor ihr auf, Wie fe 
ibn einjt gejeben hatte, umter den purpuren 
Büſchen ihres Roſenwaldes, Die Augen voll 
Entzüden vor ſich bin gerichtet. Damals und 
beute! Mein Gott! und es war doch gamidt 
jo lange ber... 

„Illona, was ijt bir?” Seine Hand al 
id auf ihren Arm, omm zu dir; bier 
fein Ort zum Träumen.” 

Warum bift du bier? wollte fie fragen 
aber Frau Camillas Augen machten fie ve: 
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ſuummen. Weshalb mußte fie nur dabei fein, | 
jest, in der erften Stunde ihres Wiederfebens? | 


Lag es in ‚feiner Abficht, diefe fühle, beob- 
achtende Mutter gleichſam ala Schild zu ge: 
brauchen, den er Illonas Zärtlichkeit ent: 
gegenbielt? 

„Barum baft bu mich bierbergeführt *“ 


iragte fie fchüchtern; „was gehen mid dieſe 


Maichinen, biefe fremden Xeute, das Ganze 
bier an?” 


„Sb wollte meinem Gaft etwas zeigen, 


wovon ich vorausſetzen mußte, daß es ihn 
intereffiere. Es giebt fonft nidts Sehens: 
wertes bier.‘ 

„Aber ih fam ja zu Dir!“ 

„Keine Scene bier, Illona. Um das zu 
vermeiden, babe ich dich hierhergeführt, Du 
jollt vor allem beine Erregung nieberfämpfen. 
Hörft du? Sch bin erft feit furzem bier, id) 
mochte jedes Aufſehen vermeiden.‘ 

Nie war er hart geworden! Wie das Eifen 
der Näder und Hebel, die er jo bewunderte. 

„Ruhe dich erft aus; morgen wollen wir 
uns weiter unterhalten. Wirft ſehen, es gebt 
ihon, Liebe. Halte dich am meine Mutter, 
ſie iſt eine vortrefflihe Frau und weiß 
alles.“ 

Die Baronin fühlte einen jchmerzlichen Stich 
dur ihr inneres geben. War es möglich? 
Fr batte fie verraten, verraten an dieſe Frau 
nit den fühlen, ungläubigen Mugen. Die 
Nöte der Scham ftieg ihr in die Mangen. 
Hätte auch ein Kavalier das gethban? Zie 
hatte oft ihren Gatten jagen gehört, ein Mann 
erzäble rückſichtslos im Kreife feiner Freunde 
jene galanten Abenteuer, nur — jelbftver: 
ſtändlich — die Dame, die er liebe — nun, 
darüber brauche man fein Wort zu verlieren. 
Er würde fich mit feinem eigenen Vater Schlagen, 
wenn biefer es wagte, eine intime Frage in 
Bezug auf fie an ihn zu richten. 

„Haft du fie fehr, fehr lieb, Lorenz?“ 

Illonas Stimme klang wie die eines traus 
rigen Kindes. 

„Wen?“ fragte er. 

„Deine Mutter.” 

„Gewiß, fie ift ſehr flug. Aber gieb acht, 
du wirſt mir gleich in die Speichen eines Rades 
bineinlaufen im deiner Verträumtheit; komm, 
wit wollen uns lieber entfernen.” 


—*— 
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Frau Camilla jchritt hinter den beiden hin— 
aus. Sie famen wieder durch den vieredigen 
Hof mit feinen trüben Wafferlahen. Ilona 
blieb fteben. An ihren Wimpern bingen zwei 
große Thränen. 

„Ich weiß nicht,“ begann fie ſtammelnd. 

Lorenz wandte fih zu feiner Mutter und 
blidte ſie an. 

Sie ergriff den Arm der Baronin. 

„Nicht wahr, Sie möchten jet ausruhen? 
Site find müde, aufgeregt durch die Reife. 
Geben Sie .mit mir. Ich bringe Sie nad dem 
Gaſthof. Er liegt gleich nebenan. Das Zim— 


| mer, das wir für Sie beitellten, ift einfach), 


aber das bejte im Haufe. Sie nebmen ein 
gutes, Fräftiges Nachteilen, bei dem mir, Lo— 
venz und ich, wenn Sie wünſchen, Ihnen 
Geſellſchaft leiten, dann legen Zie ſich hübſch 
zu Bett und jchlafen bis morgen. Ich werde 
Ihnen meine Wärmflaſche ſchicken; es wird 
gut für Sie fein, denn Sie müſſen ja falte 
Füße haben bei diefem dünnen Schuhwerk. 
Vielleicht fann ich ihnen aud den Koffer — 
oder was Sie font für Gepäd haben — be: 
ſorgen.“ 

„Gepäck? Ich habe nichts als das Täſchchen 
bei mir.“ 

„Wie? Sie reiſten ohne Nachtzeug, ohne 
zweites Paar Schuhe?“ 

„Ach —“ 

„Ja Mutter, es ſind nicht alle Frauen ſo 
praktiſch wie du,“ miſchte ſich Lorenz lächelnd 
ins Geſpräch. „Alſo, ihr geht nach dem 
Schwan? — Adieu indeſſen, Illona!“ Er 
reichte ihr freundlich die Hand. 

„Und — und ich ſehe dich dann heute 
nicht mehr?“ | 

„Warum nicht? menn du es wünſcheſt, 
fomme ich herüber. Aber, offen geitanden, fände 
ich es beſſer, du bliebjt heute allein; du bijt 


| jo erregt, morgen —” 


„Ja, ja, er hat recht,“ fügte Frau Camilla 
binzu, „ihr würdet euch heute faum verjtehen; 
morgen früh frübftüden Sie mit ung — 
aber jet vorwärts, es beginnt ftärfer zu 
regnen.“ 

ie faßte Illona energifh beim Arm und 
zog fie mit fich fort. „Seben Sie, da iſt ſchon 


Ihr Gafthof, Sehr fauber, bloß riecht's noch 


ein bißchen nach Farbe,” 
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Es war ein neues, ſchmales, hohes Ge- 
bäube mit eifernen Balkon vor den Fenſtern. 
Ein junger Menfh, der fih ala Wirt vor- 
ftellte, erfchien unter der Thür. Er geleitete 
Illona hinauf und nahm Frau Camillas An- 
weifungen entgegen, die fie ihm in Betreff 
feines neuen Gaftes gab. 

„Sol ich noch bei Ihnen bleiben ?“ 
Baronin dankte. 

„Möchten Sie, daß ich ſpäter herüber 
fomme ?“ 

„Sie find fehr liebenswürdig, aber —“ 

„Nun alfo, dann jchlafen Sie recht wohl.“ 

Illona reichte ihr apathifch die Sand. Frau 
Zellner, vom Wirt begleitet, entfernte fich. 
Ein Stubenmädchen erfchien. 

„Ich brauche nichts,” fagte die Baronin. 
„Sie können geben.” 

„Dann darf ich das Effen herauf bringen?“ 

„len? Ih — wenn ich Appetit be- 
fomme, Elingle ich.“ 

Das Stubenmäbchen ftand einen Augen: 
blid zögernd auf der Schwelle des Zimmers, 
dann machte es einen Knix und ging. 

Illona ſchloß die Thür, verriegelte fie und 
warf ſich auf das Sofa. Und dann brach ein 
Strom heißer, brennender Thränen aus ihren 
Augen. Alſo das war der Empfang in Kis— 
Szibet! Statt fie an feine Bruft zu ziehen, 
will er fie „zerjtreuen‘; um ihre Bewegung 
niederzubalten, zeigt er ihr den Mafchinenfaal. 
Ztatt ihr ein liebes Wort zu jagen, verweiſt 
er jie an die Mutter. Statt mit ihr bei: 
fammen zu fein, ſchickt er fie in einen Gaft: 
hof. Sie möge ruhen, fchlafen. 

Ihre müden, naſſen Augen glitten durch 
das frifch geftrichene, öde Zimmer. Es be- 
fanden fi) neue, blanke Möbel darin, alles 
in gutem Buftande, „Tauber. Alles fo phyfio- 
gnomielos wie nur möglich; Talt, fremd. 

Gifige Schauer, die Illona zu rütteln be= 
gannen, erinnerten fie daran, fich ihrer feuchten 
Kleider zu entledigen. 

Sie that e8 und legte ſich in das fchmale, 
fühle Bett. Dein Gott, wenn fie hätte fchlafen 
fönnen! Aber daran war ja nicht zu denken. 
Bilder der Vergangenheit und der Gegenwart 
ftiegen vor ihr auf. 

Wie hatten die kurzen Mochen bier fein 
Weſen verändert! Mar dad neue Amt ober 


Die 
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die Mutter die Urfache davon? Diefe Mutter! 
Illona mochte fie nicht. 

Sie war wie aus Holz gefchnikt, feine 
einzige weiche Linie mar an ihr zu entbeden. 
Mie mochte er fie nur lieben? Er war ja 
im Grunde nicht fo hart; er wollte es nur 
fein, weil er es vernünftig fand. Eins hatte 
fie nun wohl erfannt. Er befaß feinen Funken 
Liebe für fie, feinen Funken. Ihr ganzer 
Körper zudte vor Weh. Und nun, in biefen 
Stunden erkannte fie, daß ihre Seele eine 
Bettlerin gemorben var. 

Set wünſchte ſie fich fein Mitleid. Wenigſtens 
das. Nur nicht ganz verwerfen follte er fie, nicht 
ganz. Denn — ohne ihn meiterleben? Lieber 
feine Magd, als ihm nichts fein. Ja lieber, 
lieber — Morgen würde fte fich ihm rubig 
nahen und ihm da3 vor der Mutter fagen. 

Er liebte dieſe Mutter, folglich würde fie 
fie auch lieben. Eie würde fidh zwingen dazu, 
fpäter ging's dann vielleicht von felbit. So 
tröftete fie fih, um nicht zu verzweifeln in 
diefer langen, endloſen Nacht. 

Am nächſten Morgen, lange vor Tages: 
grauen, erhob fie ſich, zog achtlos ihre unge: 
trodneten Kleider an, und ging etliche Stunden 
in ihrem Zimmer auf und nieder. Enblic, 
endlich wurde es neun. Sie verließ das Haus 
und ging zu Zellnerd. Lorenz war nicht an: 
weſend. Seine Mutter lächelte. 

„Dis jebt geichlafen, das lob' ich mir.“ 

Dabei glitten ihre Augen über Sllonas 
zerfnitterte Kleider. „Warum haben Cie das 


nicht aufbügeln laſſen?“ 
Ich bin ſchon 


„Ich dachte nicht daran. 
ſeit langen Stunden auf.“ 

„Wirklich? Warum kamen Sie denn nicht 
herüber?“ 

„Ich wagte nicht ſo früh —“ 

„Aber nein, find Sie eine ſeltſame rau.” 
Frau Zellner fchüttelte den Kopf. „Sehen 
Cie fih doh. Mein Sohn ift unten bei den 
Maſchinen. Er kommt bald herauf. Ge 
fällt's Ihnen in Ihrem Hotel$ Iſt das Efien 
leidlich 2° 

„Ich weiß nit... ..“ 

„Ich meine, ob Sie zufrieden mit der Koſt 
find 2” 

„Ich babe nichts gegeilen.” 

„Die, nicht zu Nacht, nicht gefrühftüdt?" 
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„Nein.“ 

Frau Zellner ſtand auf. 

„Bitte, bitte, bleiben Sie; ich könnte 
nichts genießen, die Kehle iſt mir wie zu— 
geſchnürt.“ 

„Ach was, Sie müſſen.“ 

Sie verſchwand durch eine Thür. 
trat zum Fenſter und ſah in den Hof hinab. 
Ob er denn nicht ahnte, daß ſie da war? Ob 
ſie hinab zu ihm ſollte — denn die Mutter 
würde ihn nicht holen, gewiß nicht. Frau 
Zellner kehrte mit ein paar Butterbroden und 
einer rieſigen Taſſe Kaffee zurück. 


„So, nun aber friſch zugegriffen. Es iſt 


Java. Ich brenne immer ſelbſt Kaffee, das | 


lann keine, auch die beſte Köchin nicht, gut 
machen. Finden Sie nicht auch? Aber trinken 


Sie doch, Sie müſſen einfach, ſonſt ſag' ich's 


Lorenz,“ ſetzte ſie ſcherzend hinzu, „der putzt 
Sie tüchtig herunter; er iſt ein kluger Menſch. 
Eſſen hält Leib und Seele zuſammen.“ 

Illona faltete die Hände. „Frau Zellner!“ 

Einen Augenblick ſahen die beiden Frauen 
einander in die Augen; dann ſagte die ältere: 
„Was wollen Sie eigentlich hier? Weshalb 
fühlen Sie ſich fo unglücklich? Es iſt Ihnen 
doch nichts paſſiert? Mein Sohn hat Ihnen 
nie mehr verſprochen als er gehalten hat. Da 
lenne ich ihn zu gut.“ 

„Aber mein Gott — — ich kam ja auch 
nicht mit Forderungen hierher. 
Ihn zu begrüßen, ihn zu ſehen.“ 

„zo begrüßt man nicht,” verſetzte Frau 
Zellner hart. 
bis jegt ein Bild der Verzweiflung.“ 

„Bielleiht wäre ih es nicht, wenn 
id bier ein herzliches Wort erhalten hätte.” 

„Mein Gott, wir aus dem Norden führen 
nicht jo viel herzliche Worte im Mund mie 


die Ofterreicher. Aber wir meinen e8 ehrlich.“ 
In diefem Augenblid trat Lorenz berein. | 


Er warf einen betroffenen Blick auf Illona. 


„Was habi ihr, was ift, Illona? Du | 
| das noch zu wenig?” 


ſiehſt ja fo angegriffen aus.“ 

„Lorenz,“ fagte fie plößlich felbjtvergeffen 
und lächelte ibn an. 

Er ergriff ibre beiden ihm bingeftredten 
Hände, 

„zei doch Flug, Illona! Weshalb bift du 
jo traurig? Hier ift augenblidlich der Spät: 


Sch fam, um 


„Sie find ja feit Sie anfamen | 





herbſt, da iſt es düſter. Komm im Frühling 
berüber, dann bat auch die Pußta ihr Feſt— 
tagsgewand an. Berzage doch nit. Thue 
etwas, mache eine große Reife —“ 

„Wenn ic) nun aber bei dir bleiben wollte,“ 


| entgegnete fie, feine Hände umklammernd. 
Illona 


„Das geht nicht,“ rief Frau Zellner. 

„Was ſollteſt du hier?“ meinte er ruhig. 
„Du ſiehſt, ich habe zu thun. Wenn Herr 
Farkas anweſend wäre, könnte er dir allerlei 
intereſſante Punkte in der Umgebung zeigen 
und etwas zu deiner Unterhaltung beitragen. 
Aber er iſt leider verreiſt. Lektüre könnte ich 
dir auch keine geben.“ 

„Man iſt auch nicht zur Unterhaltung auf 


der Welt; der Menſch, und ganz beſonders bie 


Frau, hat Pflichten.‘ 

„Lorenz,“ rief Illona, alles vergeffend, 
„fann ich dich heute nicht für eine Stunde 
allein fprehen? Drüben bei mir. Ja? Sch 
bitte dih darum.” 

„Ich ſehe bie 
ſolchen —“ 

„Laß Mutter,“ rief er ihr zu, „ja, Illona, 
ich will hinüber kommen. Gleich, wenn du 
es wünſcheſt.“ 

Sie ſtammelte etwas und verließ haſtig 
das Zimmer. 

Nach einer kurzen Weile ſtand er vor ihr 
im Gaſthof. Seine Augen blickten ſie hart, 
beinahe finſter an. 

„Was verlangſt du von mir?“ 

„Daß du mich neben dir duldeſt.“ 

Sie wollte ſeine Hände ergreifen; er ſtieß 
ſie zurück. 

„Ich habe dir ja einmal geſagt, nur wenn 
du dich ganz änderteſt, könnte —“ 

„Habe ich mich nicht geändert? Meinſt 
du, ich hätte es früher über mich gebracht, 
aller Schicklichkeit, allem Anſtand zum Trotz, 
einem Manne nachzueilen? Bin ich dir noch 
zu ſtolz, Lorenz? Sieh mich doch an, ich Bin 
ja eine Bettlerin geworden aus Liebe, iſt dir 


Notwendigkeit einer 


„Das habe ich nie verlangt,“ ſagte er 
hart. „Ich will mit Bettlerinnen nichts zu 
thun haben. Du brauchſt auch meinetwegen 
keine auffallenden Schritte zu thun.“ 

„Wenn vornehme Menſchen ſolche Schritte 
thun, werden dieſe Schritte geadelt,“ warf ſie 
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ichmales, bobes Ge— 


Es war ein neues, 


bäude mit eifernen Balfons vor den Nenftern, 


Ein junger Menſch, der fih ala Wirt vor: 
ftellte, erichien unter der Thür, Er geleitete 


Illona hinauf und nahm rau Camillas An: | U 
meifungen entgegen, bie fie ihm im Betreff | i 


feines neuen Gaftes gab. 
„Zoll ich noch bei Ihnen bleiben?“ Die 
Baronin banlte. 
dab id 


„Nöcten Sie, 
komme?“ 

„Sie ſind ſehr liebenswür 

„Nun alſo, dann ſchlafen 

Illona reichte ihr apathiſch d 
Zellner, vom Wirt begleitet, 

Ein Stubenmädchen erſchien. 

„Ich brauche nichts,“ ſagte die 
„Sie können gehen.“ 

„Wann darf ich das Eſſen her 

„Eſſen? Ib — wenn id 
komme, Elingle ic.“ 

Das Stubenmädchen jtand einen Augen: 
blid zögemb auf ber Schwelle bes Zimmers, 
dann madte e3 einen Anir und ging. 

Mona ſchloß die Thür, verriegelte fie und 
wart fi auf das Soſa. Und dann brady ein 
Strom heißer, brennender Thränen aus ihren 


pers ı 


Augen. Alſo das war der Empfang in Kis— 
Szibet! Statt fie am feine Bruft zu ziehen, 


will er fie „zeritreuen‘; um ihre Bewegung 
nieberzubalten, zeigt er ihr den Mafchinenfaal. 
Statt ihr ein liebes Wort zu jagen, verweiſt 
er fie an die Mutter. Statt mit ihr bei— 
jammen zu jein, ſchickt er fie in einen Gaft: 
hof. Eie möge ruben, fchlafen. 

Ihre müden, naflen Augen glitten durd 
das frifch geitrichene, öde Zimmer. Es be: 
fanden ſich neue, blanke Möbel darin, alles 
in gutem Zuſtande, „ſauber.“ Alles fo phyſio— 
onomielos wie nur möglich; falt, fremb. 

Eiſige Schauer, die Jllona zu rütteln be: 
gannen, erinnerten fie daran, ſich ihrer feuchten 
Kleider zu entlebigen. 

Sie that e8 und legte ſich in das fchmale, 
fühle Bett. Mein Gott, wenn fie hätte fchlafen 
fünnen! Aber daran war ja nicht zu denken. 









ver jue dor Be, Und ı ich 
inden — * mc E seele it 
tlerin ger ' 


auch lieben. Eie würhe fidh ztolngen bear 


ſpater ging's bann vielleicht von kin & | 

















Bilder der Vergangenheit und der Gegenwart | 


ftiegen vor ihr auf. 
Mie hatten die furzen Wochen bier fein 
Weſen verändert! 


Mar das neue Amt oder 





tröftete fie fih, um nicht zu berziweifeln in | 
biefer langen, endloſen Nacht. 

Am nädften Morgen, lange vor Tapes 
grauen, erhob fie ſich, zog adhtlos ibre unge 
trodneten Kleider an, und ging etliche Stumden 
in ihrem Zimmer auf unb nieder. Endlid, 
endlich wurde es neun. Sie verlieh das Haus 
und ging zu Zellners. Lorenz war nicht an: 
weſend. Seine Mutter lächelte. 

„Bis jetzt geſchlafen, das lob' ich mir.” 
Dabei glitten ihre Augen über llonas 
zerfnitterte Kleider. „Warum haben Sie das | 

nicht aufbügeln Laflen ?“ 

„Ich dachte nicht daran, Ich bin ſchon 
ſeit langen Stunden auf,“ 

„Wirklich“ Warum kamen Sie denn niech 
berüber ?" 

„sb wagte nicht jo früh —“ 

„Aber nein, find ie eine feltfame rau” 
Frau Zellner jchüttelte den Kopf, „Sehen 
Sie ſich doch. Mein Sohn ift unten bei den 
Maſchinen. Er kommt bald herauf. Ge 
fällt's Ihnen in Ihrem Hotel? * It das Eſſen 
Leidlich 2° 

Ich weiß nicht... 

„Sb meine, ob Sie zufrieden mit be 
find?” 

„Ich babe nichts gegefien.” 

„Wie, nicht zu Nacht, nicht gefrühſti 


II— 


Ins Leben verirrt. 


der Sitte hier zu fügen. Und ſie hätte ja 
etwas Nützliches zu thun begehrt. Die Ver— 
anderung ihrer Kleider ſei augenblicklich das 
Nützlichſte, das fie vornehmen könne. 

Sollte an ſolchen Geringfügigkeiten Illonas 
Wunſch, Lorenz näher zu kommen, ſcheitern? 
Zie überwand ihren Widerwillen gegen dieſe 
Frau und ihre trivialen Anſichten und winkte 
der Schneiderin, friſch an die Arbeit zu gehen 
Als dieſe ſpäter die Schere ergriff, erhob ſich 
Illona und ſah zum Fenſter hinaus. 

Lorenz brach in ein ſchallendes Lachen 
aus, als er ſie zum erſtenmal in einer dieſer 
veränderten Roben ſah. 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Ich hab's nicht fo bös gemeint,“ ent: 


Ihuldigte er fih. „Du fiebit nur fo überaus | 


fomiih aus in deiner Vertvandlung.‘ 

„Ich glaube, die Frau Baronin fann an: 
ziehen, was fie mag, fie wird niemals in den 
Habmen ber biefigen Umgebung paſſen; ibre 
ganze Erjcheinung proteftiert dagegen,“ meinte 
frau Camilla, 

Illona ſah jie vortwurfsvoll an, und Yorenz 
runzelte die Brauen. 

Beftändig fchwebte ein Unbehagen über 
diejen drei Menſchen. Selbit ihr Schweigen 
war eine verhbaltene Ablehnung. 

Einmal, als Illona traurig ſich zwei Tage 


in ibr Zimmer eingefchloffen hatte, fam rau 


Sellner auf Yorenz Beranlafjung zu ihr. Sie 
late etwas gezwungen. 

„Nun, was iſt los mit Ahnen? Was 
tbun und treiben Sie immer? Yangweilen 
Zie fih nicht? Ich hab’ eine Ueberraſchung 
für Zie ausgedaht. Wollen Sie mit mir in 
die Küche kommen? Das Koden ift Ihnen 
gewiß eine fremde Kunſt.“ 

Illona fonnte dies nicht leugnen. 


und folgte ihr in die Küche. 
einmal Zeuge wurde, mit welcher Gelafienheit 
Ihre Lehrerin einem zappelnden Huhn den 


Kopf abfchnitt und die Blutstropfen im ibrem | 


Zuppennapf auffing, blieb fie wieder aus, 
Eines Abends, als fie zufällig mit Lorenz 
allein war, jagte fie zu ihm: 
„Blaubjt du, daß es notwendig fei, daß 
die Frau Fertigkeit in nüßlichen Arbeiten be: 
fite? Hann fie nicht durch ihr bloßes Dafein 


—— — 


Sie | 
dankte rau Camilla für ihre Freundlichkeit ' 
Aber als fie 
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dem Manne Freude und Schönheit geben? 


Zum Beifpiel, wenn ich mid ſchmücke, daß 


| dein Auge Gefallen an mir findet, oder wenn 


ich meine Hände pflege, daß fie jo weich wie 
Eammet werden, um dich lind zu treicheln, 
ift Das nicht auch eine Thätigfeit, eine Auf-. 
gabe? Willſt du nicht mit mir nad Somoghi 
fommen, gefällt e8 dir noch immer bier?” 
Sie ſah ihn flebend an. „Du wollteft doc, 
ih ſolle Orgelfpielen lernen; joll ich jeßt da— 
mit beginnen ?” 

Er fchüttelte den Kopf. 

„Hier, Liebe? Hier giebt's weder eine 
Orgel noch einen Lehrer. Möchteft du nicht 
doch lieber etwas Praktiſches thun? Sieh did) 
doch mal nad den Kindern um, die hier zu 
Dutenden verwabrloft herumlaufen. Nimm 
di ihrer an. Lehre fie etwas. Nicht bie 
Größeren. Die befuhen ja die Echule drüben 
in Mandorf. Die Kleinen, die Kleinften . .“ 

Sie verfprach feinen Rat zu befolgen. 

„Wirſt du immer bier bleiben?” fragte fie 
zum Schluſſe ſchüchtern. 

„Keine ſo thörichten Fragen.“ Er blickte 
ſie ſtrenge an. „Wo ſollte ich mich zufriedener 
fühlen als bier, wo ich das beſte Arbeitsfeld 
fand.“ 

„Möchteſt du nicht in deine Heimat gehen? 
ich zöge mit dir.“ 

„Meine Heimat,“ lächelte er, „iſt dort, wo 
ich meine Beſchäftigung habe. Ein anderes 
Heimatsgefühl kenne ich nicht. Das wäre 


Sentimentalität, Gefühlsduſelei, nichts weiter.“ 


* * 


Fi 


In ihren mißftalteten Kleidern trieb fie ſich 
draußen im Meiler berum und knüpfte Ge: 
ſpräche mit den Rindern an, die ihr begegneten. 
Einmal ſah fie ein Kleines, das an einer 
harten Brodfrufte knabberte. Sie reichte ihm 
eine Silbermünze. 

„Naufe dir Obft zu deinem Brod.“ 

Das fleine Mädchen eilte ftrahlend davon. 
Es erzählte fein Glüd den anderen Kindern. 
Zeit diefem Tage folgte Illona auf Schritt 
und Tritt eine Schar fleiner Bettler. 

Manchmal ftreute fie eine Sand voll 
Münzen unter fie. Dann gab's ein Gejoble, 
einen Jubel, daß die blaſſe Frau lächeln 
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mit einem letten Reſt von Stolz bin. „Ad 
dachte immer, du wäreſt ein Evelmann, wie 
ih eine Edelfrau bin. Wir biktieren bie Ge— 
jeße des Erlaubten —” 


„Oho, euere Diltate find längft wertlos 


geworden; die Vernunft allein Aft’s, bie 
diktiert.“ 

Da war es ja wieder, das Unüberbrucbare, 
fie Trennende .. 

Illona zivang ſich zur Nube, 


„Mag fein, daß bu recht haft; laſſen wir 


das, habe nur etwas Geduld mit ınir, augen: 


blicklich — 


„as verlangſt du eigentlich von mir?“ 


wiederholte er feine Frage. 


Sie mußte nicht, was fie enigegnen follte, 


Das, was ihr Herz ihr eingab, wagte Sie 
nit auszufpreden. So fagte fie mit er: 
zwungener Faſſung 

„ie geſagt, augenblicklich bloß etwas 
Nachſicht; es wird fchon beſſer mit mir.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das ſagſt du 
dir. Ich glaube nicht recht an deine Ver— 
wandlung, beſonders nicht ſeit dieſer letzten 
Thorheit, die du begangen haſt.“ 

„War ſie denn ſo groß, Lorenz?“ 

„Gewiß war ſie das. In einem ſolchen 
Aufzug zu kommen, wie eine durchgegangene 
Theaterprinzeſſin, würde nie einer vernünftigen 
Frau einfallen. Jedenfalls feiner aus bürger: 
lichen Streifen.‘ 

„Du denkſt an deine Mutter. 
dings —“ 

„Ich balte fehr viel von ihr, merfe dir 
das,” fagte er fcharf. 

„Nein, es wird doch nicht geben,’ rief fie 
unter berborftürgenden Thränen, „es Tann 
nicht gehen, troß allem.“ 

Sie warf fih auf das Zofa und ver: 
grub das Geficht in den Händen. 

Er verließ ohne ein Wort zu erwidern 
das Zimmer. 


Die aller: 


Aber fortzureifen vermochte fie doch nicht. 


Die Hoffnung, dieſes Irrlicht gläubiger | 
Sehnſucht zauberte ihr allerhand Möglich: 
feiten vor. 


Vielleiht ging es doc, 
ganze Millensftärfe zufammennabm. 


wenn jie ibre | 


BZ Ei — 


| Gamillas Yugen zu — u 

Die Sendung kam; aber — nu 

abermals re daß jie fich einer Tauſchn 
bingegeben hatte. 

Frau Zellner äußerte fich nichts w 
als billigend über die Toiletten, 

„Wozu diefer Aufwand an 
Zurus?” meinte fie fopffchüttelnd, a 

„Fur Lorenz,” erwiderte Ilona — 
liebt dieſe Kleider an mir.” 

Dann fahte fie fich zuſammen u 
Frau Camilla, ihr * irgenb ine 3 de: 
Ihäftigung zu nennen, fie möchte ſich gen 
nützlich machen. 

Die alte Frau verſprach barüber nad 

| zubenfen, was am beiten für fie zu beginnen — 

wäre. 
| Als Illona ihr am nächſten Tag in einem 

langen, hellgrünen Seidengewande entgegentrat, 
| lachte fie und fagte: „Da haben wir ja gleich 

die erſte Beſchäftigung. Machen Eie Ihre 
Kleider kürzer.“ Und als die Baronin fie 
verſtändnislos anblidte, verfegte fie: „Schneiden 
Sie alles überflüffige Zeug berunter; Hier 
in Kis-Szibet find Schleppen fchleht ax 
gebracht.” 

Lorenz mußte feiner Mutter recht geben, 
Mas ihn in Eomogyi an Illona entzädt 
batte, taugte nicht für bie hiefigen Berhältmife, 
Auch ihre ſchweren alten Spangen und bie 
föftlihen Perlen waren nicht recht am Blake 
bier. 

„sh mollte mich für Dich ſchön machen,” 
jagte fie Heinlaut zu ihm. 

Er nidte gutmütig. „Aber du fichk, 
bier wirft der Lurus nit anmutig, ehr 
komiſch.“ 

Eines Tages erſchien Frau Zellner mit 
einer Schneiderin bei Illona. Die Baronin 
widerſetzte ſich anfangs den Zumutungen, bie 
Lorenz' Mutter an ihren Geſchmach ſtellte 
Die alte Frau wurde gereizt. 

Die Frau Baronin wünſchte doch Ve⸗ 
ſchäftigung. Auch hätte ſie verſprochen, ſich 
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„Aber ein Kind — ein fleines Mädchen 
ins Geficht zu fchlagen, das it doch —“ 

„Das ift gar nicht: ‚doch‘. Wenn alle zu 
Tollheiten aufgelegten Menſchen in ihrer 
Jugend Schläge erhalten bätten, wären jie 
jpäter vernünftig geworden. Ich bin fehr für 
die Prügelftrafe auch bei Erwachfenen.” 

Sie blidte ibn entſetzt an. Er faßte beitig 
ihre Hand. „Sa, fieh mich nur an; entweder 
du fügſt Dih oder —“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus, wandte fidh 
um und eilte nach Haufe. Er folgte ihr kopf: 
ſchüttelnd. 

Mein Gott, was war nun ſchon wieder? 
Fr war einen Nugenblid lang erzürnt geweſen, 
weil fie Dummbeiten machte. 

Ein Etüd weiter begegnete 
Mutter. 

„Sie iſt an mir vorbei geraſt, laß ſie 
jest. Sie ſoll zur Beſinnung kommen. Es 
iſt ja eine Qual für alle.“ 

Er biß ſich in die Lippen und ſchritt 
tillihweigend neben der Mutter hin. — — 

Indeſſen ſank Ilona mit krampfhaftem 
Schluchzen auf ihr Bett. 

Sie glaubte noch immer zu fühlen, wie 
er ihre Hand feſt umfpannt bielt; fie ſah feine 


ibm die 


flammenden Augen, fie börte fein drohendes: | 


oder — Hatte er nicht auch fie — Schlagen 
wollen? Gewiß, ebenfo wie das Kind, das 
ſein Händchen ihr harmlos entgegengejtredt 
hatte. Ein eifiger Schauer glitt ihren Rüden 
herab. Jene unheimliche Gedankenflucht be: 


gann Wieder in ihr, der immer nachher bie | 


tiefſte Erfchlaffung folgte. Blögli wußte fie 
nibt mehr meshalb fie weinte, wo fie ſich 
befand. — — — 


+ * 
* 


Die bleiche Herbſtſonne ſchien bereits in 
das Gemach, als ſich die Thür öffnete und 
Frau Zellner hereintrat. 

„Sie ſind noch nicht aufgeſtanden? Fehlt 


Ihnen etwas? Sind Sie krank?“ Ihre Hand | 


glitt prüfend über Illonas Stirn. „feine 
Spur von Fieber. Kommen Sie doch. Friſch 
heraus. Mer wirb denn fo lange im Bette 
bleiben, Nun?” 

„Laſſen Sie midy!” 

Illona fehrte ſich nach der Wand. 
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„Aber ſo ſeien Sie 
Kommen Sie mit mir.“ 

„Laſſen Sie mich!“ kam es nochmals 
zurück. 

„Nun, dann gut. Wie Sie wünſchen. 
Aber erfuchen Sie mich auch nicht mehr, mid 
Ihrer anzunehmen. Entweder Cie hören auf 
mich, oder Eie geben Ihre eigenen Wege.“ 

Frau Zellner fchritt hinaus. 

Erſt nach mehreren Stunden verließ Ilona 
ibr Lager. Mechaniſch kleidete fie ſich an. 
Dann ging fie hinunter, rafh an den paar 
Häufern vorüber, um ins Freie zu kommen. 

Bald befand fie fich mitten in der Ein- 
famfeit ber fchweigend und leer baliegenden 
Felder. Ein in boffnungslofes Grau ge: 
hüllter unendlicher Himmel mölbte ſich über 
ihr. Nirgends eine Ride in der einförmigen 
Wolkenſchicht, nirgends ein bellerer Punkt, 
ber auf das Dafein einer Sonne fließen 
ließ! 

Illona ging Weiter und Weiter. Das 
Herz war ihr wie zugefchnürt, fie hätte ſich 
nieberiverfen und bie fühle ſchwarze Erbe mit 
ihren Fingern durchwühlen mögen, um einen 
grünen Keim, ein Inſekt, ein Yebendiges zu 
finden. 

E3 war jo beängftigend öde um fie. Die 
Einzelhaft, zu der eigentlich jede Kreatur auf 
Erden verdammt ift, die fie von ben übrigen 
Geſchöpfen trennt, war ihr noch nie jo fühl: 
bar geworden twie heute. Nur wenigen Kraft: 
vollen iſt es gegönnt, die Mauer zu zer: 
trümmern, die den Zweiten umgiebt, ber ja 
wieder eine Melt für fi allein ift. Sie, 
Illona, hatte ibren Zweiten gefunden, den fie 
hätte mögen als Herrſcher in ihr eigenes Neid) 
führen. Aber der Weg zu ihm war ihr durch 
faum zu überwindende Hinderniffe erſchwert. 
Hatte fie nod etwas unverfucht gelaſſen, 
Lorenz zu getwinnen? War die Kluft, die fie 
bon einander trennte, wirklich jo unüberbrüd: 
bar? War der Zwifchenraum, der das Heute 
von dem Geftern trennte, nicht nur ein ges 
ringer? Ließ er fih nicht überfpringen? 

In Schmerzliher Aufregung fchritt fie 
weiter. Ab, die Urſache ihrer ſeeliſchen 
Getrenntheit lag nod tiefer. Es fam ber 
Unterfhied ihres Blutes hinzu. Sie die 


boh fein Kind. 


| twarın empfindende, großberzige Ariftofratin, 
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mußte. Sie erzählte es Lorenj. Er murbe 
ſehr ernſt. 

„Du begehſt damit ein Unrecht,“ ſagte er. 
„Kindern giebt man fein Gelb; fie vernafchen 
es, und das ift ber Beginn ſpäterer Laſter. 
Du wirft das nicht mehr thun, hörft bu? 

„Rein, nein,” entgegnete fie beſtürzt; 
„Böſes wollte ih ja nicht anftiften, ich freute 
mich bloß ihrer Freude.“ 

An diefem Abend ſchied fie traurig von 
ihm. In ihrem Zimmer miete fie vor ihrem 
Bette nieder und berfenfte das Geſicht im bie 
Hände. — 

Eine tiefe Sehnſucht nach Orgelllang, nad) 
den milden Worten ihres alten Beiftlihen in 
Somogyi überlam fie. Wie war er doch fo 
janft und gütig geweſen! Gott war noch 
gütiger. O, möchte er feine Baterbänbe nicht 
von ihr zurüdzieben! 

Manchmal murbe es ihr fo feltiam zu 
Mute. Ihre Gedanken jagten wie vom Sturm 
getriebene Flammen bavon; plößlic) wurde es 
ganz Nacht in ihrem Kopfe, fie fonnte jich 
auf fich felbft nicht befinnen und verſank in 
einen Zuftand gefühllofer Apathie. Und diefe 
quälende Erſcheinung wurde verftärft durch 
den Zwang, den fie ihrer Natur auferlegte. 
Der Wunſch, neben Lorenz zu fein, ließ fie 
dag Natürliche in fih mit dem Erfünitelten 
verwechſeln. 

Indes ſie ſo grübelte und dazwiſchen 
betete, legte ſich eine Hand auf ihre Schulter. 

„Nun aber! Was haben Sie denn? Was 
iſt Ihnen?“ Frau Camilla ſtand neben ihr. 
„Ich wollte einiges mit Ihnen beſprechen. 
Was fehlt Ihnen?“ 

„Mir? Nichts. Ich habe gebetet.“ 

„Gebetet,“ wiederholte Frau Zellner ge: 
dehnt, „beten Sie fo auf dem Boden 
liegend ?” 

Illona nidte. „Sch bin Fatholifh. Bei 
ung niet man meijt, wenn man betet.” 

„a, es ift viel Fanatiſches bei ben 
Katholifen mit ihren aufgepußten Kirchen und 
ihrer Opernmuſik.“ 

„Wir wollen Gott eben mit dem Schönften 
ehren,” meinte die Baronin, „mit allem Auf: 
wand von Pracht, den wir befiten.” 

Frau Zellner lächelte. „Ein kahlos Bet- 
baus, in dem man fonntags feine paar Verfe 
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auf die eigentliche Urſache ihres 
Sie hätte ſich eben — 55 







herabſingt, iſt vernünftiger als ein 
Prachtbau, auf ben Millionen \ 
wurden. Bor Gott, wenn man Br 
ſolchen glaubt, ift ja doch alles eitel.“ 
Sie blieben ME eine Zeitlang bi hr 
religiöfen Thema; dann Fam — jeln 


bleiben ; 













lange Illona noch bier zu 


einigen Tagen heim zu reifen und re 
zu bolen, um fih dann für immer bei % 
anzufiebeln, 

Die Baronin antivortete gebrüdt, | 
könnte fie noch nichts Beftinmtes — 
würde ſich wohl bald alles ergeben. — 
ſchieden fie. 

Am andern Tage bat Illona Lorenz, dad 
ein oder das anderemal mit ihr an bie Su 
zu geben. In biefen winzigen Simmern je 
es fchredlich, und er wäre ja auch früber mil 
und gern ins Freie mit ihr gewandert. 

Sie gingen mit einanber binaus im bie 
gelblichen, fahlen selber. Auf ibm lage we 
unterbrüdte Ungebuld. Farkas mar ned 
immer nicht gelommen, und es gab eimige 
often in den Rechnungsbüchern, bei benen 
er fih nicht allein zurecht fand. Illona hätte 
ihm gern ihr Herz audgefchüttet; aber fie 
wagte nicht von fich zu fprechen. Auch folle 
ale Augenblide Frau Zellner zu ihnen 
jtoßen, die nachzulommen verfprocdhen hatte. 

Sn der Nähe von Wandorf begegnete 
ihnen ein fleines Mädchen. Es lief ad 
Illona zu und ftredte ihr lächelnd die Hans 
bin. Die Baronin griff mechanisch, ohne zu 
überlegen nad) ihrer Börfe. 

An diefem Augenblid hatte Lorenz bie 
Kleine gefaßt und ihr eine fchallende Ührfeige 
verfeßt. 

„Ich werde dich lehren, fremde Leute auf 
der Etraße anzubetteln! Wenn bu bungrig 
bift, fol dir deine Mutter Brod geben.” 

Sllona blieb wie erjtarrt ftehen. Sie ver: 
mochte die Füße nicht zu regen. Die Kleine 
lief weinend davon. 

„So werde ich es fünftig mit jebem machen, 
dem bu etwas fchenfen willſt. Merle bir's.” 

Seine Augen trafen zürnend die ihren. 
„Das heißt doch ſyſtematiſch bie Leute ver: 
derben.” 


— — — 
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Kraft Sparen, felbft mit dem Herrgott will fie | Augen bliden fladernd. Sie tritt in die Halle 
iparen und ibn einftweilen in einen Schrank | ein und vor eine Maſchine bin, vor die größte, 
legen zu den Feſtgewändern, die fie faſt nie | deren erzene Zähne die Träger durchjichneiden. 
anziebt, zu den paar falten Evdelfteinen, mit | Ihre Hand ftredt ſich gebieteriich nad dem 
denen fie ſich einigemale im Leben heraus: | dahinfaufenden Rad aus. Es muß jteben 
ihmüden wird. An der Stelle des Herzens | bleiben, damit die Nebenbublerin nicht den 
bat ſie ein ſchwingendes eifernes Rad. Sieg gewinnt. 

Hababa. Illona lacht vor fid bin. Das Ein berbeieilender Arbeiter will die Wahn- 
Nad, das Rad! Es mahlt Zukunft, bat | witzige zurüdreißen; aber jchon bat fie voll 
Yorenz zu ihr gejagt. Nein, e8 mahlt fie | ladyender Nut und übermenfhlider Kraft die 
nicht, es ift ibr eigen Herz, es ift ihr Puls: | Speichen umklammert. Und die Zukunft 
ſchlag, ihre Triebkraft. | nimmt fie zwijchen ihre eifernen Arme, bebt 

Illona ift vor dem langen Gebäude an- | fie body und jchleudert fie der Bergangenbeit 
gelangt, aus deſſen offen ftehenden Thüren | bin, die den Schleier wohlthuenden Vergeſſens 
iht beißer Brodem entgegenichlägt. Ihre | über ihr Kind breitet, — — — 
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Paul Suıeffler. 
Nachbrud verboten. 


nn Dubois-Neymond, der fürzlich Berftorbene, in feinem berühmten Montags: 
Publikum auf den gewaltigen Unterjchied zwifchen den antiken und ben 
modernen Kulturerrungenfchaften zu ſprechen Fam, verfäumte er es nie, jene aus Bronze 
oder gebranntem Ton gefertigten Ollämpchen der Alten zu jchildern, die zwar wunder: 
volle Formen aufwiejen, aber in beleuchtungstechnijcher Hinficht das Dürftigfte und 
Frimitivfte gewejen wären, was man fich denfen könne: ein flaches, vaſenartiges 
Kännchen mit einer Offnung in der Mitte oben und einer zweiten am einen feitlichen 
Schnabel; durd die erftere wurde das DI eingegoffen, in die ziveite ein Docht in 
Geſtalt eines Flachsfadens oder eines Endes Schilfrohrmark geſteckt, der num ölgetränft 
ein armjeliges Lichtlein verbreitete — bei jeinem färglichen Schein hat, wie Dubois 
nie zu erwähnen vergaß, noch ein Horaz ſeine unjfterblichen Lieder gewiß mübjam 
genug niedergejchrieben. Ein primitiverer Beleuchtungsapparat als dieje Nachtlämpchen 
war böchftens noch der ohne jede bejondere Vorrichtung brennende Kienfpan, der 
freilich unfern eigenen Altoordern bis ins neunte Jahrhundert hinein das Nachtdunfel 
erhellte. Da waren die Nömer ſogar ſchon um ein beträchtliches weiter gewejen, denn 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. erwähnt Apulejus bereit? den Unterjchied zwiſchen 
Wachskerzen und Talgferzen, die anfcheinend fchon fat nach Art unferer Kerzen bereitet 
waren: mit Wach! oder Talg umgoffene Flachsſchnüre; während- die Kerzen der Alten 
nur in wachs⸗ oder pechgetränften Schnüren oder Binjenftreifen bejtanden. Die Zeit 
der Chriftenverfolgungen war der Entwidlung der Kerzentechnit merkwürdig günftig: 





— 
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er der Eohn einer Frau des britten Stanbes, 


dem ber Norben bas Yeben gegeben hatte. 





Sie die ſchönheitsdurſtige Hatholifin, er der in | u Are 


der Nüglichkeit fein höchſtes Ideal erblickende 


fühle Proteitant. 


Mona lieh fid) auf einem halkvertwitterten | 
Feldftein nieder und legte das Gefiht in bie | 


Hände. Vieh fih gar nidıts thun, um einen 
Bergleich wiſchen ibnen beiven berbeizul 
Hatte fie vergebens alle ihre Dpfer geprau 
Etliche ciöfalte Tropfen, die ihre € 
trafen, gaben ihr eine wenig troftreidhe 
wort von oben. 
Sie erbob fich wieder und fchritt iweiter. 


Überall bajjelbe eintönige Grau, oben, unten. | 


Es fchien ihr, als ob ber Himmel — fie 


lächelte bitter bei biefem Begriff — näher 


berabrüdte und ſie erftiden wollte in feinen 
undurdfidhtigen Nebeln. 
ihr zu verfagen. Es war eifig, und doch hing 
irgend etwas Heißes, Glühendes, Verhängnis— 
volles in der tonloſen Luft, 

Vieleicht wäre es da drüben beſſer? Aber 
wo war: drüben? Der Kirchturm von Mans 
dorf lag verfchivunden im Grau. Gelbft bie 
dürren Holzarme der Ziebbrunnen, die in den 
Feldern verftreut lagen, waren unſichtbar. 
Die Melt jchien im Nebel, in ber Troſtloſig— 
feit dieſes ind Unermeßliche gehenden Grau's 
ertrinfen zu wollen. Und über dieſen Finſter— 
nifjen des Spätberbites lag eine Ruhe, bie 
fein Feiern zu fein jchien, ſondern ein Auf: 
hören alles Yebens, Tod, Tod, Tod, 

Illona z0g ihren Mantel enger um fid. 
Sollte fie umlehren? Sie begann ſich zu fürchten. 


Der Atem drohte | 





vorwärts. Weshalb liebt er fie nicht“ Eine 


Diefe Natur alidy einer ungeheuren Leiche 


mit leeren Zügen. 

Und fie war allein mit diefer Leiche. Es 
begann ibr zu geben, wie denen, bie viel im 
Dunfeln zu thun haben und die zuweilen eine 
Art geheimnisvollen Wahnfinns ergreift, Sie 
begann allmählich zu zweifeln, daß ſie ſich 
auf feften Boden befinde. Das feuchte Grau, 
in dem fie ſich fortbewegte, ſchien ein Meer 
voll tückiſch falſcher Tiefen zu fein. Mit aus: 
brechendem Entſetzen wandte fie ſich um und 
lief zurüd, Aber eigentlib wußte fie nicht, 












mehr, * Ka nur das — der le 
Zeit, ein ungeheures Elend in ſich. Ein vs 
zum Himmel bringendes Elend. Zomigs 
Leid über das, was fie in fidh wühlen fühlt, 
ergreift fie, 

Da tauden aus dem Dumtel ber m 
brechenden Nacht rote Flammen. Sic fliegen 
aus ſchwarzen hohen Schloten. 2 

Das Walzwerk! das —— J 
Saufen feiner Maſchinen war der grollende 

= 








| 


Ton geweſen, den fie vorbin vernahm. { 
Walzwerk! Dort mweilt er, Lorenz! Wbesb: 
liebt er fie nicht, nachdem er ihr gezeigt F 
wie felig feine Liebe macht, 


Sie preßt die Zähne zuſammen und dit 


Stimme in ihr antwortet: Weshalb? Weil er 
in die Zufunft verliebt ft. Die Zul 
Sie, Illona, ift ihm das Geftern, und erlict 
das Morgen. Das Morgen, die Zukunft Hi 
ihre Nebenbublerin, | 

Iſt fie Schön, dieſe ee 

Sie weint weder noch lacht fie. | 
eifert ficb über nichts, haßt nicht und =. ' 
niemals vor Liebe jterben, Sie glaubt nidte, 
denn fie ift überzeugt alles zu wiſſen; fe 
ftrebt nur. Nah Mehr ftrebt fie, fie mil | 
alles in ihren Befig bringen, alles, nidt t 





ob e3 ein Zurüd oder auf Umtvegen ein Vor: kleinſte Körnlein, feinen Schuhbreit Erde | 


Kalter Schweiß begann ihre 
Sie lief und lief, 


wärts war. 
Stirn zu bedecken. 


fie unbenützt laſſen. Sie will ſparen 
ſparen, Gefühle ſparen, Menſchenleben ſparen 
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erleuchteten Kopfe beifiel, daß die alte Dellampe außer einer verbefjerten Oelzufuhr 
auch ganz gut noch ein paar neue Ideen vertrüge. Dieſe neuen Ideen gab Argand 
an, ein Schweizer Techniker, der 1789 den hohlen Runddocht erfand, den „Rundbrenner”, 
und zugleich mit Quinquet das „Zugglas“, wie es damals feiner Beitimmung ent: 
iprechend hieß, unfern Lampenzylinder. Beide Erfindungen bezwedten, der Flamme 
Luft zuzuführen und fie dadurch heller brennend zu machen, der Zylinder bejeitigte 
außerdem das Fladern der Flamme. Durch Benkler erhielt er noch die Verengerung 
über dem Doct, wodurd die Luftzufubr eine noch gleichmäßigere und zweckent— 
Iprechendere wurde. | 

Und merkwürdig, jegt, nachdem die Frage nach bejlerem Licht endlich einmal 
ins Rollen gekommen war, da wurde Schlag auf Schlag ein Beleuchtungsproblem 
nach dem andern gelöft. Im Anfang unſeres Jahrhunderts tauchten die Neuerungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten des Beleuchtungsweſens dutzendweiſe auf, e& war, als 
wenn emdlich ein Lichthunger die Leute erfaßt hätte, nachdem man fich die brei Jahr— 
taufende lang, die die europäilche Kultur alt war, mit der Nachtlampe und dem 
Talgftümpfchen begnügt hatte. SKonftruftionen, die eine noch zuverläffigere Delzufubr 
ermöglichten als die Cardanoſche Flafchenlampe, wurden fortwährend befannt gegeben. 
Die Gejchichte der Dellampentechnif nennt vorzablreichen anderen die Groſſeſche Bumplampe, 
die Earceljche Ubrlampe, die Franchotſche Moderateurlampe, die Aftral: und die Sinumbral- 
lampe, die alle im erften Drittel unferes Jahrhundert? auffamen. Ebenfo erfuhr in dieſem 
Zeitraum der Docht eine Neuerung: Cambaceres erfand 1834 den kunſtvoll gefluchtenen 
und gewebten Baummwollendocht, der das Del ganz anders aufſog, als die einfach gedrebten 
Flache: und MWollenfchnüre. Zugleich hatte die Kerzeninduftrie ganz neue Anregungen 
befommen, das Talglicht erhielt 1818 durch Braconnot und Simonin die Konkurrenz 
der Stearinferzge, 1825 durch Chevreul und Gay-Luffac die der Stearinfäureferzen, 
1839 durch Seligue in Baris und durdy Young in Mancheſter die der Paraffinkerzen. 
Milly gelang die billige Verfeifung der Fette duch Kalk anftatt der teueren Alkalien, und 
er rief nun Stearinkerzenfabrifen großen Stils in Paris, Wien und Berlin ins Leben, 

Inzwiſchen arbeiteten erfindungsreiche Köpfe bereit? mit jtetig fteigendem Erfolg an 
etwas ganz anderem, um dem erhöbten Lichtbedürfniffe nachzulommen. Die Strabenbe- 
leuchtung durch Gas, im Eleinen bereit3 1792 durch den Engländer Murdoch in Redruth 
(Cornwall) verjucht, der jeine Werkjtätte mit Leuchtgas erhellte, und 1801 durch den 
Amerifaner Henfrey in Baltimore, der einen großen Saal mit Ga3 beleuchtete, im 
größeren Maßftabe 1807 durch den Deutfchen Winzer unternommen, der einzelne 
Kaufläden und ſogar eine Straße Londons mit dem neuen Licht verfah, gelangte jetzt 
jur dauernden Einführung: 1811 in Freiberg in Sachſen durch den Chemieprofeſſor 
Yampabius, 1814 in London und 1815 in Paris noch durdy Winzer, 1825 in Hannover 
durch eine von Winzer begründete englifche Geſellſchaft, 1826 in Berlin, 1828 in Dresden 
und Franffurt a. M., 1833 in Wien, 1838 in Leipzig. Und dazu findet man gleich 
u Anfang der zweiten Jahrhunderthälfte das Petroleum. Der Amerikaner Silliman 
jel 1855 die erfte Betroleumlampe fonftruiert haben. Fort nun mit all den ſchwer— 
fälligen und Eoftjpieligen Rübölbrennern, den Pumpen- und Ubrwerklonftruftionen, das 
Petroleum braucht feine Hebeiverfe, um in den Docht zu gelangen und ſtets unverändert 
in gleicher Niveauhöhe darin zu verbarren, e3 fteigt vermöge jeiner Leichtflüjligkeit in 
den Docht, fo hoch e3 fol, der pordje Docht faugt es unaufhörlih und unaufhaltſam 
in die Höhe bis zur Verbrennungsfläche — es geht jegt alles ganz ohne Apparate! 
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im Leuchtgas ein Stoff ift, den ſchon der alte Davy, der Entdeder des Lachgaſes, 
bes Kalium: und des Natriummetalld, fannte. Der Stoff, natürlidy ebenfalls ein Gas, 
it dad Acethlen. Der franzöfifche Chemiker Berthelot hat ſich ſchon in dem jechziger 
Jahren mit dem Acetplen bejchäftigt, ohne viel Bemerfenswerteres an ibm zu finden, 
ald daß es ein wichtiger Betandteil des Leuchtgafes jei, unangenehm nach Anoblaud) 
rieche, und am leichteften rein darzuftellen fei, wenn man Äthylenbromid mit alfoholifcher 
Kalilauge erbigt. Nur in unjerm lichtgierigen Zeitalter fonnte der Gedanke auftauchen, 
diefes Gas in großem Maßſtabe darzuftellen, und jo gleichjam einen Leuchtftoffertraft 
ju gewinnen. Aber die Methode, e3 aus Athylenbromid zu erzeugen, mußte als 
unergiebig jogleih von der Hand gewiefen werden. Da fanden gleichzeitig ein 
franzöfifcher und ein amerifanijcher Chemifer, Moiffan, der Diamantendarfteller, und 
Willſon, Chemiker einer Aluminiumfabrif in Spray, Vereinigte Staaten, einen Stoff, 
der dad Acetylengas ohne weiteres, jchon beim Feuchtiwerden entwidelte; es war das 
das Calciumcarbid, ein ſchwarzer, harter, Eruftallinifcher Stoff, der aus einem Atom 
Koblenftoff und zwei Atomen Calcium befteht, daher die chemifche Formel hat: Cal’, 
(Ca ift die Abkürzung für Calcium, C die für Koblenftoff, weil der Lateinische Name 
dafür Carboneum beißt). Da ferner Wafjer in der chemijchen Formeliprache H,O 
geichrieben wird (nämlich zwei Atome Wafleritoff oder Hydrogenium, daher die Be: 
yeichnung „H, und ein Atom Sauerftoff oder Oxygenium, abgekürzt durch O), fo 
ergiebt fich folgende Gleichung, welche den chemijchen Vorgang darftellt, der bei dem 
Hinzutreten von zwei Teilen Waſſer zu einem Teil Galciumcarbid jtattfindet: 
CC, +? H0=0H,+(a:0, H 

Davon ift aber C, H, (d. b. alfo ein aus 2 Atomen Koblenftoff und 2 Atomen 
Waſſerſtoff beftehbender Körper) eben das Acetylengas; und der ziveite Körper, ber 
durch die Formel Ca O, H, (aljo ein Atom Calcium, 2 Sauerftoff und 2 Waſſerſtoff) 
bezeichnet wird, ift unfer gewöhnlicher Kalt. Moifjan, der wie gejagt fich viel damit 
beihäftigt, auf fünftlichem, d. h. chemifchem Wege Diamanten berzuftellen, bat bei 
diefen Berjuchen das Galciumcarbid gefunden, indem er 12 Gewichtöteile reinen ge— 
brannten Half mit 7 Gemwichtsteilen Zuderfohle im elektrijchen Ofen auf mebr als 
3000 Grad während 12 Stunden erhigte. Das fo gebildete Carbid übt, wie jchon 
erwähnt, auf Wafler eine ganz außerordentliche Anziehungskraft aus. Schon aus 
der Luft zieht es lebhaft die Feuchtigkeit an, und gar mit Waſſer begofjen, brauft 
und ziicht e8 auf, ganz Ähnlich mie gebrannter Kalk e8 thut. Dabei entwidelt fich 
ein Gas, das Acetvlen, während eine weiche, nach dem Trodnen ftaubige Maſſe 
jurüdbleibt: gewöhnlicher Kalk. Das fich entwidelnde Acetylengas kann ohne weiteres 
entzlindet werden und brennt mit einer jo hellen, intenfiv weißen Flamme, daß deren 
Licht unbedenflih als dem elektrifchen gleichtommend bezeichnet werden fan. Schon 
eine ganz Heine Flamme von Acetulen entwidelt jo viel Leuchtkraft wie 20 gewöhnliche 
Gasflammen. Dabei ift von einem Flackern und Summen nicht die Rede, rubig und 
gleihmäßig, und abfolut geräufchlos ftrahlt fie ihr intenfives Licht aus, noch dazu 
obne den dunklen Flammenfegel, den die Gasflamme zeigt. Außerdem entzieht fie der 
Luft jehr viel weniger Sauerftoff al3 diefe, ift jomit bedeutend gejünder. 

Die Hauptfache aber ift, daß durch die Möglichkeit, diefes neue wunderbare Yeucht: 
gas aus einem feiten fteinartigen und daher aufs leichtejte transportablen Körper, wie e3 
das Calciumcarbid ift, berzuftellen, es nicht nötig ift, wie bei der Leuchtgasbereitung eine 
Gentrale, eine Gasanftalt zu errichten, von der aus mittel3 eines koſtſpieligen Röhren: 
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Die alten Olfunzeln werben beifeite geftellt, als AI eſſing verlauft ode 
Petroleumbetrieb umgearbeitet; und wer num oh ib 
eben mit Gas ein. Allerlei Patentbrenner-Sonftruftionen höß noch die Si 
der Petroleum: wie der Gasflamme um ein beträchtliches.. Run | — 
Pfade kein Weiter mehr, es mußte bemm iwieber eimas ganz N leues, etwa 
anderes kommen. 

Und das ganz andere lam; Ende der ſiebziger Jahre, in Geftalt be 
Glühlampe Edifons, die einen alles Dageivefene überftrablenden See 
gegen deren jchönes, reinweihes, rubignuldes Licht die nepriefene & me, allenf 
die des großen Siemensſchen Negenerativbrenners ausgenommen, KT ö 
Dunkelheit erfchien. Da außerdem das eleftrifche Licht noch jo Diele Dugienijd e Vor ni 
befaß, nicht die Stubenluft verbarb, wie die übelriedhenbe, ——— * 
ausſtrömende Gasflamme, nicht den Plat vor der Yampe unerträglich bei, 
man bereit8 bem Gaslicht den Garaus zu propbeseilen: — am; ide 
würde gewiß alles eleftrijch erleuchtet jein — als «3 wieber ganz — n F 
Wiener Chemiker Dr. Auer von Welsbach erfand das Gasglühlicht, ein Licht, 1 
dem ber eleftrifchen Glühlampe an Helligkeit gleihlonmendb, ja «8 übertreffen, ı eben 
ein ganz neues Prinzip in die Beleuchtungstechnif einführte, und bas gleich mit 
Glück, mit fo glänzendem Gelingen, daß die Elektrizität in ihrer Eigenſchaft ala — 
unübertreffbare Lichtſpenderin vor dem neuen Konkurrenten zu zittern allen Gmb’ 
hatte. Das Prinzip ift inzwiſchen jo befannt geworden, dab es genügt, es in ziod 
Worten zu refapitulieren. Nicht das brennende Gas leuchtet, im Gegenteil, es wid? 
durch Luftbeimifchung entleuchtet, erhigt aber dafür einen duch Smprägnierung eins 
Baummollgewebes mit den Stidftoffverbindungen der feltenen Elemente, namentlich 
des Thor und des Erbiun, bergeitellten Glübförper, den fogenannten Strumpf, pa 
biendender Weißylut. Was den Siegeslauf des Glühlichtes fo rapid bejchleunigte, 
war die Billigkeit diefer Beleuchtungsmethode, die die Koften der bisherigen Gab⸗ 
beleuchtung auf den vierten bis fünften Teil reduzierte, ihre Leuchtfähigfeit aber wm 
ebenjoviel fteigerte. Zumal als die aller Enden erwachende Konkurrenz das Aueriie 
Patentmonopol brach und die Glühförper faſt mit jeder Woche mehr verbifligte, de . 
ging die Glüblichtbeleuchtung nächſt der mit elektriichen Bogenlanpent bald ala bi 
woblfeilfte hervor. 

Die Erfindung de Gasglühlichtd, jetzt erft ein paar Jahre alt, Hat daB Licht⸗ 
bedürfnis unferer Tage geradezu ins Fieberhafte gefteigert. Es bat ein foörmliches 
Wettrennen um das bellite und billigite, wenigſtens verhältnismäßig billigfte Lickt 
begonnen, das für unfer Jahrzehnt und das Jahrhundertende überhaupt geradezu 
charakteriſtiſch it. Wir leben recht eigentlich im Zeitalter des Lichts, die Lichttrunkenheit 
unferer Väter, ala Gas und Petroleum in Aufnabme kamen, ift ein Heines Rauſchchen 
im Berbältnis zu dem Lichttaumel, der uns gegenwärtig gepadt bat. Das Licht, bai 
wir beute noch als Licht der Zukunft begrüßt baben, kann morgen eine überwundene 
Sache jein, in des Wortes wörtlichitem Einne in den Echatten geitellt durch ein Lickt 
der jüngiten Gegenwart. 

Und alle Anzeichen jind dafür verbunden, dab auch das Gasglühlichtſyſten 
übertroffen werden wird durch ein anderes Beleuchtungsmittel, dag vor ihm foviel 
voraus zu baben fcheint, wie das Glüblibt vor dem gewöhnlichen Gaslicht. Pie 
chemiſche Wiſſenſchaft bat es ſchon lange nachgewieſen, dab das eigentlich Lichtgebende 
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ivität verträgt? Darauf, daß mir 
ir weit eher ſtolz fein!“ 
lagenswerte 203 der Jogenannten 


. Du wirft mir wieder beweiſen, 
en, daß es für ſolch unreifeg, 
ten Alter der Leitung und Aufficht 
ıjt jagen, daß, wenn mein Traum 
teit3 don Staatswegen verlangt 
Ychrmethode verfallen könnte, als 

in der Bezahlenden, in Wahrheit 
andt werde — du Tannit ferner 


ten Wäſchebuch — es ift ſo 

Hürzen und Kochmüßen ein 

Mann weder Metzger noch) 
richürzen” das folgende: 

b die Überfchrift zu diefem 

ı, welch eine unglimpfliche 

usfrau meiftens erdulden 

en ſich unfere eleganten 

Erziehung und gründ: 

als ein gemwöhnliches 

‚tendlichen Ausgänge 

‚der der mehr oder 

»Haarband ebenjo 

ernten Geſangbuch— 

zu ſeiner Herzens— 

alteſten Kinder. 


voll erſchienen, 
us, daß meine 
leichgiltigkeit 


Wendung! 


Semel in 
Wochen 
Außer— 

Achert 
dieſer 
Er 
wen 

it, 

Be 
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leitungsſyſtems das Gas an die Stellen gebracht wird, an denen e& — 
Es genügt vielmehr, daß ſich jeder in ſeiner Wohnung einen fleinen @ 
apparat aufftellen läßt, ber etiwa alle 3—4 Tage mit Earbib und Boiler bi 
wird und nun, ohne daß man fich in der Zinifchenzeit weiter um ib —— en 
Acetylengas für mehrere Tage entwidelt. Für 50 Flammen genügt ein? ‚der 
in einer gewöhnlichen Kiſte Naum bat. Die beiten und zualeidh Hiligften % »parai 
find die Butzkeſchen in Berlin. Sie beſtehen aus einem Tuftbichten, ber * 
Gasentwickler, der alſo das Carbid enthält, einem Waſſerbehälter barüber, i 
einem automatifchen Ventil verjeben ift, und einen Gasjammler, der einen r 
Gaſometer en miniature bdarjtellt und das Ventil regulitt; biejes bebt —* 
genug Acetylen im Gaſometer enthalten iſt, und jegt einen Hebel in ne 
den weiteren Wallerzufluß zum Carbid abiperrt, jo dab ſich Fein neues Gas Ber 
entwickeln kann, bevor nicht der im Gaſometer angejfammelte Borrat aufgebrauht ir 

Sn Keinen kann man diefen Vorgang an einer gewöhnlichen Gasentwidiunge 
flafche zeigen. Solche Flafchen find mit einem doppeltdurchbohrten Kork verichlojen: 
durch das eine Loch gebt eine Glasröhre bis zum Boden, durch Das andere ii 
ganz kurze mit zugeipigter Öffnung. Wird nun im eine ſolche Flajche Enrbid a 
die Flaſche gefchloffen und in das lange Rohr Waller bineingegoffen, jo enttvidel Pi 
fofort Ucetylen, das an der Spitze des kurzen Nobres austritt und angezlindbet werben 
kann. Es bat einen intenfiven Knoblauchgeruch, der die Anweſenheit ſchon allerkleiufer 
Mengen des Gaſes verrät. Daher ift das Acetylen, trotzdem e3 giftig ift, eigentlid 
ganz ungefährlich, weil man's fofort merkt. Überdies ift e8 für die Atmungsorgane 
reip. das Blut, deifen Hämoglobin es zerjett, höchſtens jo, wahrſcheinlich weniger, 
bedenklich wie Leuchtgas, das ja erjt recht vergiftend wirkt, wenn man es in größeren 
Mengen einatınet. Erplofiv aber ift e8 nur Halb jo wie Leuchtgad. Denn dieſes 
erplodiert bereit3, wenn e3 mit 6 Volumen Luft gemifcht ift, indem es das fogenannte 
Knallgas bildet, daS Acetylen dagegen wird erjt, mit 12 Volumen Luft vermengt, 
erplofiv, und inzwilchen bat man's eben am Geruche längft gemerkt, daß da etwas 
nicht in Ordnung ift. 

Wenn unlängft in Berlin eine heftige und folgenjchwere Acetulenerplofion ftait 
fand, jo geſchah dieſes Unglüd nicht etiva, weil der Erperimentator mit gewöhnlichen 
Acetylen arbeitete, ſondern Verfuche mit dem Tomprimierten Gaſe machte. Komprimierle 
Gaſe aber find immer gefährlich, flüffige Kohlenfäure nicht minder als flüffige Luft. 
Man ift Seit jener Erplofion in Berlin ſehr eingefchüchtert, und die Polizei Hat die 
Acetylendarſtellung unter ihre bejondere Obhut nehmen zu müſſen geglaubt. In Par 
dagegen werden bereit3 Eiſen- und Pferdebahnen und Geſchäftslokale mit Acetylen 
erleuchtet, und fogar der Hofzug des Präfidenten Faure bat die neue Beleuchtung 
eingeführt. Eine Parifer Kommilfion, die ein Gutachten über die Exploſionsgefaähr⸗ 
lichkeit des Gaſes abzugeben hatte, äußerte fich dahin, daß Acetylenbeleuchtung, wenn 
fie vorſchriftsmäßig angemeldet fei, ohne jegliches Bedenken erlaubt werden könne. 
Des ferneren hat die ungarilche Staatseifenbahn bereit3 auf der Station Palota bie 
Acetylenbeleuchtung probemweije feit fieben Monaten eingeführt; 25 Acetylenflanmen 
erhellen die Station, und noch ift nichts paffiert, was zu Bedenken irgend hätte Anlaß 
geben Fünnen. 

An Orten, wo dynamveleftriihe Mafchinen ohne erheblichen Koftenaufwand 
getrieben werden können, 3. B. durch genügende natürliche Waſſerkräfte, alfo befonders 
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am Niagara in Nordamerifa und aud ſchon am Rheinfall bei Schaffhaufen haben 
ich jeit kurzem Garbidfabrifen aufgetban, die den intereffanten Stoff in großen 
Maſſen darftellen. Da aber dieſe paar Fabriken noch nicht viel Konkurrenz haben und 
die Zahl ihrer Aufträge kaum ausführen fönnen, jo ift es begreiflic, daß das Calcium: 
carbid noch ziemlich hoch im Preije ftebt, genau jo wie unlängft noch die Glühſtrümpfe, 
jolange die Altiengejelichaft Auer das unbeftrittene Monopol batte; wie dieje jedoch 
jest auf ein Viertel des früheren Preijes gefunfen find, fo ift zu erwarten, daß in 
Bälde auch der Preis des Carbids bedeutend fällt, und damit der des Acetylens. In 
Amerika Eoftet der Gentner Carbid nur noch S—9 Mark, in den Fabrifen zu Bitter: 
feld und Neuhauſen aber noch einige jehzig Marl. Ein Kilo Carbid entwidelt bis 
300 Liter Acetplen, die nad) dem heutigen Preisitande etwa 17 mal jo teuer fommen 
wie Leuchtga®, dafür aber die zwanzigfache Leuchtkraft befigen, jo daß der Preis: 
unterfchied ſchon jegt Fein erheblicher mehr ift, aber im nächiter Zeit wohl jchon 
bedeutend zu Gunften des Acetylens fich verjchieben wird. 

Dagegen ift e3 ganz zwecklos, das Acetylen in flüſſiger Form beritellen und vertwenden 
zu wollen. Denn ein Kilo komprimiertes Acetplen giebt 370 Liter gasförmiges, während 
ein Kilo Ealciumcarbid wie erwähnt 300 Liter giebt. Wegen der 70 Liter lohnt fich 
aber weder der Energieaufwand, um da3 aus dem Carbid entwidelte gasfürmige 
Ucetolen zu fomprimieren und dann bei der Verwendung wieder zu verflüchtigen, noch 
lohnt es fich, diefer 70 Liter wegen ſich der Erplofionsgefabr auszujegen, die beim 
gewöhnlichen Acetylen garnicht vorhanden if. Alfo die nächſte Zukunft unferes 
neueften Lichts rubt auf der verbilligten maſſenhaften Darftellung von Calciumcarbid, 
und eben erfahre ich, daß fich in Berlin eine Gejellichaft zu diefem Zwecke gegründet 
bat. Sie wird wohl, um die Acetplenbeleuchtung einzuführen, die Preife für Carbid 
weientlich berabjegen, jo daß auch jchon aus diefem Grunde das Acetylen mit dem 
Gas nicht nur, jondern auch mit dem um jo vieles billigeren Gasglühlicht wird 
fonkurrieren können. Es wird mit dieſem wie mit dem eleftrijchen Licht vor allem 
eben darum in lebhafte Konkurrenz treten, weil es ohne Zentralftationen, ohne 
Leitungen, furz obne den ganzen großen, ebenjo jchwerfälligen wie Eoftfpieligen Apparat 
zur Anwendung kommen kann, mit dem Elektrizitäts: und Gasbetrieb arbeiten müfjen. 
Das iſt die Stärke des Acetylens und feine Zukunft. 

Aber während es morgen allgemein eingeführt wird, ift übermorgen vielleicht 
bon wieder ein anderes Beleuchtungsfpiten aufgetaucht, nach dem legten das allerleßte 
Zieht der Zukunft. Wer weiß, wohin wir, noch lange nicht lichtfatt, treiben, Kinder 
des Lichts in eine Zukunft voll Licht und Glanz! 
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ih ganz gewiß kun ejcheites zuftann 

„Etwas Material zur Hausbeamt 
Ich Hatte jo meine ganz beftimmten 
und Dienftboten geftellten Wefen iverur..... viejer Bi ng von beiben Te 
auögebeutet, von den Kindern viel gequält, von den Männern oft verfolgt, ar 
Geſellſchaft über die Achjel angejehn: es ift hohe Zeit, dab bier Wandel en 
werde. An bie Frauen Deutfehlanda ergeht der Appell — — und jo en — 
und ſo weiter — —“ 

Mein Artikel war im Kopfe ziemlich fertig, als ich den etwa —— 
von Ihrer Wohnung zu der unfrigen zurüdgelegt hatte. Natürlich ſollte bie 
bie Haußfrauenthätigfeit der Griechinnen und Römerinnen behandeln. Ich weiß, * 
herzlich wenig darüber, aber ich wollte etwa ſchreiben, daß wir nicht —* fehl⸗ 
zugeben in der Annahme, einzelnen erfahrenen Sklavinnen ſei die Leitung des Hau: 
weſens und bie Beauffichti gung der jüngeren Sflavinnen anvertraut ge en — dam 
ein paar Namen — Eurykleia fonnte als erjte und befannte „Stüße der Hausfrau“ 
gepriefen werden, dann ein Punkt, ein Abſatz und gleich darauf, nach ber erproblu 
Taktik fämtlicher deulſchen Schriftſteller mit einem neuen Satze friſch hinein ins deutſche 
Mittelalter. Die Anknüpfung an das deutſche Frauengemach ergab ſich dan won 
ſelbſt; recht geichidt wollte ich mit Schlagworten wie Schaube, Kemenate md 
Gürtelmagd um mich werfen, dann bloß noch ein Fühner Übergang von der Spindel 
zur Nähmafchine, von der heiligen Flamme des deutjchen Herdes zum modernen Gas 
fochapparat, und gelang der, jo mußte aud ber legte glüden: von ber „vieltugend⸗ 
lichen Schaffnerin“ zum „gebildeten Fräulein“, das ſich in unſeren Tages: md 
Wochenblättern al3 Stübe der Hausfrau empfiehlt. 

Beim Schlafengehn entwidelte ich dieje Ideen meinem Manne und war doch — 
wenig enttäufcht, ala er mich jchonend darauf vorbereitete, dab fie nicht grade ——— 
Neuheit verblüffen würden. „Und wie gedenkſt du die Sache denn weiter zu behandeln 
Für oder gegen die Fraulein? 

Dat natürlich dafür,“ rief ich voll Wärme, 

„Dann jchreib’ deinen Artikel doch lieber, ehe unjere neue Stüge einrüdt.“ 

‚Du Icheinft anzunehmen, daß ich nach dem einen Fall die ganze Angel 
beurteilen werde! AS ob ich nicht in unferem Befanntenkreife Erfahrungen genug 
gefammelt hätte!“ 

„Die ſollſt du ja gerade verwerten, liebes Kind! Objeftiver bift du jeben 
intange 5 du verſuchſt, ruhig und unperfönlich — —“ 

„O, ihr Männer mit eurer Objektivität! Zum Glück habt ihr nicht hal 
viel wie ihr meint; denn das Beſte am Menſchen iſt gerade, daß er mit feinem ge 
Sch für eine Sache eintritt, daß er ſeine ganze Perjönlichkeit für ein großes Bil « 
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jegen kann. Glaubft du, daß ſich das mit Objektivität verträgt? Darauf, dab wir 
Frauen fo viel fubjektiver find als ihr, könnten wir weit eher ftolz fein!“ 

„Ich dachte, du mollteft über das beflagenswerte 203 der fjogenannten 
Fräulein — —“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon, was du ſagen willſt. Du wirſt mir wieder beweiſen, 
daß ſie gar nicht zu bedauern ſind. Du kannſt ſagen, daß es für ſolch unreifes, 
junges Ding geradezu ein Glück iſt, im bildungsfähigſten Alter der Leitung und Aufſicht 
einer erfahrenen Frau unterſtellt zu werden, du kannſt jagen, daß, wenn mein Traum . 
erfüllt und die häusliche Ausbildung der Mädchen bereit3 von Staatswegen verlangt 
und organifiert wäre, man ſchwerlich auf eine bejjere Lehrmethode verfallen könnte, als 
die jetzt in Praxi befolgte, die nur jcheinbar zum Nugen der Bezahlenden, in Wahrheit 
aber weit eber zum Frommen der Bezablten angewandt werde — du kannſt ferner 
Jagen — —“ 

Mein Mann jagte nichts. Er fchlief feſt. 

Da riß ich das lebte Blatt aus meinem gebrudten Wäſchebuch — es ift jo 
wundervoll praftiich eingerichtet, daß auch für Schlächterichürzen und Kochmügen ein 
paar Seiten vorgejehn find — und jchrieb, da mein Mann weder Megger noch 
Küchenchef ift, auf das Blatt mit der Überfchrift „Schlächterfchürzen” das folgende: 

„Das Herz blutet — (Hingt das nicht, als habe mich die Überfchrift zu dieſem 
Anfang infpiriert?) — das Herz blutet und, wenn wir ſehen, welch eine unglimpfliche 
Behandlung das ‚Fräulein‘ von ber jogenannten — Hausfrau meiſtens erdulden 
muß. Für ein Gehalt nicht höher als das der Köchin möchten ſich unſere eleganten 
Salondamen ein Wefen kaufen, das vermöge feiner befjeren Erziehung und gründ: 
licheren Auabildung zugleich anjpruchslojer und zuverläfjiger ift, als ein gewöhnliches 
Dienftmädchen, ein Wejen, das feine freien Sonntage, Feine abendlichen Ausgänge 
fennt, das tagein, tagaus die mehr oder minder unerzogenen Kinder der mehr oder 
minder pflichtlofen Mütter überwachen jol und für ein feblendes Haarband ebenfo 
jiber zur Nechenfchaft gezogen wird, wie für einen mangelhaft gelernten Gejangbuch- 
verd, ein Weien, das den Zabnjchnupfen des Kleinften ebenjo innig zu feiner Herzens— 
face machen fol, wie das ‚glatte Enjemble: Spiel‘ der beiden älteften Kinder. 
Empörend, geradezu empörend!“ | 

Hier machte ich drei Ausrufungszeichen, die mir befonders wirkungsvoll erjchienen, 
(egte mich zu Bett und foftete vor dem Einfchlafen noch den Triumph aus, dab meine 
Mahnung die deutjchen Frauen wachrütteln würde aus der dumpfen Gleichgiltigfeit 
aegen ihre dienenden Schweitern. 

„Dienende Schmwejter,“ überlegte ich weiter: das ijt eine hübſche Wendung! 
Vielleicht nebme ich fie als Titel für meinen Artikel. 


Mit drei Koffern, zwei Hutjchachteln, einem zuſammenklappbaren Reifejchemel in 
geftidtem Etui, mit Plaidrolle, Schlummerpuff und Schirmbülle rüdte drei Wochen 
jpäter meine neuengagierte „dienende Schweſter“ bei uns ein. Sie war eine „Außer: 
halbſche“, wie mir die Vermieterin, durch die ich fie bezogen, achtungsvoll verfichert 
hatte. Schade ih mir auch jehr in Ihren Augen, wenn ich Ihnen geftehe, daß diejer 
unverfälichte Berliner Ausdruck allein jchon vertrauenerwedend auf mich gewirkt? Er 
Ihat meinem Herzen jo wohl nach all der Bildung, die ich in den letzten Tagen 
während meiner Fräuleinſuche hatte koſten müſſen. Das war ja baarfträubend gewejen! 
Dabei wird's mir nachträglich jchwer, feflzuftellen, wo es denn eigentlich gebildeter 
berging, im Vorderhauſe bei den Damen, bei denen ich Erkundigungen einzog, oder 
im Quergebäude, genannt Gartenwohnung, vier Treppen, in dem „jchlichten, aber 
traulichen Heim“, in dem ich die jungen Stellungjuchenden jelber aufjuchte. 


„Und bier ift Tonas Heines Paradies,” verficherte mir eine bejahrte und geradezu 
unbeimlich gebildete Tante, indem fie mir die Thür zu meines präjumtiven Fräuleins 
biöherigem Zimmer öffnete. „Hier werden Sie ihre eigenartige Individualität am 
beiten verſtehen!“ 
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dann fprecden wir ums wieder. Sf e, dahß Si 
gewiſſenhaft gegeben haben; nadımittags I — 
zum Gardinenjtopfen in ber So | 
Klavierunterricht geben Sie ben —E 
Das iſt ja das reine Bergnügen“ 
Dieſe Gouvernante bekam drei 
Großmutter „aus freiem Antriebe” um z ıler erhöhte, ala das j 
fich bereit erklärte, ihr abends vor be Sinichlafen ein paar Stı 
„Zuerſt veritand fie '8 gar nicht,“ Ite Großmut \ 
Plage; wohl a ne mußte ich 
hab’ ich 3 ihr bo —— So bat | 
tennen gelernt: Bfchoffe, ben ganzen A 
noch Pe A haben 
Lang —— ob ich dieſe € nten-Erlebniffe meiner 
Zennisfpielerin —* beſten geben ſolle — als m mich nblih bazu ermannte 
eine andere Wirkung ein als die beabfichtigte. Sie leſe ja auch fo jchred 
nachts, geftand jie, — nicht laut, und wenn ich ſchöne Büc Lang tte, mochte 
Ne ihr doc, leihen. Von Sudermann babe fie zum 2 Beifpiet nod ange” nicht 
geleſen. 


„Jetzt er “ dachte ich, und ſ Pi iebes Fra qulein, 
Sie Ba ejen, iſt's freilich fein ge: LE he it 
bringen fan.” * 

Lachelnd gab fie zu, daß das ſpate Aufſtehn ein Familienfehler daß 
„Mama“ fie in der Hoffnung nach Berlin peiepiet babe, unter fremden werde ieh t 
ihon ablegen, ebenjo wie ihre jchlechte Haltung, über die „Mama“ fich auch eı 
ärgere. — — 

i Da haben wir's! Wenn in einer deutjchen Kleinftadt eine — | 
familie nicht mehr weiß, wo aus nod ein, wenn für das Lehrerinneneramen Ä 
Begabung und für Mäbchenpenjionen fein Geld vorhanden, wenn weder auf den 
jungen Proviſor noch auf den ältlichen Apotbefer, die man beide ein Jahr lang wie 
ernftliche Prätendenten behandelt, mehr zu rechnen, jo entichließt — — zut 











Abfaſſung des üblichen Inſerats, in dem ber Mitwelt verkündet wird, — 06: | 
ebildete junge Mädchen zugleich in allen Zweigen des Haushalts fahren 
He ebenfo muſikaliſch wie Finderlieb ift, daß fie aber weniger auf hohes Salair ale 


auf „familiäre“ Behandlung ſieht, daß fie ebenfo gut befähigt ift, mutterlofen Kinden 
die Mutter zu erjeßen (man denke!) wie der Hausfrau jelbjt zur Seite zu fteben, dak 
fie ebenjo gern erbötig, ganz Heine Kinder nach Fröbelicher Methode zu beichäftigen, 
wie ganz alte hilfloje Damen nach dem Süden zu begleiten und daß fie fehliehlih 
auch — Näh. u. Pltt.“ (das beißt Friſieren, Nahen und Plätten) nicht 
ungeübt i 

Warum macht uns Hausfrauen dieſe Vielſeitigleit nicht bange? Warum beſinnen 
wir und nicht auf unſere eigenen achtzehn Jahre mit ihren Glüdsträumen, ihrer | 
frohen Erwartung „des Wunderbaren“, die fich jo ausgezeichnet qut mit all ben 
tajtenden, ftümperhaften Anfänger: Seiftungen | in „allen Zweigen bes Haushalts“ vertrug? 
Heut ein wenig gebügelt: dabei eine Manſchette verbrannt und ein Faltenhemd ver: 
jengt; morgen ein wenig gejchneidert: dabei die Nähmafchine in —— gebradt 
und den balben Vormittag mit dem Studium der Modenwelt verloren; 

der Mama beim Baden geholfen mit einem unendlichen Aufwand von Siem 

und — GSteintoblen — — 

Ich weiß wohl, ich übertreibe! Ach weiß wohl, daß «8 feither beffer 
ift in deutichen Sanden, weiß, dab die Hälfte unferer beranmwachjenden T — * - 
redlich beſtrebt ift, eine Sache gründlich zu lernen. Aber das, was ivir „ 
nennen, vefrutiert fich immer noch zum weitaus größten Teil aus den Kreilen gr 
unerfahrener Haustöchter aus der Provinz und ift nur zu geneigt, Die Stellung w 
einem feinen Haufe in Berlin als unentgeltliche „Penſion“ —— 
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wundervolle grammatifaliiche und orthographiſche Schniger, daß ich jchon dadurch für 
jte eingenommen war, „Hoffendlich“ bebarrlicy mit einem d. 

„Das ift doch beruhigend?” fragte ich meinen Mann. „Die wird doch 
‚boffendlid“ Silber pugen wollen?” Aber mein Mann fand diefen Schluß übereilt; 
erit als ich ihm auch einen Brief von der Mutter der jungen Refleftantin in die Sand 
gab und er die wiederholte Verficherung las: „ich glaube ohne weiteres, daß meine 
Elfe Ihnen zufriedenftellen wird” hellten fich feine Mienen auf und er jagte: „Ver: 
judy’3 einmal mit der. Die ift wenigſtens von bejcheidener Herkunft!“ 

Wiſſen Sie, ahnen Sie, worüber wir bei der erften Mablzeit unaufbörlich mit 
ibr jpraden? Sie hatte ihr Rakett im Koupee liegen laffen, und mir war's nur ein 
ſchlechter Troft, daß fie den Ton regelmäßig auf die zweite Silbe legte, während ſie 
und einmal über’3 andere verficherte, daß fie für ihr Nafett natürlich ein Futteral 
mit ihrem Monogramm babe, daß fie aber doch lieber gleich jchreiben wolle und an 
iwen fie fih wenden müſſe. 

Nicht wahr, nun hätte ich gleich ganz troden bemerken jollen: Sie werden Ihr 
Hufett bier faum vermiffen, aber dazu fehlte mir der Mut. Sch bin leider Gottes 
feine Herrennatur. Bin angefränkelt von der modernen Sumanität wie wir alle. 

Gott allein weiß, wie oft ich mir jchon gemwünjcht babe, meine Großmutter zu 
fein! Natürlich nicht meine Großmutter mit Haube und Brille, jondern als blutjunge 
Frau im Empirefleid, mit einer Roſe im Gürtel und dem Bildnis des Geliebten an 
einer feinen Kette um das jchlanfe Hälächen. 

So bängt ihr Portrait über meinem Schreibtiſch, eine Freude für jeden, 
der es fiebt. „Wie poetiich!” jagen die Leute, und alle Männer verlieben fich in 
das Bild. 

„Solche Frauen giebt’3 gar nicht mehr,“ feufzen fie und jchelten auf die modernen 
gelebrten Weiber und die bleichjüchtigen unverftandenen Individualitäten, in Die Fein 
rechter Mann fich verlieben könne. „Aber das blühende, ſchöne Geſchöpf da, a la 
bonne heure! Zum Fortichleppen reizend! Welch ein Ausdrud von Hingabe und 
Weiblichkeit in den Augen! Und dann die3 natürliche Lockengerieſel!“ 

Schön natürlich, denfe ih. Die Familienlegende erzählt, daß ihr das Mädchen 
an jedem Abend achtundvierzig Lodenmwidel babe eindreben müfjen, und daß fie einmal 
nod gegen Mitternacht ein jchnippifches junges Ding fnall und fall entlaffen Habe, 
weil es fich geweigert babe, an Walchtagen jo lange aufzubleiben. Aber das bübjcheite 
an diefer wahrhaftigen Gejchichte ift, daß das Mädchen in der Frübe des anderen 
Morgens heulend und zähneklappernd am Thore jtand und himmelhoch bat, die Frau 
Amtmann möchte fie doch man bloß wiedernehmen, fie getraue fich ja nicht nach Haufe; 
denn fie friegte „natierlich“ Dreſche, weil fie jo „ungebierlich” gewejen wäre, und ihr 
Vater jagte jo fchon immer, was das für cin Glüd wäre für ein armes Mädchen, in 
jo einem Haufe dienen zu dürfen. Sie befam vierzehn Thaler Lohn jährlich und zu 
Weibnachten regelmäßig drei Hemden und einen Lebkuchen. Aber die Leute fanden, 
dab Frau Amtmanns Mädchen ſich „reineweg“ eine Mitgift und eine Ausſteuer 
eriparen Eönnten; denn andere Hausfrauen gaben nur zwölf Thaler Lohn und 
wei Hemden. Und dabei glaube ich, daß ohne Kenntnis des Wortes der „Achtzehn— 
ſſundentag“ ziemlich; allgemein eingeführt war und daß jene altmodifchen Hausfrauen 
in ihrem Unfeblbarfeitsgefühl weder laut noch heimlich mit al den humanen Bedenken 
ju kämpfen batten, die und armen „Modernen“ das Befehlen jo ſehr erjchiveren. 
Dein Vater hat die Gejchichte „wie Mutter die neue Gouvernante für uns ſechs Nangen 
eingelernt” jo oft erzählt, daß mir ift, als hätt! ich fie jelbit erlebt. 

Die ftattlihe Gutsfrau mit der ſchimmernd weißen Schürze in der Milchkammer 
unter ihren Mägden — vor ihr das verfchüchterte junge Pfarrerstöchterchen, die geſtern 
angekommene Erzieherin, die um fieben Uhr früb mit dem Unterricht beginnen joll, 
ihre Zöglinge aber nicht aus den Himbeer: und Stachelbeerfträuchern berausloden kann. 

„Es ift eben Ihre Aufgabe, liebes Kind,” jagt die Frau Amtmann und jchöpft 
dabei die Sahne von einer Satte Milch, „Ihre Zöglinge an eine geregelte Thätigkeit 
u gewöhnen Wie Sie's anfangen, ift Ihre Sadıe. Punkt zwölf wird gegeſſen — 
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und Herren, und oben auf dem Podium fand ber Rezitator 
Binde und tragierte die Sache. Dann laſſe ich fie mie audy gerallen: | 
wir Modernen find ja alle jo qut breffiert, werben nicht mebr biak a N 
nicht für prüde zu gelten, hören alle mögliden Stüde, beauden ums * 
unmöglichſten Bilder — immer unter ber Devije: Dart pour Vart. —— 
Von meinem perſönlichen Standpunkt will ich nicht reden; ich meine nur, j 
ge babei find, um jo beiler erirägt man's, Unter uber 
auch allein. 

Nun denken Sie fich aber einen jehr fangen, ſehr —— unb ſehr b 
Korridor, jo einen richtigen Berliner „binteren Korridor“, willen Sie: en € 
ſpindchen an dem man ſich ſtößt und Schwebeturnvorrichtun n, bie einem bin im uk 
wieder ind Geſicht jchlenfern. Über fo einen Korribor see 4 neulich —— 
einem Lichte in der Hand, um vorm Schlafengehn die üble e Runde zu machen. 

Aber aus der fchwerbebedten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht, 
Eurer Priefter fummende Gefänge 
Und ihr Segen haben fein Gewicht. 
Saly und Waſſer fühlt 
Nicht, wo Jugend füplt; | 
Ach! die Erbe kühlt bie Liebe nicht. 
höre ich da plößlich deflamieren, und da meine abendlidie Streiferei bod) —— 
an die herumſpionierende Mutter in der Goetheſchen Ballade erinnert, ſo fühle ic 
ich rot werde wie ein Backfiſch. Die Stimme Hingt mir ganz fremd, weil fie or 
zu einem fünftlichen Pathos beraufgeihraubt if. Aber fie kommt aus dem — 
der Jungen. Parcival natürlich! Einen Moment zaudere ih und man iſt ſchön ba 
„Venus heiterem Tempel” angelangt, als id) mich entjchließe, Teife — ſehr leife ei 
Klinke aufzudrüden. 

Das Erſte, was ich beim Eintritt fab, ift ein ungebeure® Gähnen unfereh 
fünfzehnjährigen Anton, der es als Zuhörer offenbar nicht länger Hatte unterbrüden 
fünnen. Gott fei Dant, jage ich mir, in dem Jungen ftedt was — — das nen 
ich mir eine gefunde Natur — der ift jo leicht nicht zu verderben. Und aus lauter 
Freude bejchließe ich milde zu fein gegen den eigentlichen Attentäter. Mein Gott, 
man Lieft Goetheſche Gedichte vor — was ift da meiter? und vorfichtig wage ich einen 
Schritt in das nur von einer Kleinen Schreiblampe beleuchtete Zimmer. Niemand 
hört mid. Das Deklamieren gebt unaufhaltſam meiter. Aber was ift das Helk, 
das fich da bewegt? ch ſchwanke noch heute zwiſchen Frottiertuch und Frifiermante, 
aber was es auch fein mochte, daß es nicht ohne malerifche Intentionen brapiet 
war, konnte ich gleich feſtſtellen. Muß ich Ihnen erft jagen, wer bier, als Griechin 
verkleidet, ſtand? 

Es ſteht geſchrieben, daß wir Menſchen ſtets nur durch unſere ftärfften * 
ſchaften triumphieren. Nun, das Beſte an mir iſt unſtreitig ein ſehr geſchärfter 
fürs Komiſche. Als ich mein kleines Fräulein daſtehen ſah in ihrem roten Blouschen, 
deſſen linken Armel ſie hoch aufgeſtreift hatte, um ihr „Bettelarmband“ am entblöbten 
Oberarm anzubringen, als ich fah, twie das weiße Peplos — es war doch wohl ein 
Frottiertuch — an dem anderen Arm mit Hilfe einer Hutnadel befeftigt war, als id 
das ftrubbelige Haar, das gezierte Mienchen ſah — da mußte ich lachen. 's war 
fein fingierteg Hobngelächter, das die drei hätte verlegen fünnen — nein, ed war ein 
wirklich von Herzen kommendes, ehrliches, befreiendes — das auf den einen ber 
Sünglinge — meinen Schlingel Anton — ſofort anftedend wirkte, das aber den 
anderen jäh verflummen ließ, noch ehe die legte Bitte an die Mutter, „einen Scheiter: 
baufen zu fchichten” ausgeiprochen worden. Meine, im Ton berzlichiter Unbefangenheit 
geäußerte Bitte, Fräulein möge doch noch die Knöpfe an Händchen? —2 an⸗ 
nähen, war vielleicht minder tragijch aber — recht wirkungsvoll. 

„Sol ich ihr nun fündigen?” fragte ich meinen Mann, der fich ſchon 5 
gelegt "hatte, Aber der fand die Sache „völlig harmlos“. Man müſſe doc bie 
Jugend jung fein laffen, fagte er und erzählte, wie er in Parcivals Alter einmal bie 
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Mein. „d 
Fremde, un jnädge * ſolle man mal an? Nelly 
man ja ooch nich, ob ’t immer fo bliebe, wo 

bäten. Mir follte det man bloß leib dun Anne 


dun um er. 
Welt rumjeftupft wird,“ ſagte fie sim 6fd 
Einen Augenb {id ſp Mn —— — le Ki 
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Fräulein und that das D em ‚ was 
Nede. Gott allein weiß über was alles jeipri e:; übe 
die Fremde, über das wahre Glück, über $ inderlaunen und Kinderlieder, 
erziehung — ich alaube, ji ii auch über ittliche Hoheit. „Dafltr ift 
fo ſehr,“ meinte fie, Eu a und die Thrä * n al 
fing ſchon an, mich. an de orte 
geneigt, Die Sache für befinitit re 
Briefbogen mit paffendem Couvert jo, 
Sie habe nur altdeutiches Monogram. 
Sp lieferte ich denn das Material 
Drei Tage jpäter erhielt ich 


Snädige Frau! 
Sie werben entichulbigen, * i 
Frau. Nun werden Frau Ratin aber J 
a * ih —— en en, L_ — | en 
ieſes iſt nämlich ganz m Kind 
furcht angehalten und nicht zu Sußerlichteiten, und auch mein Mann fagt zı 
Töchter: „Seht eure Mutter an, Schönheit vergeht, Tugend beſteht.“ 
unfere Gefinnung, gnädige Frau. In Berlin mag e3 ja anders fein, meil nn 
Kleine Mädchen wie Ihre Anny von Schönheit jprechen. Unſere Elfa darf ſich i 
jehen laſſen. Sie ſchlachtet zwar nad ihrem Vater, aber auch 
Familie. Die Sonnenfleden bat fie bloß im Tiergarten — 
darum iſt es grauſam von Ihr kleines Töchterchen zu ſagen, dag 
fhöner find. Wir baben uns nicht felbit gemacht. Dieſes werden — | 
wohl wiſſen, und Elfachen fchreibt, Ihre Nelly hätte auch eine jehr große Naſe un 
würde feine —— Ich hoffe, Sie nehmen mir dieſes nicht übel, denn darum 
können Sie doch noch viel Freude an das Kind erleben, was ich Ahnen a 
wünſche. Meine Elſa opfert fich fir Sie auf mit unferer Bewilligung, aber fie rel 
wohl nicht in Ihr geihägtes Haus, und darım ift es für alle Teile beifer, fie ſuch 
fih zum erſten April eine andere Stelle. Hauptmann Barnikows in der Ku | 
ftraße nehmen ihr gleich, wie mir die Mutter von der jungen Frau Hauptmann mad 
unjere Bürgermeiftersfrau ift) geitern ſagte. Een weniger Gehalt, jagt mein 
(der vielmals grüßen läßt) und familiäre Behandlung. 
Indem ich, gnädige Frau, nicht wünjchen will, af Sie Ihre Kinderchens einmal 
zu freie vornehme Leute jchiden muß, zeichnet mit Ehrfurcht 


Marianne Kabdelmann, geb. Biefterfelb. 


Jetzt hilf, Großmutter, betete ich leife, und laut, ſehr laut ja agte ich: 

„Fräulein, packen Sie ſofort ihre Sachen, ſofori, verſtanden! 

„Bloß noch bis übermorgen,“ ſchluchzte fie, „Morgen iſt Faſtnachtsball bei den 
Zahntechnikern, und ich möchte jo gerne bin.“ | 
p Statt aller Antwort brachte ich mit fliegender Hand folgendes Telegramm zu 

apier: 
Frau Marianne Kaddelmann, geb. Bielterfeld 


Birkenwalde i. d. Marl. 
Ihre Tochter trifft 540 bei Ihnen ein. 
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Nabbrud verboten. 


1: etwas ungewöhnli mtinnen”. deckt | 






mäßig neuen Bear 

finderreihen Famil ı 
Haushalt, ein notiwendiges Al 
oder verwöhnt, oder zu ſehr wı 
ift. Eim weiblicher Broteus in 
eine ſchwer bejtimmbare Mit 
fie joll ſich dem Haushalt v1. 

Es wird viel über „u 


Heirat vorüber ift, der Ausblid in die Zukunft. Ein alterndes Fräulein findet mict 
leicht mehr eine Stelle; dem Verficherungszwange find nur Kindergärtnerinnen dritter 
Klaffe und einfache Wirtinnen unterworfen. So ift die Hausbeamtin für die Zuge 
des Alters und der Erwerbsunfäbigfeit auf ihre Erſparniſſe angewiejen; nun erivan 
einmal eine genug bei einem jährlichen Gehalt von 150—300 Marf. 4 | 

Der Weg der Selbfthilfe jchien auch dieſen Stieffindern des Gejchids offen zu 
fteben. Durd) feftes Zuſammenſchließen Eonnten fie einander ftügen, durch Prüfung 
und Darlegung der beftehenden Verhältniffe eine Beſſerung ihrer Lage berbeizufühten 
fuchen. Aber jchon bei der Gründung des Vereins für Hausbeamtinnen (i. 3. 18%; 
vergl. im fibrigen den Bericht im Aprilheft, S. 442) zeigte es fich, daß fie — wenigſen 
für ſich allein — diefen Weg nicht gehen Eonnten. Ä 

Aus ihren Reihen war der Nuf nad Hilfe, nah Zufammenfchluß gefommen, 
aber von denen, die ihn erhoben, und denen, die ihm mit eifriger Zuftimmung ver 
nommen, war je eine einzige Dame in der vorbereitenden Berfammlung in Berlin zur 
Stelle. Die Hausbeamtin ift nicht in der Lage, größere oder Kleinere Reiſen zu unter: 
nehmen, nicht in der Lage, Urlaub dazu zu erbitten und zu erhalten, fie ift gänzlich 
an das Haus, in dem fie arbeitet, gefeſſelt. Wenn auch nicht alle Prinzipale aufdie 
stage (des gedrudten Fragebogens): „Welchen Urlaub gewähren Sie?” die jchneidige 
Antwort geben: „Keinen; Norblandsreifen 'iſt nicht,“ jo erjcheint doch den meijten von 
ihnen die bejcheidene Bitte, die in jener Frage liegt, um einen noch jo furzen, jeit 
geficherten jährlichen Urlaub für „unſer Fräulein“ als eine jo ertravagante, dab fir 
mit einem Strich darüber binmeggehen. Daß diefer Urlaub fich allerdings immer 
nach den Bedürfniffen der Familie, in der die Hausbeamtin wirkt, richten müßte, alie 
nicht von vornherein gleichmäßig für eine beftimmte Zeit des Jahres verlangt werden 
fünnte, liegt auf der Hand. Es ift folglich auch für die Zukunft außgeichloiien, daß 
die Hausbeamtinnen in größerer Zahl zu einer Beratung ihrer Angelegenheiten ſih 
verjanmeln fünnten. Ebenfo ftellte es fich jchon bei der erjten Beiprehung "7 
und bat jich jeitdem bejtätigt, daß von den in diefem Beruf jtebenden Frau 
je imjtande jein wird, eines der Bereinsämter zu verwalten, irgend eine Verei 
zu übernehmen, die Zeit der Hausbeamtin gehört gänzlid — häufig noch mit € 
von Nachtftunden — ihren Arbeitgebern; nur in Ausnahmefällen find ihr bey 


u 
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Und nadı zwei Stunden rollte eine Gepäckdroſchke mit drei Koffern, zwei Hut: 
ſchachteln, einem Reiſeſchemel mit Blaidrolle, Schlummerpuff und Rakett, einem 
weinenden Fräulein und einer rejoluten Familienmutter nach dem Siettiner Bahnbof. 

Und wieder vierzehn Tage fpäter (jo lange babe ih an dieſem Briefe 
geichrieben) begegnete mir meine mütterliche Freundin — die mit dem weißen Haar 
und den jungen Augen, die Sie auch fennen und lieben — in der Leipzigerjtraße. 

„Run, haben Sie ſchon Erfag gefunden für Ihr Fräulein?” 

„Gewiß, noch am jelben Tage.“ 

„And find Sie gut angekommen?“ 

„Bis jegt bin ich ganz zufrieden.“ 

„Wieder ein Fräulein? 

„Nein, diesmal eine Frau.” 

„Sehn Sie einmal an! Gebildet?” 

„Wenigftens nicht ungebildet.”“ 

„Überwacht fie die Schularbeiten?“ 

„Ganz ordentlich.“ I 

„Wie ift es mit dem Wäfcheausbefjern ?“ 

„Brillant, und dabei erzählt fie den Kindern Märchen.” 

„So babe ich’8 auch gehalten. Und Anny, mein Batchen?“ 

„O, das Kleinen iſt ihr Abgott, muß nachts in ihrer Stube jchlafen; fie 
ſhut's nicht anders.” 

„Das jcheint ja ein Unikum?“ | 

„Bott, fie hat natürlich auch ihre Fehler — aber die werde ich ihr jchon noch 
abgewöhnen — —“ 

„Nun, nun, verlangen Sie nur nicht zu viel. Die Hauptjache jcheint mir, daß 
jie die Kinder lieb bat.“ 

Da wurde ich warm und jab ihr tief in die Augen: 

„Ja, das bat fie.” Und als fie immer noch nicht verftand, flüfterte ich raſch 
und ſchon im Fortgehn, denn ich jah meinen Pferdebahnwagen ankommen: 

„Und denken Sie nur, auch den Vater der Kinder liebt fie über alle Maßen. 
Auf Wiederſehn!“ 

Mit diefem Gruß verabjchtede ich mich auch von Ihnen, verehrte Freundin! 
Seien Sie nicht böfe, daß die „Randgloffen zur Hausbeamtinnenfrage”, die Sie bei 
mir beftellt, fo ganz ander? ausgefallen find al3 wir beide damals gedadıt. 


In herzlichſter Ergebenheit 
die Ihrige 
B. Henri: Moor. 






















496 Die Hausbe 
geht es ähnlich mit dem Nähen auf der Mai F 
Zeugnis über abſolvierte — urſe — F ieſe iſt i 
haltungsſchule eingelreten, weil es Mobe war, ol er F ſch —— ‚lennint 
vorher fich verfländig umjchauen, ar fombinieren —* Ka, — RB ugreifen | 
baben; jo ift das Nefultat ihrer wiriſ ee 
ihr kann e8 borfommen, daß fie ala „, t Fleiſchertt 
Eifig anrichtet, und auf bie Erfundigı gung, — das fi ri ice ö iſch 
noch nicht aufgeſetzt ſei, etwas betreten antivortet; J ut 
Scintenbrübe en. ” — Selbjtverftänblic giebt es Sauber. i he e 3 
ftellen fi wor, die jchon im Haufe ordentlich arbeiten gelernt, dann 

ichulen oder in ihrer erfien Stellung die Augen offen gehabt und die Ö 
gerührt haben, aber fie find leider noch aͤls weiße Naben und je 
ezeichnen. 

Eben fo wenig ausreichend wie bie —— auf den ı Beruf i 
ber Hausbeamtinnen die allgemeine Bildung. Ich gehöre nice zu 
Iharfe Grenze zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten nad ben 
ziehen, die da meinen, zu ber Klaſſe ber erfteren iofiren nur die mit ee 
ſchulbildung“ Verſehenen, die aus einem feinen Milieu Kommenben zu 
die nur eine Gemeindejchule befucht ar Ipredhen oft Torre hasse gut 
allerliebfte Briefe und zeigen regen Trieb zur Weiterbildung, — 
ſelbſtbewußt fchreiben: „Mein Vater war ein höherer — * ee 
Höhere Töchterfchule in X. zum Teil durchgemacht,” originelle Ideen über Or Puh 
und Grammatik befunden und ihre Lebensmarimen aus jeichten Romanen geſchoͤpf 
haben ſcheinen. Aber an einem gewiſſen Niveau der Bildung müßte für d 
ſchwieriger Stellung Arbeifenden feftgehalten erben, und bie — 
leider nicht in der Lage es zu thun, da die Zahl der Stellenfuchenden, die die ı 
ernfte, vertiefte Bildung des Geifte8 und des Herzens befien, eine zu 
Ein Kriterium dafür geben auch die geforderten Lebensläufe. Da find die —* 
und die ſentimentalen, die witzig ſein ſollenden und die trockenen, ee 
jehr felten ift einer darunter, der da zeigt, die Schreiberin habe verjtanden, 
ed ankommt und jei imftande, flar zu denken und ibren Gedanfen eine —* in 
einfache Form zu geben. Und Frauen, die geneigt waren, ihr Fräulein mebr an ſich | 
beran zu ziehen, erklären, dab fie mit einer Hausgenoffin nicht in ein näheres Ber 
hältnis treten Tönnten, die nur ein „geiftlofes Planzenleben führen“, „zmeidentige 
an lejen und Gaſſenhauer pfeifen“ wollen, oder — wenn es nicht jo f | 

— doch ein erniteres Gejpräch zu führen, ein wilfenichaftliches Buch zu leſen außer 
era feien. | 

Daß es zumal unter den Hausbeamtinnen höherer Kategorieen auch viele — | 
gebildete Damen giebt, braucht wohl kaum befonders hervorgehoben zu — 

Ebenſo groß wie der Mangel an allgemeiner Bildung und zum Teil du 
hervorgerufen iſt bei den jüngeren „Fraͤulein“ der Dan —* Selbſtzucht. 
ein fremdes Haus treten, ſich in fremde Verhältniſſe ſchicken, fremden Menſchen ro 
unterordnen und dabei bie eigene Würde in rechter Weile wahren will, muß 
einen reichen Schag von Lebenztalt, von Selbitbeherrichung und Selbftändigfeit, von 
Geduld und Feſtigkeit verfügen, und wie oft giebt wohl die Erziehung unfern Töchtern 
auch nur die notwendigfte Auzfteuer an folchen Eigenfchaften. mit. — Wenn dann auf 
der neuen Stelle nicht alles fo „reizend“ ift, wie man e3 fich vorgefiellt bat, fo heißt 
es jofort: „Natürlich Tann ich Bier nicht bleiben; ich Habe bereits gefündigt und bitke 
Sie, mir eine_befjere Stelle zu beſorgen.“ — Eine junge Dame, die mit voller Kenntwis 
der Verhältniffe in eine polnische Familie eingetreten ift, beflagt fi) darüber, daß die 
Hausgenofjen ſich untereinander ihrer Mutterfprache bedienen und erflärt, da fie — 
nach den eriten vier Wochen — die Sprache noch nicht beherrſcht, fie werde diefelbe 
„partout nie begreifen,” müſſe daher fofort die Stellung aufgeben. Sehr herzbeweglich 
ſchildert eine junge Stütze ihre traurige Lage, wie ſie ohne alle geiſtige Anregung, 

gleichſam auf „öder Inſel im Weltmeer“ vegetiere, um dann binterbrein zuzugeben, 
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gering genug bemejjene Freiſtunden zum Spnftandjegen ihrer Garderobe u. |. w. 
garantiert. 

Dei diefer Lage der Dinge mußten demnach andere für die eigentlichen Mitglieder 
des Vereins als Arbeiterinnen eintreten, und folche Frauen fanden ſich — aber ber 
Charakter des Vereind wurde dadurch verändert. Er murde ein Verein für Haug: 
beamtinnen, nicht von Hausbeamtinnen. Nun fann aber erjtens niemand willen, wo 
den andern der Schub brüdt, und nur zu leicht konnte der Verein unter Ddiejen 
Umftänden einen Beigeihmad von MWobhlthätigkeit erhalten. Man hatte folglih von 
vornherein bei der Leitung und Entwidlung des Vereins mit bejonderen Schwierigfeiten 
zu rennen. Dazu fommt, daß bei der gedrüdten, unfreien Lage der Hausbeamtinnen 
ber ideale Sinn bei vielen von ihnen — vorausgejegt, fie haben ihn überhaupt 
gehabt — nicht ftandgebalten bat; fie erhoffen und verlangen auch von dem Verein 
nur materielle Hilfe, 

Diefe aber ift nicht jo leicht zu jchaffen. Darlehns:, Kranken: und Hilfskaffen 
— don Penjionsfajlen ganz zu ſchweigen — müſſen erjt wohl fundiert werden; 
Altersbeime wachen nicht aus der Erde. Nur ein fonnte ſogleich mit voller Kraft 
in Angriff genommen werden, eine geordnete, von Bereinsmitgliedern geleitete Stellen: 
vermittlung. Durch dieje fonnte man nicht nur hoffen, die Klagen büben und drüben 
etwas zu ftillen, indem man die geeigneten PBerjönlichkeiten in die paſſende Stelle zu 
bringen jucht, fondern auch eine Verbindung der ohne Fühlung mit einander lebenden 
Hausbeamtinnen berzuftellen und durch den Verkehr der Leiterinnen der Agenturen 
mit Auftraggebern und Stellenfuchenden einen Überblid über die bejtehenden Ver— 
bältniffe und Mißftände zu gewinnen, die fich in ihrer privaten Natur der Dffent: 
lihfeit ganz entziehen. 

Schon in der furzen Zeit, in der die Stellenvermittlung arbeitet, hat man erkannt, 
daß diefe Hoffnungen nicht vergeblid; geweſen find. Es iſt Harer bervorgetreten, wo 
der Hebel einzujegen jei, um den Stand der Hausbeamtinnen zu heben, um den 
Kamilien bejfere Hilfskräfte, den fremden Hausgenofjen eine freundlichere Heimftätte 
zu jichern. 

Die Klagen der Hausfrauen über die Unzulänglichfeit der Togenannten Stüßen 
baben fich in der That als in vielen Fällen nur allzu begründet herausgeftellt. Wenn 
die Bäter und Mütter der ftellenfuchenden Mädchen auch nicht wilfenfchaftlich — wie manch— 
mal jehr Fuge und gelehrte Leute es thun — darzulegen unternehmen, daß dem weib— 
lihen Gefchlecht die Fähigkeit zu feinem ſpeziellen Beruf, zu wirtjchaftlicher Tüchtigkeit, 
zur Pflege der Kinder ganz von jelbit anfliege, jo handeln fie doch bäufig nach diejer 
löblihen Anfiht. Luftig und unbefümmert lebt die Tochter in den Tag hinein. 
Mütterchen verjorgt die Wirtfchaft, beffert die Kleider und Wäſche der Familienglieder 
aus; WVäterchen ift der Meinung, daß die Töchter dazu da feien, als Blumen feinen 
Dajeinggarten zu jchmüden. Und dann jchließt er die Augen oder verfällt in ſchweres 
Siehtum, muß fein Amt aufgeben, und die arme Blume fann nit von Tau und 
Sonnenschein leben. Auf einen Beruf vorbereitet ift fie nicht, Reelles gelernt hat fie 
nicht, To Fann fie ja Stüße oder Kinderfräulein werden. 

Da meldet fich denn ſolch ein unerfahrenes Mädchen bei der Leiterin einer 
Agentur: „Ich möchte Sie bitten, mir eine gute Stelle zu bejorgen.“ „Welcher Art 
joll fie fein?“ „Ach, das ift ganz egal; wenn es nur eine leichte, recht hübſche Stelle 
1.” „Nach welcher Richtung bin find Sie denn ausgebildet, Fräulein?” „Aus— 
gebildet! Iſt denn das nötig? Wenn e3 viel zu thun gab, babe ich Muttchen ehr 
gern einmal in der Küche geholfen.” „Haben Sie jüngere Gejchwilter? Sind Sie 
vieleicht mit der Pflege Eleinerer Kinder vertraut?” „Nein, garnicht, aber das ift 
ganz egal. Sch will auch jehr gern eine nette Stelle bei Kindern annehmen; ich denke 
mir das reizend.” Und jo gebt e3 fort. — Hie und da ift wohl ein Anfang zu 
beiferer Ausbildung gemacht worden. Die Afpirantin hat ſchneidern gelernt, aber auf 
die Frage, ob fie e3 übernehmen würde, die Kindergarderobe anzufertigen, kommt die 
Antwort: „Ach, es ift ſchon jo lange ber, daß ich jchneidern lernte, und ich hatte nie 
Zeit, mir meine Kleider felber zu machen, ich habe es wohl verlernt.“ — Einer anderen 
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betonen. Aber dieje Sorge wegen ber Behandlung it — it nie m 
Bereinzelte, wenn auch nicht allzu jeltene Fälle von | 
freilich nicht ald ypiſch gelten, und mur vor einigen Häufern et ne X Br t 
tafel aufgerichtet werden, die Die unſchuldige, um ahrene Hausbegmtin zurik 
ſoll, Häufer, in denen der eine Primipal das „Aräulein“ bh abtüht 
ihren empörten Auf: „Wie fünnen Eie es wagen, mir bas ten,“ Die bohn 
Antwort hatte: „Es muß Ihnen doch eine Ehre jein, von Iprem Herrn gelüßt 
werden,” der andere ohne jedes Liebesiverben ber iveiben abin br 
„Zaffen Sie Heute Nacht Ihre Zimmerthür offen.‘ — Nur pten Jold 
fommniffe von ber jogenannten auten Geſellſchaft mehr als es bisher geſe u , 
Schandfleden betrachtet werden, an beren Hustilgung jeder mitzubelfen ba 

Aber wie fieht es da, wo jo abjcheuliche Dinge nicht gejcheben, um die, 
liche Behandlung“? — 5 ift eigen, wie viele ſich von der feligen orflellane 3 nicht 
losmachen fünnen, der Menſch — auch die junge oder ältere Hausbeamtin — werke 
durch den Eintritt in die Dienftbarkeit ein vollkommenes Weſen. — Wir Kim 
empfindlich und heftig, langfam und phlegmatiſch oder haflig und umüberient nt — 
das iſt ja unſer Temperament und iſt unſer Recht. Aber wir ſtehen ſtarr vor 
wunderung, wenn wir bei unſern Untergebenen dieſe Charakterfebler —— 
fommen die denn dazu? und wie iſt es möglich, daß fie fie micht aufs jd leumigfte 
ablegen, wenn wir jelbjt auch nach jahrelangen Kampfe noch nicht Damit Text 3 ge: 
worden find? — So ift vielleicht netäufchte Erwartung der Grund, kvarımm fo m 
Hausfrauen e8 an Geduld, Nüdficht und Teilnahme für die neue Hausgenofiin fe | 
laſſen. Da kommt ſolch junged® Ding aus dem Elternhaufe oder auch aus einer 
Zamilie, in der es ſich wohlgefühlt bat; es übernimmt eine Menge von Pflichten, die 
ihm in den erften Tagen gleich Wogen über dem Kopf zuſammenſchlagen; wiebie 
können ein berzlicher Empfang, ein liebevolle Wort für fie tbun! Die gütige Hermm, 
die den Lieblingsipruch der aus weiter Ferne zu ihr kommenden Hausgenoffin erfundee = 
und ihn — von ihrer eigenen Hand gemalt — ihr in dag Zimmer bängte, gab der 
Zagenden damit Vertrauen und Kraft, das jchwere Einleben im fremden Lande tapfer 
zu “überwinden; der freundlich gefinnte Prinzipal, der nicht das fehlechtefte Gefährt — 
wie dag gewöhnlich geſchieht — zur Abholung des „Fräuleins“ nach der Babnflation 
fchiefte, fondern einen hübſchen Wagen mit warmen Deden ſorglich ausgeftattet, hat 
nicht nur die Füße der vor Aufregung und Kälte Zitternden neu belebt und erwärmt. 

Ein Wort auch noch über den jo viel begehrten nd fo felten gern gewährten 
Familienanſchluß. Es herrſcht über die Bedeutung des Wortes auf beiden Seiten oft 
eine falſche Vorftellung, und da giebt e8 dann von vornherein Mipftimmung und 
Aerger. Die Stellenjuchende, die da meint, der ihr zugefagte Familienanſchluß 
garantiere ihr die Stellung einer Tochter vom Haufe, Teilnahme an der Gejelligfeit 
in umd außer dem Haufe und dergleichen mehr, denkt durchaus verkehrt. Darum hat 
ja die Dame des Hauſes fie engagiert, daß fie Die Kinder nicht jo Häufig den Dienft- 
boten überlaffen müffe, daß fie in Ruhe im Wohnzimmer die Gäfte unterhalten fünne, 
während draußen ihre Stellvertreterin waltet. Auch darf fie fich nicht gekränkt fühlen, 
wenn die Prinzipalin ihr offen jagt: „Sie würden mich verbinden, Fräulein, wenn 
Sie ſich in der Regel nad den Abendeilen auf Ihr Zimmer zurüdyiehen wollten. 
Es ift die einzige Stunde, in der ich mit meinem vielbefchäftigten Mann eine ver: 
trauliche Ausſprache haben kann.“ — 

Der Familienanſchluß iſt dagegen doch wohl ein zu loſer, wo das Fräulein zwar 
am Tiſche mitißt, aber am unterften Ende fitt, fo daß ihr nach den Kindern die 
Speijen gereicht werden; wo die Hausfrau mur gelegentlid, beim Durchfchreiten des 
Kinderzimmers ein paar' Worte an ſie richtet und beim gemeinſamen Ausgang ſorglich 
bemüht iſt, immer drei Schritte vorauszugehen. — Die liebenswürdige, feingebildete 
Dame aber, die niemals von „unſerm Fräulein“ ſpricht, ſondern ſeiner ſtets wie jedes 
andern Madchens ihrer Bekanntſchaft als des Fräuleins E. mit dem Familiennamen &: 
wähnung thut, deren Töchterchen Fräulein E. Tante nennt, die der Stüße, welche natürlich 
an ihrer Gejelligfeit nicht teilnehmen kann, Abwechslung und Vergnügen zu bereiten 
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dab ihr abends zwei Zeitungen zum Leſen hingelegt würden, fie Klavier fpielen könne 
und der Anhalt eines wohlgefüllten Bücherfchranfes ihr zur Verfügung geitellt jei. — 
Das Mädchen num gar, das — leider muß man falt Jagen — aus einer bejonderg 
liebevollen Familie in der viel Streicheln und Schonen Sitte ift, bat jelten 
Nüdgrat genug, um das Heimweh und eine härtere Behandlung zu überwinden. 

Nur wenige giebt es, die nicht jedes jchnelle, unbedachte Wort als tödliche 
Deleidigung, jedes gleichgiltige Überfeben als beabfichtigte Kränkfung auffaffen, die e3 
für eine Ebre halten, auf einem bejonders jchwierigen Poſten auszubarren, die ba 
jagen: „ich beiße die Zähne zujammen; ein Jahr wenigſtens muß und werde ic) 
aushalten,“ oder: „ich kann alles ertragen, wenn nur die Kinder an mir bängen, 
wenn ich fühle, daß ich etiwas nützen kann.“ — 

E3 iſt demnach wahr, die Hausbeamtinnen find in vielen, vielen Fällen nicht 
genügend vorbereitet auf den Beruf, den fie ergriffen haben, nicht geſchickt genug, ihre 
Pflichten zu erfüllen, aber jehen wir und nun Ddieje, da3 heißt die Anforderungen, die 
an die „Fräulein“ geftellt werden, etwas genauer an, und ebenjo — da werden wir 
freilich eine ſehr ſcharfe Brille brauchen — ihre etwaigen Nechte. 

Häufig iſt es abjolut nicht zu erlangen, daß dieje Pflichten genau präziſiert 
werden. Man nimmt eben ein „Mädchen für alles’ in der jugendlichen Helferin ins 
Haus und erwartet von ihr eine geradezu phänomenale BVieljeitigkeit. An andern 
sällen werden die Anfprüche, welche die Auftraggeber an die zufünftige Hausgenoſſin 
jtellen, klar dargelegt; ihr Alter, Körperbeichaffenbeit, Charakter werden bejtimmt. Nur 
ihade, ſchade, daß die Natur diefe Idealgebilde ſehr felten in Fleiſch und Blut ver: 
förpert und als Stellenfuchende fich nahen läßt. Und erjt die geforderten Leiſtungen! 
Da wird eine Dame gefucht, die den Haushalt jelbjtändig leiten ſoll, weil die Frau 
des Haufes feine Zeit dazu babe, — ferner die Schularbeiten der ältejten Töchter zu 
beaufiichtigen — Kenntnis der franzöfischen Sprache daber notwendig — dem jüngiten 
Mädchen, die jehr jchwach begabt ift, den erſten Unterricht zu erteilen und die Wartung 
und Pflege des einjährigen Kindes zu übernehmen bat. — In einem andern Fall 
wurden bauswirtichaftliche Kenntniffe — auch zwei Zimmer find in Ordnung zu halten 
— Fertigkeit im Schneidern, Maſchinenähen, Glanzplätten verlangt und — eine qute 
mufitalifche Ausbildung, jo daß der Mufiktunterricht der älteften Kinder von dem 
Fräulein übernommen werden könnte. Bei dem gebotenen Gehalt von 150 Mark 
jährlich feine jchlechte Spekulation, nur — daß feinere Stubenmädchen in der Regel 
nicht mufifaliiche Ausbildung auf Konfervatorien erhalten. In Provinzen, in denen 
das Konzeſſionsweſen oder vielmehr Unweſen berrjcht, wird e8 immer mehr Sitte, an 
Stelle der „geprüften Erzieherinnen, die nicht ohne ein Gehalt von 450 Mark die 
Stelle annehmen würden, Kindergärtnerinnen eriter Klafje, die Konzejlion zum Unter: 
richten haben, für, wenn es boch fommt, 300 Mark zu engagieren. — Pan jchlägt 
da jo hübſch verjchiedene Fliegen mit einer Klappe. Die jchulpflichtigen Kinder werden 
von dem Fräulein unterrichtet, die dreis und vierjährigen nach Fröbelſcher Methode 
beihäftigt und unterhalten, das Kleinfte gelegentlich gewartet und im Stinderwagen 
jpazieren gefahren. — 

Das find vereinzelte Fälle unerhörter Ausbeutung, wird man jagen. Doch 
nicht. In der Regel ift die Lifte der Forderungen eine 5 große, ſind der Pilichten, 
die der jungen Hausbeamtin auferlegt werden jollen, jo viele, daß man fich fragt, | 
wie die Kraft eines einzelnen Menfchen dazu ausreichen fol. — Und das Gehalt, | 
das für diefe völlige Hingabe von Kraft und Zeit geboten wird, ift häufig jebr gering; 
es reicht faum für die notwendigften Bebürfniffe und fchließt die Möglichkeit aus, 
etwas für die Tage der Stellenlofigfeit, der Krankheit und des Alters zurüd- 
julegen, — 

E3 begegnen und auf dem Arbeitsmarkte häufig Anerbietungen von Stellen: 
juchenden, in denen e8 heißt: „Gehalt nicht erforderlich,“ oder „Gehaltsanſprüche 
gering, wenn nur freundliche Behandlung zugejagt wird”. — Das find ungefunde 
Anihauungen. Dede Arbeiterin ift ihres Lohnes wert; fie muß Gehalt verlangen und 
es iſt thöricht, etwas Selbftverftändliches, wie freundliche Behandlung, bejonders zu 
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zu vom Schlittenbod, fieigt wieder auf und | zu fallen, fol 
peitfcht erbarmungslos ben armen Pferberiiden, und Tieber an 

„Du, Matrjona, wein’ nicht!” brummt | jollte man bic 
er — „gedulde dich noch ein MWeilhen! So | 
Gott will, find wir bald im Kranlenhaue, | 
dann hört dein Leiden —* bald auf... 
Pawel Iwanowitz, der Doktor, giebt bir 
irgenbmwelche Tröpfchen, läßt Dir zur Aber ober 
reibt dir mit Epiritus oder Salbe die Fa 
— kurz er zieht dir den Schmerz ab! 
wer kennt nicht Pavel Iiwanowig! Er um N; 
tobt, ftampft mit den Füßen, aber — ber I # Eigaen —* 
wird er ſich doch! Ein gang prächtiger. — 
laſſender Herr, Gott ſchenke ihm Geſundheu ſcht 
Kaum ſieht er uns aus dem enter lomme 
jo macht er den ſchönſten Nabau. ‚Was, böre 
ih ihn jchreien, warum famt ihr nicht zur 
vechten Zeit? Bin ich dazu ba, um mich ben | men 
ganzen Tag mit euch herumguplagen? Des | m er 
Morgens empfange ich, jebt fchert euch zum 
Teufel!'“ 

Immer beftiger peitjchte ber Drechsler auf 
das arme Tier los, und obne nad) feiner Alten 
fih umzuſehen, feßte er brummend feinen Mo: 
nolog fort: „Ich aber werde ganz unterthänigſt 
lagen: Herr Doltor .... Bawwel Iwanowitz . . 
jo wahr ich mich vor Ahnen befreuze, noch vor 
Tagesanbruch fuhr ih von Haufe... aber 
wie kann eines zeitig fommen, wenn ber liebe 
Herrgott und die Mutter Gottes in ihrem 
Zom ſolch ein Schneegeftöber berunterfenden ? 
Geruben Sie mal herauszuſchauen — ein an— 
ftändiges Pferd könnte nicht berausfriechen und 
meine® — meines ift ja gar fein Pferd, es 
ift eine Schindmähre. Da fchreit der Doftor 
wieder, die Augenbrauen zujammenziebend: 
‚Wir kennen euch! Ihr findet ftet3 Ausreden, 
und did, Griſchka, fenne ih nun längſt! So 
etwa fünfmal bift bu wohl an die Schenke 
rangefabren.‘ Aber, Euer Gnaden — ant— 
worte ich ibm ... bin ich denn ein Spitzbube, 
ein Antichritt? Meine Alte ftirbt mir fchier 
unter den Händen, und ich werde Schnabs- 
reifen machen? Hol’ der Teufel die Schenken .. 
Das überzeugt den Doktor, daß ich wahr ge— 
Iprochen. Er befieblt fofort dich ing Kranken- 
haus zu führen. ch falle ihm zu Füßen... 
wir danken ihnen geborjamft, Herr Doktor. 
Da fieht er mich an, als wenn er mich um: 
bringen wollte und brüllt: ‚Statt mir zu Fühen 











re) 


ic) danke die! — nur, 9— = void « 
Trunkenbold bift!‘ | 
Nun, mein Alterhen, verfiehe ih mi 
Herrfchaften umzugehen? Der Herr ijt mb 
nicht geboren, mit dem ich nicht zu reben ber 
jtände! Wollte Gott uns erft aus dem Wale 
berausführen! Ad, wie das jagt und peitiäl! 
Die Augen find ſchon wieder ganz vollgeſt 
So murmelt der Drechsler ohne € 
| Er plaubert und plaubert, er weiß —* 
recht was, nur um ſein unbehagliches 6 
zu betäuben. Der Mund ift voller 
doch in feinem Kopfe wühlen noch ieit m 
Gedanfen und Fragen. Das Unglüd f 
den Drechsler unerwartet und ungeahnte. | 
fann noch nicht recht zu ſich mc, 
Wirklichkeit begreifen und irgend einen € 
faſſen. Ganz harmlos lebte er bis jeht, gralı 
wie im trunfenen Halbichlummer; er fkannle 
weder Leid noch Freud, und jet füblt J 
einen ſtechenden Schmerz im Herzen, 
Der forglofe Faullenzer und Tru 
| fam auf einmal in bie Lage eines beifügen, 
forgenvollen, eiligen Menſchen, der jelbil J— 
ber Natur kämpfen mußte. Er verfällt in Ge 
danken und befinnt fih: jein Unglüd — 
geſtern Abend. Als er nach Hauſe lam 
natürlich betrunken — begann er mit ber A 
ber alten Gewohnbeit zu fchimpfen, zu fo 
und mit den Fäuften um fich zu ſchlag 
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ſucht, wo es nur möglich iſt, und von Herzen die Sorgen und Kümmerniſſe der treuen 
Hausgenoſſin mitträgt: ſie hat dieſe der Familie allerdings innig verbunden, und 
ſolcher Anſchluß hält feſt in Freud und Leid, in guten wie in böſen Tagen. — 

Solch ein Verhältnis kann ſich freilich erſt im Laufe der Jahre herausbilden. 
Für den Anfang genügt auch das einfache, klare Vertragsverhältnis. Tüchtige, 
geſchulte Leiſtungen müſſen von der einen Seite geboten werden, von der anderen bei 
verſtändigen Anforderungen eine ausreichende Entlchädigung für die Hingabe an Kraft 
und Zeit. Nicht nur die Gehälter müfjen erhöht, jondern auch manches andere als 
gerechte Forderung anerkannt werden. Die Hausbeamtin muß ein eigene® Zimmer 
baben — ſelbſt, wenn fie in der Nacht bei den Kindern jchläft, — damit fie im Laufe 
des Tages, und ſei e8 auf Augenblide, allein fein kann, ihre Mienen nicht zu 
beberrfchen, ihre Thränen nicht zurüdzudrängen braucht; fie, die nicht einmal wie Die 
kaufmänniſch Angeftellte die Sonn: und Feiertage frei bat, Jollte in jedem Jahre einen 
Urlaub erhalten, eine Zeit der Ausipannung von Arbeit und Verantwortlichkeit. — 
Die Kündigungsfrift muß auch für fie feftgejegt werden, denn, wenn auch nicht viele 
jo wigige Antworten auf die betreffende Frage in Bereitfchaft haben, wie: „Wir find 
nicht werbeiratet; wenns nicht paßt, gleich raus,” jo bandeln doch viele Brinzipale 
nadı diefer Anſchauung. Halten dann auch die Hausbeamtinnen an der gejeglichen 
Kündigungsfrift feit, machen beide Teile fich mit der Natur eines gegebenen Wortes 
(man muß leider oft denken, daß fie dem weiblichen Geſchlecht unbekannt jei) bei 
Engagements vertraut, jo könnte eine fichere Grundlage für die Stellung „unſeres 
Fräuleins“ leicht. gefunden werden. 

Auf diefer Bafis wird dann mit Erfolg weiter gebaut, ein jchönes, richtiges 
Verbältnis aufgerichtet werden, ivenn man von beiden Seiten die rechten Baufteine 
berzuträgt, mit Ernft und Gerechtigkeit da8 alte Wort zu verwirklichen beftrebt ift: 
Jedem das Seine. 


— — — 





Skizze 


von 


Tſchechow. 


Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von M. Beßmertuh. 


Nachbruck verboten. 


Der Drechsler Gregor Petrow iſt im 
ganzen Umkreiſe als vortrefflicher Handwerker, 
aber als liederlicher Bauer bekannt. Jetzt 
fährt er mit ſeiner ſchwerkranken Frau ins 
Bezirks-Krankenhaus. Er hat ungefähr dreißig 


Werft zu fahren, und der Weg tft entjeglich. 


Kaum daß ein ftrammer Boftkutfcher ſich 
burdarbeiten würde, geichweige ſolch ein 
ſchwerfälliger Bärenhäuter wie Drechsler 
Gregor! 

Kalt und fchneidig jagt der Wind ihm ing 
Geſicht. Wohin man blidt, nichts als Schnee, 
der in hoben Zäulen aufwirbelt und ftöbert, 


jo daß man zulegt nicht weiß, fommt ber 
Schnee von oben oder von unten, Der 
ichneeige Nebel verbüllt Wald und Feld und 
jelbft die Telegraphenſtangen. Ab und zu 


ſtürzt fih ſolch ein ſtarker Schneewirbel auf 


Gregor, daß er fogar das Kummet am 
Schlitten aus dem Auge verliert. 

Die binfällige, altersſchwache Stute kann 
fih faum weiter jchleppen. Alle ihre Kräfte 
find erihöpft dur das mühſame Heraus: 
sieben der Beine aus dem tiefen Schnee und 
das bejtändige Reden bes Halſes. Der 
Drechsler eilt. Unrubig fpringt er ab und 
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doch leider hat er nad ber Hochzeit ſich ber 
trunfen auf die Dienbant geworfen und ift bis 
jet noch nicht erwacht! Das war bas Unglüd! 


Er entfinnt fih noch der Hochzeit — doch 


was nachher geſchah — und wenn man ibn 
totfchlagen follte — er müßte nichts mehr zu 
lagen, ala daß er trank, jchlief und fich herum: 
prügelte. So vergingen vierzig Sabre und 
waren verloren! 

Die weißen Echneeivolfen werden grau, 
Es tritt die Dämmerung ein. 

„Wohin fahre ih? Ach muß doch zur 
Beerdigung — und fahre ins Kranlenbaus! 
Bin ich denn ganz verrüdt ?“ 

Er wendet wieber um, und Dieb auf Hieb 
trifft das arme Pferd. Die Etute ſpannt alle 
ihre Kraft an und läuft wiehernd in mähigem 
Trabe. Der Dredisler holt immer wieder mit 
der Peitfche aus; von hinten hört er beutlid) 
ein Geräuſch ... er ſieht fich aber nicht um... 
er weiß genau, eö iſt ber Kopf ber Toten, 
der an den Schlitten jchlägt beim rafcheren 
Fahren ... Die Luft wird dichter 
dunkler, der Wind fälter und fchneidender, 

„Ber doch wieder von vorn das Leben 
beginnen fönnte! Hübſche neue Inſtrumenterchen 
wollt’ ich kaufen, Aufträge annehmen... 
alles Geld meiner Alten abgeben... Das 
fehlt auch noch!” Gr verliert die Zügel, ſucht 
fie, will fie aufheben, aber die Hände find 
fteif wie Holz, und er fann die Zügel nicht 
fallen. 


Pech.“ 
eine Erſchlaffung, daß er — 
ruhren. 





Fuße und Hände?“ 


Händen! 
und 


es dem Nachbarn abgeben . 


„Ganz gleich!” denkt er — „das Pferd 


wird auch fo den Weg finden! Ich will mal 
ein wenig fchlafen, ach ja, ſchlafen ... bi 
zur Beerdigung oder bi8 zur Totenmeſſe!“ 
Der Drechsler fchließt die Augen und : 
Ihlummert. Bald merkte er, daß das Pferd 
ſtehen bleibt. 
etwas Dunkles, ähnlich einer Hütte vor fich. 
Er will abfteigen und erfahren, wo er fich 





vor ih und will vor allen Dingen ig 


leſe“ 









als ſich von der Stelle 


anftändiger und umfichtiger Ehemann zeigen 
„Brüberchen, “ jagt Es, „mödhte bem Rio * 
Beſcheid ſagen, daß er eine kleine Seelemmeie 


„Shen gut, gut! Ziege nur fill! um 
bricht ihn da irgend einer. 

„Himmel, Doktor — Ihre Stimme! Bst 
thäter — Guer Hochtohlgeboren . «  M 
will auffpringen und dem Doktor zu Fühen 
fallen, aber feine Hände und Füße bleiken 
regungslos. 
„Eure Gnaden — wo find denn meine 


„Verabſchiede dich von deinen Füßen und 
Du baft fie abgefroren! Nun 
weine nicht! Haft doch wohl ſchon beine Ä 
ſechzig Jahre gelebt!” | 

„Oo, welh ein Pech! Sagen Sie Sen 
Doftor, beißt das nicht Pech haben? Kr 
zeihen Cie großmütigft . . . aber Täubdhen, 
Doltorchen, — könnt ich nicht noch fünf, fh 
Jährchen leben?” 

„Wozu? = 

„Das Pferd gehört ja nicht mir, ich.muf 
. dann — meine 
Alte begraben... . Herr Gott, wie rajch geht 
das alles in biefer Melt! Herr Doktor, ein 
Cigarrenhalterhen aus Königsbirke — wies 
ſchöner nit zu finden it... um. 
Sroquetfügelden . . . das alles drethel⸗ Pr 


Er Du. 


‚ Ihnen... .“ 


Er öffnet die Augen und fieht 
bewegung und, 
verlaſſend, jagt er leife: 
befindet — doch im ganzen Slörper liegt ſolch Drechsler!“ 


Der Doktor madt eine abwehrende Sub _ 
langlam den SKrankenfal | 
„fahr' wohl, armer 
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Da aber ſah ſeine Alte ihn an, wie noch nie 
zuvor. Gewöhnlich hatten ihre altersſchwachen 
Augen den Ausdruck eines Märtyrers, ganz 
demütig uud ergeben, wie ihn Hunde auch 
manchmal zeigen, die geſchlagen und ſchlecht 


gefüttert werden. Jetzt dagegen hatte ſie einen 


unbeweglichen, ſinſtren Blick, wie Heilige auf den 
Hilden oder Tote ihn haben. Da, da — 
mit diefem barten, vorwurfsvollen Blid begann 
aber fein Leid! Der beruntergefommene 
Drechsler erbettelte ſich leihweiſe das Pferd 
des Nachbars und führte ſeine Alte ins Kranken— 
haus, in der Hoffnung, daß der Arzt durch 
Pulver und Salben ihr den früheren Blick 
wieder verſchaffen werde. 

„Hör, du, Matrjona, hm,“ murmelte er, 
„Sollte der Doktor dich fragen, ob ich dich je 
aefchlagen babe, fo fage: niemals! Und ic 
werde dich auch ficher niemals mehr ſchlagen. 
id ſchwöre es dir beim Kreuz! Hab ich dich 
denn überbaupt je aus Bosheit geichlagen? 
Ich ſchlug ja nur fo zum Zeitvertreib! Sieh, 
ih hab Mitleid mit dir — führe dich — plage 
mid um dich — wer weiß, ob ein anderer 
das thäte — Herrgott, und wie das wirbelt 
und ftöbert! Gott verhüte nur, Daß wir vom 
Wege abfommen! Nun... wie ijt bir? 
Thut die Seite dir weh? Meatrjona, ich frag 
dich doch, warum antworteft du mir nicht? 
Thut die Seite dir weh?“ 

Der Drecdsler fiebt ſich raſch nad) der 
Alten um. | 

Warum thaut der Schnee denn auf ihremi 
Heficht nicht auf? denkt er und fühlt, wie es 


ihn eifigfalt überläuft über den Rüden und 


bis hinab zu den faft erfrorenen Füßen. Bei 
mie tbaut der Schnee doch und bei ihr... 
bm — fonderbar! . . . 
ionderbar, daß der Schnee auf ihrem Gefichte 
nicht tbaut und komiſch, als ob ihr Geficht 
fh in die Länge geredt und eine weiß-graue, 
Ihmußigswäcferne Farbe angenommen bat, 
und dabei ſieht ſie jo ſtreng und ernit aus, 

„Weißt du, Matrjona, du bift dumm!“ — 
brummt ber Drechsler. „Ich bin zu dir heute 
jo gut und bu? . . einfach dumm! Bald fehr’ 
ih aber um und führe dich gar nicht zum 
Doltor!“ 

Der Drechsler läßt die Zügel ſinken und 
verfällt in Gedanken. Er will ſich nach der 


Es ſcheint ihm wirklich 
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Alten wieder umſehen — und kann ſich un— 
möglich dazu entſchließen. Schauerlich! Sollte 
er wieder eine Frage an ſie richten und wieder 
keine Antwort erhalten? — Schauerlich! 
Schließlich faßt er Mut. Er will der Un— 
gewißbeit ein Ende machen. Er geht an bie 
Alte heran und ohne fie anzufeben, befaßt er 
ihre Hand. Die erhobene Hand ift eisfalt 
und fällt wie ein welfer Stengel herab. _ 

„O, Ste ift wohl tot! Das bat mir nod) 
gefehlt!” 

Und der Dredisler meinte. Er fühlte 
weniger Schmerz als Ärger. Wie fchnell 
bob alles in dieſer Welt zugebt! benft er. 
Kaum daß er begonnen hat mit feiner Alten 
zu leben, fi) mit ihr auszufprecdhen, fie zu be: 
dauern, da ift fie auf einmal auch fchon tot! 
Vierzig Fahre waren fie verheiratet geweſen, 
dod) die vierzig Jahre vergingen wie ein Nebel, 
Vor fteter Trunfenheit, Not und Edhlägerei 
fühlte man faum das Leben! Und gerade 
jest mußte feine Alte wie zum Poſſen jterben! 
Grade jet, wo er fühlte, daß er fie gern hat, 
daß er ohne fie nicht leben fann und daß er 
ihr ſchrecklich unrecht gethan hat! „Na, ja, 
fie ging betteln!” entfinnt er fi. „Ich jelbit 
Ichiefte fie doch zu fremden Leuten Brot- betteln! 
— Aber welch' ein Pech — hätte fie nur noch 
zehn Jährchen gelebt, fie hätte doch eingeſehen, 
daß ich nicht fol... . einer... . bin!” 

„Heilige Mutter Gottes! Wohin fahr’ id) 
denn eigentlih? Jetzt gilt es nicht zu Furieren, 
aber zu begraben! Umkehren!“ Er wendet um 
und peitfcht mit aller Macht auf das arme 
Pferd. Der Weg wird mit jeber Minute 
ihlimmer. Es ftäubt ihm in die Augen, er 
fiebt das Kummet nit mehr; bald fährt er 
gegen eine junge Tanne, bald zerfragt ein 
dunfler Gegenftand ihm die Hände. Es 
flimmert ihm vor den Augen, und ba3 ganze 
Feld verwandelt fih in einen weißen Wirbel 
von Schneefloden. 

„Wer doch wieder von vorne das Leben 
anfangen könnte!“ 

Es fällt ihm ein, daß Matrjona vor vierzig 
Jahren ein junges, hübfches, munteres Mädchen 
von einem reichen Bauernhof war. Eie wurde 
an ihn verheiratet, weil man großes Vertrauen 
auf feine Tüchtigfeit feste. Alles war dazu 
angetban, ein gutes, friedliches Yeben zu führen 






























604 Ferienturfe — Jena, 
der Spite des Unternehmens neben ° 
berborragende päbagogijche Wirtſamteit inzuweiſer —* wohl über 
Eein Name ift nicht nur in ben pät l he Zen chlands 
Auslandes wohl bekannt. Für bie einz —* ers orzlüigliche 
Die Organifation ift ebenjo einfach weh 9 Es wir db n jed 
eine Vorlefung gehalten und Br 10 KR ae ie an 
Gruppe möglich ift. Die — ob ey m dies} 
‚ folgende Fächer: Allgemeine HERR ifche xhologie 
Einleitung in die ——— ——— ! Sidi — ſpezi | 
Übungen; Theorie des ÖATDBEONEERANBEIENNE Die  planvolle ab 
Unterrichtöfächer, ihre enge Zufammeng fei Gruppierung 
Mittelpunkt: die erzieblicdhe Aufgabe bes Lehr * — das alles 
fördernd, wie man es von I4tägigen any kaum erwarten follt 

jo findet hier die Herbartiche von tration des U 
gewaltigen Einfluß eines feitgeichloffenen, eindeitlichen 8 
Illuſtration. Wir werben hier umwiderfiehlich in n diefn © 
der und er nicht losläßt, lange nachdem wir die Kurfe ve 

An fih nicht weniger intereffant, mr nicht von fo jp ir jebeutung ger 
für die Lehrerwelt, find die anderen Kurjer lurſe u —8* SLitteraturgeſchich 
für Ausländer, Religionsgeſchichte, Aulturge) ichte,. Ku gef —J * Tür Wa 
(für Lehrer der Naturwiffenfchaften an öheren Lehranſtalten) fine nn. ur] 
Aftronomie, Botanik, Phyſik und —* 

Einem Bebenten möchte ich rg Sollen die — 
anſtrengenden Berufsarbeit 8 —— nun auch noch ihre Ferien oder minbelten 
einen Zeil _berfelben einer meuen Arbeit opfern? ft denn nicht volformene 9 Mufe 
das freie Streifen in Wald und Feld ihr Recht, ja geiwiljermagen eine Bi 
Selbfterhaltung? Nicht jedes paßt für jeden. Gewiß wird für unzäblige ı en i 
angreifenden Schulthätigfeit, nach aller trodenen Büchergelehriamfeit das voll 
Ausfpannen und Ausruhen an irgend einem ftillen led in Gottes jchöner — 
unabweisliches Bedürfnis ſein. Aber eben jo gewiß werden andere, die während 
Sahresarbeit vor allem den Drud empfinden, immer geben zu müffen, rat 
fein, auch einmal wieder empfangen zu dürfen; nach der Verantiwortli it bes Le 
fühlen fie doppelt freudig die Luft des Lernens: nach ber Anftrengung, fich immer zu 
dem Niveau des Schülerd herabzulaſſen, ift es ihnen eine Wohlthat, ſelbſt zu — 
höheren Niveau emporgehoben zu werden, und die geiſtige Erfriſchung, die ibmen bir 
zu teil wird, wirft belebend und erfrifchend auf ihren ganzen Organismus ein. A 
fommt der anregende Verkehr mit den Kurfiften, Lehrern und Lehrerinnen aus u 
Welt, dazu kommen die gemeinjamen Ausflüge in die nähere und weitere Um 
der anmutigen Saalefiadt, die taujend lieben und intereffanten Einbrüde, die { 
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erinnerungdreiche Boden uns auf Schritt und Tritt gewährt — jo ift neben — 
wiſſenſchaftlicher Arbeit auch für körperliche Erholung, für ſeeliſche Erfriihung und 
Erhebung die reichjte Gelegenheit geboten. 

Wo aber die Ferienzeit mit den Jenenſer Kurfen nicht zufammenfällt, wie m 
unfern öftlichen Provinzen, da jollte von den Schulleitungen den fich darum b 
Lehrerinnen ein 14tägiger Urlaub nicht verfagt werden. Kommt doch jebe gefleigete - 
Berufstüchtigfeit und Berufsfreudigfeit der Lehrenden der Schule ſelbſt zu gute! i 

ie auf einen praktiichen Punkt fei mir geftattet Hinzumweifen. Bei 10 Rad : 
wöchentlicher Miete oder 25 Mark wüchentlih für volle Benfion ift man in Sem. ' 
trefflich aufgehoben. Die Heinftädtifche Gemütlichkeit zeigt fi) Hier von ihrer beim . 
Seite. Von allen Teilnehmerinnen der vorjährigen Ferienkurſe wurde dag fiehenk 
wirdige Entgegenfommen ihrer Wirtinnen rühmend und dankbar hervorgehoben. 

Möchten recht viele unferer deutfchen Lehrerinnen in diefem Sommer der 
lihen Einladung nach der ftillen Muſenſtadt an der Saale, nach ber Heinen Stadt 
mit ihren großen Erinnerungen, Folge leiften. Cie werden es nicht bereuen. 
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Ferienkurſe in Jena. 


Von 
Margarethe Henſchke. 


* 


Nabbrud verboten. 
mr 


Doeben werden die Proſpekte über die diesjährigen Ferienkurſe in Jena ver: 
öffentlicht.') 

| Wie haben fidy die Zeiten verändert! Noch im Jahre 1883 konnte Profeflor 

Lazarus in jeiner Trauerrede für Miß Archer, die unvergeßliche Begründerin des 

Viktoria-Lyceums zu Berlin, die einzigartige Bedeutung diefer Anftalt etwa mit den 

orten zeichnen: 

„Bas it das Viktoria-Lyceum? Eine Dafe in der MWüfte!” Und fo war es 
damals, Dort — man kann faſt Jagen: nur dort — wurde den bdurftenden, den 
geiſtig verſchmachtenden Frauen der erfrifchende und fräftige Tranf aus dem Born der 
Wiſſenſchaft gereiht. Ja, wie vereinzelt, wie dürftig ausgeftattet waren damals die 
böberen Lehr- und Bildungsanftalten für das weibliche Gelchlecht! Das ift inzwifchen 
anders geworden. Die verjchiedenartigften Organifationen find in den meiften größeren 
tädten Deutjchlands entitanden. Da haben wir „wahlfreie Kurfe” in unmittelbarem 
Anſchluß an die Mädchenichule, da kommen Fortbildung: und Jugendkurſe aller Art 
dem Bedürfnis des nachichulpflichtigen Alter entgegen, da werden Vorbereitungs- 
furje für foziale Hilfsarbeit eingerichtet, in denen dem weiblichen Gefchlecht ſyſtematiſche 
Yelebrung und Anmweilung für die humanen Aufgaben der Zeit erteilt wird. Und 
chen all den Vortragschllen für Damen, die in buntefter Mannigfaltigfeit fait alle 
Gebiete menschlichen Wiſſens berühren, finden wir die langerjehnten willenfchaftlichen 
Unterrichtäfurfe für Lehrerinnen mit feften Plan und feftem Ziel. Frauen-Öymnafien 
und Gumnaftalfurfe werden im deutfchen Städten gegründet; ſchon jtehen die Pforten 
der Univerfität offen, um die ;rauen, wenn auch leider immer nur nod als Gäſte, 
wicht ala gleichberedhtigte akademische Bürgerinnen, in ihre Hörſäle aufzunehmen. 

So erfreulich das alles it, eine neue Schwierigfeit erwächft aus dieſer neuen 
Situation. Hatten wir früher die „Wüſte“, jo haben wir jegt das Chaos. In 
diefem chaotiſchen Durcheinander it es jedoch für den einzelnen. nicht leicht, Tich zu 
orientieren und das ihm Gemäße herauszufinden. Was aber den Lehrerinnen (und 
ud) den Lehrern) vor allem not thut — mehr als alle Einzelwiffen in Einzelfächern 
— das ift eine vertiefte pädagogifche Bildung. Von diefer Überzeugung aus: 
gehend, möchte ich mir aejtatten, die Aufmerkjamkeit unferer Lehrerinnen auf die 
Jenenfer Ferienkurſe zu lenken. | 

Nicht jede Lehrerin wird in der Lage fein, fi) der mehrjährigen Vorbereitung 
um Oberlebrerinneneramen zu unterziehen oder von der endlich errungenen Erlaubnis 
um Befuch der Univerfitätsvorlefungen Gebrauch zu machen; aber wohl jede Lehrerin 
ohne Ausnahme fühlt jchmerzlich die Lüden ihres Wiſſens und Könnens und jehnt 
cd nah Anregung und Anleitung zu eigener wiſſenſchaftlicher Arbeit. Doch gerade 
bei der Fülle der heutigen Bildungsgelegenheiten wird nicht immer das Richtige 
gewählt. Leicht Fommen felbft die ſtrebſamſten Lehrerinnen in die Gefahr, bald dies, 
bald jenes zu verfuchen, einem gewiſſen Srrlichterieren auf geiftigem Gebiet zu verfallen. 
Im Gegenfag bierzu bieten die Jenenſer Ferienkurje eine Auswahl von 
vebrfähern, die für jeden Lehrer und jede Lehrerin, ohne Unterjchied, die grund: 
genden jein follten. Der Pädagogik und den verwandten Disziplinen wird dort eine 
Pflege zu teil, wie an feiner anderen Lehrftätte Deutſchlands. Steht doch auch an 


', Diefelben werben am 2, Auguft eröffnet; Schluß am 14. reip. 21. Auguft. Anmeldungen 
Hchmen entgegen Herr Prof. Detmer und Herr Prof. Rein in Jena. 
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Diefe und andere Fehler ber Organifation ber | Felbe führen, 


Mutterhäufer find auch von amberer Seite Tängit 
erfannt worden, und man bat berichiebentlicdh | 
andere Formen geſucht. Die fehle arumbiäglic 
neue Geftaltung der meiblichen Diafonie ift bie 
des Evangelifchen Diafonievereind. Der Begründer 
desfelben, Dr. Friebrih Zimmer, bat bie Ber 
wegungen unferer Zeit erfaßt und will burch ben 
Dialonieverein den Lerſuch machen, vermilteljt ber 
Dialonie an der Lbfung ber fFrauenfrage mil: 
zuarbeiten. Dies unterfcheibet ihn von ben anberen 
Urganifationen ber weiblichen Diakonie, bie ywar 
inbireft, aber doch wohl niemals arunbiäglih an 
ber Löfung ber Aufgabe mitgeholfen haben, beim 
weibliden Geſchlecht als Banzem zur mirlichaft: 
lihen Selbftändigkfeit zu verhelien. 

Der evangelifhe Dialonieverein bermiltelt zur 
nächft die technifche Ausbildung (biefelbe findet im 
Kranfenhäufern ftatt und zwar Eoftenlos) und 


Erwerböthätigfeit. 


Vorſtand bes betreffenden 5 





überläßt grundſätzlich bie Form, in ber bie bon 


ihm ausgebildeten Mitgliever Dialonie treiben 
wollen, ihrer eigenen Wahl; er leitet bie Aus: 
führung ber Diafonie nicht ſelbſt, wie 
Fliedner'ſchen Dialoniffenbäufer, fonbern ftellt ba: 
für nur die techniſch vorgebilbeten Berfonen unb 


bie | 


überläßt es dieſen ganz, ihre SKenniniffe und 


Fäbigfeiten, wenn fie wollen, zum Ermerb zu be: 
nugen, oder wenn fie in die Diakonie, bie ge: 
ordnete Liebesthätigkeit einer chriftlichen Ge: 
meinjchaft eintreten wollen, fih ganz nach ihren 


gemeinde (nach der Form von Paftor Nind) oder 
einer Provinzialkirche (Medlenburgifhe Drgani: 
fation) zu ftellen. Sein Unterſchied von den 
übrigen Formen ber Diakonie ift aber die vollẽ 
Selbftändigkeit der Beruftarbeiterinnen. 





















Charakter und bie Ei 

häufer, aud die © cht, 
von jenen Ber — zöt,et 
lonfeſſionellen Shan, int 
macht das Clementinenhaus i 
auf Wunſch feiner B 

ſeines Diſtriltes —— 


en 


Zum Eintritt in eines ber © 
iſt durchfchnittlich das BebenBalter pi 
35 biß 40 Jahren erforberfich.. Er 


— 


Pr 


Name ift nicht erforderlich — ein m | * 
Sittenzeugnis des Seelſorgers, * — 
atteſt des Arztes, einen kurzen, 
Lebenslauf mit Angabe des Standes er | 
fowie ihre ober des Bormunbes ji * 
willigung in den Entſchluß ber Toter u 
Tauf- und Konfirmationsſchein eingufenden. 
Einige Tüchtigkeit in Handarbeiten unb 
weiblichen Beihäftigungen ift iR erforbertid, am 
muß bie Aipirantin richtig deutſch — 
leſen, gut fchreiben und rechnen Fünmen. 
Jede in ber Beruftarbeit unfähig geworden 
Diakoniffe wird von ihrem Mutterhauie verpflant 
Jedes Mutterhaus erwartet von einer Diakonie, | 
daß diejelbe bei einem etwaigen Deiraisaniug 
ben Rat ihres Vorftandes einhole „doch bleibt ihee 
Freiheit gemahrt, und das WMutterhaus entlät 


. bie Schwefter, wenn fie ſich zur Ehe entichleffen 
MWünfchen unter die Leitung eined Wutterbaufes 
oder unter die kirchlichen Organe einer Einzel: 
' Dialonievereind find aufnahmefähig evarngeliſche 


Dabei 


Ichafft er in feinem Schwefternverband, in welchem 


die Schweftern ſich gegenfeitig fügen und durch 
Hilfs: und Penfiondfaffen ihre Zukunft fichern 
jollen, den ideellen und materiellen Rückhalt einer 
Berufsgenoffenfchaft"). 


bat, im Frieden mit feinem Gegen”. 


Sn die Diakoniefeminare des evangeliſche 


Yungfrauen, Frauen und Witwen im Alter von 
20 —35 Jahren, welche Mitglieder bes evangeliſchen 
Dialonievereind find. Berfönliche Borausjegungen 
der Aufnahme find: chriftliche Geftnnung, ehr 
bafter Charakter, unanftößiges® Borleben, Neigung 
und Begabung zum Dialoniedienft, FZörperlide 
Rüſtigkeit, allgemeine Bildung, gemeflen an ber 
Fühigleit, eigene Gedanken Har unb georbnet ia 


deutſcher Sprache nieberzufchreiben, und für bie 


Während die Fliedner'ſchen Diakoniffenhäufer . 


und der Evangelifche Diakonieverein kirchliche Ge: 
meinfchaften bilden und auf pofitiv Tirchlicher 
Grundlage bauten, bilden die Schweitern vom 
roten Kreuz eine interfonfeffionelle Gemeinſchaft, 
bie auf das Belenntnis feinen Wert legt. Sämt: 
liche Anſtalten, die das rote Kreuz im weißen 


h) Eiche Näheres in „Der Evangeliſche Tialonieverein” 


Pflegediakonie gründliche praktiſche Kenntni ber 
gefamten SHauswirtfchaft. Die Anmeldungen fin 


' für alle Abteilungen an ben Borftand des ebange 


von Prof. Dr. ‚immer, Verlag bes Evangeliſchen Dialonies | 


vereins, Herborn. 


der Bewerberin. 


lichen Diakonievereind, Brof. Dr. Zimmer ia | 
Herborn, Bez. Wiesbaden, zu richten. Dem Geſuh 
ift außer Nüdporto beizufügen: eine felbfiverfefe 
Lebensſkizze, ein ärztliches Gefunbheitts und en | 
pfarramtliched Sittenzeugnid, die Zeugnifle über 
etwaige frühere Stellungen und die Photograpfe ' 
Echluß folgt) 


ron. 1 472202 
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Hoffentlich findet das Beifpiel in andern Groß 
ftäbten Nachahmung. 
* Die Darsnin Pofinner von Ehrenthal 


promovierte vor kurzem in Mien als erfle Frau, | 
welche den Doktortitel in Öfterreich erlangt bat. ‚Sitte 


Sie hatte Schon in Zilrich ben Titel eines Dr. med. 
um auch in Ofterreich beflätigt zu werben, 


* Die Betersburger „rauen » Befchicaft bie den veaften 


zur gegenfeitigen limierjiliiung‘ entfaltet ein 


fehr reges Leben. Die Unterflüßung ift als | er 


materielle und intelleliuelle im iweiteften Sinne 


aufzufaffen. Die frau Dr. Schabanowa bil 


Vorträge über die „erfte Hilfe bei Obnmacten | gemein bie Trauer. 
und verfchiedenen Unglüdsfällen”, Dime. Citwinoisa, | reiche Unftalten, — 


Dr. phil., lieſt über bie „Moralphilofophie” 


und Mme. Schepkina „über bas Eindringen der ' Um 1, Aprif Dre 
Diefe erften neun | Thella von een 


Schulbildung in Ruklanb.” 
Vorträge follen fürs nächte Jahr zu einer Drga: 
nifation im größern Gtile führen unb ben Charalter 
von Kurfen tragen zum Ruben berjenigen lem: 
eifrigen Frauen, bie nicht bie Möglichkeit haben, 
Univerfitätäfurfe oder Tonftige höhere Bildungs: 
anftalten zu befuchen. 

*Paris. Zwei weibliche MAififtenten bes 
Fabrikinſpektorats find vom Generalrat bed Seine: 
Departements neu angeltellt worben. llber bie 
Frage ihres Gchaltd entipann ſich eine lebhafte 
Debatte, bis fchließlich ein Antrag, in Bezug auf 
die NRemmeration feinen Unterſchied ber Ge: 
fohlechter gelten zu laſſen, mit ſchwacher Mebrbeit 
durchging. 







u 


erworben, mußte aber bas Examen mieberbolen, 















eu Cr — 


: —— 
— Ka 


a 
zugewandt hatte, e 


ihre ee 
blättchens Zeitbertreib” 
find in ungähligen Eremple 

Wenn fi auch mancherlei gegen 

gebene Sebendauffafiung fagen ag 
eins der Verfafferin nicht ——— 
ein idealer Sinn und ein auf ernſte Ziele — 
Streben, das fie auch ihren jungen Leſern ein 
flößen fucht. — Thella von Gumpert wurde m | 
28. Juni 1810 in Kaliſch geboren, war länge 
Zeit Erzieherin bei ber Fürftin Luiſe Habzikil 
und beim Fürften Eyartorpäti unb verheiratete jih 
1856 mit bem Legationdrat Franz von Schober, 
mit dem fie nach Dresden überjiebelte, 


ar 


8su cherſchau. 


„Mia Holms Mutterlieder“, Uuſtriert von 
Adoif Muünzer. (München, Albert Langen) Jedes 
Blatt, daß ſich ernſten Frauenbeſtrebungen, ſowie 
ſolchen Frauenleiſtungen, die den Dilettantismus 
weit hinter ſich laſſen, zuwendet, ſollte auch be⸗ 
deutenden Arbeiten auf dem Gebiete der Kunſt 
feine Beachtung zuwenden und die Offentlichkeit von 
einem Greignis auf diefem Gebiete in Kenntnis ſetzen. 

Die Lyrik ift ja eigentlich der Dornenader 
unferer heutigen Yitteratur, ter felten etwas 
anderes trägt, als Unkraut und Difteln. Deshalb 
möchte ich es als ein Ereignis bezeichnen, wenn 
die blaue Blume echtefter Poefie fich gerade bier 
einmal erfchließt. 

Mia Holms WMutterlieder rühren und entzüden 
menschlich, feſſeln Fünftlerifch und werben noch 
dazu mächtig unterftügt burch die bochmodernen, 
geradezu meifterbaften Sluftrationen. Was für 
ein Wunder der Technik ift nicht allein bie zarte 
Wiedergabe diefer ſtets dem Texte fihb an 


fchmiegnenden, wuchtig ergreifenden, ober audı 
faum bingehauchten Bilder. 

Ich babe irgendwo gefejen, bieje Lieber — 
fromme, aber viele werben das nicht finden; bean 
nur an einer Sielle findet der Wutterfhmen ka 
Weg zu der Gottedmutter, die das in 
Herzen trägt. Sonſt iſt Tod und Zeben, Zu ui 
Leid im edelften Sinne — auftefaßt. e 
und da geſellt ſich dazu ein tief bohrender, wer 
finnender als veligiöfer Myſtizismus, 
in ben vifionären Erſcheinungen des 
Kindes. Gerade bier, mo bie Worte ber She 
zu den höchften Flammen ber Leidenichaft werder, 
** ſich wie ein diskret begleitender * 
ſpieler, der Zeichner der Dichterin am zarteſten 

Ueberhaupt find bie (tigen Lieber 5 

und durch muftlalifch und 
komponiert und vorgetragen, erſt den bahn rd 
gewähren, den bie Lyrik zu bieten 
vermag. Adine Gembrerg 


„Die Königin Ben, 
Rah den Außfagen ihrer Zeit: 
genojien von Joſeph Zurquan. 
Uebertragen und bearbeitet von 
Os lar Marſchall von 
Bieberſtein. Zwei Bände 
à 3,60 Rark. (Leipzig, Schmidt 
u. Günther.) Wie die übrigen 
napoleonifchen Werke ded Verlag? 
wird auch dieſes gern gelejen 
werben, da es in feuilletonijtifcher 
Weife, alfo nicht ohne Zuhilſe⸗ 
nahme der ausgeftaltenden Phan⸗ 
tafie, jene große weltgeichicht: 
lie Epoche zeichnet, die immer 
noch lebhafles Intereſſe erregt. 
Das Studium des intimen 
Lebens der Königin Hortenſe hat 
den Verfafſer zu der Ueber⸗ 
zeugung gebracht, daB ber fo 
vielfah über fie ausgegoſſene 
Hohn und Spott berechtigter er: 
ſcheint, als das Bedauern über 
ihr herbes Geſchick, das ſie doch 
zum großen Teil ſelbſt ver⸗ 
ſchuldete. 


„The Doings of Raffles 
Haw®. By Couan Doyle. 
(Leipzig, Heinemann u. Baleftier, 
MN. 1,60.) Eonan Doyle liebt 
ed, unfre Phantaſie ungemwohnte, 
bisweilen unmögliche Wege zu 
führen. Ein Dann, der auf 
eleltriſchem Wege aus Blei Gold 
fabriziert, und eine Gouvernante 
indiſcher Abftammung, die einer 
Art Aflaffinen: Orden angehört, 
ft wahrlich genug für einen 
Band, Aber man muß ihm laffen, 
dag er zu ſpannen verfteht, wenn 
auh von Hieferer Charalteriftil 
nicht die Rebe ift. 


2 


Rleine Mitteilungen. | 

Wer feine Töchter für eine 
Zeitlang ind Audland fchiden 
will, um ſich in fremden Sprachen 
zu vervolllommnen, ift Häufig in 
Serlegenheit um die Wahl eines 
Venfionats. Une wird warm 
die Benfion einer Frau Paftorin 
Virieng in Eraffier bi Nyon 
(Santon de Vaud, Schweiz) em: 
pfohlen, in ber gründliche Kennt: 
niffe, befonders im Franzöſiſchen 
und Englifchen erworben werben 
Iönnen und nebenbei — was in 
der franzöfifhen Schweiz nicht 
eben häufig der Fall ift — ein 
wirkliches Familienleben mit den 
Zöglingen geführt wird. Näheres 
unter der angegebenen Adreſſe. 


> 
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Berlangen Sie den Katalog 


des 


Dr. Anna Kuhnowſchen Aeformkorfets, 


fowie der Aeformunterkleider. 


[14 


„DR MM2DZ. 


Wegen einiger neu erbaltener Gebrauchs⸗ 
mufter, die einen Zufag von 4 Seiten erforderten, 
werden auch die Tamen gebeten den Katalog zu 
verlangen, die den früheren befigen. Für Anus— 
führung des Reformforfets deſſen Vorzüge vor 
dein alten Yanzertorfet, bereits belannt find, 
fpricht das enbdftebende Schreiben, eins von 
bunderten berausgegriffen. 


Frau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Proskauer, 
Leipzig-Lindenau, Merſeburgerſtr. 41. 
Frau Nico Peterſen-Flensburg ſchreibt am 20.3.1897: „Mit Sig und 
Ausſtattung des Reformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie inderfelben Weife 
nach beifolgendem Maße eine anfertigen und an grau Harry Jepſen, hier ſenden. 





Mädchen Hymnafinm zu Bremen. 


Eröffuung im Oktober 1897. 
Bierjühriger Kurſus. 
Frübeftes Eintrittsalter das vollendete ſechzehnte Lebensjahr. 
Honorar 125 M. für das Halbjahr. 


Benfionsvermittlung übernimmt dag Eomité. 
Austunfterteilung und Ynmeldungen bio zum 1. Mai bei 


Siräulein Dr. 28. Plebn, 
Bremen, Kohlhökerſtr. 4. 


Das Comité für das Mädchengymnafium. [51 





Bw Stellenvermittlung 
des Allg. — —— 
eitung: Leipzig, Pfaffendorfer⸗ 


Eine Dame, 


welche über Haushalt und 
handliche Einrichtungen in 
moderner und unterhalten: 
der Form zu fchreiben 
vermag, wird behufs Mit- 
arbeiterfhaft an einer 
Monatsichrift um Aufgabe 
ihrer Adreſſe unter ©. J. 
200 in der Ggpebition 
dieſes Blattes gebeten. 154 





traße 17. Agentur für Berlin u. ‘Provinz 
randenburg: Frl. Hübner, Berlin W., 
Lügotftraße 60. [2 


Internationales Beim, 
Berlin SW., Sallefcheftrafte 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. debrerinnten 
u. Damen beff. Stände. Penfionspreis b. 
— Zim. 2 ME., b. eigen. Zim. 2,50 Mt. 
i8 4,50 ME. je n. Groͤße Lage u. cinrichi. 
des Zimmers pro Tag. (6 

we, Selma Spranger 
Vorfteherin. 
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Heilverſuche als vorbildlich für alle Zeit erfcheinen läßt. Nur zuweilen, wenn aus 
dem Grau ein Schwarz wird, wenn der unheimliche Nebelballen aufwärts dringt, 
wenn er höhere Regionen mit feinen Miasmen bedroht, entfteht der gejunde Gedanke, 
nach den SKrankheitzerregern zu fragen. 

Sih in den Dienft diefer Forfchung zu ftellen ift der Zweck nachfolgender 
Zeilen. Sie beichäftigen ſich mit der Volksſchicht, die, auf der tiefften Ebene wohnend, 
zu verjinfen droht, führen aber nicht in die Abgründe des fertigen, vollendeten Ver: 
brechertum?. 

Die Mehrzahl der Eltern der Volksſchulkinder [lebt aus der Hand in den Mund. 
Meiſt iſt's ein bittered Muß. Was die Sand erwirbt, reicht eben nur bin für den 
Tagesbedarf, es erweift ſich als unzulänglich, fobald Außergewöhnliches feine Anfprüche 
geltend macht. Die traurige, harte Notwendigkeit, auß der Hand in den Mund zu 
leben, wird aber oft auch zur füßen Freiwilligkeit dem Zuviel eined Tages zu Liebe, 
das fich To Herrlich verjubeln läßt. Die materielle Zwangslage des Nicht-anders-könnens 
erzeugte den geiftigen Zwang, der auch faſt ein Nicht-anders-können ift, den abzufchütteln 
geſchwächte, unterbundene Kräfte außer ftande find. Der Ausblid in die Zukunft 
ward von der Not verſperrt. Nun verſank die Zukunft Hinter dem engen, büllern 
Tageshorizont. Selbft wenn die Not entweicht, fteigt fie nicht wieder herauf. Wer 
jahrelang ohne Zukunft lebte, verlernt fie in feinen Gedankenkreis zu ziehen, und wer 
das Vorwärtsſchauen verlernt, verlernt allmählich auch das NRüdwärtsbliden. Jeder 
Tag fteht für fih da, heraußgebrängt aus dem Zuſammenhang der Erjcheinungen; 
was ihn füllt, was er bringt, ift weder Folge noch Anbahnung, weder Ernte noch 
Saat. So wandern Millionen des deutfchen Volkes unter dem Hochdruck der Not 
duch eine Wirrni® von Thatfachen, für die ihnen die Deutung fehlt; fein Beleg 
ihafft Ordnung, fein Geſetz offenbart die Kontinuität der Gefchehniffe, Tein Geſetz 
bringt Erkenntnis, fein Gejeg läßt Grundfäge entitehen, die führen und tröften könnten. 
Dieje Blindheit gegen das Geſetz, dieſes Dunfel, dieſe Hirtenlofigkeit prägt ſich aud 
in der Erziehung aus. Auch Hier beißt die Lolung: Aus der Hand in den Mund. 
Der Augenblid entjcheidet; was er erheifcht, gejchieht, was er nicht verlangt, unter: 
bleibt. Die Häusliche Erziehung der Volksfchulfinder trägt daher ein Zufallsgewand. 
E3 it aus taufend Fliden und Lappen von buntefter Verfchtedenheit an Farbe, 
Stoffen und Muftern zufammengefett. 

Viele Kinder müfjen jelbit diefen fragwürbigen Schub aus fremden Händen 
empfangen oder ihn völlig entbehren. Shre Eltern geben in der Arbeit um das 
tägliche Brot auf und unter. Sie müſſen es. Sie fünnen für ihr Kind nichtö weiter 
tbun, als die Bühne berrichten, auf der es fich bewegen ſoll; ift das geichehen, dann 
febren fie ihm den Rüden, nur ein Notfignal ruft fie herbei. Sie überlegen einen 
Scenenwechſel und enticheiden fich dafür oder dawider, oft nach recht unverftändlichen 
Beweggründen. Lichtgeivohnten Augen, die in der diden. Finfternis diefer Dafeinzver: 
bältniffe noch nicht ſehen gelernt Haben, will es fcheinen, als gäbe es hier Feinen 
Wechfel, jondern immer nur wüſte Steppen ohne Leben und Lebenöverbeißung. 

Es giebt Kinder, die nur Schlafgänger ihrer Eltern find; fie waren es von ber 
Wiege an. Kaum wieder zur Arbeit erftarkt, trägt die junge Mutter am frübßen 
Morgen den Säugling zu einer Nachbarin. Gegen eine geringe Vergütung über: 
nimmt dieſe die Aufficht, d. 5. fie bettet das Kleine auf irgend ein Lager, geflattet 
ihm zu jchlafen, zu fchreien und reicht ihm, wenn es not thut, die mitgebrachte Flaſche. 
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angenommen und bringt ihr Kind in irgend einer Familie unter. Die Koſten jind 
zu bedeutend für den geringen Verdienft. Die Unterkunft wird befländig gewechſelt, 
aus Mißtrauen, dad als Lebenzflugheit und darım als Pflicht gilt. Leitungen und 
Zahlung werden immer zu Ungunften der erfteren gegen einander abgewogen. Endlich 
ift dag Kind elf Jahre alt. Es Hat gelernt, fich als eine Einnahmequelle für Fremde 
und fomit als eine Perfon von großer Wichtigkeit zu betrachten. Es hilft beobachten 
und berechnen, es wittert überall Übervorteilung Es Hagt und Hatfcht, mündlich 
oder Ichriftlih, und Mutter und Tochter befchließen endlich, fich diefer unwürdigen 
Ausbeutung zu entziehen. Fortan wohnt die Elfjährige irgendwo zur Miete, fie 
wird „Einlogiererin” — und beföftigt fich ſelbſt. Diefes auf Gütertrennung berubende, 
wunderliche Nebeneinander eines Kindes und einer Familie fchafft die unglaublichiten 
Situationen. Bon früh biz ſpät giebt es heiße Kämpfe um den Vortritt und um 
allerlei Rechte. Um den Vortritt Handelt ſich's in ber Küche, am Herde; bei den 
Rechten jpielt die Lieferung kochenden Waller, der Verbrauch von Geſchirr eine 
große Rolle. Jede Mahlzeit bat ihre Komik, Aufregung ıft vorangegangen, jegt 
fommt dad Vergleichen, bier Triumphieren über das „vornehmere“ Gericht, dort 
Mißgunſt, Hier mitleidige® Achjelzuden, dort Entrüftung über die Verfchwendung. 
Das Kind figt wie auf einem Verteidigungspoften vor feinem Kaffeetöpfchen und bem 
Gebäd, vor feinem Fleifchgericht und den Kartoffeln mitten an der Familientafel. 
Es Ichließt die Refte forgfältig ein, macht Zeichen an Butter und Schmalz und ift 
doch argtuohngeplagt, wenn es das Haus verläßt. Es gleicht einem Hunde, der 
einen Knochen im Stich laffen muß, obgleich er in der Nähe bellen Hört. 

Es giebt auch freundfchaftliche Zeiten gemeinfanten Einkaufens und gegenfeitiger 
Aushilfe. Aber in ihnen werden die Drachenzähne der Zwietracht am eifrigften 
gejäet; jeder erblidt auf dem eigenen Felde eitel Großmut und Wohlwollen und auf 
dem andern ſchwarze Undankbarkeit. Bei der erften Gelegenheit fpielt man Vorwürfe 
gegen Selbitlob und Selbitlob gegen Vorwürfe aus. Werden die gütlichen Ausgleiche 
gar zu jelten, fällt die zweite Hälfte des Sprichworts: „Pad fchlägt ſich, Pad ver: 
trägt ſich“ aluoft an einem Sonntage aus, fo daß das grollende Kind nicht mit 
auf dad „Vergnügen“ geht, an dem die ganze Familie teilnimmt, dann führt bie 
Mutter einen Altichluß herbei. Ihr Kind bat fich zu viel gefallen Iaffen, das il 
klar, aber jegt bat e8 Erfahrung, es wird feine Selbftändigfeit zu behaupten willen 
in einem neuen Verhältnis. 

Diefe Unerzogenen find wie ervig fläffende kleine Köter, leicht gereizt, lauernd, mißtrauiſch, 
rechthaberifch, dazu vol Krämerfinng und voll Klatſchſucht. Alles vereinigt ſich, fie zu keifenden 
Kleinen „rauen“ zu machen, auch die irrationelle Ernährung, die Überbürdung mit 
Arbeit und Sorge tragen dazu bei. Mit einem Kleinen Koftgeld follen die Unerfahrenen 
reichen. Das koſtet Kopfzerbrechen, guter Rat wird verjchmäht. Ein paar Hungertage 
giebt's doch am Schluß des Monats. Die perjönliche Belanntfchaft mit dem 
Pfandhaus wird eingeleitet. Die Aufbewahrung des Geldes wird zur Marter. Die 
Mädchen find zum Mißtrauen erzogen, nun geht e3 ihnen wie Johann, dem muntern 
Seifenfieder. Manche tragen ihr Beutelchen mit Geld immer bei fi; die Hände 
fahren oft in die Tafche, ob es noch da fei. Morgens, mittags berricht wilde Haft 
und Überftürzung: Einkaufen, Vorbereiten, Zubereiten, oft zorniges Warten dazwifchen. 
Dieſes unpraktiſche Zufammendrängen aller erforderlichen Arbeit auf knapp bemeifene 
Zeit entjpringt wieder dem unfeligen Mißtrauen. Borräte könnten angegriffen werden, 
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darum wandert alles vom Markt fofort in die Küche, auf die Pfanne und dann auf 
den Tiſch. Der langweilige Kochtopf kommt nur in Betracht, wenn für einen neuen 
Kartoffeluorrat zu jorgen if. Suppen und Gemüje ftehen nie auf dem Speifezettel, 
biefer wechſelt zwijchen vier, zeitweiſe nur drei Gerichten: Bratfifchen, Bratflops, Brat: 
wurft, gebratenem Sped. So geht es durch Jahre. Kommen dieje Bratkünftlerinnen 
in einen Dienft, dann müſſen fie erſt eſſen lernen, fie wollen, was fie nicht Tennen, 
nicht anrühren und kennen eigentlich nichts. Sie bleiben recht lange Schmälende und 
Beſſerwiſſer. Ihre Zufallgerziehung bat Kopf und Herz ziemlich leer gelaffen, ja 
manches niedergetreten, wa3 feimfähig war, ihnen dafür aber ein paar tüchtige Hörner 
aus Unvernunft, Starrfinn, Düntel, Eigennug aufgejegt. Dieje Hörner werden fleikig 
gebraudt; ihr Stoß richtet fich gegen ihre Arbeitgeber, Höbergeftellte, ältere Leute. 

Kein Wunder — Gehorfam und Reſpekt wurden mit Stumpf und Stiel aus: 
gerottet bei dem täglichen Kampf, der täglichen Selbftüberbebung und Auflehnung 
eincd Kindes einem Familienhaupt gegenüber. Die Schule erziwang fich beides nur 
mühſam. Kleine Mädchen aber, die aus Schüchternbeit oder Gutherzigfeit jedes Miß- 
trauen unterdrüdten, engen Anfchluß juchten und fanden und auf freundfchaftlichem 
Aushelfefuß mit ihren Wirten ftanden, verbrauchten allemal viel mehr, wenn fie „ich 
ſelbſt kochten“, ala eine VBollpenfion foftete. Ihre Mütter enthoben daher die dummen 
Närrchen ihrer verfrühten Selbftändigfeit. 

Noch eine dritte Kategorie von Volksſchulkindern fällt einem häufigen Wechſel 
unerfreulicher Umgebung und unerfreulicher Eindrüde anheim, die fait ihre einzigen 
Erziehungsfaktoren bilden. Es find Dies Diejenigen, deren Eltern, beziehungsweije 
Mütter, dann und wann Zuflucht im Arbeitshaufe juchen oder auch nur ihr Kind dort 
unterbringen. Natürlich bat das Arbeitshaus feine Hausordnung, das Leben ift ein 
geregelteg. Doch dieſer Vorteil wird durch Gefängniseintönigfeit und Gefängnis: 
fahren aufgehoben. Die Mittel reichen nicht aus, eine eigene Wohnung zu mieten, 
nun findet ein Zujammenjchluß mit Gleich-Armen, Gleich:Unfichergeftellten ftatt. Das 
Elend reibt fih am Elend, das giebt feine Wärme, nur Neid, Streit, verzehrendes 
Mißtrauen. Eine diefer kläglichen Eriftenzen bricht zufammen, nun ſtürzt das ganze 
wadlige Gefüge ein. Ein neues „Heim“ ähnlicher Art wird gegründet. Es trägt 
feine Spur von Frifche an fich troß feiner Neuheit. Andere Finger fpielen diejelbe 
dürftige Melodie, fie fpielen fie ebenſo unbeholfen, fie greifen oft falſch, und plößlich 
verfagt das Inſtrument mitten im Takt. Nun giebt man fih in Koft und Logis; 
nah einigen Wochen liegen die Schulden wie Sperrgut überall im Wege. Sekt 
kommt das Arbeitshaus. Ihm folgt ein neuer Berfuch geteilter Selbftändigfeit, und 
fo geht e8 ad infinitum durch Jahre und abermals Sabre. 

Sn ihrer häuslichen Erziehung ganz auf Beobachtung und Erfahrung geitellt, 
verlieren dieſe Kinder durch ihr Nomadenleben jeden Familienfinn. Die Borftellung 
einer Menjchengemeinjchaft ift bei ihnen jo eng mit der Vorftellung leichter Loslöſung 
bei Verfagung des materiellen Vorteils verfnüpft, daß ihnen das Verftändnis für jede 
Gemeinschaft höherer Art völlig abgeht. | 

Zwar drängt fich ihnen die Schule als eine folche auf, aber fie glauben nicht 
an ihre Nüplichkeit, an ihr Wohlwollen. Das Leben der Gemeinde verkörpert fich 
ihnen in dem nicht immer erfreulichen Wirken der ‘Bolizei, das Leben de? Staates 
in Vollssählung und Verteilung von Steuerzetteln. Das Wort Vaterland weckt 
weder Stolz noch Zuverficht, es ift ibnen ein leerer Schall ohne Inhalt. Die 
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Schule bringt ihnen ſehr wenig Aufklärung. Bei ihrem | eftändigen Umberzi 
fie nur Gäfte, bald in dieſem, bald in jenem Bezuf, Sie ieben nirge 
empfangen überall nur Brocken, aus denen fie nichts Ganzes bilden 

fie achtlos beifeite werfen. Durch das Heimatiofe, Herdloſe bero ee * 

Sie bewegen ſich ſtets in Geſellſchaft, ſie lernen eine Anzahl D nk 
und befigen nicht einen Freund. Freundſchaft und Vaterland find ihnen ; 
befannte Begriffe. So wirb der Grunbton ihres Seins —— 
ideellen Güter. Sie verwandelt ſich leicht in bewuhte Abkehr. Denn a 
Negativen ſteht etwas Pofitives gegenüber, Genuß, ber nicht erbient, 
erbarbt zu werben braucht, wenn man fich nicht jcheut, dem Beifpiel rechts un 
und überall zu folgen. 

Auch unter ben Kindern, benen ein eigned Heim zu jeder Tageszeit oe 
giebt es elternfrembe, Das Heim ift leer, die Eltern arbeiten außerhalb, ober ij 
freudenleer, die Mutter geht in Hausarbeit und bridenben Sorgen unter, oder fiel be 
leer ift e8, Not und Elend haben Herz und Gemüt verbärtet, ober «3 ijt völlig ve * 
nunftleer, es entbehrt jeden leitenden Willens, jeder ſtarken Hand und zeigt nichts alt | 
Schwäche, Gleichgiltigkeit, Stumpffinn. Das Kind erirägt dieſe Leere nicht, @ u 
langt nach Leben, nach einer Umgebung, bie ibm etwas entgegenbringt Es 4 A 
auf die Straße. 

Die Straße bat jhon manchen erzogen, nicht alle gingen unter. Die Straßen 
der Straßenfinder jind Schaubühnen, auf denen der Vorhang nur jelten fällt. Hot: 
dramatifche Szenen jpielen ſich ab; überall faft fiegt das Unrecht über das Recht, bie 
Roheit über die erbarmungswürdige Schwäche. Es find Nugenblidsbilder ohne Abjchluf. 
Das Kind aber nimmt fie als ein Fertiges, fie jpiegeln ibm das Leben. An feine 
ſcheinbaren Ungerechtigkeit, an jeiner Graufamleit erwacht und erſtarkt das Gege 
jägliche, fein Gerechtigfeitsgefühl und jein Mitleid. Das find ein paar treffliche Grund 
pfeiler, wohl fähig, einen feiten Bau zu tragen. Aber nicht immer findet fi) ein 
Baumeifter. Auf der Straße findet er fi nicht. Doch immer bleibt die Rettung 
nicht aus. Es gilt nicht nur vom Teufel, daß er die ganze Hand nimmt, wenn max 
ibm den kleinen Finger reicht, e8 gilt auch von den Mächten des Lichts. Und 
Gerechtigkeit und Mitleid find wahrlich mehr als ein Heiner Finger. 

Um fo tiefer finten die Straßenzöglinge, die gar feine Neigung haben, je gegen 
den Strom zu jchwinmen, denen „Mitthun“ Bedürfnis und Freude iſt. Die Gelegen: 
beit mitzutbun bietet fich überreich auf allen Gebieten. Sie leben dem „Genuß“, 
ihn vorbereitend, ihn durchfegend, ihn auskoſtend auf gleich entfittlichende Weife. Sie 
betteln, die Züge ift ihre willlommene Dienerin, fie fteblen, fie erfingen fich Gelb, fe 
bieten fih zu müheloſen Dienften an, fie verfertigen um die Weihnachtszeit allerlei 
leicht Heritellbareg und treten in Wettbewerb mit weniger ftraßenlaufenden Kindern. 
Diefer Wettbewerb ift ein böchft unlauterer; er ift Vorwand und Dedichild für mande 
Diebesthat. 

Es giebt Kinder, die im Sommer die Kirchhöfe plündern und die Blumen ver 
faufen, ja, die Damen Blumen aus der Hand von ber Bruft reißen und fie zu Gelb 
machen, Kinder, die auf den Märkten lungern und felten ohne Beute heimkehren. 
Die verjchiedenen Stadtgegenden und die Vorftädte haben ihre Diebesfpezialitäten, 
und daraus erficht man, daß die Jungen nur zwitfchern wie die Alten fungen, und 
daß die Alten an dieſem Gezwitfcher ihre helle Freude haben, ſelbſt wenn fie fcheinbar 
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eer Jugend in Acht und Bann erklären. Sm ihrer Freude helfen fie ein 
ua: Mädchen erhalten — nicht felten — Diebestafchen unten, am Saum bei 
Eines, Stuaben dunkle Sädchen. Und nicht felten führen fie auch Meſſer bei fich, 
m Side und Kiften fchwerfälliger oder ftedenbleibender Laſtwagen zu öffnen. Auf 
je Weife verforgt ſich mancher Haushalt mit Kartoffeln, frifchen Heringen, Holz u.j.w. 
Im einer unjerer Vorſtädte) bezieht, jagt man, eine ftattliche Zahl von Häuslichkeiten 
ohlen, die Knaben und Mädchen abend von den Waggons ftehlen. Geftoblene 
Waren, die der ganzen Familie zu gute fommen, gelten kaum noch als unrecht Gut; 
ihre Einlieferung bürgert ſich als etwas Selbftverjtändliches ein. Die jungen Diebe 
gelten als Miterwerbende; fie jehen fich täglich nach Arbeit um, ihr Stolz wächſt mit 
ihrem Eingebrachten. Leicht Verkäufliches verforgt fie mit Tafchengeld, es wird in 
Naſchereien, Cigarren, Schnaps und Karten angelegt. Man ahmt den Großen nad, 
natürlih. Es entwidelt fich eine lebhafte, anregende Gejelligfeit; das Tagesprogramm 
ift reich. Man ift erfinderifch beim Spielen, GErlebtes dient al3 VBorbid. Man jagt 
zu jedem Auflauf, Best und johlt und ſchaut der Roheit ohne Graus ins Auge. 
Man heckt dumme Streiche aus, ſingt wüſte Lieder, trägt fchlimmes Willen vor 
und treibt Tauſchgeſchäfte. Das fellelt auch die Nicht: Diebe, die um der „großen 
Freiheit” willen die Straße wählen. Sie werden Eingeweihte und fchreiten rüftig 
auf dem Wege zur Verrohung vorwärts. 
Die Straße ift eine treffliche Vorfchule für das Verbrechen. Nudyard Kipling 
laßt feine Matroſen fingen: 








Wir alle find Lügner, 
Zur Hälft’ find wir Diebe. 

Das Geſtändnis Hingt luſtig, es ift frei von dem Ballaft eines ſchwächlichen 
Gewiſſens. Viele unferer Volksſchulkinder würden gleich leichten Herzens miteinftimmen. 
Sie marfcieren tagtäglich nach dem Text dieſes Liedes und fühlen ſich durchaus wohl 
dabei. Die Matrofen wiſſen ſich in ihrem Liede noch anderer Thaten zu rühmen, die 
Gaflenbuben und Gaſſenmädchen auch; fie Halten Schritt mit den Erwachjenen. Da 
giebt’3 junge Trinfer und Trinferinnen, da find elf, zehn:, ja achtjährige Mädchen, 
der Schreden der Lehrer, von denen man weiß, daß ſie fich gegen 8 361° des Straf: 
gejegbuches vergangen haben. Sie feien der „Schande anheimgefallen”, heißt's in 
den Berichten. Die Knaben treiben Gleich: Schändliches, ohne daß fich für fie der 
Begriff der Schande daraus entwidelt. Dennoch jest ſich an ihnen ein Geſetz durd), 
das nicht nach dem Geſchlechte fragt; ihre Zukunft zeigt, daß fie gerichtet find. 

An diefer troftlojen VBerwilderung ift die Straße allein nicht ſchuld. Noch ein 
andere kommt Hinzu, das geradezu zerjegend wirft. Diefe Stinder haben fein 
Heim oder meiden ihr Heim am Tage, fie fuchen es nur zur Schlafensgeit auf. So 
find ihnen die Eltern, und wer jonft noch von Erwachſenen bei ihnen wohnt, nur 
tagfremd, nicht nachtfremb. 

Zu den jeltneren, aber eigenartigiten Erfcheinungen gehören Kinder, die ihr 
Serumftreifen auch auf die Nacht ausdehnen. Sie zählen faſt nie zu dem jchlechteiten, 
fie balten fi) von der großen Schar fern; das bewahrt fie Das Rätfel ihrer 
Exiſtenz ift nie ganz zu löfen, noch weniger das Nätjel ihres Sceelenlebend. Sie 
wandern, trollen, traben durch die Straßen, ftehen vor den Häufern, an den Eden, 


ı) Berfaffer lebt in einer größeren Provinzftabt. 
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»e 
guden, ſchauen, lauſchen, einfam, ſchweigſam. Sie tauchen bald bier, bald da = 
nächtigen unter VBrüden, unter Beifchlägen, in Ställen, in dunleln, verfiedten Bi 
großer läge. Oft bleiben fie tagelang fort und müfjen geſucht werben. Nrma 
erfährt je recht, wo fie effen, wo fie ruhen, wie fie fih bucchichlagen. 
noch Froſt Hält fie zurüd, Es ift ein melandolifher Freibeitsbrang, Der ie tel 
Dft genug müffen fie freilich bitter büßen. Ein Heines Mädchen, freilich eine Raider 
ward vom Froft gefällt. An einen bitterfalten Abend, ber einem Fan minder hi 
Tage folgte, erfroren ibm beide Füße und die rechte Sand. Man fand e3 bewußl 





auf dem Schnee eines wi Aun baben Wandern und Freibeit u 
Einſamkeit ein Ende, dei das Doppelelend der Armut und Hi 
Iofigfeit durchkoſten. (Fortichung folgt) 
* 
* 


Das zweite &os. 


Bu Iol, dem Meilen, trat der Großvggier: 

„Nun, Freund, wie frägf Du diefes Daleins Bürde?“ 
‚Allah fei Dank! denn er vergönnte mir, 

Daß .auf der Welt das „zweite Los“ mir würde! 


„Das jweite Los? Was heißt das, Alter, ſprich! 
Wie follen wir dein Räffelmort verftehen?“ 

‚Sprich felbfl, wer wagfe auf der Welt für ſich 
Das erfie Ios von Allah zu erflehen? 


‚Das dritie LTos! In Gram und Elends Schoß 
Bat Mlah es verfenkf, in Siechtums Schranken. 
Sieh’, Allah [chenkle mir das zweife Los — 

Wie? Toll® ich ihn nicht preifen und ihm danken” 


Iulius Tohmeger. 
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Aoınan 


born 


E. Pely. 


Nabbrud verboten. 


Blauſchwarʒ heben ſich am Horizont die 


Zichzadlinien der Berge ab; die Tannen und 
die Buchenwaldungen, die fie befleiden, wallen 
iwie grüne Mäntel bis in die Thäler hinab. 
Auf einzelnen Blößen leuchten Matten; dort 








gebrudtem „Ruhe fanft”, und ein friiher aus 
Tannenreis und weißen Roſen liegen, meint, 
es habe fih bier in Otzen nicht? verändert, 


troßdem fie einige Jahre nicht dageweſen ift. 


So bat fie die Gegend in ihren Kinder: und 


oben erfennt man einen Bretterpavillon und | erften Mädchenjahren gejeben, fo den Kirchhof, 


die NAuinen einer im fiebenjährigen Kriege zer: 
ſtörten Burg. 

Links, hart am Fluß, fteht auf einer vor: 
ipringenden Felfennafe das Schloß Otzenſtein 
mit ſtattlichen Turm, Söllern und großen 
Zeitenflügeln, und in der Niederung zieht ſich 
das Städtchen Oben hin mit roten Dächern 
und ein paar großen Fabrikſchornſteinen. 

Unter ben uralten Eicdyenbäumen beim 
Schüthenhauſe lärmt und fnallt es, und Mufif 
erllingt; es it Schüßenfeft. Unweit davon 
liegt der Bahnhof; ab und an hört man das 
Keuchen der Maſchine — ein Zug rangiert. 
Der Kirchhof mit weißer, ziegelbedadhter Mauer 
it von Pappeln umftanden; fein Luftzug be— 
wegt ihre Wipfel. 

Es Steht ziemlich verwaährloſt bier aus. 
Viele Hügel ſind zerfallen und mit wucherndem 
Graſe bedeckt; einige zeigen ein paar kümmer— 
liche Blumen, ungepflegte Roſenſtöcke ſtehen 
bie und da. Die Gräber der Honoratioren 
tragen wohl Kreuze ober Tafeln mit Namen, 
aber nur wenige zeugen davon, daß man mit 
lebender Sorgfalt nach ihnen fieht. An der 
unteren Mauer liegen ein paar fogenannte 
Erbbegräbniffe in Trümmern; man hat bie 
Heinen fchlichten Häuschen nicht wieder auf: 
gebaut; die Familien, in deren Beſitz fie 
waren, find auch wohl gejtorben. 

Dorette Kramer, die an einem Hügel fteht, 
auf dem ein paar verregnete Kränze aus fünjt: 
lichen Blumen mit Papierjchleifen und auf: 


| 
| 


nur daß einige Gräber mehr da find, in denen 
Leute ruhen, die fie perjönlich oder von An- 
ſehn gefannt bat. 

Sie ift blond, blauäugig und häftig, mit 


| friihen Farben; fie hat ftarfe, ſchöne Haare 


und trägt ein fchlichtes jchwarzes Kleid und 
einen runden Strohbut, den fie jebt, weil ihr 
jo beiß war, abgenommen bat und in den 
Händen hält. Die find rot, verarbeitet. Cie 
wiſcht mit dem Tafchentudd über die Stirn 
und zerjtört damit das feine goldige Gefräufel, 
das hinein fällt. Wie fie jo umher blidt nad) 
ben Bergen und dem Schloß, denkt fie, daß 
fie das alles nun wohl nicht wieder jehen 
wird; fie bat ja feinen Menfchen mehr bier, 
um deſſentwillen fie zu kommen brauchte. 
Noch einmal fteht fie auf den Grabhügel 
hinunter, nidt leife mit dem Kopfe, wie zum 


Abſchiednehmen, und jchlägt dann den Meg 





ein, der zum Ausgang führt, einem Gitterthor, 
das halb offen ftehbt und ſchwer zu beivegen 
ift, rojtig in den Angeln. 

Bumm! Bumm! tönt es von den Scheiben 
herüber. 

Ganz gleichgiltig fieht fie über die ſo— 
genannte „Rabatte” Hin, den Pla, auf dem 
die Honoratiorengräber find. Da balt an 
einem der Gräber eine Nanfe ihr Kleid feit. 
Zie wuchert an einem großen Strauch 
weißer Rofen, eine verroftete Metalltafel liegt 
unter dem Buſch. Und wie fie ich, die 
Dornen mit fpiten Fingern aus dem Stoff 
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löfend, weiter herabbeugt, Tieft fie: 
Engelke.“ 


Ach, nun weiß fie — Anna — die hübice, 
blonde, blauäugige, Iuftige Anna, zu ber jie 
als ganz Kleines Mädchen Sonntags Tommen 


durfte, um mit ibe zu jbielen. Nur 14 Yabre 
ift fie alt geworden, Und dann gewahrt fie 
auh den Ber, ben bie trauernben lien 
unter den Geburis- und Tobestan haben 
jegen lafien; fie bat ihn früber auswendig 
gekonnt: 

„Zu gut für dieſe Welt vol Mängel 

Schwebſt bu, ein frühberffärter Engel, 

Dem Himmel, deiner Heimat, zu.” 

Ach, der hat ihr ja immer fo gut gefallen, 
daß fie meinen mufte. Und an bas Be- 
gräbnis erinnert fie fih auch noch genau— 
Zämtlihe Mitlonfirmanden waren babei ge 
weſen, und der Herr Euperintendent hatte eine 
jo ſchöne Rede gebalten. 

Die Heine luſtige Anna! Sie war ein 
einziges Kind, und fie hatte immer jagen hören, 
daß die Eltern ſich gar nicht tröften fünnten, 
Als fie beide größer geworden waren, batte 
fie der Stanbesunterfchieb aetrennt; Anna 
ging in das Feine Venfionat, das zivei 
Fräulein in Otzen bielten, und fie in die 
Volksſchule — ein Amtsrichterfind und das 
einer Näherin paßten nicht zufammen. 

Ein paar Jahre nah Annas Tode war 
die Frau Amtsrichter einmal vor ihr ftehen 
geblieben; fie hatte jchon ihren erſten Dienft 
bei Kaufmann Müller, wo vier unartige 
Kinder waren. „Eind Sie nit Kramers 
Doretted — Sa, ja — fo groß und Fräftig 
wäre meine Anna nun aud) wohl.” Und mit 
traurigem Lächeln ihr zunidend, war fte mübe 
und langjam meiter gegangen. 

Cie hatte ihr nachgejehen, der feinen Frau, 
die wie unter einer fehiveren Laſt ging, und 
dann auf die grünen Bäume und in den 
warmen Frühlingsfonnenfchein geblidt, Die 
jrifhe Luft einatmend mit vollen Zügen. 
Wie war es doc Eöftlih zu leben — und 
dann hatte fie an’ das dunkle Grab gedadıt, 
in das die luftige Anna gelegt war; tie eine 
falte Sand hatte es fie im Genid berührt, und 
ein Schauder war ihr über den Nüden gelaufen. 


Heute? — fie fährt wie liebfofend über 


eine der Roſen, da fallen die Blätter ab, 


ſchrickt zufammen und toeicbet A un 
| kurzer, wohlbeleibter Mann ſteht * 















vor den —— ** 
Bumm! Bumm! 

„Ja, da geht’ freilich luſtiger qu 
bier!” jagt eine Stimme binter —* = 


an 


F 


der Hand, mit einem großen T 
fein Geſicht abwijchend. Sie fennt i 
08 find ihr 1 ie son tn Opa ute 
aus dem Gedächtnis gefommen; es it bie Pi t 
auch ein Fremder. 

„Ja,“ antwortet fie gleichgiltig wi 
legend, welchen Weg fie einſchlagen m. 
rechts oder links um den Platz mit ben bi 
Iuftigen Menſchen, nad dem Stäbtchen mi m 
dem es heute öde ift. | 

„Und die —“ der Fremde beutet mit beim 
Daumen rüdiwärts, „freut und ärgert es nih 
mehr. Wer erft jo meit is!“ Damm folgt 
ein kurzes, gutmütiges Lachen: „Aber dabin 
fommt einer ja immer noch früb genug. Dis 7 
fann man abwarten.” 

„Ja,“ ſagt Dorette Kramer wieder m 
ihrer gleichgiltigen und zögernden Art. 

„Haben wohl wen da drinnen?” fragt a, 
und wie ſie nur nidt, fährt er mitteilfam fat: 
„Ich eigentlih nich, aber weil ich mal bier 
war — ih bin nämlid als junger Burke 
bier bei ’nem Leineweber in der Lehre geweſen 
Und da dachte ich, kannſt dich ja mal m 
| fehen, irgendwo liegt der alte Meifter Lehen 
auch. Hab'n natürlih nic) gefunden. Eimb 
Sie von bier, Fräulein?” 

„Ja,“ fagt Dorette Kramer, „ih bin im 
| Ort geboren und in die Schule gegangen. 
| Seht aber geh’ ich wieder fort und habe keinen 
mehr da.‘ 
| 





„So — hm!“ 

Sie fieht nah dem Schloſſe hin, auf deſſen 
Schieferdach — fie weiß noch, früher hatk 
es rote Ziegel — die Sonne belle Lichter auf: 
bliten läßt. Dort oben wohnte Anna, md 
fie in dem Eleinen Haufe Hinten am äußerften 
Ende des Städtchens. Mie es Fam, daß fir 


Guſtel. 


die große Treppe hinanftieg, die zu dem 
jtoljen Thorbogen führt, auf dem das uralte 
furfürftlihe Wappen prangt? Früher hat fte 
nie darüber nachgebadht; jetzt weiß fie es 
ganz Har — ihre Mutter hat oben bei Amts: 
richterd, die in der vomehmen Dienftwohnung 
bauiten, genäht. Und da wird fie wohl mit- 
gedurft haben, um mal zum Zeitvertreib zu 
dienen. Wie ein Traum aus einem Märchen 
its ihre noch Jahre lang im Gedächtnis ge- 
wefen: die großen Zimmer, der ſchöne Garten, 
die hübſchen Spielſachen, das Iuftige Lachen 
des blondköpfigen Kindes. 

„Wenn Sie ’n Otzener Kind find, Fräu- 
lein, dann haben Sie den alten Lehzen doch 
auch gewiß gelannt?” 

„Ja!“ 

„Das war ſpaßig, wenn der ſang: 

Schucks rüber, ſchucks über, ſchucks nicht daneben, 
Das is dem Leineweber ſein luſtiges Leben. 

Na, ich bin nich bei der Leineweberei ge⸗ 
blieben, war 'ne zu ſitzende Arbeit für mich. 
Denn hahe ich's mit dem Tiſchler verſucht; 
ſagte mir auch nicht zu. Bin in große Städte 
gegangen und Hausdiener geweſen, und wie 
ſo der Menſch weiter kommt, das was ihm 
paßt, wie ein richtiger Rock, das muß er 
finden. Na, nu habe ich es ſchon en Sahre- 
ner fünfe getroffen. Nu bleibe ich dabei.“ 

Er ſieht fo freundlich und gutmütig aus; 
das ſtille Mädchen kann nicht anders, als 
ihm mit eimem Verſuch zu lächeln feine Zu: 
fimmung geben. Brüben erklingt ein Tuſch 
und Hochrufe; es muß ein befonders guter 
Schuß abgegeben fein. 

„sa, men bad nu Spaß macht,” meint 
der Fremde. „Ach bin nicht fo einer. Koſt't 
bloß Geld! Sehn Sie, ih wär’ ja auch nich 
auf die Reife gegangen und hätte mein gutes 
Geſchäft — Grünkram, Fräulein, und bürger: 
Iihe Nahrung, wie man das fo in Berlin 
nennt — ohne Herrn gelaffen. Aber ’3 hilft 
mir wer aus. Was nämlidy mein Bruder ig, 
der hat in Warfeld geheiratet und ’ne große 
Hodzeit gehabt. Die dritte Frau fchon! 
Was? dazu gehört Kurafhe? Na, fie hat 
aber 'n Stück Geld und ’n Haus von ihrem 
erften Mann. Ein paar Sahre älter is fie 
wie er, aber er fann es riskieren. Da find 
wir denn recht Iuftig geweſen, und nu habe 
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ih über bier retour gewollt. 
bier, was?“ 

„Ja!“ feufzt Dorette, „mir hat es immer 
gefallen und andern auch mohl. St ja aud) 
meine Heimat.” 

„sh bin aus Warfeld — da find wir 
doch fo zu jagen Nachbarn.” 

Dann fneift er die Fleinen grauen Augen 
zuſammen. 

„Schon auf dem Schützenhof geweſen?“ 

„Nein!“ 

„Na, denn kommen Sie mal mit mir 
rüber, was?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. „Ich — habe 
noch — Beſorgungen.“ 

„Hm! woll'n wohl nid —?“ Er blinzelt 
wieder. „Denn nichts für ungut, Fräulein! En 
Wolf bin ich nich, gefreſſen hätt' ich Sie nich.“ 

Er ſchwenkt ſeinen Hut und geht mit 
trippelnden Schritten vorwärts, geradeaus. 

Dorette guckt ihm nach, er hat etwas, wo⸗ 
rüber ſie lachen möchte; ſie bringt es aber 
doch nicht fertig, es iſt ſoviel Gutmütigkeit in 
ſeinem Gebahren. 

Sie ſchlägt den oberen Weg ein, am Teich 
vorbei, von dem ſie erzählen, daß ein altes 
Schloß darin verſunken ſei. Einige tiefe Erd: 
löcher find in der Gegend, die winters voll 
Waſſer ſtehen; an jedes Fnüpft fich eine Sage, 
die fie Tennt. Ihre Mutter bat fie ihr an 
ſtillen Winterabenden erzählt, wenn fie fleißig 
bei der Lampe nähte. Ach, das blafie, 
ſchmale, immer traurige Geſicht der Mutter 
und der quälende Huſten, den ſie batte! 
Immer Summer, immer Sorge! bis fie ihnen 
endlich erlegen war. Nicht einmal in ber 
Heimat — in einem entfernten Dorfe, wo fie 
auf Arbeit bei einer reichen Bäurin war. 
Das ift ihr immer nachgegangen, daß die 
Mutter jo fremd und allein hat daliegen 
müffen. Und als fie fpäter, als ermachfenes 
Mädchen nad Steinbach gefommen ift, den 
Plab einmal zu fehen, bat man ihn ihr 
nicht mit Sicherheit zeigen fünnen. Ein Brand 
bat die Lifte vernichtet; der alte Totengräber 
war geftorben — um das Grab der Fremden 
hat ſich niemand gelümmert. 

„Arme Mutter!” 

Sie ift damals zu der Schwefter der Ber: 
itorbenen gefommen und bat harte Jahre ge: 


Schön is es 
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babt, und wenn dann und wann einmal eine 
Nachbarin gefagt bat: „MWebemeiern, Eile is 


aber auch gar zu ſcharf mit dem Mädchen !* 
dann hat die Tante mit kurzem, berbem Auf: 
lachen gefagt: „Muß fein! meine Mutter is 
zu gut gemwejen mit ber üngfiten — hat’s 
denn dafür auch erlebt, daß fie zu zweien 
nah Haus gelommen is.“ 

Ah, ihr haben fie ja Ichon auf ben Schul⸗ 


bänfen gejagt, daß fie feinen Water hatte, 


Zartfühlend ift man nidt in ben Ecyidhten, 
aus denen fie ftammt, 

Sie beißt die Zähne zufammen, und ein 
troßiger Zug fliegt über ihr Geſicht. Das 


Gutfein und das Hartiein nubt nichts, Edhid= 


fal ift fo was — fie weih es wohl, 


Faft jedes Haus bier draußen hat einen 
Garten, dad macht Oben fo freunblid. Auch 


das fleine, vor dem fie enblich anlangt, ftebt 
mitten im Grünen. Es bat mur zwei Stod— 
werke; Blumentöpfe jlehen überall an ben 
Fenſtern. Die bat die Tante felber noch vor 
einem Monat gepflegt; die alten Morten und 
den Gummibaum kennt fie. 

Ey hart Lotte Wedemeier war, einen recht- 
Ichaffenen Zinn batte fie; davon gab ihr ja 
die Zufchrift Zeugnis, daß fie nah Oben 
fommen folle, eine Erbſchaft zu erheben. Wie 
hatte fie darauf je rechnen dürfen nad) allem, 
was vorgefallen war. Nie wieder wollte bie 
alte Frau fie ſehen, und fie bielt es — aber 
im Tode hatte fie vergeben. Wie herzlich hat 
fie ihr dafür am Hügel draußen gedanft. 

Da it der alte Lattenzaun, an dem fie 
immer berumgeflettert ift. In dem Inorrigen 
Birnbaum fchreien die Spaten, wie fonft auch; 
jeitwärts läuft der Heine, fchnelle Bach, der 
bier außen oft abgedämmt wird, um die 
Särten zu bewällen Im Nachbarhauſe 
ihreit Die alte, taube Mahnkopfen ganz tie 
jrüher ihren Dann an — jede Kleinigkeit ift 
wie ſonſt, nur die ftrenge Pflegemutter iſt 
aus dem Leben gegangen — und fie felber ift 
eine andere geworden da braußen in ber 
Welt. 

Auf einem 
junge Frau. Sie iſt dunkelhaarig und bat 
Iharfe, forfehende Augen; ein paar Ninder 
jtchen auf den Stufen. 

„Guten Abend, Lisbeth!“ 





Buftel 


„Da bift du ja wieder,“ fügt bie ander 
ohme ſich zu rühren. Ir 

Dorette Aramer lehnt fih an den Sim 
bes Flieberbaumes, ber vor lurem ak 


gebluht hat, 





: an ihr Sterbebett hat fie 


ich num fort,“ f 
Lisbeth antwortet nicht gleich, fie ftreide 
glättend über ihre blaue Schürze, guct — 
bem nächften Dad, als fei das eine beſond 
Sehenswürdigkeit, unb meint dann, jo ball 7 
verloren: „Meinetivegen Lonnteft du ja md 

'nen Tag bleiben.” 
„Mas follte das!” 
Dann beugt Lisbeth den Kopf vor, 
„Haſt's überlegt? Willft abjolut das Bd 
nich bei uns ftehn lafjen?” 
„Ich babe doch ein Hecht dran.“ | 
„Aber Johann wird es ſchwer — mn 


muß es boc aufnehmen.” 


„Dafür haft du die größere Erbſchaft ge” 
than, das Haus und den Garten!“ 

„Wenn du mir das vortirfit!” fagt die 
andere ſcharf. „Sch hätte es mir tod auf 
gefallen laſſen müfjen, wenn du alles gekriegt 
bätteft — und bin ebenfo gut ein richtiges 
Schmweiterfind, mie du. Hätte mir ja gay 
den Mund wiſchen fünnen — wenn du — 
na ja, wenn du —“ 

„Halt!” ruft das blonde Mädchen und 
richtet fich ftraff auf, „das geht Dich fo wenig 


Liesbeth lacht. „Soll's aud nich! Willen 
doch aber die Menſchen — und die Tank 
bat’3 gewußt und haft ihr doch nich kommen 
dürfen, bat dich wieder fortgefchidt — um 
wenn fie dir nu aud das Geld vermadt bat, 
mich kommen 
laſſen.“ 

„War ja dein Vorteil.“ 

Sie haben ſich ſchon als Kinder nicht 
leiden können, ſie und die Lisbeth. Wem 
die mit ihrer Mutter aus dem Nachbarftäbtchen 
berüber kam, gab’s allemal Streit unter ihnen 


: Xisbetb aß die unreifen Stachelbeeren, rupfte 


Stuhl vor der Thür figt eine : 


die Blumen ab, verlangte die größten Butter: 
bröte, und fie befam die Schelte und Schläge, 


wenn man jene kreiſchen börte. Und bie 
Mutter Lisbeths hatte immer ſpitzfindige 


Redensarten über „Lottend Xiebling”, das 
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fremde Blut, in dem doch Schlechtes von 
Haus aus wäre, von dem pflichtvergeſſenen 
Menſchen, der ihre Mutter nicht ehrlich gemacht. 

„Wie man ſich bettet, ſo liegt man!“ 
meint Lisbeth ſpöttiſch lachend; dann ſpringt 
fie plöglih auf und reißt das eine Kind in 
bie Höhe. „Willft du wohl, ſchmierſt dich ja 
ganz vol. Dein neues Kleid!” Und ein 
paar Echläge fallen Elatfchend auf die Patfch: 
bändden. Das Heine Mädchen erhebt ein 
bitterliches Geſchrei. Dorette eilt herzu, nimmt 
e3 auf, ſucht es zu beruhigen und wiſcht bie 
Tbränen aus den großen, blauen Augen und 
itreichelt die roten Bäckchen. „Nicht meinen, 
Kind, nicht meinen! Huſch, da fliegt ein 
Nögelhen hoch, das meint auch nicht, das 
fingt: Tirilirili! Wie ſingt's?“ 

Und das Kind Schaut in die Höh, und der 
rote Mund, der eben noch fehmerzlich gezudt 
bat, lächelt, und das dünne, helle Stimmchen 
ſpricht nah „Tirilirili!“ 

Und dann zum Bach und verſucht, die 
Flecken, die das Musbrot gemacht hat, zu 
vertilgen. 

Lisbeth reckt die Arme ein wenig, gähnt 
und ſagt: „Wenn man bloß erft 'n Käufer für 
da3 Haus da wäre.” 

„Wollt ihr’3 denn nicht behalten?” fragt 
Torette. 

„Als ob wir ung hierher fegen wollten, in das 
Neſt! Johann bat doch feine Fabrikarbeit in 
Sangenberg und ich meine Koftgänger. Und 
bier in der Fabrik erſt um Arbeit anjprechen? 
3 bewahre, haben wir nich nötig.” 

„Er bat doch bier gelernt,” meint Do- 
rette. „Und Dr. Eisle nimmt gewiß gern 
einen guten Arbeiter auf — das Haus — 
ab, das fol nu in ganz fremde Hände 
tommen? Das thut mir ordentlich leid!” 

Lisbeih Schlägt nach einer Müde. „Wenn 
er auch mollte, ich will nich! In Langenberg 
16 es Iuftig; fo viele Arbeiter, und an Feier: 
tagen und Sonntags, da geht e3 zu! Immer 
man getanzt und getrunfen. Und was Rappfe 
8, unfer einer Koftmann, der fagt, man lebt 
bloß einmal, und nur zum Schinden allein 
wäre der Menſch nich auf der Welt. Und der 

hat recht!” 

„Zwilirili!” fingt das Heine Mäbchen, und 

der Junge hält fein Brot hoch, nach dem ber 
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Hund jchnappen will, und fpringt immer über 
das Bächlein hin und ber. Und der alte 
Karo belt ganz vergnügt und redt feine jteifen 
Beine. 

„Das Vieh da haben wir auch aufm 
Halfe. Zu dumm! Wenn ed auf mich an 
fommt, jo Triegt es der Schinder.” 

„Der arme, gute Karo!” Und wie das 
alte Tier, das ruppig ausfieht, feinen Namen 
hört, fommt es ſchweifwedelnd an. 

„Ich werde wohl nicht wieder nad) Oben 
kommen,“ Dorette jagt ed mehr zu fi) jelber, 
al3 zu der andern. 

„Ra ja — wenn die Leute was von einem 
zu fagen haben,” meint Lisbeth, „das is doch 
auch ſchenierlich —“ 

Es funkelt etwas auf in Dorettens Augen, 
ein glimmendes Licht. 

„Wenn du's abſolut hören willſt,“ ſagt ſie 
mit gedämpfter Stimme, „du biſt hinter allen 
Hecken und Zäunen mit dem Johann geſtanden, 
— das wußten die Leute auch.“ 

„Hab'n aber doch gekriegt, hab's durch⸗ 
gelegt.” Sie lacht und zeigt ſpitze, weiße 
Zähne. „Denn find allemal die Mäuler ftille. 
Du,” fie neigt ſich ein wenig vor, „fei auch 
man fchlau, in fo ’ner großen Stabt kommt 
einem doc) mancher in den Weg. Wenn’ 
richtig anfängft, kannſt du noch immer einen 
kriegen. Mußt's nur nich gleich jedem von 
vornherein aufhängen, mit der Gefchichte. Da 
i3 ein Mädchen in Langenberg, unſerm Werf: 
meifter ſeins, das hat wahrhaftig noch ’nen 
ordentlichen Menfchen gekriegt. Ganz toll war 
er hinter ihr ber geworden, und denn find ja 
die Männer fomifch, denn fragen fie nad) gar 
nihts mehr. Nu is je Frau MWerfmeifter 
Müller und fann die jchönften Blumenhüte 
auffegen, und Geld hat er aud. Und mas 
da mal geweſen is, danach fragt feiner. Ich 
wollt's auch niemand raten, denn der Werf- 
meifter läßt fih nich an'n Wagen fahren. 
Und bat ein paar Fäuſte!“ Und wie Dorette 
nicht antwortet, jondern ganz verloren nad) 
den Tannenwipfeln hinüber fieht, die drüben 
am Bergeshang ftehen, lacht Lisbeth und fragt: 
„Berlin möcht’ ich auch mal fehn. Rappke 
fingt doch immer: Berlin is Schön, Berlin i8 
groß, und mandhmal is der Deibel los. Ach, 
diefer Rappfe, nid aus'm Lachen fommt man 
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raus, wenn der was erzählt. Johann läuft 
in allen Kneipen rum, und Rappke iS zumeilen 
zu Haufe — er jagt, er is'n fchewalleresfer 
Menih und Tann nu mal nich anders, als 
die Damens Gejellichaft leiſten. Hihihi!“ 

Dorette ſteht noch immer ſo traumverloren 
— da giebt es ein neues Unglück, der Junge 
läßt ſein Brot in den Sand fallen, brüllt und 
bekommt auch einen Puff. 

„Schindet man ſich dafür mit Waſchen 
und Bügeln ab!“ ſchreit die Mutter, hochrot 
vor Zorn im Geſicht und bereit, noch einige 
Schläge auszuteilen. 

„Solche Kinder — das Leben verleiden ſie 
einem — überall ſind ſie einem im Wege! 
Schlafloſe Nächte und Ärger am Tage!” Und 
ein paar derbe Schimpfworte fallen noch von 
ihren Lippen. 

Nur ein Blid von Dorette trifft fie, aber 
der fordert eine Antwort heraus: „Sind doch 
meine Kinder — laß fie gehn!” 

Dorette ftreicht dem Mädchen über den 
Kopf und will es niederfegen. „Komm, 
Fränzchen, fpielt mal artig mit den Klötzchen. 
Das Brot, fehlt du, das ſchmeckt dem 
Karo gut. Fränzchen kriegt hernach ein 
anderes.” 

Die Heinen Geſchöpfe beruhigen fich Schnell. 
Das Mädchen Schlingt feine Arme um Dorettens 
Hals, legt das Köpfchen mit der Bewegung 
eines duckenden Täubchens gegen ihre Bruft 
und brüdt fie fo feit, fo feſt, als es die 
Händchen nur vermögen. Und Dorette Kramer 
wird ganz blaß unter diefer Xiebfofung, und 
feuchte Tropfen dringen ihr in die Augen. 
Schnell befreit fie fih von der Umarmung, 
läßt das Kind fanft binabgleiten und murmelt 
mit beivegter Stimme: ‚Nun ift’3 gut, nun 
iſt's gut!” 

„ie du dich man bloß mit Kindern haben 
fannft!” Sagt Lisbeth. Dorette wird bunfelrot, 
ſeufzt und fagt nichts. 

Nach einer Weile wirft ihre Coufine hin: 
„Barum haft bu eigentlich Mahnkopfs Heinrich 
nich genommen, der mollte did doch; ne, 
mußtejt nad) Hannover — mußteſt abfolut hin. 
Sit ja denn auch danad geworden. Die 
Tante hat's noch 'ne Stunde vor ihrem Tode 
gejagt, fie war nid) mehr ganz helle. Das 
Dorettchen Friegt Mahnkopfs Heinrich, hat fie 
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immer gemeint beide 
ſtändet da.“ 

Dorette giebt keine Antwort. 

Vom Turme ſchlägt's ſieben Uhr. Lisbeth 
zählt und brummt: 

„Der treibt ſich den ganzen Tag auf dem 
Schützenhof rum und verbringt's Geld, und 
ich muß hier ſitzen. Meinſt du nicht, wie 
gerne ich auch draußen wäre? — man bloß 
der Leute halber muß man zu Hauſe 
bleiben!“ 

„Wenn's dir ſo ums Herz iſt, was fragſt 
du nach den Leuten?” ſagt Dorette. Lisbeth 
lacht ſchrill auf: 

„a, mir iS es nich einerlei, was die von 
einem jagen. Manche fett fich ja drüber weg 
— ich nid!” 

Dorette wendet fih ab und gebt ins 
Haus. 

Die roten liefen der Hausflur find nicht 
fo fauber, wie die alte Frau fie gehalten bat; 
Körbe, Säcke, Grünzeug liegen umher; ein 
paar Kartoffeln, mit denen die Kinder Ball 
gefpielt haben, rollen ihr vor die Fuße. Die 
Hinterthür ift offen, und die Hühner laufen 
mit leife gludfenden und krähenden Tönen bin 
und ber. Eie meint immer, die eifrige Haus: 
frau müfje wie fonjt aus der Küche fommen, 
um die feden Eindringlinge jcheltenb zu ver: 
jagen. Eie faßt hinter den Schranf; richtig, 
da Steht der Bejen noch — und dann fäubert 
fie die Steine damit und ſcheucht has Völlchen 
fort. Aber fie kommen gleich wieder heran: 
gehüpft, fie begehren ihr Futter. Sie wirft 
eine Hand voll aus dem Korbe bin und ficht 
zu, wie bie Tiere eifrig darüber berftüren. 
„Das Vieh will fein Recht haben!“ Hat die 
Medemeier immer wichtig geſagt. Aus dem 
Kuhſtall Klingt auch ein mabnender Ruf — da 
fann fie aber nicht helfen, da muß’ Liöbeth 
Ihon fommen. Cie ftüßt fih auf die in ber 
Mitte geteilte Hofthür und blickt über die 
Steine hin, über die ihre Kinderfüße fo oft 
gelaufen find. Es ift ihr, als gingen kie 
Geifter der Vergangenheit über die female 
Treppe, durch die Zimmerchen mit den Ballen: 
decken, in denen die großen eifernen Öfen mit 
den ungeſchickten Bildern aus längft vergangenen 
Beiten ftehn. Simſon unter den Säulen bei 
Philifterhaufes und David, vor der Bundeslade 
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tanzend, find barauf dargeftelt. Auf der 
Matte bat ihr die Tante zumeilen einen 
Apfel gebraten — fie glaubt den Duft zu 
jyüren. Niemals ift ihre Mutter aus der 
einen Mietwohnung am Fuße des Oben: 
fteiner Schloffes hier mehr über die Schwelle 
gelommen; erſt fie, die Waife, hat die ftrenge 
rau aufgenommen — und aud fie — — Ad 
— die Rinderzeit, wie föftlich ift fie geweſen 
in dem grünen Thal, bei dem Waflerraufchen, 
dem Sonnenfdein, dem Winterfchnee. Sie 
bat eme mahre Sehnſucht nad) der Ber: 
gangenheit — und kann dod) nie, nie mehr 
surüd. 

Und daß bier ihre Heimat ift und daß fie 
(8 hätte bleiben fönnen — wenn — — Sie 
beißt die Zähne aufeinander, fie hat ein 
würgenbes Gefühl am Halfe, als wenn eine 
fremde Hand fie padt. 

Sie hört wieder Lisbeths fcheltende Stimme; 
Thüren fchlagen hinter ihr. 

„Nenn du was eſſen willſt!“ 

Sie ſitzen einander am Tiſche gegenüber 
und ſprechen wenig, Dorette löffelt die ſaure 
Milch mechaniſch aus. 

„Schmeckt dir wohl nich?“ fragt ihre 
Couſine. „Ja, Lampreten, die haben wir nich 
aufm Lande, die giebt es bloß in der Stadt. 
Aber Rappfe jagt, es ſchmeckt ihm alles bei 
mir.‘ 

Dorette hat an ganz andre Dinge gedad)t. 
Sie [hredt wie aus einem Traum auf, als 
Xısbeth mit der Fauft gegen die Kammerthür 
Ihlägt, um die Slinder darin rubig zu 
machen. 

„Der Bubemann kommt!“ 

Jede Bewegung der jungen Frau bat 
eiwas Trobiges; fie ftößt gegen die Stühle, 
rafft die Teller zufammen. 

„Willſt du für deinen Mann nichts hin— 
ſetzen?“ fragt Dorette. 

„Der? zufehn fol er, wo er was kriegt. 
Ter wird genug Gelb draußen gelaſſen 
haben und denft nicht an die vielen Münder 
bier,” 

Dorette zieht ibr Gelbtäfchchen heraus und 
legt zwei Markſtücke hin. 

„Das ift für meine Verköftigung.” 

Lisbeth langt mit einem Blick nad) ber 
:hür danach und ſteckt das Geld ein. 
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„Ra ja, wo ’ne große Familie is, da kann 
man nic) fo ins volle greifen.” 

Dann feßen fie ſich wieder ins Freie. 
Dorette ftridt troß der einfallenden Dämmerung, 
Lisbeth erzählt von ihren Belannten in Zangen: 
berg, was für Kleider fie haben und mie fie 
ſich unter einander beflatfchen und daß Rappfe 
jagt, ihr könnte es Feine gleichthun. 

Dann erden in ber Ferne ein paar 
joblende Stimmen laut. 

„Wenn er nid) dabei is, der Tiederliche 
Kerl, denn laß ich mich hängen!” ruft Lisbeth. 

Nah einer Weile Tommen denn aud 
tappende Schritte über den Steg; dann fieht 
man eine lange Gejtalt an dem Zaun vorbei: 
ſchwanken. 

„Gu'n Abend, gu'n Abend!“ 

„Haſt'n Weg nach Hauſe noch finden 
können?“ 

Der hagere Menſch lacht. „Bin doch 'n 
Otzener Kind. Un' der Schützenhof, der is 
noch grade ſo ſchön wie früher — ne, wirklich! 
Un' Lude Bruckmüller is noch das alte, fidele 
Haus. Hub, und kann der's — dem läuft 
das Bier nur fo in die Kehle. Un’ Anton 
Brund war auch da und Nettchen Seibler, 
der ich mal nachgegangen bin; is das ’ne 
Maſchine geworden!” 

Er nimmt feinen Hut ab und wiſcht mit 
dem Rodärmel über die Etim. „uff! 
heiß! uff!“ 

Lisbeth verſchränkt die Arme, guckt nad 
dem Mond, der eben hinter den Wolfen por: 
fommt und fagt: 

„Behalt's man für dich!“ 

„Was?“ 

„Deine Liederlichkeiten!“ 

„Nu aber —“ ſagt Johann, deſſen ſonſt 
blaſſes Geſicht rot und heiß iſt. „Sei doch 
gemütlich!“ 

„En Bierfaß biſt du —“ 

„Alte!“ 

„En Saufaus!“ 

„Zum Donnerwetter!“ 

„Fluch man zu, wahr is es doch!“ 

Da faßt Johann Martens nach einer Latte 
am Zaun, als will er ſie losreißen. 

„Weib! ſag ich!“ 

„En Familienvater willſt du ſein, du? 
Schämen ſollſt du dich —“ 
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Nun fuchtelt ihr feine Fauſt vor dem Geficht 
herum. 4 
„Noch'n Wort! Man bloß nody eins und 
follft mal fehn! Schämen foll ih mid? Das 
thu du man. Un’ den Rappfe, ben werf' ich 
fiher raus! Den Kerl, der fib an alle 
Schürzen hängt. Un’ daf fie mich zum beften 
haben in der Fabrik, das leide ich nich mehr. 
Der Koftgänger, der foll mir raus, raus.” 















müßt Be —— 
„Das lann bir body geſtohlen ii 
Lisbeth lacht höhniſch auf; Dorette geht "x will ſchon aufpaifen.” * 
ſtill hinein und die leiſe krachende Treppe Thuſt, als ob bu deinen Berwand 
hinauf. In dem Kämmerchen bat fie ſchon trauft. d 
als Kind geſchlafen. Lisbeths kreiſchende Dorette antwortet nicht. 
Stimme tönt noch herauf; ſie bekommt das „Er — Johann is bod'n # 
Übergewicht über die des Mannes, Dann Menfch unb meint es gut hit dit" 
poltert es auf ben Stufen; enblich wird Lisbeth bat einen lauernden & 
es ftil. „Die Kinder —“ fagt Done. 
Dorette legt den Kopf auf bie blauweiß „Ad, Inf man, daß bien 
gewürfelten Kiffen; aber ber Schlaf will nicht | fchreien — —n— 
kommen. Sie hat an ſo viel zu denken. Und „Denn laßt es euch gut BR 
Etunde um Stunde hört fie ſchlagen und ben Schnapp, ſchlägt bie Kammertbür i 
Nachtwächter rufen: „Bewahrt das Feuer und | Schloß; fie bört, ala fie auf ber unterften 
das Licht!” Und dann beginnt der Morgen | Treppenftufe ift, einen lauten Fluch von Joham 
zu grauen, und fie jtehbt auf und fleivet | und einen auffreifcdhenden Ton von Liähelh, 
ſich an. und ala fie beim Fliederbaum amlangt, unter 
As fie nah der Treppe gebt, ftedt | dem die Bank fteht, die nun ſchon recht oadelig } 
Lisbeth ein verfchlafenes Gefiht aus ihrer geworden ift, ruft ihr jene nach: „Uns braudit 


— 





Kammerthür. du auch nich wieder zu fommen, für jo eim 
„Du, willſt du aub, dab ih Kaffee haben mir feinen Platz — bababa!” Und 
mache?” flirr! jchlägt das Fenſter zu. 
„Nein, ich danfe.“ | Die Mahnkopfen ftedt den grauen Hopf, 


Die junge Frau, ihre lila-fattunene Nacht: | auf dem die Nachtmütze noch fitt, über den I 
jade zufammenhaltenn, fommt etwas weiter | Zaun, fie will wohl ſchwatzen, aber Dorette | 
mit dem Oberförper aus der Thür. gebt jchnell weiter. (Fortſetzung folgt) 
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Dorothen Öhriffiane Sraleben, geb. Keporin. 


Eine promovierte und praktizierende Arztin des vorigen Jahrhunderts. 


Von 
Belene Böhnk. 


—— ⸗ 


Aachdruck verboten. 


or hundertfünfundfünfzig Jahren erſchien eine kleine Schrift mit dem etwas 
@YH umftändlien Titel: Gründliche Unterſuchung der Urſachen, die das weibliche 

Geſchlecht vom Studieren abhalten, darin deren Unerheblichkeit gezeiget und 
wie möglich, nötig und nüßlich es fei, daß dieſes Geſchlecht der Gelahrtheit fich 
befleiße, umftändlich dargeleget wird! | Die Berfafferin derjelben war Dorothea 
Chrifiane Leporin, die als Tochter des Arztes Chriftian Policarpus Leporin am 
13. November 1715 in Quedlinburg geboren wurde. 

Dorothea Chriftiane Leporin war, wie fie in ihrem Lebenslauf mitteilt, in ihrer 
Kindheit zart und Fränflich, ein Umftand, der die nächte Veranlaffung gab, daß fie 
von Sugend auf mit ihrem älteften Bruder zujammen im Haufe unterrichtet wurde. 
Da fie ſich fleißig und geſchickt im Lernen erwies, kam es bald dahin, daß nicht allein 
ihr Vater, ſondern auch deilen gelehrte Freunde fie ermunterten und in jeder Weile 
zu fördern und unterftügen juchten. ALS fich mit zunehmenden Jahren ihr Gejund- 
beitözuftand beflerte, mußte fie fich vielen häuslichen Gefchäften unterziehen und 
weigerte fich deilen nie, obwohl ihre Studien und die Wiſſenſchaft ihr die Hauptſache 
waren. 

„Ich fand”, jagt fie, „daß es jehr wohl möglich jet, bei verjchiedenen häuslichen 
Geſchäften jowohl ein Buch mit Nuten zu leſen, al® auch den Unterricht des Lehrenden 
anzunehmen; daß aber auch dasjenige, was durch andere Gejchäfte und Zeritreuungen 
wirklich im Studieren verfäumt werden müfle, fich wieder einbringen lafje, wenn man 
feiner Bequemlichkeit etwas abzubrechen fich nicht verdrießen laffe. Sch beichloß daher 
ernftlih, mich durch nicht? vom Studieren abhalten zu laffen und zu verſuchen, wie 
weit ich in der Arzneigelehrtheit es bringen könnte.“ 

Aber wenn gleich diejer Entjchluß von ihrem Bater und ihren nächſten Angehörigen 
und Freunden gebilligt und unterftügt wurde, jo fehlte es auch nicht an Angriffen 
von folchen „die das Studieren des Frauenzimmerd nicht nur tadeln, jondern auch 
auf eine recht niederträchtige und Gelehrten jchlecht anftehende Weife durchziehen.” Sie 
antwortete auf diefe Angriffe mit der oben erwähnten Kleinen Schrift, auf die ich am 
Schluß ausführlich zurüdkommen werde. 

„Nachdem ich in den litteris humanioribus einen ziemlichen Grund gelegt Hatte”, 
erzählt fie weiter, „machte ich den Anfang, der mir jederzeit fo angenehm geweſenen 
Arzeneiwilfenjchaft mich zu befleißigen. Daher machte ich mir den Unterricht meines 
jeligen Vaters fleißig zu nuße, wenn er, meinen Bruder zu feinen akademiſchen Stubiis 
vorzubereiten, ſowohl die theoretischen als praftifchen Teile der Medizin mit ihm durch: 
ging. Er bediente fich zu dem Ende jonderlich des unfterblichen Stahlii Theoria 
medica vera; ingleichen des Herrn Hofrat Alberti Introductio in universam medicam, 
twie auch des bochberühnten Herrn Dr. Joh. Junkers Conspectus Physiologiae, 
Pathologiae, Therapiae generalis und specialis, und de3 Herrn Dr. Heifterd Com- 
pendium Anatomiae; er unterließ auch nicht, die von ihm vorgetragenen theoretifchen 
und praktischen Lehren durch Erempel, die in jeiner Praris vorfielen, zu erläutern und 
zu befeftigen.. Kaum hatte mein geliebter Bater die fämtlichen Teile der Arzneigelehrt- 
beit folchergeftalt zu Ende gebracht, da mein lieber Bruder, der nunmehr Land- und 
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I iedrih ber Große ſich nad jeiner — — ind 
buldigen ließ, wurde Dorothea Ehbrifliane —— ibm vorgeſtellt * 
ſehr huldvol und machte ihr aus eigenem Antriebe das 9 
babender Promotion ber mediginilen, Taf Fakultät der eg 
eng Ba es hg mie zu ber N an duch iR 4 die Borie 
andere e mit ie heiratete im Jahre 1742 ınn Ebrijtian Errle 
Diakonus an der St. Nikolaitirdhe in Dueblinburg. „Ob ich gleich durch die & 
fahrung überzeugt wurde“, jagt fie, „dab ber Eheitand das Siubieren des rau 
zimmers nicht aufbebe, fondern dab es fich in der Geſellſchaft eines vernünfti be: 
gatten noch vergnügter jtudieren laſſe, wurde dennoch die vorgebabte Promotion burk 
meine Heirat vorerft verzögert, da die mir obliegende Sorafalt für die 
fünf annoch unerzogener Kinder, deren Anvertrauung ic als das erfie Band I 
Liebe meined Mannes anzuſehen hatte, meine Abwejenbeit nicht wohl werflattete.“ 

Zu den fünf Stieffindern ichenfte fie ihrem Gatten noch vier eigene Finder, ui | 
man kann fich wobl deuten, daß ihre Zeit zum Studieren fnapp genug bemeflen war. 3 
gewinnt es den Anichein, als ob ihr Mann mit der Promotion und Ausübung 
ärztlichen Berufes nicht einverfianden geweſen. Erſt als fie ihn aus einer gefä 
und langwierigen Krankheit erreitet hatte, jcheint er feine Zuftimmung — ai 
haben. Frau Errleben wandte ſich nun jojort an den König von Preufen und m 
innerte ihn an jein Verſprechen, daß fie ſich der medizinischen Fakultät zu Halle zum 
Examen daritellen durfte. Die Antwort lieh nicht lange auf ſich warten, Sie lautee 
zuftimmend, und Frau Errleben reichte ihre Inauguralifiertation ein, Die über das 
Thema bandelte: Quod nimis eito ae ineunde curare, saepius fiat caussa mine 
tutae curationis. Die Arbeit liegt mir mit dem beigefügten Lebenslauf ber 
Doktorin in deuticher Überſezung unter dem Titel vor: Alademiſche Abi 
von der gar zu geibwinden und angenehmen, aber deswegen öfterd unjichern Heilung ' 
der Nrankbeiten. Vor einiger Zeit als ein Specimen Inaugurale der boclöbliden | 
medizinifchen afultät zu Halle übergeben, jest aber auf Berlangen ins deutſche 
fegt, und bin und wieder vermehret von Dorotbeen Ebriftianen Errlebin, der Mebit 
Doktor.” Bulle, bei Jobanı Juftinus Gebauer 1755. Sie ift der Herzogin Mari 
Eliſabeth zu Schleswig Holftein, Abtiffin von Dueblinburg, gewidmet. 

Th dieſe Diñertatien von ingend mwelder Bedeutung für die Medizin geweſen 
if, vermag ich nicht zu beurteilen. Rach der Vorrede zu ſchließen, hat fie ındefen . 
nicht allein Beifall gerunden, ſondern 2 _Aufjeben erregt, und e3 zeugt immerhia 
von einem gewinſen serticritt, daß die Verianerin gegen die vielen damals angewandten 
Medikamente auftritt und ihnen die Fabigkeit, „gründlich und ficher zu beilen“, abfpridt. 

Das Eramen der frau Errteben fand am 6. Mai jtatt. Über ben 
rn. ibr Eraminater Proi. Junder in den Halleſchen Anzeigen vom Jahre 1754. 

@& hat die Frau Kandidatin in einem zweinündigen Examine alle quaestiones 
aereticas und practivas in lateiniider Srrade, mit einer ſolchen grünbficen 
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Afkurateffe und modeften Beredtjamteit beantwortet, daß alle Anweſenden damit voll- 
fommen vergnügt waren und glaubten, eine alte Römerin in ihrer Mutterjprache 
reden zu hören. Ob nun jchon die Löbliche medizinische Fakultät, nach geprüften und 
gut befundenem specimine inaugurali, zur Promotion hätte jchreiten können, jo bat 
diefelbe doch lieber der Frau Kandidatin im Examine befundene Gejchiclichkeit nach 
der Wahrheit an Se. königliche Majeftät alleruntertbänigft berichten, und in einem 
ſolchen feltenen Casu königliche allergnädigfte Approbation erfragen wollen. Hierauf 
bat es Er. Königl. Majeftät allergnädigft gefallen, in einem höchſteigenhändig unter: 
ihriebenen Rejfript vom 18. Mai die biefige Fakultät allergnädigft zu autorifieren, 
diefer Kandidatin gemwöhnlichermaßen den gradum in unferer Fakultät nach ihrem 
petito zu erteilen. 

Es bat ſich Hierauf die Frau Kandidatin wieder bei ung eingefunden, und ward 
der 12. Juni angejegt, die Promotion zu vollziehen, an welchem Tage in meiner, 
als des Decani, Behaufung, in Gegenwart einer nicht geringen —8* mehrenteils 
von ſelbſt ſich einfindender anſehnlicher Perſonen beiderlei Geſchlechts und Anweſenheit 
mehrerer Studiosorum, nach Inhalt derer kaiſerlichen und königlichen Privilegien, 
und beſonderer im letzten allergnädigſten Reſkript geäußerten allerhöchſten Genehm- 
haltung, mehrgedachter Frau Kandidatin der Gradus Doctoris Medicinae und bie 
Freiheit zu praktizieren, von mir erteilt, und der gewöhnliche Doktoreid aufgenommen 
worden. Dieje Handlung hat die neue Frau Doltorin. mit einer kurzen, wohlgeſetzten 
Rede beichloffen und die mwohlgemeinten Glüdwünjche der Anweſenden entgegen: 
genommen. Worauf dann auch das gewöhnliche Doktordiplom ausgefertigt worden.” 
teider erlebte ihr Vater die Promotion nicht mehr; er war fchon 1743 geftorben. 

Selbfiverftändlich erregte dieſe ungewöhnliche Promotion Aufſehen in ganz 
Deutſchland, und viele Stimmen erhoben fich für und wider dad Studieren des 
weiblichen Gefchlechtes. Prof. Juncker fuchte ihnen in der oben citierten Abhandlung 
„Reflerion über dag Studieren und die akademiſchen Würden des Frauenzimmers” in 
den „Haliichen Anzeigen” zu begegnen und erwies fich dabei ald ein verfländiger 
Anwalt der Frauenlache wie als aufrichtiger Freund und Verehrer der neuen 
Toktorin. Und es fehlte derjelben auch nicht an fernerjtehenden Berwunderern, die fie 
in lateinifchen und deutichen Berjen feierten. Sobann Joachim Lange, Prof. der 
Mathematif in Halle, befang fie als „Schmud und Wunder unferer Jahre”. Be: 
deutungsvoll heißt ed in ber Hymne: 


„Dlympia!) warb der Ferrarer Bier, 

Und lehrte, daß in jüngern Zeiten 

Der Weiber Geift auch denken Tann, wie wir, 
Sa, daß er mit uns Tönne ftreiten. 

Nur Deutichland ſah bisher dies traurig an; 
Der Doktorhut war ftet3 nur für den Mann.” 


Und daß auch Friedrich der Große eine bemundernde Teilnahme für die 
Doktorin Errleben befundet haben muß, gebt aus einem anderen Lobgedicht des 
pommerichen Gymnaſiallehrers Rahn hervor, deſſen erfte drei Strophen lauten: 


„Du Schmud der Frauen, Deutichlands Ehre! 
Dir baut die Rachwelt einft Altäre! 

Schon feh’ ich wie dein Mufter reizt. 

Muß mich nicht Friedrichs Beifall treiben, 
Dein Uugverbientes Lob zu fchreiben, 

Um das die befte Schöne geist? 


Rah dir wird froh dein Enkel fragen, 
Und deinen Ruhm den Enkeln jagen; 

Froh nennt er dich, mein Halle, mit, 
‚Dein Geift und Fleiß und Reiz, o Schöne! 
Ermwedt den Neid der Muſenſöhne; 

Und zwingt zum Wettlauf ihren Schritt. 


nen. 


) €8 ift wohl Diympia Morata gemeint. 
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Du zeigft, daß auch ber Schönen Geijter 
So groß zu Krängen weiſer Meifter, 

Als zu dem Ruhm der Wirtihaft find. 
Dich fieht dein reizendes Gefchlechte, 

In dir au feine Größ' und Rechte; 

Du raubft dem Wahn manch ſchönes Kind.” 


Es bleibt mir nun noch übrig, etwas näher auf die oben angeführte Schrift 
einzugeben, die 1742 bei Andreas Rüdiger in Berlin herausfam und wohl als die 
erfte der Frauenemanzipationzfchriften bezeichnet werden kann. Sie Icheint daher auch 
nicht allein Beifall und Aufjehen erregt, jondern in gleichem Maße Abjag gefunden 
zu haben, denn fie wurde 1749 als „Vernünftige Gedanken vom Studieren be3 
Ichönen Geſchlechts“, ohne Willen der Verfaſſerin nachgedrudt, und 1754 verſpricht 
diefelbe in ihrem Lebenslauf eine neue Auflage. 

Die Ausgabe von 1742 ift mit einer langen Vorrede von dem alten Doktor 
Leporin verſehen, die ihn als fachverftändigen Verteidiger des Frauenftudiumd kenn⸗ 
zeichnet. Er widerlegt die Theſe von der nferiorität des Weibes, er beftreitet, dab 
die Schambaftigkeit die Frauen vom Studieren abhält und jchließt mit der Mahnung, 
daß alle „die Macht der Vorurteile haſſen und bezwingen ſollen“. 

Eifriger, gewandter, fchlagfertiger als ihr Vater tritt die Verfafferin felbit für 
die Sache ein, und wir finden fie in ihren Anfichten und Forderungen jchon ebento 
weitgehend wie die modernen Vorkämpferinnen. 

„Eine Sache, die nicht allen Menfchen nötig und nützlich ift,“ jagt fie in ber 
Einleitung, „Sondern vielmehr dem größten Teil, kurz zu jagen, dem zabhlreichiten 
Gefchlechte, durchgehends nachteilig fein joll, die verdienet bei weitem nicht einen jo boben 
Preis als eine andere zu erwarten bat, deren Notwendigkeit und Nuten allgemein 
beißt. Und aus diefem Grunde bin ich befugt, zu jagen, daß unfer Gefchlecht von 
den Studiid ausschließen, eine Bemühung ift, die zur Verachtung der Gelehrſamkeit 
gedeihen muß.” BZivar will fie durchaus nicht alle Frauen zum Studieren überreden, 
denn biefed® würde abermals viel Unordnung nach fich ziehen. „Ach behaupte nur, 
daß es höchſt unbillig ſei, faft alle und jede unferes Gefchlechtes, ohne auf die Kräite 
ſowohl ihres Gemütes, als ihres Leibes zu ſehen, jchlechterdings häuslichen Ge: 
ſchäften widmen und denſelben nicht mal verftatten zu wollen ihren Berftand nur jo 
weit auszubilden, daß fie ihn im gemeinen Leben recht zu gebrauchen wiſſen.“ 


Auf den Einwurf, daß das weibliche Gefchlecht nicht für das Studieren und bie 
Gelehrfamkeit tauge, antivortet die Leporin, daß zur Gelehrjamkeit die Kräfte einer 
vernünftigen Seele gefordert werden, und wer wollte diefe dem weiblichen Geſchlechte 
abiprechen tollen? „Wer nicht wider alle Begriffe, die wir und von dem Wefen ber 
Seele machen können, einen Unterjchied der Seelen in Anfehung des Gefchlechtes be: 
baupten will, der muß diejenigen Kräfte der Seele, die dem männlichen Geſchlecht 
eigen, auch beim weiblichen vorausſetzen.“ Mit denen aber, welche die $yrauen aus 
den Reihen der Menjchen ausfchließen, will fie fich nicht einlaffen, „denn fie verdienen 
nicht, daß man fich ihrethalben bemühe, bis fie felbft durch den Gebrauch der Vernunft 
werden bewieſen haben, daß fie fich des Namens der Menfchen nicht unwürdig machen.“ 
Und wenn man fich weiter auf dem geringen Nuten beruft, infofern die rauen in 
der Wiſſenſchaft wenig leiften und geleijtet haben, To jagt die Leporin jehr richtig: „Das 
ift ein jehr verfehrter Schluß, wenn man daraus, daß nur wenige des weiblicen 
Geſchlechts studia treiben, jchließt, es fehle allen, die dieſes Gefchlechtes find, an dem 
zum Studieren erforderlichen Verſtand.“ „Und,“ fährt fie fort, „es ift überdies 
zweierlei, Berftand empfangen und den empfangenen Verſtand brauchen gelernt haben.“ 
Das eben fehlt beim weiblichen Gejchlecht, und daher ift die Frage nach feiner Be: 
fähigung müßig. Es beißt hier Erfahrungen fammeln. „Wer demnach alles Zweifel? 
frei zu werden jucht, der nehme eine gleiche Anzahl ſowohl von’ dem männlichen als 
weiblichen Gejchlecht, die alle von Natur mittelmäßigen Verjtandes find; er gebe ihnen 
gleiche Zeit und Gelegenheit ihren Verftand durch Studieren zu bilden, ſo wird cr 
aus der Erfahrung überzeugt werden, daß der Verſtand des weiblichen Geſchlechtes 
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nicht jo ſchwach fei, als man ihnen anfchulbiget, und daß zwar eine verkehrte Gewohnheit, 
keineswegs aber ein natürliches Unvermögen den verkehrten Wahn ausgebrütet, es 
könne dag weibliche Gefchlecht in der Gelebrfamteit nicht jo weit als die Männer ge: 
langen. Wollte man ſich nur die Mühe nicht verbrießen laffen, fo viel Zeit auf die 
Unterweifung desſelben zu wenden al3 man der Unterweifung des männlichen Gefchlechtes 
widmet, jo würde fich zeigen, daß jolche Arbeit nicht vergebens geweſen und daß bie 
Schuld nicht am Verftande des weiblichen Gefchlechts, jondern an dem Mangel ber 
Iinterweifung gelegen.” 

Auch dem Einwand des zu großen Gefühlsguantums als Hindernis im Stubieren, 
weiß fie zu begegnen: „Wollte das weibliche Gefchlecht fich gefallen laſſen, wider 
dieje gefährliche Krankheit eben dieſes heilfame Mittel (dad Studieren), anzumenden, 
jo würden vielleicht in kurzer Zeit die Herren Medici der Mühe können überhoben 
jein, das weibliche Gejchlecht auch wegen der Heftigkeit ihrer Gemütsbewegungen als 
ein subjectum morborum speciale zu betrachten. Es find demnach die Affelte des 
weiblichen Geſchlechts nicht jchlechterdingd als Urfachen, welche den Verſtand desſelben 
zur Erkenntnid der Wahrheit unbrauchbar machen und nicht könnten gehoben werben, 
ſondern vielmehr als Folgen anzufehen, welche daraus erwachſen, wenn die Bellerung 
des Verftandes und die studia verabfäumt werden.“ 

Die Art des Studiums behandelt fie mit einer gewiſſen Vorficht; indeſſen ſagt 
je: „Was ift es anders als ein Vorurteil, wenn man glaubt, das weibliche Gejchlecht 
von der Univerfität ausschließen zu müflen. Cbenjo gut wie Männer und Frauen 
gemeinfam die Gotteshäufer bejuchen, können fie auch die Lehrſäle befuchen, nur die 
Gewohnheit ſcheint Hier Gefahren vorzumalen, die in Wirklichkeit nicht eriftieren.” 

Faſt ſcharf Führt fie die Feder, wo es das größte Vorurteil zu befämpfen gilt: 
dag die Frau zuerft für die Haushaltung berufen ſei. „Daß das weibliche Gejchlecht 
nichts zu wiſſen brauche und nicht von ihm gefordert werde, als die Führung des 
Haushaltes, das ift ein Vorurteil, das man dem weiblichen Gefchledht von Jugend 
auf beibringt. Aber ebenjo wenig wie die Eltern ihre Söhne vor ihrer Geburt einem 
bejonderen Beruf widmen, ebenjo wenig dürfen fie auch ihre Töchter a priori aus: 
ihließlich für den Haushalt bejtimmen.” Nichts deſtoweniger jollen die Töchter in der 
Haushaltung unterwieſen werben, „denn fie zu verftehen, ift eine Pflicht, welcher fich fein 
einziged Frauenzimmer entziehen darf, und es würde al ihr Willen nicht fein, 
wo man fie in Anfehung der Haushaltung einer Unwiſſenheit bejchuldigen Tünnte. 
Ich fordere daher keineswegs, daß das weibliche Gefchlecht alle jeine Zeit mit dem 
Studieren zubringen und fich um die Haushaltung nicht befümmern follte, denn dieſes 
wäre unvernünftig; aber da ich auch einräume, was ihr von mir fordert, wird es 
billig jein, daß ihr mir wieder einräumt, was euch ohne Schaden ift. Wendet alle 
Mühe an, lauter gute Haushälterinnen zu ziehen und fparet Teinen Fleiß, dem meib- 
lihen Geſchlecht alles, was zu diefer Abficht nötig ift, beizubringen, ja, gewöhnt die: 
jelben auch ſelbſt, wenn e3 nötig ift, Hand anzulegen und bringet ihnen von Jugend 
auf bei, daß arbeiten feine Schande jei. Hingegen günnet ihnen diejenige Zeit zum 
Studieren, welche fie weder zu nötiger Arbeit, noch zum Begriff von der Haushaltung 
zu erlangen nötig haben, und ihr werdet finden, Daß es gar wohl möglich fei, daß 
ein Ftauenzimmer ftudieren und dabei einer Haushaltung voritehen könne.“ 

Übrigens meint fie, daß man die wenigften Frauen die Regeln einer vernünftigen 
Hausbaltung lehre, ſondern gemeiniglich Kleine und geringfügige Dinge, und fie eifert 
dagegen, wie auch gegen die unnützen Handarbeiten, den gejchäftigen Müßiggang des 
weiblichen Geſchlechts, Viſiten und übertriebenen Luxus. Und daß fie die rauen in 
Ausübung eines Berufes oder willenjchaftlichen Beltrebungen auch in der Ehe nicht 
gehemmt willen will, das ergiebt jchon ihr eigener Lebenslauf; fie weiß alle Schwierig: 
feiten mit einem gewiflen Sarkasmus aus dem Weg zu räumen. „Der Hauptgrund“, 
meint fie, „warum das weibliche Gefchlecht an die medizinische Praxis fich nicht wagen 
fol, it der, weil die Würde und Bortrefflichkeit der Herren Medicorum und der 
Medizin felbft nicht wohl verftatte, daß fie die Weiber, die des Spinnrodeng und der 
Küche zu warten, geboren, in ihre Gemeinschaft und zu ihren Gehilfinnen aufnehmen 
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follten, als welches * zen Orden der 
dieſen Grund betrifft, will ich lieber das gar 
jelbft entjcheiden! Ob 3 dem männlichen. @ ji 
Geichlecht in einer jo nötigen, nüß 
zu ſtehen? Iſt dieſes eine jo große Schande ” - dan 
bewundern, daß basjelbe durch Ehelichtwerden fih dahi— beim 
Gefchlecht eine Gehilfin zu nehmen und mit berjelben im ei 
Endlich Außert fie ſich * uͤber die Koften des Studiums- „U 
werden gefunden, die ihr Brot mmerlich verdienen allen h willig mm 
mit Freuden ihre Söhne fiudieren Taffen? fie tbun wohl! — ee ut man mie 
ebenjo willig, den Töchtern ein ie widerfahren 3 laſen? Iſt euch die Wo 





fahrt derfelben nicht ebenjo bie ala die Wohlfahrt eı 
wollte man alle Wittel anwenden, * "Studieren des weil 
fördern, welche man dem männlichen Gejchlecht in Anfebung 
ebeiben, jo würde ſich eigen, daß die Unmöglich 
Hanben. .. Es giebt Menichen, Die, wenn etwas ar 
Töchter wenden jollen, in Klagen ausbrechen und mit biejer in 
werden, die ſchweren ‚Beiten und großen —— Bo dad Studieren erforbern, 
feufgen. Und eben dieje ſehen e8 mit reuben Br rt nur 
dem Schein des Stubierend auch dasjenige —— | 
fümmerlich müſſen berbienen belfen.“ 

Es find anderthalb Jahrhunderte vergangen, jeit bieje Ausführungen leder: 
gefchrieben wurden. Gie find leider auch heute noch völlig am Plas. 





Dr. Freiin Gabriele von Foſſanner. 


Don 
Regine Hlmann. 


NRadbrud verboten. 





A n der altehrwürdigen Wiener Univerfität iſt am 2. April d. J. Die erſte Dokterin 
creiert worden. Damit ift bie Frauenbeivegung ‚für Ofterreich in ein neu 


or Stadium — Wie bekannt, haben alle Frauen, die im Oſierc 
bisher den Doktorhut tragen, ibre Mürde an Schweizer Univerfitäten en vi 





dort erworbene Diplom berechtigt aber nicht zur Ausübung der Praris in © 

Nur bei den beiden von der öfterreichifchen Regierung in Moftar und Dulne-Zul 
angeftellten Amtsärztinnen, tl. Dr. Bohuslawa Keck und Frau Dr. Theodor 
Krajewska, wurde von dem Geſetze Abftand genommen. Notgedrungen, denn die 
weibliche mohamedaniiche Bevölkerung in Bosnien und der Herzegowina bar jih 
feinem männlichen Arzte zeigen und gebt eber hilflos zu Grunde. Diejem ämmerliden 
Zuftand hat die öfterreichiiche Regierung durch die Berufung der beiden Ken 
erfolgreicher Weile abgebolfen, denn fie erfreuen Jih einer ausgedehnten Praris um 
find in civilifatorifcher Weife thätig. Die andern Ufterreicherinnen, Die fich dem med 
sinifchen Studium widmeten, wie Frl. Dr. Anna Bever, Frau Dr. Milica Tichawolh 
Schwiglin, Frau Dr. Maria Vucetic: PBrita u. a. üben ihren Beruf außerhalb ber 
jchmwarzsgelben - Grenzpfähle aus. Nur Frl. Dr. Georgine von Roth, die Tochter 
eines dfterreichifchen Feldmarſchalls, wurde vor zwei ckabren an das 8. K. Dffiziers⸗ 
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Töchter Inititut in Wien (Hernald) berufen, um den Gefundheitszuftand der Zöglinge 
zu überwachen. Dod hat fie den Eid als Unter:Vorfteherin, nicht als Arzt der 
Anftalt abgelegt, und fie ift auch angewiejen, in Krankheitsfällen einen folchen zuzu— 
zichen, da fie nach dem Geſetze nicht das Recht hat Nezepte auszuftellen. 

Erft Frl. Dr. von Poſſanner gelang ed, aud in Lfterreich als Doktor der 





Dal a la En ee en ee ee 


Dr. £reiin Gabriele von Poſſanner. 


Medizin anerkannt zu werden. Gabriele Freiin Poſſanner von Ehrenthal ift die 
Tochter eines hochverdienten Staatsbeamten, de3 Sektionschef a. D. Baron von 
Tofjanner. In einem großen Familienkreiſe aufgewachſen, von einer liebenden Mutter 
erzogen, bereitete fih Gabriele im Verein mit ihrer Schweiter Camilla, die fich jeither 
nit Erfolg der Malerei zugewendet hat, auf den Lehrerinnenberuf vor, eine Karriere, 
die in Tfterreich viele Töchter hoher Beamten und Offiziere einjchlagen. Im Jahre 
1885 fegte fie die Neifeprüfung an der K. K. Lehrerinnen:Bildungs:Anftalt in Wien 
ab, und ſchon zwei Jahre fpäter fehen wir fie die Maturität3: Prüfung am akademiſchen 
Gymnaſium dajelbft beftehen. Ihre medizinijchen Studien betrieb Freiin von Poſſanner 
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in Zürich und Genf, nachdem fie, um an den. dortigen Univerfitäten 
werden, nochmal® das Maturitätseramen in der Schweiz abgelegt bat 
machte fie die Staatsprüfungen und das Doftorat. So viel Gebul 
Frl. Dr. von Poſſanner auch jchon ra —* Tag gelegt hatte 
fehr in die Heimat wurden dieſe auf Sun i ef 
ber mühevolle und zu Anfang ganz aus 99 die Zulaſſung 
lichen Praxis. Wie viele © aben, wie viele Pe \ ige bu tin, bie mittler 
an den Rlinifen Neufier, Schauta und Widerhofer bofpitiert mi 
fie 0 überall verjchloffene Ohren. | 
Vergeblih war die Berufung auf bie ——— 
nur auf das noch nie Dagen 








zieren wolle. Erſt ein Maj den — | 

am 19. März v. 3. die ber jeroi welcher rauen, 
im Auslande und zwar an um Einrichtum a öfterreichiichen g 
fommen, das Doftor-Diplom erın r Noftrifif yiehung 
weife zu den dafür erforderlichen ungen ugeafen werden # N\ 
fie die Matura an einem inläı fium abgelegt D —F— ter 
Bedingung jchloß alle Bewerbe * von . von a 
aus und macht die Berorbn, ie chiſche 
Mädchen-Gymnaſien Studierenden ie —— — — von dei 
Ärztinnen die Ablegung ſamtliche eoretiichen wie pral en. Peafung 
mit Ausschluß der naturhiftorikur ngen, eine ‚ bie in bief 


Umfange an die männlichen Ärzte, wer. ayt Doftor-Diplom gr Are. Taffen 
wollen, nicht geftellt wird. Das aber jchredte die junge Doktorin nicht ab; fie legte 
im Juͤli 1896 die erſte der geforderten und in der Zeit bis zum März 1897 
weitere zwanzig jtrenge Prüfungen, einige darunter mit Auszeichnung, ab. Mi 
Necht wies bei dem Bromotions:Banfett, welches der „Verein für erwellert 
Frauenbildung“ der Gefeierten gab, der Dekan der Univerfität, Prof, Dr. Mar 
Gruber, auf dieje einundzwanzig Prüfungen al3 auf eine unerreicht daftebende Leiftung 
bin, — Mit ihr bat Frl. Dr. von Bofjanner, die fich jeither in Wien als Frauenart 
niebergelaffen bat, die Frauenbewegung ungemein gefördert, und die Freunde um 
Anhänger derjelben beglüdwünjcden fih dazu, daß fie es war, welche ihrer Sade 
diefen hoben Dienft erwies. Denn die erite Doktorin der Miener Univerfität ver: 
bindet mit ihrer hohen geiltigen Begabung, mit der Energie und Standhaftigkeit, von 
der fie jo gr Beweiſe gegeben, eine jo echt weibliche Beicheidenheit und Anmut, 
eine jo jeltene perjönliche Liebenswürdigkeit, daß ihr Weſen und ihr Wirken geivif 
am geeignetften fein werden, das Vorurteil fiegreich zu bekämpfen, das fich — noch 
hierzulande und andertwärt® gegen das Frauenftudium erhebt. 


v ET ⸗— — 


Valdgang. 


Wenn Dein ich denke, iſt's, als gehe 
Ich durch den abendſtillen Wald, 
Mein leisgewordner Tritt verhallt, 
Und furchtlos jtehn am Weg die Hehe. 


Ein fremdes Sein, von mir gefchieden, | 
Die Sehnſucht auf dem Wegitein hodt; | 
Doch was fie raunt, und wie fie lodt — 

Es wandelt vor mir ſtill der Frieden .... 


Paul Schettler. 
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son zweimal Hatte ich das wogenumſpülte Albion bejucht, aber mein Wunfch, 

auch Echottland und jeine vielgepriefene Hauptftadt kennen zu lernen, war nicht 
erfüllt worden. Aber „was man kräftig hofft, das gefchieht,” — fat zu meinem 
eigenen Erftaunen beitieg ich mit einer rheinischen Freundin auf der Euftonftation 
in Xondon den um 2 Uhr 30 Min. nah Edinburg abgehenden Schnelug, im 
Publikum the Devil’s train genannt wegen feines höllifchen Tempos. 

Mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 50 engl. Meilen die Stunde, die fich 
auf manchen Streden bis zu 60 Meilen fteigerte, durchlauften wir das ſchöne Land, 
deffen fonft unwabhrfcheinlich grüne Rajen die fengende Sonne ihrer famtenen Frilche 
beraubt hatte. Seit fiebzig Tagen mar fein Regentropfen gefallen, und als auf: 
fteigender Nebel fich zu Regen verdichtete, begrüßten unfere Mitreifenden das ftrömenbde 
Naß mit Enthufiagmus. Bald wurde es troß des nordiſch langen Junitages zu 
dunkel, um mehr zu unterjcheiden, als die Silhouetten mäßig hoher Berge, und als 
wir um 10 Uhr 30 Minuten in Edinburg eintrafen, vegnete ed noch mit der gleichen 
Hartnäckigkeit. 

Wir ſuchten das von Bädecker und unſeren Reiſegenoſſen empfohlene Windfor: 
Hotel in der Prince's Street auf und fanden dort ein gutes Unterkommen. Es koſtete 
etwas Mühe, dem höflichen Wirt begreiflich zu machen, daß wir nicht nach engliſcher 
Sitte ein Zimmer mit einem rieſengroßen gemeinſamen Bett wünſchten, auch nicht 
eins mit zwei Betten, ſondern jede ihr Zimmer für ſich, nach ſeiner Anſicht anſcheinend 
eine unberechtigte Forderung Wir beharrten aber dabei, ſuchten ermüdet unſer 
mühſam erkämpftes Lager auf, und das eintönige Rauſchen des Regens verfolgte uns 
bis in unſere Träume. 

Am folgenden Morgen war die Situation unverändert, alles grau in grau. 
Strömender Regen, ſtrömende Rinnen! — Welches Mißgeſchick! Siebzig Tage 
Dürre, und wir bringen die Sündflut mit! — Was blieb uns aber übrig als gute 
Miene zu machen und zu verſuchen, den Tag trotzdem ſo genußreich wie möglich zu 
geſtalten. Noch vor dem Frühſtück traten wir auf die Prince’s Street hinaus, die 
von den Einwohnern der Stadt für die fchönfte Straße der Welt erklärt wird. Sn 
der That vereinigen fich Hier Naturfchönheiten und großartige Werke von Menfchen- 
band zu Kontrajtwirfungen von eigenartigem Reiz. Linksſeitig eine Reihe vornehmer 
Gebäude, in dem bellgrauen Sanditein aufgeführt, der beim ganzen Lande das Bau: 
material liefert; rechts, jah abfallend, eine tiefe Schlucht, durch Tiebliche Anlagen in 
ihrer Wildheit gemildert. Jenſeits derjelben fteil aufſtrebender nadter Fels, den das 
alte Castle drohend krönt, von drei Seiten unerfteigbar. Auf der vierten flacht fich 
der Hügelrüden ab und giebt einer Anzahl ftolger Bauten Raum. — Ergeben rüfteten 
wir und mit Regenfchirmen und Mänteln für die Entdedungsreife aus, die und zus 
nädft in einen Gummiladen führen ſollte. Meine Reifegefährtin gedachte fich als 
erſien Einkauf auf jchottifhem Boden ein Paar Gummiſchuhe zu erftehen; bei den 
augenblidlichen meteorologifchen Verhältniſſen das notwendigfte Ausftattungsftüd. Ein 
ſolches Gefhäft war Schon am der nächften Straßenede gefunden, und die Wahr: 
nehmung, daß ein Laden mit Gummiartikeln und allen denkbaren Schugmitteln gegen 
Näfe von oben und unten ſich an den andern reihte, wedte die unbehagliche Ahnung 
in und, ein derartig triefender Zuftand fei für Schottland der normale. 
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“ 
Nach beendetem Handel gingen wir weiter, vorbei am ben obartigen Denl 
für Walter Ecott, den die Schotten mehr noch wie Burns in yren halten 
über dem Standbild baldachinartig auffirebenden Zune Dbeftiep ni vir nicht - 
Fernblid war nicht zu boffen. | > 
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Wenige Minuten entfernt Liegen das Altertumsmufeum und bie Nationalgall 
ſchöne Gebäude in griechiichem Stil, der bier bevorzugt wird umd Eointburg De 
namen „das fchottifche Athen” eingetragen bat. RE 

Wir waren übereingelommen, uns bier zu Lande nicht mit dem Beſit 
Gemälden zu befaſſen. Wir hatten beren hunderte und aber hunderte in Zonen 
ftubiert und waren einigermaßen bilbermüde. Aber was find Pläne, was ind Er: 
würfe? — Mehr von dem Drange nadı Trodenbeit vie von Stu IRbegei erun 
getrieben, ſtanden wir bald unter dem jchüßenden Dach ber Nationalgallerie 7 
unferer Freude erivied ſich dieſe als nicht ſehr reichhaltig, aber in ihrer Auswahl vor 
züglih. Außer vielen jchottifchen Meiftern große Staliener, Tizian, Paul Bere et, 
Bellini, aber aud) van Dyk und Greuze u. a. *7 

Wir ſetzten unſern Weg fort, der uns in die Nähe des Castle und den Hügel: 
rüden entlang durch die altertümliche High Street führte. Hier tiinmen Tid Hauſer 
bis zu zehn Stockwerken Höhe auf, während die hügelan gelegenen in ber Straße Dabinter 
deren nur drei bis vier haben und von ber Ärmeren Bevölferung bewohnt werker 

Der fih immer mehr jenfenden High Street folgend, gelangten wir, an John 
Knor’ Haufe vorüber, zu dem PBalaft von Holyrood, einem fait Sebäude mit 
vorfpringenden Flügeln, von altersgeſchwärztem Sandjtein, ohne  architektonie 
Schönheit; troß der ganz flachen Lage impojant dur die großartigen Verbältniie, 
Daneben erhebt ſich die Ruine der Königlichen Kapelle, von der nur wenige kable 
Mauern und ſchmuckloſe Grabfteine erbalten find; an die Nückjeite jchließt ich ber 
baumlofe Garten, the Queen’s Walk. | 

Ein freundlicher junger Soldat in Nationaltracht bedeutete uns redfeliger, als 
e3 bei uns einer Schildwache erlaubt ift, daß der Eintritt ohne Erlaubnißfchein unter⸗ 
fagt fe. Der High Commissioner babe bier refidiert und für feine Feitlichkeiten 
auch die hiſtoriſchen Räume benugt, die erft am Montag dem Publitum wieder zu 
gänglich wären. Sein Engliſch verftanden wir merkwürdig gut; die jchottilche Aus 
Iprache ift dem deutſchen Ohre verftändlicher als die englifhe. Auch der jchottilde 
Typus fpricht uns vertraut an; er gleicht dem deutjchen, wenn auch nicht in vorteil: 
bafter Weiſe. Wir jahen wenig hübſche Gefichter mit feinen Zügen, häufiger Eräftige, 
hochgewachſene Geftalten. 

Früher als wir wünfchten, trieb uns der ftärler werdende Regen beim. In den 
Salon des Hotels eintretend, wurden wir nicht unangenehm durch ein hellloderndes 
Kaminfeuer überrafcht. Ein alter Amerikaner, der fich mit deſſen fchwieriger, Tunf: 
gerechter Behandlung bejchäftigte, beklagte fich bitter über „the frigh Scotch 
climate“ und fchmiedete Rüdzugspläne nach feinem ſonnigen Maflachujett2. 

Wir beiden, fanguinifcheren Gemüt, trauten dem alten Wort: „Auf Regen 
folgt Sonnenschein”, deſſen Erfüllung freilich eine Frage der Zeit it! — 

Schon der nächſte Morgen zeigte ein freundlicheres Gelicht, wenn auch Teinen 
Sonnenſchein, und der mitleidige Portier, der fich für wetterkundig ausgab, propbezeite 
einen trodnen Tag. Wir beichloffen, diefe beicheidene Gunft des Schidfals zu einer 
Fahrt ind fchöne Land hinein auszunugen und einen Ausflug nach der berühmten 
Kapelle von Roßlyn und dem lieblichen Hawthornden zu machen. 

In anderthalb Stunden brachte uns die coach „the Favourite“ nach Roßlhn, 
deſſen Kapelle ihres Rufes wert ift; ihre frembartige, reiche und phantaſtiſche 
Architektur bildet einen reizvollen Gegenfag zu der frifchgrünen, wohlgepflegten Um: 
gebung. Dies kleine Juwel von Steinhauerarbeit ift vor 400 Jahren von einem 
anciiden Meifter mit feinen Gejellen errichtet, die Bier im Falten Norden dieſes 
Denkmal ihrer glutvollen ſüdlichen Phantaſie zurüdließen. Ihre Meifterfchaft in 
Behandlung des Sandfteind war groß, ein technijches Hindernis gab es für fie nict. 
Cie formten dad ſpröde Material zu den zierlichiten Ranken und Ornamenten, bie 


„ 
a 


Sommertage in Schottland. 539 


fih wie duftige Spigengewebe um Pfeiler und Gewölbe fchlingen. Kaktusblüten und 
andere erotiiche Pflanzenformen in geiftvoller Stylifierung erinnern an den fonnigen 
Süden. Die Kapelle, einfam und mweltabgefchieden auf einem Hügel gelegen, dient al? 
Gruft für die Befiger, die Grafen von Roßlyn, und vereinzelt zu gottesdienftlichen 
Zwecken. An den Bau fnüpfen ſich mancde Sagen; man zeigt „the Apprentice's 
Pillar“, den Pfeiler eine® Schüler®, der ihn heimlich verfertigte und durch die 
Schönheit feines Werks jo fehr den Neid des Meijterd erregte, dab diefer den allzu 
talentoollen Jünger erjchlug. | 

Durch eine fiebliche Schlucht führt der Weg nach Hamwthorden. Die Abbänge 
find mit fchönem Laubwald und zahlloſen Farnwedeln beftanden. 

Der unebene und infolge der niedergegangenen Regengüſſe jchlüpfrige Pfad 
Tolgt den Windungen des ungejtümen Esk und bietet manche kleine Bejchwerlichkeiten, 
bie wir nur mit Zurüdlaffung einiger Feen unfrer Kleidung überwanden. Nach Ent: 
richtung eines Heinen Eintrittsgeldes überjchritten wir auf ſchwankender Hängebrücke 
den Fluß und betraten die fchönen grounds des Edelſitzes, wo ein biederer alter 
Bärtner die Führung übernahm. Auf jenkrecht abfallender, rötlicher Felswand Liegt 
hoch über dem Esk das altertümliche, einfache Haus, im Belig der Familie Drummond, 
die ihren Stammbaum auf den Dichter diefes Namens zurüdführt. 

Höchſt reizend ift der Blid von hier in die Schlucht, auf die mwogenden Baum: 
wipfel und den jchäumenden Fluß. Die zerflüfteten Felſen find von merkwürdigen 
een durchzogen. Hier barg ſich Robert Bruce vor feinen Berfolgern, und hier 
wuſch ſich in unferm friedlicheren Jahrhundert fein Sproß, Königin Viktoria, in einem 
natürlichen Selöbeden die Hände. Dieſe königliche That, der Stolz des alten Gärtners, 
intereffierte und weniger als die eigentümliche Bildung einer diefer Höhlen, deren 
Wände aus einer Anzahl Keiner Nifchen befteben, die fie einem römijchen Kolumbarium 
ähnlich machen. Man jchreibt die Herftelung den Ureinwohnern dieſes Landes, den 
Pilten zu, ohne zu willen, welchem Zwecke diefe Nifchen dienten. 

Mit beginnendem Regen, zu jpät für die Table d’höte, famen wir ins Hotel 
zurüd und, neue Enttäufchung! fanden das Cafe Edinburg geſchloſſen, deſſen gute 
Küche und geftern beim Lunch gemundet hatte. Von der legten anweſenden Kellnerin 
wurden wir belehrt, daß jeden Sonnabend um 7 Uhr Schluß ſei, nach Eontinentalen 
Begriffen eine abnorme Solidität. Endlich entdecdten wir ein Reftaurant, das für 
Nachtſchwärmer unſeres Kalibers beftimmt war und in dem man und noch um 7'/, Uhr 
abends ein Mittagefjen verabfolgte. 

Der nächſte Morgen begrüßte ung wieder nit allen Anzeichen eines bevorftehenden 
Negentages, und etwas niedergeichlagen berieten wir während des Frühſtücks, wie mir 
unfern Sonntag am beiten ausnutzen fünnten; in Großbritannien ein ſchwieriger Fall, 
da fat alle Sehenswürdigkeiten gejchloffen find und der Eifenbahnverlehr auf das 
Notwendigfte beſchränkt wird. Ein menjchenfreundlicher Reverend, der am benachbarten 
Tiſch fein ham and eggs verzehrte, ſetzte ſich zu ung berüber, um ung mit feiner 
Erfahrung beizuftehen. Unſere gemeinfchaftliche Beratung hatte das Ergebnis, daß wir 
und troß der drohenden Wetterausfichten zu einer Fahrt nach der berühmten Forth 
Bridge entichloffen, einer der Fühnften Brüdenkonftruftionen Europas. Nicht lange 
Darauf thronten wir hoch zu coach, die wir heute mit mehr Anftand erjtiegen, als 
bei unjerm geftrigen eriten Verfuh. Es wurde ung aber wieder die Geduldsprobe 
auferlegt, länger als eine Stunde in langfamem Schritt die Prince’s Street auf und 
ab zu fahren, bis unfere Ladung vollzählig war, und der Nebel war in Regen über: 
gegangen, ehe wir die Stadt verließen. So weit wie möglich ignorierten wir diejen 
unerfreulihen Umftand und richteten unſer Augenmerk auf die liebliche Gegend mit 
dem Kranze bläulich jchimmernder Berge. Die weit ausgedehnten Parks, deren Befiger 
meiftens biftorische Namen tragen, ſchmückten Didichte von Rhododendren und wilden 
Roſen, die heitere Farbeneffekte in der regenverfchleierten Landfchaft bildeten. . Die 
Wohnhäufer diefer alten Edelfige waren Felbft von unfern erhabenen Plätzen nicht 
fihtbar; in England und Schottland hat jeder daß Beltreben, fein Heim den Bliden 
Fremder zu entziehen. | 
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Nachdem wir uns an all diefer Herrlichkeit ſatt gejehen, folgten wir der High 
Street bis Holyrood. Die den Fremden zugänglichen Räume beginnen mit einer 
langen Gallerie von Bildern fchottifcher Könige, blutdürftig dreinfchauender, grotesk 
gemalter Ferguffe und Malcolms, die, ihrer überrafchenden Ähnlichkeit nach, alle dem: 
jelben Pinſel ihre Entftehbung verdanken. Darnleys Wohn: und Schlafzimmer, mit 
dem feiner Gemahlin durch eine Treppe verbunden, deren Erfteigen große Gewandtheit 
erfordert, fowie Maria Stuart3 darüber liegende Gemächer find öde und düſter, mit 
wenigen Neften des früheren Mobiliard. Das dort bängende Bild der gefeierten 
Königin zeigt Züge, deren Zaubermacht über alle Gemüter wir ſtaunend unerflärlic 
finden. Das Speijegimmer, nur durch das Schlafgemach zugänglich, ift nicht größer 
als eine geräumige Fenfternifche; ein dunkler Fleden auf dem Fußboden des Vorſaals 
fol von Rizzios Blut berrühren. Lange hielten wir und mit der Befichtigung nicht 
auf, während andere Bejucher ihr mit biftorifcher Andacht oblagen. Es ift rührend, 
mit welcher Pietät die Schotten das Andenken ihrer unglüdlichen Königin pflegen. 
Robert Bruce und Maria Stuart find die beiden lofalgelchichtlichen Perjönlichkeiten, 
deren Namen man ausjchließlich nennen hört. 

Auf bequemer Fahritraße erftiegen wir Calton Hl, wo wir, bingeriffen von 
der unvergleichlichen Ausficht, jo lange vermweilten, bis uns Regenftröme ins Hotel 
wurüdtrieben. Einigermaßen niebergedrüdt durch die andauernd feuchte Stimmung der 
Wolfen, entichloflen wir ung rafch abzureifen. Edinburg jelbit hatten wir gejehen, jo 
fonnten wir verjuchen, ob nicht ienteits der Berge ein freundlicherer Himmel uns 
lächeln würde. So padten wir unſere fpärlichen Habfeligkeiten, bezahlten die in An- 
betracht der hohen jchottifchen Breife mäßige Rechnung und fuhren nach dem Bahnhof, 
von oben noch mit Träftigem naffen Abſchiedsgruß bedacht. Im Kupee jaßen wir uns 
gegenüber, mit Falſtaff ſeufzend: „Und der Regen, er regnete jeglichen Tag!” Da 
plötzlich — ein Sonnenſtrahl, der erfte, der uns in Schottland leuchtete, von uns mit 
zaghafter Freude begrüßt. Nach kurzem Kampf mit dem Gewölk brach fiegreich die 
Sonne hervor, und von diefem Augenblid an ift und das Fönigliche Geftirn bold 
geblieben. Es zeigte ung Küften und Hochland in voller Pracht, gefleivet in Gold 
und tiefſtes Blau wie eine tropijche Landſchaft. So wird das jchöne Land leuchtend 
in unfrer Erinnerung fortleben. 

Sn gehobeniter Stimmung erreichten wir Stirling, eine Eleine, in der Ebene am 
Forth belegene Stadt, in weiten Kreife von Bergen umfchlojfen, in feiner Mitte der 
teile Schloßhligel. Das alte, mohlerhaltene Schloß, teilmeife als Kaſerne benust, 
zieht fich mit vielen Höfen bis zur Spike des Hügel? hinauf und befteht aus einer 
Reihe intereffanter Gebäude, deren jchönftes von Jakob I. erbaut ift. In Erinnerung 
an die herrliche Löweſche Ballade „Archibald Douglas“ blidten wir mit Intereſſe auf 
den Hof, mo Ardibald den jungen König das Bogenfpannen gelehrt; auf da Zimmer, 
wo Jakob II. 1452 William Douglas erichlug und den Douglas-Garten auf der 
Höhe, ein Liebliche® Idyll zwiſchen den düfteren Feſtungsmauern. Die Ausficht von 
den Wällen ift großartig und mweitumfalfend; man überblidt die vom Forth durch⸗ 
Ichlängelte Ebene, die Kette der Berge; bei klarem Wetter ſchimmert felbft Loch Lomond 
herüber. BeimAbftieg verweilten wir im eriten Hof bei dem überlebensgroßen, Tonventionell 
gehaltenen Standbild von Robert Bruce, der durch feine mit Walter Stuart ver- 
mählte Tochter Marjorie Stammvater des jeßt regierenden englifchen Königshaufez ift. 

Wunderbar malerifch ift der am Schloßberge fich Binziehende Friedhof, unter: 
brochen durch wilde Felsgruppen, von deren Spige man abwechälungsreiche Fernfichten 
bat. Auffallend für die Kleine ärmliche Stadt ift die Menge ftattlicher, wenn auch 
nicht fünftlerifch wertvoller Grabmäler; darunter in ſtimmungsvoller Umgebung eine 
hohe Pyramide, dem Andenken der ermordeten Covenanter geweiht. Bei den Kreuzen 
fiel und die. eigentümliche, in Großbritannien und Irland gebräuchliche Form auf: ein 
hoher Fuß mit niedrigem Kopf und furzen Querarmen, — eine Auffaſſung, an die 
man fich bald gewöhnt und die poetifcher erjcheint, wie die bei ung ee 

Der folgende Tag begann für ung frühzeitig. Um 8 Uhr ging unjer Zug nad 
Eallendar, dem Endpunkt diefer Bahn, von wo wir zu Wagen und Dampfer die Fahrt 
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nach und über Loch Katrine und Loch Lomond fortjegten. Am Bahnhof zu Ballendar 
erwarteten zwei coaches die zahlreichen Reifenden; das Gepäd wurde in dem großen 
Raum unter den Siten verjtreut, und Heute gelang e3 uns, Vorderſitze, flet3 hei 
begehrt und viel umiftritten, zu erobern. Die Freude über dieſen Erfolg währte nicht 
lange! Da auf der Vorderbank neben dem Kutſcher vier Perfonen zufammengepfercht 
werden, jchweben bie beiden an den Eden ziemlich frei in der Luft, ohne Halt für die 
frei baumelnden Füße; eine gumnaftifche Leiftung, deren nicht jeber fähig ift. Unſere 
gute Laune trübte das nicht, im Gegenteil! unfere Stimmung bob fi, je mehr bie 
bläulichen Morgennebel ſanken und die Landichaft fi) und im Sonnenglanz zeigte. 

Die Fahrt ging durch ein ſchönes Thal, von lebhaften Bächlein durchplätichert, 
und bald ſchloß fich ein Ianggeftredter See an den andern, deren nördlichen Ufern 
wir folgten; Zoch Vennachar und Loch Achray. Ihrſch wird mit zitternden Klang 
aus der Tiefe des Haljes ausgeiprochen, Tchärfer wie unfer ch-Laut, was einem deutjchen 
Kehlkopf nicht ſchwer wird. — Der Weg wurde romantijcher, ohne an Lieblichkeit zu 
verlieren; er führte durdy Laubwald, der bis hart an das abſchüſſige Ufer des Loch 
Vennachar tritt, und wand fich hindurch zwiſchen höher anfteigenden Hügeln, beren 
dichter Raſen zabllojen Hochlandichafen Weide gewährt. Mit ihren jchwarzen Köpfen 
und zierlichen ſchwarzen Beinen jchauen dieje Tiere ungleich klüger und behender darein, 
als ihre deutichen Vettern. Die Luft der Freiheit und der jelbjtändige Kampf ums 
Dafein weden ihre Intelligenz und entwideln ihre körperlichen Fähigkeiten. 

Nach zweiltündiger Fahrt machten wir Frühltüdspaufe in dem ftattlichen Troſſacht 
Hotel, herrlich gelegen am Ufer des Loch Achray, von fchroffen Feljen und Wald um: 
geben. „The copsewood gray, that waved and wept on Loch Achray" — ein 
reizender Aufenthaltsort für einige Sommerwochen. Weiter ging es durch das romantiſche 
Thal the Trossachs, in deffen früher unzugänglichen Schluchten: „the deep Trossachs 
wildest nook“, einft mancher Vervehmte ein lichtjcheues Dafein führte. Die Kultur 
bat das düftere Dickicht gelichtet und Pfade geebnet,; aber das Thal erfchien in dem 
Glanze des Junimorgens in duftigiter, wie von Menfchenhand faſt unberührter Wald: 
poefie. Durch die Zweige der herrlichen alten Bäume ſchimmerte vor und Loch Katrine, 
ein filberner Spiegel in köftlichjtem Rahmen. Ernſt jchauten die zadigen Gipfel des 
Ben Venue mit ihren dunklen Tannenwäldern bernieder: „The pine-tree blue, on 
the bold cliffs of Ben Venue!“ dort die Goblin’s Cave, wo einft der Berggeift Urisk 
fein Wefen trieb, und drüben, allen Zefern von the Lady of the Lake befamnt, 
Som Sale, wo der unglüdliche Douglas das geächtete Haupt vor feines Königs 

orn barg. 

Ein ſchmucker Heiner Dampfer führte und über den ſagenumwobenen See. 
Jenſeits begann die einfame, unfruchtbare Hochebene. Aber fie büllte jegt ihre Arm: 
jeligkeit und Ode in einen goldig ftrahlenden Mantel, — unabfehbare, blühende 
Ginfterfelder, dazwifchen ruhige, Meine Seen, ihr tiefes Auge zum Himmel auffchlagen, 
und überall Hochlandfchafe, twie große, weiße Flocken über die Triften verftreut. 

Die Glanzzeit für das Hochland ift der Spätjommer, der alle Hügel in Burpur 
Heidet, intenfivftem Alpenglühen vergleichbar. Die Urfache dieſes Farbenwunders ift 
das Haidekraut, größtenteild die großblumige Glodenhaide, Erica testatrix, deren 
Blüte dort lebhafter gefärbt ift als bei und. — Nach der Wappenblume Schottlands, 
der ftolzen Silberdiftel, jahen wir uns vergeblich um; ihre plebejifche Schweiter, die 
gemeine rote Diftel, brauchten wir nicht lange zu juchen. — 

Der Weg jentte fich fteil abwärts, die einzige Strede, die ein ängſtliches Gemüt 
allenfalls Hätte beunruhigen können. Nach einer jcharfen Wendung lag ber Loch 
Lomond mit feinen majeftätifchen Uferbergen vor und. Dem Laufe des fchäumenben 
Flüßchens Snaid folgend, hielten wir vor dem großartig gelegenen Hotel Inversnaid. 
(Das häufig mit einem Namen verbundene Wort „inver“, gälichen Urfprungs, bedeutet 
die Erdablagerung vor einer Flußmündung.) Diejer Pla ſoll viel befucht fein, mie 
alle die zahlreichen Ortichaften am Loch Lomond, die ſich überall eingeniftet haben, 
wo die hart an den See tretenden Berge Raum dazu laffen. Er bat gute Verbindung 
mit Glasgow und bietet Gelegenheit zu den verjchiedeniten Arten von Sport, für den 
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Engländer ein außfchlaggebender Umftand. Ein golf course!) ſowie tennis grounds 
find jelbitverftändlih. In dem filchreichen Eee ift das Angeln jedermann geftattet, 
und wer vom Alpinismus geplagt wird, findet in den Bergen Gelegenheit zu beweifen, 
wie gering er fein Leben jchäßt. 

Wir fanden Zeit, nach den bübjchen Fällen des Snaid zu fpazieren, der fich bier 
ungeftüm in den Loch ftürzt, und würden dort länger gezögert haben, wenn unfer 
Dampfer nicht mit grellem Pfiff zur Eile getrieben hätte. Nach ſchöner Fahrt, vorüber 
an dem 3000 Fuß hohen Ben Lomond und hindurch zwiſchen Tieblichen Kleinen Inſeln 
erreichten wir in Balloch den Zug nad Glasgow. 

In bläulicher Ferne verdämmerte der See; trübe Schleier legten fich vor das 
ftrablende Firmament, die Ausatmung von Taufenden von Schornfteinen, die ung jeßt, 
ein kahler, Shmwärzlicher Wald umgaben. Das hämmerte und ftöhnte und klopfte; wir 
fühlten den eiligen Pulsichlag der modernen Kultur, den Berg und See un vergeflen 
ließen. — Wir waren in Glasgow. 


u 
u ei 


=. 
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V 


Paula Jaber. 


— —— — 


Rahdrud verboten. 


Unfere Straße war eigentlih fehr lang: | Hin und wieder machte auch jemand bort 
weilig. Nur aus Einzelmohnhäufern bejtehend, | Banferott, was dann die haarfträubenditen 
welche größtenteils halb vergraben in ihren | Vermutungen, — ob der Zahlungsunfähige 
auögedehnten Gärten lagen, bot fie unfern | „außfneifen” oder ob er fih was „anthun” 
nah Unterhaltung bürftenden jugendlichen | würde, — bervorrief. Kurz, etwas fiel 
Sinnen gar wenig Abwechslung. Piel lieber ! immer vor. 
hätten wir in der langen, ſchmalen, die unfere E3 mußte wunderſchön fein, dort zu leben, 
durchſchneidenden Seitenftraße unfer Domizil | von lauter Intereſſantem umgeben. So waren 
gehabt. Die war viel weniger arijtofratiich. | wir leider, um all diefe michtigen Dinge zu 
Sie verfügte über eine ganze Reihe Kleiner | erfahren, auf die nicht immer ganz lauteren 
Häufer mit Läden im Erpgefchoß und einige | Duellen von Milchfrau und Brotmann an 
Ftagenhäufer zmweiter oder dritter Güte, die | geiviefen. Die beiden Glüdlichen hatten dort 
bon vornherein nur auf jogenannte Fleine | ihre Wohnung aufgefchlagen und ftedten 
Wohnungen und dementfprechende Worte: | immer voll aufregender Neuigkeiten, die fie 
monnaies eingerichtet waren. Dort paflierte | ung entweder direkt oder durch Vermittlung 
immer etwas. Hochzeiten, viele, viele Kind- | unferer Leute zulommen ließen. — Wie gern 
taufen, Beerdigungen, bie der allgemeinen | hätten wir auch einmal, mit andern Kindern 
Schauluft ſowie der angeregten Konverfation | auf der Straße, einen feſtlich angethanen 
der Ummwohner im Grunde am meiften boten. | Hochzeitäzug zum Kaufe herausfommen und 
Cie waren daher auch bei der mwohlmwollenden | zur Kirche fahren fehen! Wie gern einmal 
Herzensgüte, die die Menfchen befanntlih | mit den erwähnten, vielen, nicht gerade über: 
überall auszeichnet, eigentlich am beliebteften. | trieben falonfähig gefleiveten Kindern dort 





’) golf — ſprich goff — ein altes Nationalfpiel, das neuerdings fehr in Aufnahme gekommen ift; 


man treibt eine Kugel Über eine lange Bahn vol natürlicher und Fünftlicher Hinberniffe. 
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mitten auf der Straße Striegen, Hinlefuß und 
dergleichen SHerrlichleiten geipieti — Cs 
wundert mich heut noch, daß dort nicht täglich 
mindeftend ein Kind überfahren worben it. 


Die Vorfehung mußte entſchieden eine ganze ' 


Abteilung Engel zum Schub der Mleinen 
fommanbiert haben. Und dieſe, die Engel 
nämlich, hatten wahrlich feine Einecure, Alle 
paar Minuten ftob der ganze Schwarm im 
legten Moment kreiſchend auseinander, um 
einen Wagen durchzulaſſen, deſſen Führer in 
mehr oder weniger kräftigem, Haffiichen, nieber- 


ſächſiſchem Plattveutich auf die „Bdren“, die 


ihm unter feine Pferde liefen, zu ſchimpfen 
pflegte. Wie gern ivären wir einmal. mit 
gelaufen, fo recht im allerlegten Nugenblid 
vor den Rädern weg! Es mußte wunder— 
voll fein. 

Aber meine Mama war darin leiber 
anderer Anfiht. Es war uns firenge bers 
boten, zum Epielen in die Nebenjtrahe zu 
gehen oder gar mit der nicht eben parlamen- 
tarifches Deutfch redenden Jugend Freundſchaft 
zu fchließen. Wir durften nicht einmal in 
unferer ftilen Echillerftraße, die des An: 
regenden fo fehr viel weniger und eine fo jehr 
viel geringere Chance des Überfahrenwerdeng 
bot, auf dem Yahrbamm fpielen. Für folche 
Zwecke war uns unfer großer Garten, den 
wir in- und auswendig fannten, bereitwilligft 
zur Verfügung geftellt worden. Ferner hatten 
wir Erlaubnig — Notabene wenn wir auf: 
gefordert wurden, — zu unfern Nahbam in 
die Gärten zu gehen. Das war aber auch alles. 

Mir bemühten uns redlich, die gebotenen 
Privilegien auszunugen. Aber die Etraße 
beitand im ganzen nur aus fechzehn Häufern, 
von denen zwei obendrein leer ftanden, ſechs 
big acht weitere von Leuten bewohnt wurden, 
die dag Alter erreicht hatten, in dem man 
jeine Ruhe am höchſten fchäßt und freinde 
Kinder gern außer Hörmweite bewundert. So 
war unfere Auswahl naturgemäß etwas be— 
ſchränkt. Mit den übrigen Familien verfehrten 
wir mehr oder minder, obwohl nur in zweien 
Kinder in unferm Alter waren. Und Diele 
alle lebten fo ziemlich dasſelbe refpeftable, 
gleichmäßige, wohlerzogene Leben, wie wir es 
notgedrungen auf höheren Befehl thun mußten. 
Abgefehen von Kleinen Etreitereien unterein: 
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Und wir verkehrten dann m ei 
unferer exemplarifchen Berträglichteit Be 1 
twandfreien Ausdrucksweiſe fo — mit bei 
feindlichen Lagern feparat und r en f 
lange getreulich: „Meta Schmidt fat Son 
gefagt” und „Dora Müller bat * 
meint”, bis das Kriegsbeil twieber e 
war. Manchmal lam es freilich —* 
verſöhnten ſich wohl bie beiden 
Parteien, ber Zwifchenträgereien n 
unfere Koften, um uns nun gemein 
für das, was fie wear 
als Hin- und Hergeflatich — 
Bann und Acht zu thun. Und wir Gatten «4 
doch immer fo gut gemeint! | 
Zange pflegte folcher Zwiſt freilich nie zı | 
dauern. Dann wurde große Derföhnung ge 
feiert und alle war wieder gut. Belonbers 
zur Obſtzeit berrfchte eitel Friede und Eie 
trat. Mir mußten, weshalb. Faſt jeber 
der großen Gärten hatte irgend eine beſonders 
ihöne Ubftfpezialität, der wir unfere Kımd 
ſchaft angebeihen zu lafjen mwünfchten. Um 
diefe Zeit wurden auch die oben erwähnten 
älteren Herrichaften, die wir wohl fonft eiwas 
linf3 liegen ließen, von uns mit Ziehen 
würbdigfeit gänzlich umgarnt, jo daß dieſe uns 
ſchließlich, wenn auch, wie ich heute vermute, 
mit recht ſchwerem Herzen je auf einen Rad: 
mittag in ihre ſchönen Obftgärten einluben, 
und zwar mit der mehr oder weniger auf: 
richtig gemeinten Aufforderung, una einmal 
an Äpfeln, Birnen und Pflaumen orbentlid 
jatt zu efjen. Das feinere Obft, wie Api- 
fofen, Pfirſiche 20. war leider, aus nabe 
liegenden Gründen, meiſtens ausdrücklich aus- 
genommen. Alte Leute wiffen nicht mehr, 
wieviel Obſt in einen gefunden Kindermagen 
gebt, und, gottlob, legen ſie felbjt nicht mehr 
foviel Wert auf rohe Früchte. Wir fchalteten 
mandmal, um einen braftifchen Vergleich zu 
gebrauchen, wie die Heufchreden. Sch erinnere 
mid, daß ich öfter, wenn wir bie Stätte 
unferer Thaten verließen, von Mitleid für bie 
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beraubten Eigentümer erfüllt war und an 
ihrer Stelle über meine dezimierte Habe heiße 
Thränen geweint haben würde. — 

Ein Haus war von dieſem Brandſchatzungs⸗ 
foftem auögenommen. Das war das Haus 
de3 Herrn Auguft Conried, und gerade gegen- 
über gelegen. Es war das größte Grund- 
ftüd, mit bem am beiten gehaltenen Garten 
der ganzen Straße, mit vielen alten Obft- 
bäumen, die uns wahre Tantalusqualen aus: 
itehen ließen. Das Haus felbft war meitaug 
das ältefte unter den e3 umgebenden modernen 
Villen. Es modte mit feinem großen, von 
griechiſchen Säulen getragenen Portikus noch 
aus der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
ſtammen. Wenn auch feine ſchmuckloſe Façade 
ſtark von den übrigen, mit Veranden und 
Erkern geſchmückten Häuſern abſtach, machte 
es doch, — vielleicht eben darum — in ſeiner 
ſchlichten Einfachheit einen ſehr vornehmen 
Eindruck. Es ſchien, ebenſo wie der Garten, 
in vorzüglichem Stande zu ſein. — Leider 
hatten wir darüber aus eigner Anſchauung 
kein Urteil, denn uns waren Anfreundungen 
entſchieden unterſagt. Ja, wir ſollten nicht 
einmal, wie wir es ſo gern thaten, vor dem 
hohen eiſernen Staket ſtehen bleiben und in 
den Garten ſtarren. Mein Vater hatte, als 
er meine Schweſtern und mich einmal dort 
ſah, uns ſofort zu ſich hinüber ing Haus ge: 
rufen und feine Wünfche in Bezug hierauf mit 
nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit ausgebrüdt. 
Er hatte erklärt, ſowie Herr Gonried, ben 
unſere ſcharfen Kinderaugen ſogar noch von 
unſerm Garten aus deutlich in ſeinem großen 
Wohnzimmer am Fenſter ſitzen ſahen, uns 
einmal bemerken oder gar ſich über ung be- 
Hagen würde, dürften wir uns für den Reſt 
bes Sommers überhaupt nicht mehr in unferm 
Vorgarten aufhalten. Der Gedanke, unfere 
Zage im Hintergarten mit der Ausficht auf bie 
angrenzenden Stallungen und Gemüfegärten 
binzubringen, Todte uns nicht. Wir wurden 
deshalb vorfichtiger, aber auch fehr viel neu- 
gieriger. Mas follten diefe ftrengen Maß: 
‘regeln bebeuten? Warum follte in der ganzen 
Etraße allein Herr Eonried die Ehre unferer 
Belanntihaft nicht genießen? 

Wir hätten ihn unter gewöhnlichen Im: 
ftänden wohl faum beachtet, den alten einzelnen 
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Herrn, ber feine Tage fo ruhig bahinzuleben 
ſchien. Jetzt wurde er für uns ein Gegen 
ftand Iebhaften Intereſſes. Irgend eine be- 
jondere Bewandtnis mußte es mit ihm baben, 
fonft hätte mein Vater fein Verbot nicht mit 
ſolch eindringlihem Ernſt erlaffen. Gein 
täglicher Lebenslauf murde von nun an von 
ung mit großer Aufmerkfamfeit verfolgt. Viel 
war dabei nicht zu fehen. Er erjchien meift 
gegen neum Uhr morgens, tadellos gekleidet, an 


feinem Platz am Fenſter feines Wohnzimmers. 


Dann fervierte ihm Frau Göbel, feine dicke, 
freundliche Haushälterin, fein Frübftüd, Chofo- 
lade und Breten, behauptete meine Schmweiter 
Lotti, die, mit Dienftboten und Xieferanten 
am intimften ftehend, daher meift am beften 
unterrichtet war. Dann brachte der fchlante, 
ältlihe Mann — oder Herr? — Mir maren 
nicht recht einig, welche Bezeichnung Herrn 
Wentzel, dem von dem alten Herrn faft Un: 
zertrennlichen, zufam, — ihm die Zeitungen 
und einige dicke Bücher. Herr Conried pflegte 
die Zeitungen flüchtig durchzuſehen und fich 
dann in die erwähnten mächtigen Yolianten 
zu verfenfen. Diefe lebtere Beichäftigung 
hatte uns, Die wir perfönlich noch nicht ſchlüſſig 
waren, ob Sohann Guttenberg mit feiner un: 
vergleichlichen Erfindung der Welt im all: 
gemeinen und uns im fpeziellen einen Dienſt 
ertviefen hatte, zuerft gewaltig imponiert. Aber 
eines Tages hatte mein Bruder Edgar ein 
Fernrohr zu Hilfe genommen und ſcharf hin— 
übergefpäht. Er erflärte dann, die Bücher 
feien lauter alte Bände „Sartenlaube” und 
„eliegende Blätter”, und ber alte Herr ſchlüge 
die Eeiten fo raſch um, daß er höchftens die 
Bilder betrachten, unmöglich aber den Tert 
lefen könne. Das bradte ihn und feine 
Neigungen ung ehr viel näher. Wir teilten 
feinen Geſchmack hinſichtlich illuftrierter Zeit— 
ſchriften vollſtändig, aber uns wurden fie nur 
ſelten und mit Auswahl in die Hände ge— 
geben. Wir fanden, er müſſe ein ſehr ſchönes 
Daſein führen. Daher begriffen wir nicht, 
weshalb die Eltern, wenn ſie ſeiner in ihren 
Geſprächen unter ſich gelegentlich erwähnten, 
ihn ſtets „den unglücklichen Conried“ nannten. 
In unſern Augen konnte jemand, der jeden 
Tag Chokolade und Bretzeln eſſen, und ſoviel 
„Gartenlauben“ und „Fliegende Blätter“, wie 
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er wollte, befehen durfte, überhaupt nicht un— 
glüdlich fein. 

Später am Vormittag pflegte er meift auf 
der Terraffe vor feinem Haufe auf und ab zu 
promenieren. Er mar ein fehr ſchöner alter 
Mann, hoch gewachſen, nad) unferer Ainder— 
anfebauung, der ja der Maßſtab für Größe 
noch abgeht, beinah ein Riefe. 


ſcheinung geweſen fein. Mandmal fuhr er 
wohl auch am Vormittag mit dem bereits er- 
twähnten Herrn Wentzel in einer bübjcen, 
etwas altmodiſchen Eauipage jpazieren. Be: 
gegneten wir ihm bann, wie es zuweilen 
geſchah, 
pflegte er — Vater war ſein Hausarzt — 
ſehr höflich zu grüßen. Und ſelbſt uns Kindern 


fiel ſhon damals der etwas leere Musprud 


feiner braunen Augen auf, — Nachmittags 
faß er meiſtens wieder an feinem Fenſter; 
dann ftellte Herr MWengel ihm wohl ein Schach⸗ 
brett bin und die Beiden fpielten zufanımen 
eine Partie had. Edgar behauptete aller: 
dings, der alte Herr hantiere mit den Schad): 
figuren ebenfo berum, wie man es in jüngerem 
Alter mit Zinnfoldaten zu thun pflegt. 

Viel Abwechslung bot fein Dafein ent: 
ſchieden nicht. Ein Tag verfloß wie der andere, 
und unferm Forfehungstrieb wurde im Grunde 
drüben faft nichts geboten. Den ganzen Haus: 
ftand bildeten, außer Herrn Gonried, drei 
Perſonen: Herr Wentzel, der von meiner 
Schweſter Frieda, die nicht immer genau über 
das nachdachte, was fte jagte, zu unferer großen 
Beluftigung zuerft für den Lehrer des ihm 
ziemlich gleichaltrigen, wenn nicht älteren Herrn 
Gonried gehalten worden mar, die die Frau 
Göbel und ein niedliches Dienſtmädchen, das, 
wie wir zufällig erfuhren, die Nichte unferer 
Köhin war. Wir nußten Diefen wichtigen 
Umjtand fofort gründlid) aus und ſuchten von 
unfern Leuten Näheres über bas für ung fo 
jehr interefjante vis-A-vis zu bören. Biel er- 
fuhren wir freilich nicht, da fie offenbar von 
„eben“ Meifung erhalten hatten, über has 
Haus zu ſchweigen. Nur entvedten wir, daß 
Herr Conried von dem Gejinde mit einer noch 
viel weniger Schmeichelhaften Bezeichnung bedacht 
wurde. Unſere Dienſtmädchen nannten ibn 
furziveg den „püttjerigen Conried“. 


Aber aud für 
Erwachſene mwirb er eine imbonierenbe Er 


in Begleitung unferes Baterö, jo 


Als wir 
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wendung auf wen wir es gehört ha 


Schuſſeln ein jähes Ende zu bereiten b 













Etymologie dieſes durchaus nicht 
ſchen Deutſch — und ı 
unbefannten Wortes 


bei biefer Gelegenheit —— mi 


Mutter wurde ſehr ärgerlich — 
das Gellatſch mit den Dienftboten nicht 
würde fie uns den Zugang zur Hücke üb 
verbieten. Diefe fchredfiche Te de 
allen Heinen Brivatfuchen und a end 


ſchüchterte und berartig ein, daß vi m 
mäuschenftill verhielten und gänzlich bi au 
verzichteten, unſerer Abſicht gemäß zu ft 
ob Herr Conried das unſchöne Adjeltiv toi 
berbient. 

Einige Tage fpäter allerbings, als are 
Conriedſche Dienſtmädchen, die bübfhe 9 
auf der Straße begegnete, fonnten wir 2 
Berfuhung, bier an ber Quelle Auskunft zu 
erlangen, nicht tiderftehen. Wir Hatten gerade 
Frau Göbel mit geſchwungenem Beſen an 
dem Haufe ftürzen fehen. Bor dem Gitter 
waren nämlich einige Straßenjungen ficken 
geblieben, die, ihrer Herkunft aus der plebe: 
jiſchen Etraße Ehre machend, folange irgend 
etwas Liebenswürdiges in den Garten fchrien, 
bis fie von der biederen Dame mit einms 
gewaltigen Aufivand von Entrüftung in ber 
oben angebeuteten fummarifcdhen Weife verjagt 
wurden. Offenbar hatten die Reben jener 
Sünglinge auf Herrn Conried Bezug gehabt 
Wir hatten deutlich feinen Namen vernommen. 

„wine,“ fragte Frieda, die jüngfle mb 
vorlautefte von uns drei Schiveften, „il 
e3 wahr, daß Herr Gonried püttjerig if!" 

Line ließ vor Schred faft ihren Einhol- ' 
forb fallen. 

„Herrje noch'mal, Kind, wer bat dich fo 
was verzählt?“ 

Mir zogen vor, unfer eigenes Perſonal 
nicht zu fompromittieren und verſchanzten uns 
binter den großen Unbefannten, binter bad 
allgemeine „man”. 

„Wo da doch gar fein Gedanke an i8,"* 
fuhr Line indigniert fort, „ein bißchen fwach 
in Kopf, das ftreit’ ich garnich! Aber püttjerig!” 
ſie blickte ſich vorſichtg um, ob auch niemand 
in der Nähe wäre, um das böſe Wort zu ver« 


A: 
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nebmen. „Ja, glaubt ihr denn, fo ’n feinen 
Herrn, wie Herr Wentzel is, würd' bei ein 
püttierigen Herrn bleiben?” 

„Ra,“ meinte darauf Lotti mit der Kindern 
juweilen eignen Art, den Nagel auf den Kopf 
zu treffen, „das fönnte doch fein Wärter Sein!” 

Line befam orbentlid rote Baden vor 
Ärger. „Nee, fo was! Ein Märter! Haft 
'mal ein wirklichen Wärter gefehen? Was der 
fürn grobe Art bat? Nee, Herr Wentel is 
viel was Feiners. Herr Wentzel is ein Ge- 
kellsfdaf-ter, ein gebildeten Mann.” Line 
war noch nicht allzu lange aus ihrem 
bolſteiniſchen Heimatsdorf fort und augen- 
ſcheinlich ſehr ſtolz auf ihre gewählte Ausdrucks⸗ 
weiſe. „Übrigens,“ fuhr ſie fort, „und denn 
— meint ihr, was die Familje is, die würd' 
unſen Herrn ſo viel beſuchen, wenn er ſo was 
wär? So'n vornehme Familje!“ 

Line hatte das letzte Wort. Dieſe Beſuche 
hatten uns immer enorm imponiert. Wir 
konnten uns nicht denken, daß die „Familje“ 
ſoviel zu unſerm Nachbarn kommen würde, 
wenn er wirklich „ſo was“ wäre. Drei, vier 
mal wöchentlich, zuweilen noch öfter, fuhren 
ſtattliche, aus der benachbarten großen Hanſe⸗ 
ſiadt kommende Equipagen vor der Conried- 
ſchen Beſitzung vor, die dem Bewohner den 
Beſuch ſeiner Brüder brachten. Jeder kam 
gewöhnlich allein und blieb meiſtens zwei bis 
drei Stunden, zuweilen auch den ganzen Reſt 
des Tages dort. Wir kannten ſie alle vier, 
dem Namen wie dem Ausſehen nach, den 
Obergerichtspräſidenten, den Konſul, den 
Senator und, — last not least — den Ülteſten, 
der Herr Conried furziveg war, den vielfachen 
Millionär und Seniorchef der großen Export⸗ 
firma, defien beide Junior: Partner der Konful 
und der Eenator waren. Sie faben ih alle 
untereinander ſehr ähnlih, wie auch Auguft 
Conried vollfommen das Familiengeſicht befaß. 
Nur trugen feine Züge den ftarren, lebloſen 
Ausdruck eines, wie Line fagte, im Sopfe 
Schwachen, mährend die ber vier anderen 
innerlich burchgeiftigt waren, von Verſtand, 
Energie und Klugheit Teuchteten. 

Es war bübfch zu jehen, mit welch liebe— 
voller Güte jene vier dem Bruder begegneten. 
Der nahm das ala felbitverftändlih auf. 
Spegiell verlangte er von dem Konful und 
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dem Eenator, die beide jünger waren als er, 
ala Sllterer refpeftiert zu werden und wurde 
ed auch. Hin und wieder wurde Herr Conrieb 
von feinem Sohn Oskar, dem „fchönen 
Conried”, wie er in feiner Vaterſtadt hieß, 
und einzigen männlihen Nachkommen der 
fünf Brüder, begleitet. Deſſen Kommen fchien 
den alten Herrn immer am meiften zu freuen 
und ordentlich rebfelig zu machen. Bie andern 
Brüder hatten nur Töchter. Auch diefe be- 
ſuchten den Onkel zuweilen. Ebenſo Tamen 
öfter die Gemahlinnen des Konſuls und des 
Senator mit zu ihrem Schwager. Herr 
Conried und der Präſident waren bereit? 
verwitwet. 

Wenn die Senatorin Conried ihren Gatten 
hinausbegleitet hatte, pflegte ſie häufig bei 
meiner Mutter vorzuſprechen. Sie war eine 
Jugendfreundin von deren Mutter geweſen. 
Da indes die liebenswürdige alte Frau keine 
Kinder mehr in unſerm Alter beſaß, — bei 
jedem Beſuch, der uns die Ehre ſchenkte, 
pflegten wir uns zuerſt danach zu erkundigen, 
— und es auch ſonſt der Berührungspunkte 
zwiſchen einer fünfzigjährigen Dame und uns 
nicht allzuviele gab, fo ließen ung diefe Vifiten 
ziemlich fühl. Leute, deren Kinder die Schul: 
jabre Binter fich hatten, waren für ung von 
jehr mäßigem Intereſſe. j 

Das wurde aber plößlich anderd. Eines 
Tages nämlich wurden wir, als die Frau 
Senatorin bei Mama war, bereingerufen und 
erftere lub ung ein. Sie lud uns wirklich, 
wie erwachſene Menfchen, zu einem richtigen 
Mittageſſen in ihrem fchönen Haufe in der 
Nachbarſtadt ein. Ihre in Spanien verheiratete 
Tochter weilte mit ihren zwei kleinen Mädchen, 
die in unferm Alter waren, bei ihr auf einige 
Moden zum Beſuch. Da die alte Dame nun 
für ihre Enfelinnen pafjenden Umgang wünſchte, 
und ung dafür hielt, — Mama buftete und 
308 die Augenbrauen in die Höhe — fo mwollte 
fie und am nädjften Mittag mit ihrem Wagen 
herein zur Stabt holen lafjen und am Abend 
wieder zurüdichiden. Uns ſchwindelte, und wir 
wagten gar nicht, an foviel Ehre zu glauben. 
Als aber die Senatorin fort mar, bielt ung 
unfere Mutter einen längeren Vortrag darüber, 
wie wir und morgen zu benehmen haben 
würden. Zu unferem Ecdhreden ſahen wir da, 
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daß es für und durchaus fein ungemifchter 
Genuß werden und der Wermut diefem Freuben⸗ 
becher nicht fehlen würde. Wenn wir jo ent- 
feglich auf unfer Benehmen, unfere Manieren 
und Ausbrüde achten jollten, war ja das ganze 
Nläfir an der Sadıe dahin. Mama batte 
uns fo dringend beichiworen, ihr feine Schande 
zu maden, daß wir am nächſten Tage in 
ziemlich gebrüdter Stimmung abfuhren. Den 
vornehmen Kutjcher, jo wie Frieda es gewollt, 
zu fragen, ob wir abwechſelnd neben ibm auf 
dem Bod figen bürften, war bon bomberein 
unmöglich geweſen. 

Als wir fchließlich angelangt waren, war 
alles nicht fo ſchlimm, wie wir gebadht hatten. 
Sreilih, fo lange wir ums bei den Erwachſenen 
in den fchönen, vornehm eingerichteten Wohn: 
räumen ber Frau Senatorin befanden, benabmen 
wir und von felbft. fo wefittet, wie e8 uns 
irgend glüden wollte. Aber ald wir nachher 
mit Mercedes und Anita Lindner im zeiten 
Etod in den improbifierten Kinderzimmern 
allein waren und berausfanden, daß fie Kinder 
waren, wie wir auch, mit derjelben Paſſion 
für Lärm und Toben, da wurde e3 wunder⸗ 
ſchön. Als der Magen vorfubr, um uns 
wieder nah Haufe zu bringen, hatten wir 
Freundſchaft fürs Leben gefchlofien, und der 
Abſchied fiel uns bitterlich ſchwer. 

„Übermorgen ſehen wir uns wieder,“ 
tröftete Anita, „dann find mir draußen bei 
Onkel Auguft zum Frübftüd eingeladen. 
Großmama fagt, er wohnt euch gerade gegen- 
über. Vielleicht läßt er euch auch dazu bitten.” 

„Das glaube ich nicht,” fagte ich etwas 
vorlaut. 

„Warum nicht?” fragte Mercedes be- 
dauernd, „kennt ihr ihn garnicht?“ 

„Doch,“ verfeßte ich, „aber — che ic 
etwas hinzufügen fonnte, hatte ich von ber 
immer bebadhtjamen Lotti einen tüchtigen 
Puff weg. Der Schmerzenslaut, den ich aus: 
ftieß, fongentrierte für den Augenblid die all: 
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| nicht jo reagieren toie daheim un 
mir die Serffende Repreffatie auf 
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gekehrtes, 


gemeine Aufmerkſamkeit auf mid, und von - 


dem Frühſtück war nidt mehr die Rede. 
Lotti erflürte, fie babe mih aus Verjeben 
geftoßen, und damit war die Sache erledigt. 
Nicht für mih. Sch wußte fehr aut, das 
Lotti mit vollfter Abficht gehandelt hatte. 
Aber in dem vornehmen Haufe konnte ich doc 


zuſammen.“ Wenn ich auch gegen bie I 
„gräßliche Dummheit ſcharf partie, = 
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irgend eine graͤßliche Dummbeit. Dan 

es ohne Frage mit dem Umgang —* 
netten Kindern vorbei geweſen eu 
wären doch alle fo germ noch öfter mit Ihnm 


der Sache felbft Lonnte ich unferer Alten 
nicht jo gang Unreht geben, und — 
fortfuhr: „Ad, wenn wir doch ü 
dort auch eingeladen würden!“ — * 
eifrig zu. 

Ob die Vorfehung uns mun einmal auf 
unſer Seufzen bin einen beſondern Geſallen 
thun wollte, ober ob uns bie Einladung von 
vornherein zugedacht war, — genug, am 
nächſten Morgen erſchien bei und zu unlem 
grenzenlofen Staunen Herr Wentel von drüben 
mit einer Empfehlung von Herm Aug 
Gonried, er ließe die drei Heinen FRäbdhen 
für den nächſten Tag zum Chokoladenfrühſtüd 
einladen. 

Meine Mutter fchien wenig Luft zu haben, 
die Einladung für ung anzunehmen. 

„Zie können es wirklich ruhig geftatten, 
Frau Sanitätsrat,” rebete Herr Wengel mit 
gebämpfter Stimme zu, „die Frau Senatorin 
und Frau Lindner mit den beiden Kleinen 
find doch auch da, und ich bleibe natürlich die 
ganze Zeit dabei. Seien Sie gan m 
bejorgt.” 

„Ich fürdte auch nur, es ift für Dem 
Gonried zu viel Anftrengung,” fagte Mama 
halblaut. 

Herr Wentzel lächelte flüchtig. Was 
batte der Mann für ein merkwürdiges, in fih 
weltabgewandtes Ausfehen! Wie 
jemand, an bein das Leben mit feinem Wogen 
und Treiben vorübergeraufcht it, ohne ihn je 
mit in dem vollen Etrom fchmimmen zu 
laſſen! 

„Das wollen wir ſchon verhüten,“ ſagte 
er darauf, „alſo die Kinder dürfen kommen? 
Herr Conried wird ſich ſehr freuen.“ — 


Das Glück des Hauſes Conried. 


Wenn Herr Conried das am nächſten 
Tage wirklich that, jo zeigte er es jedenfalls 
nicht. Oder vielleicht war er mit feiner Freude 
ſchon fertig. Wenn wir und aber eingeredet 
hatten, wir würden, nachdem ſich ung nun 
das Ziel unferer Neugier erjchloffen hatte, dort 
etwas DBefonderes zu fehen bekommen, fo 
hatten wir uns gründlich geirtt. Das fehr 
ihön, aber altmobifch eingerichtete Haus und 
fein Beſitzer machten auf den oberflächlichen 
Beobachter denfelben Eindrud, mie hundert 
andere. Herr Conried begrüßte und gerade 
fo, wie jeder andere alte Herr es gethan haben 
würde, und fragte, wie wir es auch einiger: 
maßen gewohnt waren, wie alt wir wären, 
wie das Befinden der geihätten Eltern wäre 
u. |. w. Die Eenatorin und Yrau Lindner 
fübrten und dann freilich fofort in das Neben- 
zimmer, weil fie wohl fürchteten, der alte Herr 
möchte fih aufregen. 

Über dem herrlichen Frübftüd, das ung 
nun borgejeßt murbe und das ‘rau Göbel 
alle Ehre machte, vergaßen wir faft, daß mir 
einen unferer fehnlichiten Wünſche erfüllt be- 
fommen hatten. Das Zimmer, in dem fir 
und befanden, war wunderhübſch im Empire- 
ftil eingerichtet. Heut würde es wieder hoch— 
modern fein. Damals ftaunten wir die fteil- 
lchrigen, bünnbeinigen Sophas und Ctühle 
mit ihren glatten, hellſeidenen Polſtern, die 
brongenen Sphinx⸗ und Lömwenzierrate an den 
Schränken mit unverhohlener Berwunderung 
an. Wir hatten bisher bei unfern Bekannten 
noch nie berlei Sachen erblidt. Mich feffelte 
am meilten eine Marmorbüfte auf einer 
Konfole vor einem großen Pfeilerjpiegel, deren 
ſchöne Züge unverfennbare Ähnlichkeit mit 
denen der Gonriedfchen Brüder aufiviefen. Die 
Senatorin war meinen Bliden gefolgt. „Du 
fiehft dir die Büfte an?” fragte fie freundlid). 
„Das ift meine Schwiegermutter, Mercedes 
und Anita Urgroßmutter. Es ift doch merf- 
würdig, Irmgard, wie die Kinder jo ganz 
die Conriedſche Phyſiognomie geerbt haben,” 
fuhr fie, zu ihrer Tochter gewendet, fort und 
machte diefelbe dann auf einzelne Züge, die 
die beiden Kleinen mit dem edel: fchönen 
Marmorlopf gemeinfam hatten, aufmerkfam. 

Wir fpielten nachher im Garten. Wieder 
ſah ich, daß erfüllte Wünfche lange nicht fo 
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nett find, wie man vorher glaubt. Wie eifrig 
war mein Sehnen dahin gegangen, in dem 
Ihönen Garten nad) Herzensluft herumlaufen 
zu dürfen. Jetzt konnte ich das thun. Statt 
aber damit zufrieden zu fein, empfand ich die 
brennendfte Begierde, den wunderbaren Mar: 
morfopf dort im Gartenfalon noch einmal ganz 
ungeftört in der Nähe zu betrachten. Endlich 
ertrug ich e3 nicht mehr. Sch vergaß ganz, 
daß Mama uns ertra eingeichärft hatte, nur 
dort und aufzuhalten, wo und bie Frau 
Senatorin binfchidte, und unter feiner Be: 
dingung, fo mie ich es leidenfchaftlih gern 
that, in dem fremden Haufe herumzuftreifen. 
Sch benutzte ein prachtvolles, höchſt auf: 
regendes Verftedenfpiel, un mid) leife davon⸗ 
zuftehlen und ftand gleich darauf, über meine 
eigene Kühnbeit etwas entjeßt, vor der ſchönen 
Büfte im Gartenfalon und verſenkte mich in 
deren Betrachtung. s 

„Gefällt fie Dir?” fragte plößlich hinter mir 
eine tiefe Stimme. Erſchreckt wandte ich mich 
um. ch erblidte Herrn Gonried. Seine ge: 
wöhnlich jo glanzlojen Augen waren mit einer 
ihnen fonft fremden Innigkeit auf die Büfte 
gerichtet. „Das ift meine Mutter, meine ge: 
liebte Mutter. -Aber fie mar noch viel, viel 
ſchöner. Damals gab es wirklich fchöne 
Menschen, heut find es alles,” — er redete 
jet jo undeutlich, daß ich ihn kaum verftehen 
fonnte. Aber ich glaube, er gebrauchte die 
unhöfliche Bezeichnung „Affen”. „Jene auch,” 
iprad) er meiter und wies auf feine Schwägerin 
und Nichte, die, ohne zu ahnen, in wie 
reſpektwidriger Weife über fie geurteilt wurde, 
im Garten faßen, fich jet aber, als fie unſern 
Mirt mit mir im Zimmer fahen, rafch erhoben 
und auf uns zufchritten. „Sie ift fchon lange 
fort, meine ſchöne Mutter,” begann er wieder, 
„Sie kommt nie wieder, nie, nie, nie! Ach, wer 
fie einmal wiederſehen könnte! Glaubjt du, 
daß ich fie jemald wiederſehen werde?“ In 
feinem Ton lag eine fo angjtvolle Frage, daß 
es mich heiß und kalt überlief und ich innerlich 
meinen Vorwitz, der mich in biefe Tage ge— 
bracht hatte, tauſendfach verwünſchte. Zum 
Glück wurde ich der Antwort überhoben, denn 
jest Fam Herr Wentzel raſch aus dem Neben: 
zimmer und führte den alten Mann ivieber 
auf feinen gewöhnlichen Play zurüd. Zu: 
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gleich ließ Frau Lindner mich durch Anita in 
den Garten zurüdbolen. 
„Haft du dich erſchredt, Aranzisfa?” fragte 


Anita, als wir glüdlid im Freien waren, 
„Du weißt doc, Unkel ift etwas jo.” Eie 
machte die entfprechenbe Pantomime nad) ber | 


Stirn. 

„Nein, garnicht,“ verjeßte ich nicht ganz 
aufrichtig, „er war ja vollfommen ruhig!“ 

„a3 bat er eigentlich zu dir gejagt?” 

„Ad, nit viel; 
Menſchen jchöner geweſen, oder elwas Abn- 
lihes. Eag’ mal, Anita,” fuhr ich neugierig 
fort, „war bein Onfel immer fo? So iſt er 
erſt ſo geworden?“ 

Anita Lindner öffnete ihre — Augen 
weit vor Erftaunen. „Sa, wie ſollte er denn 
fonft getwejen fein? Ach fo, du meinjt, ob er 
früher vernünftig war? Das mweih ich nicht, 
Aber ich glaube, nein. Wober jollte er denn 
fpäter jo geworben jein?” 

„N a 
Kriegs: und Indianergeſchichten gelefen, — 
„er bätte doch im Kriege am Kopfe verwundet 
worden fein fünnen. Oder vielleicht ift er in 
Nordamerika geweſen und die Indianer haben 
ihn jfalpiert. Darunter leidet, glaube ich, der 
Verſtand.“ 

„Im Kriege war Onkel Auguſt nie,“ er⸗ 
klärte Anita beſtimmt. „Das weiß ich ſicher. 
Aber ob er in Nordamerika war, kann ich 
nicht ſagen. Ich will Mama einmal 
fragen.“ 

„Bitte, thu’ das nicht, Anita,” fagte ich 
baftig. Der Gedante, daß Frau Legations⸗ 
rath Lindner in meine Hypotheſen eingeweiht 
würde und dann vielleicht ihrerſeits meiner 
Mutter davon Mitteilung machte, war mir 
durchaus nicht erbaulich. Ich ſah mich bereits 
im Geiſte vor dem elterlichen Vehmgericht 
ſtehen und nachher für den Reſt des Sommers, 
nachmittags die Bohnenſtangen des Schmidt— 
ſchen Gemüſegartens als einziges Landſchafts— 
bild vor Augen haben. „Bitte, ſag' nichts 
davon; ich habe gelefen, wenn man ffalpiert 
worden ift, friegt man eine feuerrote Haut 
iwieder. Und Die hat dein Onfel doch nicht.” 
Mir vertieften ung nun in das Problem, 
warum die neue Epidermis der unglüdlichen 
Gefchundenen die Farbe der Freude haben 


nur, früber wären bie 


ich hatte in ber leßten Zeit viele 
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getvänder fo wenig ont hätten, biesn 
feinen Ausdruck. Die legtere Bemerkumg 
machte fie fonft, wenn wir aus ie Is 
ſellſchaft lamen, rein mechaniſch, ohne ſu 
vorher durch ben Augenfcdein I 
ihrer Angebrachtbeit zu überugen. 1 
recht hatte fie immer, 

Wir hatten nun eigentlich geglaubt, b 
diefen Beſuch wäre die Schranfe ——— 
Conried und ums, oder richtiger, zwiſchen ſeinen 
Garten und uns, vernichtet mworben. ber 
das war leider eine Täufchung geweſen, wie 
das Schickſal fie ja den Menfchen öfter bereiten 
fol. Wir hatten bereits mit der unbegrenzten 
Liberalität, mit der man in jenem Alter über 
Sachen verfügt, die einem nicht gehören, fowehl 
Müllers als Schmidts entzüdende Nachmittage 
in dem uns neu erjchlofienen Paradies im 
Ausſicht geſtellt. Es kam jeboch andere. Die 
Lindnerſchen Kinder reiſten bald wieder ab, 
und außer daß Herr Conried uns jetzt ek 
freundlich zunidte, au wenn wir ihm ohne 
Papa begegneten, hatte fih an unfen Be 
ziehungen zu ihm nicht® geändert. ingelaben . 
wurden mir nicht wieder. Im Herbſt brachte 
Line einen großen Korb Obſt mit eine 
Empfehlung ihre Herm „für die Finder“ zu 
und herüber. Aber da bie betreffenden Kinder 
nachber einen balben, ſchönen September: 
nachmittag auf die Abfaffung eines Dank 
Schreibens, in dem weder geflert, noch anß⸗ 
geftrichen, noch radiert werden durfte, verwenden 
mußten, jo hatte ihnen dies Gefchent Teine 
ganz lautere Freude bereitet. 

Im übrigen wurden wir nun jedoch nad 
und nad) verftändiger und begannen einzufehen, 
daß wir unfere Neugier, ſchon aus Menfds 


Das Glück des Haufes Conried. 


Iihfeitsrüdfichten, einen ſolchen Unglüd gegen- 
über etwas zügeln mußten. Wir begriffen 
allmählich, daß alles irdiſche Glück doch nicht 
in unbefchränften Genuß von Chofolabe und 
Rringeln beitebt. In dem Maße aber, als 
wir mit erwachendem Berjtändnis den armen 
alten Herm bedauerten, befamen wir vor feinen 
Angebörigen, die ihm jo treu und andauernd 
Geſellſchaft Ieifteten, einen gemwiffen bewundern⸗ 
den Reſpekt. Wie mein Pater, der zumeilen 
abends auf einige Stunden zu unferm ein- 
famen alten Nachbarn ging, erzählte, verging 
felten ein Tag, der jenem nicht wenigſtens ben 
Beiuch eines feiner Angehörigen brachte. 

„Dabei ift Herr Conried durchaus nit 
immer in einer Laune, die jene Bejude für 
die andern erfreulich macht, Rückſicht auf irgend 
jemand zu nehmen fällt ihm natürlich nicht 
ein. Dad Tann man ja aud) nicht von ihm 
verlangen,” hatte Papa einmal bei folder 
Gelegenheit bemerkt. Indes, ob gut ober 
Ichlecht aufgenommen, die Brüder blieben jich 
immer gleih. Und alle vier Herren hatten 
doch im Grunde eigentlich außerdem noch einiges 
zu thun. Aber gleichviel, ob fie am Abend 
einige Etunden länger arbeiteten, oder am 
nächſten Morgen foviel früher ana Werk mußten, 
für Auguft hatten fie alle, Herr Sohannes 
Gonried, wie der Präfibent, der Senator, wie 
der Konful, ftets Zeit. 

Sa, folange fie auf Erden weilten, hatten 
fie ih Durch nicht? zurüdhalten laſſen, ihrem 
Bruder an Aufmerkfamfeit und Fürforge zu 
widinen, was überhaupt möglich war. ber 
dann rief fie ein Höherer zu ſich, deſſen Befehle 
feinen Auffchub zulaſſen, denen zu gehorchen 
man wahrlich erſt recht immer Zeit haben muß. 
Der Berichtöpräfibent, der Konful und fchließlich 
der Senator ftarben rafch nad) einander im 
Verlauf von wenigen Jahren. Auguft Conried 
erfuhr von allen diefen Trauerfällen nichts. 
Cr ftumpfte begreiflicheriveife mit den Jahren 
auch noch mehr ab und wurde unempfänglicher 
gegen äußere Eindrüde. Wenn er aber einmal 
nad einem ober dem andern der Brüder fragte, 
fo wurde ihm wohl erwidert, der wäre krank. 
Er pflegte dann meift zu erklären, er hoffe, 
ibm in der nächften Woche wieder bei ſich zu 
ſehen, und hatte gewöhnlich gleich darauf alles 
vergefien.. Nebenbei bemühte ſich ſowohl 
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Johannes Gonried, wie auch fein Sohn Däfar, 
durch noch häufigere Befuche die Lücke, die die 
Entſchlafenen Hinter fich gelaffen hatten, nicht 
ohne Erfolg, zu verbeden. Der fchöne Conried 
hatte jogar eines Tages eine ebenfo ſchöne 
junge rau mitgebradit. Und obwohl fein 
Onkel zuerft ihr gegenüber eine ähnlich herab: 
fegende Bemerfung, mit noch perfönlicherer 
Epite, über das Ausſehen der Menfchheit von 
heutzutage gemadt haben joll, wie damals 
mir gegenüber, fo fehien er doch an dem lich: 
lichen Geſchöpf zum Schluß herzliches Gefallen 
gefunden zu habeu. Sie begleitete ihren Gemahl 
ſeitdem fehr häufig. 

Im ganzen aber fchien dort drüben die 
Zeit ſtill zu fteben. Wir waren inzmwifchen 
lang aufgeichoffene Mädchen geworben, Lotti 
vechnete ſich jchon zu den Badfifchen. Bruder 
Edgar war bereit3 fonfirmiert und bei diefer 
Gelegenbeit von unferm vis-A-vis fehr fchön 
beſchenkt worden, was Lotti zu Fühnen Er: 
martungen für fich felbit dereinft angefpornt 
batte. Eigentlich aber ſchämten wir und jet 
jolcher materiellen Gelüfte. Wir maren eben 
mit den Jahren anders geworden, mie jchließ- 
lih alle® um und herum. Nur der Greis 
dort drüben am Fenſter war, mit feiner Um- 
gebung, unverändert und fich gleich geblieben. 

Dann fuhr eines Tages Oskar Gonried in 
tiefe Trauer gekleidet vor der Befigung feines 
Onkels vor. Wie fahen ihn ausfteigen und 
nicht wie font den geraden Weg, der zum 
Haufe heraufführte, einfchlagen, fondern einen 
fich feitwärt® durch den Garten ziehenden, 
meift von Lieferanten benusten jchmalen Gang 
betreten. Auf diefe Weife fonnte Herr Conried 
ihn von feinem Wohnzimmer aus nicht bemerfen. 
Am Haufe angelangt, ſchien der Befucher 
rau Göbel herausgerufen zu haben. Als 
diefe erfchien, nahm er feinen, mit einem großen 
Trauerflor bevedten Cylinderhut vom Kopf 
und Frau Göbel trennte mit einigen rafchen 
Ccherenfchnitten den Flor von demfelben ber: 
unter, Dann begab er fib, den Hut in ber 
Hand behaltend, ins Haus. 

Er kam nad faft zwei Stunden wieder 
heraus. Wieder ging er entblößten Hauptes. 
An der Eeitenfront des Haufes eriwartete ihn 
Frau Göbel, die ihm den nun wieder ganz 
mit dem Trauerflor bedeckten Hut einhändigte. 
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Sch fah, wie er ber alten Frau, die fich bie 
Thränen abtrodnete, dankend bie Hand reichte. 
Als er durch den Garten gegangen und im 
Begriff war, in feinen Wagen zu fteigen, er- 
blidte ihn mein gerade heimfehrender Vater 
und eilte zu ihm hinüber. Die Herren ſprachen 
einen Augenblick zuſammen. Als dann ber 
ichöne Conried den Hut zum Abſchied Tüftete, 
und ich feine Züge deutlich erfennen konnte, 
erfchraf ich faft über deren tiefernften Ausdruck. 

„Papa,“ fragte ich nachher, „um men 
trauert Oskar Conried fo tief?“ 

„Sa, left du denn feine Beitungen?”, 
fragte mein Vater etwas verbrießlid. „Für 
gemöhnlich ſteckſt du die Nafe doch mehr hinein, 
als Not thut. Er hat vorige Moche feinen 
Bater verloren.” 

Herr Conried war tot! Ich widmete 
ihm, deſſen gebietende Erſcheinung mir ſtets 
am allermeiſten imponiert hatte, ein flüchtiges 
Bedauern. 

„Ach ſo! Und Herr Auguſt ſoll es wohl 
wieder nicht erfahren? Darum hat Herr Oskar 
ſich für die Zeit, daß er dort drüben war, 
den Flor vom Hut trennen laſſen?“ 

„So iſt es. Sie wollen verſuchen, ihm 
dieſen Trauerfall ebenſo zu verſchweigen, wie 
bisher alle übrigen. Es ſteht freilich dahin, 
ob es diesmal, bei dem letzten Bruder durch⸗ 
führbar fein wird. — Bon der ganzen blühen: 
den Geſchwiſterſchar ift jegt nur noch der arme 
Unglüdlihe übrig.“ 

„Run, der arme Unglüdliche hat es beffer 
im Leben gehabt, als mandyer im Vollbefig 
feiner fünf Sinne,” warf Edgar ein. 

„Bas Liebe und materielle Fürforge an: 
betrifft, fannft du recht haben,” erwiderte 
mein Vater gedanfenvoll, „die vier Conried 
baben ihren Bruder gehalten wie einen 
Fürften.” 

„Warum eigentlih, Papa?” fragte Lotti 
etwas unfiher. Es war bei Bapa nie voraus: 
zufagen, wie er dergleichen Erfundigungen auf- 
nehmen würde. Als ihr aber diesmal feine 
Zurechtmeifung zu teil wurde, fuhr fie, dadurch 
ermutigt, fort: „Sieh, mas hat der alte Mann 
von dem großen Haufe, dem fchönen Garten? 
Sch möchte geiviß nicht hart erfcheinen, aber 


ich meine, ihm märe mit wenigerem ebenfo- 


gedient geweſen. Was meiß er fchlieglich 
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überhaupt von al dem Schönen, das ihn 
umgiebt? Er bat ja beinahe eine größere 
Befitung, als der Senator gehabt hat. Warum 
haben feine Brüder das gethan?“ 

Mein Vater war ausnahmsweiſe zugänglich 
beut Nachmittag. „Das hat feinen befonderen 
Grund gehabt. E83 ift eigentlich eine orbent- 
lihe Geſchiche. Und zwar eine bübide 
Geſchichte, denn fte zeigt uns jene vier Ber: 
ftorbenen in liebenswerteſtem Licht. Zugleich 


“aber zeigt fie, daß es auch in unferer für 


materiell verfchrienen und zuweilen fo fcharf 
getabelten Zeit Menfchen gegeben bat und 
giebt, denen ihr einmal gegebenes Wort beilig 
mar, auch wenn fie die Befolgung desfelben 
hätten einfchränfen fünnen, ohne daß jemand 
direft davon Schaden gehabt hätte Wenn 
ihr wollt, will ich fie euch erzählen.“ 

Wir erflärten ſtürmiſch unfere Bereit: 
willigfeit, zuzuhören. Papa begann: „Eine 
wie ſchwere Zeit zu Anfang unferes Napr: 
hunderts über Norbbeutfchland unter dem 
napoleonifhen Regiment bereingebrodhen tar, 
dag wiſſen wir Epigonen nicht mehr —“ 

„Du mußt nicht fo gelehrt fprechen, Papa,“ 
rief Edgar dazwiſchen, „dann verſteht Ciſſy 
nihts. Was „Epigonen” heißt, weiß fie über: 
haupt nicht.“ 

Er batte fi von mir heut Mittag meinen 
Schiller (Gefammelte Werke. Ein Band. Ich 
hatte dieſe Perle der deutfchen Zitteratur zum 
Geburtötage befommen und noch überbaupt 
nicht angefehen.) leihen tollen, weil er fein 
Eremplar in der Echule vergeflen hatte. Ich 
hatte ihm das meine jedoch verweigert, weil 
ih fürdhtete, dann jedesmal, jolange bas 
Gymnaſium Anforderungen hinfichtlich Über: 
fegungen ꝛc. aus unferm großen Klaffifer ſtellt, 
für die gleiche Gefälligfeit in Anfprucd genommen 
zu werden. Edgar warinfolge deſſen etwas bitter 
gegen mich geftimmt, und das war jeine Rache. 

„Bitte,” fagte ich entrüftet, „Epigenen, 
zweiter Zug ber Sieben vor Theben. Tydeus 
im erften, fein Eohn Diomedes im zweiten 
Zuge.” Daß ich das gerade zufällig geſtern in 
der Schule gelernt hatte, hielt ich für über: 
flüffig zu bemerken. — „Übrigens weiß id 
auch, daß ich mir nie erlauben würde, Papa 
fo zu unterbrechen, wie du es thuſt. Bitte 
Papa, erzähle meiter.” 
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Mein Bater gebot Ruhe und fuhr dann 
fort: „Die Verhängung der Kontinentalfperre 
hatte nicht nur England, dem die Etrafe zu: 
gedacht war, jondern aud den ganzen Kon⸗ 
tinent ſchwer getroffen. Epeziell in unferer 
großen Nachbarſtadt lagen, ganz beſonders 
nah der Einverleibung Norpmweftbeutichlands 
in das franzöfifche Kaiferreih, Handel und 
Schiffahrt furchtbar darnieder. Es waren für 
die Kaufleute namenlos harte Jahre und viel 
Waſſer ift ins Meer geflojien, ehe biefelben 
ganz übertvunden waren. 

Zu denen, die fi damals rechtſchaffen 
quälen mußten, um von einem Jahr zum 
andern ehrlich durchzukommen, gebörte auch 
Herr Oskar Conried, der ſpätere Bürgermeiſter 
und Vater jener fünf Brüder. Damals jung 
verheiratet und feit wenigen Jahren etabliert, 
wollte es ihm bei der Ungunft der Zeiten in 
feiner Meife gelingen, geichäftlih vorwärts 
u kommen. Er konnte ſich grade über 
Waſſer halten, aber mehr auch nicht. ein 
und feiner tapferen, reichbegabten, waderen, 
jungen Gattin Haupttroft in den trüben Zeiten, 
talt ihre einzige Freude inmitten aller ihrer 
Zorgen, bildeten ihre fich prächtig entwidelnden, 
ſchön beranblühenben, bochintelligenten Anaben. 
— Was war das nun für ein Sammer, ala 
ſich, da Auguft, der britte der Knaben, das 
ziveite ober dritte Lebensjahr erreicht hatte, 
berausftellte, daß er nicht nur von der Natur 
nit jo glänzend ausgeftattet war wie feine 
Geſchwiſter, — nein er hatte nicht einmal von 
der Vorfehung das Duantum Verftand er: 
halten, das für jeden Menfchen zur normalen 
Lebensführung unentbehrlih ift! — Die 
Mutter hatte es lange nicht glauben wollen. 
Als feiner mehr an der traurigen Thatfache 
zweifelte, war fie die einzige, die fie beharrlich 
leugnete. Ihre ganze Kraft feßte fie ein, um 
den ſchlummernden Geiſt ihres Kindes zu 
weden, Tage und Nächte wurden ihm, ihm 
allein gewidmet, durch lange Jahre. Und wie 
ſtolz war fie auf jede Errungenschaft! Wie 
glücllich, als es ihr fpäter zum Beifpiel ge- 
lungen war, den Zebnjährigen endlich Iefen 
zu lehren! Wie verfuchte fie dann immer von 
neuem, ſich und andern vorzufpiegeln, er ent: 
twidele fich nur Iangfamer und werde zum Schluß 
doh ebenfo werden wie alle andern auch. — 
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Der Bater batte wohl ſchon ſehr früh 
darin Har geſehen und ſich Feinerlei Illuſionen 
gemadt. Er hatte diefe Sorgenlaſt ſchließlich 
in Ergebung hingenommen und fie tragen 
wollen, twie andere Sorgenlaften aud. Aber 
merfwürdig, von jener Beit 'an, da Augufts 
unheilbarer geiftiger Defekt unbeftreitbar zu 
Tage getreten war, war Oskar Conried sen. 
gefchäftlich alles geglückt. Beluniäre Eorgen 


waren wie mit einem Schlage von ihm ge- 


nommen. Was er begann, gelang, alle 
Unternehmungen fchlugen ein, und ber Segen, 
das Gedeihen, das Glüd, wenn man von dem 
einen tiefen Schatten abjeben will, famen über 
dad Haus wie über Nadıt. Was überhaupt 
einem Menſchen an Ehre und Auszeichnung 
zuteil werben Tonnte, es fiel ihm zu. Seine 
vier andern Eöhne leifteten in jeder Hinficht 
Vorzügliches und bereiteten ihm foviel Freude, 
daß dies für den nagenden Kummer, ber jener 
Unglüdiihe den Seinen war, eine kleine 
Kompenfation fein Eonnte. 

Die Brüder waren alle von jeher fehr gut 
gegen ihn geweſen, gegen den armen Auguft. 
Wieviel Püffe und Fauftfhläge haben fie 
ausgeteilt gegen jeden, der ed wagen wollte, 
den Schwadjfinnigen zu neden oder zu hänfeln! 
Als die Knaben aber herangewachſen waren, 
bat fi der Bürgermeifter Conried die vier 
einmal zufammen vorgenommen und hat ihnen 
gejagt: „Verſprecht mir, daß ihr, fo lange ihr 
lebt, für euren Bruder Auguſt arbeiten wollt 
wie für euch felbft, daß er ſtets eure erfte 
Sorge fein wird. Mit ihm ift das Glück in 
unfer Haus eingefehrt.” 

Eie haben es ihm alle vier mit Wort und 
Handſchlag feierlich gelobt. 

Wie fie dies Wort gehalten haben, ihr 
habt e3 felbjt miterlebt. — Der Bater hatte 
Auguft als ſtillen Teilnehmer in die Firma 
aufnehmen laſſen, ich vermute, er ift das big 
auf den heutigen Tag. Und Oskar Conried 
wird gerade fo für ihn meiter arbeiten, mie es 
jein Water, fein Onfel Senator und fein 
Onfel Konful getban haben. Er wird, da er 
ja nie etwas gebraucht hat, fogar beinahe der 
Reichſte unter feinen Brüdern fein. Umfo 
mehr als biefelben, wie es heißt, bei den un- 
vermeidlichen Gefchäftöverluften fein Konto ſtets 
nur wenig oder garnicht belaftet haben. So 
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nennt jener bilflofe Greis wahrſcheinlich 
Millionen fein eigen. Millionen, von denen 
er nichts weiß und nichts hat! 

Die Mutter, die etwa ein Jahr vor ihrem 
Gemahl geitorben ift, hat von ihren Kindern 
gleichfalls ein Verfprechen erhalten. Eie haben 
ihr zugejagt, in treuer Liebe, in innigem 
Zufammenbalten für Auguft immerdar zu thun, 
was irgend in ihren Kräften ſtehe. Und mie 
fie dies Wort eingelöft haben, das kann viel: 
leicht niemand fo beurteilen, wie ih. Nur ein 
"Arzt kann ermeffen, wieviel Zeit und Geduld, 
wieviel Liebe und verftändnisinnige Fürforge, 
wieviel warmes, menjchlides Gefühl und 
brüberliche Teilnahme von den Brüdern auf: 
geiwendet worden ift, um in Auguſt ven 
ſchwachen Funken Intelligenz wachzuhalten, 
ihm an Lebensfreude zu verfchaffen, was möglich 
war. Keiner Tann das fo gut verftehen wie 
ih, und etwa der alte treue Wentzel, der aud) 
feinerfeitö da® Gelöbnis, dag ihm die fterbende 
Bürgermeifterin abgenommen hat, ihren Sohn 
auf Erden nicht zu verlaffen, mit Aufopferung 
alles eigenen Glüdes, gehalten hat fein 
Leben lang. 

Nah dem Tode der Eltern hätten ihn 
die Brüder alle gern in ihrer eigenen Häus: 
lichkeit aufgenommen oder ihm wenigſtens eine 
Wohnung in ihrer unmittelbaren Nähe ein: 
gerichtet. Die fich mehr und mehr ausdehnende 
Stadt war Auguſt aber von jeher unbehaglich 
geweſen. Er äußerte den Wunfch, jenes Haus 
drüben, das früher einer Verwandten ber 
Bürgermeifterin gehört hatte, und das er daher 
fannte, zu beſitzen. So wurde e3 für ihn er: 
worben und er dort inftalliert. 

Das ift die Geſchichte von Herrn Auguft 
Gonrid. Ihr könnt manderlei daraus 
lernen !” 
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Mein Bater ſchwieg. In für und Kinder 
ungewöhnlih ermfter Stimmung fahen wir 
nad dem großen Haufe hinüber. Herr Conrieb 
ſaß auf feinem gewöhnlichen Pla am Fenſter. 
Die Abendfonne fiel auf feinen weißen Scheitel, 
auf das vor ihm ftehende Schachbrett, auf 
welchem feine Hände wie gewöhnlich zweckos 
bin und herfuhren. Die ſcheidenden Lichtftrahlen 
verliehen dem ganzen: Bilde einen frieblichen, 
milden Glanz. 

Konnte man fagen, daß dieſer Unglüdlice, 

' der niemals felbftändig gewirkt und geſchafft 
| hatte, dieje taube Blüte am Lebensbaum, ver: 
geblich gelebt hatte? Konnte man bas fagen, 
da andere durch fein Dafein zur Beibätigung 
der ſchönſten und edelſten Eigenfchaften angeregt 
worden waren? 
* “ 
* 

Wenn ich jeßt einmal in meine Heine 
Vaterſtadt zurückkehre, gebe ich jedesmal auf 
den Kirchhof, auf dem ich leider ſchon jo manchen 
fuhen muß, der meinem Herzen im Leben nahe 
geftanden hat. Ziemlih in der Mitte des 
Totengartens fallen meine Augen auf ein 
großes Marmordentmal, dag an ber Stirmfeite 
die Kopie eines Relief? auf dem Campo Santo 
in Genua, die Auferftehung darſtellend, trägt. 
Das Grab ift das beftgehaltene des ganzen 
Friedhofs und zu jeder Jahreszeit entweder 
mit blühenden Pflanzen oder mit frijcen 
Kränzen bededt. 

Es ift das Grab jenes armen Einfältigen, 
der im Leben fo von Liebe und Treue um: 
geben gewefen ift, wie faum der Genialften 
einer. Dort fchläft er, von dem fein Vater 


einft gefagt hat, er babe den Eeinen das 
Glück ins Haus gebracht, dad Glüd des Hauſes 
Conried. 
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Das Franenſtudium vor dem Abgeordnetenhauſe. 


Von 


Ernfi Beilborn. 


Nachdrud verboten. 
I der Situng des Preußifchen Abgeordnetenhaufes vom 3. Mai ergriff der Kultus: 

7 minifter das Wort zur Frage des Frauenftudiumd. Er wies darauf bin, daß 
die reich3gejeglichen Beftimmungen auch von den jungen Mädchen, die ftudieren tollen, 
das Abiturientenzeugni® fordern, und daß die Regierung feinen Anlaß babe, ihnen 
die Ablegung des Examens zu unterfagen. Thäten dad die Eltern oder Autoritätz- 
perionen, jo würde er es für fehr vernünftig halten. Davon aber, daß die Ablegung 
de3 Eramend ben jungen Mädchen nun auch die Berechtigung geben mülle, zum 
Univerfitätzftudium ohne Einfchränkung zugelaffen zu werden, jagte der Herr Kultus: 
minifter nichts. „Sch Tann überhaupt in der ganzen Frauenfrage, obwohl ich jo ftehe, 
daß ich den Frauen gern ein mweitere® Gebiet der Erwerbsthätigfeit einräumen möchte, 
doh nur davor warnen, ſich zu überftürzen”. 

Ein Jahr ift vergangen, feit die erſten Schülerinnen des Berliner Frauengymna⸗ 
fiums ihr Neifegeugnis erlangt haben. Sie haben Abiturienteneramina gemacht, „vor 
denen man allen Reſpekt haben muß”, wie der Herr Kultugminifter ſagte. Seither 
iind die jungen Mädchen von Vierteljahr zu Vierteljahr auf die Zulaffung zur. Univerfität 
als ordentliche Zuhörerinnen (mit der Berechtigung, Univerfitätgeramina abzulegen) 
veriröftet worden. Und jet ift die Ausficht auf Genehnigung ihres Gefuches oder jagen 
wir ehrlich, auf Gewährung ihres guten Nechtes, in fernere Ferne gerüdt denn je. 
Der Herr Kultusminifter warnt davor, fich zu überjtürzen. 

Der Bang, den bie Debatten im Abgeordnetenhaufe nahmen, ift charakteriftijch 
und wichtig. Der Abgeordnete Schall eröffnete fie mit der Klage über allzubohe An- 
forderungen, die an die jungen Mädchen auf den Seminarien gejtellt würden." Darunter 
litte ihre Gefundheit. Einer fcharfen Kritit wurde vor allem dag Oberlehrerinneneramen 
unterworfen, deſſen Beſtimmungen zu unklar gehalten und zu hoch geftellt jeien.(!) Der Ab- 
geordnete Weber warf die Frage auf, was aus den jungen Mädchen werden folle, die 
ihr Abiturienteneramen gemacht hätten. Er forderte für fie dag gleiche Necht, wie für 
die Männer. Dem gegenüber erklärte die Mehrzahl der Redner, daß für die Frauen- 
bildung ein anderes, neues Ziel gejegt werden müſſe. Es ſei durchaus wünſchenswert, 
daß ihnen der Beruf als Lehrerinnen, Frauen: und Kinderärzte erfchloffen werde, aber 
ed jei unnötig, fie zu diefem Ziele genau denjelben Weg zu führen, mie die männ- 
liche Jugend. Für fie follten die Beftimmungen vereinfacht und erleichtert werben. 
Aolf Stöder, der Unvorfichtige, meinte jogar, die Bedingung gumnafialer Bildung, 
ji, „wenn man richtig darüber nachbenkt”, für Frauen unerfüllbar. Der Forderung 
nad) einer eigenartigen Srauenbildung gegenüber aber verjchanzte fich der Herr Kultus- 
miniſier hinter die beftebenden Reichögejege. Er kann nur davor warnen, fich zu überftürzen. 

WIN man unter der geforderten |peziellen Frauenbildung eine eigenartige, nicht 
minderwertige Schulung veritehen, jo ift der Gedanke nicht fchlechtbin abzumeilen. 
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Gymnafialabiturtum abzulegen, in ihrem Rechte ſchwer gefchädigt werden, wenn man 
ihnen nun die Univerfitäten nicht ganz erjchließt. Und diefe Schädigung wird von 
Halbjahr zu Halbjahr eine fchwerere. Sie ift im Verlauf von ein paar Jahren für die 
Betreffenden zu einer Rechtsentziehung geworden. Shnen, die fich als erfte in ehrlicher 
Arbeit gemüht und die ftaatlichen Forderungen erfüllt haben, nimmt man in Wirklich: 
feit da3 Zeugnis wieder ab, das man ibnen zum Schein außgeftellt hat. Der Herr 
Kultusminister aber warnt davor, ſich zu überftürzen. 

Sch glaube, man unterjchägt den Ernft der Lage. Die jungen Mädchen, die ihr 
Abiturienteneramen abgelegt haben, haben es nicht zum Sport gethban. Dazu ift das 
Cramen denn doch etwas zu ſchwer. Es ift frivol, daran zu zweifeln, daß der Schritt, 
den fie damit gethan haben, für dag Wohl und Wehe ihrer Zukunft ausfchlaggebend 
it. Seien es nun materielle Verhältniffe, jei es ideelles Streben, das fie dazu 
geführt hat, beides bedeutet gleichviel. Giebt man ihnen nicht dag Recht, Univerfitätz- 
eraminn abzulegen und damit ſich einen Beruf zu erjchließen, fo vorenthält man ihnen 
ihr beſtes Recht; verzögert man die Genehmigung, jo jchädigt man fie damit pefuniär 
wie moraliih. Sch glaube auch, daß, wenn man die Gefahr einer Törperlichen Ge- 
täbrdung durch das Studium dem Raifonnement zu Grunde legen wollte, man jagen 
müßte: Gymnaſial- und Univerfitätsforderungen bieten nur für Unbegabte Schwierig- 
feiten. Die Frauen, die in dem nächſten hundert Jahren an ein Studieren denfen 
werden, werden naturgemäß eine Elite der Begabten fein. 

Auch erörtert man diefe Frage in Deutjchland immer, als handelte e3 fi) darumı, 
etwas unerhört Neues, Unerprobtes einzuführen. Vergißt man, daß Deutfchland in 
Sahen des Frauenftudiuns Hinter fat allen Kulturländern zurüditeht? Oder will 
man e3 vergeflen? Worüber man bei uns fireitet, darüber haben in der Schweiz, in 
England, Frankreich, Skandinavien, Rußland und Amerika die Thatſachen längſt ge— 
Iprochen. Die rauen haben ſich nicht nur ala Studentinnen bewährt, fie haben, 
vorzüglich im ärztlichen Beruf, der Menjchheit Dienfte geleiftet. Eben jet Hat fid) 
Oſterreich dazu entfchloffen, die Frauen als außerordentliche und ordentliche Zuhörerinnen 
zu den philoſophiſchen Fakultäten zuzulaffen; die gleiche Erlaubnis fteht für die medi- 
zinifchen bevor. Und Deutjchland felbft hat, wie in dieſem felben Heft der „Frau“ 
auägeführt if, vor hundert Jahren an einer Arztin, der Friedrich der Große die Ge- 
nehmigung zur Promotion erteilt hatte — fie war Mutter von vier Kindern! — Die 
beiten Erfahrungen gemacht. In diefen hundert Jahren aber ift bei uns in Ddieler 
stage Fein Schritt vorwärts gethan tworden, feiner. 

Auch jegt nicht, da die Frage durch Ablegung des Abiturientenexameng durch 
Frauen, eine drängende, enticheidende, eine Eriftenzfrage geworden ift. 

Der Herr Kultuöminifter nämlich ſagt: er müſſe Davor warnen, fich zu überftürzen. — 


Inzwiſchen bat fich in dieſer Profruftestragödie des auf die lange Bank Ziehen? 
einer drängenden Nechtsfrage eine neue Scene abgefpielt. Die Petition des Berliner 
Frauenvereins), die Gleichftellung der weiblichen Abiturienten mit den männlichen 
forderte, ift won der Unterrichtsfonmniffion des preußiichen Abgeordnetenhaufes ab- 
gelehnt worden. So ift es fürs erjte zu einem Aftichluß gekommen. Mögen die 
Thoren Hatichen. 





1) Eiche „Frauenvereine“. 
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Die verbefferte Franenkleisung. 


Dr. phil. Anna Gebfer. 


Nachdruck verboten. 


Wir werden gewiß zu der Austellung des Vereins für verbeſſerte Kleidung 
fommen, meine Dutter und ich wollen uns für das Frühjahr reformieren,“ fo fagte 
mir eine junge Dame. Sie kam zu der Ausftelung, und außer ihr erjchienen noch 
viele, die fich aud) „reformieren“ twollten, viele aber auch, um erit zu ſehen und zu 
erfahren, was denn an diefer neuen Kleidung fei, die im legten Winter fchon fo viel 
beiprochen worden ivar, von der man doc, aber eigentlich noch nichts Rechtes gejehen 
hatte. Manche Heftige, unverföhnliche Gegnerin bat wohl die neue Kleidung gering- 
ſchäzig betrachtet. 

N Zweifelnd Famen Scharen von Männern und Frauen mit ganz falichen Vor: 
ellungen. 

Die Neformkleidung ift ja nur für den Winter,” fagte eine Dame, „warum 
machen Eie die Ausftelung im Sommer?” „Ich denke, fie ift nur für die Dünnen,“ 
tiey eine ftarle Dame; ein überfchlanfes, junges Mädchen meinte, daß fie eben nur für 
die Diden vaſſe. „Nein,“ antwortete wohl eine der Dann des Vorſtandes, 
„fe ift für alle Frauen, für alle Mädchen und Kinder, für Sommer und Winter, für 
Froſt und Hitze. Damit Sie ſehen, wie recht ich habe, folgen Sie mir, meine Damen, 
ih will Ihnen in der Ausftelung jelbft zeigen, wie Eie fich befleiden ſollen.“ 

In dem Heinen, aber geſchmackvoll veforierten Saale des Kleinen Journals in Berlin 
mit feinen dunfelroten Wänden uud feiner dunfelrefedafarbenen Dekoration, an den in ber 
Mitte des Saales und an den Fenftern aufgeftellten Tiſchen, ven Pavillons, dem . 
tings an den Wänden berunlaufendem Podium mit ber darauf aufgeftellten Ober: 
Heidung vorbei bewegte fih nun die Feine Schar mwißbegieriger Frauen mit ihrer 
sübrerin: „Beginnen wir ınit der unterften Unterlleivung, meine Damen, betrachten 
Sie zuerft dieſe reiche Kollektion von Hemdhoſen, wie fie Henel in Breslau aus: 
geitelt Bat, in Seide und Leinen, in weißer Baumwolle für den Sommer, in Macco: 
baummwolle und Wolle für den Winter; auch viele Berliner Firmen, jo Mar Kühl 
und Jordan u. a. haben diefe Unterfachen in vorzüglicher Ausführung. Sehen Sie 
dann Bier, wenn Sie ſich weiter befleiden wollen, alle die verjchiedenen Halbkorſetts und 
Yeibhen. Da find für Damen, weldye nur ganz anfchmiegende Sachen tragen wollen, 
die Trikotleibchen von Lindner und Kühl, für jugendliche und fchlanfe Geftalten 
die nur bis zur Taille reichenden Leibchen, wie 3. B. Frau Profeffor Marie 
Albrecht eines Fonftruiert hat, das völlig nach Hygienifchen und anatomischen Grund: 
fägen aufgebaut if. Da giebt e8 eine Fülle engliicher Leibchen, unter denen das von 
zıl. Dr. Anna Kuhnow erfundene die erfte Stelle einninmt. Die Halbforjett3 find 
mebr für flarfe Damen gedacht; die aus gitterartigem Stoff gefertigten und breit über 
den Magen gearbeiteten verdienen jedenfalld den Vorzug; die Stangen darin, wenn 
fe nur nicht auf innere Körperteile drüden, find nicht jo gefährlich, wie man wohl 
annimmt. — Die Beinkleider, die dann folgen, bietet Hergog in allen Farben und 
Etoffen auf feinem großen Aufbau dar, ebenjo Jordan und viele andere. Ein 
bejonderer Lurus ift e3, wenn zu jeden’ Kleide ein in Farbe und Stoff überein: 
ftintmendes Beinfleid gewählt wird, das ja die vielen Röcke erjegen fol. Sn Seide 
und Wolle, in PBanamaftoff und Alpaka, mit und ohne eingefnöpfte weiße Beinfleider 
find fie zu baben. Darüber wird dann dag Oberkleid gezogen.” 
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„Daran ift nun eigentlich nicht? Neues,” bemerkt eine Dame. „OD doc,” ant: 
wortet die Führerin, indem fie eine Taille auffnöpft, „alle die Toiletten, die Sie bier 
ſehen in den verfchiedenften Stoffen, wie fie Gerfon, Lüders, Hain und Krüger 
und die anderen außftellen, find zuſammenhängend gearbeitet, d. 5. Rod und Taille 
find verbunden, damit die Laft des Rodes mit von den Schultern getragen wird. 
Der Rod ift kurz, 10 Gentimeter vom Boden entfernt, und an jeder Seite befindet 
fih ein Schlig, der auf die im Beinkleid angebrachten beiden Taſchen ftößt. So find 
Sie befleivet nach den Grundfägen der neuen Tracht, nun geben Sie, bitte, ſofort zu 
den Mopdiftinnen und in die Gelchäfte und „reformieren” Sie fidh.” 

Befriedigt wollen die Damen ſchon den Saal verlaſſen, da werden fie noch auf: 
merffan gemacht, daß die am Eingang aufgeftellten Statuen der Venus von Milo 
und der Hebe, die wirkungsvoll fih von koſtbaren Teppichen abheben, mit denen bie 
Wand dekoriert ift, auch zu den Ausftellungsgegenftänden gehören. Den Statuen 
gegenüber ftanden nicht. ohne Grund zivei Modellbüften der Firma Baſchwitz, welde 
bie natürliche weibliche Figur zeigten; ihnen zur Seite war eine echte Korjettfigur zu 
eben. Darüber waren Zeichnungen an die Wand gebeftet, die von Herm Dr. 
Spener herbeigefchafft worden waren. Es wurde die Venus von Milo gezeigt und 
daneben das Bild eines gefchnürten Frauenkörperd; auf einem zweiten Bogen waren 
die Sfelette der beiden auf den Bildern dargeftellten Figuren zu jchauen. 

Was wollen diefe antifen Statuen, was die Modellbüften in der Austellung? 
Nicht ohne Abficht Hatte der Verein für Verbeflerung der Frauenkleidung aber gerade 
diefe Statuen, diefe Büften an den Eingang feiner Ausftellung gebracht. 

Denn die Grundlage einer wirklich geiunden und fchönen Tracht ift ber gefunde 
Körper, der frei und uneingeengt fich ſchön entwidelt hat. Die Modellbüften, die Voraus: 
fegung für unfere heutige Schneiderfunft, müfjen nad) den Geſetzen der natürlichen 
Schönheit gebaut werden. Die antiken Griechen haben in ihrem gefunden Schönheit: 
gefühl noch Heute den Ruhm, die menſchliche Geftalt in ihrer köftlichen Geſundheit und 
Vollkommenheit als das deal der Kunſt feſtgeſetzt zu haben. Den Körper fo zu bilden, 
wie die Natur ihn in ihren berrlichiten Geftalten vor das ſchönheitsdurſtige Auge ftellt, 
das war ihre Abficht. Hinwiederum Fam dieſem Beſtreben des Künftlers aber bie 
Natur, in dieſem Falle die Frau jelbft, entgegen. Die Frauen des antiken Griechen: 
landes juchten ihren Körper fo zu erhalten, wie er in der Jugendblüte fich entwidelt 
hatte. Dieſen Körper befleideten fie, oder drapierten ihn vielmehr mit leicht und loſe 
fallenden Gemwändern. 

Der volllommene natürliche Körper ift ſchön, das war der Grunbjag der 
Antike. Für uns fchließt das Wort mit Bezug auf die Tracht einen neuen Schön: 
beitsbegriff in fih. Die geſchnürte Frau ift unjchön, ja, ich wage zu fagen, bie 
geſchnürte Frau iſt eine Mißgelurt unfrer heutigen Kultur. Die gefunde Frau, deren 
Leib nicht durch ein Korjett verbildet wurde, ift ganz anders, als unfre jegigen Mode: 
bilder fie wiedergeben, als unfre heutige Mode fie will. Welcher Unterjchied zwiſchen 
den natürlichen und einem ftark gejchnürten Störper befteht, zeigten die Maße der von 
Herrn Paul Baſchwitz außgeftellten Büften. Bei der der Natur nachgebildeten 
Figur betrug der Bruftunfang 94 Gentimeter, der Taillenumfang 64; die Korfettfigur 
bingegen hatte 90 Gentimeter Bruftumfang, 47 Centimeter Taillenweite. Die Differenz 
zwilchen Bruftweite und Taillenumfang ift alfo bei der natürlichen Figur 30, bei 
ber gejchnürten unnatürlichen 43. So ftarf ift der Körper eingefchnürt worden, 
um das falihe Schönheitzidenl darzuftellen. Erſt wenn die Frauen einfeben, daß die 
Natur fchöner ift als die Verfünftelung, wird der neue Schönheitäbegriff ſich hei 
ihnen Bahn bredyen, und damit zugleich wird die neue Kleidung fiegen. 

Nicht allein die Frauen, auch die Männer müſſen fich erjt nach und nad an 
das Neue gewöhnen. Die natürliche Taille wird jelbft bei einem jungen jchlanfen 
Mädchen Start wirken. Noch findet man heute die Einfnidung in der Taille ſchon. 
Es fehlt eben der Begriff der Schönheit, weil man bißher nicht den natürlichen Körper 
befleidete und ihn durch die Kleidung zu verſchönern ſuchte, jondern weil man umgekehrt 
die weibliche Gejtalt nach der jeweiligen Form des Kleides modelte. Auch den voll: 
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fommenften Körper zwang man in eine andere Form, und fo ift die allgemeine Unnatur 
berribend und Mode geivorden. 

Wenn man vielleicht hie und da aus Frauenkreiſen hört, daß vereinzelte Damen 
me ein Korjett getragen haben, fo ift das eben die Ausnahme von der Regel. Diele 
Ausnahmen gelten dann aber im landläufigen Sinne nicht als „Ihön.” — Da hört 
man wohl auch: „Ich trage zwar ein Korjett, aber gejchnürt bin ich nicht; ich ſchnüre 
mich überhaupt nicht.” Nun, meine verehrte Gnädige, Sie tragen ein Korjett und eine 
Taille darüber, die Korfettjchnitt bat und Ihr weicher Körper bequemt fich doch diefen 
dauernden Einflüffen an. Beim Korjett liegt nämlidy das beſonders Schädigende und 
Häpliche in dem ſpitz nach der Taille zu fich verengenden Schnitt, zum Taillenfchluß laufen 
alle Linien bei Korfett und Taille fchräg, um den gewünſchten Knid berauszubringen. 
Tiefe Linien find der Natur durchaus zuwider. Wenn nun die Nähte an den Korſetts 
und Taillen noch durch Stangen unterftügt werden, fo wirft die Schnürung geradezu 
gefahrbringend auf den Körper. Taille und Korfett engen ben Körper da ein, 
wo er ſich nicht einbiegt, einen Snid, wie ihn die Mode will, hat überhaupt 
der menſchliche Körper nicht, feine janft geſchwungnen Linien werden nicht plößlich 
unterbrochen. 

Die Bekleidung der Zukunft muß darauf vor allen Dingen Rüdjicht nehmen. 
Wollte man nun aber gleich Tagen, wie es befonders die Kleiderreform zum Teil in Amerika 
thut, daß das loſe griechiiche Gewand zu empfehlen fei, weil es den Körper mehr 
drapiert, als bekleidet und ihm feine völlige Freibeit läßt, fo verkennt man die An- 
forderungen der Gegenwart an das Leben ber Frau. Man läßt auch außer Acht, 
daß die Induſtrie und die Technik des Schneiderhandwerkes heute andere find, ala Damals; 
beides aber find Mächte, mit denen eine Kleiderverbeflerung jet zu rechnen bat. Den 
Schönheitsbegriff der antifen Welt können wir jedoch bei der menichlichen Geftalt 
gerade in ber Tracht vielleicht mehr als in der Kunft fefthalten. Wenn nämlich die 
naturaliftiiche Kunft von heute auch das Häßliche, das Zufällige barftellt, ſo wird Die 
Mode und die ihr unterthane Induſtrie immer nur ideale Normallörper annehnten. 
Die Büftenfabrit wird vielleicht 12—18 Normalfiguren herſtellen müſſen, nach denen 
dann die Modiftinnen arbeiten, wobei fie jedoch für ihre Kundinnen auf alle Zufällig: 
keiten der Körperbildung Nüclicht nehmen müſſen. Dadurch aber, daß der Verein die 
Anregung zu dieſen natürlichen Normalgeftalten gab und auf die antifen Formen: 
geitalten hinweiſt, wird nach und nach der falfche Schönheitäbegriff ſchwinden, wenn 
etſt das Auge unferer jegigen Generation fich an die neue Form gewöhnt bat. 

Man wird vielleicht einwenden, daß der Verein in jeiner Auzftellung ja auch 
Korjettd vorgeführt Hat, und damit eigentlich in Widerfpruch mit fich jelbft gerät. 
Doch nicht, denn alle diefe fogenannten Korjett3 waren zum weitaus größten Teil 
nach anatomifchen Gefegen erbaut. SKorfettartige Gebilde ftellen den Übergang vom 
Aten zum Neuen dar. Wie viele Damen, bie vielleicht dad Korjett 20—30 Jahre 
getragen haben, fagen: „Sch muß einen Halt haben, ohne Korjett befonme ich Rüden: 
Ihmerzen.” Sie haben leider Recht, durch da3 Tragen des Korſetts find die Muskeln 
des Ruͤckens jo erichlafft, daß fie bei ihnen nicht wieder zu früherer Elaftizität und Kraft fich 
entwideln werden. Sie bedürfen allerdingd® noch einer gewiſſen vrtbopädifchen 
Schienung im Rüden. Sonft fünnen aber auch fie nad. den Anforderungen der 
Hygiene und der wahren Schönheit fich kleiden. Die mehr an das SKorjett ſich 
anlehnenden Formen mancher Leibchen find doch ſchon jo weit reformiert, daß fie den 
Körper nicht einquetichen, fondern nur einen bejonders bei ftarfen Damen nötigen 
Halt gewähren. 

Die Damen aber, deren Korfettfigur fich nicht mehr zur natürlichen Form zurück— 
bildet, Eönnen doch die Grundjäbe der Reform anerkennen. Diele von ihnen werden 
bald einjehen, daß das Neue, das an die Natur fich anlehnt, jchöner ift, als das Alte. 
Sie werden bei ſich jelbft anfangen und was mehr ift, fie müſſen die Jugend anregen, 
dag fie fih gefund und jchön fleide. Nur der völlig freigelaffene Körper kann ſich 
Ihön entwideln, nur eine volfommen körperlich ausgebildete Frau in voller Gejundheit 
und Schönheit blühen. 

36 
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Wohl ift e8 gut, über den Begriff des Schönen zu theoretifieren, es ift aud 
leicht genug; ſchwer aber und beſſer ift e8, die Theorie in die Praxis zu überführen. 
Das will der Verein. Wie er die Venus, die Hebe und die Normalbüften an ben 
Eingang feiner Austellung brachte, jo möchte er auch mit der Umfeßung feiner Grund: 
ſätze ins praftifche Leben vom Allerunterfien und Erften anfangen. Allen Eltern 
möchte er zurufen: „Zieht die Kinder gefund an, gewöhnt die heranmwachlenden Mädchen 
an die Begriffe wahrer Schönheit!” 

Ja bejonders fie, die Badfifche, die jo gern Binaufbliden zu den Damen ber 
Gefelfchaft! Sie machen alles nad, was die Erwachfenen thun, um aus der jchwierigen 
Zeit des Überganges erlöft zu fein. Wielleicht fchon mit zehn Jahren, manchmal aud 
früher oder Ipäter, hat das Schulkind ein Korfett erhalten. Bis dahin war es nod 
nicht gejundheitägefährlich gekleidet, jegt aber beginnt die Formung durch das Korlett. 
„Deine Tochter bat noch eine recht häßliche, dide Taille,” ſagte mir lächelmd die 
Mutter eines fünfzehnjährigen Badfifches, — „fie muß jet endlich anfangen, fich etwas 
Ichlanfer zu ſchnüren.“ 

Nun, das ift freilich ſehr ſpät, und Hoffentlich ift e8 für das junge Dämchen zu 
fpät gervorden. Nicht alle Füntzehnjährigen gleichen leider dem ebengefchilverten jungen 
Mädchen und glüdlicherweile nicht alle Mütter der Dame, aber wenn auch mandmul 
die Mutter Einhalt gebietet, das Töchterchen ſchnürt fich doch recht tüchtig, weil es 
eben jo ſchön fein will wie andere. Die natürliche Schlankheit ift noch nicht genügend 
und es kommen ganz unglaublich niedrige Zahlen zum VBorjchein, wenn man die Taillen: 
weite folcher jungen eingepreßten Buppen überlieht. „Die Badfiiche find die ſchlimmſten,“ 
jagte mir der Inhaber eines Modemagazind, „fie ſchnüren fich oft furchtbar.” Deshalb 
gerade war in der Außftellung Kinder: und Badfiichlleidung vorgeführt, und Her 
Arnold Müller, Leipzigerfiraße 92, Hatte Vorzügliches darin geleiftet. Auch bie 
Korfettgeichäfte Hatten fait ohne Ausnahme Leibchen für Kinder und junge Mäddıen 
vorgelegt. Merfwürdig und erfreulih war e8 auch, daß gegen das Ende ber 
Ausftellung Kinder und ganz junge Mädchen in Begleitung ihrer Mütter dorthin 
kamen, um für fich „etwas auszufuchen.” Mit dem Enthufiagmus der Jugend, die 
dad Neue oft mit Feuereifer erfaßt, gingen fie umber, mit radikaler jugenblicer 
Schnelligkeit verwarfen fie ihre bisherige Tracht und baten die Mama, ihnen neue 
Reformjachen anzufchaffen. 

Weich und enthuftaftifch, leicht zu beeinfluffen ift dag Kind: gebt den Kindern 
da3 Schöne und fie werden es erfaffen! In Schule und Haus follte man fie lehren, 
was in Bezug auf die Tracht gefund und Schön it. Die heranwachſenden Mädchen 
müſſen erfahren, wie ſchädlich dag Korfett ift, fie müſſen aufmerffam gemacht werden 
auf die wahre Schönheit. 

Ja, ein neuer Schönheit3begriff ift nötig, als die Grundlage einer beffern Tradt. 
Das retonnons à la nature gilt audy bier. Iſt diefer Begriff in unfrer Zeit nit 
vorhanden, jo müſſen wir ihn weden, ihn beſonders bei den Kindern zur Mahrkeit 
werden laſſen. Eine fchönere Zeit thut fich fo auf, und mitten hinein ift die neue Frau 
geftelt. Sie joll natürlicher, jchöner, gefunder den Aufgaben entgegengeben, die ibt 
geivorden. Biel verlangt die Zeit von der Frau, fie muß geichidt gemacht werden, 
alle Aufgaben zu löfen. Biel, obgleich nicht alles, trägt zum Gefund: und Schönfen 
die Kleidung bei, und deshalb arbeiten jegt mit Necht Köpfe und Hände fo mancher 
an : Aufgabe: zu geftalten und zu vervollkommnen das neue fchöne Kleid für die 
neue Frau. 


S. 
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Moderne Salanterie 


aus den Essays of Elia, London Magazine, Hov. 1822. 
Von 


Charles Tamb. 
Deutih von Hedwig Minffen. 


Der Berfafler diefes Eſſays ift feit fechzig Jahren tot, und feine „moderne Galanterie” müßte 
baber recht unmodern geworden jein. In der That mutet und „Herr Dorimant” recht altväteriſch an. 
Aber wenn wie ihm fcharf ins Geficht ſehn, finden wir vertraute Züge, und der Herr Paice ift heute 
io felten wie damald. So dürfte ber Kleine Artikel auch heute noch feinen Play verdienen. Und 
vieleicht mehr als je. Denn den furchtbaren Vorkommniſſen bei dem Pariſer Bazarbrande gegenüber 
mochte man faft glauben, daß nicht nur die fpärliche Galanterie früherer Zeit, fondern auch jebe 
wirtfiche Ritterlichleit, die dem Manne Schuß der Schwachen gebietet, den „Derren” von vente ah „öhanden 
getommen et. 


Nachdrud verboten. 





Zn — x. enn wir unſre heutigen Sitten mit denen des Altertums bergleihen, find wir 
FAN nur u gern bereit, auf unjere Galanterie ftolz zu jein, d. 5. auf eine 
SEE gewille Unterwürfigkeit und ehrerbietige Achtung, die wir — ſagt man — 
den rauen als folchen erweiſen. 

Daß diefes Prinzip unfer Handeln wirklich beftimne, werde ich glauben, wenn . 
Herr Dorimant eine Fiſchfrau über den NRinnjtein führt, oder einer Höferin ihre 
über In Pflaſter rollenden Apfel auflefen Hilft, die ein ungefchicter Fuhrmann ver: 
ftreut bat. 

Sch werde es glauben, wenn die Dorimantd der untern Stände, die in Bezug 
auf gute Lebensart in ihren Streifen tonangebend find, dieſe auch da beweiſen, wo 
tie unbefannt find oder ſich unbeobachtet glauben; wenn ich nicht mehr jehe, daß 
eine Frau im Barterre eines Londoner Theaters ftehen muß und vor Schwäche und 
Anfirengung faft ohnmächtig wird, mährend die Männer um fie herum bebaglich 
daligen und ſogar noch über ihre Qualen wigeln; bis einer, deſſen Gewiſſen ober 
Erziehung wielleicht etwas feiner iſt als die der andern, ſehr bezeichnend ſich dahin 
ausfpricht, daß „er ihr gern feinen Pla abträte, wenn fie nur .ein Hein bißchen 
jünger und bübjcher wäre.“ 

Könnten wir aber denjelben Herrn im Sreife feiner weiblichen Bekannten oder 
sreundinnen beobachten, wir müßten geftehen, daß twir nie einen höflicheren, befjer 
erzogenen jungen Mann gejehen haben. 

Endlich werde ich anfangen zu glauben, daß foldy ein Grundjag unfer Benehmen 
beeinflußt, wenn die größere Hälfte all der Pladerei und groben Arbeit, die man den 
Frauen jegt noch aufbürdet, ihnen abgenommen wird. 

Bis aber diefer Tag kommt, werde ich nicht glauben, daß diele Höflichkeit, mit 
der wir ung fo gern brüjten, etwas andres iſt, als eine bergebrachte Fiktion, ein 
tonventionelle8 Schauspiel, das zwifchen den beiden Geſchlechtern derjelben Lebens: 
telung und gleichen Alters aufgeführt wird und bei dem beide ihre Nechnung finden. 

Sch werde jogar verſucht ſein, fie unter die beilfamen Slufionen des Lebens 
u rechnen, wenn ich nur erſt ſehe, daß in den gebildeten Klaffen allen Frauen, 
alten und jungen, bübjchen und häßlichen, dieſelben Aufmerkjamkeiten eriviefen 
werden und zivar weil fie Frauen find, nicht weil fie Schönbeit, Neichtum oder 
Rang befigen. 
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Ich werde glauben, dab fie mehr it als ein Name, wenn ein fein 
Herr in feiner Gejellihaft auf das Thema ber alten yungfert lommen I 
ein höhnifches Lächeln zu erregen oder erregen zu wollen, 1 Ausor 
„angejahrte Jungfrau“ oder „die bat den i ter 
bei jeden Zuhörer, jei es Mann ober Frau, ein a je Empor 

Der Einzige, bei dem ich wirkliche konſequente Galanterie 
Joſeph Paice, Kaufmann in Bread Street Hill und Direktor der € — ide 
Das Wenige, das ich vom Gefchäftemann in mir habe, verbante ich 
fich früh meiner an, gab fih Mühe mit mir, und jene Schule war ich 
ich jo wenig profitierte. Obgleich er als Presbyterianer und zum $ ann * 0 
tvorden war, war er doch der feinfte Kavalier feiner Zeit. Er behant elte ve At 
mit der gleichen Nitterlichteit, ob fie ihm im Salon, im Laden oder auf de 
entgegentraten. Ich will damit nicht jagen, daß er feine Unterjchiede machte 
er überfah nie ihr Geſchlecht um der äußeren Stellung willen. Sch babe Lan 
daß er mit abagezogenem Hute — bitte, lacht nur, wenn ihre wollt — vor 
armen Dienftmädchen fland, das ibn nach dem Weg ‚art hatte, Hatte, DIE in 
war dabei jo ungeziwungen böflih, daß fie nicht verlegen werben ** 
nichts vergab. Er war kein Verehrer des weiblichen Bee * if 
Sinn. des Worts, aber er ehrte und achtete Weiblichteit, wie und — er fe jo * 
Ich habe geſehen wie er eine Marktfrau — nein, lacht lieber nicht! — ie ei 
Plagregen getroffen batte, ritterlich begleitete und jeinen — mit fon 
Sorgfalt über ihren ärmlichen Obftkorb hielt, damit das Obſt nicht | 
als wäre fie wenigitens eine Herzogin. Aus Ehrfurcht für das Gefchlecht m 
jedem weiblichen Weſen auf dem Trottoir Platz — und wenn e8 auch nur eine ( l 
Bettlerin war — mit mehr Höflichkeit, als wir an unfre Großmutter zu iendei 
pflegen. Er war ber Kavalier des alten Regime, der Sir Calidore oder Sir Triiiam 
für alle die, die feinen Galidore oder Triftan haben, der fie bejchügt. Für ibn 
blübten die Roſen noch auf den welfen, gelben Wangen, die ihre Blüte längi 
vergeſſen hatten. 

Er war unverbeiratet geblieben, denn die ſchöne Sujan Winftanlen, um die 
in feiner Jugend geworben hatte, war geftorben, als jie fich ihm eben verlobt hatte, 
und das hatte ihn zum bartnädigen Junggejellen gemacht. Während der furzen Ja 
ihrer Brautzeit, jo erzäblte er mir, batte er feine Geliebte eines Tages mit einer 
Flut von Artigfeiten und Komplimenten überfchüttet, gegen Die fie jonft nie eiwad 
einzuwenden gehabt batte, die fie aber diesmal ganz falt Tießen. Er erhielt midr 
den leifeften Dank dafür, im Gegenteil, fie jchienen fie eher zu Fränfen Did > 
Launenhaftigfeit war ihr verändertes Benehmen nicht zu erflären, denn fie balle 
bewieſen, daß dieſe Kleinlichkeit nicht in ihrem Charakter lag. Als er fie am nächſen 
Tage in befjerer Stimmung traf, wagte er ihr Vorwürfe über ihre gejtrige Kälte zu | 
machen. Da geitand fie ihm mit ihrer gewohnten Offenherzigfeit, daß fie jeine | 
Artigfeiten durchaus nicht ungern höre, dab fie ſogar ein paar fibertriebene 
Komplimente vertragen Fünne, daß eine junge Dame in ihrer Lage ein gewiſſes Reit 
auf allerlei höfliche Redensarten habe und daß ſie hoffentlich, wie die meiſten jungen 
Mädchen, ein mäßiges Quantum von Schmeicheleien, wenn fie ſich nicht allzu wet - 
von der Aufrichtigfeit entfernten, vertragen fünne, ohne ihre weibliche Beicheidenheit 
zu verlieren. Nun aber habe fie geitern, kurz ehe er mit feinen Artigfeiten angefa 
babe, mit angehört, wie er ein Mädchen ziemlich rückſichtslos ausſchalt, weil es i 
feine Kravatten nicht ganz rechtzeitig ablieferte. Da habe fie gedacht: weil ich Miß 
Suſan Winftanlen heiße, eine junge Dame bin und für fchön und reich gelte, darf 
ich eine Blumenlefe der feinften und höflichiten Redensarten von dieſem feinen und 
höflichen Herrn, der ſich um meine Hand bewirbt, anhören; wäre ich aber die arme 
Mary So und So, und hätte ich ſeine Kravatten nicht zur rechten Zeit gebradt — 
wenn ich auch vielleicht die halbe Nacht daran genäht hätte, um fie fertig au flellen — 
was hätte ih dann wohl für Komplimente zu bören befommen? Und da ermachte 
mein weiblicher Stolz, und ich dachte, du hätteft fie fchon um meinetwillen freundlicher 





Frühlingsgleichnis. 565 


behandeln können, weil ſie ein Mädchen iſt ſo gut wie ich. Darum wollte ich deine 
ſchönen Reden nicht anhören, denn die Frau in mir war beleidigt, und der Frau in 
mir gelten ja im Grunde doch deine Aufmerkſamkeiten. 

Ach finde, die junge Dame bewies durch diefen Verweis, den fie ihrem Ber: 
ebrer gab, daß fie Herz und Kopf auf dem rechten Flecke Hatte, und ich bilde 
nir ein, daß mein Freund die ungewöhnliche Höflichkeit, die er fein ganzes Leben 
Bindurd) unterſchiedslos allen Frauen erwies, diefer Lehre feiner unvergeßlichen Braut 
verdanfte. 

Sch wünjchte, daß alle Frauen über diefe Dinge jo dächten, wie Miß Winftanley. 
Dann würden wir erft eine Ahnung von dem Geilte wahrer Galanterie haben und 
nicht länger bei demſelben Manne die feltiamften Widerſprüche beobachten, der ſich 
gegen feine junge Fran als Ausbund wahrer Ritterlichkeit, gegen feine Schweiter 
aber mit kalter Verachtung und rückſichtsloſer Grobheit benimmt, der jeine weibliche 
Geliebte anbetet, aber feine nicht weniger weibliche alte Tante oder unverbeiratete 
Koufine verhöhnt und beichimpft. Die Achtung, die eine Frau einer Angehörigen 
ihres Geſchlechts, jei fie auch in Dienender oder abhängiger Stellung, entzieht, verdient 
fie jelbft zu verlieren, und dieſe Erfahrung wird fie auch höchſt wahrjcheinlich machen, 
jobald Jugend und Schönheit und all die Vorzüge, die von ihrem Gejchlecht nicht 
unzertrennlich find, dahin gehen. Was eine Frau von ihrem Berehrer verlangen 
jolte, it zunächft Achtung vor ihr als Frau, und dann erſt Achtung und Liebe vor 
allen andren Frauen. Aber fie Jollte zunächft auf ihrer Eigenart als rau wie auf 
einem feften Fundament ftehen, und die Aufmerkjamleiten, die ihr auf Grund 
individueller Vorzüge erwieſen werden, follten nur bübjche Verzierungen und Zugaben 
am Hauptbau fein, die fih dann ja jo mannigfaltig und fo phantaftilch geitalten 
fönnen, wie fie will. Wie die liebliche Sufan Winftanley ſoll fie ihren Geliebten 
zuertt Iehren, ihr Gejchlecht zu achten. 


Frühlingsgleichnis. 


Uber die Gärten, über die Auen, Und in der Sonne goldenen Strahlen 
Lieblich zu fchauen, Bunter fih malen 
Schimmert mweißrötliher Blütenfchnee, Seh ich des Waldes grünlaubiges Dad). 
Salter, jagen fich und Kibellen. Sarrenkräuter und Blumenglocen 
liber dem See Werden ſchon wach; 
Wiegen und weben ſie, Ranken und biegen ſich, 
Sliegen und ſchweben fie, Schwanken und wiegen ſich, 
Muntre Geſellen, Und mit Srohlocken 
Kennen kein Weh! Sprudelt der Bad. 


Srühling, millft du ein Öleichnis geben 
Menfchlichem Leben 
In der Blumen leichtwelkender Pracht, 
In des Salters eintägigem Prunken? 
Ohne Bedacht 
Schmweben im Tanze mir, 
Leben im Glanze wir — 
Und find verfunken 
Morgen in Nadt! 


Richard Booymann. 
A 
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Erwerbsmöglichkeiten für Frauen.) 
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Die Braukenpflegerin. 
Nachdruck verboten. Schluß von Seite 5086. 

Die Anftalten vom Roten Kreuz verlangen bon 
den Aipirantinnen diefelben Papiere mie die 
Dialoniffenhäufer, nur braucht das Sittenzeugnis 
nicht von einem Prediger außgeftellt zu fein und 
e3 findet Feine kirchliche Einſegnung ftatt. Die 
Schweftern Haben eine einjährige Lehrzeit durch: 
zumaden und erhalten ein mit dem Dienftalter 
ſteigendes Tafchengeld, 5 Prozent davon find an 
eine Penſionskaſſe einzuzahlen. Bei Dienft: 
unfähigkeit nach zebnjähriger Arbeitszeit erhalten 
fie eine Benfion von 500 Mark jährlid, in Krank⸗ 
beitsfällen Verpflegung feiten® der Anftalt. 

Die felbftändige Ausübung der Krantenpflege, 
wie fie der cvangelifche Dialonieverein für feine 
Dialoniffen anftrebt und mie fie bereitd gegen: 
wärtig von fogenannten wilden Krantenpflegerinnen, 
d. i. Brivatlrantenpflegerinnen ausgeübt wird, 
gewährt recht gute materielle Unabbängigfeit. Die 
Vflegerinnen werben gewöhnlich mit 2,50 bis 
3 Mark pro Tag bezahlt, in Krantenhäufern mit 
einem feiten Gehalt bis zu 1000 Mark; in leßterem 
Falle haben fie gute Penfion in Ausſicht. 


Auflalten. 
Brenfen. 
a) Diakoniſſenhäuſer: 

Altona: Diakonifſſenhaus, Berlin: Elifabeth: 
ftift, Bielefeld: Diakoniſſenhaus, Breslau: Diako⸗ 
niſſenhaus, Danzig: Diakonifienhaus, Elberfelv: 
Diakoniſſenhaus, Flensburg: Diakoniſſenhaus, 
Frankenſtein: Diakoniſſenhaus, Frankfurt a. M.: 
Lutherftiftung, Frankfurt a. D.: Diakoniffenhaus, 
Gnadenfeld: Heinrichaftift, Diakoniſſenhaus, Guben: 
Naemi-Wilfe:Stift, Halle a. S.: Diatoniffenhaus 
für die Provinz Sachfen, Hannover: Henrietten: 
ftift, Kaiſerswerth: Diakoniſſenhaus, Königäberg: 
Haus der Barmherzigkeit, Kraſchnitz: Diakoniſſen⸗ 
haus des deutichen Samariter:Orden:Stiftes, Neu: 
Torney: Dialoniffenanftalt Betbanien, Stift Salem, 


1) Bon Frau Eliza Schenhäufer (Berlin 
W. 50. Franz Ebhardt u. Co. Preis Mark 2,60.) 


Vofen: Dialoniffenanftalt, Stettin: Diakoniſſen⸗ 
haus, Sobernheim: Rheiniſches Diakoniſſenhaus, 
Wehlheiden b. Caſſel: Heſſiſches Dialoniſſenhaus, 
Witten a. d. Ruhr: Evangeliſches Diakonifſenhaus 
für die Grafſchaft Mark und das Siegerland. 

b) Diakonieſeminare: 

Cafſel: Töchterheim des Evangeliſchen Diakonie 
vereins, Erfurt, Elberfeld, Magdeburg⸗Sudenburg. 
Zeig: Diakonieſeminare für allgemeine ſtranken 
pflege in den ftädtifchen Anftalten. 

c) Anftalten des Noten Kreuzes: 

Altona: Helenenftift, Berlin: Auguftahoipital, 
Baterlänbifcher Frauenverein, Märkiſches Haus. 
Breslau: Baterländifcher Yrauenverein, Elberfelb: 
Kinderkrantenhaus, Frankfurt a. M.: Bereind: 
krankenhaus, Baterländifcher Frauenverein, Berein 
zur Pflege Kranker und Verwundeter, Coſſel: 
Krankenhaus, Kiel: Anſcharhaus, Köln: Anjtalt 
zum Roten Kreuz, Note Kreuz-Schweſternheim, 
Magdeburg: Kahlenbergſche Stiftung, Wieäbaden: 
Sanatorium, Krankenverein. 


Bayern. 
a) Dialoniffenbäufer: 
Augsburg: Diakoniffenhaus, Speyer: Dialo: 
niffenhaus, Neuendetteldau: Dialoniffenanftalt. 
c) Anftalten des roten Kreuzes: 
Münden: Bereinshaus bes roten Kreuzes. 


Württemberg nnd Baden. 
a) Dialoniffenhäufer: 
Karlsruhe: Diakoniffenanftalt, Mannheim: 
Evangeliihe Diakoniſſenanſtalt, Stuttgart: Diako: 
niffenanftalt, Schwäb.⸗Hall: Evangelifches Diako⸗ 
niſſenhaus. 
‚c) Anſtalten des Roten Kreuzes: 


Karlarube: Krankenanſtalt im Schlöhden, 
Stuttgart: Verband der Dlgafchweftern. 
Sachſen. 


a) Diakoniſſenhäuſer: 
Leipzig: Diakoniſſenhaus. 
c) Anſtalten des Roten Kreuzes: 
Dresden: Carolakrankenhaus. 


Andere deutiche Staaten. 
a) Diakoniffenbäujer: 

Arolfen: Waldeckſches Diakonifſenhaus, Braun 
ſchweig: Marienftift, Bremen: Diakoniffenhaus 
Sarepta, Darmſtadt: Diakoniſſenhaus, Cifenat: 
Dialoniffenhaus, Hamburg: Diakoniſſenheim Beth: 
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lehem, Ludwigsluſt: Bethlehemſtift, Neuenburg zu 
Ingweiler: Diakonifſenanſtalt, Oldenburg: Diako⸗ 
niſſenhaus, Straßburg: Diakoniſſenheim Bethesda. 
c) Anſtalten des Roten Kreuzes: 

Bremen: Krankenhaus zum roten Kreuz, Brauns 
ihweig: Baterländifcher Frauenverein, Darmftabt: 
Altcefrantenbaus, Hamburg: Bereinshofpital, 
Baterländiiches Frauenverein, Schwerin: Martens 
Frauenverein. 





Für Lehreriunen. 

Eine zuverläffige junge Lehrerin fendet uns 
von ihrem Barifer Aufenthalt folgenden Brief zu, 
der vielleicht mancher Kollegin, die fih in ber 
franzöſiſchen Sprache weiter auszubilden münfcht, 
einen willkommenen Win? giebt. 

„Es if bei und ein ziemlich feftgewurzelter 
Irrtum, daß man, um bie franzöftfche Sprache 
gründlich Tennen zu lernen, ſich direkt in Paris 


ſelbſt aufhalten müſſe. Dem ift aber nicht fo. 


Der Schwerpunkt liegt nicht in dem Aufenthalt in 
Barid. Die Borlefungen und Konferenzen hervor; 
ragenber Profefioren, bie Theater, wo daB reinfte 
Franzöſiſch geiprochen wird, alle das bat für bie 
töllige Erlernung ber franzöftfchen Sprache feine 
große Bebeutung und übt auf den Geift der jungen 
xebrerin feine naturgemäße Anziehungskraft aus. 
Aber es birgt auch die Gefahr in fich, daß dieſen 
Zerngelegenheiten bie meift kurz bemefiene Zeit des 
Pariſer Aufenthaltes in zu ausſchließlicher Weife 
geiwibmet wird und barüber die nicht weniger 
bedeutfame andere Hauptſache, das heißt das Auf: 
fuchen einer Gelegenheit zur Einführung in bie 
gebildete Umgangsipradhe verfäumt oder doch zum 
Schaden der Sache vernadläffigt wird. 

Die jungen Mädchen reifen allein, und, da fie 
nicht in einem großen Hotel Wohnung nehmen 
Tönnen, geben fie in ein fogenanntes Familien: 
penfionat, oft einem Babel vergleichbar, in dem 
ale Sprachen geſprochen werben, auögenommen 
die, welche fie lernen wollen. Dazu, denken fie, 
baben wir ja die VBorlefungen. Gewiß, aber dieſe 
Borlefungen über Bhilofophie, Philologie, Geſchichte 
und Litteratur würden für fie unendlich viel ver: 
ſtändlicher und nugbringender fein, wenn fie ihnen 
ein ernſtes, praftifches Stubium der franzöfiichen 
Sprache vorbergehen lichen. Hören ift noch nicht 
verfiehen. Dasſelbe gilt vom Theater, wenn fie 
Monnet Sully ober einen anderen Tragiler irgend 
ein Wort nach diefer oder jener Weife ausſprechen 
bören, erlangen fie baburch denn eine Kenntnis der 
Grundbegriffe der Sprache? Nein! Diefe ges 
winnen fie nur durch beftändige praltifche Übung, 
durch ben täglichen Verkehr mit gebildeten Franzoſen, 
unter Tprachlicher Anleitung von fachmännifcher 
Sxite, durch lautes Lefen von Poeſie und Proſa, 


Romanfchriftftellern und Sournaliften. Wo finbet 
fih nun eine Gelegenheit zur Spracerlernung, bie 
alle die obigen Borteile in ſich fchließt? Im 
Tamilienleben. Hier hört man neben ber Bes 
Ihäftigung mit feinen Studium die verfchiedenften 
Ausdrüde und Redewendungen, die Konverfation 
des täglichen Lebens. 

Man ſollte alſo verſuchen, in der Familie eines 
Paſtoren oder Profefſſors Aufnahme zu finden. 
Yu Paris iſt dies Leider ſehr ſchwierig. Der 
Franzoſe iſt ſeiner Natur nach wenig Kosmopolit. 
In feinem Heim will er ſich wirklich „zu Haufe” 
fühlen und gewährt deshalb nur ungern einem 
Fremden Zutritt. Es bleibt uns alfo, wenn wir 
in Paris jelbft wohnen wollen, nicht® anderes 
übrig, als das Hotel oder die Familienpenſion 
mit den oben erwähnten Nachteilen, bie ſich je 
nach der größeren oder geringeren Liebenswürdigkeit 
ber Wirte mehr oder weniger fühlbar machen. 
Ein großes Glück nenne ich ed, wenn man in 
ſchöner Umgebung eine Familie weiß, in der man 
bie Bequemlichleiten und Annehmlichleiten des 
Familienlebens genießen Tann, in ber man gleich« 
zeitig foriwährende Gelegenheit zum Sprechen, 
Zefen und Lernen findet und babei auf die Bor: 
teile der Großftadt nicht zu verzichten braudt. 
Ich babe das Glück gehabt, in einer ſolchen Familie 
Aufnahme zu finden, bei M. le professeur de 
la Peine, professeur de la langue et de la 
litt6rature francaise. Es ift eine proteftantifche 
Familie franzöfifher Abftammung, die während 
der Neligiondtriege zur Flucht nad der Schweiz 
gezwungen murbe, und die feit 20 Jahren wieber 
in refpeltive bei Bariß weil. Madame und Mr. 
de la Peine bewohnen mit ihrem 14jäbrigen Sohne 
einen der fchönften Punkte ber Umgegend von 
Paris, in Saints Mande, Avenue de la Tous 
telle 8, am Rande bed Bois de Vincenned, 1 km 
von der Metropole. Trammays, Omnibus und 
Eifenbahn ermöglichen äußerft [chnelle und bequeme 
Verbindung, fo daß ich täglich die Vorlefungen in 
ber Sorbonne und im Colloge de France befuche, 
die mir jeßt, da ich bei Herrn Profeſſor de la Beine 
jederzeit die genauefte Auskunft finde über Stellen, 
die mir ftofflihd oder fpradhli unklar blieben, 
ganz anderen, nad) jeder Richtung bin meit mehr 
Nuten bringen. 

Da ih aus Erfahrung weiß, daß junge 
Mädchen, die zu ihrer weiteren Ausbildung im 
Franzöſiſchen nad Paris geben, für jeden Rat 
und jeden Wint dankbar find, will ich nicht zögern, 
ihnen meine bier gefammelten Beobachtungen und 
Erfahrungen mitzuteilen, in ber Hoffnung, dieſer 
ober jener meiner Kolleginnen damit einen Dienft 


von Haffifchen und zeitgenöffifchen Dichtern, von zu ermweifen.” 
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* Die Armendireftion von Charlottenburg 
bat mit allen gegen eine Stimme die Beteiligung 
der rauen an der Armenpflege abgelehnt! 

” Jena. Bor kurzem durchlief die Zeitungen 
die Nachricht, die Frauen feien in Jena als ordent: 
liche Hörerinnen an der philoſophiſchen Fakultät 
zugelajien werden. Leider ift Davon nicht die Rebe; 
der Zenat ift zwar in feiner Mebrbeit dafür, aber der 
Rektor ber Univerfität, ber Großherzog von Weimar 
it dagegen. Doch Haben die Regierungen in 
formellee und feierlicher Weife ihre Zuftimmung 
dazu erflärt, daß Frauen die Zulaffung zur 
philoſophiſchen Doltorprüfung unter denfelben Bes 
dingungen wie männlichen Bewerbern geftattet 
werde. 

* rauen als Schildermalerinnen kann man 


feit einiger Zeit in den Straßen Berlind in 


voüfter Thätigleit beobachten. Gleich ihren männ: 
lihen Kollegen tragen die Frauen graue Leins 
mandfittel zum Schuße gegen abtropfende Farben⸗ 
teile und den Kopf mit einer Kapuze bebedt. 
Den Schilbermalerinnen wird beſonders aufmerk⸗ 
fames und faubere® Arbeiten, den gleichfalls feit 
kurzem in ber Stuben: und Deforationdmalerei 
befgäftigten rauen cin lebhaft entmidelter 
Schönheitzfinn nachgerühmt. Die Malerinnen cr: 
halten biefelben Löhne wie die Gehilfen. 

” Die Frauen haben bismweilen doch etwas 
voraus. Die Zeitungen berichten, daß bie Stabt 
Braunfchweig beabfichtige, eine Fahrradſteuer ein: 
zuführen und zwar für ein Herrenxad 15, aber für 
ein Damentad 20 M. Steuer zu erheben! 

° Der öfterreihifche Minifter für Kultus und 
Unterriht bat eine Verordnung erlaffen, nad 
welcher die rauen als ordentliche und außer: 
ordentliche Hörerinnen an den pbilofophifchen 
Fakultäten der Univerfitäten zugelaffen werben follen. 
Die Verordnung verlangt von ben ordentlichen 
Hörerinnen den Nachweis der Öfterreichifchen Staats: 
bürgerfchaft, das zurüdgelegte 18. Lebensjahr und 
die Ablegung der Reifeprüfung an einem inländi- 
den Staatsgymnaſium. Als außerordentliche 
Hörerinnen können an den philofophifchen Fakul⸗ 
täten rauen Fünftighin dann aufgenommen werden, 
wenn fie minbeftens die Lehrerinnenbildungsanftalt 
oder eine der Schulen für Mädchen, welche ber 
Untertichtsminiſter als gleichwertig bezeichnet, mit 
Erfolg abfolviert haben. Außerordentliche Hörerin: 
nen haben jeboch minbeftend zehn Vorlefeftunden 
per Woche gu injkridieren. Die Erlaubnid zum 
Beſuch einzelner Vorlefungen kann fünftigbin 
rauen nur ausnahmsweiſe auf Antrag bes be: 
treffenden Dozenten vom Brofeflorenfollegium ge: 
fattet werden. Die neuen Beflimmungen treten 


mit 1. Dltober 1897 in Kraft. Über die Zus 
lafjung von Frauen zu den mediziniſchen Studien 
fol gleichzeitig mit der geplanten Reform ber mebis 
zinifchen Studienordnung entfchieden werden. So 
wären wir denn glüdlich die einzigen und legten 
unter den NKulturvöllern, die ihren rauen 
ein geregelte, auf dem Rechtsboden ftehendes 
Studium verfagen! 

* Bur Geſchichte einer Petition. Unter diefem 
Titel madt der öſterreichiſche Frauenverein die 
Scidjale feiner Petition gegen die Errichtung 
Öffentlicher Häufer befannt. Der Sanitätdaus: 
fhuß des Abgeorbnretenhaufe® bat unter Antrag 
auf Übergang zur Tagesordnung barüber ein fo 
feichte8 Urteil abgegeben, daß Profeſſor Forel in 
Zürich nicht anfteht, zu fchreiben: „Peinlich und 
beihämend ift es für einen Arzt, geftchen zu 
müffen, daß bie Petition des Frauenvereins weit: 
aus fachlicher und wifienichaftlicher abgefaßt ift 
ald ber Bericht des Sanitätsausſchuſſes.“ Die 
Heine Schrift ift im Berlag des Allgemeinen 
Öfterreichifchen Frauenvereind in Wien erjchienen. 

* Auf dem Landtage Finnlands wurde das 
Stimmredt für unverbeiratete Frauen gefordert. 
Sn den finnifchen Landgemeinden haben die Frauen 
biefelben Rechte wie die Männer, und beshalb 
giebt man fich der Hoffnung hin, auch das politifche 
Stimmredt zu erlangen. 

* Eine merfwärbige Erfcheinuug des nor; 
twegifchen Touriftenlebens find die alleinreifenden 
Damen. Gruppen von zwei bis vier jungen 
Mädchen, oft faum 20 Sabre alt, ganz allein mit 
dem Tornifter auf dem Rüden umbermarfcierend, oft 
drei, vier Wochen von ber Heimat entfernt, faft 
ohne Poftverbindung mit ihr, find befonderd in 
Sotunbeim eine ftehende, man Tann fagen, alltäg» 
lihe Erfcheinung. Es find Töchter ber beiten 
Familien, häufig Lehrerinnen oder junge Damen, 
die in andern Berufen fich felbftändige Stellungen 
errungen baben, die in ben Ferien im rauben, 
weglofen Hochgebirge gewaltige Märfche unters 
nehmen und in biefer kraftvollen Natur Erholung 
und Erfrifhung fuchen. Und man muß geftehen, 
gerade das Benehmen biefer jungen Mädchen und 
die Art, wie fie vom Publilum behandelt werden, 
muß die Hochadtung vor ben Sitten und dem 
Charakter der Norweger nicht wenig fteigern. 
Die Sicherheit des Auftretend der jungen Damen 
wird nur von ihrer Beicheibenheit und dem voll: 
ftändigen Mangel jeder Koketterie übertroffen, ber 
ihnen eigen ift; bier fiebt man eine wirkliche 
Gleichſtellung der Gefchlechter, Feine geſchmackloſe 
Emanzipation, fondern volle Freiheit auf Grund: 
lage beiderfeitiger guter Sitte. 


— He — —— 















Nachbruck nur mit Ouellenangabe geftattet. 


Der Berliner Frauenverein 
bat vor kurzem folgenden — exlaſſen. 
Srehungemaht ab” (me Gtrnfungen 
der Frau ober auch W bie Urfache - 





bes wirtfchaftlichen —— — Unterganges 
der Famili Geſahren 
Kräften ia Mn — —— hat der en bie, - 
liner Frauenverein eine 
Abteilun | 
ind Leben gerufen, ee 
Familien in Zeiten, wo bie —— 
b un 


beit oder MWochenbeit vorül Im 5 des 
ihrem Hausweſen ſelbſt vorzuſſehen, t Are 8 Fällen feitens bes —— 
Hilfe zur Aufrechterhaltung bed Hausſtandes zu Frauen die Zulaffung 


geiwähren worden. In allen biefen N Fällen ea handele 


Br Erreichung biefes Zweckes find ältere 

Frauen unbejcholtenen Rufes angeftellt worden, | ne —— 
bie in geeigneten Fällen gegen angemeſſene Bezab: | —— in Sigmaringen. unb Düffelberf 9J 
lung die Beſorgung des Hausweſens übernehmen. | die Prüfung mit —* Erfolge beftanden worber. 
Für SO, und NW. unferer Stabt ift bie Organi- Trogdem —— —* feiten® der — 
ſation bereits mit dem beſtem Erfolge in Thätige | eingereichten Gefuche um Immatrikulation af 
teit getreten. Mir bitten herztich unjere Der | ih beſchieden. Auch die von den Frauen er 
firebungen, bie wir über ganz Berlin au&behnen | „maemeine Neaeluna der a 
wollen, zu unterfiügen, jei es durch perjönliche | nicht erfolgt obmoht bie betreffenden Abiturientinn 
Teilnahme an der Arbeit, ſei es durch freiwillige | u twifchen bereitd in das ameite Gtubientemefie 
Spenden, einmalige ober jährliche. Die Abteilung | * etreten find. Si⸗ befinden — baber, — 
für Hauspflege iſt eine von der Leitung des Ber— fie T ämtliche für die Immatrikul = 
liner Frauenvereins durchaus unabhängige Organt: „2. 70 Spez 


fation, d. 5. ber Beitritt und die Mitarbeit jegen 
keineswegs die Mitgliebſchaft im Berliner Frauen: 
verein voraus, 

Die Unterzeichneten find bereit, Beitritts- 
erflärungen unb einmalige oder fortlaufende Beis 
träge entgegenzunehmen. 

Abteilung für Hauspflege. 
Borfigende Frau Seannette Schwerin, Schmib- 
firaße 29. Schatmeifter Hermann Walich, Belle: 
vueftr. 18a. Gtellvertretend, Schafmeifter rau | 
Mathilde Stettiner, Bictoriaftr. 5. Frau Minna an Sie en baber ——— auf —— = 
Fi 
! 
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—* haben, nach * vor in — 
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Guſſerow, Spenerftr. 33. Frau Natalie Samoſch, | preußiichen Univerfitäten (auf denen bielleiht für 
Bülomwftr. 19. Frau Anna Wallih, Bellepueftr. 18a. | pen Augenblid die betreffenden Wiſſens weige 
Herr Dr, med. €. ©. Engel, Wenbenftr. 4. durch Profeſſoren vertreten find, welche bem Frauen: 
Zür den Berliner rauenverein: —— günſtig gegenüberſtehen) die Erlaubnis 
Helene Lange, Derfflingerſtr. 23. zum Hören nachſuchen — oder, wollen un vor 
Mir brauchen auf bie große Bedeutung einer | einer Störung ihres Studiums ficher 
folden Hauspflege, die fih in Frankfurt a. M. | wie vor ihre Bildung im er jeden, m 
ſchon fo glänzend erwieſen bat (vergl. die „Frau” | ihnen aber wieberum bie Ausübung i 
Heft 2 1895), faum noch aufmerkſam zu machen. Berufes im Julande erſchweren mwürbe, 
Möge der Aufruf den gewünjchten Erfolg haben Die jungen Mädchen, bie ſich biäher ber 
und Herzen und Hände in weiten Kreiſen Öffnen; | bem Mangel an gebabnten und bewährten 
—— in Berlin ift ein großes Bedürſnis nach nicht eben leichten Vorbereitung auf bie 
ber betreffenden Richtung vorhanden, prüfung unterzogen haben, thaten es im dem 


3 


Frauenvereine. 


ſicheren Glauben, daß die Zulaſſung zu dieſer 
Prüfung auch die Bewährung der Immatrikulation, 
bie fie für ihre logiſche Konfequenz bielten, zur 
zolge haben würde. Die Eltern geftatteten bie 
Vorbereitung und brachten die erforderlichen, nicht 
unbedeutenden Opfer unter der gleichen Voraus⸗ 
fegung. In diefer feben fie ſich jet getäufcht. 
Die Sache bed Frauenſtudiums, die endlich durch 
bie Zulaffung zur Neifeprüfung auch in Deutfch: 
land zu dem Abſchluß zu kommen ſchien, den fie 
in allen übrigen SKulturländern längft gefunden 
bat, ift damit aufs neue in Frage geftelt. Für 
ihre weitere Entwidelung ift die Zulaffung zur 
Immatrilulation geradezu VBorbedingung, und wir 
bitten daher dringend, daß das Hohe Haus unfer 
Geſuch der Königlichen Staatäregierung zur Bes 
rüdfihtigung empfehle. 

Der Vorftand des Berliner Frauenvereind. 

gez. Helene Lange. Marie Mellien. 

Die Unterrichtälommiffion des Abgeordneten: 
baufes befand für richtig, über dieſe Petition Über⸗ 
gang zur Zagedordnnung zu beantragen! 





Der Berein bdeuticher Lehrerinnen in England 
beging am 4. Mai fein 20 jähriged Jubiläum. 
Die außerordentlihen Auszeichnungen, bie dem 
Berein, feiner Begründerin und feinem Borftand 
an dieſem Zage zu Teil wurben, bewiefen, ivie ſehr 
feine gemeinnügigen Zeiftungen ſich Anerkennung 
erworben haben. Die Königin von England, die 
Kaiſerin Friedrich, die SKaiferin von Rußland 
jandten Slüdmunfchtelegramme, die deutfche Kaiſerin 
ließ Lady Suffield, Mrd. Wagg und Frl. Helene 
Adelmann ihre ſchön gerahmte, mit eigenhändiger 
Unterfchrift verſehene Photographie durch den 
deutichen Generalkonſul in London überreichen; ber 
Großherzog von Heffen überfandte Frl. Adelmann 
gleichfalls jein Bild und den Damen Lady Suffield, 
Mrs. Wagg und Frl. Gaudian die große filberne 
Aice-Medaille Gluckwünſche trafen ferner ein vom 
Allgemeinen deutſchen Lebrerinnenverein für feinen 
treuen Zweigverein; zahlreiche Schweftervereine, 
alte Mitglieder und Freunde fandten gleichfalls 
Telegramme und Glückwunſchſchreiben. Eine größere 
Geldfumme zur Begründung einer Freiſtelle im 
Nelonvalescentenheim des Vereins unter dem Namen: 
Adelmann : Gaubdianftiftung wurde vom Bereind: 
fomite überreicht; ein Toftbareg Album für Frl. 
Adelmann geftiftet. Eine Rede von Mr. Wilking, 
der neben Herrn Fuhrken von Anfang an für dag 
Intereffe des DVereind gewirkt bat, befchloß die 
ſchöne Feier. Er wies auf bie feltene Organiſations⸗ 
tähigfeis und Arbeitöfraft bin, die es Frl. Adel: 
mann ermöglichte, ben Berein zu fchaffen und ver: 
folgte die Jahre feiner ftetigen, gedeihlichen Ents 
widlung, die Hoffentlich noch lange nicht ihren 
Abſchluß finden werben. 





Der Berein Frauenwohl 
in Danzig, Borfitende Frau Dr. Heidfeld und 
zrau Dr. Baum, bat mit feinen Fortbildungs⸗ 
abenden und Sonntagdunterbaltungen auch im 
Vereinsjahr 1896/97 gute Erfahrungen gemacht. 
Die Realfurfe Hatten einen regen Beſuch — im 
eriten Cuartal 97, im zweiten 107 Schülerinnen 
— aufzuweiſen. Die beiden Mädchenhorte, über 
die ein befondberer vom Oktober 1891 bis April 
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1897 reichender , fehr intereifante Einzelheiten 
bietender, Bericht erftattet wird, geben in die 
Verwaltung des Vereins „Kinberbort” über, der 
fih die Ausbildung folder Horte zur Spezials 
aufgabe gemacht bat. Die Weihnachtsmeſſe des 
— hat einen guten Erfolg aufzuweiſen 
gehabt. 


Der Rechtsſchutzverein für Frauen 

in Dresben hatte im Jahre 1896 in feinen Spred: 
as 853 Fälle zu erledigen, davon 184 Wieder: 
olungen. Auf bie einzelnen Gruppen verteilen 
fih die Fälle folgendermaßen: 
1. Ebefachen intl. aller Fälle, die aus bem Che: 

recht reſultieren. . .. 1866=25 pCt. 
2. Alimentationsforberungen für 

unebeliche Kinder, inkl. ber 

Entſchädigungsanſprüche der 








unebelihen Mütter. . . . 46= 68 „ 
3. Teftamentd: und Erbſchafts⸗ | 

ftreitigleiten . . . . »...4=66 „ 
4. Scäuldforberungen . b5= 85 „ 
5. Lohnſtreitigkeiten 43= 638 „ 
6. Mietöftreitigleiten . . . . 64=91 „, 
7. Beleidigungen, thätlide und 

münblie. -. . 2 2.2...89=6 „ 
8. Vermiſchte Fälle 208 =30,6 „” 
9. Vermögendverwaltung "=1liı 

669. 


In 72 Fällen unternahm der Verein direkte 
Sinterventionen, teil münblich teils fcgriftlich, bei 
benen in 49 Fällen gütliche Einigung, refp. günftige 
Erfolge erzielt wurden. 

Aus der aufgeftellten Statiftil erhellt, daß die 
bei weiten bäufigften Fälle diejenigen find, bie 
aus dem Eherecht refultieren, und immer wieder 
in der Praxis die oft gerügten Nachteile des Ehe⸗ 
rechts für die Frau beftätigen. 

Borfigende des Vereins find Frau Marie 
Stritt und Frau Adele Gamper. 





Der Berein Frauenwohl 


in Nürnberg, Borfigende Frau Helene von Forfter, 
bat im vorigen Jahr feine Hauptiraft auf Ber: 
mebrung feines Kaſſenbeſtandes gerichtet, da das 
neue große Unternehmen des Vereing, die Errichtung 
eine® Wöchnerinnenheims, bedeutende Gelbmittel 
erfordert. Ein Bazar, der ganz bejondere An⸗ 
ziehungspunfte bot, erbrachte einen Reinüberjchuß 
von 25 604,98 Marl, eine Summe, die für bie 
Verwirklichung des Zield fchon ind Gewicht fällt. 
— Die Lehrkurſe des PVereind wurden von 797 
Schülerinnen beſucht. Darunter befanden fich 
475 Mädchen und 22 Frauen, bei denen eine bes - 
fondere Ermwerbsthätigleit vorliegt, 242 Mädchen 
und 58 frauen, bei denen das nicht der Fall ift. 
Über die Ausftellung bed Vereins Frauenwohl 
gelegentlich der Bayeriſchen Landes: Ausftellung in 
Nürnberg haben wir fchon früher berichtet. 





Ym Kölner Frauen-Fortbildungsperein 


wurde durh Frl. Clara Feift und Frau Schud) 
die Anregung gegeben, daß wenig beichäftigte 
Frauen die Blindenfchrift erlernen follten. Die 
beiden Damen unternahmen es auch, die der Ans 
regung folgenden 23 Damen, in ber Braillefchrift 
zu unterweilen. Bon biefen wurde dann eine 
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ganze —— von Schriften hergeſtellt und der 
Provinzial-Blindenanjtalt in Düren Merwieſen, 


darunter Gedichte vom Goeihr, Schiller, Uhland 
und Geibel; desgleichen eine ganze Neibe von Er: 
zäblungen und Novellen, bie ben blinden Hinbern 
und Ermachfenen viel Freude gewährt haben, 
Frl. Clara Feiſt, Köln, Urjulaplag 1, und rau 
Regierungdrat Shud, Köln, Salordenftraße g, 


werden auf münblidie unb fchriftliche Anfragen ſch 


gern nähere Auskunft erteilen. 


Die Mainzer Frauen⸗Arbeitsſchule 
bat ihren erſten Jahresbericht erſtattet. Bor 
Jahresfriſt auf Anregung von Fräulein Anne 
Naubeimer, 1. Borfigenbe des Mainzer Lehrerinnen: 





vereins eröfnet, hat bie Schule ſchon im biefem 


Jahre einen guten Bejuch aufzumeifen nebabt. 
Indgefamt 155 Schülerinnen wurden im Stopfen, 
Flicken, Mafchinennähen, Schneibern, Bügeln, in 
ber Buchführung, Hanbelöforrefponbenn, Steno: 
grapbie und in ber Hanbbabung ber Schreib⸗ 
— theoretiſch und praftiih ausgebildet. Eine 
Koch⸗ und Hausbaltungsichule ift für fpäter im 
Ausficht genommen. Borfihende ber Schule find: 
Fraulein Anne Nauheimer und Frau Präfibent 
Lippold; Schriftführerin ift Frau Dr. Sesbörffer. 


Der Frankfurter Franenbildungöverein 
berichtet über bie Jahre 1894, 1895 unb 1896, 
die wieder fehr gute Erfolge "aufzuiveifen haben. 
Die Zahl der die Bereinäfurfe beſuchenden Schülerin: 
nen belief fi} 1894 auf 277, 1895 auf 315 unb 








Vücherfchau, - 


| 






1896 auf 309. Seit & 
er 4680 


W“räl 


— Joh. 
Wohlert und Fräulein 
Lallement. 


zweite ——— 


Käthe Darle we 
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Bbücherſchan. 


„Kinder der Eifel“, Novellen von C. Viebig. 
(Berlin W., F. Fontane u. Co. Preis 3,50 Mark.) 
Eine durchaus ungewöhnliche Geftaltungäfraft 
ſpricht auß den vorliegenden Novellen. Sie meiß 
mit dem fprödeften Stoff fertig zu werden, ber 
Eigenart eines bildungsfremden, berben Bauern: 
gefchlecht3, mie. e8 droben auf der Eifel dem kargen 
Boden ein mühfames Dafein abringt. Wie bie 
menfchliche Leidenfchaft fich Bier geftaltet, wie fie 
unter der dünnen Dede oberflächlicher kirchlicher 
Kultur mit elementarer Gewalt bervorbricht, das 
ift da8 mit befonderer Vorliebe und ficherer Hand 
immer wieder behandelte Thema. Dazwiſchen ein 
. paar rübrende Bilder, wie „Margaret? Wallfahrt”, 
die einen idealiftifchen Zug verraten. Die Ber: 
fafferin bat ein eigene® Organ zum Seben, das 


ift der Gefamteindrud biefer vielverfprechenden Er: 


zählungen. 
„Kinder der Zeit“, ſo betitelt Emil Roland 


ihren neueſten Novellenband. (Berlin W., F. Fon⸗ 


tane u. Co. Preis 3,50 Mark.) Bon dem felb: 
ftändigen Backfiſchchen an, das mit keckem Selbft: 


bewußtſein und ficherer Hand das Arrangement 
jeiner Liebed: und Heiratögefchichten in die Hand 
dem 


nimmt, bis zu bem bfafierten Zauderer, 
Streber, dem Bergfex — lauter moderne Denfchen. 


Dazwilchen, wie ein Anachronidmus, der Roman: 


titer, der pietätlrante Maler. Das befte Gtäd 
der Meinen Sammlung ift ben Lejerinnen ber 
„Frau“ in gutem Gebenten: Herr Philipp", 
der Fulturmüde Großftäbter, der in ber — 
einſamkeit der Tiroler Berge die erfeßnte „Natur“ 

in der Menfchenwelt zu finden meint und, gründ» 
lich Furiert, von der Alm, auf ber ed „ta Günd" 
geben fol, in die heißentbehrte Welt der Kultur 
menſchen zurüdflicht. 


„Leitfaden für NKrantenpflegeriunen”, im 
Krankenhaus und in der Familie. Bon Dr. med 
Witthbauer Mit 53 Abbild. (Hallea. S., Bar 
bold, Pr. 3 Marl.) Der fehr lehrreiche und ums 
faffende Leitfaden unterrichtet zunächſt über ben 
Bau ded menschlichen Körpers und bie re 
feiner Drgane, dann über bie Cinrichtung des 
Kranfenzimmer8 und die Wartung und Be 
töftigung des Kranken. Aber aud vorbeugen 


will er wirken, indem er wertvolle Winke für bie 


Beobadhtung des Geiunden unb bed Krane 
giebt. Das intereflante Kapitel der Bakterien er 


: der Infektionskrankheiten findet gleichfalld Be 


| 


rüdfichtigung. Weiter wirb behandelt: bie Hilſſe 
leiftung bei Unglüddfällen, bie Berlekungen, 
Notverbände 2c., die Pflege der Wöchnerinnen und 
der Säuglinge. Sorgfältig werben bie @renen 
feftgeftectt, wie weit man ohne ärztlichen Rat in 
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der Behandlung der Krankheiten geben kann. 
Die Darftelung ift Har und gemeinverftändlich, 
gute Abbildungen kommen ihr noch zu Hilfe. 


„Vorleſnugen über die Menſchen⸗ und Tier: 
feele”, von Wilhelm Wundt. 2. Auflage. 
(Hamburg und Leipzig, Leopold Bob. Preis 
10 Marl.) Die Bebeutung Wundts für das Ge: 
biet ber experimentellen Pſychologie und der Er: 
fenntniätheorie ift bekannt genug. Es ift aber 
nicht jedermanns Sache, fid an dad Stubium ber 
umfafienden und ſchwierigen „phyſiologiſchen Piycho: 
logie” beranzumaden, in ber die Hauptergebnifle 
feiner pſychologiſchen Analyfe ihren Haffiichen Aus— 
drud gefunden haben. Die „Borlefungen über die 
Menſchen⸗ und Tierſeele“ können in gewiſſer Weife 
als Erfag dafür, andererfeit3 als Einführung und 
Ergänzung dazu gelten. In ihrer urfprünglichen 
Geſtalt ein Jugendwerk Wundts, find fie vom 
Verfafier einer tiefgreifenden Umarbeitung unter: 
sogen worden, die fie auf die Höhe feiner fort: 
gefchrittenen wiffenfchaftlichen Überzeugung bob, 
ohne ihnen bie Friſche der erften Bearbeitung zu 
nehmen. So fönnen fie, ſowohl ihrem Umfange, 
wie der Ratur der erörterten Probleme nach, als 
eine vorzügliche erſte Einführung in ben Ideen⸗ 
Ireid eines Denkers betrachtet werden, der auf bie 
Seflaltung und Abgrenzung jenes noch neuen 
Wiſſenſchaftsgebiets, dag man als Pſychophyſik 
FE einen fo maßgebenden Einfluß ge: 

t bat, 


„Die Erziehung der weiblichen Jugend vom 
15. bis 20. Lebensjahre.” Bon Luiſe Hagen 
und Anna Beyer. (Erfurt, Karl Billaret.) 
Wie wir |. 3. Thon berichteten, wurden die vor: 
liegenden beiden Arbeiten von der Kal. Alademie 
gemeinnügiger Wiffenfchaften zu Erfurt, die dag 
betreffende Thema zum Wettbewerb geftellt hatte, 
preisgelrönt. Wir empfehlen die Lektüre unfren 
Seferinnen angelegentlichft; fie iverben, auch wenn 
jie nit in allen Fällen zuftimmen können, manchen 
gelunden und ermägendwerten Gedanken in beiden 
Auffägen finden. Die Verfaſſerin des zweiten 
iſt unfren Leferinnen ſchon aus ihrem trefflichen 
Artifel über Wilhelm Raabe (Heft 10 und IL der 
„Frau“, 1896) befannt. 


„Das ewige Lit“, Erzählung aus den 
Schriften eined Waldpfarrerd von Peter Ro: 
fegger. (Leipzig, 2. Staadmann.) Aus der 
Welt mit ihren Zmeifeln und Kämpfen flüchtet ein 
junger latholiſcher Geiftlicher, halb fremdem Willen, 
halb der eigenen Friedensſehnſucht folgend, in das 
von allem Verkehr abgefchnittene, in hohem Berg» 
thal auf fich ſelbſt geftellte Sankt Maria im Thor: 
wald. Aber die Welt, die er geflohen, kommt ihm 
nad; von Bergfexen wird Sankt Maria „ents 
deckt“, die Spelulation jchafft aus dem meltent: 
legenen Drt eine Sommerfrifche, dann einen In⸗ 
duftriebezirt, Einfachheit und Urmüchfigfeit ver: 
ſchwinden; die Kultur bringt nur ihre Schatten- 
feiten hinauf; Zweifel und Verfall find ihr Gefolge. 
Die tiefen Konflikte, die ber Pfarrer von Santt 
Maria in fih durchkämpft, bilden auf biefem be: 
werten Hintergrund den eigentlichen Inhalt ber 
Erzählung. Sie find fo tief gefaßt, wie auf diefem 
bejonderen Gebiet nur Roſegger zu greifen ver: 


ſteht; tragiſch klingt die® Leben aus. Auf dem 
Sodel des Grabmals des Waldpfarrers aber ftehen 
die Worte, die als Leitmotiv durch die ganze, tief 
ergreifende Erzählung Elingen: „Die Liebe ift 
das ewige Licht“. 


„Philoſophie, Metaphyfit und Einzelfor- 
fung‘, von Hedwig Bender. (Leipzig, Ders 
mann Haade. Brei? 1,80 Mark.) Die Unter: 
fuchungen, welche die Berfafjerin in klarer, bün⸗ 
diger Gedankenführung bier anftellt, beziehen fich 
auf das Weſen ber Philofophie im allgemeinen 
und die Möglichleit der Metaphyſik ala Willen: 
{haft und ihr Verhältnis zur naturwiflenfcaft: 
lien Forſchung im befonderen. Sie führen fie 
zu dem Ergebnid, daß der Philoſophie gerade 
beute wieder bie Aufgabe zufällt, verfühnend die 
Gegenfäge zu löſen, die fich zwiſchen Denten und 
Fühlen, Wiffen und Glauben beraußgeftellt und 
die fich immer fchärfer zugefpigt haben, feit die 
Hare Erkenntnis vom rein medanilchen Verlauf 
der Naturvorgänge feheinbar ber trangcendenten 
Welt ein Ende machte. Beide, die phyſibkaliſche 
und bie geiftige Welt, als zwei Erſcheinungs⸗ 
formen besfelben Prinzips mit einander in Ein: 
Hang zu feßen, das ift die Aufgabe der Philos 
fopbie,. deren Löfung übrigende Männer, wie 
Fechner, Zoe, Wunbt, ſchon begonnen haben. 


„Das ABE der Küche‘, von Hedwig Heyl. 
4. völlig durchgearbeitete, verbeflerte und ver- 
mebrte Auflage. (Berlin SW., Carl Habel, ele- 
gant gebunden 9 Marl.) Wenn der Titel be- 
deuten fol, daß bier von Grund auf eine Ein: 
führung in die Wiffenfchaft der Küche gegeben 
werden fol, fo hält der Titel, was er verfpricht 
und mehr als dad. Denn nicht nur das Kochen 
felbft, fondern auch die Nebengebiete werben bier 
mit gründlichfter Sachkenntnis, und, was befonders 
viel wert ift, vorausſetzungslos behandelt. Bes 
fondere Sorgfalt iſt dem wichtigſten Punkte des 
bürgerliden Haushalts, der Kunft, mit dem Wirt: 
ſchaftsgelde zu reichen, zugewandt worden; jedem 
Gericht ift ein genauer Koftenanfchlag beigegeben. 
Und vom ABC führt und die Perfaflerin, eine 
Autorität auf ihrem Gebiet, big zum 3; vom ein: 
fachften Geriht bis zum „fein komponierten“ 
Diner, ſodaß die Hausfrau in dem ftattlichen 
Bande von 916 Seiten einen ftet3 bereiten, wohl⸗ 
unierrichteten Ratgeber befißt, der feinen Preis 
durch praftifche, gelderfparende Winke in kürzeſter 
Zeit wieder einbringt. Die überfichtlicde Anord⸗ 
nung bed Stoffes erleichtert das AZurechtfinden 
ungemein. 


„Erprobte Kochrezepte”, herausgegeben von 
Hedwig Heyl. (Berlin SW., Paul Parey.) Die 
Berliner Kochkunftausftelung (1896) brachte fo 
manche3 eigenartige Gericht au8 Nord:, Süd: und 
Mitteldeutichland, das den Foftenden Befuchern 
außerordentlich mundete und doch, dem Hausſchatz 
einzelner Hausfrauen angebörend, in den land: 
läufigen Kochbüchern nicht zu finden war. Frau 
Hedivig Heyl wird manchen Dank dafür ernten, 
daß fie die Herausgabe dieſer erprobten Koch: 
rezepte übernommen bat. Daß nur „Eſſenswür⸗ 
diges“ zur Aufnahme gelangte, dafür bürgt der 
Name der Herausgeberin. 


— nn un un nn 


„Verden und Wandern 
unjerer Wörter.” Bon Brof. 
Dr. Franz Harder. (Berfin, 
R. Gaertner3 Berlag, 9. Hey: 
felder. Geb. 3 Marl.) Das 
nützliche Heine Buch enthält gegen 
210 Worterflärungen, bie ung 
über ben Urfprung gerade ſolcher 
Körter, die wir täglich ge: 
brauchen, willfommenen Aufichluß 
geben und die nad fachlichen 
Geſichtspunkten (Kleidung, Nah: 
sung, Haus, Stadt, Wege, 
Verkehr u. f. m.) zufammengeftellt 
find. Der Berfafler ift mit den 
Ergebniffen der wiffenichaftlichen 
Forſchung völlig vertraut und 
bietet in leichter, angenehmer 
Darftelung durchweg nur zus 
verläffige Angaben. 


„yubnfrie und Mutter⸗ 
beruf.” Ein Borfchlag zur Gr: 
rihtung obligatoriſcher Mädchen: 
fortbildungdfchulen iu Fabrik⸗ 
negenden. Bon ©. Bittrich und 
R. Hufter. (Plaueni.B., A. Kell.) 
Die Heine Broſchüre bringt ein 
wertuolled Material für ihren 
Gegenftand bei, und zwar in ber 
Schilderung der Arbeiterinnen: 
ee in Plauen. Die 
entieglide Verflachung des 
Geiſteslebens der in der dortigen 
Induſtrie beſchäftigten Mädchen, 
die Vergiftung der Phantaſie 
der weiblichen Jugend ſind zwei 
Thatſachen, die auf das beredteſte 
für die obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchule zeugen. Die Bor: 
Ihläge der Berfaffer find — 
wenn auch Einzelbeiten au bean: 
fanden wären, der Beachtung 
ſehr wert. 


„Im Wafler eins.” Bon 
Cd. Tifhberger. (Berlin 8. W., 
Wildelmſtrabe 119/20, Guſtav 

Schuhr, Preis 2 Marl.) Der 
Verfaſſer, bekannt als Naturbeil: 
arzt in Bergzabern (Pfalz) giebt 
in dem Buch eine große Anzahl 
praltifher Anweiſungen zur 
Nafferbehandlung ohne bejonbere 
Apparate jowie eingehende Bor: 
ihriften für Diät und Küche, 
die fih bis auf ein vollſtändiges 
Ucines Kochbuch erftreden. 


„Laterna Magila”. Aller: 
lei bunte Lebendbilder von 
Helene v. Götzendorff-Gra— 
bowali. (Wiesbaden, Heinr. 
eügenfirhen. Prei® 2 Darf.) 
Die Berfafferin bietet und darin 
eine Reihe harmloſer, gut er: 
zäblter Gefchichtchen. 
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Berlangen Sie den Katalog 
bed 


Dr. * Knuhnomſthen Keformkorſels, 


ſowie der Reformunterkleider. 


Degen einiger neu erhaltener Gebrauchs— 
mufter, die einen Zuſay von 4 Seiten erforberten, 
werden auch die Damen gebeten ben Katalog zu 
verlangen, bie den frilberen befigen. Für Muss 
führung des Reformkorſets dejien Vorzüge vor 
dem alten Panzerlorfet, bereits bekannt find, 
fpriht das endſtehende Schreiben, kind von 
hunderten berausgegriffen. 


Frau TFerdinande Prosfauer 
in Firma 3. Proskauer, 
Leipzig-Lindenau, Merfjeburgeriir. 41, 
rau Nico Peterfen: slensburg fhreibt am 20. 3. 1897: „Mit Sig und 
Ausftattung desReformkorſets bin ich ſehr zufrieden, möchten Sie in derfe [ben Weije 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier jenben. 


Kurort Bergzabern, Pfalz. 


Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 


Gemässigtes Naturheilverfahren. — Kneipp’sche Kuren. 
Vorzügliche Referenzen. - Frequenz stetigsteigrend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Vereinsmitgl. des Deutsch. Lehrerinnen-Vereins Berlin und der Association 
of German Govemesses London, geniessen in der Anstalt 25"/, Rabatt. 
Prospekte frei durch den langjährigen Anstaltsleiter ED. TISCHBERGER, 
Verfasser von „Im Wasser eins“ und „Kneipen-Kneippen“, bewährtes Hand- 
buch über das gesamte Naturheilverfahren, leichtverständlich beschrieben. 
nebst 400 erprobten Kochvorschriften für Kranke. Sämtliche Anwendungs- 
formen in 100 vorzüglichen Abbildungen. 


Preis 2 Mk. (Porto 20 Pfg.) — Durch den Verfasser und @. Sohuhr's Verlag. 
Berlin S.W., Wilhelmstr. 119/20. [48 








— 


Dr. Charles Pecnik, prakt. Arzt, Alexandrien (Aegypten), schrieb an den Wer- 

fasser: „Ihr Werk vereinigt Klarheit in der Darstellung und Anschaulichkeit, 

mit praktischer Handlichkeit, verdient also ein Volksbuch in der weitesten 

Bedeutung des Wortes zu werden. Und es wird es auch werden weil 
es eins der Besten ist, die wir diesbezügliches besitzen 

(In ähnlich. Weise lauten all die zahlreichen freiwilligen Urteile d. Leser.) 


Stamilienpenfion Samilien » Penfion Suiefie 
(I. Ranges). 
Nordland Inhaberin: E. Joahimstbalu. U, ie 
Münden, Schellingftraße 10 1. Botsdameritraße 351. 
Ruhige vornehme Yage, Nähe aller Sehens— Beſte Pferdebahnverbindung. Solide 
würdigkeiten, vorzügliche Küche, mäßige Preiſe. Empfohlen durch Nonfiltorialrat 
Preiſe. [50 Euenger und Sanitätsrat Dr. Settegaft. 


Familien-Pensionat, m";, 


Gute Gelegenh. zur gründf. Erlernung | 
der franzöſiſchen Sprache. Auch Ferien⸗ AC — ERO 
anfenthaft Lei. f. Xehrerinnen. Schöne | ' 


entölter, leicht lösliener 


(Segend. Mäßiger Penfionspreis. Näheres 
durc Mile. A. Rosseiet, prof. de langues. 


Couvet (Neuchätel). [1% COnacao. 


Internationales Heim, | (ba Pulver u. Würfeiform. 


Berlin SW., Sallefcheftrafie 17, 1, 
dicht am Anbalter Bahnhof, f. vehrerinnen A RTWIG (0 GE L 
u. Damen beff. Stünde. PBenfionspreis b. — 
* Zim.2 ME, b. eigen. Zim. 2,50 DE. D rest | e17] 
Zu haben in den meisten Kon- 


i8 4,50 DIE. je n. Größe, Yage u. Einricht. 

des Zimmers pro Zu 6 
sp ine. — ———— ditoreien, Kolonlal-, Delikatess- und 
Vorfteberin. Droguengeschäften. 7 





Sailer Wilhelm: Spende, 
Allgemeine Deuiſche Stiftung für Alters-Benten: und Rayital-Verfiherung, 


verfibert Roftenfrer gegen Einlagen (won je 5 Mark) lebenslänalide Alterös Henten | 


oder das entiprechende Kapital. Auskunft ertbeilt und Drudjaden verſendet 
Die Dirchtion der Kaiſer Wilhelm-Spende. [18 
Berlin W., Manuerstr. 85. 
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& Maria Baſhkirtſcheffs Tagebuchblätter!) geben nicht, wie es von einer geiſt— 

ara» reichen, aber allzujehr ihres Konftruierens frohen Schriftftelerin behauptet 
* „die Tragödie des jungen Mädchens”. Sie geben nicht jo ſehr Typiſches als viel— 
mehr die Kafuiftif einer ganz jpeziellen Erjcheinung. Sie entiwerfen das Bild einer 
in manchen Zügen Frübreifen, in andern völlig Naiven; fie zeichnen eine Mädchen: 
geitalt, die in fi) eine Fülle der Möglichkeiten trägt, mannigfache, vwieljeitige Begabung, 
die aber obne feſte Zeitung, weder in fich noch außer fich, in Selbftunzufriedenheit fich 
zeriplittert und aufreibt. Ein jchiefe® Produft von Tantenerziebung; zu reich, um 
durch feten äußeren Zwang zur Konzentration getrieben zu werden; durch die Umftände 
ibrer äußeren Berbältnifje verwirrt und vom geraden, ficheren Entwidlungsweg ab- 
gelenkt. Ein Schaufpiel voll Tragif ifts, menfchlicher Teilnahme wert, dies Leben an 
ſich worüberzieben zu jehn. 

Und noch ein bejonders Intereſſe bietet dieſe Geftalt. Sie ftebt ſchon mit dem 
einen Fuß auf dem Weg, der in das Neuland moderner Frauenſelbſtbeſtimmung führt. 
Doch ift fie feine Kämpferin; ihr Kopf dreht fich immer wieder zurüd, und ihr Schritt 
baftet am Boden. Sie fteht an der Schwelle, aber fie kann nicht hinüber. Und mit 
7 Selbſtkritik bat fie eingejebn, woran es feblt, freilich außer ftande, fich zu 


— — 


') Tagebuch ber Maria Bahhlirtſcheff. Ueberfegt von Lothar Echmibt. Breslau. Leipzig. 
Dien. Berlag von 8. Frankenftein. 
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erobern, twad not var, Eie beflagt den 3 
freie Entwidlung hemmt. Sie wird fich tar 
Mann gleichberechtigt zu fein, diejelbe 

Maria Bafhlirtſcheff war eine arme, pers 
für fih den Kampf der Gaſſenbahnung zu —— 
brach ſie. —— —* 

Sie ſtarb als ein Opfer. Die Späteren, die füdlicyer und 
mögen ihr Grab anteilsvoll grüßen. 


> 


» 
A > 
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I. 


Alle Eigenfchaften, die ſich in dem furzen Leben Maria B: u heff⸗ 
find in ihrer frühen Jugend vordeutſam jchon merfbar. Alle bie s ‚das 
ausgefüllt werden, find jcharf und ar vorgezogen. Ihe Zagehuh, 
bis zum vierundzivanzigflen Lebensjahre reicht, giebt auf feinen 
ein Bild, das fich ſpäter nicht jehr verändert. Cine entichiedene L 
vorhanden, nur wird von Jahr zu Jahr eine brängende, treibende 

Died Tagebuch ift bewußt und abſichtsvoll — zu — 
von den vielen qualvollen Gedanken Marias ihr der qualvollfte, ve vergeſſen, 
Spur dahinzuſchwinden. Danach ſtrebte ſie mit allen Fibern, 
bleibendes Denkmal zu ſchaffen. Und da fie ihrem künſileriſchen hen N traute, 
der ihr doch im Luremburgmufeum zu Paris eine bleibende Stätte ſchuf und t 
ihre Bilder eine andachtsvolle Gemeinde jammelt, jo jchrieb fie Die Geschichte ie 
Lebens in täglichen Aufzeichnungen. 

„zeben, foviel Ehrgeiz haben, leiden, weinen, fämpfen, und am Enbe die Dar 
gefjenheit! — Bergeljenbeit, wie wenn ich nie exiftiert hätte. Das bat mich immer 
geſchreckt.“ 

Faſt naiv iſt es dabei, wie fie ſich bewußt bemüht, unbewußt zu fein; ee 
ruhig nur für, fich zu jchreiben und dabei doch auf die Leſer, die da Fommen werden, 
zu jpekulieren: „Wenn ich nicht lange genug lebe, um berühmt zu werben, jo wir 
doch dies Tagebuch die Naturaliften interejfieren. Es ift immer etwas Merkwürbiges 
um das Tagebuch eines Weibes, das Tag für Tag geführt wurde, ohne Boje, wie 
wenn niemand auf der Welt eö jemals leſen jollte und bei dem man doc zualäd 
die geheime Abficht hatte, es möchte gelejen werden; denn ich bin ficher, man wid 
mich fompathifch finden . . .* 
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Nicht die Jugend des zwölfjährigen Mädchens, in die und ihre eigene Schilderung 
führt, jondern ihre allerfrühften Kindertage, die lange vor dem Qagebuch Liegen, 
werden bejtimmend für Maria. 

Sie ftammte aus altem ruffiihen Provinzadelgefchlecht, lernte früh unklare ' 
Familienverhältniſſe kennen. Ihre Mutter trennte fih nach zweijähriger Che vom 
Vater. Schon als kleines Kind führte Maria das -wechlelnde NReijeleben, das fe 
jpäter nie zur Ruhe kommen ließ. Frühreife und Beobachtung mußte fih dabei 
entwideln; an den Stätten des großen Lebens in Paris, Rom, im Badetreiben von 
Nizza, Baden: Baden wuchs die angeborne ariftofratifche Neigung zum Luxus, pu 
Repräjentation, jener brennende Ehrgeiz der Weltdame, der immer aufs beftigfe in 
ihr mit dem Ehrgeiz der Künftlerin rivalijierte. 
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Dabei nie eine feſte, erziehende Hand. Gouvernanten, die ſich den Hof machen 
liegen. Eine verhätſchelnde Großmama. Eine Tante, von der fie angebetet wird. 
Eine Mutter, die ihr die Zukunft prophezeiben läßt. So bört fie alle Tage, daß 
ſie das fchönfte, das herrlichite, das glänzendfte Gejchöpf werden müſſe. 

In diefen JZugendtagen wird der Grund zu der tiefen ſeeliſchen Unzufriedenheit 
gelegt, der Marias Leben dann vergiftete. 

Das Probuft diejer Tantenerziehung lag dauernd im Streit mit dem, was an 
Maria das Eigenfte und Bejte war, und unterdrüdte es nur zu häufig. 

Auf der Promenade von Nizza tritt uns die Heine zwölfjährige Dame in ihrer 
ganzen Frübreife entgegen. Ihr piycheartig geknotetes Haar hat rötlihen Schimmer. 
Sie trägt einen weißen iwollenen Rod und ein Fichu von Spigen um den Hals. 
Sie gleicht einem Bilde aus dem erjten Kaijerreich. 

Und die erjten Worte, die jie jpricht, die erjten Erlebniffe, die wir mit ihr haben, 
ind Leitmotive der beiden jtarfen Bände des Tagebuchs. 

Sie träumt von Ruhm und Berühmtheit, und fie will fich mit diefem Ruhm 
einen Mann erobern, den fie liebt, einen Mann, den fie bewundert. Das Eleine 
Mädchen mit der lebhaften Einbildungsfraft bat feine ganze Phantafie an einen 
eleganten Zebenann verloren, den es von weitem gejeben bat. Um ihn möchte jie berühmt 
werden, eine große Sängerin, die fich die Bewunderung erziwingt. 

Es iſt nicht nur ein Zug des Gefühls zu diefem Herzog, e3 ift in dieſem Kinde 
bon jenes jpäter jo ftarf betonte Verlangen, dur einen Mann in großer Rofition 
zu der Höhe des Lebens aufjufteigen. Befriedigung des Ergeizeß entiveder hier oder 
in der Kunft! Welche ihr in Wahrheit lieber, um dieſe Erfenntniß bat fie ihr Yeben 
lang geworben. 

„Ich muß entweder die Herzogin von H .. . werden; das wünſche ich jetzt 
am meiften, oder ich muß eine Berühmtheit auf der Bühne werden; aber dieſe Karriere 
behagt mir nicht wie jene. Eine große Dame, eine Herzogin möchte ich lieber jein 
in der Gejellichaft, als die allererfte Berühmtheit von der Welt”. 

Ein Lebensfieber tobt in ibr; fie bat den Wunfch „mit Dampf zu leben“. Der 
Gedanke jagt fie: man muß fich beeilen. Das Eoftbare Leben vergeht. Sie möchte 
eben Leben auf einmal leben. Sie jammert, daß ihre Erzieherinnen und ihre 
Yehrerinnen ihr die Zeit ftehlen, die Eoftbare Zeit, in der fie vorwärt3 kommen will zu 
einem ihr jelbft nicht Haren Ziel. 

Maria ift auch Eofett. Sie kann ftundenlang vor dem Spiegel figen und ihre 
weißen, feinen Hände beiwundern. Sie zieht fich mit feinfchmederifchem Vergnügen an. 
Sie macht fich eine Empirefrifur und legt ein weißes Kleid an, ein langes Stleid, wie 
es die Statuen anhaben, mit Ärmeln, die fie über den Ellbogen zurüdftreift, vorn tief 
und hinten ein wenig ausgejchnitten, mit einem breiten, überfallenden Spisenbebang. 
Sie ift von ſich entzüdt: „in dieſer weißen Wolle, meine weißen, ach wie 
weißen Arme.” 

In dieſen Toilettenjchilderungen ſchwelgt fie. Sie ift ganz glüdlich, wenn jie 
erzählen kann, daß fie fich nach der Art der Kapitolinifchen Venus frifiert habe, oder 
daß fie, A la Baby gefleidet, der Anfantin des Velasquez ähnlich geweſen jei. Aber 
das iſt nicht die normale Kofetterie, es iſt Aeſtheticismus im Spiel, eine Freude am 
derfeinerten, ein ariftofratischer Kultus der eignen Perfon. Und Hand in Hand damit 
acht, was nicht von der Tantenerziebung ftanımt, ein ftarfer Bildungsdrang. Maria 
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fieft Plutarh, Horaz, Plato, Livius, Sie lieſt Shafefpeare, Arioft, Da 2 
lieft freilich au Dumas. 

Sie hat eigene, jelbftändige Anfichten über Kunſt, die nicht auf dem & 
Samilienboden gewachjen find und bie fpäter ihr Tebenerbellende —— 
Im Palazzo Pitti ſpricht fie mutig ihre Meinung aus: „Soll id; es jagen? — 
wag' es nicht; man würde entjeßt fein über mich Doch im Bertrauen: Die Maben 
mit dem Stuhle von Nafael gefällt mie nicht.” Nubens und van Dyf find — 
Und fie ſpricht als Vierzehnjährige das künſtleriſche Glaubensbekenntnis ihres © 
aus, wenn auch in kindlicher Form: „Was am meiſten der Natur Abnelt, das ae 
mir auch am meilten.“ —u— 

* * 

Das Weſen der Maria Baſhkiriſcheff hat trotz aller Unſtäte etwas te, 
Ihre weiteren Jahre bringen kaum einen neuen Zug binein. Das, was a ie 
bedeutend ift, wird weiter entwidelt in deutlich vorauszujebenden Bahnen; das, im 
an ihr Kein iſt, wird nicht überwunden, es bleibt an ibr haften. Und Dies Bam 
ftammt aus den Händen ihrer Erzieherinnen. 

Die verftandesjcharfe, feinfühlige Maria bat eine Neligiofität, an | 
Bildungsniveau einer Creolin gemahnt. Sie macht ſich einen lieben Gott * 
ungefähr einem wohlwollenden Onkel gleicht. Und in ihrem Verbältnis zu ibm fı 
fie eigentlich nie über das Stadium heraus, in dem fie um ein Eroquetjpiel um 
Hilfe beim Englifchlernen betete. Bei allen Angelegenbeiten wird der liebe Bett 
bemüht. Fühlt fie keine Befriedigung, jo jagt fie ganz naiv: „es jebeint, dat Got 
mich nicht hört, ich rufe doch laut genug. ch glaube, ich jage dem lieben Gott ned 
Impertinenzen.“ 

Und als Erwaächſene findet fie es wie in den Kinderjahren ſehr originell un 
bequem fih mit ihm zu unterhalten; ihm, wenn er wilfährig ift, dankbar zu fen, 
oder wenn er nicht will „die Freundſchaft zu Fündigen.” 

Ihre Religion ift eine Saloncauferie. ALS fie einmal das neue Teftament nick 
finden Tann, lieft fie Dumas. 

Diefe bimmlifche Flirtation fann aber auch zur Eraltation werden. Sie zählt 
die Perlen des Roſenkranzes und kniet bei jeder Perle, im ganzen fechzigmal, nieder 
und berührt mit der Stirn den Fußboden. Oder fie fchwelgt in den Stimmungen 
des katholiſchen Kultus in ihren Sehnfüchten: | 

„Es liegt ein unermeßlicher Reiz im Liebesfinnen mitten in einer Kirche. 4 
erblide den PBriefter, Bilder, den Glanz der Kerzen, welcher dad Halbdunkel flimmern 
macht, und ich denfe an Rom! O, göttliche Extafe, himmliſcher Duft, entzückende 
Stimmung.” 

Dazu fommt der unaugrottbare, flavifche Aberglaube, dem Maria gleich der 
Mutter, gleich der Tante blind verfallen war. 

Somnambulen werden befragt; zerbrochene Spiegel bedeuten Unheil, alles wir 
als Vorzeichen aufgefaßt. 

Sp bieten die frühen Kinderjahre das Schauspiel tragifcher Halbbeit, einer 
geflidten Natur. Und fie jelbft ift fi) bei Aufzeichnung ihrer „Gedankenfetzen“ Kar: 

„Ich Tann nicht leben, ich bin fein normales Weſen. Sch babe manche Eigen: 
Ihaften zuviel und manche zu wenig und einen unfteten Charalter. Wäre ich eine. 
Göttin und läge mir die ganze Welt zu Füßen, jo würde ich auch damit unzufrieden 
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ſein. Man kann ſich nichts Phantaſtiſcheres, Anſpruchsvolleres, Ungeduldigeres 
denken!“ 

Und die Tragik dieſes hochbegabten Weſens, das nicht die Kraft hatte, ſeine 
bedeutenden Eigenſchaften ausreiſen zu laſſen und zu ſich ſelbſt zu kommen, klingt aus 
ſenem Ausſpruch: | 

„Eines nur macht mich untröftlih, nämlich das Gefühl, wie faljch manche 
Sclüffe find, und daß ich weder die Zeit noch den Willen babe, zu finden, 
warum.“ 

Maria Baſhkirtſcheff Fam aus inftinktivem Dumpfjein nie zu Elarer Helle des 
Bewußtſeins. 

Sie ließ ſich in ihrer lauen Schlaffheit treiben. 

II. 

Das Zuſammenhangloſe und Zerſtückelte ihres Lebens, dieſes Lebens, das nach 
ihrem eigenen bitteren Ausſpruch „einpacken, auspaden, anprobieren, kaufen, reiſen“ 
it, fommt Maria mit jedem neuen Jahr ſchmerzhafter zum Bewußtſein. 

Ein Kind war fie ja nie. Jetzt ift fie auch äußerlich erwachſen. Ihre 
Geſundheit ift ſtark angegriffen. Sie buftet und ahnt ihren frühen Tod. Und nun 
wird die Angft, die fie damals ſchon gefoltert, immer peinigender. Die Angjt, aus 
dem Leben geben zu müſſen, obne eine Erfüllung gehabt zu haben. 

Wieder wirbeln in ihrem Kopf Kunft: und Eitelkeitsehrgeize durcheinander. In 
dumpfen Wirrniſſen flattern ihre Wünjche bin und ber. Menſchlich jchmerzlich er: 
greifend, wie fie eben noch das Bild einer geiftig reifen Perfönlichkeit bietet und im 
jelben Moment aus einem Angjtgefühl, etwas zu verfäumen, in gewöhnlichſte Kofetterie 
verfällt. 

Ihre ganze Eriftenz ift ein unflares Sehnen. Aus Büchern bat fie fih ein 
romantische Idol der Liebe zurechtgemacht. Und in ihrem leeren, unbefriedigten 
Dafein verjpricht fie fih von ihr die Erfüllung. Doch die Desillufion jener erften 
Kinderleidenjchaft wird nicht überwunden. Maria ift auch in der Liebe halb. 

Sie fonftruiert zu viel mit dem Berftand. Sie will erzwingen. Und ihre 
beffere Eeele errötet jelbit über jene andere Maria, die im Flirt mit einem jungen 
Italiener aus bochadliger Familie Romanſcenen aufführt, ihn über feine Gefühle 
mit wohliger Neugier interviewt, im Geftändnis feiner Leidenjchaft Eitelfeits- 
befriedigung fühlt. 

Ihre Schönheit bat etwas Unfruchtbares; fie liebt nie wirklich, aber fie 
verlangt fiebernd danach, angebetet zu werden. 

Sie findet immer etwas Komijches an den Männern, fühlt fich ihnen unendlich 
überlegen, aber fie wärmt fi) doch gern an dem euer, das fie bei ihnen erwedt. 
Sie verurteilt fich jelbft: „Pfui, ich bin eine ganz gewöhnliche Kokette.“ Und ihr 
bleibt, trog allem, ein Hauch unjchuldiger Unwiffenbeit, der fie ungefährdet durch 
ſolch gefährliches Spiel geben läßt. 

Boll jcheuer Senfibilität empfindet fie die Scenen ihres Lebens, in denen fie fich 
den Hof hat machen laffen, fpäter wie eine Schmach. Und als e3 einmal einer wagt, fie 
zu küſſen, ftaret fie mit weiten, angſtvollen Augen, als fönne fie es nicht faffen. Wie 
ein unauslöfchlicher Schimpf trifft diefe Berührung ihre Aungfräulichkeit. Sie fommt 
nie darüber hinweg. Sie fühlt ſich verworfen, beſchmutzt. 
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Und nun verfällt fie in einen tiefen 2 W * 
alles, was fie gejagt, geihan und geſchriebe 
feine ihrer Hoffnungen gerechtfertigt bat. 

Mitleidlos hält fie Gericht über fidh: 

„Ic Hätte ſeit drei Jahren ernftlich ax * konnen, abe 
lief ich dem Schatten des Herzogs von 4 1a 3“ — aß 
muß! Ich klage mich nicht an, denn ich habe n ſſe a ne Be 

Ich bedaure mich, aber ich mache mir feine X a 

Die Berbältniffe im Verein mit meit Pier b ea y —— fr ier 
ſowie meine Exaltiertbeit, in der ich m | t —* nes vierzig 
Menſchen berechtigt glaube, haben mich ker wie 1 d gemacht.‘ 


— 


* — 


# 
= 
n 


Im. 


1 

Im „Sreijenalter ihrer Jugend”, im ſebzehnten J — —* alüd 
Stern die irrende Seele auf feften Boden. Ber ihr Zeiber — en, Gleiten vie 
nicht mit zu gütigen Augen ſah, der © It jebt in Scaufpiel bewunber 
würdigen Ringens ernfter, fat verzweifelten, Ehätigkeit, ein jireben 
cin Kämpfen bis zum legten Atemzug um das endlich als it © 
volles Erreichen; ein verfladerndes, müdes Sterben auf eben ei 
dem Blid ins Land der Verheißung. 

Maria Bafhkirticheff befinnt fih auf die Malerei. Sie geht in Paris ins A 
Sulian. Schon nad) wenig Tagen macht ihr der Lehrer Fünftlerifche Zukunft 
boffnungen, die fie vor Freude erzittern laffen. Ihr großes, vorher nicht erkannte 
in jchlechter Unterweifung verwahrloftes Talent fommt in die rechten Hände, — 
und Robert Fleury find entzückt von ihrem Talent und erwarten — 
bewundern, wie fie weder die Hand, noch die Art, noch die Veranlagung eines Reit 
babe, und fie wollten gern wijjen, von wem in ihrer Familie fie ſoviel Talent, 9 Ari nt 
und fogar Brutalität geerbt hätte. 

Und Julian jagt nach dem Plagbewerb: 

„Sie können einen fchlechten Platz befommen, weil fie mit jungen Mädchen Fon: 
furrieren, die bereitS drei oder vier Jahre Atelier hinter fich haben und ſehr tüdtiy 
find. Ihr Kopf indeſſen ift, rund berausgefagt, einer der Äbnlichiten. Was Sie leiten 
it phänomenal.” 

Ein brennender Eifer erfaßt jegt Maria. Sie arbeitet neun Stunden und meh 
täglich ohne zu ermüden. Sie treibt mit raftlofem Fleiß Anatomie. Die Schubladen 
ihres zierlichen Schreibtijches find mit Anochen und Wirbeln gefüllt, eine jeltjame 
Nachbarſchaft für die eleganten Bifitenfarten und die parflimierten Briefpnpiere aus Neapel 

Maria Baſhkirtſcheff kann das achtzebnte Jahr ihres Lebens mit einer zZ 
volleren Neujahräbetrachtung beginnen, als je die früheren: 

„Wie brollig! Die alte Maria Bahhlirtſcheff it ein für allemale verſchwn 
Faſt nichts bleibt von ihr übrig; nur eine Erinnerung bon Zeit zu Zeit, die an bie 
Bitternilfe der Vergangenbeit gemabnt. Doch dann denke ich bloß an .... na,an- 
was? An die Kunft? Das macht mich lachen. Iſt das der Zweck des Daje 
Ih babe fo lange und mit folder Angſt nach diefem Zwed und nach diefer Mögı 
feit gefucht, ohne dabei mich und die Welt zu verwünfchen, daß ich jeßt kaum glaur 
kann, daß ich gefunden, was ich fuchte.” — Ein für allemal freilich ift die „ 
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Maria Baſhlirtſcheff“ doch nicht verſchwunden. Bon Zeit zu Zeit tauchen aus der 
Tiefe der Vergangenheit, vor allem in den bitteren Stunden des Zweifels die alten 
Gedanfen an eine reiche Heirat, an ein Yeben des Glanzes auf. Dann wieder — 
jo häufig bei verwöhnten Naturen — ein theoretijches Vergnügen in einem eingebildeten 
Glüd der Bedirfnislofigfeit: 

„Ich mache gar feinen Anſpruch mehr auf Vermögen. Nur zwei fchmwarze 
Blufen will ich haben im Jahr und ein wenig Wäſche, die ich wajchen würde am 
Zonntag für die ganze Woche; eine ganz einfache Nahrung würde mir genügen, wor: 
ausgejegt, daß fie friih wäre und Feine Zwiebeln enthielt. Und außerdem möchte 
ih die Möglichkeit haben zu arbeiten. Keine Equipage mehr, bloß noch der Omnibus 
oder der Weg zu Fuß. ch trage badenloje Schuhe im Atelier.“ 

Und auch jene gräßlichen Momente, wo die Gedanken an die Zweckloſigkeit des 
ganzen Lebens alles ertöten, kehren zurüd: 

„Manchmal babe ich Luft, Toilette zu machen, fpazieren zu geben, mich in der 
Oper, im Bois de Boulogne, im Salon, in der Ausftellung zu zeigen. Aber ich fage 
mir alsbald: Wozu das alles, und alles fällt in nichts zurück.“ 

Seht aber entjpringen diefe Stimmungen anderen Gründen als vordem. Sie 
fommen nicht mehr aus der inneren Leere und hohlen Unbefriedigtbeit, fondern aus 
den Paujen ihres abjpannenden und zermürbenden Kampfes mit ihrer Kunft. Aus den 
Verzweiflungsftunden, wo ihr der Glaube an ihr Können jchwindet. 

Wie fie alles potenziert und gefteigert in fich durchfühlte, jo natürlich auch die 
Qualen Fünjtleriichen Ringens. 

Sie zerwühlt und zermartert ſich in Selbftpeinigungen; in Eiferfucht auf das 
Können anderer; fie lechzt nach Anerkennung. 

Sie fühlt ſich im ihrer freien künſtleriſchen Entwidlung durch die Eleinlichen 
äußeren Nüdjichten auf ihr Gefchlecht, auf ihre Familie gehemmt und gedrüdt. Sie 
leidet an der Unfreibeit ihrer Zeit. 

Sie möchte ein Mann jein! 

„Ich weiß, ich Fünnte etwas werden; aber was joll man machen in Unterröden? 
Die Heirat ift die einzige Karriere der Weiber, die Männer baben ſechsunddreißig 
Chancen, das Weib bat nur eine,” Elagt fie 1878. 

Und ein Bierteljahr jpäter jchreibt fie in ftammelnden Wünſchen: 

„Ich beneide die Yeute um ihre Freiheit, allein jpazieren geben zu dürfen, ſich 
auf die Bänfe des Gartens der Tuilerien und befonders bed Luxembourg jegen zu 
dürfen und vor den Schauläden der Ktunjtanftalten ſtehen zu bleiben, in die Kirchen 
und Muſeen bineinzugehen und des Abends in den alten Straßen berumzulaufen. a, 
darum bemeide ich fie, und das ift die Freiheit, ohne die man fein wahrer Künſtler 
werden kann. Glaubt ihr vielleicht, man habe Nugen von dem, was man fieht, wenn 
man immerfort in Begleitung ift, und wenn man, um in das Louvre zu gehn, auf 
den Wagen, auf feine Gefellichafterin oder feine Familie warten muß? 

O verflucht! Dann raje ich darüber, daß ich ein Weib bin! — Ich werde 
mir bürgerliche Kleidung und eine Perrüde machen laffen, werde mir das Geficht jo 
berunftalten, daß ich frei fein Fann wie ein Mann. a, an Freiheit fehlt es mir, 
und ohne Freiheit kann aus mir nichts Gejcheites werden.” — 

„Selbjt wenn man lauter verjtändige Dinge jagte, jo wäre man doc dem 
lanbläufigen und bergebrachten Spotte ausgefegt, womit man die Apoftel der Weiber 
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überſchüttet. Übrigens glaube ich, man bat recht de ran, 
werden immer nur Weiber jein! = 4 
Indeffen . . . wenn man jie genau jo erzöge w wie se * J —* 
Ungleichheit, über welche ich klage, nicht vorhanden, ı 1 vürd 
Ungleichheit übrig bleiben, welche in der Natur des 2 
ich aud) jage, man muß Gejchrei machen und ſich der & 
dieſe Gleichheit in hundert Jahren zu erlangen.” 
Dabei jchreitet ihr Leiden vor. Die Lungen find 
zum Untergang gezeichnet. 77 A atentumn (an denke —* 


logiſchen Stimmungen in Arthur 
ſie birgt in ſich ein Myſterium, 
eigenartiger Reiz. 

Dabei immer raftlofes € 
lerijcher Ideen. 

In diefer Zeit malt fie 
die beiden Gaſſenjungen in gu 
Blaitiferin. 

Seht wo fi ihr Leben 
Bajtten=Lepage, der Maler dämmen 


—— 
ıt fie berührt, darin li egt } ür 


fen von Plänen, 


m Surembourg ihren Namen be 
Luft. Und fie verfucht fich au 


ch einmal ein Mann in ihre | J 
ft und Sonne brütender Landſchaſte 








Seine Bilder gleichen jo der Natur, wie es einft die Feine zmwölfjährige Dar 
im Palazzo Pitti als ihr Kunſtideal gefordert batte. 

Das löſt etwas Verwandtes in ihr aus. Und die ftille, fichere Nube dieſes Mannes, 
das aütige, ungezwungene Woblmwollen jchafft in ihr ein zärtliches Vertrauen, ein 
Anlebnen und Stüßen. 

Feine, keuſche Fäden weben ſich zwiſchen beiden. 

Maria fteht dem Tode nabe, und er iſt auch unbeilbar leidend. Die beiden Kranken 
jigen nebeneinander. Es find Scenen, die an Heinejche Lazarusgedichte erinnern. 

Ihre Ehrenmedaille für das Bild und die wehmütig-glüdlichen Stunden dei 





Beilammenfeins find ihre lebten Freuden. 
figt an feinem Bett, auf der linfen Seite, 
er den übrigen den Rüden und fpricht mit ihr von Kunft. 
Dann ſchwindet er hin. Sie fiebt ihn jchon fterben. Aber fie gebt noch früher, 
In Spiten gebüllt liegt fie auf ibrem Lager im Salon, und Bajtien läht fh 


täglich zu ihr tragen. 


Und eines Tages löſcht leile ihr ſchwach flacderndes Leben aus. 


Sie ift immer um ihn. Seine Familie 
Maria jegt fid an die rechte. Da brebt 
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Vierundzivanzig Jahre war Maria Bafbfirticheff alt, da fie ſtarb. 
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Die häusliche Erziehung der Volksſchulkinder. 
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8. Tudivig. 

Rahbrud verboten. | J— Fortjegung von Seite 520. 
iejen Kindern ohne jede häusliche Erziehung ftehen diejenigen gegenüber, Die 
nach Anficht ihrer Eltern erzogen werden. Sie werden ab und zu von be: 
ftimmten Dingen fern gehalten, zu beftimmten Dingen angehalten, ob mit oder ohne 
Ronjequenz, ob aus triftigen oder nichtigen, ob aus guten oder verwerflichen Gründen, 
das gilt ganz gleih. Ein Syſtem ift nicht zu erwarten, ebenfowenig ein Ziel. Beiden 
widerftrebt nicht nur die Unfähigkeit der Eltern, es widerftreben auch die Umitände. 
”egtere find jo ausſchlaggebend, daß troß der unmittelbaren Willensäußerungen von 
Verfon zu Perſon die Erziehung der Kinder fteuerloje Umgebungserziehung bleibt. 

Sp maden die Verhältniffe eine Erziehung zur Sauberkeit und Ordnung uns 
möglich. Enge, bis zu abjchredender Häßlichfeit und Unfauberkeit, fait bis zum Ver: 
fall verwohnte Räume, unzulängliche Mittel, Inappe Zeit verfchließen ihnen die Thür. 
Uns erfcheinen Ordnung und Sauberkeit ala Helfer, hier gelten fie als anſpruchsvoller, 
binderlicher Überfluß, als ein Lurus, den man fidh nicht leiften kann; er koſtet viel 
und bringt nichts ein. Dieſe Anficht ift begreiflich, ja verzeihlih. Im das Baby bei 
Nachbars Jauber zu erhalten, müßte die Nachbarin wachen; das gejchiebt nicht ume 
fonft, die Penfion müßte alſo erhöht werden. Dazu reichen die Mittel nicht aus. 
Das Reinmachen des Kindes bejchränft fich daher auf ein nicht zu umgebendes Mindeſt— 
maß. Das Tleine, feitverpadte Bündel, aus dem nur Kopf und Hände bervorlugen, 
wahrt den Schein leidlicher Sauberkeit, damit begnügt man fih. Man würde ſich 
auch im eigenen Haufe damit begnügen. Die Ausftattung des Kindchens ijt eine jpär: 
lihe. Waſchen Eoftet Zeit, Zeit ift Geld. Gerade um des Kindes willen braucht man 
mehr Geld, jeine Erhaltung an fich ift ſchwer genug. Außerdem gilt es für ganz 
verfehrt, „fo viel Umftände” mit dem Heinen Weſen zu machen, mit jeinen Eltern bat 
man auch nicht viel Umftände gemacht, und das Leben wird e8 erit recht nicht thun. 
Verwöhnung ift nur für die Reichen, der arıne Menſch muß Haut und Sinne abhärten 
gegen den Schmuß, wenn er nicht an Unbehagen zu Grunde geben, an der Unſchön— 
beit jeiner Eriftenz zur Verzweiflung gelangen will. Kinder, die das erjte bäbderloje 
Liege: und Sitzjahr, dem ein ungeheurer Prozentfag erliegt, überwunden haben, 
iind als Gefeite zu betrachten; ihr Körper hat einen fchiweren Kampf um das Dajein 
fiegreich beitanden, jein Anpaſſungsvermögen ift gewachjen, er bat fich acclimatifiert. 
Das unerzogene laufende Kind mit feiner völligen Gleichgiltigfeit gegen jede Ver: 
unteinigung widerfteht der Erfältungsgefahr leichter. 

Abhärtung erzeugt Unempfindlichkeit, meift aber führt die Abbärtung über diejen 
Nullpunkt hinaus zu ausgefprochener Neigung. So ift’3 mit der Abhärtung gegen den 
Schmutz. Der Schmug ift ein Wärmefpender oder Wärmeerhalter. Ihn zu entfernen 
bedarf e8 der Berührung mit kalter Luft, mit faltem Waller. Solche Kältezufuhr ift 
der Ichredlichfte der Schreden aller Stidluft Gewwohnten. Kaum aus dem Bündel: 
zuſtand heraus, teilen die Kinder das Bett mit andern, das giebt fchnelle und er: 
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hößte Wärme. Die Schlafſtube wird jorgfält | 
vol; jo erwacht man nachts und am 
faft bis zur MWägbarkeit burchjesten Wärme, 
ſchlüpfen, weber aus dem Zimmer, noch für d 
Senfteröffnen und kalte Waſchungen — ale mißtrauen 
Was wiſſen fie von den Bedurfniſſen derer, ve — gleit groß 
deren Körper ſchlecht genährt, deren Kleidung u lich it? r 

Es klingt in der That, wenn auch aus — 
man dieſen Kindern kalte Abreibungen ot Wa 
am Morgen zur Pflicht macht. Ein eng 
eilige Menfchen, eine Walchichüffel, ein 
Fortjegung der Toilette — erjcheint k 
anſpruchsvolle Tugend, die mur ein | 
fönnte? „Auf Koflen“ — dieſer 
Bodenentziehend, wo Nährpflanzen wachſen 
die große Dame, fie erregt Neid und M be 
ohne für den Augenblick zu ſchädigen, fen der bi 
Arınut mander Familien nicht anders fen. Br rt ein ef e bei jeb 
einzelnen: ein Paar Strümpfe — ein Paar chuhe — ein Unterrod — ein Al 
— ein Hemde für Tag und Nacht — eine Untertaille, die zugleich bie Stelk % 
Nachtjacke vertritt und wochenlang nicht vom Leibe kommt. Sollen im Winter, ı 
fein Barfußgeben die Sache erleichtert, die wollenen Strümpfe geivajchen werben, jo 
kann es nur am Sonnabend abend gejcheben, wenn die Kinder zu Bette gegangen 
find. Die Röhre des Stubenofens wird über Nacht zur Trodenfammer. Na folk | 
einer Nacht voll betäubend widrigen Geruch fühlen ſich alle Stubeninjaflen dumm 
und benommen, „Das kommt von den reinen Strümpfen“, beißt es. Die Erfahrung 
madt Hug. Das it ein Beiſpiel für viele, | 

Die Kinder, deren Wafchlinie die Ohren ausjchließt und von Schläfe zu Schläe 
laufend längs der Rundung des Geſichts ſich hinzieht, deren Füße mit ihrer Bekleidung 
die Luft verpeiten, find mehr bedauerns- als tadelnswert. Um nur ein wenig tier 
zu gelangen und den Hals bis zum Kleidausſchnitt zu reinigen, müſſen jie jich Elten 
und Gejchwiftern gegenüber behaupten, brauchen fie einen fejten Willen, und niemand 
ift da, der ihren Willen ſtählt. Oft hilft aud) der Wille nichts. Dem Ungeyiefer gegenüber 
3.9. it der Einzelwille machtlos, jeder Kampf it umjonft, wenn er nicht von ber ganen " 
Familie gleichzeitig geführt wird. Und das geſchieht nicht, kann kaum gejcheben. Man 
nimmt das Ungeziefer bin als eine jelbitverjtändliche Plage des armen Mannes. »ie 
Plage nicht überband nehmen zu laſſen, gilt jchon als achtungswerte Reinlichkeit und 
in vielen Familien ala das Außerjte Maß des Erlaubten. Man macht bier nämlid 7 
aus der Not eine Tugend. Ein wunderlicher Aberglaube joll, was an Selbftverjchultung 
vorhanden ift, rechtfertigen und zu bewußter Duldung erheben; der energiſche Kampf 
ericheint dadurch als ein Unrecht. Die verfchiedenen Plagegeifter baben ihre böben 
Miffion, fie find Glüdsbringer, Friedenshüter, Krankheitäverfcheucher; fie wertilgen, 
bieße das Schidjal verjuchen. 

Der Verzicht auf Ordnung und Sauberkeit ift bei den meiften ein jo vollflän 
daß die Namen diefer abwefenden Spröden nicht mehr das Zuftändliche bezeichn 
da3 Umgebung und Perfon anhaften müßte, fondern die jonnabendliche Thätigfeit | 


Die häusliche Erziehung der Volksſchulkinder. 587 


Waſchens und Scheuerns, felbjt wenn ihre Erfolge kaum fihtbar und am Sonntag 
ſchon völig verwifcht find. Diele Anſchauung prägt fih den Kindern feft ein; fie 
bildet ein Hindernis bei etwaiger jpäterer Erziehung nad) Verlajfen des Haujes. Das 
Auge fieht nichts, verlangt nichts, unterjcheidet nicht?, ob Rumpelkammer oder Schmuck— 
fäfthen, das gilt ganz gleich, ja die liebe Gewohnheit neigt ſich mehr der Rumpel— 
fammer zu. ine Virtuofität, jeden Rauın im Handumdrehen dahinein zu verwandeln, 
entwidelt ſich aus dieſer Gleichgiltigfeit und Abgeftumpftheit und läßt e& zu zeit: 
eriparendem, wohlthuendem Vorbeugen nicht Tommen. Alles Unbrauchbare wird auf 
die Erde geworfen, jede Mahlzeit, jede Arbeit binterläßt Spuren. Der Tiſch iſt groß 
und klein befreift von al den naffen Gefäßen, die ſich auf ihm troden geftanden haben. 
Das Abwaſchen des Küchengefchirrz ift unglaublich unvernünftig, diefe Unvernunft ift 
ein teures, altes Erbe, dad man den Kindern jorglich übermacht. Sein Leitſatz lautet: 
Spare Wafler, jo Iparft du Feuer. Alles Tiichgerät wird in dem Gemüfe: oder Fett: 
waſſer des Kochtopfes, der während der Mahlzeit gefüllt auf dem Herde fteht, jeiner 
Hauptreinigung unterzogen. 

Ein Proletarierfind wird nicht in das Licht, fondern in das Dunkel der Welt 
bineingeboren, dieſes Dunkel Haftet ihm auch äußerlich an. „Jedes Z monatlich 
mebr bat mich zu einem beſſeren Menſchen gemacht”, behauptete einft ein Engländer. 
Jede Mark monatlich mehr würde etwas von dem Dunfel vernichten, würde zahlreiche 
Familien zu ordentlicheren, reinlicheren Menfchen machen. Eine Volksſchulklaſſe liefert 
bandgreiflihen Beweiß. Nach dem Sauberkeitzgrade der Schülerinnen lafjen ſich die 
Einnahmen der Eltern berechnen. Natürlich ftimmt das Erempel nicht immer. Auch 
unter den Nabob3 giebt es Schmußfinfen, und ein Kröjus kann ein recht unordentlicher 
Menſch fein; aber im Durdichnitt wird man fich felten irren. Höhere Löhne und 
beifere Wohnungen, und ein Stüd Erziehungsarbeit vollzieht fih mit Naturnotwendigfeit 
obne fremdes Zuthun. Für den bleibenden Neft bieten fich Unterftübungspunfte, die 
Hebel anzufegen. Diefer Reſt ift noch groß genug, und macht tüchtig zu jchaffen. 
Die Emporgelommenen find nur halb flügge, fie tragen immer noch Eierjchalen mit 
fih berum. Da ſpukt noch vielfach der Ungezieferaberglaube, da herrfcht nur Sonn: 
taggreinlichkeit, da gilt halbe Ordnung und halbe Sauberkeit bei Mädchen wor der 
Einfegnung als beilfame Sparſamkeit, das Armelloch am Ellbogen bleibt privilegiert 
und erfreut fich unerfreulichiter Langlebigkeit, Waller und Luft erweden mehr Furcht 
als Vertrauen, aber ein Anfang ift da. Diejer Anfang ift der Eltern Stolz, fie leijten 
nicht Verzicht auf ihn in ihrem Kinde, fie geben dem Kinde jo viel fie haben, und 
durch dieſes Geben wird ihr Weniged mehr. 

Ordnung und Sauberkeit find im vierten Stande nur relative Begriffe, jo ver- 
ichieden von Haus zu Haus, von Familie zu Familie wie der Ehrbegriff der Ge: 
bildeten von Stand zu Stand ein anderer ift. Aber eine gemeinfame -Erjcheinung 
findet fi bei allen, bei den Elendeften wie bei den Beitgeftellten. Kaum ijt eine 
Tochter eingejegnet, dann werden für ihre Ausftattung Opfer gebracht; aus der Raupe 
wird plöglich ein Schmetterling. Bei den Ärmſten iſt's eine recht oberflächliche Ver— 
wandlung, fie beginnt und endet bei dem Sichtbaren, bei Hut und Kleid. Was dar: 
unter ftedt, ift von dem alten Erbübel behaftet, e8 bat feine eigene Atmojphäre, die 
ih auch dem Neuen mitteilt. Bei Hut und Kleid beginnen auch die andern, doch jie 
dringen je nad) den Mitteln weiter vor; Prinzip bleibt: denke zuerft an fremde 
Augen. Es iſt zu neunundneunzig Prozent ein Eitelfeit3opfer, oft ganz unjchuldiger 
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an zur Gitelfeit erzogen, dazu fand fich Naum une | 
ſchweren Drud. Die Ausnahmen find jo jelten, wie Negen int 
Wirte, durch die Israel zug. Meift führen fie und 
niſſe; alles ift erftorben, jelbit das Langlebigite, die ne 


eine Frau aus dem Bolfe noch nicht völlig zermürbt — if abet Des 


Schmüdendes, etwas Kleidſame er. Bei den Irmjten n ns, 3 Y | 
und das Haar allein, berbal! nd Hängezöpfe, gebrannte & en 
aufgelöftes Haar, das zur Wx war, bilden ben fehroften @ 

zu dem formlofen, ſchmutzigen in dem das Sind Ran — Si 
verträgt feine nähere Beficht eine gefährliche Brüde. 

ein paar Pfennige übrig, dann ‚ Saarband. Noch —— 

fetten Alter gilt es als Zierde swert der Sauberkeit bleibt eb ebtu in 
bekannt. Auch die gebäfelte Nuge —* und über = miel 
keit der Kleidung hinwegtäuſchen e Herzen der etlichen 

tauſend im Sturm erobert u er noch ihren Plaß. Sie ı 
Löchern und Fleden, für deren „-uı ich durchaus feine Zeit findet. Dun 


fie und an ibr lernen und üben die Mädchen ein grundfaliches Werten, jene de 
wechslung von groß und Elein, wejentlich und unmwejentlich, die ihr ſpäteres Leben jo 
traurig beeinflußt. 

Die Heinen Mädchen find gelebrige Schülerinnen. Eitelkeit laſſen fie ji gem 
anerzieben, fie helfen jelber nad. In der Schule erziehen fie ſich gegenjeitig mit jo 
gutem Erfolg, daß ein ganzes Heer von Wünſchen auferfteht, durchjegt mit Neid umd 
Mißgunſt. Obenan auf dem Wunfchzettel ftehen Obrringe. Weldy einen Reiz fie auf 
die Mädchen ausüben, erſieht man daraus, daß die Schulentlaffenen häufig bon ibrem 
erſten Verdienſt nicht nur für fich, jondern auch für die jüngeren Schwejtern Obreinae, 
billigite Ware faufen, fie wollen den Schweitern das lange, verzebrende Warten er: 
iparen. Einlogierer, Tanten, Großmütter, an Gedanfenlofigfeit oder Schönbeitäbunger 
den Müttern gleich, nähren die Eitelkeit durch Geſchenke. E3 giebt jo billigen Tan, 
mit dem fich prunfen läßt. 

Das Gedicht der Johanna Ambrofius: „Meiner Tochter“, ift diefen Mütten 
aus der Seele geiprochen. Es beginnt: | 

Ich möchte Heiden dic) in lauter Seibe, 

Ins Haar bir flechten blitzendes Geſchmeide, 
Mit Spangen fchmüden deinen ſchlanken Arm, 
Doc, liebes Kind, vergieb, ih bin zu arm. 
Mie gern kredenzt' ich bir zu deinem Mahle 
Den jchönften Wein aus filbernem Polale, 
Hullt' dich zur Nachtzeit ein in Burpur warm, 
Doch, liebes Kind, vergieb, ich bin zu arm, 

Die Großftädterinnen wiffen, daß man mit etlichen Nidelftüden in ber 
al dieje frommen Wünfche erfüllen fann, wenn man e3 mit der Echtheit ber 
feiten nicht jo gertau nimmt, und find unfromm genug, es zu thun. Aus di 
füllung entfteht bei den Töchtern neue größere Begehrlichkeit. Diefe Begey 
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macht fie jchwach in der nicht ausbleibenden Stunde der Verfuchung, ja macht fie ver: 
ſuchungslüſtern. Ihre Hinfälligfeit, das jchnelle, wie jelbjtverftändliche Erliegen er: 
ſcheint ala Frucht der Eitelkeit, aber im Grunde genommen, ift das Verhältnis ein 
anderes, es find Schwejterfrüchte, die nacheinander reifen, die Früchte eines Baumes, 
der nicht an MWafferbächen gepflanzt war. Vergeſſen wir nicht, daß die Luftgräber in 
der Wüſte liegen, nicht im Lande Kangaan. 

Einer ähnlichen ungelunden Wucherung, einem geilen Triebe in Wüſtendürre 
begegnen wir auf einem andern Gebiete. Eine Proletarierfiau mit fnappftem Ein: 
fommen, die fich und die Shrigen nur mit fchlechter, unzulänglicher Nahrung verjorgen 
fann, verlernt das Sparen, Die Notzeiten überwiegen; es kann nicht nur nichts zus 
rüdgelegt werden, jondern die Pfennige wollen nicht reichen. Das Pfandhaus wird 
aufgefucht. Was dahin wandert, hat, wenn auch ſonſt kaum einen andern, doch Er: 
innerungswert. Wenn irgendeine Liebe auf diejem nadtejten, vom Alltagselend aus— 
gebrannten Boden gedeiht, jo iſt e& die Liebe zu Gegenftänden, die feittäglich von 
dem übrigen, nüchternen Beſitz abſtechen. Nur nicht das Traufleid, das Einſegnungs— 
fleid der Tochter, das einzige gute Bett verfallen laſſen! Dieje Sorge erbebt ſich 
bergeboch über die andern, fie gewinnt in ihrer Größe etwas von der melancholifchen 
Poeſie eines einſamen Schneegipfelde. Und doch reicht auch ihre Macht nicht bin, 
Sparſamkeit zu erzwingen. 

Acht Tage bindurh war Zurüdlegen fchiere Unmöglichkeit, der letzte Pfennig 
war fort, die Kinder waren noch micht ſatt. Der neunte bringt eine unerivartete 
Mebreinnabme. Über der Freude an volleren Schüffeln und lederen Biffen wird alles 
vergefien. Man jchwelgt mit einer Hingabe, wie nur ein langes, langes Zumenig 
oder Zufchlecht an Nahrung e3 erzeugen kann, mit der Gier der jtet3 Halbgefättigten. 
Das Pfand wird vor Jahresſchluß ausgelöft, aber dazu verkauft man Entbebrliches 
oder man macht Schulden oder man benußt einen ganzen Wochenlohn, der mit irgend: 
einer Zufalldeinnahme zuſammenfällt. In allen Fällen ftedt man nur allzujchnell 
wieder in der alten Berlegenheit. Der Rundlauf beginnt von neuem, Anfang und 
Ende verbinden fich zum Kreiſe. 

Die Kinder traben durch alle Stationen mit. Sie lernen nur das Ausgeben 
fennen, nicht das Sparen. Sie jeben nie, dak in aller Geduld eins zu eins gefügt 
allmäblid; über die Einer und Zehner binausführt, daß Kupfer und Nidel ſich in 
Silber, Silber fih in Gold verwandelt, wenn man das Kleine ehrt. Natürlich ehren 
fie das Kleine nicht. Was ihnen als Gejchent oder als Trinkgeld neben dem 
den Eltern abzuliefernden Berdienjt in den Schoß fällt, wird in Näfchereien angelegt. 
Die Eltern haben jelten etwas dagegen, fie geitatten e3, ja fie ermuntern Dazu, weil fie 
es natürlich finden. Sie haben erfahren, daß die Ertreme einander berühren, aus 
einander hervorgehen, daß Darben und Schtwelgen, Darben und Nafchen einander 
verſchwiſtert find. 

Mer nie auf einen grünen Zweig kommt, bebängt den dürren Zweig mit Flittern. 
Die ſchwachen Mägen diejer Kinder verlangen Neizmittel, die Schwäche bedingt immer 
wieder neue Schwächung. Dutende von Kindern kommen nüchtern zur Schule; ihr 
Magen will morgens nicht das Geringfte annehmen, fie vertragen weder Milch, noch 
leichte Wafjerfuppen, aber jo oft es angebt, fteden Bonbons, jchlechte Schokolade, 
billigftes, grelfarbiges Konfekt, Johannisbrot u. ſ. w. im ihrer Taſche. Tanten, 
Großmütter und Einlogierer Spielen auch bier wieder ihre gedanfenlofe Wohl— 
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thäterrole. Selbſtbeherrſchung, Enthaltſamkeit — — Äme ıe erftidh; es 
auf dieſem Gebiete für die Kinder Kaum eine Verfuchung, fie —— N 
geftellt, ſie kennen nur ben einen Meg. Ahr Magen er ets 

fie folgen nur ihrem tierischen Inftinkt, und mande en nau 
Eifer wie ihre Väter Trinfer find, Mancer Tag ind 
jonders, legt berebtes Zeugnis davon ab. Die ni var aus, mann 
es gab beſſeres und reichlicheres Eſſen, num geſchäah des Guten zu vi 
krank. Das wiederholt fich, jo oft es nur angeht. * 

Die Naſchſucht ſchwächt den Willen in dem ſchwachen — — J 
vernichtung; fie giebt das Kind einem Triebleben preis, So wirft fü : me die 
Seiten bin bemoralifierend, erzeugt Lügner und Diebe, Bor wenigen & * m 
fchienen ſechs Schulkinder auf der Anklagebanf. Sie hatten allmahlich a 00 M 
miteinander vernajcht und verthan, bie eins, ein breisehmjähriges Mäpdhen, , feine 
Pflegeeltern in Heinen Beträgen im Lauf der Zeit enimenber hatte, Die 
zur Unterbringung in einer Beljerungsanftalt verurteilt. Ein — 
dem Naſchwerk noch Geldgeſchenke von 10 bis 50 Pf. von ihr au ungen 
obgleich es wußte, daß alles geitoblen war, erhielt drei Monate Gefängnie, 
famen mit einem Monat Gefängnis davon. Wer dieje Kinder Tennt * 
fie als Kranke anzuſehen und zu behandeln find, ſieht in ſolchen Gerichts 
mit ihren trüben Reſultaten ſchlimme Feinde der eignen Beſtrebungen. 

Viele der Eltern, die ihren bleichen, elenden Kindern durch Zuwenden bon 7 
Süßigkeiten eine Wohlthat zu erweifen glauben, laffen fich auch von dem Wahne nicht 
abbringen, ein Schlüdchen Branntwein erfege ben Kindern das, was der Nahrung au 
Kraft gebricht. Die Kinder werden nach Schnaps gejchidt, fie Eoften unterwegs. Das 
ift ein Fingerzeig. „Der Schlingel weiß, was gut fchmedt —“ „das ftedt ſchon jo im 
Menjchen drin, daß er weiß, was ihm gut thut.“ — Man giebt auf vieles Bitten nod ein 
Schlüdchen ab, und das Erbe, das vielleicht lange noch tot gerubt Hätte, wird übers 
reich verzinft und vermehrt. Knaben und Mädchen fuchen heimlich Schenken auf; 
die Knaben find in der Mehrzahl, aber wir Haben auch acht- und neunjähtige 
Trinferinnen. 

Die Mutter einer zwölfjäbrigen Trinkerin wurde kürzlich in die Schule be 
Ichieden. 

„Wonach mein Kind fo riecht?“ fagte fie, den Kopf in den Naden werfend. „Rad 
Pfeffermünz”. — „Nä, das find feine Zuderplägchen nicht,“ beantivortete fie Die folgende 
Frage, „das ift Schnaps.” 

„Sie geben Ihrem Kinde Schnaps?” fragte der Lehrer weiter. 

„Warum denn nicht, wenn's ihr ſchmeckt?“ 

„Aber das ift Gift für Ihr Kind.“ 

Die Frau zwinferte beluftigt mit den Augen. 

„Herrje, thun Ze man nid jo, Sie nehmen’3 viel zu ernftl. Wenn's ih 
fhmedt und ihr wärmt, wird's ihr woll nich zum Schaden gereichen.” 

Tie Vierzebnjährigen mit eigenen Geldmitteln erliegen dann völlig. Doc fliehen 
bier die bitteren bäuslichen Erfahrungen mancher Mutter mahnend zur Seite, und fe 
gewinnt bie jeltene Kraft, ibrem Kind etwas abzuichlagen. 

Die Genußverwöhnung der Kinder aus dem Volke, felbft der Armften unter 
ihnen, erklärt fih zum Teil aus ihrer Frühreife. Die Frühreife ift das notwendige 
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Nejultat der engen Wohnungen. Mit der Muttermilch, könnte man jagen, jchlürfen 
diefe Rinder nadte, troftlojfe Wirklichkeit, harte Sorge, tolle Luft. Vor den jungen 
Sinnen treiben Leidenjchaften und Begierden unverbüllt ihr Spiel, überall hinein 
dringen ibre Augen, fein Wort gilt als unziemlich für ihre Ohren. Es wäre fchiwer 
zu fagen, jeit wann die Kinder „alles“ willen, fie jelber könnten darüber nicht Aus: 
funft geben, es jcheint ein angebornes Wiſſen. Faſt ebenjo jchnell werden fie zu 
Helfern im Guten wie im Böſen, fie tbaten und raten mit. Sie find eben Eleine 
Erwachſene und werden von den Eltern als jolche genommen. Daher läßt man fie 
auch mittrinfen aus dem Becher des Genuffes, jo oft er fich den eignen Lippen barbietet. 

Wer ein Zebnpfennigjtüd monatlich erübrigen kann, gehört einem Vergnügungs- 
vereine an, deren es außer den höher zu wertenden Sondervergnügungsvereinen, bie 
aus den Zünften, dem verjchiedenen Berufsarten, jelbit aus Vereinen mit ernſtem 
Zweck in ftattlicher Zahl bervorwachien, eine ungeheure Menge giebt. Ungleiche 
Elemente finden fi da zuſammen; nur das eine Intereſſe verbindet fie, fich zu amü— 
jieren. Auch bier zeigen ſich noch Abjtufungen; doch die jpäte Nachtjtunde nivelliert 
alles, ob mit Tanzen und Trinken, mit Aufführungen und Deflamationen oder mit 
Sejang begonnen wird. Zügellojigfeiten, Ausjchreitungen aller Art füllen den lang: 
neredten Ichten Alt. Das ijt jelbjtveritändlich, «8 bat für die Beteiligten nichts Ab- 
ichredendes. Wer nicht mitjpielt, ift als BZufchauer mit Leib und Seele bei den 
pridelnden Einzelbeiten. Das unbeilige Lachen tritt feine Herrichaft an. 

Bu dieſen Feften, Bällen werden die Kinder mitgeichleppt. Da ift eine ganze 
Orgelpfeifengalerie von Fünf: bis Sechsjährigen, ja Bierjährigen bis zu den Dreizehn: 
und Vierzehnjährigen. Sie bilden bier feine taufrische Daſe mit reinen Brünnlein und 
lauteren Quellen, denn fie halten nicht zufammıen. Zerſtreut figen fie zwijchen Männern 
und Frauen, lugen, laujchen, jehen viele Schleier fallen; die Thore der Sinne find 
weit geöffnet, durch alle Poren flutet die Luft, die von dem unbeiligen Lachen erfüllt 
il. Das jaugen fie auf, und es wird ein Teil ihrer jelbit. Sie lernen e3 jchnell, 
jie lachen es oft, zu Haufe, auf der Straße, in der Schule, beim Bibellejen, fie lachen 
es, wo andern das Herz blutet vor Mitgefühl und Seelenqual und lachen es unent— 
wegt, wo Efel fie in die Flucht Schlagen müßte. Sie lachen den legten Reſt Findlicher 
Scheu aus ſich heraus, bis das unhbeilige Lachen zu ihrem Glaubensbefenntnis wird; 
für fie giebt es nichts, gar nicht Heiliges mehr, weder im Himmel, noch auf Erden. — 

Im volliten Umfang erfüllen fich diefe Konjequenzen bei denen, die feinem Bor: 
gang im den eignen vier Wänden entrinnen können, und die es längit über fich ge- 
wonnen baben, mit ihren Altersgenoſſen unverblümt darüber zu jprechen. Das 
Zufammenwirfen troftlofer Alltage und überjchäumender Sonntage vergrößert die Gefahr. 

In den bejjeren Vereinen fallen die fchlimmften Eindrüde fort, aber es bleiben 
nody genug Schadenrefte für Leib und Seele der Kinder. Dieje Schadenrefte fallen 
den erfterwähnten Kindern auch noch nebenher in den Echo. Eitelfeit, Putzſucht, 
Vergnügunasjucht, Abenteuerluft, Hang zum Nomaneträumen und NRomaneerleben, 
Verdrießlichkeit, Trägbeitsanwandlungen umranfen und umkranken die geſunden Neigungen. 

Solhe Bälle und die dem gleichen Niveau angebörenden Tauf: und Hochzeits— 
gelage, die von den Kindern bis auf die Neige mit durchkoftet werden, find ſtarke Be- 
förderer der Klatſchſucht. Die Anlage zum Klatfch ift in allen Kindern vorhanden; 
fe wird nur allzufrüh und allzufräftig entwidelt. Die Mutter klatſcht. Sie ift der 
uriprünglichen Verſuchung dazu mehr ausgefegt, als ihr Mann. Die Häuslichkeiten 
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ihrer Nachbarn, ihrer Mitbewohner, ihrer Dienfiberren geben nur —— hat 
Intime preis, zeigen anderes in balber Berbüllung. les um fie ber 
figt des Selbftbeobachteten genug, warm foll fie midht mitthun® —* 
Mann mit hinein, er iſt ganz bei der Sache. 

Der Klatſch ift nicht immer Ausflug des Charakters, er ift in vielen F 
geiftigen Hunger&, geiltiger Leere. Er ift das Surrogat, zu bem bieje armen 
greifen, weil ihnen alles Echte verfagt ift. Er muß Bücher erjeben, — 
er iſt der Griff in das volle Menſchenleben, der Arbeit und Mupe Fräftig i jr 
Bon diefer Würze genießen die Kinder ihr reichlich Teil, fie werben eben nie a 
geichloffen. Bald reden fie mit. Sie find ſchlau, fie reden durch Bulrägereien x 
Munde, fie ſchüren der Eltern Parteilichkeit, fie fügen jich in ihre Stimmung, Ve 
durch Stofffamnieln erhöhen und ſteigern, ſich zum Vorteil und zur ——— 
Eltern dulden es nicht nur, fie begünſtigen es. Wohl wird auch getabelt, ia g 
doch nur wenn der Pfeil, zurücdgemworfen, eimmal den Schügen trifft; fie i 
nicht die That, nur den Miberfolg War der Matſch anfangs nicht — 
Charakters, fo beginnt er doch ſofort ſein Zerſezungswerk, er berdirbt bie Ink 
Er ift ein vollendeter Gewiſſensverdunkler. Dadurch erklärt fich Die völlige 
der Eltern der ungebeuren fittlichen Schädigung gegenüber, die ihre Kinder wer 
Klatſch erleiden. Hier herrſcht nicht die alte trübe, aus Müdigkeit, Mangel, Eimdnige 
feit und dumpfer Ergebung geborme Bequemlichkeit, die die Kinder geiwähren ih, 
fondern anjpornende, treibende Beweglichkeit. 

Königin Klatich ſteht König Alkohol als würdige Gefährtin zur Geite. Die 
Kinder dienen ihr mit Leib und Seele. Sie werben zu Obrenbläfern und Zmilden 
trägern, fie forgen für Kohmaterial, das ſich verweben läßt, fie lernen auch, aus nidts 
bandfefteg Garn drehen. Sie werden lüfterne, ſchadenfrohe Spürhunde, die den 
Wegen aller guten Freunde, Nachbarn und dergleichen eifrig nachjchnuppern; fie haben 
ein feines Gewiſſen und ein zartes Ehrgefühl für ihre lieben Mitmenjchen. Die Er- 
ziebung zum Klatſch ift die erfolgreichfte, fie führt die Kinder früh fehon in die Offene 
lichkeit. Eie werden häufig als Zeugen vor Gericht geladen. Diefe erfreuliche That: 
jache verdanken fie weniger ihrer [prichwörtlichen Allgegenwart als ihrer Klatſchſucht. 
Sie haben bier und da fo viele Ausſagen gemacht, beftimmte, fefte, daß ihre "Zeugen 
Ihaft unentbehrlich erfcheint. Die Kinderverhöre find wahre Verfucher zum Böen. 
Sie liegen von den Ereigniffen, die dabei zur Sprache kommen, durch Wochen, ja 
Monate getrennt; da bat fich der nur zu wohlbefannte Prozeß vollzogen. Eine Hand⸗ 
voll Schnee, zu Hein, ein Grasbälmchen zu fniden, ift zur Lawine geworden. Um 
ein Körnchen Wahrheit haben fich unzählige Kriftalle feftgefegt. Der Schönheit dei 
Ganzen zu Liebe wird das unjcheinbare Körnchen berausgelöft und gebt verloren. 
Auch bier Helfen die Eltern. Es ift ein Falfchmünzerverfahren, das auf Selbftbetrug 
binausläuft. Man lebt und denkt fih in das Falſche hinein mit dem Entrüftungs: 
eifer ded Wahrheitsfreundes, und an dieſem fchönen, warmen Eifer zerichlägt ſich 
der legte Reft fittlihen Bewußtjeind. Die Lüge ericheint als Wahrbeit. 

Solchen Ummwandlungen der einfachlten Thatfachen ſteht man in der Schule 
täglich gegenüber. Sie gleichen einem Wejpenneft; man jchüttet e8 "zu, damit alles 
erftidt. Aber die Mütter dulden das nicht immer, und an den nun folgenden Aus: 
einanderfegungen lernt man die tiefe innere Berlogenheit der Kinder verfteben, ent: 
ſchuldigen, als Wirkung eines Naturgejeßes erfallen. 
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Die Lüge ift in der That falt ein Teil ihres Selbft; fie ift die Anpaffung an 
ibre Umgebung. Zu Haufe gilt die Lüge als eine brauchbare Waffe in dem Kampf 
um das Dafein, ja als eine unentbebrliche. „Man fommt ohne Lüge nicht aus“, 
Lautet ein Erfahrungsſatz Taufender von geplagten, gehegten, jchiverringenden Menjchen. 
Sie laſſen nicht von der Lüge; man fünnte ihnen in Zukunft das bißchen Regen: 
waller, das fie durch fie aufgefangen haben, um nicht zu verjchmachten, verwehren. 

Eine Fleine Lüge — und Xieje bleibt von Schulſtrafe verjchont, von der 
Sculftrafe, die der Vater abfigen müßte, denn Geld ift nicht da. Und figt er, dann 
bebt die alte Not an, nur jchwerer noch, weil alle erichöpft find. Lieſe müßte wieder 
mit zum Flafchenfpülen, wie diefe acht Tage; da3 gäbe neue Schulftrafe. Alſo — 
Yiefe war franf, glaubwürdig iſt's jchon zu machen. Die Lüge bat gebolfen, die Miete 
bezahlen; der Franke Junge konnte Milch trinken. Das war fie doch wahrhaftig wert! 

Zu Weihnachten lügt man fich das Notwendige ins Haus; wenn's angeht, ein 
wenig mebr, dem jchönen Felt zu Liebe. Eine bequente, nicht allzuwäblerijche Privat— 
woblthätigfeit neben den Bereinen, zwiſchen denen eine Verjtändigung leichter herzu- 
ftellen ift, bietet Ichlauen Müttern reichlich Gelegenheit, ihre Kinder vielfach bejchenfen 
zu laffen. Die Geſchenke find ihnen zu gönnen; daß aber ein Teil davon durd) Lügen 
gewonnen wird, ift fchlimm und Schlimmer noch, daß die Lüge al3 eine Notwendigkeit, 
ja faft als Pflicht erfcheint, angefichtg der Thatjache, daß ohne fie manche Blöße unbededt, 
manche Lücke unausgefült geblieben, ja manche Arbeitskraft brach gelegt worden wäre. 

Ale Tage faſt läßt fi ein Linjengericht durch eine Lüge erfaufen, und jo 
gewiß der Mangel täglicher Gaſt it, jo gewiß iſt's auch die Lüge Man lernt mit 
ihr rechnen. Sie ift ein hilfßbereiter Freund, ein treuer Helfer in der Not. Das 
begreifen die Kinder fchnell. Sie unterftügen die Eltern bereitwillig und lügen mit - 
zum allgemeinen Beften. Aber dabei bleiben fie nicht fteben. Sie führen auch ihr 
Eigenleben in Schule und Haus, haben ihre Sonderwünſche und Sonderanjprüche, 
Zunderpflichten treten an fie heran. Werlegenbeiten und Nöte ftellen fich ein. Da 
machen fie ihre Privatanleiben bei dem gefälligen Freund, der nie verjagt. Ungeſchicktes 
Borgen fommt an den Tag und bringt Strafe. Die lügenden Eltern wollen nicht 
belogen werden, und die Schule verſteht hierin feinen Spaß. Nun richten fich die Kinder 
geihidter ein, fie haben ihre erprobten Zügen und fteuern vorfichtig durch alle Klippen. 

Es ift beinah unmöglich, diefen Kindern den Wert der Wahrheit verftändlich zu 
machen. Es it etwas in ihnen unterbunden, das freies, klares Wägen und Prüfen 
bemmt. Die Fülle der Erfahrungen drüdt, fie laftet auf einer Seite. Die andere 
Seite ift kraft-⸗, farb-, weſenlos, voller Schemen und Schatten, die ſich nicht halten, 
nicht erfaſſen laſſen. Das Gedicht: „Vor allem eins, mein Kind, jei treu und wahr, 
laß nie die Lüge deinen Mund entweihn“, ijt nicht3 als rhetoriſches Wortgeklingel für 
Kinder, die, feit fie zu denfen vermögen, mit der Lüge auf Du und Du ſtehen und 
ihr, ach, gar jo viel zu danken haben. Sie find nicht zu befehren und nicht zu über: 
zeugen. Eine ganze Erfahrungsmwelt müßte der ihrigen gegenübergeftellt werden, ebenjo 
anschaulich in Urfache und Wirkung, jo greifbar in dem felten Verhältnis von That 
und Lohn. Strafen find nicht beweisfräftig; fie fallen fort, wenn die Lüge unentdeckt 
bleibt, find alfo feine unbedingt notiwendige Folge, außerdem im Leben um neunund— 
neunzig Prozent feltener, ala in der Schule. Auf diejem trüben Gebiet feiert die häus— 
liche Erziehung einen ihrer unbeſchränkteſten Siege. (Schluß folgt.) 
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Nachbruck verboten, 


Um friſchen Morgenthau wandert fie den 
Meg nah dem Bahnhof, Die Sonne Bl 
in den Tropfen, bie Luft ift Feifch und 
die Vögel fingen — ad, wie das fhömn 


Sie hat das lange nicht gejehn und gehöre | 


Was willen fie in der Stabt vom Zommen- 
aufgang und ber Freude an einem Fruh— 
morgen! Es ift bod gut, daß fie das nod) 
einmal erlebt. Sie atmet weit und lana, und 
fte denft an die Enge und die gepreßte Luft 
des Hängebodens in Berlin, wo fie gerabe 
nur aufrecht jteben kann 

Die Hähne frähen auf den verfchienenen 
Geböften, an denen fie vorbeifommt, Iuftig in 
den frühen Morgen hinein. Einzelne Stimmen 
werden laut; Aderwagen fnarren, eine Senfe 
wird gebengelt, und da, aud das Horn bes 
Kubhirten tönt ganz in der ferne. Alles noch 
wie jonft. Nun ftebt fie, ihre ſchwarze große 
Wachstuchtaſche baltend, und fiebt noch einmal 
nah den Bergen zurüd, nad dem Schloß, 
nad der Kirchbofamauer. 

„Ra, Sungferchen, auch ſchon jo früh unter: 
wegs?“ fragt ein Hauſierer und nidt ihr ver- 
traulich unter feinem Bad ber zu. 

Auf der Landſtraße, die fie nun über: 
ſchreitet, kommen ſchwere Fuhrwerke beran in 
langſamer Fahrt. Drüben ſteht ein Schäfer 
auf ſeinen Stock gebückt; ſein Hund umſpringt 
klaffend die Herde. Aus dem Kornfeld drüben 
ſteigt eine Lerche auf. 


Ihr dringen bei den hellen Tönen bie | 


Thränen in die Augen, fie fann fie nicht 


zurüdhalten; dann wiſcht fie fie mit der flachen 


Hand von ben Baden. Um das Stations— 
gebäude ift ſchon volles Tagesleben; ein 


Güterzug läuft eben ein, die Arbeiter find in 


Bewegung. Der Wagen eines Gutsbefigers 






figen ein paar Weiber mit den — 
ihren Kiepen und ſchwatzen; ein Förſter mit | 
ber Flinte auf dem Nüden gebt vorbei, 
Dorette trinft das dünne, heiße Getänfm 
langfamen Zügen. Die Thür binter ihr toi 
geöffnet und wieder zugeſchlagen. Sie fit 
nicht um, jehridt dann aber zufammen, dem 
dicht neben ihr fagt eine Stimme: „Ra, u 


| die Sy teit, — wi > 
| 


jehn wir uns ja noch mal wieder! Schmedral" 
Es ift der redjelige Mann, dem fie geflen 
| an ber Kirchhofstbür getroffen hat, „Mankell, 
| mir auch ’ne Tafje!” ruft er zum Büffet . 
über. „Das kann allemal nich ſchaden. M 
— auch wieder fort? Mobin denn?” 
uach Berlin + 
„Zieh mal an, denn fahren wir ja je 
fammen. Is gut, wenn man ſprechen fan; 
denn vergeht die Zeit.” | 
Sie blidt zu Boden; ihr ift es gewih 
nicht darum zu thun. Aber ihn ficht dasgar ° 
nicht an. | 
| „Nämlih aber —“ feine Heinen Augen 
| gleiten forſchend über fie hin — „ſtolz binid 
nich —“ | 
Sie hebt ihre Blide, es Tiegt wohl ul 
ihrem Gefiht eine Frage, bie er 
veritebt. 
„Hababa — wo ich Geld fparen | 
tbu ich es immer. Sch habe mod 
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Ertragug vor mir felber, Fräulein, ich fahre | 


fein bierter,‘ 
Sie zieht ihr Billet aus der Taſche. 
Ich auch.’ 
„Ra jebn Se woll, jehn Ze woll! 
alt find Sie denn?” 
„Achtundzwanzig!“ 
Er pfeift „Schier dreißig Jahre biſt du 
alt‘, gebt ans Fenſter, in das hinein wie ein 


Mie 


Itımmen Eingen, und fommt wieder zurüd. 
„Geftern war's ganz bübfh auf dem 
Schützenhof, man bloß, daß ich feine Menfchen- 


jeele fannte. Warum find Sie nu eigentlich 
nid mit gegangen? Sehe ih aus, wien | 


Menſch?“ — Er wirft einen Blid an fich 
berab. „Na, reputabel fiebt Chriftian Netkow 
doch aus, mas?“ 

Sie fchiebt ihre Taffe zurüd und fagt: 
„Sb war nicht aufgelegt; meine Tante ift 
aeftorben, und deshalb mußte ich berfommen 
— das Gericht jchrieb mir!” 

„Ad fo, hab'n ja auch 'n Schwarzes Kleid. 
Meine Tante, deine Tante.” Er lacht, mie 
über einen föftlihen Wis, dreht ſich um ſich 
jelbit, Hopft mit den Anöcheln der linken Hand 
gegen die Tifchfante. „Alle Menſchen müfjen 
fterben, alles Fleifch vergeht wie Heu. Auf'm 
Gericht? Moll gar was geerbt?” 

„sat 

„Sieb mal an. Ne lütje Million? Nic? 
Na, wiſſen Sie, Fräulein, ih thät's Ahnen 
gönnen. Wahrhaftig, jo is Ehriftian Netkow 
nich.” 

Die Thür öffnet fih: „Einfteigen in ber 
Richtung Seesen, Braunſchweig, Wolfenbüttel!’ 
ruft der Portier. 

„Das find wir!” jagt Netlow und ergreift 
ein zufammengerolltes Packet. „Nu man 
ſchnell, daß wir'n Platz friegen — denn Sitz— 
gelegenheit haben wir uns wohl beide nicht 
mitgebracht,“ 

Er bleibt an Dorettens Seite, ala muß 
das fo fein; fie fchreiten baftig über den 
Bahnſteig. Vornehmes Publikum ift für diefen 


Morgen: und Bummelzug gar nicht auf der 
fleinen Station anweſend, nur Marftweiber | 


und? Männer in Arbeitstracht. Alle haften 
nah dem ftebenden Zuge; viele tragen große 
Körbe und Siften. 





„Raſch!“ mahnt der Schaffner, dem das 
Geſchleppe langweilig ift, an der offenen Thür 
eines Magens, 

Ehriftian Netkow ſchwingt fih vor Dorette 
binein, iſt flugs auf der an der Längswand 
angebradten Ban, ſetzt fich nieder und ftemmt 
feinen Arm über den nächſten Platz. 

„u Eommen Sie man bloß,” brüllt er 


vergnüugt. 
Waſſerfall die ſchrillen, ſchwatzenden Frauen- 


Dorette läßt ſich auch nieder, ihr Gepäck 
auf den Knien haltend. 
„Das können wir bequemer haben,“ ſagt 


ihre Beſchützen und legt die Taſche auf fein | 


Päckchen, dicht vor feine Füße. 
Auf den Bänfen, den Körben, ihren Bündeln 
fiten die Leute; es ift aber nicht gedrängt 


voll. Eine Frau bat drei kleine Kinder bei 


ſich; zwei davon jchreien, als der Zug ſich in 
Bewegung jeßt, das größere fürdhtet ſich vor 
den fremden Gefidhtern. 

Chriftian Netkow bolt eine Pfeife aus der 


Taſche: „Nu will ich es mir erft mal gemüt- 


li maden.“ Ein paar Arbeiter kommen 
gleih in einen lebhaften Streit über Löhne; 
ber eine ift zufrieden, darum bänjeln ibn bie 
andern. 

„Duffeltier! bift ja gar fein rechter 
Menſch! Ein rechter Menſch kann nid zu: 
frieden fein.“ 

„Die Weltordnung muß umgeftoßen werden, 
fageih! Das is eben feine Weltordnung mehr!” 

Der Schüchterne befommt rechts und links 
einen Stoß von den Ellbogen feiner Nachbarn, 
der ihn aufmuntern ſoll. 

„Seh man bloß mal erſt bei uns in bie 
Schule!“ 

„Ru jehn Sie!” jagt Netkow zu Dorette. 
„Gemütlichkeit fennen ſolche Zeute nid. En 
Elend is es man, fage id. Hören Sie nur 
nid drauf. Wir leiften uns ja Gejellichaft. 
Wie heißen Sie denn eigentlich?” 

„Dorette Kramer!” 

„Sieh mal an. Und achtundzwanzig — 
und feinen Anbang mehr?” 

„Ich bin — ich babe feine Eltern mehr.“ 

„Und aud feine Geſchwiſter?“ 

„Mein!“ 

„fo ohne Anhang! Das iS 'ne gute 
Sade, Fräulein! Nämlih mal vor Ihren 
Zufünftigen. Hahaha!“ 

38* 
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Sie ſieht vor fi bin. Die Kinder drüben | i 
Schrein noch immer; die Arbeiter hänſeln jebt 


die Frau. 

„Werfen Eie bie Bälger doch aus'm 
Fenſter!“ 

Da ſteht das blonde Mädchen auf und 
geht zu der ärmlichen Perſon in dem abge— 
tragenen Mleibe. 

„Ich will das Kind nehmen — 
gehn Kinder gem.“ 

Die geängftigte Frau läßt ihr ba 
ohne ein Wort; Dorette bebt es 
ipricht Zu ibm, läßt es auf ben 
und e3 wird rubig. 

„Sie find gewiß finderlieb ?” 
der ihr ein Meildhen zugejebn h 

„Ja!“ 

„Das merkt man. 
der Rader wird ſtille!“ 
„Es iſt mübe.“ 
„Wo wohnen Sie denn in Berlin?“ 

„Sb bin im Dienit, in der Bülow: 
ſtraße!“ 

„Ne aber, wie ſich das trifft — ich wohne 
in der Ziethenſtraße. Grünkram, Chriſtian 
Netkow. Kennen Sie nich die Firma? Na, 
da können Sie nun in Zukunft einkaufen, 
was?” 

Dorette nidt; das Kind bat das Köpfchen 
auf ihren Arm gelegt und ſchläft. Sie ſitzt 
ganz ſtill um es nicht zu ftören. 

„Ich bab’n Eleinen Wagen un’n Pferd und 
hole meine Sadyen jelber aus der Zentral: 
marfthalle. Und feite Kunden babe ich genug. 
Auf mid fünnen ſich die Leute auch verlaffen 
— da glauben Sie man, Fräulein.” 

Sie nidt und blidt auf das blaffe Geſicht 
des kleinen Schläfers. Etwas Altes, Kummer: 
volles iſt darin. 

Der Säugling brüben it nun auch ftill 


Und quden 


geworden; der ältere Knabe fißt am Boden | 


und Spielt mit feinen Schuben. Das Loch an der 
großen Hehe macht ibm viel zu jchaffen, er 
bobhrt immer das Fingerchen binein. Die 
Mutter erzäblt einer alten Frau, bie einen 
bochbepadten Gemüſekorb vor ſich ftehn bat, 
daß ihr Dann vor drei Wochen beim Bau 
verunglüdt ift und im Hofpital in Braunſchweig 
liegt, und daß fie ihr gefchrieben haben, er 
bätte ſolche Sehnſucht nach den Kindern und 











„Mein mein ° 

eite Zunge dem Boden — 

ıe Hänbe, 

„Ja, in,“ nidt ‚bie Frau, „N 

: fommen ja bin — zum Kapatı 

„Hottehüh!“ jauchzt er. > 

Bei ben Arbeitern freift Die Schnapaflafde, 

d ber eine fängt an zu fingen: „Woblayf 

’ getrunfen den funfelnden Wein!“ Ih 

zweite hebt. die Flafdhe, mid 3 Doreie zu 

d ruft: „Broft, junge Frau“ 

„So 'ne Menfhen,” ſagt Netlow, „er 
Unterjchied fennen fie gar nich. Me, ſehn Ei, 
da thu ich num nich mil, mit folchen Wigen,“ 

Und er jebt ſich aufredht und nimmt eine 
ganz ernithafte Miene an. 

„Du, ber verſteht auch feinen Spaf, ins 
i8 jo'n kleinbürgerlicher Angſthaſe,“ beit « 
brüben. 

„Na ja, fo einer, der feine vier Groſchen 
fejthalten will.“ 

„Hilft ihm alles nichts, wenn's mal Io# 
gebt, drebn wir alle Beutel um.” 

Dann ift ed wieber für eim Meilden fill 
in dem Raum, in dem die Zuft immer enger 
und gepreßter wird. Die Sonne bringt be 
und blendend ein, ein feiner grauweißer Eiaub 
erfüllt die Luft. Die blaffe Frau bekommt 
einen beftigen Huſtenanfall. 

Netkow flüftert über das braune Höpicen 
in Dorettend Arm bin: „Wobei ſteht denn 
Ihr Schaf?” 

„sb — babe feinen!” 

„J doch? Das foll nu einer glauben? 
So'ne ſtattliche Perſon, die 'nem jeben gefallen 
muß?” Er jchüttelt den Kopf und bläft eine 
ganze Tabakswolle vor fich bin. 

Dann baben fie Seeſen erreicht, — 
jtrebt aus dem Wagen. 

Dorette hält das Kind der Maı 
noch immer, und die fümmert fich faum 
fie flettert mit den beiden andern h 


u - - - — ee —  _ — 
* ” 
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Auf dem einen Arm den Kleinen, in der Rechten 
die Taſche folgt das Fräftige Mädchen. 

„Ku fabren wir nicht mweiter zufammen!” 
jagt fie der Mutter. Schweigend, apathiſch 
faßt die blafje Frau nadı dem Kinde. 

„sa,“ meint Netfow, „die Leute bedenken 
ſich immer nich ordentlich, wenn fie heiraten. 
Das mwill zueinander, und denn ſetzen ſie's 


durd. Ich habe es ja das erjtemal auch fo | 


gemacht. ch bin nämlich Witwer — ſchon 


über'n Jahr. 


ordentlih auf. Man wird doch mit der Zeit 
Hug. Meine Kinder find übrigens ganz gut 
geraten; der unge is jo geicheit, der Fünnte 
Doftor werden, und das Mädchen, vierzehn Jahr 
is es, ich fage man bloß, das hantiert mit'm 
Befen mie 'ne Alte. Wahrhaftig en Spaß. 
Rirtfchaftlid war ihre Mutter, aber'n Drache, 
en rechter Drache. Gott hab’ fe ſelig.“ 

Sie fiten auf einer Banf und erwarten 
den Abgang des Zuges, der fie weiter bringen 
ſoll. Die Sonne fommt böber und brennt 
beiger. Noch ift man nicht aus dem Berg: 
lande beraus; die Höhen find hell beleuchtet, 
und jenjeit3 des Bahnhofsgebäubes liegt das 
alte Städtchen freundlich im Gartengrün. 

„Heiraten werben Cie 
wollen?“ fragt Netkow. Sie preßt rafch die 
Zippen aufeinander und thut dann einen befti: 
gen Atemzug; zwifchen ihren Brauen bildet 
ih eine Kalte. „Ib — ih glaube — 
nicht !" 

„Nu aber — ad, das jagen immer alle! 
Mir machen Sie das nicht weiß! ch kenne 
doc; die Frauenzimmer, ih alter Praktikus!“ 

Es iſt foviel Zeit, daß fie miteinander in 
den Ort gebn, ſich Brot und Wurft zu kaufen, 
„denn“, jagt der Händler: „So’ne Bahnhofs: 
wirtſchaft it wie 'ne Apotheke — das find bie 
reinen Neunundneungiger.” 

Dann fahren fie weiter. Sie fiten beibe 
aufrecht mit gefchloffenen Augen, aber das 
Rütteln und Schütteln läßt fie nicht zum 
Schlafen fommen. Auf einmal lacht Netkow 
beil auf, und fie muß ibn anjehn. 

„Ja — die Leute müſſen doc eigentlid) 
meinen, mir gehören zuſammen.“ Wie fie 
feine Antwort giebt, fährt er fort: „Und 
machen uns dod auch ganz gut. 


Aber Chriſtian, fage ih jetzt 
immer zu mir, jet machſt du die Augen 


doch aud mal | 


Sch bin 'n 
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bißchen größer nod) wie Sie. Und was mir 
an Ihnen gefällt, Sie fönnen doch mal ſchwei— 
gen, und man fann jelber zu Worte fommen. 
Das litt meine Alte abfolut nid! Un’ mie 
fie nu da lag und ftille war — ne, ich babe 
e3 gar nich glauben können!“ 

Sie trinfen an dem nädften Aufenthalts- 
ort Bier. 

„Mit'n Bligzug möchte id) gar nich fahren,“ 
meint Netkow, „bier bat der Menſch doch feine 
Gemütsrube.” Dann, als Dorette ein wenig 
lange nadı ihren Nideln jucht, lacht er: „Sie 
balten die Groſchen auch wohl geme feſt?“ 

„Sie zu verdienen, it ja auch nicht 
leicht.‘ 

„Da fagen Sie'n wahres Wort, Fräulein, 
ein ganz wahres! Aber” — er ftößt fie zum 
erjtenmal etwas vertraulihb an. „Sie haben 
bod nu 'ne Erbſchaft? Wieviel denn?“ 

„Vierhundert Mark.“ 

„En Stück Geld, en Stück, wenn man's 
in der Hand hat.“ 

Nach einer Weile guckt er ihr wieder 


lächelnd ins Geſicht. „Nu ſuchen Sie ſich 


man den Mann, der damit was anzufangen 
weiß.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Ach, was — ſo'n hübſches und geſcheites 
Mädchen. Un' ich komme auf die Hochzeit. 
Meinen Walzer, den ſchiebe ih noch ab. 
Glauben Sie's nid? Wenn Sie mir'n gutes 
Wort geben, Fräulein, denn gehe ich mit 
Ahnen mal in’n „Schwarzen Adler” nad 
Schöneberg.” | 

„sb — babe lange nicht getanzt,” jagt 
ſie abwehrend. 

„Wohin gehn Sie denn an Ihrem Aus— 
gehſonntag?“ 

„Nach Charlottenburg — immer — da — 
da habe ich Bekannte.“ 

„Ne, was Sie aber ſolide ſind!“ 

Und endlich kommen ſie in Berlin an, 
verſtaubt, zerſchlagen — in Potsdam ſind ſie 
noch einmal umgeſtiegen. 

Als fie die Treppe des Potsdamer Bahn: 
hofs berunterfommen, jagt der Grünfram: 
bändler: „Nu fünnte man mit der Pferdebahn, 
aber gehn is aucd gut. Erſtens behält man 
feinen Nidel in der Tafche, und denn werben 
die Anochen wieder geſchmeidig.“ 
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Er Iobt Berlin, wie fie dur das Gemühl 
auf der Potsdamerftraße gehn, die Läden, den 
Berfehr, die Menjchen. 

„Ich bin doch vom Lande, aber jehn Sie, 
ih fann’3 nich länger mehr wie zwei Tage 
aushalten, ohne daß ich das Gerolle und Ge- 
rafjele um mich höre. Berlin kriegt man 
lieb, da® iS nu mal nid anderd. Un’ wie 
ih Cie tariere, Fräulein, da möchten Eie 
auch nich wieder nad) dem Net, dem Dingsda, 
dem Oben.” 

„Rein, dahin möchte ich auch nicht wieder,” 
antwortet fie und denkt daran, wie wenig 
ſchwer man ihr den Abſchied gemacht hat. 

So fommen fie nad) der Bülomwitraße und 
dem Haufe Nr. 8. 

„Nun bin ich da!” fagt fie. 

Er ſteht vor ihr, fie ein paar Sekunden 
lang betracdhtend. 

„Ja, ih brauche bloß um die Ede und 
bin auch da.” Dann huftet er. 

„Un' eigentlich habe ich mich erft befinnen 
wollen, aber lang bevenfen, fann auch fränfen 
— warum foll ich es nid da auf der Stelle 
fagen: Wollen Eie mih? Mir gefallen Sie, 
und daß mir zu’nander paffen, das habe ich 
gleich geſehn. Sie geben mal ’ne ftille und 
tüchtige und fparfame Frau. Un’ mit ganz 
leeren Händen fommen Sie ja au nid! 
Wollen Sie?” 

Sie iſt erſt jehr rot, dann völlig blaß ge- 
worden; der Atem fcheint ihr zu ftoden. 

„Daß ich'n ehrliher un’ rechtichaffener 
Kerl bin, das können Eie glauben.” 

„Ja, ja!" 

„Alſo?“ 

„Herr Netkow —“ 

„Na, was denn?“ 

„So — ſo ſchnell — ich“ — murmelt ſie. 

„Ach was, ich brauche wen ins Haus, das 
geht nich ſo weiter mit dem Geſchäft un' den 
Kindern — da kriegt das eine un' das andre 
ſein Recht nich — un' ich am allerwenigſten. 
Un' habe die Augen ſchon lange aufgemacht, 
ob mir mal was in den Wegliefe. Sie paſſen mir.‘ 

Sie hat wieder die Falte zwiſchen den 
Brauen und einen ganz herben Zug um den 
Mund befommen. Und dann hört fie plöß- 
lih, was Lisbeth am vergangenen Abend ge- 
iprochen hat. Nun fünnte dag wahr werden. — 


| 
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„Herr Netkow, — ich — ich —“ 

„Im Hausſtand fehlt nichts!” ſpricht er 
mit der wunderlichen Geläufigkeit weiter, „die 
Kinder — ne, ſchlecht geraten ſind ſie nich, 
un’ mit mir kann eine ſchon auskommen. Ber: 
träglich bin ich, un fchlechte Tage bat meine 
erfte Frau auch nich gehabt. Das weiß bie 
ganze Nachbarſchaft, un’ was mein Hauswirt 
is, der jagt immer: ‚Netkow, menn alle jo 
gute Mieter wären un pünktlich zahlten, mie 
Eie. Ich halte auf Reputation!” 

Seine kleinen, grauen Augen funfeln und 
er geitifuliert vor Eifer. 

Hinter ihnen auf dem Straßendamm gleiten 
die Magen der eleftriihen Bahn vorüber, 
klingeln die Pferbebahnen, rollen die Drofchken. 
Unter den Bäumen in der Mitte fpielen und 
jauchzen Kinder; vom Bürgerfteig jchallt das 
Gebafte fchneller Füße vorüber und das be: 
dächtig langſame Auftreten folcher, die viel 
Zeit haben. Der ganze Großftabtlärm um: 
brauft fie doppelt eindringlich nach ber Rube 
der vergangenen beiden Tage. Vielleicht, daß, 
während fie hier unten ftebt, Frau Mühlbach 
oben ſchon ungeduldig auf fie wartet. Die 
ift ftreng und nützt fie aus nach jeder Ric: 
tung, und manchmal bat fie jchon gebadıt, 
wie gut es die hat, kann befehlen und kennt 
feine Sorge. 

Und nun bietet der Mann da an ibrer 
Seite ihr ein Heim, einen Unterfhlupf — fie 
zupft mit unruhigen Fingern an ihrem Kleiber: 
ärmel. Es ift eine Hilflofigfeit im ibr, fie 
nimmt die Tafche aus der einen Hand in die 
andere. Recht? von dem Haufe, vor dem fir 
ftehen, ift ein Blumenladen; die berrlichfien 
Nofen find im Schaufenfter, und eine junge 
Dame, die ein Herr am Arme führt, kommt 
mit einem großen Strauß die Stufen herab. 
Das Paar fieht fo glüdlih aus; die müflen 
fih lieb haben. 

Dann wiſcht fie über ihre Stim — daß 
fie an andere Menfchen jebt benfen kann —: 

Netkow lat. ;,Na, fehe wohl, daß Sie 
ih erft bevenfen ober erfundigen wollen —” 
wie fie bei dem Wort den Kopf Teüttelt: 
„alſo — bedenken. Haben fo was noch nid 
durchgemacht. Auh gut. Ziethenſtraße, 
Chriftian Netlom — denn bringen Sie mir 
die Antwort; können fich auch gleich mal um: 
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ſehn. Das Sofa laſſen wir denn neu über: 
ziehen, es hat es nötig, aber ich habe immer 
gedacht, wozu? Wenn mal 'ne neue Frau ins 
Haus kommt, denn is es Zeit. Die paßt 
denn auf, daß es die Kinder nich verunge: 
nieren. Und nu Schlafen Cie man erft mal 
aus, müde find Cie gewiß — ich bin auch'n 
bischen zerfchlagen. Sch bin den vollen Tag 
morgen zu Haufe, un’ fo viel Beit werden Cie 
wohl finden, daß Sie 'rum fommen können. 
Ja?“ Sie nidt. „Dann machen wir alles 
ab. Sie haben doch auch gewiß vierzehn 
Tage Kündigung?” 

Site nidt wieder. 

„Kann ich mir wohl denken. Unpraftiich 
18 jo eine wie Sie nich.” Dann ftößt er fie 
wieder an, pie vorhin im Wagen. „Un' in vier 
Wochen, da fünnen wir fchon aufs Standesamt.” 

Und lächelnd und fiegesficher faßt er nad) 
ihrer Hand und quetfcht fie, ſchwenkt feinen 
Hut und ift davon mit feinen furzen, beben- 
ben Beinen. 

Dorette gebt durch den Eingang für die 
Dienftboten und fühlt nady dem Schlüſſel zur 
Küdenthür. Ihre Schritte klingen noch feit 
auf den Steinen im Hofe; als fie die Hinter: 
treppe betritt, fommt ein Bittern in ihre Knie, 
fie muß fih am Geländer halten. Ganz lang: 
am, tie eine gebeugte alte Frau Elimmt fie 
empor; der Schweiß tritt ihr plöglid auf die 
tim, es würgt fie wieder an der fehle. 
Und endlib oben, fchließt fie mit bebenden 
Händen auf und ſinkt dann auf den Stuhl, 
der zunächſt der Thür jteht. 

Wie fremd der Raum ihr vorfommt, und 
it Doch derfelbe, in dem fie zu bantieren ge: 
wöhnt ift. 
Blech, das Porzellan. Wie fonderbar ihr zu 
Mur iſt! Es hat ihr einer gefagt, daß fie 
ein eigenes Heim haben foll, daß fie ſich nicht 
mehr mie ein Wandervogel vorkommen darf, 
beute bier und morgen dort, bald gefucht und 
dann wieder fortgefhidt! Gewiß ein recht: 
\haffener Menfch, der es ehrlich meint. — 

Einmal, da ift es anders geweſen, da hat 
auch einer zu ihr geſprochen, von Liebhaben 
und Gutfein — dem bat fie eine jchnellere 
Antwort geben fünnen, damals. 

Sie ftößt einen Mehruf aus. Ad), warum 
it das geivefen, warum hat das fo fein müſſen? 


Da find die Kupfergefäße, das 
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Und dann legt fie den blonden Kopf auf den 
Küchentifh. Cie bat ihre Heimkehr vergefien, 
ihre Herrichaft und Otzen — fie ſchluchzt bitter: 
lich, daß Chriftian Netkow ihr nicht früher in 
den Weg gelommen ift. 


* * 
* 


Frau Antonie Mühlbach hat bereits zum 
drittenmale im Laufe des Tages Urfache ge- 
babt, fich zu wundern. Sie hat ihren ftrengften 
Blick, als fie vom Zoilettentiih ber, an dem 
fie ihren Hut auffeßt, ſagt: „Sie find ja 
beute merfwürdig verträumt, Dorette. Die 
grauen Handfchuhe, mit den Schwarzen Nähten 
habe ih doch gejagt, und Cie bringen 
gelbe! —“ 

Cie ift über die fünfzig hinaus; eine Vor⸗ 
liebe für gute Kleidung und gutes Eſſen hat 
fie mit in ihren Witwenftand genommen. Das 
Iila Foulardkleid heuchelt nad allen Änderun- 
gen mit Hilfe der gelblichen Spitzen eine ganz 
nette Taille, der Leichnerfche Puder hilft ihrer 
Haut mildthätig nad. Sie ermahnt täglich 
ihre Friſeuſe, ihr die Stirnhaare recht kleidſam 
zu machen; fie hat mit ihren großen dunflen 
Augen einmal für hübfch gegolten, das ift eine 
Erinnerung, die fie verfolgt. Sie trägt recht 
hohe Abfäge an ihren Schuhen und Flappert 
trotz des Teppichs damit infolge ihrer haftigen 
Beiwegungen. Zumeilen erinnert fie fich plöß- 
lic) bei diefem „Klapp klapp“, daß es ihr 
veritorbener Mann gar nicht hat leiden fünnen. 
War feine Sache — um feine Zu: oder Ab- 
neigung bat fie ſich abjolut nicht gefümmert. 
Er war ein fleißiger, mohlhabender Kaufmann, 
den fie nahm, weil er der erjte war, der fam. 
Sie bat ihn dann hinterher wie eine Not: 
wendigfeit ertragen und ihr ganzes Herz an 
ihren leichtlebigen und leichtfinnigen Sohn ge: 
bängt. Daß fie fich jet mehr einjchränfen 
muß, nur einen Dienftboten halten fann, daran 
ift er Schuld. 

Der Gang, den fie vorhat, ift auch nicht 
angenehm — zum Zahnarzt; fo eine dumme 
Notwendigkeit, die fie immer nervös macht. 
Wenn fie in einem Munde eigene, gute Zähne 
fieht, hat fie ftet3 ein Neidgefühl; find die— 
felben regelmäßig und hübſch und bligen, wie 
die Dorettens, fo wird fte zornig. Und jeßt 
eben fieht fie, daß die Perfon vor fich bin: 
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den Einn, und bie ſchönen Zähne leuchten 
binter den frifchen roten Lippen bervor. 

„Und laſſen Sie fih ein beileres Rum— 
ſteak geben, wie das lehtemal. Bei ber Ge- 


flügel-Koßmannen gebe ich jelber vor. Das 


ift auch ſicherer!“ 

Cie rüdt am der Veilchenfrempe ihres 
Hutes, der noch nicht ganz gut Herz Bu au 
gert fid auch über ein paar ver 
Pidel in ibrer Haut, und dann drepr 
raſch um. 

„Können Sie nicht anttvorten? wie 
ich denn wifjen, ob Sie mich verftanden bat 

„sa, gnädige Frau!“ 

Dorette trägt ein blaues Kattunfleid 
weißen, fleinen Blumen, Ihr goldfarbem 
Haar bat einen feltenen Glanz, und ı 
junde Friſche geht von der Perfon ı 


tonie Müblbady beneivet auch ales =) 


lie. Sie bat fih gern den Hof madıen 
laſſen, und deshalb ift er ihr auch oft ge— 

macht — die Leute haben fogar einmal recht viel | 
geredet. Seht zieht fie die Stimm ein wenig 
frau — das find — mit einem Seufer! ver: 
jährte Dinge! 

„Überhaupt — immer fpielt mir meine 
Gutmütigkeit Steeihe; da babe ih Sie in 
Ihre Heimat gelaffen. Zum Dank find Sie | 
heute ungefchidter und unaufmerfjamer, als je.“ 

„Bnädige Frau — ih —“ 

„ch, laſſen Sie nur — fo gebt es immer. 
Sch werde von allen Dienftboten mißbraudt. 
Sie follten fih vor allen Dingen in Acht | 
nehmen. Sie friegen nicht leicht eine Herr: 
ſchaft, die über — das fortfieht.” 

Glühende Nöte ſchießt in das Geficht bes 
Mädchens. „Gnädige Frau, ich habe es 


Ihnen damals ehrlich gejagt.‘ 

Frau Mühlbach bat ein fpöttifches Lächeln; 
fie fieht, wie mwebe fie dem Mädchen thut, und 
das hat fie gewollt. Wenn ſie ſchlechter 
Laune iſt, wenn fie fich ärgert, fo mag ihre | 
Umgebung aud daran tragen. 

„Anden Tag fommt fo was ja immer,“ fagt 
bie Dame und greift nad dem Handipiegel, 
um mit Hilfe desjelben ihre Nüdanficht zu 
prüfen, 

„Und dann,‘ jagt Dorette leife, „habe ich 
e3 Ahnen gewiß gedankt, aber — ich höre es 








lächelt, ala fomme ihr ein beitrer Gebanfe in auch je 


| in dem Ton Luft, 











Bobo bat gelacht, und einen ı 
Namen haben fie ihr gegeben. re 
nur gleich? fie fommt nicht darauf. Na, fie 
weiß ja leider, daß Bodo einer kleiner Opern: 
horiftin nachläuft, und fie kann bon feinem 
diftinguierten Gefhmade aud nicht annehmen, 
daß er fich gerade um ibr Mädchen für Alke 
fümmern wird. 

„Schweigen Sie!“ herrſcht fie, nad ber 
Heinen Pauſe. „Sie find übermütig in meinen 
Haufe geworden. Und Sie gerabe? —“ Dr 
Blick Frau Antoniens gleitet an Dorette binab, | 
„Sie baben das wahrhaftig nicht nötig!” | 

„Übermütig — lieber Gott, dafür ſorgen 
Cie doch wohl —“ die Bitterfeit maht fd 


in dem das Mädchen 


antwortet. „Bei Ihnen ift ein Dienftbote bob 
fein Menſch!“ 
„Unverfhämte! Sie fünnen zum Fiel 
gehn!“ 


Dann rauſcht fie hinaus und jchlägt bie 
Thür zu. Dorette räumt langfam bie ben 
ftreuten Aleinigfeiten auf, die in dem Schlaf: 
zimmer berumliegen, Sie ordnet bie Elfen: 
beinbürften in Reih und Glied, rüdt die Stühle 
zurecht, öffnet das Fenſter, das gebt alla 
mechaniſch. Sie thut das fchon elf Mnnate 
und ebenjo oft bat ibr Frau Müblbar, 
jagt, daß fie geben fol, um fie ben a 
Tag wieder zum Bleiben aufzufordern. : 
Frau ijt Schnell wieder gut, mie fie heftig 


Guſtel. 


lann. So wird es ja wohl morgen auch 
wieder fommen. — 

Aber jebt hebt fie trogig den Kopf in bie 
Höbe. Wenn fie nicht will, braucht fie ſich 
all das nicht mehr bieten zu laſſen. — 


„Nenn ich nicht will,” jagt fie laut, und | 


dann gebt es plöglich wie ein Nud dur ihre 
lieder; fie ſchüttelt den Kopf, finkt auf einen 
Ztubl und legt beide Hände vor das Geſicht. 

Eine ganze Weile fit fie jo, regungslos, 
nur leife atmend, da fchlägt die Uhr in dem 
offenen Nebenzimmer — fie zählt nah — 
ſchon fo ſpät! Als fie auffteht, gebt fie 
ihwerfällig, wie unter einer Yaft. Erſt über 
den Vorplaß, dann durd das Efzimmer; über: 
all hängen Familienbilder; ihr ift, als blidt 
jedes Geficht fpöttiich auf fie herunter. 
joll fie denn? Ja fo, Beforgungen für ben 
nächſten Tag machen und für das heutige 
Abendbrot. Cie muß fih ſogar jputen. 
Zie öffnet die Thür, die zu ber Ffleinen 
Treppe nad ibrem Hängeboden führt und 
iteigt binauf, um eine friihe Schürze für 
ihren Ausgang zu nehmen. Gerade aufrecht 
kann fie dort ſtehen unter der niederen Dede; 


ein Bett befindet fich dafelbft und ihr Reife: | 


forb, der alle ihre Habfeligfeiten birgt; binter 
einer gelben Gardine hängen die Kleider, ein 
eiferner Ständer trägt die Waſchſchale. Sie 
darf ſich nicht fo lebhaft bier oben bewegen, 
wie Frau Antonie es in ihren Simmern thut, 
ſonſt würde fie alles Gerät umfloßen. Mit 
ein paar Buntdrudbilbern, die fie an Würfel: 


buben geivonnen hat, find die mweißgetünchten | 


Nände gefbmüdt; ein etwas wadeliger und 
verſchabter Stuhl fteht nahe dem niederen 


senfter, vor dem ein weißroter Kattunvorhang | 
hängt und ein Blumenftod, ein abgeblübtes | 


Geranium, prangt. Auf einem Heinen Seiten— 
bord ftehn eine blaue Wafferflafche und zwei 
ebenſolche Gläfer, die find ihr aus dem Nach— 
laß der Mutter geblieben; daneben liegt ihr 
ſchwarzes Gefangbuh mit einem Kreuz in 
Goldpreſſung auf dem Dedel, und darunter 
die Bibel und ein abgegriffenes Exemplar des 
Wilbelm Tell; den bat ihr in dem vorleßten 
Dienft ein kleines Schulmäbchen geſchenkt, das 
eine bejiere Ausgabe bekam. 

Auch ein paar Photograpbien hängen über 
Ihrem Bette; die Lisbeths ift darunter in einem 


über die Hintertreppe ein. 


Mas | 
Geſicht eines jungen Mannes. 
| jo ſpröde?“ 
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blaujamtnen Rahmen, und dann ijt noch ein 
Spiegel da, der ehemals der Herridhaft gedient 
bat und wegen eines Sprunges begrabiert 
worden ilt. 

Sie büdt ſich, um in dem Korb zu framen; 
da fommt ihr plößlih ein Couvert in bie 
Hand. Eie öffnet es, fiebt ein Bildchen lange 
an, das darin liegt, und wie ihr die Thränen 
in die Augen dringen, verbirgt fie e3 wieder 
unter der Mäfche. 

Dann fteigt fie hinunter, gebt durch die 
Küche, nimmt ihren Korb und jhlägt den Weg 
Als fie im erſten 
Stock ift und den letzten Abſatz erreicht hat, 
vertritt ihr jemand den Weg. 

„Na — mein Kind?“ 

Sie fiehbt in das von Schmifjen zerrifjene 
| „od immer 


„Laſſen Sie mid) vorbei, Herr Doktor!“ 

„ya, warum denn fo eilig? Und wann 
machen Sie mir denn mal ein freundliches 
Gefiht? Das kriegt wohl nur der Herr Lieute— 
nant Mühlbach zu jehn, was?“ 

Sie giebt feine Antwort. 

„Ich fage Ihnen, Dorette, Sie follten doch 
endlib mal lernen Spaß veritehen. In ein 
paar Wochen laſſe ich mich als Arzt nieder, 
die Wohnung babe ich ſchon, da brauche ich 
natürlich ’ne Haushälterin. Fällt mir gamicht 
ein, mich mit 'ner alten Schachtel zu belaiten; 
ich will eine nette, hübſche Perſon. So’n Ge: 
ſicht, was mir und den Leuten gefällt, wenn 
fie in die Thür kommen.“ 

Was fie das nur angeht — fie bat ganz 
andre Gedanfen im Kopf, mag dem ſprudeln— 
den Geplauder gamicht zuhören. 

„Bei der Mühlbachen haben Sie doch ge— 
wiß viel Arbeit?” 

„Ja, der Dienft ift nicht leicht,“ 

„Und die rau ift ein Drache, das jagt 
Lieutenant Bodo felber. Na, mit der über: 
großen Süßlichfeit ins Gefiht! Und Sie find 
jung und hübſch! — da haben Sie doch ge- 
wiß wenig vom Leben?“ , 

Sie ſeufzt — aber über ganz etwas an— 
deres, als mas er da redet, Er ijt ein gut 


ausſehender Menſch, jtattlih, mit einem braunen 


Krauskopf und lachenden Augen und einem Über: 


mut im Wefen, der wohl mander gefallen kann. 
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„Und man iſt bloß einmal jung, Dorelt- 
chen⸗Klytia, merken Sie fich bieje Yebenaweis- 
beit und guden Sie mich ein bischen freund- 
liher an, nicht fo philifierhaft, Sie fünnen 
doch gewiß ebenfo aut laden, wie anbere 
Mädchen aud.” 

„Ich habe keine Urſache dazu.“ 

Er kommt ihr ganz nah mit feinem Ge— 
fiht. „Emfthaft, jagen Sie mal — hätten 


Sie Luft, Dorettchen, es mal mit 'nem ein= | 


zelnen Herrn zu verſuchen?!“ 
„Kein, Herr Doltor!” 


Sie drängt mit ihrem Korbe gegen ihn, baf | 


er auöweichen muß. Er jpibt bie Zipben zu 





einem pfeifenden Ton, audt ihre nad und | Ardben 


ſchüttelt den Kopf. 
Dann klopft er an die Hinterthür, um 
durch die Küche im die Wohnung feiner 


Mutter eingelaffen zu werben. Es ift bie ver- | 
eine 


witwete Öberregierungsrätin Steble, 
Freundin von Frau Antonie. Sie haben ſich 
nad langen Sahren, in denen fie nichts von 
einander gehört, in dem gleichen Haufe ge— 
troffen, fich über den Zufall gefreut und Hagen 
einander nun wöchentlich einmal ihre Haus» 
baltungsforgen und ihre Nöte über ben ein- 
zigen Sohn. 













gefreundet 2” 
„Wer foll benn das fein?” Sie beiommt 
eine ganz nachdenkliche Miene. 
„Na, denn laß man!” und bamit ii em 
jort und die alte Köchin ſucht in ihrem Ge 
dächtnis vergebens, Es wird wieder cim Ul 


\ fein, der Name kommt im Borber- und Hinter 


Bärbe, die graubaarige Köchin, jiebt den | 


jungen Doktor mifbilligend an. 

„Wenn ih man bloß mühte, was Gie 
immer auf den Hintertreppen zu thun baben, 
Herr Ludwig?” fie kennt ibn aus frübelter 
Kindheit und ift vertraulich, iwenn’s niemanbhört. 

Er lacht und ſchlägt ihr auf die Schulter. 

„5a, Bärbe, da kann ich immer im Her— 
auffpringen gleich zivei Stufen nehmen, das 
ſchickt fih doch vorm nicht!“ 

„Wenn's man wahr is!” 

Er lacht noch lauter unb fährt im fein 
fraufes Haar. 

„Und dann, ja, dann will ich erproben, ob 
die Hand, die Samſtags ihren Beſen führt — 
— Gag mal Bärbe, baft du — jung bift bu 
doch aud mal geweien! haft du nie die feinen 
jungen Herren lieber geſehn, ald die groben 
Hausknechte?“ 

„Dummes Zeug. Was ſoll fon Schnack?“ 

„Bärbe, gern haft du doch auch gewiß 
mal wen gehabt? Beſinne dich man, wenn's 
auch ſchon lange ber iſt.“ 








hauſe nicht vor. Dann faßt fie nad den 
Kirſchen, die fie ausſteinen will. 
„So’ne Jugend is immer 
bie Gefegtbeit, die bringen doc bloß ee 
Jahre!” 
* — * 


Dorette ſteigt langſam bie bhnarrenden 
Treppenftufen hinunter; fie ift nun ſchon 


Jahren in Berlin, aber dieſe großen Käufer 


| 


| vielen Köpfe, die zu jeder Zeit aus den Kühn: 


mit ihren langen Seitenflügeln und ben vidn 
Bewohnern, dieſe Höfe mit ihren [hiwarziweifen 
Fliefen, auf denen alle Schritte fo jchallen, bie 


fenftern Iugen, faule over unbeauffichtigte Mat 
hen, Offiziersburfchen, Kinder, das batnoh 
immer etwas fremdes, Beängftigendes für fie 
„Wo wollen Sie denn bin?“ fragt unln 
im Hof die Frau des MWortiers, die immer 
müßig an ber Border: ober Hinterthür fh 
und wiſſen muß, was im ganzen Haufe tw 
geht. Dorette fiebt fie an, fie muß ſich jelhe | 





ja erft befinnen, | 


„Ich in 


Guſtel. 


Ich frage doch man bloß, weil Sie ſo 
in Gedanken verſunken ſind, Fräulein Dorette!“ 
ſagt die kleine, magere Frau. „Haben Sie 
was auf'm Herzen? Er hat wohl nicht ge— 


— — — 


ſchrieben; er muß wohl auswärts fein? denn 


mit einem von bier gehn Sie ja nid. Das 


bätte unfereind doc längft bemerkt... Un’ wenn 


Zie Hug find —“ fie deutet mit dem Daumen 
über die Schulter — „Apothefers ihre — na, 
dies Gelaufe mit 'nem Pferdebahnkondukteur. 
J Das dauert folange, als es dauert, Wenn 
bloß die Mädchens Hüger erden wollten! 
Zebn Sie mal, ich — ich habe auch gedacht, 
ih müßte gleich einen haben. Und was habe 
ib denn nu mit meinem Ecufter? Wenn er 
aejoffen bat, haut er mid. Un’ wenn er 
nüchtern is, dann zäblt er mir die Pfennige 
su, ch ſage Ihnen, bei der ſchlechteſten Herrichaft 
da i8 ed noch immer bejjer, wie bei 'nem Mann.” 

Sie fuchtelt in ber Yuft herum und bindet 
dann bie Bänder ihrer blauen Schürze fefter. 

„Denn die Mädchen man bloß erfahrenen 
Leuten folgen wollten! Ich könnte was er- 
zäblen! 
wie unfrer, erlebt. 
geht's! — Was bei die feinften Herrichaften 
vorgeht — meine Güte! Die im dritten Stod 
drüben, Künftlersleute, lafjen ſich auch ſcheiden 
— na, ja, was ſoll man dazu jagen? Une 
frieden giebt's bei Hoch und Niedrig, und 
Männer find Männer. Und en Dienft, wo 
man feine Spargroſchen auf die Seite bringen 
lann, is noch immer nicht das Schlechteſte! 
Da kann man ziehn, bat man feine rechtichaffene 
Kündigung.” 

Dorette nidt und gebt weiter. Die Por: 
tiersfrau zudt die Achſeln. „Die bleibt immer 
noch grün, bie nimmt ſich nicht mal die Zeit, 
ein paar Worte zu reden. Wer fo dumm ift, 
nur auf den Vorteil feiner Herrjchaft bedacht 
yu fen!“ Da fieht fie die Frifeufe fommen, 
die bei der Frau Rechtsanwalt im erjten Stod 


geweſen ift, und fchießt wie ein Stofvogel auf 


fe zu. „Frau Örunewalten, wie gebt’s denn? 
lange nich gejehn! Haben Sie die dünnen 


Haare mal wieder brennen müfjen? Sa, wer's 
| wilfe Ungebuld, na, natürlib. Habe es mir 


baben fann!“ 

Ein Offiziersburfche aus dem vierten Stod, 
mt vielen Badeten im Arm, drängt fih an 
den beiden vorüber. 


Und was man auf jo 'nem often, | 
Nih auf 'ne Kubhaut 
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„So was! fagt nich mal die Tageszeit,“ 
brummt die Vortiersfrau ihm nad. „Bild't 
ih mas ein auf feine baummwollenen Hand: 
ichuhe, mit denen er bei Tiſch aufwartet. Zus 
viel is doch in feine Leutnantsſchüſſeln auch nid) 
drin, Und müfjen im vierten wohnen! Kennt 
unfereiner doch! Aber die Frau Rechtsanwalten, 
das is 'ne leutfelige Frau — ja, die haben 
was einzubroden. Die Leutnanten fann fid) 
nid) frifteren lafjen, Frau Grunemwalten.“ 

Dorette tritt aus der Thür und blidt ge— 
rade aus, fie muß zuerft zum Schlachter — 
alfo links. 

Es ift das Treiben des finfenden Tages 
in der Bülomftraße. Die Wagen ber Lieferanten 
fabren bier und dort vor, Diener mit Padeten 
und Kartons begeben ſich in die Häufer. Da 


| Tieft man an-einem Gefährt die Spindlerjche 


Firma, jest fommt ein Wagen von Roſenthal 
— elegante Ronfeltion; drüben einer von einer 
Wäſchefabrik. Ein Bierfahrer folgt einem 
Selterswafjerverfäufer, Drojchfen rollen, die 
Ausftellungsausflügler füllen die Wagen der 
eleftriihen Bahn. Die Menfchen baten, auch 
die Nichtsthuer; es ift der raſche Schritt der 
Sroßftabt, mit dem bier alles an einander 
vorüber gleitet; ein Geräuſch übertönt das 
andere, die Pferdehufe klappern, das Rollen 
der Gummiräder hört man faum. Eine Schüler: 
abteilung fommt im Marjchichritt von einem 
Ausflug nach Haufe. 

Da gleitet jemand ganz nah an ihre Seite 
und madt ein paar Schritte im gleichen Taft 


wie ſie; fie haltet voran. 


„Guten Abend, Fräulein!“ 

Sie jchridt zufammen; ja, die Stimme ift 
es. Und dann Sieht fie auch Ehriftian Netkows 
bergnügtes, rundes Geficht. 

Ein feltfames Gefühl fommt über fie; halb 
iſt's Beflommenbeit, balb Freude, daß er da 
it, an den fie eben gedacht hat. 

„Sie haben's ja wieder fo eilig!” 

„Ad ja.“ 

„Da fann ich mir wohl einbilden, daß Sie 
auf dem Wege zu mir find? Habe den aus: 
geichlagenen langen Tag gewartet — 'ne ges 


aber wohl denken fünnen. Sie haben nicht 
früher weg gefonnt. Und da ſagte ich mir 
endlich: gud mal um die Ede, Chriftian. Und 
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bin bis hier vors Haus und mal auf und ab 


und richtig, da find Sie nu.“ 


Er hält ihr feine roten, furzen Finger bin 


und fie legt ihre Hand langfam binein. 


„Sa, fommen babe ich wollen, um — um 


Shnen zu jagen —“ 

„Sehn Sie, verwandte Seelen treffen ſich, 
zu Waſſer und zu Lande!“ Sein ganzes Ge: | 
ficht glänzt fürmlid vor Freube 

„But geihlafen? und orbent Bi 
fragt er. „Willen Eie, ich habe 
mehr nötig gehabt, Ad bin ſchon 
Abend mit mir einig geweſen.“ 

Er it ein guter Menſch — Dorett‘ 
es mit voller Überzeugung, und es tl 
beinah web im Herzen; fie fühlt ein fu 
baftes Zuſammenziehen darin. 

„Das aefällt mir aud, daß :* 
rausgepubt haben,“ meint Netkow. 
nette lüttje angehende Hausfrau ſehn Ort «L.. 

„Ich muß zum Schlachter.” 

„Ra ja, 


und nidt ibr wieder zu, als fie herauskommt. 

„Mir ift beute geweſen, als wäre ben 
ganzen Tag Zonntag !” 

Zum Bäder jchlüpft fie binüber — in 
einen Materialladen — er madıt die Zidzad- 
ivege mit ihr, immer gebuldig, immer jte von 
neuem vergmügt anjebend. Und ein paarmal 
bewegt fie die Lippen, bringt aber feinen Yaut 
hervor. 

„u alle mit dem Geſchäft?“ 

„od, Salat.” 

„Der wird bei Firma Ehriftian Netlow ge: 
kauft. So — rum um die Ede.” Und mit 
ausgejtredtem Arm weiſt er auf feinen Namen, 
der über einem Ladenfenſter angebradt iſt. 
Grünes Gemüfe und Eier und Brot liegen zur 
Schau. „Hier kann gerollt merben,” jagt 
ein Blafat, und ein anderes empfiehlt ver: 
ſchiedene Biere. 





En 


Topf ftehn, die würde fie 
jtellen, dann fünnte mancher Eintretenbe fein 








| teilt, 
erit das Geſchäft und dann das 
Vergnügen!” und er gebt an ihrer Zeite bin 
und wartet bor der Thür bei Friedrich Müller 


‚ Fremde wünfcht. Sie if ein pe ai 
n Salat {chen felber.“ 


Auf Seitenborten, in — 
ſſchen und in Schränken ift bie % 
Landbrot und Butter und — u 
Käſe und Zwiebeln und Kartoffeln und Ge 
müſe — Dorette bat das ja ſchon oft geichn, 
Aber hier kommt ibr alles jo nett umd jo zer: 
lodend vor. Es muß id ganz bergnüglid 
darunter wirtichaften laſſen. Und iie fi 
ſchnellen Blids über alles binfiebt, kommt ihr 
ber Gedanke, daß es noch gefälliger aufackramt 
werben fann. Die Lilien 3. B, bie kur 
brüben in der Ede in einem balbzerbrodenn 
befjer ins Liht 


Freude daran haben. 

Netfow gewahrt, daß ihr fein Neich einen 
guten Eindrud macht; er wirft ſich Förmlid in 
die Bruft. | 

„a, jo ganz leicht is das nid, in 
einer jo weit bringt,” meint er und frabt fih | 
binter dem rechten Ohr. „Einer bat’'n Grips, 
und bundert haben ibn nich. Früh auf und 
am Platz und richt'gen Überblid und guten 
Einfauf. Un’ immer beiter und freundlid mit 
der Kundſchaft. So mas, das würden Eie 


„Bas? — lacht Nettow mit jeinen | ja nu wohl gleich los haben. Un’ nu telen 


Augenzwinfern. „So weit hätten wir's ge: 
bracht und tommt in noch immer beſſer. 


Keller babe ich angefangen.” 


Stattlihen Mäbchens, 
nody bringen.” 


sm | 


| 


Und dann ſchlägt | die Rolle, 
er leicht mit der Hand auf die Schulter des | ichläft Pauleken, 
„Wer weiß, wozu wir's | hinten. 
| mas? 


Sie Ihren Korb bin und fommen ie rin!” 
Er ftößt die Thür links auf, „Da ich 

Bringt aud mas ein! m 

ih bin mit dem A 

Un drüben is die Rüde, Gan 

Un’ nun bier —” 


I— — — — — — — — 


Guſtel. 


Er geht nach rechts. Dorette zögert auf 
der Schwelle. 

„Na, man zu.“ 

Die alte Frau fieht dem Paar mit einem 
mißtrauifchen Blid nad). 

„Baulefen, wer iS denn das man?” 

„Sch weiß doch nich, Tante Eiden;” das 
Mädchen zieht, unwillig über die Störung, 
eine Grimafje und verſenkt ſich gleich wieder 


in das Bud, das ihr eine Mitjchülerin ges | 


lieben bat: „Grimms Märchen”. 

Ein Eofa, ein Schrank, Tiſche und Stühle, 
alles ein wenig eng, aber freundlid, und 
Spiegel und Bilder — etwas modrige, ge— 
preßte Luft, der Dunft aus dem Grünfram: 
laden. Aber das heimelt Dorette an; in dem 
Heinen Haufe in Oben roch es jur Sommers: 
zeit auch fo, wenn der Erbgeruc aus dem 
Garten bereindrang. 

„Ja — ſehr hübſch!“ jagt fie, ſich mit 
einem langen Blick umſehend. 

„Setzen Sie ſich man aufs Sofa — gute 
Federn, aber's Beziehn hat's nötig. Na, zur 
Hochzeit, was?“ und er nähert ſich ihr mit 
linfifcher Vertraulichkeit. Da gleitet fie von 
ihm weg, weicht bis an die Wand zurüd, iſt 
ganz todesblaß und ftredt beide Hände gegen 
ibn aus, 

„Nein, nein, ich hätte garnicht mitfommen 
jollen. Es ift unrecht von mir. Ich wollte 
auch nicht — da traf ih Sie —“ 

Unzufammenbängend, ſtammelnd fommt das 
beraus; er bat es auch nicht ordentlich ver: 
ſtanden. 

„Was woll'n Sie 
haben?“ fragt er. 

Sie ſchüttelt den Kopf und hält ſich an 
dem Schranke neben ihr. 

„Ad, fragen Sie doch nur nicht — nur nicht.“ 

„sa, mas joll denn das? Woll'n Eie 
nich? ich meine, gejtern, da hätten Sie doch 
gethan, ald wenn Sie einverjtanden waren.” 

Sie fchüttelt wieder den Kopf. 

„Na, dann hören Sie aber mal!” und ein 
ehrlicher Groll ift in feiner Stimme, 
rechtichaffnen Kerl, den narıt man nid jo — 
ne —“ Und er faßt nad einem Stuhl und 
\hiebt ihn mit einem Ruck zur Seite. 

Ihre Augen fcheinen plötzlich größer ge— 
worden, als fie ihn voll anfieht. 


denn damit gejagt 
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„Nein, Herr Netlow, das habe ich nicht 
tbun wollen, Sie zum Narren halten, Sie find 
ein guter Menſch, das weiß ih auch — das 
ift nur fo gefommen, daß ich bier bin. Seien 
Sie mir nicht böſe —“ ihre beiden Arme hängen 
ſchlaff herab. „Und laffen Sie mich gehn. 
Es giebt viele andre Mädchen.“ 

Er jtößt einen zornigen Laut aus; dem 
jonjt fo Redſeligen verfagt die Sprache. 

„Es giebt — aud) viel befjere!” fest fie 
nach einem kurzen Zögern leife hinzu. 

„Das — wäre ja nun meine Sache ge- 
weſen. Zie haben mir gleich gefallen.” Und 
dann ballt er die Fauſt, als will er ſich 


ſelber einen Zwang damit anthun, und öffnet 
fie wieder. „sch babe Sie doch gleich ge— 


fragt, ob Cie einen andern hätten. Das 


konnten Sie doch ehrlich jagen.“ 


„Ich — babe feinen andern!“ 

Er ſieht fie forfchend an. 

„Denn bin ih dumm! Denn is es ja 
gar zu albern. Sehn Sie mal, ih bin doch'n 
Menſch, der — ne, ne, bloß'n Dummerjabn joll 
ich ſein Ihrer Meinung nad)?“ 

„Belter Herr Netkow!“ ihre Augen füllen 
jih mit Thränen. 

„ed was!” ruft er. 

Da faltet fie die Hände feſt, ganz feſt, und 


8 iſt, als knirſchen ihre weißen Zähne auf- 


einander. 

„sh — babe — ein Kind!” 

Er bewegt die Lippen, als wiederholt er 
jedes ihrer Worte im ſtillen für fih, und dann 
jtarrt er das blonde Mädchen an, und endlich 
rüdt er den Stuhl, den er vorhin fortgejtoßen, 
beran und fällt darauf nieder, mit folder 


Wucht, als wollten ibn die Beine nicht mehr 


tragen. Es iſt jehr jtill in dem Zimmer; man 
hört nur die Atemzüge der beiden Menjchen 
und das Tidtad der Schwarzwälder Uhr und 
von der Straße ber das dumpfe Geräufc. 
Einen Augenblid ſieht Dorette den ftumm- 
gewordenen Menſchen an; dann ftreicht fie 


‚ mit ber einen Hand über bie andre, wendet 
„Einen | 


jih langſam und jagt: 

„Adje auch, Herr Netkow!“ 

Er läßt fie bis zur Thür gehn, faßt nad) 
dem Tifchrand und glättet an der Dede. 

„Dorette, Sie find doch nich wie andre 
— wenn aud —“ 
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„Doch — es muß wohl fein — e8 mu 
wohl!” antwortet fie, und ihre Lippen zittern. 
Und dann tritt fie mit einer raſchen Bewegung 
an ihn heran. „Uber — bie Hand Unnen 
Sie mir doc) geben. Das bin ich wert. Adje, 
Herr Netkow!“ 

Er erfaßt ihre Finger 
fie feſt. 

„Es — es tbut mir fo ſchrecklich Teib. 
Das muß ein fchlechter Menſch geweſen fein, 
der Eie — fo hat fiben lajien.” 

„Ja, das ift er.“ 

„Lebt er denn nod)?” 

„Das wird er wohl.” 

„but er wag — für —?" 

„ein. Aber — ic kann ja arbeiten für 
mein Guftel. Unb das thue ich gerne,” 

Chriftian Netkow blidt in bem Binmer 
herum, als ob er all die Gegenftänbe zum 
erften Male fähe und feine Freude daran 
hätte. 

„Hier hätte es Ihnen doch gefallen *" 

Sie feufzt und nidt. 

„And ih — Sie haben gejagt — Ad, bu 
lieber Gott!” 

Sie will ihre Hand befreien. 

„Es fol Ihnen gut gehn!” flüftert fie. 

Er fpringt auf und reißt beinahe die Dede 
vom Tifch — da muß ſie hilfreich zu= 
faflen. 

„Wollen Zie mir nid mal fagen” 
itodt er. 

Sie verfteht ihn gleich. 

„Ah, da ift nicht viel zu erzählen. Sch 
bin erjt im Dienft in Oben gewejen und dann 
nah Hannover gefommen. Und da war's bei 
einem Bäckermeiſter, und er war Bäder, aus 
Wien, und luftig und befonders und hübſch auch, 
und ic) war dumm und leichtfinnig. Nicht befler, 
wie andre. Ehe das Kind auf der Welt war, ift 
er dann fort nach feiner Heimat und fagte, er 
wollte mich auch holen und ich follte in Recht— 
Ichaffenheit feine Frau werden. Hat aber nur 
einmal noch gejchrieben, und denn weiß id; 
garnicht, ob meine Briefe angefommen find. 
Und meine Tante in Otzen bat mich von der 
Schwelle gewiefen — und wie das Guftel 
da war, bin ich bin nad Berlin —“ 

Mit gejenttem Kopf hat er zugehört und 
beide Hände auf die Knie geftüßt. 


raſch und bält 


— dann 


Guſtel. 


ſeine Heimat! 


wiſcht über ihre feuchtgeworbene ein 


| mit Mutterſtolz. 





geweſen ift. 
„Ach du lieber Gott, jo weit a 
Und dazu gebört a 

„Hm!“ 


Sie greift ihr Tafchentub E 


—* 


„Denn — haben Sie es aberen 
gehabt!" 

„Ach nein, aber es ging dod, ı — 2 hr 
Guftel habe id) nichts abgehn laflen. | 
gut aufgeboben und gang kräftig!” Tag fr 


Erft huftet Netfow, dann fpricht er Teile: 
„Dorette, das iS doch nid wahr, was Sie 
gejagt haben — mie andre find Sie nid, Sir 
—* Unglück gehabt.“ 

Sie antwortet nicht; nur ein trautgzes | 


| dm zieht über ihr Geſicht. 


„Sie — Sie find nie wieber leichtfiung 
gewejen, das weiß ih, Sie können es and 
garnich wieder fein.‘ 

„Ich — habe viel abzubitten, beim lieben 
Gott — und viel gut zu machen an meinem 
Guftel, das feinen Vater bat,” antwortet fe 
einfach: 

Die breite Bruft des Heinen Mannes u 
beitet in feuchenden Stößen. 

„Dorette — wenn Sie einjchlagen, ih 
nehme Sie doch. Ich kann Feine beflere Frau 
finden; ih will audy gar feine andre fuer 
Und — id bin doch auch'n Witwer. Iqh 
fann ja denfen, der — der Schuft iS geitorben.” 

Cie weicht wieder bis an die Wand zuräd. 

„Das mollten Sie? Sie find gut — 
aber —“ 

„Ah, machen Sie man bloß feine Work. 
Zoll ich's beim Standesamt melden? richtige 
Papiere haben Sie doch? Wir ftehn nad 
Schöneberg zu.” 

- Und alles um fie herum ift fo traulih 
und heimatlid und lockend — fie kann nicht 


Buftel. 


jagen, fie reicht ibm ftill die Hand, und die 
Thränen laufen ihr über die Baden. 

„Das weiß ih, daß ich mein Recht bei 
dir friege und meine Kinder auch. Und das 
— das andre, das 18 ja ordentlich aufgehoben, 
wo es is. Nih wahr?” 

„5a — bei ganz guten Leuten,” fagt fie 
leife. 

„Na, denn,” und fchüchtern ftreicht er ihr 
über8 Haar. „Das geht ja nur uns beide 
an und feinen andern, was geweſen is.“ 

„Aber —“ fie Sieht ihm feit ins Auge, 
„vorwerfen ließe ih es mir auch nich, Fein 
einzigmal!“ 

„J wo!“ Und dann faßt er ſie um und 
prüdt ihr einen herzhaften Kuß auf die Lippen. 
„Nu find wir Brautleute. Nu gilt's. Das 
babe ih aber geitern ſchon ganz genau ge: 
wußt, daß es fo käme!“ 

Sie trodnet die Augen und fieht nad 
der Uhr. 

„Bere, ſchon fo ſpät.“ 

„Ra — nu laß deine Herrihaft man 
ſchimpfen, nu fommt’3 nich mehr darauf an.” 

Mie fie aus der Thür in den Laden treten, 
gudt die alte taube Eiden das Paar for: 
hend an. 

„Ja,“ jagt Netkow, „wir find nu miteinander 
einig. Eiden, auf die Hochzeit fol’n Cie 
auch !” 

„Ab was, ich mache feine Hochzeit mehr, 
ih babe an einem Lüderjahn genug gehabt,” 
grinft die Alte. „Ihre Wibe lafien Sie man 
bloß.” 

Netkow lacht aus vollem Halfe. „Ne, To 
war's nid gemeint. Die da und ich!” 

„So?“ Die Eiden zieht den zahnlofen 
Mund zufammen. ‚5, dann bin ich ja fortab 
überflüffig.” 

„sa, dahin wird ſich nu denn mohl die 
junge Frau  ftellen.” 

Wie das Paar miteinander auf die Straße 
getreten ift, ruft die Eiden, ein Bündel Zwiebeln 
unter den Ladentiſch fchleubernd: „Wenn alte 
Kerle verliebt werden. Das mag 'ne Schöne 
jein, die er fich da aufgelefen bat. Paulefen, 
Pauleken!“ 

„Was is'n ſchon wieder?“ fragt das Kind 
und dreht den Kopf mit den ſchweren Zöpfen 
unwillig herüber. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— —— — — — — —— — — — — 
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„Dein Vater is'n Bräutigam, und da 
draußen ſteht er mit dem Fräulein Braut!“ 

„Ach — nee!“ 

„Wahrhaftigen Gott! kannſt dich freuen. 
Nu giebt's großen Radau und Hochzeit. Nu 
wird's bier ganz, ganz anders; is keine ge- 
duldige Eiden mehr da, die fünfe grabe fein 
läßt. Nu paß man Achtung.” Und noch ein 
Bündel Grünzeug fliegt auf den Boden. 

Paula Netkow bält ihr Buch mit dem zer: 
riffenen Einband in der Linken und ſteckt den Zeige: 
finger der Rechten in den Mund. Sie denkt nad. 

„Denn friege ih ja eine Etiefmutter!” 
jagt fie endlich langfam. 

„J freilid doch!“ 

„Die — find aber ſchlimm. Das fteht 
bier im Buche.“ | 

„Freilich find fie das.“ 

Paula bat ein rotbraunes, etwas kurzes 
Kleid an, unter dem ihre großen Füße herbor- 
ſehn. Ihre ſchwarze Schürze zeigt zahlreiche 
Flecke. Sie hat die volle Ungelenfigfeit ihres 
Alters, lange Arme, edige Ellbogen. 

„Re — jo was — von Vatern!“ fagt fie 
ernitbaft und langfam. 

Die Eiden bewegt ihr wadeliges Kinn bin 
und ber; eine große Warze und ein paar ein- 
zelne Barthaare figen daran, das ift Paula 
immer jpaßig. 

„Auf Haue kannſt du dir gefaßt machen 
und euer Robert erſt. Das Unfal.“ 

„Da i8 er!” fagt Paula. Ein frifcher 
Junge ftürmt über die Schwelle. 

„Eiden, 'ne Stulle!” 

Er fieht dem Vater ähnlich, ift auch Fräftig 


und gedrungen. 


„Aber man’n bisfen plöglich!” brüflt er. 

„J ſachteken, jachtefen, Junge, bald kannſt 
du bier nid mehr fo großprogig thun, denn 
i8 feine Eiden mehr da.“ 

„Was fol’n das heißen?” Die runden 
Augen fehn die alte Frau erjtaunt an, und 
dann fpringt er zu der Echweiter hin und 
giebt ihr einen Stoß. 

Sie verfteht den Wink ohne Worte. 

„Sie fann doch denn nich mehr aushelfen, 
wenn wir 'ne Stiefmutter friegen!” 

„Un’ die baut euch!” feßt die Eicken mit Über- 
zeugung binzu, indem fie die Stulle mit Butter 
beſtreicht. 
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Paula Hoch fich wieder nieder und ſuch 
nach einer Geſchichte, in der recht Grauliches 
über Stiefmütter ſteht. Dann bohrt fie bie 
Finger in die Obren; num mögen fie Tagen, 
was fie wollen, Sie ftört es nicht. 


Langſam, allerhand ernftlid mit einander D 


verabrebdend, find Netfow und Doretie ishe- 
nad) der Biülomwftraße gegangen 

fih dann getrennt. Ganz; anbeı. 
Mädchen zu Mut, wie es jeht leid 

den Hof gebt. Ein Heim thut ji 

da ift ein Menſch, der an fie gle 

ift ein wohliger Gedanke. Zum eren 

Sahren weicht das Gefühl ber Den 

und Bebrüdung von ihr. Da ift ein 
zieht fie herauf, ans Licht; es wird 

um fie ber werben, Und er joll es u 
reuen, das hat fie ſich jhon den ganzen uleg 
ber geſagt — nie! Und an feinen Kindern 
will ſie's gut machen, daß er feinen Anitof 


daran nimmt, daß Das Guftel da if. Ganz 
gemwih. 
Eie fummt leife eine Melodie, als fie 


emporfteigt, fchließt baftig auf und räumt ihre 
Vorräte aus dem Korb. Da öffnet fich bie 
Küchenthür. Frau Antonie Mühlbach, bereits 
im Schlafrod, ftebt an der Schwelle und blidt 
ganz ſanft. 

„Sie fommen ein wenig ſpät, Dorette. 
Sch habe Eehnjucht nad meinem Thee. Und 
denken Sie nur, morgen muß ich wieder zum 
Zahnarzt." 

Dorette jagt nichts. 

„Zie kennen freilich dergleichen nicht. 
das madıt fo nervös, 
— wiſſen Sie, 


Und in der Stimmung 
Dorette, mit der Kündigung, 


Ach, 


Guſtel. 
„Denn hau id Ahr auch! IH jagt Robert mit | 





einander aus,“ 


» 


itbe und die Anfprüiche ber 
r heil a — 
jerzeugung 
Hlimmfte hat und nicht d 
Sie hebt die kurze Schlepye 
nmt herein. Die * 
1 Borten ſtehn; es — ibr | 
wer, irgend ein Stäubchen zu ende 
id fie —— Spitzen an 
indgelenf zurecht. „Wir men ja 


* 


* % 
1 In; 
“ F * 
— 4 N 


— 


„Ich heirate.“ 
„Sie?“ ein kurzes, nervöſes Lachen, kan 


leichthin: „Ach, machen Sie doch eine 
Spaß.“ 

„sn einem Monat beirate ich, gmäkige 
Frau.” 

„So? Na — gratuliere, Dazu — u 
ein Mädchen ivie Sie, das ‚das‘ Binter fh 


bat, zu nehmen, 
das kann —“ 
„Ein rechtſchaffener Mann, gnädige Frau" 
Dorettend Augen bligen und im ibre Wangen ° 
fteigt Glut. „Und das — gebt feinen hai 
an. 


— dazu gehört was, War 


Nur den und mid!” 
Mit einem lauten Anall fliegt die Kader 
thür aus den Händen der Gnädigen ind 
Schloß. 


(Fortjegung folgt) 
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an) 


Die Frau als Apothekerin. 


—— * 


nordiſche Sage, um die ſchöne Königstochter Rinda von ſchwerer Krankheit 
zu heilen, da nahm er die Geſtalt und Tracht einer alten Frau an. In 
dieſer bereitete er den heilkräftigen Trank und verrichtete er alle gr ärztlichen 
Aunftionen am Stranfenlager der Jungfrau. — Das war ganz jelbitverjtändlic 
nach der Nuffaflung altsgermanijcher Wolter, denn Frauen allein bejchäftigten fich mit 
der Krankenpflege und Arzneibereitung; war ja auch die Göttin Eyr die einzige Ver: 
treterin Ddiejer Kunft in Asgard. Die Götter, wie die Männer auf Erden, hatten 
mehr zu tbun, als fich mit folchen Kleinigkeiten abzugeben, fie mußten in unaufhör- 
liben 55 — Kämpfen mit ihresgleichen oder mit Rieſen und Zwergen, Hammer und 
Schwert führen und ihren Feinden Tod bereiten oder doch „knochentiefe“ Wunden 
ſchlagen. Solch Werk erſchien allein als „des Mannes würdig“. Das ganze erſte 
Jahrtauſend nach Chriſti Geburt hindurch iſt es in den ſkandinaviſchen Ländern fo ge— 
blieben; erſt das Chriſtentum ſchuf Wandel in dieſem alten Brauch. Unter ſeinem 
milden Einfluß lernten allgemach die rauhen Helden des Nordens, daß es auch dem 
Manne nützlich und ſogar ehrenvoll ſei, der Heilkunſt zu pflegen. 

Bei unſeren deutſchen Vorfahren wird es nicht viel anders geweſen ſein, denn 
allen Naturvölkern erſchien Krankenpflege und Verfertigung heilender Salben und 
Tränke als ausſchließliche Sache der Frauen. Wo auch immer in Sage und Dichtung 
der Vorzeit von dieſen Dingen die Rede iſt, werden ſie allemal mit klugen Weibern 
in Verbindung gebracht, die freilich ihre Kunſt zuweilen auch zum Schaden und 
Verderben ihrer Feinde gebrauchten und neben Arzneien auch Zaubertränke und töd— 
liche Gifte zu brauen verſtanden, wie die griechiſche Sage von Medea und Kirke, wie 
die Edda von Guta (Ute), König Giukis Weib, zu berichten weiß. 

Selbſt noch in Zeiten, wo die hiſtoriſche Überlieferung die märchenhaften Be— 
richte der Urzeit verdrängt, begegnet uns dieſe Auffaſſung. Als die Kinder Israel 
der theokratiſch-republikaniſchen Verfaſſung müde ſind und von ihrem alten Führer 
Samuel einen König verlangen, „wie die Heiden haben,“ legt ihnen dieſer auf des 
Herrn Befehl alle Rechte und Anſprüche eines ſolchen Alleinherrſchers vor, und 
dazu gehört auch, „daß er ihre Töchter nehmen wird zu Apothekerinnen, Köchinnen 
und Bäckerinnen“. (1. Samuelis 8, 121) — 

Apothefer in unferem Sinne bat e3 allerdings im Altertum nicht gegeben, d. b. 
Leute von Beruf, die im Vorrat Arzneimittel bereiteten und feilhielten; die Medika— 
mente wurden jedenfalld immer nur ad hoc angefertigt, mit Ausnahme vielleicht ganz 
einfacher, weitverbreiteter Hausmittel, die man in größeren Mengen berftellte. Ebenſo— 
wenig fannte man bejondere Anftalten, wo dergleichen bereitet und verkauft wurde. 
Tie pharmazeutische Thätigkeit war wohl ausichließlich privater Natur. Um jo wahr: 
ibeinlicer ift es, daß die Frau und nicht der Herr des Haufes das Einjammeln der 
Kräuter und anderer Bflanzenftoffe felbit oder mit Hilfe bejonderd kundiger Sklavinnen 
bejorgte, und daß an demſelben Herde, wo die täglichen Speifen bereitet wurden, 
an das Kochen und Mijchen der Heiltränfe und Salben unter ihrer Aufficht 
tattfand. 








) Im bebräiichen Urtert wörtlihd: „Die ben Salben etwas beimifchen”. So überjegt bie 
Qulgata richtig „Unguentariae“, 
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Übrigens ift und aus bem ung ri * 
einer gewiſſermaßen jiantlich anerkanın Ant ınd 
Ihöne und geiftreiche Athenerin Nanodile hatte Täng re 3 eit, "ale 5 —* 
Vorleſungen des Philoſophen und — He -opBil 03 nie angebört unt 
Zach ein jo bebeutendes Willen angeeignet, ba bie Ar —— ir 
laubnis erteilten, ala Arztin zu en 
Vorrecht wurde —— noch einer 
lieben. Bon den berühmten Königinnen des En 
Gattin und der Erbauerin des Maufoleums, var von. — 
Kleopatra wird berichtet, daß fie ſich eifrig mi 
Tränfe beichäftiaten. Ob ae die ——— — 
ſolche naturwiffenichaftliche Liebhabereien zu ertlären 

Im alten Nom ftanden iweber Ärzte noch Ary 1 beil fonb rem Anſehe 
Dem hochfahrenden, auf Staats: und Weltaftionen gerichteten m ber Römer mı 
eine Kunft, die viel Handfertigkeit, viel Sorafalt im — Geduld und langwier 
Beobachtungen erforderte, bei der mur Privatintereffen in Frage famen, unwin 
främerbaft erfcheinen. Dazu fam eine echt römif abergläubiſche F bot 
damoniſchen Wirkung mancher Arzneimittel, bie ſich leicht a 3 deren Verfertiger 
trug. So wurden chließlich all die —— — ken Medicae., obn 
lichen oder weiblichen Gejchlechts, als eine ver ‚da, 
Menſchen angefeben, denen man bie abfeheulichften Verbrecen — 
Die jpäteren Dichter geben uns haarſträubende Schilderungen von Ss 
Treiben diefer Leute, bejonders gewiſſer alter arzneiftundiger Weiber — * * 
ſchwarzen, ftürmiichen Nächten an allerhand unbeimlichen Orten, unter fürdterlice 
Beſchwörungsformeln nach Kräutern und Wurzeln fuchen und dabei Zwieſprach halten 
mit Lemuren und anderen Gejpenjtern, ohne deren Hilfe fie nicht imftande find, ihre 
Tränke und Salben fräftig und wirkſam zu bereiten. Waren ja aud diefe Meit weil 
ſeltener heilſam und ſchmerzſtillend als verderblich, Tod und Wahnſinn bringend. 

Einige von ihnen, wie Canidia und vor alleın die verrufene Zocufta, brauten 
ausſchließlich Liebestränfe und tödliche Gifte, wofür es ihnen unter der vornehmen 
römijchen Gefellichaft nie an guizablenden und verjchwiegenen Kunden feblte. Wieviel 
gute und Heilfräftige Mittel die Medicae doch auch im Laufe der Jahrhunderte anı 
gefertigt, wieviel Leidende fie geftärft und geheilt haben, davon ifl bei Dichtern und 
Hiftorifern allerdings nicht die Rede. Haarſträubende, jenjationelle DBerbrechen und 
ER Verirrungen jind eben ungleich interejjanter, in Rom mie in der übri 

et, als das jtille, jcheinloje, nüpliche Wirken im Dienfte der Menjchheit, befondee 
ber armen Kranken. Und jo bleibt in der Gejchichte das einjeitig finftere und fchred- 
lihe Zerrbild von ben römijchen Apotheferinnen als Heren und Giftmifdjerimnen, 5 
aere perennius für alle Zeiten bejteben. „The evil that men do lives after them; 
the good is oft interred with their bones.“ 

Wer weiß, ob nicht cin Teil diefer abergläubifchen Furcht, dieſes Haſſes gegen 
die beilfundigen kräuterfammelnden Weiber mit den Reiten der römifchen Kultur zu 
den Serntänifhen Völkern gemandert ift und ala Unterftrömung mitgewirkt Kat bei 
den Greueln der Herenverfolgungen der jpäteren Sahrhunderte. 

Bei dem großen allgemeinen Zufammenbruch der antifen Civilifation und da 
weftrömijchen Reichs im blutigen Morgentot des jungen Mittelalter flüchtete ſich de 
Kenntnis beilfräftiger Pflanzen und die Kunft, äußere und innere Arzneien herze 
tellen, natürlich auch dorthin, wo geiftige Arbeit und ftilles Forſchen allein noch ein 
Alyl und Schug und Pflege fanden: in die Klöfter. Mönche und Nonnen find Jahes 
hunderte lang die einzigen Ärzte und Pharmazeuten. In jedem Klofter befand ſich 
neben dem Würzgärtlein, wo aufs forgfältigfte einheimische und ausländische Pflanzen 
aller Art gezogen wurden, denen man heilfame Kräfte zutraute (Melde, Beifuß und 
Senf, Laud, Thymian, Fenchel, Salbei und Minze, die römische Kamille und dub 
Balfamfraut, aber auch die „Königinnen der Blumen“ Roſe und Lilie, die damals 
als bejonders wirkſame Heilpflanzen gejchägt wurden) ein gut eingerichtetes Labota⸗ 
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torium, in dem die Arzneien für die Klofterleute wie für die Kranken des ganzen 
Bezirks von kundiger Hand bereitet wurden. Hier lernten auch die jungen Edel— 
fräulein, die den Klofterfrauen zur Ausbildung anvertraut waren, neben der Anfertigung 
tunftooller Stidereien, Geſang, Latein und heiliger Gejchichte die Elemente ber 
Pharmazie, wie die Einzelheiten der Wundenbehbandlung und die erjten Anfangsgründe 
der inneren Medizin. Hatten fie doc jpäter ale Scloßfrauen auf ihren einjamen 
Burgen in Zeiten der Belagerung oder böfer Seuchen reichliche Gelegenheit, die im 
Klojter gelernten Handariffe und Fertigkeiten praftiich zu üben. 

Unter diejen arzneifundigen Klofterfrauen ſteht eine obenan, die auch jonft als 
eine Leuchte der Wiſſenſchaft, als Mufter der Frömmigkeit, Tugend und chriftlicher 
Beredfamfeit, hoher, prophetijcher Gaben teilbaftig, von ihren Zeitgenofjen gefeiert 
und bewundert worden ilt: die heilige Hildegard. Während ihres langen Lebens 
(1098— 1179) bat dieje herrliche Frau, zuerft in der beicheidenen Klauſe auf Difiboden- 
berg, dann in dem reichen großen Stift auf dem St. Nupertsberge bei Bingen, durd) 
die Kraft ihres Geiftes und den Reichtum ihres Herzens einen jchier unglaublichen 
jegensreichen Einfluß auf ihre Mitbürger ausgeübt und Biſchöfe und Fürften, Kaiſer 
und Bapft unter den Bann ihres Wejens gezwungen — bei aller Milde und find: 
lihen Demut eine energijche Streiterin für Necht und Wahrheit. Hier ift nicht der 
Ort, ibrer Bedeutung auf religiöfem und politijcbem Gebiet gerecht zu werden, wohl 
aber möchte ich ihrer hoben Berdienfte um die Naturwijjenichaft gedenken. Hildegard 
it die Verfaſſerin der erften Naturgefchichte des Mittelalters, (die unter dem Namen 
„Phyſica“ 1533 gedrudt worden ift) und nad den Worten ihres Biographen, 
N. v. Fiſcher-Benzon, überhaupt „eine der erften, wenn nicht die erfte, die zu dem 
überlieferten Willen die Ergebnijje eigener Beobachtung binzufügte, jo daß mit ihr die 
wilienjchaftliche Naturgejchichte in Deutjchland ihren Anfang nimmt. Ihre Schriften 
lajfen ung merfwürdige und überrafchende Einblide in das Kulturleben der Deutjchen 
im 12. Jahrhundert thun.“ — Eine feine und tiefe Kennerin der Tier und Pflanzen: 
welt ibrer Heimat, bat fie manche wertvolle botanijche und pharmakognoſtiſche Ent: 
dedung ber neueren Zeit bereit$ angedeutet und ausgeführt, die fie in ihrer ärztlichen 
und pbarmazeutiichen Thätigkeit wohl auszunugen wußte. Sie war eine Freundin 
möglichjt einfacher Mittel, wodurch fie ſich höchſt vorteilhaft von ihren zeitgenöſſiſchen 
Kollegen unterjcheidet; jo empfiehlt fie häufig fleißige Anwendung von Faltem Wafler, 
ſowohl innerlich als äußerlich. Echt weiblich ift die Rückſicht, wodurch fie dem Kranfen 
die widerwärtig jchmedende Medizin durch Berbindung mit einem würzigen „Luter— 
drank“ aus Wein, Honig und aromatischen Subftanzen mundgerecht zu machen bejtrebt 
iit, rübrend die feljenfeite Zuverficht, mit der fie an die heilfame Wirkung der von ihr 
verordnieten Arzeneimittel glaubt. Nie verfehlt fie ihren Rezepten hinzuzufügen: „et 
melins habebit“ (und es wird beifer mit ihm werden). „Das Bertrauen aber,“ 
bemerkt v. Fiſcher-Benzon, dem wir dieſe Mitteilungen verdanken, mit Recht, „das 
der Arzt in feine Heilmittel jegt, gebt leicht auf den Kranken über, und in vielen 
Fällen ift diejes Vertrauen jchon die halbe Heilung.” — So war es denn fein 
Wunder, dab der Ruhm der heiligen Hildegard als Arztin und Apothekerin fich weit 
über die Grenzen ihres Vaterlandes verbreitete, und daß jelbit aus dem fernen Ungarn 
bilfefischende Patienten zu ihr ftrömten oder fich jchriftlich mit der Bitte um Nat oder 
ein Heilmittel an fie wandten. Dankbarkeit und Begeifterung fteigerten diefen Auf 
ins Wunderbare, jo daß fich jchließlich eine ganze Reihe von Legenden über die 
märchenbaften Erfolge ihrer Kuren und Arzneien bildeten, die ficherlicy niemand mehr 
in Verwunderung gejegt hätten, als die treffliche rau mit ihrem bejcheidenen Sinn 
und ihren überaus rationellen ärztlichen Grundfägen. 

Inzwiſchen hatte fich im fernen Oſten ein ungeheurer Umſchwung im Wejen der 
Heilfunft vollzogen, unter dem Einfluß der Araber, die jeit dem achten Jahrhundert 
eine Rolle in der Weltgejchichte zu jpielen begannen. In Bagdad wurde zur Zeit des 
Kalifen Al-Manfor die erfte Apotheke errichtet, die diefen Namen verdient, und von 
dort verbreitete fich dieſe nüßliche Einrichtung jchnell über das ganze Gebiet des Islam, 
Kleinafien, Nordafrita, Spanien und über Sizilien nach Unter:Jtalien, wo nad): 
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mweislich ſchon im Il. Zabrbundert in der berühmten Inioe 
Apotheke beitand, wahrſcheinlich die erſte in Europa. Kalſer 
Hohenſtaufe, erließ ſchon um 1230 eine fürmliche „ 
wie früh die Negenten anfingen, dieſe Anftalten "unter den 
des Staates zu fiellen. Da nun die Apotbefen überall unter mupamedanii de 
Einfluß gegründet wurden, jo ift e& natürlich, dab alle babei | hi | | 
vom Leiter herab bis zum Lehrling, ausichließlich dem männlichen Geihledyt angebön: * 
Dieſe orientaliſche Gepflogenbeit hatte ſich bereits jo ei aeg, So Bo, als / ie 
Apotheke auf deutichem Boden entitand (1267 au — 

Bürger Willekin) man gar nicht daran dachte, die Mithilfe der — in 
zu nehmen, ja, nur zu dulden. 

Fortan blieb mit wenigen Ausnahmen (die intereffantefte it wohl die 
Margaretda Winkel, zu Ulm 1383 geitorben, deren Grabjlein nod) i 
des dortigen Münjters zu jeben ijt) die * von der ln ——— 
Pharmazie ausgeſchloſſen und iſt es geblieben bis zum ollle fie 
auch fernerhin noch ſich auf einem Gebiet betbätigen, _ —— ge. 
und Eigenart ihr zugeiviejen batten, jo mußte fie es fich < —— den 
konzeſſionierten, privilegierten, zünftigen Apotbefern als drinc ling 
mit böhnifchen und verächtlichen Beinamen ala Quadfalberin, Stinmple 5 en 
ja noch Schlimmeres bezeichnet und wegen unbefugten A in ihr 
bei einem weiſen und fürfichtigen Nat — oder gar beim — 
zu werden. Mit bewunderungswürdiger Energie und Zäbigteit fudhten die 
noch ein paar Jahrhunderte lang die bedrohte Polition gegen den Anfturm der gläd: 
licheren gelehrten Nebenbuhler zu verteidigen; zu fejt wurzelte in ihnen der — 
es ſei ihr gutes Recht, Heiltränte und indernde Salben für die leidende Menſchhei 
zu bereiten wie ihre Mütter und Urgroßmütter gethan ſeit Erſchaffung der — 
vielen deutſchen Reichsſtädten, z. B. in Nürnberg ſetzten ſie es auch durch, da 
„geſchworenen Waſſerbrennerinnen“, d. h. von Ärzten vorſchriftsmäßig — 
und vor dem Rat vereidigte, wenn auch nicht „gelehrte“ und „zünftige” Pharmazeutinnen, 
eine gewiſſermaßen amtlich und öffentlich anerkannte Thätigleit ausüben und mit 
einigen Einſchränkungen Arzneimittel bereiten und verfaufen durften. Noch aus dem 
17. Sahrhundert liegen uns Zeugniffe vor, daß dieſe „freien Apothekerinnen“ nicdt 
nur den eiferfüchtigen und gehäfligen Kollegen von der Zunft gegenüber ihre Stellung 
zu behaupten wußten, jondern auch, daß fie ſich allgemeiner Achtung und Beliebtheit 
erfreuten. Die 1607 geborene, einer ebrjamen Bürgerfamilie entſproſſene und mit 
einem hochangejebenen Nürnberger vermäblte Frau Dorothea Buchnerin hatte fr 
durch ihre pharmazeutiichen Eciftungen einen jo glänzenden Ruf verichafft, daß fie in 
Bild und Wort, fogar in gutgemeinten Verſen als Wohlthäterin der Menfchheit gefeiert 
wurde. Ein alter Kupferjtich zeigt und die würdige Dame in reicher jan 
mit Halskette und Haube, umgeben von den Attributen ihrer Kunft — Netorten 
Flaſchen, Büchſen, aber auch einer ftattlichen Bibliothek.') 

Aber Schritt für Schritt wurden die tapferen Borfämpferinnen für das alte, gute 
Frauenrecht zurüdgedrängt, bis fie endlich, wohl im vorigen Sahrhundert, vor der 
zünftlerifchen Einjeitigkeit und dem Brotneid der gelebrten Konkurrenten gänzlich das 
Feld räumen mußten. Mit fiebenfachem Erz von Konzejlionen und Privilegien aller 
Art umpanzert, fteht, wie der berühmte Rocher de brunze, die Hochburg des Apotheker⸗ 
weſens da, unangreifbar, jtolz und exklufiv, jedem Uneingeweihten die Pforten mit dem 
Riegel alter Qorrechte und Begünftigungen verjperrend, — noch unerjchüttert von dem 
Anſturm der Gewerbefreibeit, der unbeſchränkten Stonfurrenz. 


Es erjcheint deshalb wie eine Vermeſſenheit, wenn in allerneuefter Zeit bie 
Braun, auf ihr altes Recht jich beiinnend, Einlaß in dies feftgefügte Gebäude begehren. 













1) Siehe dazu die Abbildung S. 613, die dem höchſt intereſſanten und lehrreichen Werk von 
Herrmann Peters: „Aus pharmazeutiſcher Vorzeit in Bild und Wort” (Berlin, Julius Springer) 
entnommen it, dem ich, wie dem gelebrten Berfalier ſelbſt, eine ‚yülle wertvoller Mitteilungen verdanfe. 
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Schon zu Beginn ber Frauenbewegung, in ben fü ei er Jahren, erbe 
Peters, die edle Borkämpferin für ei — reihe ihre Stimm 
der Frauen zum Npotbeferberuf — freil 8 ohne «gr 
bielt die Verfafferin dieſes Aufſabes — über bie 5 Frau 
beruf und arbeitete ſpater eine — aus, die — 
Preußiſche Abgeordnetenhaus ſandt Man begegnete in | 
Regierungskreifen diefem Wunjche * Frauen fra 
— auf — —— — als —* 18. 1896 t 
andtage eine erneute abe um Zulaſſung ber rauen ar 
Studium und Beruf durch ben „Deräluer Atauenverein“ br 
er fie mit großer Stimmenmehrheit der ierung „zur 
Zeit bat man fi in mahgebenden Krei ten eingebend und, 
wohlmolend mit dieſer Frage beichäftigt; es find ve 
Gutachten eingeforbert worden, und in biejen Tagen tritt bier im Berlin 
Apotheferrat zufammen, 1m ernfilich darüber zu verhandeln, „ob nach den biöberige 
Erfabrungen die Frauen fich zum pharmazeutiichen Berufe einnen, ob, Falls Diefe Fra; 
bejaht wird, fie obne meiteres Auge —* werden ſollen und une Weihe ii eri 
m... in Hl m a zu * — iſt frei 

age längſt entichieben er p Klon € ‚cher, nicht 
wie er in Urmütterzeiten in ber Klofterzelle und im ae —5* 
ſondern auch 91 er am Rezeptieruſch und im Laboratorium der modern en, fe 
fich geftaltet. Er erfordert feine ungewöhnlichen Geiſtes umd —— fein ker 
meibliches oder unweibliches Hinaustreten in die , „ffentlichfeit“, feine beionbers k | 
wierige und koſtſpielige Lehrzeit; er kommt vielen echt weiblichen Inſtintten * 
Anlagen entgegen, dem Sinn für das Kleine, Einzelne, — der Affuratejje, Sauberkeit, | 
Handgeichidlichkeit, der Geduld und Aufmerkjamkeit, die jo vielen Frauen eignen. & 
appelliert endlich in feinem idealen Kern — der helfenden Sorge für die Kranfen un 
Leidenden — an bie ſchönſte Tugend der Frau: ihr Mitleid, ihre Liebreiche Dienit- 
fertigfeit und Hiljsbereitichaft! — 

Betrachten wir nun einmal im einzelnen den Lehrgang, den der Preußiiche Staat 
beut dem künftigen Apotbefer vorjchreibt. 

Der Süngling, der als Lehrling in eine Apotbefe eintreten will, bebarf dazu 
des jogenannten EinjährigensZeugniffes, d. b. er muß die Reife für die Sekunda einer 
Lehranftalt erlangt haben, in welcher Latein gelehrt wird. Unter der Nufficht un 
Anleitung des Apothefenbefigers oder eines älteren Gebilfen tritt er nun, meijtens 
16—17jährig, in den praftiihen Dienft ber Offizin ein, während er zugleich in die = 
Theorie ſeines Faches eingeführt wird. Gelbitändig darf er noch feine Arnd 
mittel bereiten, dagegen leitet er alle möglichen Hilftarbeiten und macht füch mil dar 
Eigenfchaften aller Droquen vertraut, auß denen Mebilamente bereitet iverben. Bi 
dieſem Zweck ftudiert er auch eingehend die Flora des Orte und legt ſich ein 
Herbarium vivum an, das alle in der Umgebung vorkommenden, für die Pharmae 
in Betracht fommenden Pflanzen enthält. Außerdem ift er gehalten, ein regelmäpign 
„Journal“ zu führen über alle mit feiner Hilfe oder doch in feiner Gegenwart ange 
fertigten pharmazeutifchen Arbeiten. 

Die Lehrzeit dauert drei Jahre (nur denjenigen Sünglingen, die das Reifezeugnis 
eines Gymnaſiums befigen, wird ein Jahr davon erlaſſen) und ſchließt mit der Ib 
legung der fogenannten „Gebilfenprüfung”!) vor einer aus einem höheren Mebizinal; 
beamten und zwei Apothefern beftehenden Kommilfion. Die Prüfung umfaßt folgende 
Gegenftände: Phyfit, Chemie, Botanik, Pharmalognofie, fpeziele Pharmazie und 
Kenntnis der einfchlägigen amtlichen Beitimmungen. Sie beftebt 1. aus dem fchrift: 
lichen Eramen: drei Arbeiten über je ein Thema aus der Chemie, Botanil, , 


ı) Bur Borbereitung zu biefem Examen wird Den ein Wert von er Gänge unh 
Jehn „Die Ausbildung bes Apotheferfehrling®, 8. Auflage, Leipzig 1896” benukt, das alles Wötige 
enthält. Darin fteht auch nicht ein Wort, das über das Berftändnis eined normal veranlagten jungen 
Mädchens, das feine höhere Mädchenfchule abjolviert bat, hinausginge. — 
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— obne Hilfsmittel unter Klaufur anzufertigen. 2. dem praftiihen Eramen: der 
Prüfling bat zwei chemifche Präparate auf ihre Reinheit zu unterjuchen, drei Rezepte 
verjchiedener Gattung zu lejen, anzufertigen und zu tarieren und endlich ein leichtes 
galeniſches oder pharmazeutiiches Präparat herzuftellen. 3. der mündlichen Brüfung: 
er wird in den obenerwähnten Fächern geprüft und muß ein Stapitel aus der 
Pharmacopoea germanica überjegen, um jeine lateinifchen Kenntniffe zu zeigen. 
Außerdem muß er das von ihm gefammelte Herbarium und fein „Sournal” vorlegen. 

Hat der Prüfling das Examen bejtanden, jo nimmt er nun die ganz einträgliche 
und meiltens angenehme Stellung eine Apothefergebilfen ein und bat in dieſer noch 
weitere drei Jahre ſich der praftiihen Thätigfeit zu widmen. Hierauf muß er drei 
Semefter an einer Univerfität oder einem Polytechnitum, das Apotheker ausbildet 
(Braunfchweig, Münfter, Karlsruhe u. |. w.), pharmazeutiſche, chemijche und botanifche 
Vorlefungen, jowie ein Kolleg über Geſetzeskunde hören, und kann hierauf jein ſo— 
genanntes Staat: oder Pharmazeuten-Examen ablegen. 

Sehr viele junge Leute benugen aber diejen Zeitpunkt, um „umzufatteln”, d.h. 
den Apotheferberuf mit dem des willenfchaftlichen Chemiker zu vertaufchen. Andere 
wieder fürchten fid) vor der Staatsprüfung, jchieben fie von Jahr zu Jahr hinaus, 
bis es zu fpät geworden ift, und bleiben dann die „ewigen Proviloren”, die 
beſonders in Eleineren Städten ohne viel geiftige Anftrengung im behaglichen Schlendrian, 
gewiſſenhaft aber mechanifch, ihren Beruf auszuüben pflegen. 

Hat der junge Pharmazeut aber feine Lehrzeit und die dazu gehörigen Prüfungen 
ohne Hinderni® und Zögerung glatt abjolviert, fo ift er oft fchon im Alter von 24 
bis 25 Jahren „ein gemachter Mann”, der auf eigenen Füßen daftehbt und daran 
denken Tann, einen eigenen Hausftand zu gründen. Hat er Glüd, fo fann er die 
Konzeifion zur Gründung einer eigenen Apotheke erhalten, die bei verftändiger Ver: 
waltung ftet3 ihren Mann ernährt, häufig jogar eine „Goldgrube” ift. — (Man leſe 
die Preife, die in pharmazeutifchen Blättern für Apothefen jelbjt in mittleren und 
Heinen Städten geboten werden. 150 000 bis 300 000 Mark Anzahlung ift nichts 
Ungewöhnliches.) Aber auch wenn er fein eigenes Gejchäfi gründen fanı, jo findet 
er als geprüfter Pharmazeut jehr leicht eine gute Stelle als Provifor, als Bertreter 
de3 Chefs oder ald Verwalter einer Apotheke. 

Wie gefucht und gefchäßt folche „jungen Herren” fein müflen, lehrt und ein 
Blid in eine größere pharmazeutiiche Zeitung. Die Nachfrage übertrifft in diefem Fach 
jehr bedeutend das Angebot von Arbeitskräften. Und, merlwürdig! jedes Geſuch if 
in einem firenenhaft lodenden Stil abgefaßt, ausgefhmüdt mit allerhand lieblichen 
Verheißungen wie: „in reizender Gebirgsgegend, — in ſehr gefunder Lage — bei 
bobem Gehalt, — leichter Arbeit und viel freier Zeit, — angenehmen gejelligen Ber: 
bältniffen u. j. w. mit Grazie in infinitum! Selbſt „nicht eraminierte Herren” er: 
balten oft ein Gehalt von „120—180 Mark monatlich bei freier Station” zugelichert. 
Auch Lehrlingsgeſuche find nie in jo nüchterner, gefchäftsmäßiger Form abgefaßt, wie 
bei allen andern Berufsarten. „Suche einen Lehrling aus guter Familie; angenehme 
Häuglichkeit. Gewiſſenhafte Ausbildung garantiert. Wenn er nicht im Haufe wohnt, 
wird auf Lehrgeld verzichtet.” — Solche und ähnliche Annoncen kann man in jeder 
Nummer der „Pharmazeutifchen Zeitung” leſen. 

Was lehrt uns diefe Lektüre? Daß troß aller gegenteiligen Behauptungen, die 
in neuefter Zeit befonderd laut wurden, jobald von der Zulaffung der Frauen zum 
Apothekerberuf die Rede war, noch feine Überfüllung auf diefem Gebiet herrfcht, daß 
vielmebr jeder volftändig ausgebildete, tüchtige und intelligente Pharmazeut ficher jein 
fan, eine auskömmliche Stellung zu finden. Das lehrt auch die Statiftif. Zwar 
it die Zahl der Apotheken in Preußen feit 1887 won 2532 auf 2898 geftiegen, hat 
ih alfo um 366 vermehrt, — aber vor zehn Jahren berrichte auch ein offenbarer, 
oft ſehr empfindlicher Mangel an Apotheten und Tharmazeuten, fo daß die Regierung 
nur dem dringenditen Bedürfnis abbalf, wenn fie die jogenannten perjönlichen Konz 
zeilionen etwas reichlicher austeilte ala früher. Noch immer fommt eine Apotheke auf 
durchfchnittlich 11 000 Einwohner, und das ift immerhin bejcheiden genug. 
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Die Pharmazeuten haben fich in dieſem Dezennium ebenfalls eiiuns wer 
es giebt deren jetzt 6942 (gegen 5893 im Sabre 1887), was Treu Bez 
Gefamtbevölferung von 32 Millionen noch nicht viel jagen will — 
Sch fürchte, meine Leſer find des trodenen Tones nun jatt, ab © es fehle 
mir notwendig, dab, wenn die Frauen einen neuen Beruf für fich im 2ujorud sehe 
wollen, fie denfelben vorber von allen Seiten, auch von ber wirtichaftkidhen, Tarıı 
beleuchten und fo genau als möglich kennen lernen. Er. 

Zum Schluß bliebe mir nur noch ein Punkt zu erörtern: wie verbalten fih be 
pas jelbf ber Frage gegenüber, ob die Frauen ihre Kolleginnen werden jolls 
oder nicht? — 

Noch vor wenigen Jahren war ihre Haltung faft überall ſchroff ablebnend. Ein 
hervorragender Chemiker, Profeſſor A. v. Hofmann, äußerte allerbings — ot 
längerer Zeit, daß er die Frauen für vorzüglich befäbigt und geeignet halte, bat 
pharmazeutifchen Beruf zu ergreifen (er nannte meine Beitrebungen, ihnen dies Fach 
zu eröffnen, „nicht genug zu loben“), wie er aud) glaubte, bat fie beſonderee 
für die Chemie bejäßen; aber ſolche Auffaſſung war in ben Streifen jeiner Fad 
genoffen nur felten anzutreffen. Die Spalten ber „Pharmazeutiichen“, mebr nob bie 
der „Apothekerzeitung“ mwimmelten bon mehr oder weniger jcharfen oder geijtreichen = 
oder doch gutgemeinten Ausfällen gegen „weibliche Apotheker“, Die Gründe fra, 
mit denen ihre Zulaſſung befämpft wurde, waren nicht ftichbaltiger oder eigenartige 
als die von den Gegnern der Zulaffung der Frauen zu irgend welchem Berufe über] 
vorgebrachten und bis zur Ermübung wiederholten; fie find ben Zejern biejes Blane 
jo wohlbekannt, daß ich mir ihre Aufzählung und ihre Widerlegung erſparen 
Man fing mit der zärtlichen Fürſorge für „die armen, jchwachen Frauen“ an — um 
hörte mit den „ſchweren fittlihen und wirtichaftlichen Gefahren“ auf; — ganz nad 
dem Formular! = 

Seit einiger Zeit aber bat fich der Ton befonders der Pharmazeutifchen Zeitung 
bedeutend zu unfern Gunften geändert. Es ift wohl nicht ohne Eindrud geblieben, 
daß man in den Ländern, wo man feit einigen Sahren Frauen diefen Beruf erichloffen 
bat, — in Holland, Belgien, Dänemart und Norwegen — durchweg günftige Er: 
fahrungen mit weiblichen Apothelern gemacht Hat. Es wäre doch zu ſichtbarlich 
ungerecht, wenn man den deutichen Frauen weniger zutrauen wollte, al® denen de} 
Auslandes. 

Bon den beiden Sachverſtändigen, welche die Regierung in dieſer Sache befragt 
bat, ift der eine, Herr Annato aus Naumburg, rüdhaltlos für die unbejchränfe 
Zulaffung der Frauen eingetreten; der andere, Herr Engelbredht aus Frankfurt aM, 
bat nur bedingt ſich dafür erklärt; er will die Frauen gemwillermaßen als Apotheler 
zweiten Grades in Kranfenhäufern und öffentlichen Anftalten mit allerhand Reben 
bienften und Hilfsleiſtungen bejchäftigen, will fie aber ausſchließen von der eigent: 
lichen pharmazeutijchen Arbeit, von der gründlichen Vorbereitung dazu, ſowie von 
allen Rechten und Pflichten, die fie eben nur durch jene erwerben und beanſpruchen 
fönnen. Solche bedingte Zulaffung aber würden alle denfenden, nach felbitändiger 
Berufsbildung und Thätigfeit jtrebenden Frauen boffentlih als ein Danaergefcent 
von höchſt zweifelhaften Wert energisch zurückweiſen. 

Als Hilfsarbeiterinnen in der Pharmazie ohne Selbftändigfeit und Verantwortung 
find in katholiſchen Kranfenbäufern feit lange die Schweftern, jeit 1853 aud in 
proteftantijchen Hojpitälern Diafoniffinnen angeftelt.e Wir aber wollen mehr: wir 
wollen diejelbe unverfürzte und nicht erleichterte Lehrzeit und dieſelben Prüfungs: 
bedingungen, wie die männlichen Pbarmazeuten, aber auch diejelben jich daraus er: 
gebenden vollen Pflichten und echte, mitſamt der großen, ſchweren Berantwortlichkeit, 
die grade diefer Beruf jeinen Jüngern auferlegt, damit diejer feine fittliche und wiſſen⸗ 
Ichaftliche Einbuße erleide, zum Schaden der leidenden Menichheit. Wenn uns ber 
Apotheferrat und die Regierung dies gewähren wollen — gut! wenn fie und aber bie 
Thür nur halb öffnen und in der bedingten Berechtigung und halben Zulaflung ein 
Switterding jchaffen, da3 uns auf das Niveau der alten Wajjerbrennerinnen und 
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Duadjalberinnen berunterbrüdt, in denen der „zünftige”, vollgebildete Apotheker nur 
halb: oder unberechtigte Konkurrentinnen erblidt, dann wollen wir lieber noch ein 
sabrzebnt, oder wenn es fein muß, auch ein Jahrhundert warten, — wir baben 
dieſe Aunft ja vortrefflich gelernt! — bis eine gerechtere Zeit fommt, die und das 
Thor ganz aufthut und ums als vollberechtigte Bürgerinnen im Reiche Askulaps 
willkommen beißt. 


Vahnbrechende Franen unter Victorias Regierung, 
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Bon 
Hhelene Tange. 


Nasbbrud verboten. 





ie Magiftrate verjchiedener deuticher Städte haben fich vor kurzem der Aufnahme 

— von Frauen unter die offiziellen Armenpfleger widerſetzt. Die Teilnahme an 
Zereinen, bie fich mit „politifchen” Angelegenbeiten — (nach der Lesart vieler Behörden, 
fallen darunter alle „öffentlichen” Intereſſen) befaffen, ift den Frauen, wie den Schülern 
und Xebrlingen, verboten. Die Verwaltung des Vermögens der Ehefrau gebührt dem 
Ehemann. Deutjche Abiturientinnen können nicht immatrifuliert werden. Politiſch iſt 
die rau eine Null. Zu gleicher Zeit aber jegt die Ironie der Meltgejchichte auf den 
Thron eines der bedeutenditen Kulturbölfer eine Frau, und dieſe Frau ift jein befter 
Regent jeit Jahrhunderten. Und dabei ift fie Frau, durchaus Frau im beiten Sinne 
geblieben. Sie bat jogar verftanden, was durchaus nicht alle Männer verjieben, ihre 
Subjeftivität binter die Anforderungen ihres großen Amtes zurüdtreten zu lafen, 
deren mwejentlichite für einen Regenten unjerer Tage darin befteben möchte, ohne jtörendes 
perjönliches Eingreifen den großen, zeitbewegenden Ideen Raum zur Entfaltung zu 
ſchaffen. 

Dieſen Raum haben auch die Frauen gefunden. Ein lebendiges Zeugnis dafür 
legt ihr überall ſich rührendes emſiges Schaffen im Dienſt der Menſchheit ab. Einen 
turzen Überblid darüber gewährt ein zum Jubiläum erfchienenes Buch: Pioneer Women 
in Victoria’s Reign by Edwin A. Pratt (London, George Newnes), deſſen 
Ihlagendes Motto allein ſchon feinen reis wert ift: „Pioneers are always best 
until they become the fashion.“ 

Das Buch will durchaus nicht erichöpfend fein; es will nur einen Überblid über 
die Pionierarbeit und die dadurch angebabnten Erfolge geben, vorzugsweiſe ſoweit es 
ih um foziale Gebiete handelt. E3 bringt in elf Kapiteln gedrängte, aber alles 
Wejentliche umfafjende Überfichten über die babnbrechende Arbeit, vornehmlich auf den 
Gebieten der Frauenerwerbsthätigkeit, ver höheren Ausbildung der Frauen, der Medizin, 
der Kranken- und Armenpflege, über die Thätigfeit zum Schuß arbeitender Mädchen 
und Frauen, die Blindenpflege und die Fürjorge für Soldaten und Matrojen. 

Was einen beim Studium des Buches bejonders frappiert, das ift die innere 
Selbjtändigfeit diefer Bahnbrecherinnen. Sie geben thatſächlich ungebahnte Pfade. 
Sie breden durch das didite Didicht. Die Thätigfeit vieler unter ihnen ift unferen 
Leferinnen befannt. Was Florence Niabtingale, Harriet Martineau, Eliza: 
betb Bladwell, Mrs. Garrett Anderjon, Marv Carpenter u. a. geleiftet 
baben, gehört der allgemeinen Kulturgeichichte an. Die Gebiete, auf die ihre Thätig- 
feit fich erjtreckt, Liegen nicht außer Gefichtäweite, jo jchwer es auch war, feiten Fuß 
darauf zu fallen. Weniger bekannt möchten deutichen Yejerinnen einige andere Frauen 
jein, die reine Menfchenliebe in das tiefjte Dunkel Licht tragen hieß, die der Roheit, 
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liebe in jahrelanger, geduldiger, oft zurückgewieſener, aber nie ermüdender Arbeit bier 
Wandel geichaften haben. Das Hundert Wirtsbäufer, die dem Laſter hauptſächlich als 
Schlupfwinfel dienten, iſt heute verſchwunden; Wirtöhäufer „obne Getränf,” d. 6. 
ohne Alkohol fteben an ihrer Stelle. Ein wirkliches Heim giebt den Soldaten Obdach, 
Erbolung, qute Lektüre, gefunde Nahrung, Gelegenheit zu unterhaltenden Spielen; es 
bietet ibnen auch vorle ungen und Unterrichtsſtunden, ſowie religiöſe Unterweiſung, 
aber ohne Zwang. 


Dieſe beiden äußerſten Stadien laſſen den langen Kampf ahnen, die nimmer 


raltende Energie, die aus dem einen zum andern führte. Es iſt von ſchwachen rauen 
eine Herkulesarbeit bier geleiftet worden; wenn das zu Tode gehetzte Beilpiel vom 
Augiasftall irgendwo am Platze iſt, jo ift es hier. 

Die originellſte Geſtalt unter den dreien iſt wohl Miß Sarah Robinſon. Gewiß 
iſt das Wort „unweiblich“ oft genug auf ſie angewendet worden. Ein kleines Mädchen, 
deren Lieblingeheid Napoleon iſt, die Bogen und Pfeile verfertigt, Kugeln gießt und 
Experimente mit Schießpulver anſtellt; die mit Piſtolen ſchießt und von einer ihr 
geſchenkten Puppe keinen anderen Gebrauch zu machen weiß, als ſie im Garten in 
feierlicher Exekution in Stücke zu ſchießen: was für ein Gegenſtand trübſter Familien— 
ahnungen und Prophezeiungen! 

Und dies Kind voll queckſilberner Beweglichkeit liegt als junges Mädchen 
jabrelang durch ein Rückenmarksleiden an ihr Lager gefeſſelt; die heroiſchen 
a baben Zeit fich abzuflären; „der Duldung ftile Lehre“ bewährt fich auch 
an ihr 

Noch mit Fünftlicher Nachhilfe gehend, ſucht fie echt weibliche Aufgaben zu erfüllen, 
Siebe und Frieden zu bringen. Chöre alte Zieblingsneigung läßt fie das Lager ala 
Schauplatz des Handelns wählen. Eins ibrer erſten Erlebniſſe iſt charakteriſtiſch: ſie 
will eine kranke Frau beſuchen und gerät in ein falſches Zimmer, das von Dieben, 
Deſerteuren, Landſtreichern und Geſindel aller Art eng beſetzt iſt. Ein wildes Gefchrei 
empfängt fie; es jcheint um ihr Leben gejchehen. Mit jchneller Geiftesgegenwart ruft 
ie in den Schwarın binein: „wenn ibr ruhig ſeid, will ich euch ein Lied fingen, das 
ihr nie zuvor gehört habt.” Das Erftaunen fchließt den Leuten den Mund; in über- 
raſchtem Schweigen hören fie ein Auferftehungslied an. Dann erft erklärt fie, wie fie 
bierbergefommen iſt; ſie bittet um die Erlaubnis wiederzukommen, die gewährt wird. 
Sie wiederholt ihre Bejuche, bis ihr einer der Bande das zweifelhafte Kompliment 
macht: „Why, miss, we reckons you quite one of ourselves.” 

Das Erlebnis ift typiſch. Denn die Thätigkeit ihres Lebens kann nicht beſſer 
zuſammengefaßt werden als in die Worte: ſie hat den Elendeſten und Verlaſſenſten 
das Auferſtehungslied geſungen. 

* 
* 

Die Regentin eines großen Reiches kann und ſoll, wie geſagt, nicht überall 
perſönlich eingreifen, perſönlich regeln. Und doch iſt ihre Macht, zu fördern und zu 
bemmen, jo groß, daß mit Recht auch ihr zugeſchrieben wird, was fie ſich entwickeln 
und gedeiben läßt: der Kulturzuftand eines Landes ift mit ihr Wert. Und jo ilt e3 
gerechtfertigt, daß der Bund deutjcher Frauenvereine der Königin Viktoria zu ihrem 
Jubelfeſt — Adreſſe ſandte: 

„Ew. Königlichen Kaiſerlichen Majeſtät ſendet der Bund deutſcher Frauenvereine 
die — herzlichſte Begrußung zum Jubelfeſt. 

Der Frau auf dem Thron, unter deren geſegneter Regierung allen berechtigten 
Fanenbeſtrebungen ein fröhliches Gedeihen ermöglicht wurde, gilt unſer tiefgefühlter 

Dank und unſre warme Sympathie.” 
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Die Müke 


Pſychologiſche Novelle 


Nachdrud verboten. 


Ich ſaß in Gedanken auf einer der von 
Oleandern umgebenen Bänke in der Konbamine 
zu Monako und ſah einem deutſchen Koblen- 
bampfer nach, der, obwohl ſchon vor längerer 
Zeit abgefahren, immer noch durch Die ſchwarzen 
Rauchwolken am SHorigent feinen Kurs be— 
zeichnete. Plötzlich hörte ich eine Stimme neben 
mir jagen: 

„Monsieur, une moustique sur votre jone 
gauche! 

Mechaniſch gab ih mir mit der Rechten 
eine Kleine Obrfeige auf die linfe Bade und 
griff nach meinem Tafchenfpiegel, dann wandte 
ih mich zu dem Unbefannten, der neben mir 
Pla genommen hatte. E83 mar ein auf: 
geichoffener, bagerer Mann mit jommer- 
Iproffigem Gefiht und roten Haaren, der bei 
meiner Kopfmenbung leicht grüßend an ben Hut 
faßte. Sch erwiderte feinen Gruß und danfte 
höflih für feine Aufmerkſamkeit. Er ant— 
wortete mir in deutſcher Epracdhe mit öfter: 
reichiſchem Accent: 

„Bitte, 
geben?” 


und beobadjtete, wie feine Mienen fich ver- 


— 


fahrungen gewitzigt, für das Präludium eine 
Anleihe, wie das ja in einem Spielort mit 
ſelten iſt. 

Nachdem ih etwa hundert Schritte gemadt 
batte, fchielte ich bei der Krümmung bes Weges 
nah bem Fremden hinüber. Er jab mm 
immer auf derfelben Stelle, obme fich zu bu 
wegen; faſt fab es aus, als ſchlieſe m 
Sicherlich war er ein beruntergelommene 
Spieler, der alles verloren hatte und mum bier 
von Almoſen lebte. Trotzdem id; von bier 
Corte ſchon eine ganze Menge in der Rivien 
angetroffen hatte, ohne bejonderes Mitleid für 
fie zu empfinden, regte ſich doch in mir be 
dem Anblick dieſes einen fo etwas wie ei 
gewiſſes Sympatbiegefühl. Den ganzen Tag 
über mußte ich an ihn denken. 

Am nächſten Morgen zog ed mid, hal 
unbemußt, zu der betreffenden Bank hin. 68 


' dauerte auch nicht lange, fo erfchien er, grüßt 


würden Sie mir eine Sigarre - 


mid) durch leichtes Anfaflen des Hutes, fprad 


mich aber nidt an. Diefe BZurüdhaltung 
gefiel mir, und wie geftern, nur diesmal aus 


1 freien Stüden, bot ich ihm eine Zigarre ax, 
Überrafcht reichte ich ihm meine Tasche 


änderten, als er mit zitternden Yingern nad | 


einer „Londres“ griff. Unzweifelhaft hatte er 
lange nicht mehr geraudt, und mit unfäglichem 
Behagen fah er jebt dem blau emportirbeln- 
den Dampf nad. Nachdem er ein paar Züge 
gethan, begann er wieder: 

„Sind Sie Schon lange bier?” 

Sch nidte. 

„ie fpielen, wenn ich fragen darf?” fuhr 
er in feinem Inquirieren fort. 


iſt heute nicht recht wohl!“ 


Etwas untillig bejabte ih und erhob : 
mich, denn ich hielt diefe Anfragen, durch Er: 


Er fchüttelte den Kopf, aber ich ſah, wien 
einen jehnfüchtigen Blid auf das braune Kraut 
warf. Ich mieberholte meine Offerte etwas 
dringender. 

„Nein, nein, danke Ihnen vielmals, mir 
In ber That 
bemerkte ich, wie er zitterte, als er ſich erheben 
wollte. 

„arten Sie, ich begleite Eie!” rief ih 
ihm zu, aber ohne auf mich zu hören, ſchritt 
er wie ein Trunfener weiter. An ber Dual 
mauer mußte er jeboch nach wenigen Schritten 
Halt machen und ſich mit beiden Händen 
ſtützen, um nicht umzufinfen. Ich faßte im 
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unter den Arm und führte ihn in ein nahe 
gelegened Cafe, wo ich ihm faft mit Gewalt 
cin Glas Wein aufdrang. Wohl mit Recht 
feine Schwäche auf den Hunger zurüdführend, 
beitellte ih am Büffet etwas für ihn zu eſſen 
und wandte mich dann leife unter einem Bor: 
wande zu einer Gruppe befannter Billard: 
jpieler, um ihn nicht in feinem Mahle zu 
ftören. Als ih nah ein paar Minuten auf 
die Terraſſe zurückkehrte, fand ich feinen Platz 
ver, die Speifen waren unberührt, nur das 
Brot hatte er gegefien. Neben dem geleerten 
(Glaſe lag ein halber Frank. 

Bon da an ſahen wir uns täglid, und 
ſeither ſchlug er niemals mehr die obligate 
Zigarre aus. Doch war er nie aus feiner 
Heferve herauszubringen, felbit feinen Namen 
erfubr ich nit. Eines Tages lud ich ihn 
ein, mich nach Mentone zu begleiten, um die 
neu bergeftellte Straße fennen zu lernen. Gr 
sauderte, fuchte allerlei Vorwände, um die 
Tartie abzufchlagen, und ſchließlich geftand er 
mir, daß er fein Geld befite. 

„Aber Sie find ja mein Gaft!” rief ich, 
etwas ärgerlich über die vermeintliche Prüderie. 
Statt aller Antwort 309 er aus feiner Rod: 
tajhe ein Kleines Padet hervor und hielt es 
mir bin, nachdem er es geöffnet hatte. Es 
enthielt ein einfadhes Medaillon aus weißem 
Metall mit dem Bilde einer jungen Frau. 

„Wollen Sie mir darauf zehn Franfen 
leihen?“ fragte er dann. „Es ift Platina, 
nicht Silber, wie Sie vielleicht denken! Freilich 
mobl faum zehn Franken wert, aber für mid 
unbezahlbar! Wollen Sie?” 

sh ſchob feine Hand zurüd und er: 
widerte: 

„Machen Sie doch nicht derartige Dumm⸗ 
heiten. Behalten Sie Ihr Medaillon, und 
hier haben Sie die zehn Franken ſo! — 
Hoffentlich genügen ſie Ihnen für einige 
Zeit, und Sie geben ſie mir zurück, wann Sie 
lonnen!“ 

Mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck ſah 
er mir ins Geſicht; dann antwortete er in 
jaſt heiſerem Tone: 

„Herr! Kennen Sie mich denn? Wollen 
Sie mich beleidigen? Ich bitte Sie, nehmen 
Sie das Ding!” fuhr er leiſe fort. „Bei 
Ahnen iſt's beſſer aufgehoben, ala bei mir!” 


Es machte mir viele Mühe, ihn abzuwehren, 
denn faſt mit Gewalt wollte er mir das ein: 
gewidelte Bijou in die Hände drüden. 

Bor Eritaunen fonnte ich zuerft fein Wort 
bervorbringen. Ein derartiger Charakter war 
mir in Monafo noch nie vorgelommen; aber 
gerade dies machte mich mißtrauiich, faft 
gehäflig gegen ihn. Nah ein paar Minuten 
ermwibderte ich alfo troden: „Sie feheinen fich 
in meiner Perſon geirrt zu haben; ich bin fein 
Pfandleiher!“ 

Jetzt fing er an zu lachen, was ſein 
Geſicht übrigens keineswegs verſchönte, und 
ſagte: 

„Laſſen Sie uns aufbrechen!“ 

Schweigend waren wir eine Zeit lang neben 
einander gegangen; endlich begann er: 

„Sie halten mich offenbar für einen merk— 
würdigen Kauz; ich halte Sie für einen noch 
merkwürdigeren, weil Sie einem Fremden gleich 
zehn Franken offerieren, ohne das „Wer? 
Wie? Wo? und Warum?“ zu kennen. Wenn 
es Sie intereſſiert, will ich Ihnen die Hiſtorie 
meines Lebens erzählen. Sie erinnern ſich, 
daß ich Sie, als wir uns das erſtemal ſahen, 
vor einem Moskito warnte?“ 

Ich nickte; er fuhr fort: „Ich weiß nicht, 
ob Sie je in Kärnthen waren, dieſem den 
meiſten Touriſten unbekannten und doch ſo 
ſchönen Lande, deſſen Poeſie der Wälder, 
Seen und Berge ſich nur fühlen, nicht be— 
ſchreiben läßt. In einem der verſteckteſten 
Alpenwinkel, wo man alle Schönheiten der 
Natur vereinigt, aber leider Gottes verflucht 
wenig Geld findet, bin ich geboren. Meine 
Sugend will ich übergehen. Pardon! ch 
bin fein geläufiger Erzähler; find Sie aber: 
gläubiſch?“ 

Ich verneinte erſtaunt. 

„Sehen Sie, ein wichtiges Moment aus 
meinen jungen Jahren hätte ich faſt vergeſſen. 
Ich war 17 Jahre alt und über die Ohren 
in ein Frl. Roſa M., eine Penſionsfreundin 
meiner Schweſter verliebt. Weiß der Himmel, 
wie es zuging — ich ſah damals wohl jünger, 
aber keineswegs hübſcher aus — kurz, ſie 
verhielt ſich durchaus nicht abweiſend gegen 
mich. Im Gegenteil! Wir trafen uns heimlich, 
und bald — ich glaube an uns beiden lag 
die Schuld — war es mit dem Platonismus 
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vorbei. 
einem freien Waldplat, wo Zigeuner fampierten; 
Rofa beitand darauf, fi von einer unglaublich 
häßlichen Here wahrfagen zu laſſen. Was fie 
börte, erfuhr ich nicht; ich weiß nur, daß bie 
Alte ihr verfehmigt lächelnd mit dem Finger 
drohte. 

Nun fam an mid die Reihe. Als das 
Sceufal meine Hand lange betrachtet hatte 
und ich bereits erwartete, Glück und Reichtum 
in Fülle auf mich herab prophezeien zu hören, 
ftieß die Here plößlich einen lauten Schrei aus 
und fchüttelte beftig den Kopf. Natürlich 
machte mich das neugierig, und ich drang in 
fie, mir alles zu fagen. Laſſen Sie mich furz 
fein: Schließlich erflärte fie mir aufs beftimmtefte, 
ih würde durch eine Müde Sterben; von Glüd 
und Woblergeben ſprach fie fein Wort. 

Sch lachte darüber, jelbitverftändlich, und 
wandte mich zu meiner Geliebten, die mit feft 
aufeinander gepreßten Lippen, fo bleich, wie 
ih fie niemals geſehen, der Scene beimohnte. 
Sch glaubte damals in ihren Augen ein ähn- 
liches Funkeln wie bei einem Raubtier wahr⸗ 
zunehmen. Vielleicht täufchte ich mich — doch 
laſſen Sie uns bier in dieſer Buvette ein Glas 
Wein trinken!” 

Er wiſchte fich den Schweiß von der Stirne, 
that einen vollen Zug von dem ftarfen Land⸗ 
wein und fuhr dann fort, als Mir meiter: 
gingen: 

„sa! Das macht Leben! — Ich will die 
darauf folgenden vier bis fünf Sabre über: 
geben! Ich heiratete Roſa, bielt mich in 
meiner dummen Moral dazu verpflichtet, ob⸗ 
wohl ich von verichiedenen Seiten gewarnt 
wurde. Mein Vater mar tot; auf meine 
Mutter hörte ich nicht, und meine Schweſter 
wollte natürlich nit „nein und nit „ja” 
fagen. 

Da meine Frau, ebenfo wie ich, ein Kleines 
Vermögen bejaß, mas zufammen zur Kaution 
außreichte, wurde ich Offizier, was damals mit 
gar feinen Echwierigfeiten verbunden ar, 
d. h. man brauchte nicht viel zu willen. Dem 
Umitande, daß Roſa ein paar angefehene 
Verwandte befaß, habe ich es mohl zuzu— 
Ichreiben, daß ih bald nad) Peſth verjegt 
wurde — damals lag noch öfterreichifches 
Militär in Ungarn. Sch glaube, bis dahin 


Einmal gingen wir zufammen nad | 
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hatte mich meine rau, wenn auch nicht geliebt, 
fo doch geachtet, aber ala wir ein paar Mochen 
in biefer Toftfpieligen Stadt gelebt batten und 
ih auf Einfchränfung drang — mir hatten 
bis dahin alles mitgemacht —, ba lachte fie 
mir höhnifch ing Geficht, und wir hatten unſern 
eriten ernfthaften Streit. Einmal begonnen, 
paffierte das öfter, ſchließlich faſt alle Tage, 
wir fahen und darum nur noch zu Mittag. — 
Nicht wahr, Cie wundern ſich, daß ich Ahnen 
dad alles jo sans gäne erzähle! Weil ib 
einen Strich durch das Konto meines früheren 
Lebend gemacht habe! Der damalige Lieutenant 
Berger — mein Name — ift für mid jekt 
eine wildfremde Perfönlichkeit, die ich momentan 
nur nach der pſychologiſchen Zeite betrachte * 
— Dieſer Satz warf ein helles Streitliht ar’ 
den Charalter meines Begleiters, deſſen Gein 
offenbar krankhaft überreizt war. Zicherlid 
war feine unverblümte, naiv⸗-einfache Erzählung 
nicht ein Produkt der auf feine Sturm: umd 
Drangperiobe folgenden Reaktion, jonbern der 
Reflex eines ihm angeborenen felbftverachtenden 
Peſſimismus. 

„Sie erſann,“ ſetzte er dann ſeine Schilderung 
weiter fort, „alle möglichen Liſten und Züden, 
um mich zu ärgern und zu kränken; fie war 
unerfchöpflich im Ausdenken neuer Bosbeiten, 
die fie felbjt vor den Dienftboten nicht zurüd- 
hielt. Da ich ſtets Talt blieb, denn fie war 
mir zu gleichgiltig, um mich über fe aufzu: 
regen, hatte ich dann eine Zeit lang ein wenig 
Ruhe; ja faft fchien es mir, als ob fie mir 


jest nicht allein mit kühler Höflichkeit begegnete, 


fondern auch etwas Herzliches in ihr Benehmen 
legte. In diefer Zeit machte fie mir einmal 
den Vorſchlag, eine Sommerwohnung am 
Plattenjee zu beziehen. Da ich dachte, duf 
eine zeitweilige Trennung unfer Verhältnis 
beſſern würde, billigte ich ihren Plan in jeder 
Meife, und mir befchloffen, fie ſolle ſchon in 
den nächſten Tagen abreifen, während ic ver: 
läufig bis zum Manöver alle Samftage fommen 
und bis zum Montage bleiben follte. 

Schon am nächſten Tage fuhr fie ab, unt 
bald jchrieb fie mir, daß fie ein Meines, aber 
ſehr hübſches und, last not least, billige! 
Landhaus entdedt hätte und ſchon mit Echn: 
ſucht auf meine Ankunft warte. Wie aut 
gemacht, kam ich dann für einen Tag felblt 
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bin. Sie hatte in der That gut gewählt; die 
Heine Billa lag dicht am See, und es wäre 
alles ſehr bebaglich geweſen, nur gab es bier 
unendlibe Schwärme von Müden. Im ganzen 
Hauſe wimmelte es davon, aber vor allem 
mem Schlafzimmer ſchien das Paradies dieſer 
tüdiiben Blutſauger zu fein. 
der ganzen Nacht Fein Auge fchließen, und 
über und über zerftocben erſchien ich zum 
Frühſtück. Meine Frau dagegen trat rofig 
wie immer ein; ibr fchienen die fleinen Dinger 
nicts anzubaben. Sie lächelte, als ich mid) 


beflagte, mit einem gewiſſen, beimtüdifchen | 


Yadeln, und mit einemmal ſah ich ihre wahrhaft 
teufliſche Abficht vor Augen: es Mar bie 
Erinnerung an die alte Prophezeiung, an die 
je jedenfalls feſt glaubte, die fie diefes Land— 
baus batte wählen lajjen!“ 

Ich ſah dem Sprecher bier ins Geficht; 
inſtinktiv füblte ih, daß er ebenfalls daran 
glaubte. — 

„zie müflen wiljen,” fuhr er dann fort, 
„ver Plattenfee war durch feine Müden früber 
aerabezu berüchtigt! — Sch jtellte mich, als 
ob id» nichts abne, nahm mir aber vor, bei 
meinem Wiederfommen dem Ungeziefer ernftlich 
zu Leibe zu geben, es wenigjtend aus meinem 
Zimmer energifch zu vertreiben. Ach will Sie 
mt langweilen, kurz, von jet ab entipann 
ſich zwiſchen uns ein ftiller, aber um fo hart: 
nädigerer Kampf; ich qualmte zum Verzweifeln 
in meinem Kabinett — das hatte ich als das 
bejte Mittel erprobt — während fie immer 
neue Scharen dieſer unbeilvollen Inſekten 
bineinfchleppte. Wie fie es machte, weiß ich 
nicht; im einer Zeit, wo fie draußen nur nod) 
vereinzelt berumflogen, jummte es in meinem 
Simmer wie in einer Mafchinenhalle — en 
miniature natürlid — fie muß eine ganze 
Kultur dieſer fchredlihen Störenfriede bier 
angelegt haben!” 

„Warum ließen Sie ſich nicht fcheiden?“ 
unterbrach ich ihn. 

„Sie kennen unjere damaligen Gejete 
nicht. Mir find nämlich beide Katholiken, und 
als folber hätte ich alles quittieren müflen. 
sh war aber in meinen berangierten Ver: 
baltnifien geradezu auf die Proteftion der 
Negierung angewiefen und mußte jeden Skandal 
vermeiden — doch laſſen Cie mid) fortfahren. 


Ich fonnte in | 





In der Zeit erhielt ich verfchiedene anonyme 
Briefe, die fich alle mit dem Leben und Treiben 
meiner Frau befchäftigten. In einzelnen wurde 
der Name eine meiner beiten Freunde mit 
ihr in Verbindung gebracht. Ich eilte zu ihm, 
nachdem ich lange überlegt hatte, und zeigte 
ihm jtumm die ihn betreffenden Stellen. Er 
lachte laut auf, keineswegs gezwungen, und 


ſagte: 


„Das wäre eine Nichtswürdigkeit, wenn 
es keine Dummheit wäre. Das hat ſicher 
irgend jo eine objfure Bedientenſeele ge— 
ſchrieben! Zerbrich dir nicht weiter den Kopf 
darüber!” 

Er ſah mir feſt in die Mugen, und als ob 
eine Gentnerlajt von mir genommen wäre, eilte 
ic meiner Wohnung zu. Ich glaube, im diefem 
Augenblide liebte ich wieder meine Frau, 
wenigftens hatte ich eine unbeftimmte Sehn- 
ſucht nah ihr. Am andern Morgen befuchte 
mih 5. und bat mih um taufend Gulden 
auf drei Monate. Da er mir früher aus: 
geholfen hatte und ich, wie gejagt, in etwas 
jentimentaler Stimmung war, gab id ihm 
eine Anmweifung an meinen Banfier. In diefer 
Woche fonnte ich mich ſchon am Freitag dienft- 
frei madyen, und mit der fejten Abficht, durd) 


fortgeſetzte Güte meine rau mir zurüdzu: 


gewinnen, reifte ich nach dem Plattenſee ab. 
Ich fand das Neſt leer, fpäter erfuhr ich, 
daß ſie mit meinem Freunde durchgebrannt 
war!" — 

Er ſchwieg und fab auf das in reinfter 
Bläue ſchimmernde Meer herunter. 

„Da die Verwandten meiner Frau,“ fuhr 
er dann fort, „natürlih mir alle Schuld zu— 
ſchoben und die fortwährenden Duelle mid) 
überaus nervös gemacht hatten, zog ich die 
Uniform aus, verfaufte meine Hupothefen und 
begann zu reifen. Es war auf Capri — Sie 
fennen ja die Inſel wohl, bie dieſer Küfte fo 
jeltjam ähnelt — wo ich ein Telegramm erbielt, 
das mich ſchnell zu meiner ſchwer erfranften 
Mutter zurüdrief. Ach fand fie bei volljtem 
Wohlſein; die Depejche war eine nichtswürdige 
Fälſchung dieſes Teufele in Menjchengeftalt 
geiwefen. Sch abnte nur zu gut, warum; 
jett wollte fie die Müde in dem Schidjals- 
ſpruche fpielen, um die drüdende Ehefeſſel los 
zu werden. In der That, wenn Kummer und 
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geiftige Depreffion ben Menfchen töten könnte, 
wäre ich bereit® zehnmal geftorben, benn 
überall hin verfolgten mic) ihre vergifteten Pfeile ! 
Jetzt aber laſſen Eie uns ein wenig in Cabbé— 
Nuquebrune ausruben, das ftete Sprechen 
macht müde!” 

Mir traten in Das wunderbar ſchön gelegene 
restaurant des touristes ein und jebten uns 
in eine fchattige Yaube. Der Heine Imbiß 
Ichmedte und vortrefflich, aber bald ſaßen wir 
wieder bei der duftenden Londres. Durch den 
Heinen Nusgud zwiſchen den Epheublättern 
ſahen wir auf das dicht vor uns liegende Cap 
Martin, das mit feinen Pinien und Dliven 
gleichſam herübergrüßte. 

„Man Tann verfteben, warum fo viele ge= 
frönte Häupter bier leben,“ ſagte ich nad) 
einer langen Pauſe. 

„Ja, man follte meinen, in ben heiligen 
Hallen der Dlivenbaine wohne nichts als 
Frieden, nichts als Frieden,” antwortete er, 
die legten Worte wiederholend. 

Wir brachen auf, unfere Schritte nad dem 
grünen Juwel Ienfenv. 

„Kennen Sie Torbole?” begann er dann 
wieder, „diefes Fleckchen Erde, an dem der 
große Schwarm ber Touriften meiftens un— 
achtſam vorübergebt. „Freilich, früher war es 
noch befannter, als die Landſtraße nad Riva 
noch mehr benußt wurde; jebt fährt ja alle 
Melt mit der Eifenbahn dahin!” 

Sch ftimmte in feinen Enthuftiagmus ein, 
denn ich hatte ald Student die Gegend Tennen 
gelernt. 

„Zehen Sie, dort hielt ih mid vor 
einigen Jahren unter angenommenem Namen 
auf; ih hatte mir einige photographiiche 
Kenntniffe erworben und bemußte dieſe in 
meiner natürlich bald prefär gewordenen Lage. 
Sch jtellte Bilder ber, die ich fpäter mit Ol: 
farben folorierte. Die Tufcherei brachte freilich 
nicht viel, aber ich ftarb nicht dabei. Zie er: 
innern ſich gewiß an den wunderbaren Dliven- 
wald, den ſchönſten Schmuck des Fleinen 
Dorfes? Eines Nachmittags war ich mit 
meinen Malutenfilien an das Ufer des Sees 
gegangen — denn ich pfufchte den Künftlern 
bereit ind Handwerk — um eine herrlich ge: 
legene Stelle, die ich ſchon unzählige Male 
von den verſchiedenſten Plätzen aus photo- 
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Ich freilich Tannte dieſes Übel 
einer zufälligen Ropfivenbung a 
fleines Boot mit einer Dame al w 
Mitte der Heinen Bucht aus in ber Mi 
nad; Riva fteuerte. Das fieht man fe 
alle Tage, aber ich weiß nicht, wie — 
furz, ein geheimes Gefühl zivang * 
Zeit zu Zeit den Kopf zu drehen * 
geſchickten Ruderin, die in dem J it Dei 
gehenden Eee alle Beſinnung ii 2 
haben ſchien, nadyzubliden. Zu meinem | 
ftaunen bemerkte ich, daß fie jeht *5J 
zeug, indem ſich allerlei Angelgerät | 
bireft auf Torbole los lenkte. Sie var } 
verfchleiert und bielt ihr Geficht zu ®h 
geneigt, fo daß ich ihre Züge nit vahe 
nehmen fonnte, obwohl jie jchließlich nur ned | 
wenige Schritte don mir entfernt var. 3 
wollte ihr zurufen, aber ber Ton blieb mir 
in ber Kehle fteden; in ber höchſten Angfi 
um die Verivegene, die fiher an ben Klippen 
anlaufen mußte, wo ibr Tod unvermeiklid 
war, lief id) den jteilen Pfad binunter, mid 
mit ber Zinfen an einem fleinen }yellenver: | 
ſprung balteno. 

In deinfelben Augenblide warf die Dame 
mir ihren Angelftod zu — vielleicht follte ich 
fie hinaufziehen — ich fühlte einen ſtechenden 
Schmerz in der ftübenden Hand, unwilllückich 
ließ ich los und ftürzte fteil in den Ge 
hinunter!” 

Er paufierte und atmete ſchwer. 

„Erſt nah einigen Tagen fam ich wieder 
in Riva zur Befinnung, wohin ih auf Be- 
anlaffung ver feltfamer Weife Geretteten ge 
bradt worden war.” 

„Ihre Frau?’ fragte ich. 

„Hören Sie nur weiter! Man überreichte 
mir im Spital ein Couvert, in dem ſich eine 
Bilttenfarte meiner Frau befant. Darunter 
war mit ungeübter Hand fo ein Ding, wie 
eine langbeinige Müde gemalt!” 

Er milchte ſich den Schweiß von ber 
Ztime und ſchloß: „Da haben Zie meine 
Gefhichte! Die Tame auf dem Boote war, 
wie Sie ahnen, meine Feinbin geweſen! 
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Weiß der Himmel, was fie beabfichtigt hat! 
sb will feine falſche Beichulbigung aus: 
iprehen — aber feben Sie diefe Narbe auf 
meiner linken Sand? Da fand man tief im 
Fleiſch einen abgeriffenen Angelhaken mit einer 
Metallmüde !” 

„Sie bat fie gerettet!” entgegnete ic) 
ernjt. Während wir ſchweigend weitergingen, 
dachte ich lange über die merkwürdige Geſchichte 
nach. Ich konnte den Gedanken nicht los 
werden, daß da noch ein vorläufig mir un— 
befannte® Etwas mitfpielte, das er vielleicht 
jelbjt nicht fannte. In Mentone fragte ich 
noch: „Haben Sie fie wiedergeſehen?“ 

„ie mehr!” antwortete er. „Hierher 
kommt fie nicht jo leicht, fie fürchtet ſich vor 
ihren Verwandten, die zur Zeit in Nizza 
wobnen. Seben Sie, wie ſich alles ändert, 
ıhre früheren Perteidiger find jett ihre 
ſchlimmſten Feinde! Deswegen bin ich gern 
bier, nit um zu fpielen, wie Sie vielleicht 
geglaubt haben. Außerdem fann ich bier bie 
herrlichiten Aufnahmen machen! Es bringt 
leider Gottes verdammt wenig; zu Zigarren 
reich's nicht, wie Sie willen; mandymal aud 
nicht zum Mittag!” 

Mehrere Wochen lang fahen wir uns nicht 
wieder; der zigeunernde ehemalige Ef. u. k. 
Yieutenant war in Mentone geblieben. Endlich 
erbielt ih im April, ala ich eben im Begriffe 
tar, meine Sachen zur Abreife zu paden, 
einen Brief von ihm. (Weiß der Himmel, 
woher er meine Adreſſe kannte, die ich ver: 
geſſen batte, ihm mitzuteilen!) Er bat mid) 
in jenem Schreiben, ihn doch im Cafe de 
Laris um eine beftimmte Zeit zu erwarten. 
Fünttlih ftellte ih mich ein, herzlid froh 
darüber, daß es ihm, dem verabrebeten Rendez: 
vousplag nad) zu fchließen, beſſer ging. Bald 
eribien er denn auch in demſelben Anzuge, 
den er immer trug und überreichte mir 
trterlihft die geliehenen zehn Franfen. 

Dann beftellte er beim Kellner eine Flaſche 
beſſeren Landweins und bat mid) gewohnter 


Neife um eine Zigarre. Ich lachte. „Den 
Wein ih, die Zigarren Sie! Bon Ihnen 


ſchmecken fie mir immer am beiten. — 
Übrigens,” rief er mit erhobener Stimme, „in 
tem Monat, wo wir und nicht mehr gejehen 
baben, babe ich eine nicht unangenehme Nach— 
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richt erhalten. Sie ift tot, ibr Advokat hat 
e3 mir gejchrieben, in Abbazia ijt fie geitorben. 
R. i. p.! Das merkwürdigſte ift, daß fie mich 
zu ihrem Erben eingefeßt bat. Die eine Rate 
babe ih jchon erhalten. — Jetzt Tann ich 
Ihnen aud geftehen, weswegen ich mich 
eigentlich bier herumtreibe. Weil ih troß 
meines Schwabenalters den dummen Jungen— 
ſtreich gemacht babe, mich zu verſchießen —“ 
Er zeigte mir die verblichene Photographie 
einer hübſchen, jungen Dame. „Erit jetzt 
darf ich an Heirat denken; Scheidung hätte 
mir auch heute noch nichts genützt, jo lange 
ich Ofterreicher bin!” Er fab vor fidh bin. 

„Jun will id den ganzen Krempel von 
Photographien ohne meiteres verfaufen, denn 
dies Handwerk ift doch zu öde und zu menig 
einträglid. Sch fühle mich fo frei und froh 
gejtimmt, als ob die Yeit des Elends jet für 
immer vorbei wäre! Xaflen Gie uns ins 
Kaſino geben, ih will gewinnen!” 

Ich mußte über den jeltfamen Seiligen 
lachen, der damit fein neues Leben einweiben 
wollte. | 

In den Spielfälen wirkte das Stimmen: 
gewirr der zahlreichen Beſucher, das Klingen 
der hin- und berfliegenden Zilber- und Gold— 
ftüde fichtlih verwirrend auf ihn. Offenbar 
hatte er noch nie gefpielt. Berjchiedenemale 
trat er an einen Tiſch, ohne ein Stüd zu 
ſetzen. 

Erſt nach geraumer Zeit ſah ich, wie er 
zögernd beim Trente et Quarante ein 3wanzig— 
frankenftüd auf Rouge legte. Er gewann, 
309 bajtig die beiden Goldftüde ein und kam 
ju mir. 

„Auf jo leichte Meife babe ich noch nie 
zehn Gulden verdient!” fagte er lädhelnd, aber 
etwas verlegen, denn er jchämte ſich offenbar 
als Spieler zu gelten, 

Seit der Zeit ſah ich ihn — id) modhte 
fommen wann id wollte — zu jeder Tages: 
jtunde im Spielſaal. Mich intereffierte die 
Beobachtung diefes jeltfamen Charakters, und 
an Abreife dachte ich nicht mehr. Doc id) 
will nicht beucheln, insgeheim beabjichtigte ich 
auch, noch etwas meine Finanzen aufzubejlern, 
die bier ſtark gelitten hatten. „Haben Cie 
Glück?“ fragte ich ibn einmal. Er fchüttelte 
den Kopf. „Die halbe Erbichaft ift bereits 

40 











626 


weg! Macht nichts, ich weiß, daß ich fpäter 
unfehlbar gewinnen iwerbe, benn ih muß 
Geld haben!“ Ich beobachtete, wie feine 
. Augen fieberbaft glängten und fragte ihn, ob 
er Trank Sei. 


„Nein, nein! Ich babe mur ab mb zu 
Bifionen, dann . kommt 08 mir vor, als ob | 
eine riefige Müde ich jeft an meinen Kopf | 


Mammere und mir bad Blut audfauge, 
Früher waren es beängitigende Träume, aber 


jetzt paffiert ed mir auch am bellen, lichten 


Tage. Sch fehe ungezäblie Scharen bon 


 Müden auf mid) einftürmen, bis es mir vor | i 
den Augen bunkelt und bie erwähnte Er- | 


ſcheinung eintritt!“ 
„Saft möchte ich nlauben, daß Sie zu 
viel Abfinth trinken!“ antwortete ich 


nichts. Ich muß bier bemerfen, dab id im 
unferm Verkehr noch nie ein unwahres Wort 
bei ihm entdedt hatte; alſo hatte ich unwill— 
fürlic) das Richtige aetroffen und das ſchmerzte 
mid. — Am andern Tage war er nidt im 
Kaſino. 

Eine Zeit lang blieb er verſchwunden. 
Da, eines Abends, es mochte gegen ſechs fein, 
fab ich ihn an meinen Tifch treten. Er reichte 
mir die Hand und bat mich zu einem anderen 
Tiſche herüberzukommen 
ein Weilchen zugeſehen, fetten wir uns auf 
den benachbarten Divan. 

„Sch hatte heute Nacht einen ſeltſamen 
Traum,” begann er. „Denfen Sie, dreimal 
ift mir die Zahl 7 erichienen jedesmal nad) 36! 
Eeitdem warte id an dieſem Tiiche auf die 
legtere Zahl, die den ganzen Tag lana nod 
nicht herausgefommen it. Es mar merk— 
würdig, wie die Sieben fih mir fund tbat. 
Einmal waren e8 Schwärme der verhängnis: 
vollen Blutfauger, die alle eine 36 auf den 
Flügeln trugen, bis fie fidh zu einer aroßen 
Zahl, der erwähnten, formierten. Dann war 
es wieder eine Art in Form einer Gieben, 
mit der ich das ſchreckliche Geſpenſt auf meinem 
Kopfe erſchlug. Als es zw Boden fiel, 
gruppierten ſich feine Beine und Flügel zu 
einer riefenbaften Hiffer, der genannten 36, 
Ich erwacdte, in Schweiß gebabet. Als ic 
wieder eingefchlafen war, träumte ich, ich läge 
auf einem grünen Raſenfleck und ftarrte un- 


ihergendem Ton. Er huftete, eriwiderte aber | Pass — und 


zu dem, Table, zog mit yitternben £ x * 
aus allen Taſchen fein Geld bevor und 
auf 7 die Transverjalen, Harrees, Duhen 


wenn er verlor und wollte ibn — 


Nachdem wir bier | 
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— wir 


Kolonnen und alle Chancen, die mit ber Fr 


träumten Zabl in Verbindung ftanden, ale 


was er befah. Ach mußte, er mar ruinien, 


er jchüttelte mich ab. Sächelnd beiracteis 
ihn die Beamten, verwundert bie < 
Spieler. Seht rollte die Kugel, anfangs in 
ſchnellem Tempo, dann immer langjamer m 
langfamer; jebt ſagte ber drehende Geupie 
fein ftereotupes: „Le jen est fait, rien ne wa 
plus!® In jedem Augenblid mußte das Hang 
Elfenbeinftüdchen feinen Zauf beenden, Wr 
gebannt bafteten meine Blide darauf; mas 
fih in einer Zehntelfefunde abipielte, ihien 
mir eine Emwigfeit zu bauen. Jetzt bielt bie 


Kugel unmittelbar vor Sieben, aber die a 


brebte fih langjam weiter und teiter, 

warf einen Blid in das leere Käſichen, — 

die verhängnisvolle Zahl enthielt und Tommi 

laum einen leiſen Schrei unterbrüden — | 
hinten, faft am Rande, befand fi, beinahe 
nicht bemerkbar, ein Feiner Mosktito. In de 
fürzeften Zeit beobachtete ich, wie er fidh puste, | 
mit den langen Beinen über die Flügel frid, 
dann fich gelafien zum Fortfliegen amjdidie, 
aber ſchließlich ſizen blieb. In dieſem Augen 
blick fiel die Boule hinunter, prallte an dem 
glatten Meſſingkegel ab und ſuchte ſich m 


Die Müde. 


einem Fache ibr Ziel. 
die Nummer Sieben. 
Die Schärfe meiner Sinne jcdien fib in 
diefem Momente verbundertfacht zu baben. 
Ich jah, wie die Kugel immer näber und 
näber an das fatale Inſekt berandrang, jebt 
hatte fie es erreicht, e8 umgemworfen, aber das 
jo geringe Hindernis hatte genügt, fie ab- 
zulenfen und aus der bereit3 gewählten Zahl 
berauszutreiben. Sie fiel nebenbei in 29, 
Ein Seufzer entrang fidy meiner Bruft; ich 
dachte an den Ofterreicher und ſah mich nad) 
ibm um, Entſetzlich hatten ſich feine Züge 
verändert, aber nicht das Noulette betrachtete 
er, ſondern eine ihm gegenüberjtebende Dame, 
die ihn ebenſo geſpannt beobachtete. Er jtieß 
einen unartifulierten Schrei aus, wie ein zu 
Tode gepeinigted Tier, und fuchte fich mit 
Gewalt einen Weg zu ihr zu bahnen. Während 
die Kroupiers fein Geld einfcharrten, hörte ich 
das Anaden eincd Revolverhahns; ein dumpfer 
“nal folgte. Geheimpoliziften und Diener 
drängten bie Leute fort, und nad) fünf Minuten 
erinnerte nicht3 mehr an den Vorfall. Was 
gefchehen war, babe ich nie erfahren, ich ſah 
weder ihn noch die Dame je wieder. — 
Zufällig fam ich zur Seit der diesjährigen 
Ausftelung in Berlin mit einem öfterreichifchen 
Hauptmann zufammen, dem ich die Gejchichte 
erzählte. Er lachte erſt, wurde dann aber 
plöglih fehr ernſt. „Den Mückerich,“ fagte 
er, „den fannte ih ganz gut! Der arme 
Teufel hat in feiner Jugend durch irgend einen 
Zufall, den man nidt kennt, einen „Stich“ 


E3 war in der That 
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— Sie verjtehen mid) — wegbekommen. Mag 
man jeiner Frau vorwerfen, was man till, 
jedenfall® Hat fie ihn ſehr geliebt und alles 
für ibn geopfert. Sie wiſſen, er litt an Ber: 
jolgungswahnfinn. Man bradıte ihn zeitweiſe 
in eine Anſtalt, und der Yeiter derfelben, ein 
berühmter Nervenarzt, fam auf die dee, durch 
eine beftige geiftige Erfehütterung fein geftörtes 
ſeeliſches Gleichgewicht wieder  berzuftellen. 
Man bat alles Mögliche verſucht; da er 
immer eine bölliihe Scheu vor den Müden 
hatte, wollte man ihm zeigen, wie ungefährlid) 
die Dinger find, und bajierte jpäter auf dem 
bandareifliden Beweis dieſer Unjchädlichkeit 
das ganze Heilverfahren. Es wird Ihnen 
nun vieles in anderem Licht erjcheinen. Spüter 
fing er an, fich feiner Furchtiamfeit zu ſchämen; 
vielleicht glaubte er ſich auch nicht verjtanden 
— er mar ein wenig empfindlich — jedenfalls 
ihmwieg er. Man hatte ibn dann ein paar 
Sabre lang. unter Kuratel gejtellt, bis auch 
diefe auf mwiederholtes Verlangen feiner Frau 
aufgehoben wurde. Bald nachher joll er im 
Spiel an einem Abend — jicher dem von 
Ihnen erwähnten — alles verloren baben. 
Das Merkiwürdigite ift, daß er feine Gattin 
gern batte, fobald er fie nicht perjünlich vor 
Augen ſah. Er befaß von ihr eine alte 
Photographie aus den früheren Jahren, jeden: 
falls die Ihnen gezeigte, die er wie ein 
Heiligenbild verehrte. Er bat fie danach in 


den verfchiebeniten Stellungen gemalt, er war 
nicht ohne Talent! — Weiter weiß ich auch 
nichts. —“ 





40* 











Die Naturheilung und ihre prahtilhen Nonfegnenzen 


Oberftabsarzt Dr. Bans Bud). 


— — sm gun 


Nachdruck werboten Die Natur — —— 
n dem glanzvollen Perikleiſchen Zeitalter ſteht neben dem namengebenden Haupı 
vertreter, dem hochgebildeten Stantslenfer Perikles ſelbſt, neben dem Geiler 
O beroen auf dem Gebiet der Meltweisheit wie Anazagoras und Sokrates, ver 
dichtenden und plaftiichen Künfte wie Sopbofles, Euripides, Ariftopbanes, Phi 
auch ein Arzt, der durch die Klarheit feines Beritandes, durch Die —— iner 
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Beobachtung, durch die Gefühle echter Menjchenlicbe als Teucıtende Warte in dan 
Dunkel fpäterer Veriwirrung immer wieder auf die rechte Bahn lenkt, e& ii Die 
Hippofrates. Im feinen Verjtändnis für alle Vorgänge altklaffiicher, wie modern 
Geſchichte Hat Eurtius oft darauf hingewieſen, daß all unjere Tagesfragen mit dem 
Griechenlands in denkverwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. „Alles, mas aus 7 
kommt,“ fagt er, „das find feine trodnen Blätter für das Herbarium des Gelehrten, 
jondern frische Zweige und Blüten, die und alle erfreuen, Zeugniffe eines vieljeitig 
angeregten geiftigen Lebens voll hoher idealer Ziele. Es berührt ung alle menſchlich 
jo nahe, wie eine Kunde aus der eignen Heimat.” Dieſes Wort findet auch feine 
Beftätigung bei Veranfchaulichung der mediziniſch-philoſophiſchen Richtung, die damala 
zur Herrihaft kam und wohl verdient, in ihrer Einfachheit und Stlarheit auch bei ums 
nach mancherlei Irrwegen durch das Labyrinth de Doktrinarismus zur vollen 
Anerkennung zu gelangen. 

Sippofrates durchſchneidet das Wunderfnäuel der Hieromantif, das von Jahr: 
hunderten zufammengerollt ift, und zeigt als deſſen Inhalt die Thatſache, daß alle 
Heilungsvorgänge nicht von dämoniſchen Gewalten, nicht von technijcher Kunftfertigfeit 
Eingemweibter, jondern von der Einwirkung ausgleichender Naturkräfte abhängig find. 
Dadurch, daß er die Beobachtung und Unterjtügung der Natur — physis — in ber 
Krantenbehandlung zum eifernen Gejeg erhob, wurde er zum Vater der phyfiatrifchen 
Schule, welche in jüngfter Zeit fo bedeutungsvoll geworden, aber nicht zu verwechſeln 
ift mit jener Gruppe volfstümlicher Naturärzte, die durch fchablonenhafte Benugung 
gewifler Elemente, wie Luft und Waffer, den menjchlichen Körper zu beeinfluffen fuchen. 
Der Hippofratismug wurde durch Plato in idealjter Weile zum Abſchluß gebradt, 
der das Leben ald eine Wechjelwirfung von Geift und Materie darftellte und bie 
Strankheit als einen Borgang in der legteren und eine Freiheitsbeſchränkung des erfteren 
auffaßt. In den Symptomen der Krankheit offenbart ſich der Kampf der wiber 
ftrebenden Kräfte, die zivedentiprechende Reaktion gegen jchädliche Einflüffe. Die 
Ericheinungen de Fieber ſah man dafür als beredten Ausdrud an. Hier trat dad 
energiiche Ringen deutlich zu Tage: die Lebenskräfte waren beftrebt, den Organismus 
bon fremdartigen, nadjteiligen Stoffen frei zu machen; der Stoffiwechlel vollzog ſich 
in ftürmifcher Erregung; Herz, Puls und Atmung waren zur äußerfien Thätigfeit 
gebracht, die Hautwärme verftieg ich zu brennender Glut, bi3 unter dem Bild einer 
Krife zugleich mit Schweißausbrudy und dem Vollzug anderer, deutlicherer Ausſcheidungen 
des Leibe der Kampf zum Abbruch gelangte und die vitale Thätigfeit einen ruhigen 
Verlauf annahm, der zur fchließlichen Geneſung führte. 

Aus der Erkenntnis ſolcher wohlthätigen Kräfte im menjchlichen Organismus 
entiprang eine tiefe Verehrung für dag richtige Malten im Mikrofosmus, und in ehr: 
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erbietigen Vertrauen darauf wagte man auch in Krankheitsfällen nicht ftörend einzu: 
greifen. Dean betrachtete fich als Diener der erhabenen Meifterin Natur, ehrfurchtsvoll 
auf ihre Winke laufchend, um zur rechten Zeit ganz in ihren Erforderniffen mit felbft: 
loſer Tpferfreudigleit aufzugeben. Damit ift aber nicht gejagt, daß es eine Pflicht 
der naturaliftiichen Anhänger und deren Kennzeichen geweſen wäre, fich bei Erkrankungen 
in file Beobachtung, Gleichgiltigfeit und Trägheit zu verlieren und alle® von der 
Natur zu erwarten; im Gegenteil, ihre autoritative Richtung bat durchaus fein 
Bedenken vor energifchen Eingriffen gehabt, nur mit den unbedingten Gebot, daß fich 
ale Maßnahmen fireng auf dem von der Natur eingefchlagenen Wege halten, in vollen 
Einklange mit deren Heilkraft flehen müßten. Vis medicatrix naturae. Die jpätere 
Wiſſenſchaft ift ehrlich bemüht geweſen, den Wejen diejer Natur: oder Lebenskräfte 
auf die Spur zu kommen; aber e3 ift ihr damit gegangen, wie mit der Ergründung 
der andern mächtigen Triebfräfte, welche die große Welt durchfluten, wie Eletrigität, 
Wärmeſpannung, Körperfchwere; fie weiß aus ihnen Vorteil zu ziehen, aber nicht fie 
su erflären. Am nächften wird man der Wahrheit vielleicht noch mit der Vorftellung 
fommen, daß ſich in der Kleinften Bildungsform des Organismus, der Zelle, moleculare 
Vorgänge abipielen, welche auf Abftoßung und Anziehung binauzlaufen. Parallele 
Ericheinungen werden und durd) einen Blid auf die magnetischen Pole, auf pofitive 
und negative Elektroden verdeutlicht. Da die Zelle etwas Be Unbemegliches ift, 10 
muß man annehmen, daß in ihren Säften chemifche Prozeſſe verlaufen, die durch das 
Eindringen eines reizenden Medium eingeleitet oder verändert werden. Dieſes Ver- 
balten der Kleinweſen gegenüber anziehenden und abſtoßenden Stoffen auf chemifcher 
Baſis ift mit dem von Pfeffer gebildeten Worte Chemotaris belegt worden und geftattet 
plaftifche Veranfchaulihung. Ein Bacillus wird auf feiner Laufbahn im Körper, je 
nachdem er auf gleichartige oder anderswirkende Subftanzen trifft, beeinflußt, und jo 
kann er in feiner Fortentwicklung bier zum Nachteil für die Gejamtheit des Organismus 
werden, Dort aber nüglich, weil er andere Schäbdlichkeiten vernichtet. Für jede 
Krankheitserklärung ift die Einwirkung eines ftörenden Reize, mag derjelbe nun in 
einem von dem unbewaffneten Auge nicht wahrnehmbaren Pilze und deſſen Aus— 
iheidungen oder in einem unter die Haut gebrachten Splitter beſtehen, unentbehrlich. 
Nah Einbringung des Störenfriedd tritt jofort an der Stelle, wo er ſich befindet, 
eine lebhafte Zellentbätigfeit ein, welche darauf abzielt, den Eindringling hinwegzuſchaffen. 
Es iſt höchſt intereflant, unter dem Mikroſkop zu betrachten, wie der Kampf verläuft. 

Die regfte Thätigkeit entwidelt fih in dem den Splitter ungebenden Gewebe. 
Tiejelbe Gejchäftigfeit, dasjelbe Drängen, welches man in einer Ameifenkolonie wahr: 
nimmt, fobald es gilt, ein in ihren Haufen gefchleudertes Hindernis hinwegzuräumen, 
berricht in der Umgebung des Fremdkörpers. Aus den durchrifjenen Gefäßen drängen 
ich unendliche Scharen weißer Blut: und Eiterlörperchen, welche fich anhäufen und 
vermehren, da3 nicht hierher gehörige Holz umjchließen und heben, big es zur Ober: 
Hläche der Haut hinausgeſchoben und freigelegt if. Dann hört die Ausfcheidung auf, 
Gefäßwärzchen wachlen fich entgegen und verbinden fich, und der entftandene Defekt 
wird durch eine fchuppige Dede gejchloffen, fodaß kaum eine Spur von der ftatt: 
gehabten Verlegung zurüdbleibt.e Daß eine gejchidte, helfende Hand dieſen Verlauf, 
der immer längere Zeit erheifcht, abkürzen Fann, und mit welchem Erfolg, das beweiſt 
das allbefannte Hiftörchen von Androfluß und dem dankbaren Löwen. So beflert 
die Natur Schäden aus in allen Gemwebgteilen, in den Muskeln, Sehnen, Knochen und 
Fingeweiden. Die weichen Gebilde werden durch gallertige Maffen verklebt, welche 
an ‚zeitigfeit zunehmen und zulegt ganz das Gepräge des Stoffes erhalten, in welchem 
die Einbuße ftattgefunden hat. Die gebrochnen Knochen werden durch einen Talk: 
baltigen Kitt wieder verbunden und gefeftigt, und die einzige Aufgabe des Wundarztes 
Geftebt darin, das benachteiligte Glied in der normalen Lage zu erhalten, die not: 
mendigen Ernährungsbedürfniffe herbei zu ſchaffen. Alles andere bejorgt die gütige 
Mutter Natur. 

Auch bei allen innern Krankheiten handelt es fich immer um die Einbringung 
eines giftigen Agens, welches der Körper mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
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binauszufchaffen beftrebt ift. Selbftverftändlic, iſt dieſes Vermögen begrenzt und für 
den Erfolg oder Mißerfolg find unveränberliche Gejege maßgebend, an denen fein Gott 
etwa3 ändern kann, und um wieviel weniger Menfchenfraft! Daß in joldyen Augen- 
bliden wirklicher, nicht Icheinbarer Gefahr die menſchliche Heilkunſt ganz unzulänglid 
ift, nicht den mindeften Anſprüchen genügt, beweift jeder Tag und jede Stunde. Eelbit 
den Bejchwerden eines einfachen Schnupfens, eines fich bildenden Geſchwürs fteben 
wir mit unferen therapeutifhen Mitteln machtlos gegenüber, wenn es ſich um eine 
ofortige Siftierung des Uebels handelt. Nur dadurch, daß wir die Natur in ihren 
Heilbeitreben unterftügen, können wir Vorteile erringen. Niemals zu ſchaden muß aler 
Grundmarime bleiben. 

Dod was muß fid) manchmal die gütige Mutter Natur von Millfür und Un- 
verſtand gefallen laſſen, um jchließlich dennoch mit Meifterichaft ihr gutes Merk zu 
Ende zu führen. Man denke nur an den Unflat, mit welchem oft offene Runden 
behandelt worden find, an jene unbeilvolle Zeit der Aderläffe, durch welche der Körper 
feines beiten Nährjaftes, des Blutes, in unbarmberziger Weile beraubt wurde. Im 
17. und 18. Jahrhundert, in der Epoche des VBampyrismus, wurden von den Herten 
unglaubliche Sünden gegen die Natur begangen. So ftebt feft, dab Ludwig XIII. 
in einem Jahre von feinem Leibchirurgen Bouvard 47 mal zur Ader gelaffen wurd, 
ungerechnet 215 Brech- und Abführmittel und 312 Klyftiere. Brouffet, einft die ar 
feiertfte Autorität in Paris, ließ im Hotel Dieu in jedem Krankenſaal täglich durd 
Ichnittlich 400 Blutegel gebrauchen. Ein Dr. Frappart verordnete einem Kranken im 
Berlauf einer Krankheit, welche mit dem Tode endete, nicht mehr ala 1800 Blutegel. 
Sp berechnet fich der Gelamtverbraud an Blutegeln für ein Jahr in den Spitäler 
von Paris damals auf ſechs Millionen. Aber auch in den deutjchen Babderftuben 
berrichte zur Herbit: und Frühjahrzzeit ein wahres Blutvergeuden. Ohnmächtig und 
bleich ließen jich die bethörten Menjchen hinwegtragen und mußten durch langes 
Siechtum für unfinniges® Handeln büßen. Jeder Anlaß wurde zum Schröpfen benust: 
Schmerz und Freude, Blutarmut und Blutüberfülung, Geburtstage und Hochzeitäfefte. 
Selbit die Tiroler Schügen, die Kinder der freien Berge, verjäumten nicht, wor dem 
großen Scheibenjchießen, wenn fie es recht gut machen und fiher ins Schwarze 
treffen wollten, vorher durd) einen ergiebigen Aderlaß das Wallen ihres heißen Blutes 
zu beruhigen; felbftverftändlich ohne gleichzeitige Beſchränkung des Weingenuffes. Bei 
allen unverzeihlichen Feblgriffen bat fich allein die Natur als ausbefjernde Kraft gezeigt, 
und jie bewährt fich als belfender Netter noch heute da, two faljche Heilbeftrebungen 
eingejchlagen werden, Duadjalberei und Pfufchertum auf Koften der gutgläubigen 
Menge ihr eriprießliches, eigennügiges Gewerbe treiben. Leider bat audy die gegen: 
wärtige Schulmedizin durch Verwendung nur die Symptome einſchränkender Mittel 
und durch Adoption von Spezialitäten vielfach nachteiligen Einfluß geübt. 

Profeſſor Bod, der bekannte Verfaſſer vom „gejunden und kranken Mentchen”, 
hat vor Jahren zu der arzneilichen Richtung in der Medizin beſonders ſcharf Stellung 
genommen und bat die Unzulänglichkeit ihrer Maßnahmen durch folgende Leitjäge zum 
Augdrud gebracht, um die Gedanken feiner Leſer zum eigenen Urteil über die Heilung 
von Krankheiten zu bringen. Ich laſſe fie mit geringer Modififation folgen, um die 
Bedenken gegen die medilanentöfe Heilweiſe in kürzeſter Form zum Ausdruck zu 
bringen. 1. Ceit Beftehen der Heiltunde find kranke Menfchen bei den verjchiedeniten 
Heilmethoden, Charlatanerie und Hokuspokus gefund geworden. Auch zur jegigen Zeit 
genefen Kranke ebenfo bei der allopathilchen, homöopathiſchen, bei der hydropathiſchen, 
Prießnig’schen, Schroth’fchen, myſtiſchen, gymnaſtiſchen, magnetiichen, ſympathiſchen und 
Naturheilfünftele. 2. Bei ein und derlelben Krankheit werden nach Behauptung 
verjchiedener Heilkünftler die allerverfchiedenften Mittel aus allen Naturreichen nnd 
Weltgegenden mit dem beiten Erfolge angewandt. 3. Ein und dasfelbe Heilmittel und 
ganz diejelbe Heilmethode (3. B. der Naturärzte) heilt angeblich die allerverfchiedeniten 
Krankheiten. 4. In den Apotheken find eine Unmaſſe von Arzneiftoffen aufgeftapelt, 
die zur Zeit als ganz nutzlos gelten, früher aber als Außerft heilſam gepriefen wurden. 
5. Die verfchiedenen medizinischen Autoritäten behandeln ganz dieſelben Mrankheiten 
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auf ganz verichiedene Weile. 6. Diejelben medizinischen Autoritäten behandeln diefelbe 
Krankheit zu verichiedenen Zeiten ganz anders. 7. Charlatane mit Geheimmitteln, 
naturbeilfünftelnde Echufter, Schneider und Handſchuhmacher, Pfarrer mit Kaltwaſſer— 
Scrotbrotfur, Homdopathen mit Nichtjen haben bei Behandlung von Krankheiten 
siemlich diefelben glüdlichen Erfolge wie die gelehrteften und geheimften Sanitätz-, 
Sof: und Mebdizinalräte. 8. Medizinische Autoritäten greifen bei eigener Erfranfung 
ielten zu den für andere verwandten Arzneimitteln. 9. Sehr viele Kranke werben 
ohne ale Arznei und ohne Arzt von ſelbſt gejund. 


Diejen fteptifchen Erwägungen gegenüber wird die Annahme der Naturbeilung 
zur unumſtößlichen Wahrheit und das Hippofratiiche, phyſiologiſche Verfahren zur 
abjoluten Notwenbdigfeit. 


Wenn wir nun mit Berüdfichtigung dieſes Ergebniffes prüfende Umſchau balten, 
auf welchen Boden fich der jchaffende Menichengeift in fruchtbarer Meife bethätigen 
fann, da liegt vor ihm das weite, noch ziemlich dürftig beftellte Feld der Hugiene, 
jene große Frage von anthropologifcher und ſozialökonomiſcher Bedeutung nach der 
Wohlfahrt des einzelnen wie der Gejamtheit, der beiten Vollgernährung, den Schuß 
vor anftedenden Krankheiten, der Stählung des Körperd gegen deren Einflüſſe und 
ichlieplich der Vervollkommnung der Krankenpflege. Derartige praftifche Sicherheits: 
beitrebungen find nicht neu. Wir willen, daß Moſes im Intereſſe des jüdischen Volkes 
weitgebende Vorjchriften über Reinhaltung von Luft, Waffer und Boden, über Speifen 
und Getränke, Wohnung und Kleidung, über Gefundheitd: und Krankenpflege, kurz 
über alles, was unfere moderne Geſundheitsforſchung beichäftigt, gegeben bat. Von 
den Neguptern erfahren wir durch den Papyros Ebers, wie eingehend fie die perjönlichen 
Schugbedürfniffe erwogen und geregelt haben. Lykurgus hat für Sparta eine jo 
vorzügliche Speifeordnung feitzuftellen gewußt, daß dieſe noch jest für gewille Ver: 
biltniffe inuftergiltig fein dürfte. Meiſter Hippofrates hat ein Buch veröffentlicht, 
in welchen fich die vortrefflichiten Lebenzregeln finden. Das alte Rom erregt durch 
die Ruinen feiner Wafferleitungen, Bäder und Kloaken noch heute unjer Staunen und 
unjere Bewunderung. Durch die Einführung de Chrijtentumg ſind zwar alle Be: 
itrebungen für das leibliche Wohl hinter dem Verlangen nach himmliſcher Glüdfeligfeit 
wrüdgedrängt, aber gleihwohl find won der chrüjtlichen Liebe jo viel Barmherzigkeit 
und fo viel Woblthätigfeitseinrichtungen ausgegangen, namentlich zur Zeit von Kriegen 
und Peftilenz, daß die Liebesthätigfeit für Hilfsbedürftige Muſterbeweiſe bis auf die 
jüngften Tage geliefert hat. 

Aber trotzdem ift die Hygiene erft eigentlich durch die neuften Entdedungen auf 
den Gebieten der Chemie und Phyfiologie gefördert worden. Iſt doch die Beichaffenheit 
der Luft, des Waſſers erit in unſerm Sahrhundert durch Lavoiſier, Prieftley, Scheele 
und andere Eargeftellt worden und alle jene Tleinen Lebewejen von Männern wie 
Chrenberg, Paſteur und Koch entdvedt, weldye jo häufig die krankmachenden Potenzen 
unſeres Organismus liefern. Die Schugpodenimpfung Jenners, deren Gentenarfeier 
wir vor furzem begangen haben, bat ung von einer der Ichlinunften Seuchen befreit 
und kann ung als Borbild dienen für eine ergiebige Bekämpfung der übrigen Infektions— 
tranfheiten. Die Affunierung des Bodens durch Befeitigung von Abfallftoffen des 
Gemeinweſens, die Negelung des Grundiwaflers ift von Pettenkofer und feiner Schule 
in beftimmte Normen gebracht worden; und die Umgeftaltung großer Städte nach diejer 
Richtſchnur ift von fegenzreicher Wirkung geweſen. Orte wie München, Halle, Danzig, 
welchen der Typhus und die Cholera zahlloſe Opfer Eoftete, find zu Mufterplägen des 
Allgemeinwohls umgeſtaltet worden. Ebenſo ift dad Einzelmohl durch die Anwendung 
phufiatrifcher Grundjäge gefördert worden. Dadurh daß die Eigentümlichleit des 
Menfchen, feine Sonderlage, fein Treiben und fein Handeln, feine üblen Gewohnheiten, 
jeine Beziehungen zur Umgebung, zu Ort: und Seitverhältniffen, jene taufenderlei 
Einflüfle des fozialen Lebens für feine Entwidlung und fein Verderben in Erwägung 
gezogen wurden, find nicht nur neue Gefichtspunfte, fondern auch neue Hilfsquellen 
zugänglich geinacht worden. 
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Aufgaben. — wird die M 

und im Hinblid darauf durfte Virchom mi 
anderer Beruf mie ber ärztliche jo befäl | i 
jene Geſetze, die in der Natur des 3 on gegeben find, 
der gejelichaftlichen Ordnung geltend zu machen. Aber flir 
Beftrebungen, welche mit denen De Sumnität gleichbedeutend find, 
Goetheſche Wort gelten: 


Nicht Kunſt und Wiffenichaft allein, 
Geduld muß bei dem Werke fein. 
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darf daß 


Daorte, zitternde Blumengejtalten 

Malt an die Wände des Abends Gold, 
In der Gardinen jchwanfende Salten 
Haben fich rötliche Streifen aerollt. 


Und auf den Kiffen, die jchneeig bededen 
Mein in der Wiege jchlafendes Kind, 
Ciegen zwei leuchtende Sonnenfleden, 
Die wie zwei bimmlifche Hände find. 


Karl Panfeloim. 
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Franenerwerb dur Seidenraupenzudt. 
Bon Hildegard Jacobi. 
Nacddrud verboten. — 

Haben die Maſchinen die Frauenarbeit mehr 
und mehr aus dem Hauſe verdrängt, ſo muß ſich 
die rau zum Erſat dafür ſolche Gebiete zu er: 
ringen fuchen, welche ſich der Hausinduſtrie neu 
erſchließen. 

Ein überaus wichtiger Fortſchritt im Seiden⸗ 
bau ſollte deshalb von Erwerbſuchenden mit 
Freude begrüßt werden, ba er ſicherlich einer ge: 
winnbringenden Hausinduſtrie neue Bahnen er⸗ 
moglicht. Es handelt ſich um bie wertvolle 
Entdeckung einer bei uns heimiſchen Pflanze, die 
den bei und überaus ſchwer fortlommenden Maul: 
beerbaum zu erfegen vermag, deſſen Laub bisher 
das einzige den Seibenraupen befömmliche Nahrungs⸗ 
mittel if. Es find dies die Blätter der Schwarz: 
iwurzel (Scorzonera hispanica), deren Wurzel bei 
ung längſt als ein mwohlfchmedendes Gemüſe ges 
ſchäzt wird. 

Bekanntlich beklagte fchon Friedrich ber Große 
das bedeutende Kapital, das für den Anlauf von 
Seide ind Ausland wandern mußte, und um bieje 
Summen dem eigenen Lande wenigftend zum Teil 
zu erhalten, war es fein ſehnlichſtes Beftreben, 
die Zucht der Seidbenraupen in Preußen einzu: 
fübren. Er verfchrieb felbft Die beften und wiber: 
itandafähigften Eier und überließ fie Toftenfrei den 
Züchtern. Doch alle Verſuche fcheiterten daran, 
dag die Futterpflange der Raupen, der Maulbeer: 
baum, fich nicht genügend in unferem rauben Klima 
entwideln wollte und daß die erfte Ernte feiner 
Nıätter, da er lein früh treibender Baum ift, zu 
ſpat eingebeimft werben kann. So ftodte immer 
wieder bie allgemeine Einfilbrung des Seidenbaues. 

Bor etwa fünf Jahren gelang es nun Profeſſor 
Harz in Münden, in den Blättern der Schwarz: 
wurzel ein genügenbes Erjakfutter zu finden, das 
den Raupen außerordentlich befömmlich iſt. Die 
Verſuche ergaben im Laufe der Jahre folgende 
Helultate. Sm erften Jahre waren biejelben noch 
ungünftig, da nur 1,1 Prozent der Raupen zur 


Verpuppung Tamen, boch erft 54—62 Tage nad) 
dem Auzfchlüpfen. Sm zweiten Jahre kamen jchon 
7!/s Prozent nach 44—54 Tagen zur Verpuppung, 
im dritten 29 Prozent in 42—56 Tagen, im vierten 
Sabre ſchon 34 PBrogentin38—64 Tagen. Bemerkens⸗ 
wert ift bei diefen Berfuchen, daß die Raupen 
fi einer äußerft niedrigen Temperatur anpabten 
und dadurch auch gegen Krankheiten gefchügter er: 
ſchienen. 

Neuerdings haben ſich nun zwei Ruſſen, Frau 
Profeſſor Pichomiwna in Moskau und Herr 
Werderenski in Petersburg, erfolgreich mit ber 
Züchtung von Seidenraupen bei Ernährung mit 
der Schwarzmurzel befchäftigt und überrajchenbe 
Nefultate erzielt, trogdem die Schwargmurzel in 
dem nörblihen Klima nicht im Winter in ber 
Erde bleiben kann, während fie bei und ſelbſt in 
sauben Gebirgsgegenden übermwintert. Deshalb 
follten unternehmende beutfche Frauen einen Ber: 
fuh wagen, um dieſe wertvolle Kultur endlich 
nah jo vielen Mißerfolgen auf neuer Grundlage 
als wohl geeignete Hausinduſtrie, wie dies jchon 
in Rußland gefchieht, auch bei uns einzuführen. 

Es ift ein Berjuch doppelt zu empfehlen, ba 
durchaus Fein großes Anlagelapital dabei riskiert 
wird. Das Land oder bie Fleineren Städte würden 
fih am beften dazu eignen, weil die Pacht eines 
Gartens oder Feldftüded dort noch nicht allzu 
foftfpielig ift. Die Schwarzwurzel bedarf nicht 
einmal eines fruchtbaren Erdreiches und ijt mit 
leichtem, fandigem Boden gufrieben, zumal bie 
Erfahrungen lehrten, daß die Blätter ber auf 
fruchtbarem Boden gewachſenen Bilanzen ben 
Raupen als zu weich und faftig weit weniger zu: 
träglich find, als folche, die auf magerem Boden 
gewachſen find; ebenfo ift deshalb die Ernte ber 
eriten Ausſaat nicht zu verwerten. Zur Be: 
pflanzung eined Ar (100 ym) genügen 50 gr 
Samen, für 50 Pf. käuflich. Diefe Anpflan: 
zung — nad) dem erften Sabre find bie Blätter 
zum Futter tauglich — liefert genügendes Futter 
für 40000 Raupen; dieſe ſpinnen minbeftens 
32,5 kg frifhe Cocons. Da die Wurzeln bei be: 








Frauenleben und :Etreben. 


' Der Allgemeine Deutjche Lcehrerinnenverein 
belt vom 6. bis 8. Juni dieſes Jahres feine 
4. Generalverfammlung in Yeipzig ab. Wer die 
Sniiwidlung bes Vereins von Anfang an vers: 
'olgt bat, mußte darüber erjtaunt fein, wie er fich 
entfaltet hat, wie bie rebnerifchen Leiftungen fich 
vertieft haben unb bad Bewußtſein ber Aufgaben, 
die in erfter Linie den Lehrerinnen zu löfen ob: 
liegen, ein immer klareres geworben if, ſodaß 
man lagen barf: bas innere Wachstum bat mit 
dem äußeren Schritt gebalten. Bor ficben Jahren 
mt 85 Lehrerinnen begründet, umfaßt der Verein 
beute 10236 Mitglieder, teild in feinen 60 Zweig: 
vereinen, teil® als birelte Mitglieder. ALS Brenn: 
yunlte ber biesmaligen Verhandlungen find bie 
erzichlichen und bie fozialen Aufgaben zu bezeichnen. 
Örfieren galten die Vorträge von Frl. Margarete 
Vochlmann: Tilfit: Über die Pflichten der Privat: 
Ihulvorfleberinnen; von Frau Henriette Gold⸗ 
Ihmibt:Leipgig: Fröbels Bedeutung für ben 
Erziebung®: und Lebrberuf der Frau; von Frl. 
Selene Sumper:Münden: Die Kindererziehung 
ald Unterrichtägegenftand der weiblichen Fort⸗ 
bildungsſchule und der Bericht der Vorfigenden, 
Fl. Helene Zange: Über die Arbeit der Kommiſſion 
tür Oberlchrerinnenbildung. Beide Gebiete be: 
tuhrte der Bortrag von Frl. Anna Blum; 
Spandau: Die Behandlung des 6. Gebots in ber 
Vollsſchule. Ganz auf ſozialem Gebiet ftand die 
Refolution, die der Verein auf Antrag von Frl. 
Marie Mellien: Berlin annahm und die wir der 
großen Wichtigleit der betreffenden Frage wegen 
auch anderen Bereinen zur Nachachtung empfehlen 
mödten. Sie lautet: 

. Die in wahrhaft erfchredender Weife alljährlich 
jteigende Zahl der jugendlichen Verbrecher fchließt 
eine ſchwere Gefahr für den Staat und bie 
Geſellſchaft in fih. Wer es mit unferer Jugend 
und unjerem Bol! gut meint, bat daher bie Pflicht, 
alles aufjubieten, um biefe Gefahr zu verringern. 
In erfler Linie find bazu bie Erzieher bed Volls, 
dıe Lehrer und Lehrerinnen berufen. Sie fünnen 
dazu helfen 1. indem fie in ber Schule durch forg- 
tältige Überwachung befonder8 ber fittlih ge: 
fährbeten Kinder vorbeugend zu wirken fuchen; 
2. indem fie für geeignete Mafregeln zur Rettung 
bereitö dem Strafgefeg verfallener Kinder energifch 
mit eintreten. 

Folgende Maßregeln fcheinen nad den Er: 
fahrungen einſichtsvoller Pädagogen und Krimina: 
Iıften dringend notwendig: 

a) Die Gefängnißhaft der fchulpflichtigen 
Kinder von 12—14 Jahren ift in einen 
Aufenthalt in einer Beſſerungs- und Er: 
zjiehungdanftalt zu verwandeln, wo ernftlich 
erzieberifch auf die Kinder eingewirkt wird. 

b) Solange die Gefängnidftrafe für Schul: 
pflichtige beſteht, iſt Sorge zu tragen, daß 
das gefangene Kind den vollen Unterricht 
der Bollöfchule empfängt, und zwar die 
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Mädchen dur Lehrerinnen. Die jchul: 
pflichtigen Kinder find dabei von den übrigen 
„Jugendlichen“ zu trennen. 

c) Die weibliden jugendlichen Gefangenen 

ſollen während einer längeren (die Dauer 
von 4 Wochen überfchreitenden) Strafzeit 
nicht mit mechanifchen Arbeiten wie Häleln, 
Tütenkleben u. |. w., fondern mit bau®: 
wirtfchaftlichen Arbeiten beichäftigt und, 
fomweit angängig, durch hierzu angeftellte 
erfahrene und gebildete rauen für irgend 
einen Beruf, wie Putzmachen, Schneidern, 
Weißnähen u. |. w. vorgebildet werden. 

d) Für die Unterbringung der entlaffenen 
Kinder iſt Sorge zu tragen. So lange fie 
einen Dienft ober eine fonftige Unterkunft 
nicht gefunden baben, find fie in einer dazu 
eingerichteten Anſtalt unter geeigneter Auf: 
fiht und Beichäftigung unterzubringen. 

Die Debatten, die fih an fämtliche Vorlräge 

anfchloffen, boten reiche Anregungen, die von ben 
in ftattlider Zahl vertretenen Delegierten nun in 
ale Gegenden Deutfchlands binausgetragen werben. 
Sp erweift ſich der Verein als ein Segen für bie 
deutfchen Lehrerinnen, und der rege Austaufch ber 
Anfichten und Erfahrungen aus Nord und Süd, 
Of und Weit wurde auch diesmal wieder, wie 
auf früheren Generalverfammlungen, al® ein 
mächtiges Bindemittel empfunden. Daß dem Verein 
offizielle Begrüßungen feiten® der Behörden zu 
teil wurden, darf als cin bebeutfames Zeichen 
dafür angefehen werden, daß der von ihm ver: 
tretene Grundfag: die Erziehung der Frau muß 
in erfter Linie burch die Frau geleitet werden, an 
Boden geminnt. 


* Auf dem evangelijd;fozialen Kongreß (ber 
in Leipzig zu Pfingiten ftattfand) ift auch diesmal 
wieder die Frauenfrage vertreten geweſen und zwar 
durch Frau Dr. jur. Kempin mit einem Bortrag über 
die „Orenzlinien der Frauenbewegung”. „Die 
Zeit” fpricht ihre Berwunderung darüber aus, 
daß gerade dieſe Rebnerin, „bie zivar nicht als 
evangelifch :fozial, wohl aber als ftändige Mit: 
arbeiterin der Stummſchen ‚Poft‘, als extreme Indi⸗ 
vidualiftin und außgeiprochene Gegnerin der deutſchen 
Frauenbewegung bekannt war”, bier zu Worte kam, 
eine Verwunderung, bie wohl von vielen getcilt 
worden if. Die belannten reaftionären An: 
Ihauungen ber Rebnerin über das bürgerliche 
Geſetzbuch kamen denn auch, mie unvermeiblich, 
zum Ausdrud; außerdem traten cine Menge Wider: 
jprüche in ihrer Rede zu Tage. Wir Tönnen daher 
Frau Dr. Gnaud, der Vorfigenden der evangelijchs 
jogialen Yrauengruppe, nur Glüd mwünfchen, daß 
fie im Anflug an die Rebe in nicht miß: 
zjuverftebender Weife Proteft gegen die von Frau 
Kempin vertretenen Anfichten einlegte und das 
Tafeltuch zwiſchen ber Rebnerin und der evangeliſch⸗ 

















Büdrerichau. 


„Die Ausſchließung der ver: 
heirateten Frauen aus ber 
Fabrik.“ Eine Studie an ber 
Zertil s Znduftrie von Rudolf 
Martin. (Aus der Zeitichrift 
fur die gefamte Staatswifien: 
idaft, 1896, 1. und 3. Heft. 
Zubingen, 9. Zaupp.) Die Heine 
Schrift hat ein fehrumfangreicheß, 
lorgfältig gefammelted und ges 
ſichtetes einfchlägiged Material 
ın fünf Kapitel gebradt: 1. Die 
eheweibliche Arbeit zur Zeit bes 
Vand: und Hausbetriebes. 2. Die 
Ausdehnung der Fabrikarbeit vers 
berrateter und verheiratet ges 
weſener Frauen. 8. Die Urfachen 
der Fabrikarbeit verheirateter und 
verheiratet geweſener Frauen. 
4. Die Folgen ber Yabrilarbeit 
verheirateter und verbeiratet ge⸗ 
weſener Frauen. 5. Die Aub: 
ſchließung ber verheirateten und 
verheiratet geweſenen (frauen aus 
ser Fabrik. Sie kommt auf 
Grund ihrer Unterfuchungen 
zu folgendem Gndrejultat: Die 
vabrifarhbeit der verbeirateten 
rauen und derjenigen verheiratet 
aewefenen Frauen, welche Kinder 
unter 14 Jahren befigen, ift als 
eine Krankheit des ſozialen Körpers 
aufzufafien wie etwa die wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſen. Durch ein 
einfaches Verbot der beanſtandeten 
Fabrilarbeit vermag der Staat 
in der Gegenwart dieſes Leiden 
nicht zu heilen. Vielmehr muß 
ein Eingreifen des Staates durch 
die Zeit, durch den allmählich 
vor ſich gehenden ſozialen und 
wirtſchaftlichen Fortſchritt vor⸗ 
dereitet ſein. Da dieſer Fort⸗ 
ſchritt aber eine Entwicklung von 
unbere arer Zeitdauer zur 
Vorausſetzung hat, ſo ſcheidet die 
Ausſchließung der beanftandeten 
jabrilarbeit zur Zeit noch aus 
dem SKreid der Fragen der 
altuellen ftaatlihen Sozialpolitik 
aus, — Wir möchten die Bro: 
ihüre zur Kenntnidnahme warm 
empfehlen. 


„Luie Blätter.‘ Bon J. 
Schnakenburg. (Leipzig, Alfred 
sangfen.) Eine Reihe einfacher 
lleiner Skizzen, die von fein: 
jinniger, poetifher Yebendauf: 
iajjung zeugen, werben und bier 
in vornehmem Gewande geboten. 
Ste beiden erften: „Anemonen” 
und „eine Kornähre aus Medien: 
burg” möchten den Preis davon: 
tragen; auch „Pechnelke“ ſpricht 
durch die gefunde Anfchauung an. 
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Die breigeipaltene Ronpareille » Zeile (oder deren Raum) koftet 40 Bf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigens Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Jrau” 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Mie läßt ſich eine wohlſchmeckende 


geformte Speife aus Milch bereiten? Sehr leicht und fchnell durch 
einfaches Kochen derfelben mit Mondamin, dann in eine Form ge: 
ftürzt und erlaltet mit Fruchtſaft oder Kompott, auch mit gefochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Borgug einer folden Speife 
liegt in dem großen Nährwert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und ift außerdem befonders gern willlommen unfern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Zuſatz von Citrone, Vanille, Mandeln ıc. 
erböbt, je nach Wunfch, den Gefchmad. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beiten das mehr denn 50jährige Beftehen der 
weltbefannten fchottifhen Firma. Es ift überall in Padeten a 60, 
30 und 15 Pig. zu haben. [29 





| Berlag von Dtlo Liedmann, Berlin W. 35. 


Hermann Jaftrom, 
Amtsgerichtsrat. 


nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 
Dargeflellt für die Frauen. 


Preis eleg, gebunden 2 Marf SO Pfg. 
Das Buch will den Frauen, welche ſich für 
die rechtlihe Stellung ihres Gefchlehts inter | 
eifteren, eine Anleitung zur Orientierung in 
‚allen Fragen geben. 
eg rin 
Su beziehen durch ale Buchhandlungen, fomwie dire 
vom Derlage (franfo gegen Einfendbung bes Betrages). 





Kaiſer Wilhelm⸗ Spende, 
Allgemeine Bentfhe Stiftung für Alters-Reuten uud Kayital-Verfiherung, 


verfihert Loftenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters-Renten 
oder dad entſprechende Kapital. Auskunft ertbeilt und Drudjacen verjendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm - Spende. [18 
Berlin W., Mauerstr. 85. 
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berechtigt anerlennt, fällt um jo 
(hmerer ind Gewicht, als er 
ſelbſt Nervenarzt ift. Seine Er: 
ſahrungen führen ibn aber burd): 
aus nicht zu den Sclüffen bes 
Yrof. Runge, aus denen fo viel 
Kapıtal geichlagen wird, Wir 
empfeblen bie Heine Schrift an: 
gelegentlichſt. 


„Engelhorns Allgemeine 
Romanbibliothet“hat neuerdings 
ben berübmien Zotifchen Roman 
„„slanbfifcdher” inihre Samm— 
lung eingereibt und damit einem 
Wunſch vieler Leſer entſprochen. 
Auch die Ratsmädelund Alt: 
weimariſchen Geſchichten 
von Helene Böhlau (Nr. 12 
des 13. Zahrgangs) müflen ale 
ein vorzüglicher Griff bezeichnet 
werden. Bon den toriteren Vers: 
öffentlichungen des 13. Jahrgangs 
erwähnen wir: „Der Herr 
Stationdchef" von Karl von 
Deigel, „Ein Neifeabenteuer” 
von Charles de Berleley 
und „Die Here von Harlem” von 
Col. Richard Henry Savage 

2 Bde). Für die Reifefaifon 
wäre alfo durch die beliebten roten 
Bändchen wieder geforgt. 


„rau Meſeck.“ Eine Dorf: 
geſchichte. Von Max Halbe. 
(Berlin, Georg Bondi. Preis 
150 Marl) Mit graufiger 
Raturtreue giebt der Berfafier 
die Geſchichte eined jungen Mannes 
wieder, ben Geldgier und Chr: 
gez an eine 45 Jahre ältere 
grau gefchmiebet haben, der Jahr 
um Jahr vergebend auf ihren 
Zod wartet und den Wut und 
getäufchte Hoffnung dem Selbft: 
mord in die Arme treiben. Daß 
die Geſchichte in allen einzelnen 
Zügen glaubhaft bleibt, ftellt der 
Darftelungstunft des Verfafſers 
tein geringes Zeugnis aus. 


Jutellektuelle Grenzlinien 
zwiſchen Mann und Frau — 
Frauenwahlrecht.“ Von Helene 
Lange. (WB. Moeſer Hofbuch⸗ 
druckerei, Berlin S. 14. Preis 
z0 Pf.) Die beiden in der „Frau“ 
und in ber „Cosmopolis“ er: 
Ihienenen Artikel find vor kurzem 
in einer Separataußgabe er: 
dienen, bie buch jede Buch: 
handlung oder gegen Einjendung 
von 65 Pf. direkt vom erlag 
zu beziehen ift. 
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Berlaugen Sie den Katalog 
bed 


Dr. Anna Enhnowfden Reformkorfets, 


fowie der Weformunterkleider. 


Wegen einiger neu erhaltener Gebrauchs⸗ 
mufter, die einen Zufag von 4 Seiten erforberten, 
werden aud dic Damen nebeten den Katalog zu 
verlangen, die den früberen befigen. ir NAus- 
führung des Reformkorſets deſſen Vorzüge vor 
dem alten Panzerkorſet, bereits befannt find, 
fpriht das endſtehende Schreiben, 
hunderten herausgegriffen. 


‚Wa 1 rau Ferdinande Proskauer 
in Firma J. Proskauer, 
— Leipzig-Lindenau, Merſeburgerſtr. 41. 
Frau Nico Peterſen-Flensburg ſchreibt am 20. 3.1897: „Mit Sig und 
Ausstattung desReformkorſets bin ich fehr zufrieden, möchten Sie in derſelben Weiſe 
nach beifolgendem Maße eins anfertigen und an Frau Harry Jepſen, hier ſenden. 


Kurort Bergzabern, Pſab. 


Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 


Gemässigtes Naturheilverfahren. — Äneipp’sche Kuren. 
Vorzügliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Vereinsmitgl. des Allg. Deutsch. Lehrerinnen-Vereins und der Association 
of German Governesses London, geniessen in der Anstalt 25"/, Rabatt. 
Prospekte frei durch den langjährigen Anstaltsleiter ED. TISCHBERGER, 
Verfasser von „Im Wasser eins“ und „HKneipen-Kneippen“, bewährtes Hand- 
buch über das gesamte Naturheilvertfahren, leichtverständlich beschrieben, 
nebst 400 erprobten Kochvorschriften für Kranke. Sämtliche Anwendungs- 
formen in 100 vorzüglichen Abbildungen. 


Preis 2 Mk. (Porto 20 Pfjr.) — Durch den Verfasser und @. Sohuhr’s Verlag. 
Berlin S.W., Wilhelmstr. 119/20. [48 
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Dr. Charles Pecnik. prakt. Arzt. Alexandrien (Aegypten), schrieb an den Ver- 

fasser: „Ihr Werk vereinigt Klarheit in der Darstellung und Anschaulichkeit, 

mit praktischer Handlichkeit, verdient also ein Volksbuch in der weitesten 

Bedeutung des Wortes zu werden. Und es wird es auch werden -- weil 
es eins der Besten ist, die wir diesbezügliches besitzen. 

(In ähnlich. Weise lauten all die zahlreichen freiwilligen Urteile d. Leser.) 


Allgemeine Benten-Anflalt 


Gegründet 1833. 3u Stuffgart Reorganifirt 1855. 
unter Aufficdht Der Aal. Württ. Staatsregierung. 
Versicherungsstand: ca. 42 Tausend Policen. 


Aller Gewinn kommt ausfchl. den Mitgliedern der 
Anftalt zu gnt. 

















Rentenversicherung. 
Versicherte Renten ea. 2 Millionen Mark. 


—— oder halbjährliche Leibreuten, zahlbar bis zum 
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enn du für die Jugend ſchreibſt, ſo darfſt du nicht für die Jugend 

ſchreiben — dieſes Wort von Theodor Storm iſt einem Buch als Motto 
vorgeſetzt, das ſich Beachtung erzwungen hat unter dem Wuſt ſchnellvergehender Tages⸗ 
erzeugniſſe, dem Buch: „Das Elend unſerer Jugendlitteratur“ von Heinrich 
Wolgaſt.) Und das Motto ift zugleich das unaufhörlich wiederklingende Leitmotiv, 
denn das Buch ift aus einem Guß, einer Auffaſſung, einer einheitlichen Anſchauungs⸗ 
weile Heraus gejchrieben. 

Das Elend unjerer Yugendlitteratur! Das noch größere Elend ift, daß die 
breiten Schichten wohlivollender und gutdenfender Eltern nicht3 davon ahnen und die 
feinfühligeren fich mit einem Achjelzuden damit abfinden. Die nötigen Kubilcenti- 
meter Leftüre werden zu Weihnachten trog alledem den im Buntdrud der Dedel immer 
verlodender geftalteten, vom Sortimenter vorgelegten Bücherbergen entnommen; bie 
vorjorglich beigelegten „Wajchzettel” der Verleger ermöglichen es dem Berfäufer, unter 
allen Umftänden zu verfichern, daß es fih um „ein gutes Buch” handle. Leſen werden 
ed die Eltern in den feltenften Fällen. 

Wie eine Faftenpredigt Ichlägt da Wolgafts Buch ein; ein Appell an das fitt- 
liche und Fünftlerifche Gewiſſen der Gedankenloſen. Bielleiht wird man nicht ganz 
mit ihm gehen. Aber dem größten Teil feiner Ausführungen wird fich niemand ver: 


Hamburg, Selbftverlag. In Kommiſſion bei X. Fernau, Leipzig. Preis 2 M. 
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und Fähigkeiten, bricht er ebenjo den Stab wie über die patriotiichen Jugendichriften 
aus dem neuen Deutjchen Reiche und die bluttriefenden Indianergeſchichten; nur das 
wirkliche Runftwerf nimmt er aus: „Cooper ift nicht gefährlich, wohl aber die Yegion 
jeiner Nachfolger.“ 

Und dann eröffnet Wolgaft einen Feldzug gegen die Yugendjchriftitellerinnen. 
Auch bier fallen die Hiebe bageldicht, aber keiner daneben. 

Bon feinem Standpunkt aus, dem die dichteriiche Jugendſchrift ala Mittel Litte- 
tariiher Gefchmadsbildung gilt, ift eine bejondere Lektüre für die weibliche Jugend 
ein Unding. „Die litterarifche Bildung eined Volkes ift wejentlih von der Teilnahme 
des Weibes am litterarifchen Sintereffe abhängig. Unſere Dichter kennen feine Poefie für 
den Mann und Poefie für dad Weib. Da der Weg zum dichterifchen Genuß nur durch 
die Dichtung führt, können Knabe und Mädchen nicht verjchiedene Wege geben.“ Mag 
die Verfchiedenbeit des ftofflichen Sinterefjeg die Wahl aus dem VBorbandenen beein: 
Hufen: ein Recht, eine eigens für die weibliche Jugend berechnete Litteratur zu jchaffen, 
befteht nicht. Eine Rüdfichtnahme auf das Gejchlecht jchließt wie Die auf eine be: 
ſtimmte Tendenz alles fünftleriiche Schaffen aus. „In der That ift in der Litteratur 
tür die weibliche Jugend feine Spur dichterifcher Triebfraft zu entdeden; es ijt alles 
gemacht, nichts gemwachlen. Die Löjung der Yrauenfrage würde dieje Quelle litte— 
tariſchen Elends verjtopfen. Die Frauen, welche jetzt, da fie ohne ernite Lebensauf— 
qabe find, für die ‚lieben Kleinen‘ Ichreiben, ohne Beruf und Talent, würden jchwinden. 
Zugleich” würde mit der Einordnung der Frau in den Ernit des Daſeins die Nichtig- 
feit der Stoffe erfannt werden, und damit ein Gebiet, auf dem Talentlofigfeit jo 
gerne adert, für immer abgefperrt fein.” 

Seine Vorwürfe gegen die weiblichen Schriftitellerinnen richtet Wolgajt an zwei 
beitimmte Adreſſen: Thekla von Gumpert und Elementine Helm. Es it qut, 
daß fie ihr DVerdift nicht mehr lejen können; das „de mortuis nil nisi bene“ darf 
freilich bei folchen Fragen nicht gelten. Über die Bücher, die Thekla von Gumpert 
alljährlich auf den Weihnachtstifch legte, Heißt es: „Unter der die ſchlimmſte Kontre— 
bande dedenden religiös=patriotifchen Flagge geben die beiden Gumpertichen Publi— 
Intionen alljährlich entnervend und verbildend, abjtumpfend und verbumpfend in bie 
Melt, und es ift nur ein Troft, daß wegen des hohen Preijes nur befjer fituierte 
Kreiſe an den Segnungen dieſer beiden Pandorabüchjen teilnehmen können.“ 

Und nun Elementine Helm: „Badfifchchens Leiden und Freuden“! Es ift ein 
tilled Bebagen, mit dem man jeiner Brandmarkung an offenem Pranger beimohnt. 
Denn e3 ift wahr, wahr in jedem Wort: „Wie die Indianergefchichte mit Glüd auf 
die Abenteuerluft der Knaben in einem gewiflen Alter jpefuliert, jo trifft Clementine 
Helm mit dieſem Buche das Bedürfnis einer gewiſſen Entwidlungsperiode bei den 
Diädchen gebildeter Stände. Der Anftand, die Toilette, der Ball, die Freundichaft, 
Kedereien, tbeatralifche Aufführung, Hochzeit, Ausjteuer, Babdereife, das alles find 
Dinge, die in der Phantafie und dem Gedankenkreis der Badfifche einen großen Raum 
einnehmen, und bier find diefe Dinge beachtet und betont, als wenn erſt durch fie das 
Leben Wert und Inhalt befäme.” Und eben das ift das Bedenkliche, das macht diejes 
Bud gefährlicher, als die fernliegende Indianergeſchichte. „Wie unfere Mädchen: 
erziehung in Schule und Haus nun einmal ift, muß das Buch der Mehrzahl unferer 
Badfiiche gefallen; giebt es doch Liebliche Auskunft auf alle die wichtigen Fragen, die 
das oberflächliche Kleine Herz bewegen. Ebenſo ficher aber it es, wie unjere Mädchen: 
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erziehbung in Schule und Haus nun eimmal ift, daß es in äfthetiicher Beziehung 
geradezu Berheerungen anrichtet. Hier ift eine Quelle gefunden all der Trivialität 
und Gejchmadlofigfeit, mit der die große Mehrheit unferer gebildeten Mädchen und 
Frauen litterarifche Dinge beurteilen und die Lektüre für ihren Genuß auswählen. 
Was den moralilchen Fluch unferer Tpießbürgerlichen Kreife ausmacht, die ftete Rüd- 
fihtnahme auf das, mas die Leute Jagen, ift in diefem Buch zum Lebensprinzip cr: 
hoben; ... . die entſetzliche Verelendung des litterarifchen Geſchmacks, das banaufilde 
Verhalten des größten Teils unſeres gebildeten Publikums gegen die naturaliſtiſche 
Wahrhaftigkeit der modernen Epif und die feine Stimmungsfchilderung der modernen 
Lyrik — in den zehntaufenden von Eremplaren dieſes Buches, die fortgejeßt wie elle 
Raupen die deutjchen Mädchenblüten anfreflen, fann man die Urfachen widerwillig 
ftaunend erfennen.” 

Tabula rasa! Und was fol nun auf dem fo gründlich geleerten Tiſch, den doch 
jo manche begierig leuchtende Auge jehnfüchtig überfliegt, ferwiert werden? 

Nochmals betont der Verfafler, daß bie ſpezifiſche dichterifche Jugendſchrift feine 
Eriftenzberechtigung babe. Auch die bloße Unterhaltungslitteratur der Ertwachjenen lei 
der Jugend fernzuhalten; e3 bleibt alfo nur „die große Litteratur, die von unferen 
Dichten geichaffene Kunſt.“ 

Aus diefer jol nicht etwa ein Kanon feitgelegt werden. Wohl aber erjcheint es 
wünjchendivert, daß Kritik und Pädagogik gemeinjam aus der Fülle der Dichterwerte, 
die bier in Betracht kommen und die fich alljährlich mehren, eine beträchtliche Anzabl 
ſolcher namhaft machen, die unter Umſtänden zur Jugendlektüre geeignet fein können. 
Das individuelle Bedürfnis mag dann bei der engeren Auswahl entjcheiden. 

An der Hand einer Reihe von Selbftbefenntniffen bedeutender Männer — Goethe, 
Friedrich Hebbel, Leopold Ranke, Gervinus, Guſtav Freytag — deren Jugend an 
großer Kunft fich genährt bat, deren geiftige Leiter die griechifchen Klaffifer, die Bibel, 
unfere Dichterheroen waren, tritt Wolgaft weiter für jeinen Gedanken ein. Dem Ein: 
wand, daß folche Erfahrungen phänomenaler Geifter für die Durchichnittäjugend nict 
maßgebend fein dürften, will er wenig Bedeutung zugeltehen, da der Unterfchied in 
dem bier in erfter Linie in Betracht fommenden Bermögen, der Phantafie, gering jei, 
jo groß er auch in Bezug auf einzelne Schulfächer fein möge. Wenn daher aud die 
graduelle Verfchiedenheit bei der Auswahl der Leftüre mit in Betracht zu ziehen fei, fo 
jei eine artliche BVerfchiedenheit der Phantafiekreije der Kinder doch nie in dem Grade 
vorhanden, daß für die einen unfere Dichtungen, für die anderen die jpezifiiche 
Sugendlitteratur der geeignete Stoff jei — für die einen bie natürliche Blume, für die 
anderen die papierene! 

Zur Vorausfegung aber bat die Durchführung diefes Gedankens die Durchführung 
einer Erziehungsreform überhaupt, welche die raffende Leſewut auf ihr richtiges Ma 
zurüdbringt. Der Berfaffer möchte das Kind erft vom 12. Jahre an der freien Lektürte 
überlafjen willen; wer feinem Kinde jchon früher Bücher in die Hand geben will, dem 
rät er felbft, zunächft zu den Dichtern und ernft zu nehmenden Schriftitellern zu greifen, 
die fih mit Vorſatz zur Jugend hberabgelaffen haben: Robert Reinid, Rudolf 
Löwenftein, Hoffmann von SFallersleben, Julius Lohmeyer, Trojan, 
Sulius Sturm u. a.; dazu kommt die reiche Märchenlitteratur. 

Das find die Gedanken, die das Feine Buch auf feinen 218 Seiten entwidelt. 
Man fieht, ein großes Morden, ein Blutbad, wie es jeinerzeit Leſſings Laufoon unter 
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den anafreontifchen, malenden, Iehrhaften, idylliichen Dichtern anrichtete. Der Grund 
it, jo wenig natürlich ein Vergleich ſonſt möglich oder beabfichtigt ift, in beiden 
Fällen der gleiche: inmitten der allgemeinen Kritik- und Gedankenloſigkeit wird 
ein Prinzip aufgeftellt, ein Mapftab, dem fich alles bequemen muß; was nicht heran- 
reicht, wird verworfen. 

FR das aufgeftellte Prinzip berechtigt? Iſt in der That die Tpezifiiche Kinder: 
literatur — fomweit es ſich nicht um die Kleinften Handelt — verwerflich? 

Wir alle haben ung in Bezug auf die Jugendlitteratur an Kompromiſſe 
gewöhnt. Der Markt ift von Schundware jo überflutet, daß ung alles, was 
nicht direkt jchlecht ift, jchon gut vorkommt. Auch die Lehreraugsfchüffe thun mit; 
wollen fie überhaupt Einfluß gewinnen, jo fünnen fie es nur, indem fie die Ware 
weiten Ranges von der dritten, vierten, xten Ranges jondern; etwas muß als Reft: 
beftand bleiben. 

Wenn wir diefen Weg der Kompromifje verlaffen, wenn wir und an die Formu— 
lierung eines ftrengen Prinzips machen und an diefem meſſen, jo fcheint das Rejultat, 
das Wolgaft gewonnen bat, zunächſt unvermeidlih. Und die Gefchichte der Jugend: 
(eftüre bietet noch einen bandgreiflihen Beleg für die Nichtigkeit der bier gegebenen 
Antwort: ale Bücher, die — abgejehen von den SKleinkinderbüchern — jemals 
wirkliche Bedeutung in der Yugenblitteratur gewonnen haben, waren urjprünglid) 
mcht für Kinder beftimmt. Das gilt vom Homer, vom Robinjon, von den Vollgmärchen, 
von Cooper, Gulliverd Reifen, Schwab Volksbüchern; die Beifpiele ließen fich leicht 
vervielfachen. 

Sollte aber nicht dennoch etwas von optiſcher Täuſchung in dieſer Aufſtellung 
liegen? 

Mich bringt darauf der Umſtand, daß ein prinzipieller Grund, warum man ſich 
nicht zu den Kindern herablaſſen ſoll, nicht erſichtlich iſt. Wolgaſt durchbricht auch 
ſelbſt ſein Prinzip, indem er ſür das Alter unter zwölf Jahren Zugeſtändniſſe macht, 
aus denen ſich doch wohl nur die allgemeine Folgerung ziehen läßt, daß eine An— 
paſſung an den geiſtigen Standpunkt gerechtfertigt erſcheint, ſobald darunter dag Grund: 
prinzip nicht leidet, nur künſtleriſch Vollendetes zu bieten. 

Nun wendet ſich freilich der echte Dichter lieber an Erwachſene als an Kinder. 
Gaben ihm aber „die Götter das reine Gemüt, wo die Welt ſich, die ewige, ſpiegelt“ 
und zugleich die wenig komplizierte Auffaſſung, die dem einfachen Gegenwartsbewußt— 
jein des Hiftorifch und litterarifch micht gebildeten Volks entfpricht, und die nur der 
Höchſtgebildete wiederfindet, jo laufchen begierig auch die Kindlein. Und da ihnen 
oh niemand etivad annähernd Gleichwertiges bot, dag ihrem Gedankenkreiſe ganz fich 
anpaßt, jo entſteht eben die optiſche Täufchung, als ob nur die Litteratur der Er: 
wachenen dem größeren Kinde geboten werden könne. 

Sp werden wir wohl den Wolgaftihen Sat etwas modifizieren dürfen: alles, 
was Kindern geboten wird, foll ein Kunſtwerk fein, einerlei ob wir es aus der 
Yeltüre der Erwachſenen für fie wählen, oder ob es beſonders für fie 
geſchrieben wird. 

Daß der Katalog der zweiten Abteilung bis jetzt faſt leere Blätter zeigt, iſt richtig. 
Aber die Namen, die Wolgaſt ſelbſt für die Kleinſten und Kleinen genannt hat, ſind 
Bürgſchaft dafür, daß auch echte Dichter ſich zum Kinde herabzulaſſen verſtehen, ohne 
laͤppiſches, tendenziöſes Zeug zu ſchreiben, wie weiland Felix Weißes Kinderfreund es 
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zuerit auf die Tagesordnung Jette zur Nachahmung für unzählige Skribenten bis in 
unſere Tage hinein. Vielleicht überzeugt uns auch ein Dichter, eine Dichterin unferer 


Tage, daß neben dem Kunftwerk großen Gtil$ den Kindern auch ihre eigene 
Litteratur geboten werden kann. Bis dahin wird Wolgaft freilich Recht behalten. 
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AD efannt ift der Scherz von der gelehrten Jungfrau, die die Knollen von Solanum 

WE tuberosum Linne nach Entfernung der Epidermis unter Zuſatz von Wailer- 
O ftofforyd auf 100° Celſius erhigte, um die in ihnen enthaltenen Stärfeförmer 
freizulegen und für die Umwandlung in Stärfezuder unter Einwirkung des Pepiins 
der Magenwand fähig zu machen. Ein weniger gelehrtes Menfchenkind nennt dieſes 
merkwürdige Erperiment Turz und bündig — Kartoffellochen. Der Scherz will die 
Bildungsproßerei jener verdrehten Entanzipierten älteren Stils treffen, denen wir zu 
Beginn umjerer Frauenbewegung in Wigblättern häufig, im Leben jelten begegneten. 
Cr würde zu Unrecht Beftrebungen geißeln wollen, die darauf abzielen, bie natur: 
willenschaftlichen Erfenntnifje unferer Zeit in die breiteften Kreife zu tragen, namentlid 
auch unter die Frauenwelt. Gottlob, daß wir foweit find, die Bildung der Zeit auch 
unjeren Frauen und Töchtern zu gönnen. Am Ende des Jahrhunderts der Erfindungen 
jollte jedermann, der auf den Ehrentitel eines denkenden Menjchen Anſpruch erhebt, 
über die chemifchen und phyſikaliſchen Probleme aufgeklärt fein, die den alltäglichiten 
Lebenserjcheinungen zugrunde liegen. 

Außerordentlich verdienftvol ift deshalb das Unternehmen des Königsberger 
Univerfitätsprofeflor® Dr. Laſſar-Cohn geweſen, der im dortigen „Verein für fort: 
bildende Vorträge”, einem Berein, der etwa der Berliner Humboldt: Akademie, unferer 
erften deutſchen Volkshochſchule, entipricht, eine Reihe von wirklich gemeinverftändlichen 
Vorträgen über die „Chemie im täglichen Leben” gehalten hat, in denen er faft vor 
ausſetzungslos in die chemilchen Vorgänge bei ziemlich allen Dingen und Vorkomm⸗ 
nijjen des bürgerlichen Lebens einzuführen verftand. Und noch verdienftlicher iſt es, 
daß er diefe Vorträge in einem handlichen Büchlein !), mit 21 erläuternden Abbildungen 
verſehen, bat druden laffen. 

An der Hand dieſes Buches wird jedem noch jo kraſſen Laien in rebus natura- 
libus ſehr bald das Verſtändnis für die Willenfchaft jener gelahrten Dame aufgeben, 
die es ſtolz verſchmähte, vom gemeinen Kartoffellochen zu fprechen, ſondern glaubte, 
dieſe nügliche Thätigfeit unjerer Hausfrauen und Kiüchenfeen ftreng wilfenfchaftlich be: 


) ‚Die Chemie im täglichen Leben”. Gemeinverftändliche Vorträge von Dr. Laſſar⸗ 
Cohn, Univerfitätsprofeffor zu Königsberg i. Pr. 2. umgearbeitete und vermehrte Auflage. Hamburg 
1897, Berlag von Leopold Voß. 
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namjen zu müſſen. Mas ift die Kartoffel? Was bedeutet der Vorgang des Kochens? 
Wir erfahren es in Laſſar-Cohns Büchlein gleich in einem der erften Vorträge. Alle orga: 
nifchen Subftanzen, d. 5. alle Stoffe, die von Tieren oder Pflanzen ftammen, aljo auch alle 
Nahrungsmittel, beftehen im mwejentlichen aus drei Gruppen von chemijchen Verbindungen: 
den Kohlenhydraten, den Fetten und den Eimeißftoffen. Die Kohlenhydrate enthalten alle 
nur drei Elemente: Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff, und zwar die beiden legten 
in dem Verhältnis, in welchem dieſe beiden Elemente das Waller bilden. Das Waſſer befteht 
nämlidy aus zwei Atomen Waſſerſtoff (oder Hydrogenium, abgekürzt H) und einem Atom 
Sauerftoff (oder Oxygenium, abgekürzt O), ift alfo, in der chemifchen Formeliprache 
ausgedrüdt: H, O. Die Kohlenhydrate, die die Pflanzen bilden und außer H und O 
alfo noch Kohlenftoff (abgekürzt C, Carboneum) enthalten, haben die Formeln: C, Hio O; 
(Zufammenjegung der Stärfe ſowohl wie der Gellulofe) oder C, H,. O, (Zufammen: 
jebung des Zuckers). Celluloje ift die unverdauliche Schale der Kartoffeln, die „Epi: 
dermis“, die die gelehrte Dame vor ihrem Experiment entfernte — ind Bürgerliche 
überfegt, die Kartoffeln fchälte —; nun beitand die gefchälte Kartoffel nur noch wejent: 
lich aus zwei Stoffen, eben der Stärfe (20,69 Prozent) und Waſſer (75,48 Prozent). 
Aber die Stärkelörnchen find jegt, im rohen Zuftande, auch noch unverdaulich, jedes 
für fi ift noch mit einer harten Cellulofenbülle unngeben. Um diefes feite Skelett zu 
Iprengen und die einzelnen Stärkeförnchen in jenen halbverkleifterten Zuftand überzu: 
führen, den wir nah Abdampfen des Waſſers als „mehlig“ kennen, und in dem fie 
leicht verdaut werden können, muß man die Kartoffel eben in Wafjer fochen. Unter 
der Einwirkung der Verdauungsfäfte geht dann ein Molekül Wafler (H,O). in da3 
genofjene Stärfemehl ein und verwandelt dadurch dieſes, das C, Hio O;, in C, Hıa Os, 
d. h. in Stärfezuder, auch Traubenzuder genannt, weil er zuerft bei der reifenden 
Meintraube unterfucht wurde, aus dem der Körper alsdann direft den Kohlenſtoff zu 
nehmen vermag, auf den allein er bei der Aufnahme der Kohlenhydrate es abgeſehen 
bat. Der Traubenzuder bildet fich überall beim Reifwerden füßjchmedender Früchte. 
In unreifen Früchten, 3. B. Erdbeeren, die noch nicht ſüß ſchmecken, weil fich die in 
ihnen enthaltenen Stärfelörner noch nicht in Traubenzuder umgewandelt haben, kann 
man diefen Prozeß befchleunigen, wenn man fie der Kälte ausſetzt. Daher kommt es, 
daß Kartoffeln, die gefroren geweſen find, ſüß jchmeden, wenn auch nicht gerade jchön. 
Die Umwandlung der Stärkekörner in Traubenzuder, die erſt der Verdauungsſaft des 
Darms vornehmen follte, ift Hier infolge der Kälte bereit3 in der rohen Kartoffel ein: 
getreten. 

Aus denjelben drei Elementen, mie die Kohlenwaſſerſtoffe, nämlich aus C, H 
und O befteben auch die Fette, die tieriichen ſowohl wie die pflanzlichen, welch letztere 
wir Ole nennen. Als Nahrungsmittel vermögen deshalb die einen die anderen zu er: 
ſetzen, da es fich für die Ernährung auch durch die Aufnahme von Fetten nur um die 
Gewinnung des Kohlenſtoffes handelt, den die Fette jo gut und reichlich liefern mie 
die Kohlenhydrate. Der Grüönländer hat fein Mehl, feine Kartoffeln, aljo auch feinen 
Zuder zur Verfügung, weil er in jeinen Eisregionen feinen Aderbau treiben Fann. 
Darum genießt er um jo mehr Fette, jpeziell Thran, der ihm den notwendigen Kohlen: 
Noff liefert. Wir beziehen ihn aus einer gemifchten Nahrung, aus den Kohlenhydraten 
in Form von Brot und anderem Gebäd, Meblipeifen, Kartoffeln und ähnlichem, aus 
den Fetten in Form von Butter, Schmaß, Ol u. f. m. Der Verbrauch der pflanz: 
lichen 3ette, wie des Dlivenöls, berricht im Süden vor. Man lünnte danach die drei 
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Breiten unterfcheiben: die Zone bes Thrang, — n Butt 
und die Zone bed Dlivendls, — «. 
Die dritte große Gruppe ber Naf nit ttel unt ) —*— gani f 
überhaupt, die der Eimeißftoffe, bat zum Unt hiede von dem Fe 
hydraten außer dem brei Elementen C, H und: € — 
lateiniſch Nitrogenium, daher abgefürzt in ber di cher r 
zeichnet. Die Eiweißſtoffe ind aber viel tompfigierter. jr 
freien Nahrungsmittel. Sie werden in den Pflanzen — 
in den tieriſchen Körper, ber ſeinerſeits aus ihnen ivieber — 
Eiweißſtoffe aufbaut, wie fie ſich in der Fleiſch- und ber Nerven! fang yurjtelle 
Pflanzen nehmen ben zum Aufbau ihres Eimelßes nötigen Siidftoff mittels” 
aus dem Boden auf; während aber die Blätter, die bie Fähigkeit | aben, a 
Kohlenfäure der Luft ben Koblenfloff aufzunehmen, biefes Gas fietz —* lenũ 
Verfügung haben, finden bie Wurzeln durchaus nicht immer und überall —— 
wendigen Stickſtoff in geeigneten, d. b. löslichen Verbindungen in * U 
auf einem Ader jahraus jabrein dieſelbe Frucht gebaut wurbe, jo ı it it 
alles, was die Wurzeln an brauchbaren Stoffen ber Ndererbe zu € — 
aufgebraucht fein. Und das bat man jchon ſehr früh beobachtet, vah int 
der Ertrag mit jedem Jahre mehr abnahm, obne ſich Far zu machen, — — fan. 
Aber man half ſchon in Urzeiten dem Übel durch Fruchtiwechfel ab oder lieh bad 7 
ein Jahr lang brach liegen, damit der Boden „jich wieder erholte“. In ber Mit 
des vorigen Jahrhundert? fand man, dab man die Felder in dem Fahre, in — 
fie bis dahin brach liegen ließ, mit Klee bepflanzen könne, ohne daß Die nadıberigen 
Erträge des Körneranbaus litten. War dann der Boden „Eleemübe“, jo baute man 
Erbfen, Bohnen, Kartoffeln und ähnliches, und dann erjt wieder Halmfrücte Grit 
Liebig bat in dem vierziger Jahren unjeres Jahrhunderts beiwiejen, daß das mit dem 
Aufbrauchen der von den einzelnen Pflanzen bevorzugten anorganischen Salze in 
Aderboven zufammenbing. So ift bis zur Erkenntnis der wahren Sadlage dur 
Liebig aller Aderbau eigentlich Naubbau gewejen, und jo manche einſt fruchtbare Erb: 
ftrede ift durch ſolchen Raubbau im Laufe der Zeit geradezu ausgejogen worden 
Set führt man dem Ader alles, was ibm im Sabre vorher entzogen wurde, bu 
fünftlihen Dünger wieder zu. Den Stidjtoff liefert der Chilifalpeter, den Phosphor 
das Superphosphat u. j. w. E& werden ſogar richtig beraeftellte Gemifche von allen 
für die Pflanzen wertvollen Näbrftoffen, jpeziell für Garten: und Topfgewäcie, in 
vollfommen mwafjerlöslicher Form als Blumendünger in den Handel gebradt. Ba 
Blumentöpfen muß man aber binfichtlich der verwendeten Menge ſehr vorfichtig fein, 
jedes Zuviel ift fchädlih. Pro Kilo Erde genügt ein halbes Gramm von folden 
Nährſalze, in einem halben Liter Waller gelöft, für ein ganzes Jahr. Man kam 
es auch jo zur Verwendung bringen, dab man nach je ſechs Monaten die Hälfte 
giebt. — 

Da nur die Pflanze aus den anorganiichen, d. 5. der unbelebten Natur ent 
ftammenden Stoffen die organifchen berzuftellen vermag, fo entftammt die Nahrung bei 
ganzen Tierreichd und des Menjchen im legten Grunde dem Pflanzenreich. Wenn 
wir aber den größeren Teil der für unfere Ernährung notwendigen Eimeißftoffe lieber 
dem Tierreich als dem Pflanzenreich entnehmen, To liegt das daran, daß Fleifch und 
andere Produkte des Tierreich drei: und viermal joviel Eiweiß enthalten als bie dem 


—“— 
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Tilangenreih angehörenden Nahrungsmittel, in denen die Kohlenhydrate überwiegen. 
Der Begetarier, der feinen ganzen Eiweißbedarf aus Pflanzennahrung entnehmen will, 
muß einen ganz unnötigen Ballaft von Kohlenhydraten mit in den Kauf nehmen. 
Wenn die nur Pilanzen freffenden Tiere, wie das Pferd und der Elefant, das können, 
jo bat ihnen die Natur zur befferen Ausnugung der in Übermaß aufgenommenen 
Koblenhydrate den dazu nötigen viel längeren Darm gegeben ; anderen Pflanzenfreſſern, 
mie den Kühen, mehrere Magen und die Gabe des Wiederfäuend. ft der Vegetarier 
nicht ferengfter Obfervanz, jo ißt er allerdings wenigſtens Eier, und 18 biß 20 Eier 
vermögen ein Silo Fleisch zu erjegen. Da der erwachlene Menſch im Durchichnitt 
täglih 118 Gramm Eiweiß braucht, die dem nur Fleisch effenden von einem Pfund 
mageren $Fleifche3 (genau 538 Gramm) geliefert werden, fo fände er bei 10 Eiern täglich 
auch jein Ausfommen. Der ftrenge Vegetarier müßte täglih 3 Pfund Brot ellen, 
wollte er aus ibm allein feinen Eimweißbedarf deden. Wenn er y, Pfund Käfe dazu 
ist, braucht er nur noch 2 Pfund Brot. Der Chinefe, der nur von Reis lebt, muß 
1 868 Gramm dieſer Körnerfrucht täglich verjchlingen, um zu feinem Eiweiß zu fommen. 
Der arme Tagelöhner auf dem Lande, der oft nur Kartoffeln und Milch zu verzehren 
bat, müßte fih, wenn ihm auch die Milch knapp geworden, mit nicht weniger als 9 Pfund 
Kartoffeln den Leib befchweren, um den Eiweißbedarf zu deden; und ſelbſt wenn er dazu ſein 
Mund Sped und eine Schüffel Kohl hat, brauchte er darum nicht viel weniger Kar: 
toffeln, da erft 4796 Gramm Sped und gar erit 7 625 Gramm Weißkohl die nötige 
Menge Eiweiß liefern, falld jedes andere Nahrungsmittel ausgefchloffen wäre. Der 
Trinker könnte im Notfall fogar ohne Elfen beftehen, er müßte nur täglich 17 Liter 
Bier vertilgen können. 

Andererfeit3 ift reine Eimeißnahrung für den Menſchen erſt recht nicht zuträglich. 
Zwar kann ſchließlich auch reine Fleifchkoft ihrerfeit3 wieder den Bedarf an Kohlenftoff 
deden, wie reine Pflanzenkoft bei genügender Menge den erforderlichen Stickſtoff zuzu: 
führen vermag, die Raubtiere beweijen e3 ja, die zum Teil ausfchließlich Fleiſch fon- 
jumieren. Aber der Durchſchnittsmenſch würde, um den täglichen Bedarf an Kohlen: 
ttoff nur allein durch Fleifch zu deden, nicht weniger ald 2620 Gramm, alſo mehr 
als 5 Pfund verichlingen müffen, und das foll mal einer auf die Dauer verjuchen! 
An vollkommenſten entipriht alfo eigentlich das Schwarzbrot (Roggenbrot) 
dem Nahrungsbedürfnig des Menfchen, indem, wie wir gejehen haben, jchon rund 
3 Pfund davon feinen gejfamten Tagesbedarf deden können. Daraus erklärt es 
jih, weshalb die Arbeiterbevölferung troß ihrer jcheinbar fehr viel fchlechteren Er: 
nährung, als fie die wohlhabenden Klaffen fich zu leiften vermögen, doch voll bei 
Kräften bleibt. (Schluß folgt.) 
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Dorette Kramer geht, nachdem ſie die 
Pferdebahn in Charlottenburg verlaſſen hat, 
einer Straße zu, in der nur kleine Leute 
wohnen. Der Strom der Sonntagsausflügler 
ergießt ſich nach anderen Richtungen. Sie 
trägt ein paar Packete und eine kleine Taſche 
ſorgfältig im Arm. Wie oft iſt ſie den Weg ge⸗ 
gangen und gefahren; fie fennt all die ſchönenVillen 
im Grünen unb das ftolge Schloß und die 
Halteftelen der Pferbebahn. Immer hat ihr 
Herz auf ber lebten Strede geflopft wie heute. 
Und wenn die Münfterberg bat annehmen 
fönnen, daß fie fam, ift fie ihr wohl mit dem 
Guſtel ein paar Häufer weit entgegengelommen. 

Heute fieht fie vergebend aus nad der 
blaflen Frau und dem blonden Finde; fie ift 
ganz ungeduldig. 

Hausthür und Fenjter ſtehn weit offen, es 
ist alles jo til und verlaſſen, und fie meint 
doch, fie müßte ſchon von weiten ein jaud- 
zendes Wort hören. Am Himmel find drohende 
Regenwolken, und e3 ift ſchwül. 

Sie eilt die Steinftufen hinauf und Flopft 
an die Thür rechts; ein Zettel ift daran be- 
feftigt, auf dem fteht: „Frau Münfterberg. 
Wäſche und Feinplätterei”. 

Zweimal muß fie erft anflopfen. 

„Herein!“ 

Eine Frau, das heiße Eiſen in der Hand, 
wendet ſich an dem großen Bügeltiſche um, 
der die Mitte der Stube einnimmt. 

„Ach, Sie ſind es!“ 

Dorettens Augen gleiten ſuchend in dem 
Raume umher und kehren dann wieder zu 
der grauhaarigen Frau zurück, die ein Kattun⸗ 
kleid trägt, deſſen Ärmel bis über bie EI- 
bogen aufgeſtreift ſind und fleiſchloſe Arme 
ſehen laſſen. 


(Fortſegung von Seite 608.) 


„Heute is ja garnich Ihr Sonntag. Un 
vorigen find Sie nicht dageweſen.“ 

„Ich mußte eine Feine Reife machen. Wo 
i3 denn das Guftel?” 

„Ra, wohl aufm Hofe.” Und fie ftell 
das Eifen bin, ein wenig untoillig über bie 
Störung, wie’3 fcheint. 

„Da ift einer, ein Sattler, ber reift ab 
und braudt feine Sachen noch heute Abend.” 

„Denn laſſen Sie fib man nidt auf: 
halten,” ſagt Dorette, legt ihre Padete nieder 
und geht hinaus. 

„Sa, wer'n Sonntag fpazieren gehn kann!“ 
fpriht die MWäfcherin ihr nah und feßt ihr 
Arbeit fort. 

In der Stube fteht ein Bett, und nabe 
dem Dfen ein Geftell, auf dem trodinet Wäſche. 
Die Luft ift wie in einem Treibhaufe in dem 
Raum; am Fenſter fteht ein breiter, altmodi: 
fcher Armftuhl. Hinter den Scheiben eines 
Glasſchrankes fieht man Gläfer und Tafien. 
Auf dem Sofa liegt die gebügelte Wäfche forg: 
fältig nebeneinander aufgejchichtet. Auf einem 
Heinen Tiih Steht das Kaffeegeihirr. „Tas 
Gefecht bei Düppel”, in Buntbrud, if ber 
Hauptzierrat an der Wand; ein paar Pfeifen 
mit Mäbchenföpfen darauf hängen unweit bed 
Fenſters, dag fehr faubere Gardinen bat. 
Eine alte Militärmüße parabiert über bem 
Spiegel. 

Mit ein paar Schritten ift Dorette über 
den Gang nad der Hinterthür. Es iſt hier 
alles ganz ländlid. Ein großer, gepflaiterter 
Hof, den Eleine Gebäude im Vierec umitehn, 
ſchließt fih dem Haufe an. Die Stimmen 
von fpielenden Kindern, Knaben und Mädchen, 
ſchallen herüber. 

„Guftel, Guftel!” ruft Dorette. 
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Einige drehn ſich herum — der Blondkopf, 
den fie ſucht, iſt nicht dabei. 

Sie fommt herunter auf ben Hof. „Guſtel! 
Guſtel!“ Die fremben Gefihter fehn fie an, 
en Mädchen jiredt den Arm aus und zeigt 
nach ber Thür eines Schuppens, und dann 
fihert der ganze Haufe, und die fchnellen Füße 
laufen nad allen Richtungen davon. 

Dorette ſtößt den halboffenen Bretterver- 
ihlag auf. Da fiht ihr Guftel auf der Erde, 
ben einen Fuß bloß und bemüht, den Echuh 
wieder anzuzieben. Ein paar Handfarren und 
Gartengeräte ftehen umber. 

„Aber Guftel!“ Dorette ift mit einem 
Sprung bei der Aleinen und hebt fie hoch. 
„Aber Guftel, was treibft bu denn da?‘ 

Es find verwiſchte Thränenfpuren auf den 
Bäckchen und Schmuß, und fonntäglid fieht 
das Kind nit aus. Es ift erfchroden und 
will wieber anfangen zu meinen. | 

„Rich hauen —“ ſagt es kläglich, läßt 
den Schuh fallen und ſtrebt ihm nach aus 
ben Armen, die es halten, dem Boden zu. 

„Bas haben fie denn nur mit dir ge: 
macht, Guſtel?“ fragt die Mutter. 

Das vertragene Wollmuſſelinkleidchen bes 
Kindes zeigt Riffe und Fleden; das Haar ift 
ungeorbnet. Es ift aber ein hübſches, ge= 
fundes Kind. Die ängftlihe Scheu ſchwindet 
auch aus den Zügen, als feine Strafandrohung 
folgt, und die Armden der Kleinen legen fd) 
feſt um den Hals Dorettens. „Mutter hat dir 
auch was mitgebradit —“ 

„Bo, wo?” fragt Buftel. 

Die Kinder fammeln fihb am äußerjten 
Ende des Hofes ſchon wieder, und eins der 
Mädchen ift langſam hberangelommen; es hat 
ein hageres Gefiht, einen großen Mund und 
verfchlagene Büge. 

„Sie haben Guftel doch eingefperrt,“ 
grinft es. 

„Wer?“ 

„Weil ſie Polizei geſpielt haben — die 
andern. Und weil es nich weglaufen ſollte, 
haben fie ihm bie Schuh ausgezogen. Beckers 
Ftanz, der hat es angegeben.” 

Dorette trägt das Kind nach ber Hofthür, 
feßt fih dort mit ihm nieber und wiſcht 
ihm mit dem Tafchentuh über die blauen 
Augen. 


„Mutter ift doch da, mein Guftel, die 
Mutter!” fagt fie und preßt das Gefchöpfchen 
jo feft an fih, daß es beinahe wieder meint. 
„And nun follen bie böfen Kinder dir nichts 
mehr thun.“ 

Dann geht fie mit ihm in die Stube. 

„Sie find häßlich gegen das Guftel, die 
ba draußen.“ 

„Ja,“ jagt die Münfterberg, „es find 
Rangen, und die Eltern laſſen fie machen, 
was fie wollen. Da kann feiner gegen an.” 

„Und das Guftel ift noch fo Hein und 
wehrlos.“ 

Die Münſterberg zuckt die Achſeln. 

„Von Marzipan is es ja auch nich, es is 
ganz kräftig, und geſtern hat es ein anderes 
Kind gekratzt, daß es geblutet hat.“ 

„O Guſtel!“ verweiſt Dorette. 

„Kinder ſind Kinder! Wir haben uns auch 
mit andern geſchlagen und wieder vertragen, 
als wir klein geweſen ſind! Un das war noch 
nid die ſchlecht'ſte Zeit. Wenn eine ein 
Mann baut, wenn er betrunfen is, das is 
noch viel ſchlimmer.“ 

Cie ficht, daß Dorette den Anzug der 
Kleinen prüfend betrachtet, und fagt, indem 
fie das Eifen wechſelt: 

„Heute babe ich Teine Zeit gehabt, dag 
Kind beſſer anzuziehn. E3 war ja auch gar: 
nich fein Sonntag. Und die Duälerei! Und 
wenn der Mann die paar Pfennige noch ins 
Wirtshaus trägt, die er verdient!" Ihre 
Stimme ift dünn und Hläglid. 

„Komm, Guftel! Mutter hat was Schönes!” 

Dorette nimmt ein paar Weißbrötchen und 
ein Täfelden Schokolade aus dem Papier, 
und dann legt fie der Yrau eine Düte bin. 
„Da ift Kaffee —“ 

„Dante! Sch habe vorhin den lebten aus: 
getrunfen. Hm, Sie friegen ja auch beilern, 
wie ich’n machen kann! Wenn der Kaffee 
nich wäre, ber einen auf den Beinen halt —“ 
dann beutet fie nach dem Fenſter. 

„Sehn Sie wohl, da gießt es fchon. 
Wenn nu Guftel mit ihrem guten Kleide 
draußen geweſen wäre? ch mußte wohl, 
daß e3 heute was gäbe. Das fpüre ich alle- 
mal in den Knochen.“ 

Dorette framt den Inhalt der Tafche 


' aus, ganz wichtig und glüdlihb, und bie 
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Guſtel. 


großen Kinderaugen folgen jeber ihrer Be: | 


wegungen. 

„Run kommt noch was, 'ne Schürze, 
Guſtel, 'ne neue Schürze, ein, Buftel, fein!“ 

„Jemine!“ fagt bie Münfterberg, und dann 
wirft fie von ihrem Bigeltiidh einen Blid 
berüber. „Na, Sie müllen es jest ja aber 
können.“ 

Dorette hält dem Ande das Meidungs⸗ 
ſtück an. „Fein, fein!“ ſpricht das nad, 
Und dann ſagt Doretie: „Na — es wird mun 
befier. Ich beirate!” 


Das kommt beinahe verſchämt heraus; fie 


drückt das Kind an ſich, als will fie ihr Ge- 
fiht hinter ihm verbergen. 

Die andere hält in ihrem eifrigen Bügeln 
inne. 

„te! fo was!” macht fie. 

„Und nun friege ich es gut.“ 

„zag bloß einer! Hat fid denn ber nu 
mit einemmal wieder eingefunden? So was 
hätt’ ich ihm doch garnich zugetraut. Nach 
brei Jahren! Ne, was der Menfch erleben 
kann. Münfterberg bat immer gejagt: ber 
wäre doch jchöne dumm, wenn er wieder 
fäme.“ 

Dorette fchüttelt den Kopf. 

„Rein — der nicht!” 

„Ja — aber”, die Frau madt vor Staunen 
den Mund meit auf. 

„Es ift ein Witwer, ein Dann mit zwei 
Kindern, die ſchon groß find.” 

„3 — da haben Sie aber Glüd. Das 
paffiert nich jeder, der e8 fo gegangen ig!“ 
ermwidert die Wafchfrau. 

„Er bat fein Ausfommen mit 'nem Grün: 
fram und ift ein guter Menſch.“ 

„se, wahrhaftig, ſo'n Glück!“ 

Guſtel fpielt mit ben kleinen Fingern an 
Dorettens Kleide, immer tippt es auf die 
weißen Punkte. „Da! — da! — und da 
noch einer.” Die Münfterberg bebt eine 
Unterjade hoch. „Die iS auch zerrifien ge: 
nug. Sa, einer, der feine Frau hat. Ne, 


„Es bat ſich jo gemacht — ganz fchnell.” 

„ne ganz neue Bekanntſchaft?“ 

„Ja, auf der Reife.” 

„So, jo!” Dann ftemmt die Münfter: 
berg ihre mageren Arme in die Seite und 


orbe liegt, fchlentert ihn aus, bängt ba. 













Fötet ir pub. RBe van, De 
he halb zerriſſen find, ie 


lich — — er — das | 
„Das babe ich ihm doch gleich ae 
„Na, denn i8 gut! is beſſer, * 
einer fpäter hinter ſo was lommt.“ 
„Das wäre doch ſchlecht!“ 
„Dagewefen is es aud fon! 9 
überhaupt nich ſchon alles bagemeien, 9 
Sie bloß mal über fünfzig alt, wie * 
ob er nich auch ein Saufaus is, den Sm 
friegen, das haben Sie ja audı nid fe 
lid. Männern fudt man ins — 
nich ins Herze.“ Dann büdt fie fd, ® 
einen Strumpf auf, der neben bem | 


das Geftell und jagt, rüdmwäris — | 
„Denn wird es mit und auch wohl anders; | 
denn nehmen Sie das Kind gewiß mit ind 
Haus?” 

Gin Seufßer. „Davon bat er nichts ges 
ſagt — und das ginge doch aud wohl 
nicht —“ 


„Natürlich nich,” fällt die Münfterberg 
ein, „wegen den Leuten. Und fowas fick 
en Dann ja auch nid) gerne vor Augen. Un 
i3 ihm nich zu verbenfen.” 

Dorette antwortet nicht; fie kneift bie 
Lippen zufammen und jtreichelt das Frauke, 
blonde Haar ihres Kindes. Die Münfterberg 
jeßt das Eifen hin, fommt vor, nimmt id 
einen Stuhl und kreuzt die bagern Arme in 
der Taille. 

„Ih günne es Ahnen von ganzer Seck. 
Warum nid? Ihre Lat kriegen Sie ja doch. 
Männer find Männer. Was ich für einen 
babe, das wiſſen Sie ja. Und denn Stie: 
finder, paflen Sie man auf — Stieflinder.” 

„Ich will alles thun, was ich kam.“ 

„An wenn Sie noch mehr thun!” Die 


' Heine Frau vergißt ihre Eile und bie feuchte 
wie find Sie denn man an ben gefommen?” ; Wäfche und den beißen Stahl, jo voll Eifer 


iſt fie im Neben. 

„Da babe ih ſchon genug von erlebt. 
Und denn paffen Eie man auf, das kommt 
hinterher, daß er Ihnen das nadhträgt, mit 
dem Guſtel.“ 


Guſtel. 


Das Geſicht des Mädchens iſt ſehr ernſt. 

„Nein, Münſterbergen, das hat er mir ja 
verſprochen, daß er das nicht will!“ 

„Verſprechen thut die Sorte viel.“ Und 
dann lacht ſie etwas gedämpft. „Der andere 
bat Ihnen doch auch was verſprochen und 
nich gehalten.“ 

Guſtel ſchmiert ſich mit der Schokolade, 
in die fie jetzt hat beißen dürfen, das Mäulchen 
ein; ſo hat Dorette wieder an ihm zu putzen 
und zu wiſchen. Sie iſt ſehr blaß, wie ſie 
dann ſtoßweiſe ſagt: „Zweimal angeführt 
werden — das ließe der liebe Gott doch ge- 
wig nit zu — das gewiß nicht.‘ 

„Ja“, meint die Münfterberg, „wenn Sie das 
(Suftel bier laffen, mo es doch gewiß gut auf: 
gehoben i8 — da drüben die Meinke hat zwei 
Mlegelinder, die friegen mehr Schläge mie 
Brot, und den eigenen zieht fie denen ihre 
leiter an — na, und ich fenne noch ſchlech⸗ 
tere. Un Ihnen liegt doch etwas dran, fie 
baben’3 ja lieb. Andre find froh, wenn fo 
eins ftirbt. Aber da wollte ih man fagen, 
denn müflen Sie auch mehr geben, vor den 
Preis Tann ih es nid mehr — me, Die 
Zeiten find zu ſchlecht. Un darüber müfjen 
wir einig werden, 'ne Marl mehr müſſen Sie 
im Monat rausbringen. Was verdient mein 
Mann denn bei ber Maurerei? fo gut mie 
garnichts!“ 

„Ich —“ ſagt Dorette, „ich habe ja denn 
doch ſelber nichts mehr —“ 

Die Münſterberg lacht. „Wenn Sie Ihr 
eigener Herr find? Wenn Sie hinter'm Laden⸗ 
th ftchn. Die Frau, die wollte ich ſehn, 
die nich für ein paar Überbfennige forgte. 
Aber wenn Ihnen das zu viel iS, ich Bin 
feine, die fich aufdrängt. Denn verfuchen Sie 
es doch mal wo ander — andre find vielleicht 
billiger.” 

Dorette erfaßt ein angftvolles Gefühl; ihr 
Herzblut würde fie bingeben für ihren Lieb: 
ling, ihr armes, vaterlofes Kind, und den 
tten Pfennig gewiß erft recht. Und wenn 
fe denfen follte, daß das Guftel es nicht gut 
bätte? Nein, nein! 

„Suftel fol bei Ihnen bleiben. 
Sie gewöhnt.” 

„Sehn Zie wohl!” Die Frau kehrt zu 
ihrer Arbeit zurüd. „Menn Sie Hug find!” 


Es ift an 
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Dann zmwinfert fie mit den Augen. „Na, fo 
alle vierzehn Tage wie früher werden Sie 
denn auch nich mehr rausfommen, fo mas 
fiebt ja einer nicht gerne, ich kenne die 
Männer.” 

„Meinen Eie!” Dorette fährt ganz er: 
Ichroden zufammen. „Das wäre — nein, 
Guſtel fol nicht darunter leiden, lieber —“ 

„Kochen Sie man nid gleich über!” be— 
ſchwichtigt die Waſchfrau, „läßt fich ja alles 
machen. Denn fomme ich mit dem Kinde 
rein, un wenn Sie'n guten Kaffee kochen — 
ne, wirklich, e8 braucht denn nich mal Mutter 
zu jagen. Sie find denn die Tante —“ 

Dorette antwortet nicht; fte fieht hinaus 
in den Llatjchenden Regen, und dann bdrüdt 
fie ihr Kind an fi, ganz feit. 

„Dein Guftel, mein armes, liebes, Tleines 
Guſtel!“ Und das meiß fie, heute geht fie 
nicht früher fort, ala bis fie es in die Kiffen 
gelegt hat, ihr Kind, mag die Frau in ber 
Bülowſtraße warten und Chrijtian Netkow da— 
zu. Das ift eine fo füße Freude, die ihr 
jelten wird, das Kind zu betten und bie müben 
Auglein zufinfen zu fehen. Wer weiß, warn 
fie wieder fommen fann. Und fie fchluchzt 
plöglich laut auf. 

„u aber!” fagt die Münfterberg, „mie 
fommen Eie mir denn vor! Wahrhaftig, Sie 
find doh nid krank? Wer fon Glüd bat, 
wie Sie — ne, guden Sie doch nur, das 
Guftel verwundert fich ordentlich!” 

Guftel nimmt fein Schürzchen und fährt 
damit der Mutter übers Geficht. 

„Nich Meinen, Haue kriegen!“ fagt es 
eifrig. Und Dorette muß laden und küßt 
die kleinen diden, ungeſchickten Hände. 


* * 
* 


Vor einem Hauſe in der Nollendorfſtraße, 
in dem ein Metzgerladen und eine Manufaktur: 
warenhandlung friedlich nebeneinander zu fehen 
find, wo im Couterrain eine Handſchuh— 
wäfcherei und eine Echuftermwerfitatt ift, mo 
im Vorderhaufe Kleinbürger und im Hinter: 
baufe Arbeiter wohnen, hält an einem Sonn: 
abend Nachmittag eine Brautfutfche einfacher 
Art, aber doch mit „blauem” Kuticher und 
ebenfolhem Diener auf dem Bod. Diefer 
Ipringt ab, durdhfchreitet den Flur des Vorder: 
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Los. Und die König und er ſind auch mit 
auf der Hochzeit, ſie haben ſich Kleider geliehen, 
ſie und ihre Tochter — ne, braune Seide und 
blauen Atlas.“ 

„Ss — bon wem denn?” 

„Doch aus'm Geſchäft“ — 

„Giebts denn das?“ 

„Doch alte!“ 

„Vom Trödler!“ erklärt eine Stimme aus 
dem Haufen. 

„So gut wie neu! Wie Geheimrats müſſen 
Sie darin ausſehn, paſſen Sie man bloß 
Achtung! Un 'ne Uhr mit Kette kriegt ſie 
auch von einer Bekannten geborgt. Bilfein, 
fage id — und gebrannte Haare und allen 
Klimbim! Die Königs find vor jo mas, immer 
mitten mang, wo was los is! 

„Ne die Welt! die Welt!” ftöhnt die Feine 
Frau Mäglich, ala habe ihr einer weh gethan. 

„Das i8 er!” flüſtert die Pfuller und 
ſchlägt ihr nun wirfli ganz derb auf die 
bagere Schulter. Im ſchwarzen Rod, mit vor: 
ſorglich aufgefrempelten Beinkleidern, fehr blant 
gewichiten Stiefeln und Cylinder fommt 
Chriftian Netkow unter feinem Schirm daher. 
Er tritt nur mit den Fußſpitzen auf; binter 
ihm drängen gleichfall® unter einem Schirm 
h die Kinder zufammen, Baula in einem 
weißen Kleide mit blauen Bändern. Robert 
nidt ein paar Jungen zu, und wie er ihnen 
ganz nahe ift, fagt er: „Heute eſſen wir im 
Wirtöhaufe und was ganz eines, ätſch!“ 

Paula wirft den Kopf zurüd, fie fühlt fich 
zu ſchön, um die Mädchen von der Straße zu 
fennen. 

„Ra, Herr Netkow, nu geht’3 aljo log!” 
jagt die Schuſtersfrau vertraulich. 

„Ja, Frau Pfuller!“ giebt er mit feier- 
lihem Ernſt zurüd. 

„Ab Pauleken, wie bu bir aber fein ge- 
macht haſt!“ bewundert fie weiter. Paula 
nidt und fehleubert mit den Zöpfen. 

„Ich babe neue Hofen!” jagt Nobert und 
bleibt neben der Pfuller ftehn „und denn eſſen 
wir im NReftaurant, Vater jagt, es könnte koſten, 
mad es will. Es ſoll mal was drauf gehn!” 

„Nu aber!” wundert die Frau. Er möchte 
noch mehr erzählen und großthun und von den 
Jungens angeftaunt werden, aber fein Bater 
ruft ibn. 
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Nachdem fie den Hof überfchritten haben, 
fteigen die drei zwei Treppen empor. 

„Anton König, Schneibermeifter. Auch 
Reparaturen” Steht auf einem Schilde an ber 
Thür. Der Diener im blauen Rod lehnt 
davor und fieht ſich mit forfchendem Blid den 
Kommenden an, der fih von Nobert die 
Eäume feiner Beinfleiver umbrehn läßt, „denn 
jegt muß es doch reglemanfmäßig zugehn, 
Sunge!” 

„Sie woll’n wohl —“ fragt der Blaue 
herablaſſend. 

„Ich bin der Bräutigam!“ 

„Ach ſo, die Herrſchaften ſind noch nich 
parat.“ 

Netkow klingelt. 

„Ja doch, man gleich!” ruft eine Frauen— 
ftimme. „Bater — mad mal auf.” 

Ein langer Menſch öffnet die Thür und 
gudt dur die Spalte. Er hat eine weiße 
Mefte an und eine blaugrüne Kravatte mit 
einer Bufennabel, feine Haare find jehr glatt 
gefcheitelt und riechen nah Pomade. Er ift 
noch hembsärmelig. 

„Immer wenn's 'nem Menfchen nid’ paßt, 
muß die olle Bimmel gehn! Sonſt hört fie 
einer den vollen Tag nid. Na wer is denn 
nu wieder da?” 

„Guten Tag, Herr König!” 

„Ah, Sie finds, Netlom! Na denn man - 
rin ind Vergnügen! Cie gehören doch jo zu 
jagen dazu!” 

Er jtredt dem Hochzeiter beide Hände ent- 
gegen. 

„Denn fommen Sie man rein. Ihre is 
fertig, aber meine Frauenzimmer, das kriegt 
ih gar nid ſchön genug. Die Kinder 
können draußen arten, hier is es ein biöchen 
enge.” 

An der Küche vorbei, wo er Toilette ge- 
macht hat, ſchiebt er Netkow einer Thür zu. 
„Fräulein — ja fo, Frau Netkown, nu is er 
da. Nu kann's los gehn!” 

Sm Mohn: und Arbeitözimmer der 
Familie fteht Dorette. Cie hat ein jchwarz: 
feidenes Kleid an und einen fünftlihen Kranz 
aus Drangenblüten im Haar; fte ift ein wenig 
blaß und hat geweint, aber fie fieht gut aus, 
ſchlank und faſt vornehm mit dem reinen, 
itrengen Profil und den fanften Augen. 





656 


Ohne ein Wort zu fagen, reicht fie Netkow 
die Hand, und er drebt fie herum. 

„Siebft ja — einfach großartig aus mit 
dem Schwarzfeidenen!” meint er bewundernd. 

„Ab Ehriftian,” jagt fie leife, „wenn dir's 
man nie, nie leid wird!” 

„Anfinn! Du wirft ſchon aufm Poſten fein, 
ih kenne dich doch. Ich babe überhaupt 
Menſchenkenntnis — mir kann nich leicht wer 
was vormachen!“ Und er legt ſeinen Arm 
um ihre Schulter. Und ein voller, dankbarer 
Blick trifft ihn aus ihren wieder feucht werden⸗ 
den Augen. 

„Ich wills an dir und deinen Kindern gut 
machen —“ und dann ſchrickt fie zus 
fammen und preßt plötzlich das Tuch gegen 
ihre Lippen. 

„u nid weinen,” fagtNetlomw, „wir fünnen 
doch alle beide lachen!“ und ihm felber zittert 
die Stimme. 

Dorette fieht auf ihre weißen Handſchuhe 
herunter und gebt dann nach der Kommode. 
Bor dem Spiegel liegt ein Kleiner Strauß von 
den gleihen Blumen, wie fie ihr blonbes 
Haar ſchmücken. 

„Willſt's anthun, Chriftian!” Er nidt, 
dann fagt er: „Sind ja aber feine Myrten!“ 

Cie beißt die Lippen zufammen, ſenkt den 
Kopf und flüftert: „Haft mich ja fo nebmen 
wollen — die —“ 

„Ah Unfinn, bier weiß feiner was davon 
und gudt auch nid darnach. Höchſtens,“ und 
wie ein feiner Ürger fteigt es bei ihm auf, 
„daß die Leute ſich noch wundern.” 

„zu Haufe, vor unfen Herrn Super⸗ 
intendenten hätt’ ich nicht treten mögen — 
und den lieben Gott, fieh, dem mag ih aud) 
nicht vor Augen fommen, wie's ſich nicht ge- 
hört. Und foldde Blumen, die nehmen bie 
Witwen —” fie wilcht über ihre Augen. 

„Laß man, laß man, Dorette.” Er bohrt 
an feinem Anopflody und ladıt, ala er’3 nicht 
zu ftande bringt, den Kleinen Strauß zu be: 
feftigen; fie muß zu Hilfe kommen. 

„Binden, bift denn endlich fertig?” brüllt 
der Schneider von’ draußen. 

„Ja do, ja doch!“ Und die Thür des 
Nebenzimmerd wird aufgerillen, und Frau 
Jette König zeigt fih in einem Seidenfleide 
mit gewaltigen Ärmeln und ſchlecht ſitzender 
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Taille; der Rod ift vorn zu kurz. Und neben ihr 
taucht ihre Tochter Frieda auf, in lichthlauem 
Atlas und roten Nofen in dem gewellten 
Haar. Eie hält die Arme weit ab vom 
Leibe, ala fürdte fie die eigene Berührnng. 

„Meinft du, fo was gebt ſchnell?“ fragt Frau 
Sette, ganz atemlos und rot. „ch konnte es 
gar nich zufriegen — das ift ja hinten gebaft. 
So ’ne Arbeit! Was, Herr Netkow, nu fünnen 
Cie Staat mit ung madyen, nu fönnen wir 
die ganze auswärtige Familie und noch'n paar 
mehr vor Sie reprefentieren.” 

Frau Sette König ift fehr beweglich und 
haſtig. Es ficht fie nicht an, daß durch die 
offengebliebene Thür ein paar ungemachte 
Betten, Waſchſchalen und allerhand durdein: 
ander geworfene Kleidungsftüde zu ſehen fint, 
wie kann fie an einem fo wichtigen Tage and 
Aufräumen denfen. 

„Ra, Handſchuh hatt! ih doch aub! Un 
wo find denn deine, Frieda! Handſchuhe ge: 
bören zu's Ganze! Die machen emfl 'n 
Menſchen, ſagte die Rätin in der Kochſtraße, 
wo ich vor ſechsundzwanzig Jahren gedient 
babe. Und das babe ich behalten.” 

Sie muß fih büden, um ein Handtuch zu 
befeitigen, das ihre Schleppe mit aus dem 
Nebenzimmer gefegt hat. 

„Frieda, daß du aber Leine Fettfleden 
bei ’3 Eſſen in das Kleid machſt, das fage ic 
dir, denn fonft muß ich es bezahlen. Anton, 
nu baft du deinen Rod noch nich an, und wir 
find Schon lange fertig. Nettow, fehn Sie 
doch bloß, wie Dorette ausfieht! Frieda, geb 
mal aus'm Wege. Das Mädchen fleht immer 
da, wo's nicht fein fol! Fein, Netkow, pil: 
fein mit die Drangen! Das is nemlich jegt 
ville vornehmer als die Myrtenbeeme. Und 
die find Fünftlih, das iS mas Echtes, und 
fann fie fih oder Pauleken auch nod mal 
aufn Hut gamieren. Da hat fie doch was 
von. Bloß 'nen Schleier, das ift nu erſt in 
meinen Augen ne richtige Braut. Aber ſie 
wollte ja nich.” 

„Nu is es aber die höchſte Eifenbabn!” 
ruft der Diener vom Treppenflur berein. 

„Schanzer, hol'n Sie mal 'ne Droſchle!“ 
befiehlt der Schneider, „wir können doch'n 
Paſtor nid) warten laffen, und hinterher wird's 
Eſſen kalt. Netkow, der wird doch nicht gar 
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zu lange machen? ich habe nämlich einen 
barbar’fchen Hunger.” 

Aus der Küche, wo er mit einer Trenn⸗ 
arbeit befchäftigt ift, fchnellt ein Eleiner, fchmaler 
Dienfch heraus und die Stufen binab. 

„Satt fol beute jeder eſſen und trinken!“ 
jagt Netkow und ftößt bie Thür auf. 

„Bitte, da8 Brautpaar zuleßt,” mahnt der 
Blaue, der unverändert in feiner Pofition ge: 
blieben ift, die Arme untergefchlagen. 

Die Königſche Familie und Netkows Kinder 
gehn die Treppe binunter; unten ift die 
Droſchke angefahren, fie fteht vor der Braut- 
kutſche. 

„Nu kommen ſie aber wirklich!“ heißt es 
in dem Spalier der Geduldigen. 

Anton König führt feine Gattin im braun- 
ſeidenen Gewande, und ber blaue Diener hält 
jeierlih den Schirm über das Paar; bie 
Jugend folgt nad. Das Ehepaar nimmt auf 
dem Vorderſitz Plab, die beiden Mädchen und 
Robert ſetzen ſich, nicht ohne leifes Stoßen 
und Edjieben, ihnen gegenüber. 

„Hu, wie fein!“ 

„Is denn das bloß man Königs Frieda?” 

„un wie der Schneider ausſieht, das volle 
Hauhbein! Wie 'n Baron!” heißt es unter 
den Zufchauern. 

Die König hat noch erft mit ihrer Cchleppe 
zu thun, die fie über die Beine ihres Ehe: 
berm breitet, und Paula und Frieda haben 
einen Heinen Wortivechjel ınit Robert, von 
dem fie behaupten, daß er ihre Nöde zer: 
knutſcht. 

„Ruhe im Gliede!“ kommandiert der 
Schneider, „hier könnte doch noch ein halb 
Dutzend rein, wenn 's ſein müßte!“ 

„Was das vor Witze ſind!“ ſagt ſeine 
Gattin. 

„Hurrah!“ ruft ein vorwitziger Bengel, als 
der Wagen abrollt. Der blaue Diener ver: 


ſchwindet noch einmal im Haufe und geleitet 
dann das Hochzeitspaar. Alle Hälfe reden 
fih. Ganz raſch gleiten fie vorüber; der 
Schlag fliegt auf und zu. 

„Ah, ſchwarz!“ jagen die Heinen Mädchen 
enttäufcht. 

„Rich mal 'n Schleier!” 

„Weil fie vernünftig i8. Gardinen vor 
ihr Srünframfenfter Tann fie doch nich von 
machen.” 

Dann zerftreut fi) der Haufe. Dorette hat 
im SHerauötreten ein blondbes Kind gefehen, 
dag mit großen, freundlichen Augen zu ihr 
binaufblidt. Und fie denkt an ein kleines 
Mefen, das fie bei einer Fremden meiß; fie 
hat Sehnſucht nad) ihm, felbft in diefer Stunde, 
und fie feufzt leife. 

„Aber denn nachher, da woll'n wir luftig 
fein!” jagt Chriftian Netkow. „Was? und 
wenn der Schneider fo lange trinkt, bis er 
unter'n Tiſch fällt.” 


Sie hört nichts als das Geräuſch ſeiner 


Worte, und ſie nickt ſtumm. 

„Ach, du lieber Gott!“ ſchreit im erſten 
Wagen plötzlich Jette König und packt den 
Arm ihres Eheherrn, „nu habe ich ja doch 
vergeſſen, die Uhr anzuthun — nu liegt die 
da. Un wenn Schanzer die zu ſehn kriegt, 
dem is doch nich zu traun.“ 

„Weibsleute! ich ſage es ja —“ Der 
blaſſe Schneider reckt ſich. „Na, wenn ſie 
weg is, un ich ſoll ſe bezahlen —“ 

„Das kannſt du doch garnich —“ 

„Aber dir welche aufzählen.“ 

„Dabei bin ich auch noch!“ Und Frieda 
und Paula und Robert lachen, weil eben auf 
der Straße ein Milchwagen ein Rad verliert. 
Und dann find fie an der Kirche in Schöne— 
berg, auch dort ift wieder eine Gruppe Neu: 
gieriger, und feierlich gehn fie an ihnen vor: 
über, dem Portal zu. (Schluß folgt.) 
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Unehrlichkeit ift firafbar, ein nicht wegzuleugnender Makel ift mit ihrer Entdedung 
verknüpft; e3 ift Klug, fie in feften Schranfen zu balten. Das thut nahezu die Hälfte, 
und aus dem Vergleich mit der anderen Hälfte erſteht als feiterer Schuß ein frober, 
glüdlicher Stolz. Die jungen Diebe finden in jolchen Eltern firenge Zuchtmeifler. 
Aber was die Kinder diefer Kategorie ftehlen, weiſt wieder auf ihr Entbebren bin und 
macht die Verhältniffe verantwortlich für ihr Hinabgleiten. Sie ftehlen in auffteigender 
Linie Lernmittel, Frühſtück, Spielereien: bunte Bilder, blanke Knöpfe u. ſ. w. Hunger 
iſt's, ber fie treibt, der Hunger in feiner verjchiedenen Geftalt. Die Mehrzahl der 
Kinder hat nie Spielzeug gehabt, nie etwas Schönes bejejlen und krankt an einer 
unbefriedigten Sehnſucht. Dies Kranken läßt fie an der erften Berfuchung jcheitern. 
Wohl ihnen, wenn die Entdedung auf dem Fuße folgt, dann vollzieht ſich die Heilung 
meift leicht und ziemlich ſchmerzlos. 


* * 
* 


Nach dem bisher Gefagten erfährt das Willensleben der Kinder aus den bier in 
Betracht kommenden Kreiſen auf fittlichem Gebiet nur felten eine Förderung, es wird 
im Gegenteil geſchwächt, untergraben, in faljche Kanäle geleitet. Das gejchieht aber 
am rüdjichtslofeften, am jelbitverftändlichiten, wo es fich um Sittlichkeit im engeren 
Sinne, um dad Verhältnis der Gefchlechter zu einander Handelt. Die Kinder find 
Eingeweihte fat vom erflen Augenaufichlag an. Noch find fie rein, aber fchon giebt 
es für fie feine Reinheit mehr. Sie werden mit Zweideutigkeiten bekannt gemacht, fie 
werden in die Poeſie der Gafle und der Goſſe eingeführt. Die Eltern lachen Thränen, 
wenn die fchrillftimmigen Kleinen Lieder faulften Inhalts mit Findlichem Eifer zum 
beiten geben. Sie lachen auch Thränen, wenn geiftliche Lieder, wenn Gedichte, die 
uns Deutichen and Herz gewachlen find, in den Schmuß gezerrt und in elle Leier: 
kaſtenware verwandelt werden. Da jelbit „ehrbare” Eltern an diefen jchlimmen 
Büänfelfängereien der boffnungsvollen Sproffen ihre helle Freude Haben, muß man 
annehmen, daß in ihren unklaren Köpfen jede Zweideutigfeit als ein Wi, jede flotte, 
kecke, derb naturaliftifche Unzweideutigkeit als etwas beſonders Geiftuolles erfcheint. 
Dem erften böfen Schritt des Kindes in die trübe Verwirrung von Häßlih und Schön 
folgen bald die anderen. Es will aus diefer Verwirrung und Unflarbeit heraus, fie 
fchmiedet ihm die Gedanken feit und raubt ihm die Unbefangenbeit. E3 überwindet 
fie auch bald, ach, fo bald; das Schöne, Reine geht unter, und es bleibt der große, 
ſchmutzige Ne. Er füllt die Welt da draußen, fie willen e3 wohl, fie machen fich mit 
ihm vertraut, er erjchließt ihnen bald jeine Reize und füllt auch die Welt ihres Innen— 
lebend. Die engen Häuslichkeiten bejchleunigen diefen Entwidlungsprozeß durch An— 
jhauungsunterriht. Am gründlichiten wird er dort erteilt, wo Einlogierer ihr Wefen 
treiben, wo Mädchen vorübergehend Aufnahme finden, mo Ziehlinder willkommene 
Zuſchüſſe ind Haus bringen, wo ältere Schweftern ihr Leben genießen. Gleich frühe 
fittliche Fäulnis erzeugen viele der unglüdjeligen Trinkerehen. | 

Bieleicht ift das gleichgiltige Gewährenlaffen der Eltern, dad in entjcheidenden 
Augenbliden gar oft zum Mitgeben wird, letzteres beſonders bei den Müttern, nicht 
gar fo bveriwunderlih. Sie find ebenfo aufgewachſen und können aus Erfahrung 
berechnen, was ihnen ihr durch gleiche Erziehung beſtimmtes Verhältnis zur Sittlichkeit 
eingetragen hat. Der Wertmeſſer ift und bleibt der Genuß. Da gab e8 einen Rein: 
ertrag. Der bittere Nachgefchmad ift vergeffen; will er nicht weichen, fo fteigert er 
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nur die Sehnſucht nad) dem, was vor ihm war, ‚übe 
geſchmack aufgefaßt, er it das Bittere an ſich, br — und imn 
giebt für die Leute feine Kaufalitäten. Sie wollen ee tinder auch 
fo lange fie noch jung find; etwas von dem Freubenfegen Fon 

Eltern zu guie. Die Doppelmoral der höheren S it 
neutrales Gebiet geichaffen, ein Adiaphoron, vor je Jewiſſ 
dem auch die Religion Halt macht. Die Höhen — —— ir, eim 
Niederung voll Unflat und Schlamm, voll ler, — Di * rankhei 
und Krandkheitsverbreiter ſpotiet des Horigonts als Grenze. Die Kind 
Niederung, die Vertreter der Zukunft, bilden feinen Übergang in re 
empfangen ihre Schlammtaufe als Unmündige, und Proſelyten aus | 
Erkenntnis jind jelten. * 

Man könnte leicht geneigt fein, aus dem vielfachen — —* T, 
dem nadjfichtigen Gewährenlaffen, aus ihrem Hinzugezogenwerden au a | 
Leben bringt, einen Schluß auf die Liebe der Eltern zu zieben und 
geleitete ziwar, aber doch für eine große zu halten, eine jchmerzliche wiellei 
bewußt auf einer Seite mit übervollen Händen giebt, weil fie auf — en mil 
zu geben vermag. Läßt man die Sonne der Wahrheit auf diefe Liebe A— dann 
verſchwindet fie wie ein Stern auf jeiner Morgenflucht. Es ift weder eine arte Siehe, 
noch eine ſchwache Liebe, es ift Schwäche, einfache, beifaglofe Schwäche, aus der dieie ° 
Berwöhnungen quellen. Will man ihr einen Zufag geben, fo ift er gleich ihr elmas 
Negatives: Gedankenlofigkeit, und damit charakterifiert fie ſich als Denkichiwachheit; ie 
it das Sich-treiben-laſſen von jeder Welle, die gerade auffteigt, ein Bequemlichkeit: 
egoismus, der um jo gefährlicher ift, je mehr er ſich jelbft verfennt. Sobald man an 
ihm zu rütteln wagt, wird die Liebe als Aushängeſchild benußt. Diejelben Mütter, 
die entrüftet find, wenn ein Brief aus der Schule fie von der Najchbaftigfeit ihrer 
Kinder benachrichtigt, Schulbeſuch am Montag verlangt oder auf die Verlogenbeit der ° 
Kinder aufmerkſam macht, deren Mutterliebe fich gegen jo engberzige Kleinlichkeit auf ° 
lehnt, beuten ihre Kinder rüdjichtslos aus, Dieſe traurige Thatjache zeigt, mie verfeht, 
fih felbft aufbebend und vernichtend, die Erziehung der Jugend zur Arbeit if. 

Arbeiten beit Gelderwerben. Kein fittlicher Gewinn fällt dabei ab, feine Freude 
an ſich entiwidelnden Fähigkeiten, fein Erjtarfen vorhandener Kräfte, keine Ausbildung 
entichiedener Beanlagung, ja oft ift fittliche Gefährdung damit verbunden. 

Viele Eltern begünftigen aus leicht erkennbaren Gründen gerade bie — 
gefährdende Erwerbsthätigkeit. Dazu zählt in erſter Linie das Blumenverkaufen der 
Mädchen. Es iſt wie alles Haufieren eine Scheinthätigkeit, es erzieht zur Denkfaulbeit, 
zur Aufdringlichkeit und Frechheit. Die Schenken und die ſpäte Nachtzeit erweiſen id 
am einträglichſten, ſie werden ausgenutzt, die Schambaftigfeit gebt Dadurch völlig ber: 
loren. Reibungen mit der Bolizei entjtehen; fie find läftig, befehren aber nicht. Eltern 
und Kinder werden nur gewißigter, und das heimliche, Liftige Erichleichen des It 
erlaubten jchleift und modelt an den Kindern berum, eine Feile, die die Schladen 
verjchont und das vorhandene Edelmetall zerſtäubt. Körperlicher Verfall hält mit bem 
fittlichen gleihen Schritt. Übernächtigt, dad Geficht afchig und verquollen, die Am 
gläfern, wifjen die jungen Nachtfalter dem Tage nicht3 abzuringen, fie erliegen‘j 
ernsten Anftrengung und jcheuen vor wirklicher Arbeit zurüd. Ahnlich verhäingnißign. 
wirft das Tanzen und Mitfpielen im Theater. 


Die häusliche Erziehung der Volksſchulkinder. 661 


Die Mehrzahl der Kinder fommt in eine Tretmühle, die Förperliche Anftrengung 
bis zur Erichöpfung verlangt, durch Eintönigkeit ermüdet und fie, vierzehnjährig, ohne 
jede Errungenichaft genau auf demjelben Standpunft entläßt, auf dem fie eintreten. 
Sie müflen vor der Schule, oft von ſechs Uhr an, Mil und Badwaren, Zeitungen, 
Kaffee für Väter und Brüder austragen, fie werden mittags auf die Holzfelder gefchickt 
zum Spänefammeln, fie helfen den Müttern in der jchulfreien Zeit bei den außer: 
häuslichen Beichäftigungen: Kartoffelfchälen in öffentlichen Anftalten, Flafchenfpülen, 
Reinmachen, Wafchen, fie übernehmen das Effentragen für etliche Arbeiter, fie müſſen 
jelbfändigem Erwerb nachgehen als Kindermädchen, Aufmwärterinnen, fie häkeln — 
bäfeln für ein Qumpengeld, daß ihr Körper in beftändige wiegende Bewegung gerät. 
Was fie bei diefen Thätigfeiten verdienen, ftebt in gar feinem Verhältnis zu der Ab: 
nugung ber Straft, zu dem abjtumpfenden Einfluß, der wiederum Reizmittel faſt zu 
einer Notwendigkeit macht. Aber die Eltern rechnen nur mit dem Gegenmwärtigen 
und Wägbaren, und ihre dauernde Notlage bat fie jo rechnen gelehrt. Für eine Mark 
monatlich nehmen fleine Mädchen oft ſechs- bis neunftündige tägliche Arbeit an, die 
durchaus nicht leicht zu nennen ift. Diejelben Mädchen find Häufig vor der Schule 
Ihon zwei Stunden als Austrägerinnen thätig. Zählt man zu dieſer Arbeitszeit die 
Zeit des Schulunterrichts hinzu, jo giebt das durchichnittlich vierzehn bis fünfzehn 
Stunden Arbeit den Tag. 

Faſt noch mehr angeſtrengt werden die Kinder, die ſich an irgend einer Haus: 
induftrie mitbeteiligen müllen. Da werden oft die halben Nächte zu Hilfe genommen, 
um der jammervollen Bezahlung durch Maffenproduftion zu begegnen. Auch bier giebt 
ed verzmeifelt wenig zu lernen, felbit da, wo es fih un Näbarbeit Handelt. In 
diefe armjeligen Häußlicheiten wandert nur das Primitivfte, Seemannsjaden und 
Ähnliches, das feine Anfprüche auf forgfältige Ausführung macht. Schnelligkeit ift 
alles, und die Rinder gewöhnen fich das an, was fie felber als „Schludern“ bezeichnen. 
Es erteilt fich in ihrer Lehrzeit al3 ſchwer zu überwindendes Hindernis. 

Das Schlimmfte aber ift, daß alle dieſe Überlafteten die Arbeit nicht lieben, 
ſondern beinah haffen lernen. Sie erfcheint ihnen als der Fluch, der auf der Armut 
laftet und ihre Bitterniß vermehrt. Ihre Wünfche klammern fihb an ein Einft voll 
froben, forglojen Müßiggangs, an das Niegefannte: Ruhe und Befig, das fie fich er- 
träumen möchten. 

Recht geplagt find auch die Mädchen, deren Mutter Einlogierer und Koftgänger 
hält oder eine Kleine Speifewirtichaft aufgethban bat. Sie werden gebett, gejagt bei 
den üblichen täglichen Pfennigeinkäufen, fie haben ein Heer von Pflichten und Ber: 
antwortlichfeiten, aber bier giebt’3 Abwechslung, die Arbeit bringt ihre Freuden. Das: 
jelbe gilt von denen, die bei großer Geſchwiſterzahl die außerhäuglich bejchäftigte 
Mutter erjegen müflen. Die Arbeit, jelbft wenn fie ihre Kräfte überfteigt, trägt ihren 
Lohn in fich, ihr fittlicher, erziehlicher Wert macht fich geltend, und dag auch dann 
noch, wenn fie verfehrt gehandhabt wird. Die Verantwortlichkeit, die mit ihr ver: 
bunden if, das Verhältnis zu den Eltern, bejonderd zum Vater, und zu den Ge: 
ſchwiſtern, das fie dem Kleinen Hausmütterchen aufnötigt, wirft jo viel Gejund-Be- 
fruchtendes ab, daß neben dem Wildwuchs auch Erntefräftiges in ihren Seelen empor: 
blüht, an dem der Charakter erftarkt. 


* * 
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Die Schule mit ihrem Pünktlichkeitszwang und ihrer freiwillig geübten Aufficht ftügt 
fie noch mühſam. Kaum aber find die Vierzehnjährigen ihrer läfligen Umklammerung 
entfloben, ſo betrachten fie jeden Verſuch ihrer Eltern, auf fie einzumwirken, als einen 
Übergriff. Sie laffen fich feinen Tadel gefallen, jelbft wenn fie ihre neuen Pflichten 
gröblich verlegen und fchlimme Wege geben. Sie werben halbe oder ganze Schmaroger, 
(äftlige, wüfle Abend: und Nachtgäfte, bringen Verlegenheiten und Strafen über bie 
machtlojen Eltern. Da iſt's wieder die Polizei, in deren Erziehungsgewalt man das 
böchfte Vertrauen ſetzt. Ein Allmachtsſchein umſchwebt diefe Uniformmenfchen, er ift 
jo blendend, daß fie getrofti ihre Rechte überfchreiten dürfen und es auch thun, wo es 
gilt, rettend und belfend einzufchreiten. 

Die Polizei — nicht der Geiftliche, die Gewalt — nicht Die Seelſorge, da3 
Geleg, das immer noch nicht hart genug ift, denn hier verjagt’3 manchmal, — nicht 
die Liebe ift der Ritt, den man begehrt, um da3 Augeinanderftrebende, die Familie, 
zujammen zu balten. Das zeigt wohl am beiten die Stärke der moralifchen Depreifion, 
die in den unterflen Volksſchichten berricht. 

Sn den zerrütteten Ehen, in denen Mann und Frau ohne die geringfte Selbft- 
beberrichung wider einander ftehen, wird das vierte Gebot vollends zum leeren Wahn. 
Die Kinder müfjen mit durch alle Gehäffigkeit, alles Mibtrauen, alle Berachtung. Der 
eigene Lebensanfang und der ihrer Gejchmwifter erjcheint ihnen bejudelt und befchmust. 
Das unbeilige Lachen wird ftereotyp, es ſetzt nie aus, es fegt fih um in die That. 


* * 
* 


Gemeinſame Erhebung an Geiſteswerken fällt in dieſen Häuslichkeiten fort, 
ebenſo unbekannt ſind Spiele, die einen erziehlichen Einfluß ausüben könnten. Das 
kann wohl nicht anders ſein. Viele Kinder wachſen heran, ohne je ein Spielzeug 
beſeſſen zu haben. Die Kunſt fehlt ganz, und doch iſt ſie die Sonne, deren die 
Kranken am meiſten bedürfen. Sie brauchte nicht ſo gänzlich zu fehlen, hat ſie doch 
die Fähigkeit der Sonne, Strahlen zu entſenden, die durch den kleinſten Spalt Einlaß 
zu finden wiſſen. Die Handharmonika könnte z. B. auch die Armften erquicken. Hat 
einmal ein guter Geift, eben der gute Geift echter Kunft, über folch einem Kunitjünger 
gewaltet, dann ift der Einfluß feines Talentes auf das Zujammenleben in der Familie 
ebenjo erftaunlich wie rührend. Eine edle und veredelnde Geſelligkeit regt ganz leite 
ihre Schwingen, jchüchtern wie eine rechtloje Fremde, und doch gewährt fie den jungen 
Seelen der Kinder ſchon Schug und öffnet ihnen eine Freiftätte, zu der feine ver: 
führende Macht Zutritt Hat. 

Ob ein gutes Bild über dem Bette der Eltern, ein Bild, das wie das Tolfslicd 
aus der Tiefe der Volksſeele herausgewachjen zu fein jcheint, das ihre ſchlummernden 
Kräfte wedt, ihre balbverftandne Sehnjucht verkörpert, nicht auch reinigend und läuternd 
zu wirlen vermöchte? Der Kunft den Weg in die Stuben der Armen frei machen, 
wäre ein Erlöfungswert und Erziehungswerk obnegleichen. 

Auch gemeinfame Lektüre, an der Eltern und Kinder ſich aufrichten und binauf- 
bilden könnten, ift in diefen Kreilen etwas Unbekanntes. Ale Borbedinaunaen fehlen, 
die Zeit, die Frilche, das Intereſſe. Das Intereſſe war einmal da, aber Das lanac 
geitige Darben bat es vernichtet, es fteht auf der langen, vielfagenden Verluitliite, 
die jolch ein Menfchendafein zu verzeichnen Hat. Daher giebt es auch feine Bücher 
im Haufe außer dem Gelangbuch und vielleicht noch der Bibel und dem Neuen Teita- 
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machte gute Miene zu dem felbftverfchuldeten böfen Spiel und ließ zuerft die Stören- 
friede befriedigen. Im nächſten Jahr ſparte er die Zeitungsannonce, die Verteilung 
fnüpfte fich an Namen, die im Laufe des Stirchenjahres während des Kindergottesdienſtes 
zu Papier gebracht worden waren, und die Hungrigen mußten darauf verzichten, ſich 
einzujchmuggeln. 

Die dünnen Heftchen find für die Dauer nicht jedes Kindes Sade. Da kommt 
nun als Letztes, am eifrigiten Betriebened, das Abfchreiben von Gedichten an die 
Reihe. Stammbücher liefern eine Feine Ausbeute, dazu gejellt fich eine Anzahl 
erzäblender Gedichte, die irgend eine ältere Schmwefter irgendwo her hat. Ein Zug 
tiefer Trauer gebt durch diefe wunderliche Poefie, die in Sterben und Verberben aus: 
Hingt. Sie ift ein Erbe vieler Generationen und trägt Gebrauchsſpuren an fich, die 
ſie bis zur Lächerlichkeit und Unverftändlichfeit entſtellen. Grammatiſche Schniger 
tanzen regelrecht grande chaine, ein gewaltiges Pathos krönt das Ganze. Sie find 
den Lechzenden ein wahres Labfal. Sie ziehen auch bie und da die Mütter in ihren 
Bann. Das Heimmeh nach der Jugendzeit erwacht in ihnen; in ihr erfämpften fie 
fich unter gleichen Umftänden ebenſo mühlam das gleiche Gedicht. Ab und zu holt 
eine Frau ein befchmußtes Heft oder ein paar zerfnitterte Blätter aus einer Schub: 
lade hervor, einen längft vergeſſenen Schaß, und fchwelgt mit ihren Rinde. Die legten 
müden Funken fprühen aus der Aſche. Sind fie verglommen, dann regnet’ auch 
Aſche auf des Kindes heißes Bemühen; das Trapptrapp des Tages, bie einjchneidende 
stage: Was werden wir effen? Womit werden wir ung Heiden? die ohn' Unterlaß 
an die Ohren flingt, überjchüttet alles rettungslos. 


* * 
* 


Das Verſchwinden der Bibel aus den Proletarierhäuslichkeiten iſt nicht genug zu 
beklagen. 

Die Bibel könnte den Geiſtig-Armen ein Erziehungsmittel erſten Ranges 
werden. Sie gewährt ihnen, was kein anderes Buch, und ſei es noch ſo volkstümlich 
geſchrieben, ihnen zu gewähren vermag; für ſie mehr noch wie für jeden andern iſt ſie 
das Buch aller Bücher. Sie rollt in ſchlichten, lebensvollen Bildern eine Vergangen— 
heit auf, die an den Anfang alles Geſchehens anknüpft, fie führt in andere Länder, 
andere Kulturen, ſie läßt Völker vor ihnen entſtehen, reifen, vergehen, ſie zeigt das 
Ewige in allem Wechſel, ein höchſtes, unerſchütterliches Geſetz. Wie ſie das thut, 
iſt das Entſcheidende. Ihr eigen Wort kann von ihr gelten: Es iſt keine Sprache 
noch Rede, da man nicht ihre Stimme höre. Auch die Wortarmen und Gedanken— 
armen, die fchwerfälligen und ungeübten Denker werden an ihr und mit ihr reich; 
verbüllende Nebel weichen, die Enge weitet fih, und ein frifcher Wind legt den Menjch: 
heitsweg frei, der aus den ferniten Fernen fommend über die Gegenwart in eine un: 
endliche Zulunft führt. 

Fürwahr, unfere rmften begeben fich eines ftarfen Führers, eines gewaltigen 
Lehrmeifterd, indem fie die Bibel nicht mehr als einen unentbehrlichen Hausſchatz 
betrachten. Die zunehmende Bleichgiltigfeit gegen die Religion ift nicht allein daran 
ſchuld, das beweilt das Vorbandenfein des Neuen Teitament? und dag Kirchengehen. 

Die Religion ift nicht ganz ausgeftorben, aber fie trägt den Stempel einer 
müden, matten, bequemen Sicherheit an ſich. Die abgearbeiteten Frauen mit den früh 
vertwelften Gefichtern wollen Ruhe am Sonntag, und jo find fie ruhende und 
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re beherricht ee die Spötter. In ihn Liegt das Gefländnis der Abhängigkeit, 
zeuimäche, Kurcht, der trübe, ſcheue Aufblid zu Höheren, unbelannten Gewalten. Ju 
ir dunkles Gewirr von Lächerlihem und Rührendem, Empörenden und Ergreifendem 
derden die Kinder fchr früh ſchon eingeführt. Das ift eine Vorſichtsmaßregel; die 
Rinder fünnten in ihrer Unwiſſenheit leicht Gefahren beraufbejchwören. Lernbegierde 
md Freude am Lehren begegnen fich hier mit gleichem Eifer. Alle Kinder ziehen gern 
Fans, das Grufeln zu lernen, diefe Ichlechternährten, blutarmen, nervöfen Kinder 
marſchieren an der Spitze. Sie nehmen den ganzen Wuft toller Spufgefchichten in fich 
auf, hören Slopfgeifter aller Art, erleben die üblichen Totenanmeldungen, haben 
Begegnungen mit Geiftern. Sympathiemittel der widerlichften Art find ihnen geläufig, 
fie achten auf böfe und gute Zeichen, fie verfuchen dag Schidjal zu begütigen und 
zu beitechen, fie büßen ihr leßtes bißchen Freiheit ein und geben es gern Hin für bie 
MWolluft der Selbfipeinigung, die ihrem Leben einen Schein von höherer Bedeutung 
verleiht. 

Der Aberglaube nagelt nicht nur die Unwiſſenheit feſt, er macht roh, er zieht 
eine Selbitjucht groß, die die beiligften Augenblide entweiht, er ift ein Vampyr jedes 
echten Gefühle, jo wunderbar weich er fich auch oft an das Gefühl wendet. Außer: 
bein erzieht er feine Gemeinde zur Halbwahrbeit, zu bewußter und unbewußter Lüge. 
Eltern und Kinder erhigen ihre Phantaſie gemeinfchaftlihd an eingebildeten Bor: 
kommniſſen, lügend, tübertreibend, damit ihr Götze zur Gottheit wird, durchichauen 
einander und wollen es doc) nicht, ſchwatzen und reden ſich in Gläubigkeit hinein. 

So bildet der Aberglaube gleich dem Klatſch ein Band, das Eltern und Kinder 
umfchlingt, aber e3 ift ein böjes, gefährliches Band. 


* x 
* 









Ziehen wir das Facit diefer Betrachtung, dag durch Hinzufügung etlicher aus: 
gelaffener Posten ſchwerlich ein anderes iverden würde, fo ftellt fic) die häusliche 
Erziehung einer faſt nad) Millionen zäblenden Menge von Bolksfchulfindern als ein 
Hohn auf das vierte Gebot dar. Die Eltern entfleiden ſich felber der Ehre und 
Achtung und können fie deshalb nicht von ihren Kindern fordern. 

Bor furzen ftand ein junger Burſch vor Gericht, der Mißhandlung feiner Eltern 
angellagt. Er hatte unter anderm feine Eltern mit Kartoffelfchalen, faulen Äpfeln und 
widrigen Abfall beworfen. Der Richter fragte ihn, ob er denn gar feine Chr: 
erbietung vor feinen Eltern babe. Das war herzlid; naiv gefragt. 

Mit dem vierten Gebot finten auch die übrigen dahin. Es giebt nicht Gut und 
Böfe mehr, kein zwingendes: Du ſollſt, das durch Gehorſam, dem die Einficht folgt, 
umgewandelt werden könnte in ein freies: Sch will! 

Rodbertus jagt: „Der Schmuß und die Not des Haufes werden ewig zunichte 
machen, was der Unterricht der Schulen beivirfen jo.” 

Das ift eine Halbwahrheit, jelbjt wenn wir jeine Worte nur auf die Häuslich— 
feiten beziehen, von denen in dieſem Auffag die Nede war. Der Unterricht in den 
Schulen ijt freilich Fein augreichendes Gegengewicht den widerfirebenden Einflüffen des 
Hauſes gegegenüber. Teils Liegt e8 an ihm, zum größeren Teil aber an der 
Mächtigkeit der Flutwelle von Elend und Schmuß, die täglich vernichtend über ihn 
dahin brauft. Aber ein anderes ift auf dem Plan, ein Unfichtbares, Unerklärliches, 
dag fräftig eintritt für das, was der Unterricht bewirken fol. Es ift die wunderbare 
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ie bee Frau ift die, von der man nicht fpricht! 

Dieſes geflügelte Wort war der Ausdrud der innerften Überzeugung einer 

älteren —— es verkörpert auch jetzt noch das weibliche Ideal vieler 
Männer, und wenn die Wahrheit dieſes berühmten Ausſpruchs immer noch unan: 
aezweifelt zu Necht beftände, fo wäre damit dad Verdammungsurteil über die moderne 
rau geſprochen. Denn von niemand wird mehr geredet und gejchrieben jeit den legten 
Jahrzehnten als von ihr. | 

Sie wird öffentlich gefeiert und getabelt, in den Himmel erhoben und zur Hölle 
verdammt. Und damit fie nicht mehr in der idylliichen Ruhe häuslicher Gemütlichkeit 
einichlummere, haben berufene Vertreterinnen der Frauenrechte dad Amt der Herolde 
übernommen, die ibren MWedruf in allen Gauen der zivilifierten Welt ertönen laſſen. 
Die Frau ſoll nicht mehr jchlafen, Dornröschen wird von Frauenhänden aufgerüttelt. 
Es darf nicht mehr figen und warten bi der Ritter fommt, es mit einem Kuß zu er: 
weden, e8 muß aus eigner Kraft den lähmenden Zauberjchlaf abjchütteln, die eigne 
Lebenskraft füblen und erproben. 

Der Wedruf erichallt nicht umfonft. Die Idylle, das traumbafte Märchenleben, 
it zu Ende. Schon ftebt die weibliche Jugend dicht gejchart, ihrer Kraft bewußt. 
Von tbatkräftigen Händen geführt, greift fie nach ihrem Recht. Nicht ift es das Recht 
auf Yebensgenuß, das fie beanjprucht, jondern das Necht auf Arbeit. Die Arbeit 
wird fie zum Lebensgenuß führen. Tüchtig werden will das Weib, fich ſelbſt zu 
ernäbren, auf daß e3 weder für Vater und Mutter oder für Gefchwilter, noch für 
Gatten und Kind eine Laſt fei. Kein Weg ift ihr zu weit, fein Pfad zu raub, fein 
Dindernis zu aroß, um dieſes Ziel zu erreichen. 

Dieſem entichloffenen, thatkräftigen Wejen, der modernen Frau, fteht der moderne 
Dann gegenüber, oder beſſer gejagt, er ſteht abfeits. Nicht ihr zur Seite wie ehedem, 
als er Berater und Schüber des Weibes war, fondern abwartend, Fritifierend, feit- 
wärts von ihrem Wege. Nur eine Kleine Anzahl ernjter Männer reicht jebt ſchon 
jreudig fürdernd der modernen Frau die Hand. E3 find die Vertreter des ftarken 
Geſchlechts, welche den ernſten Willen des Weibes, ihren Weg fi zu bahnen über 
alle Sindernifie hinweg, begriffen haben. Männer, die in der Frau nicht die körperlich 
und geiſtig Schwache, nicht das gebrechliche Werkzeug der Männerlaune erblicken, 
ſondern die fie ala achtungswertes Geſchöpf Gottes anerkennen. E3 find deren wenige, 
die auf dieſem gerechten Standpunkt ftehen, die meiften zwar auch noch mit der aus: 
geiprochenen Beichränfung, zu des Weibes fozialer Hebung nur jo weit die Hand 
bieten zu wollen, als die weibliche Veranlagung, die doc) immerhin minderwertigen 
geiftigen und förperlichen Kräfte der Frau, zur Erfüllung ernfter Lebengaufgaben 
genügen. 

Eine weitere größere Anzahl von Männern ſtehen wenigſtens abwartend, nicht 
teindlich, den Frauenbeftrebungen gegenüber, jo weit fie nämlich jelber als Familien: 
väter dabei interejjiert find. Da die DVerforgung heranwachſender Töchter auf dem 
naturgemäßen Weg der Verbeiratung gar wenig Chancen für die Unvermögenden hat, 
ift die Verforgung der Mädchen durch einen Beruf für cine große Menge unbemtittelter 
Väter, namentlicy de3 Beamtenftandes, ein gar berubigender Gedanke. Die Mädchen 
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treten ja jo tapfer an die Sache heran, warum ihnen alfo wehren, ihr Brot ſelbſi zu 
verdienen? Sie felbit, die Väter, möchten 1 um feinen Preis Frauen haben, die 
auf dem modernen Standpunkt der Selbftändigfeit ftänden, fie Heben für ihre Perſon 
noch vol und ganz an der alten Idee der Unterordnung des Weibes, gewähren ihn 
gern die volle Herrfchaft über Haus, Küche, Kinder und Gefinde, tm übrigen aber 
jeben fie mit Freuden, wenn ber Scufter bei feinem Leiften bleibt. Selbſtändige 
Regierungsgelüfte der eignen Frau werden mit der vollen Autorität des Mannes, der 
„ihr Herr” ift, unterdrüdt. 

Das ift die zivar vorläufig ungefährliche, aber wenig fördernde Schar der 
Lauen, die nie eine Lanze für die tapfer ringende Frau brechen werden. Sie ſtammen 
aus der alten Schule, find in deren Anfchauungen verfnöchert und grau geworden 
und find ebenjo geneigt zu feindlicher Gefinnung gegen die Frauenbewegung überzu 
gehen, wenn ihre Familienintereffen nicht mehr mit ihr Hand in Hand geben, wie ſie 
jett noch eine abwartende, vielleicht auch zuftimmende Haltung anzunehmen bereit ſind. 

Doch dieſe beiden Gruppen jcheinbarer Freunde der Frauenſache verichwinden 
faſt in der erdrüdenden Neberzahl ihrer Gegner. Das Hauptkontingent diejer Antivoden 
der Frauenbewegung ftellt die gebildete männliche Jugend. 

Der junge Mann der befjeren Geſellſchaftskreiſe, der eigentlich moderne Mann 
— da er von Geburt an die Anfchauungen der Neuzeit eingefogen bat — iſt durch— 
aus fein prinzipiellee Gegner der Frauenbewegung, und er würde ſehr überrajcht fein, 
wollte man ihn einen Feind derjelben nennen. Und dennoch ift jein ganzes Weſen 
dazu angethan, die Fraueninterefjen zu fchädigen und den Widerjireit des weiblichen 
Geſchlechts herauszufordern. Zwar läßt fi der moderne Mann feine feindliche 
Agitation gegen die Beftrebungen der Frauenwelt zu Schulden kommen, das läßt 
jeine &leichgiltigkeit gar nicht zu. Seine Gegnerſchaft belebt eigentlich in feiner 
vollftändig negativen Haltung. 

Um da3 Weſen ded modernen Mannes zu verſtehen und die Bedeutung jeines 
Einfluffes auf die weibliche Intereſſenſphäre zu begreifen, muß man auf fein Wejen 
und feine Entwidelung näher eingehen. 

Seine Geburt fällt in die Zeit kurz vor oder nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege und fomit ift feine Kindheit von patriotischen Sdealen erfüllt gewejen, die ſeinen 
jugendlichen Sinn zur Tapferkeit, zum Enthufiasmus für edle Großthaten entflammt und ibn 
zu einem unerjchrodenen Menjchen gemacht haben. Seine überjchäumende Kraft wurde 
fräftig niedergehalten von ftrenger Schulzucht, fein fchwärmerifcher Sinn unaufbörlid 
von Eltern, Lehrern und Erziehern auf die reale Seite des Yebens bingemwielen, auf 
da3 nüchtern Nügliche, auf das, was not thut zum Fortkommen im Leben. Üben an 
hat man den Begriff der Ehre geftellt, von ihm in feiner idealften Bedeutung begeiltert 
erfaßt, aber daneben werden ihm als unumgängliche Eigenjchaften des Menjchen, der 
e3 im Kampf ums Dafein zu etwas bringen will, Borficht, Klugheit, Fleiß und 
Beſcheidenheit geitellt, und e3 wird ftrenge3 Regiment an dem Knaben geübt, der als 
jugendlicher Heißfporn fortwährend gegen die Schranken der Schule anftürmt. Was 
ind ihm Vorficht, Klugheit, Fleiß und Beſcheidenheit, wenn die Welt mit ihren Freuden, 
die ihn jeßt noch verbotene Welt der Genüffe, denen die Erwachſenen fröbnen, ıbn 
anlacht! Unfchuldige Genüffe find es in feinen Augen: die verpönte Cigarre, das 
ſchäumende Glas Bier, das Kofeltieren mit farbigen Bindern und Müben und ber 
unter Erröten gewagte Blid in fanfte Mädchenaugen. Die pedantifchen Magifter ver: 
Dammen das alles in Baufch und Bogen, die wachſamen Eltern jekundieren voll Sorge, 
nicht um die moralifche Gefährdung ihres Kindes, denn „dieſe Thorbeiten wird ıbm 
da3 Leben jchon austreiben”, beißt es zur eignen Beruhigung, jondern aus Furcht 
vor dem „Sißenbleiben” in der Klaſſe, dem eriten wirklichen Hemmftein auf des 
Sohnes Lebensweg. 

Borficht, Klugheit, Fleiß und Befcheidenheit werden in das Wort: „Sei ein 
braver Schüler” zufammengefaßt und dem zähneknirschenden Knaben als Zügel angelegt. 
Die Erkenntnis, daß alles zu jeinem Beften ift, kommt ibm nicht. Hier und da 
macht er aber die bittere Erfahrung, daß Vorſicht und Klugheit andere fördern, dat 
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‚steiß und Beicheidenbeit, wenn auch nur ald Maske vorgenommen, unfähigen 
ug den Borrang vor ihm verichaffen. Er fängt an die Mufterfchüler zu 
verachten. 

Daß bei ihm jelber fchon ein Defekt da ift, der ihn verhindert, Gut von Böfe, 
Recht von Unrecht zu unterjcheiden, fühlt er nicht. Seine Ideale erblaflen, feine 
—— für Unerſchrockenheit, Wahrheitsliebe und ernſtes Streben ſchwächt ſich 
erheblich ab. 

Dann kommt die Zeit, da er ſich für einen Beruf entſcheiden muß. Es gibt 
wenig Glücliche, die durch eine entſchiedene Begabung, ein hervortretendes Talent, eine 
ımbezwingliche Neigung zu einer Berufsart bejtimmt find. Die meilten Abiturienten 
wiſſen jelbft nicht, was fie ergreifen möchten, fie werden auf ihren Lebensweg gedrängt 
von liebevollen oder ftrengen Eltern, beeinflußt von unabweisbaren Verhältniſſen, oft 
von barter Not und das in einem Alter, in dem der männliche Wille noch der eines 
Kindes if. Sie werden Juriften, weil denen die ganze Welt offen fteht, weil dies 
Studium jedenfall3 auf die eine oder andere Art ihnen ein reichliches Brot ſchafft; fie 
werden Offiziere, weil ihr Vater Militär war und man bei dem Sohn gar feine andere 
Neigung vorausfegt, oder Kaufleute, um bald erwerben zu können; Cleftrotechnifer, 
weil die Elekrizität die Zukunft beberricht. Vielleicht hat der arme, zum Studium 
beftimmte Sjüngling die größte Luft und Neigung, Landwirt zu werden, bat ein offenes 
Auge für die Natur und ihr Walten und würde diefen Beruf als ein glüdlicher 
Menſch mit Freudigkeit ausfüllen. Aber woher das Geld nehmen, fich auf eigne Füße 
zu ſtellen? Dder er würde mit Luft und Liebe Mediziner, wenn dad Studium nicht 
jo langwierig und foftipielig wäre. Alſo fort mit jolchen unpraftiichen Gelüften — 
nur rafch zum Ziel jagen Eltern und Lehrer. Die Notwendigkeit ſtößt ihn auf einen 
Weg, der ibn zum mindeſten gleichgiltig ift. Die optimiftiiche Lebensanſchauung des 
Jünglings färbt fih bedenklich grau, aber er kann nicht anders, aljo vorwärts! 

Nun kommen die Sahre der ungebundenen Studien, und da® Glüd der Freiheit, 
das einzige unverfümmerte Glück, das fich ihm bietet, fol nun auch bis auf den Grund 
ausgekoſtet werden. Sit es nun nichts mit der begeifterten Freudigkeit an jeinem Fach— 
ſtudium, die er früher erhofft hatte, jo bietet ihm doch jet der Verkehr mit warm⸗ 
berzigen Kameraden einen Genuß, der ihm wenigſtens Die Gegenwart vergoldet. Es 
wird gejubelt, gezecht, gejungen, getanzt, Nacht für Nacht. Für das ungeliebte 
Studium bieten die eriten Semefter wenig Zeit, das Tann jpäter aud) verboppelter 
Fleiß nachholen. 

Zuweilen erinnert der Schwund .im Portemonnaie oder ein erniter elterlicher Mahn: 
brief fchroff an die rauhe Wirklichkeit. Das Studium wird aufgegriffen, ruckweiſe, 
ohne nachhaltigen Ernſt. Dann fommen die legten Semefter. Schal kommt dem 
“alten Burſchen jegt jelbft die Freude vor. Was er von ihr erhofft, hat auch fie nicht 
gehalten, die Ernüchterung jchleicht an ihn heran. Die Freunde, die er für Leben 
zu haften meinte, waren nur Kameraden, Genofjen, welche die guten Stunden mit 
ihm teilten — fie haben alle Ichon ihren eignen Lebensweg betreten, ohne Trennungs— 
jchmerz und ohne jpätere Erinnerung an feine Freundichaft. Auch feine Annäherung 
an das jchöne Bejchlecht bat ihm nur Demütigung eingebracht. Der bummelnde, aus: 
fichtslofe Student ift ja noch feine Partie. 

Über Bord alfo mit den Idealen, die das junge Herz erfüllt hatten. Nun beißt 
es zum Ziel fommen, ein Mann fein! 

Und er wird ein Mann. Cr bat Energie und Kraft, er bricht mit feiner leicht: 
berzigen Lebensauffaffung, er arbeitet Tag und Nacht, Tommt durch die Eramina ohne 
Anftoß, zur Freude feiner Familie, die ihm unaufhörlich von der Notwendigkeit des 
Borwärtöftrebeng redet, ihm vorhält, wie viel Zeit er verloren, wie ſehr er feine 
Finanzen geſchädigt hat, wie ihm diefer und jener, der ein fleißiger Schüler, ein jolider 
Etudent gewejen, um Jahre zuvorgekommen ift! 

AN die Bitternis bat er überwunden, jebt ift er ſelbſt Davon überzeugt, was die 
ganze Welt ibm vorredet, daß es im Leben nur heißt: Vorwärts, immer vorwärts! 
Vorficht, Klugheit, Fleiß hält jegt auch er für unerläßliche Eigenfchaften eines wohl: 
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im Überfluß leben und frühzeitig Heiraten, two möglich eine junge Dame aus gleicher 
oder noch günftigerer Lebenslage. E3 giebt auch eine ſchwere Menge, die ihre Finanzen 
und ihre Lebendausfichten durch eine reiche Heirat auf die Höhe bringen, oft unter 
ihrem Stande. Wenn es in anftändiger Form geichieht, wirft niemand einen Stein 
auf fie. Auch bier ſoll keine Kritit an ihnen geübt werden, unjer Zweck ift nur, das 
Facit zu ziehen, in welcher Beziehung alle dieſe Kategorien, die wir unter der Be: 
jeihnung „der moderne Mann“ zufammenfaffen, zu der weiblichen Jugend ftehen, und 
welchen Einfluß fie auf die Beftrebungen der Frauenwelt üben. Wir glauben dies 
nicht prägnanter ausdrüden zu können als mit den Worten: die moderne Frau fucht 
die Arbeit und betrachtet fie als ihren Ehrenfchild; der moderne Mann verachtet Die 
arbeitende Frau und drängt fie doch auf den Weg des Erwerbs, indem er entiweder 
ehelos bleibt, oder Ehen fchließt, die allen gerechten Anfprüchen, die ein reines Weib 
an dad Glück ſolcher Verbindung ftellt, Hohn Tprechen. 

Wer möchte da einen Tadel gegen die moderne Frau ausfprechen, wenn fie fih von 
ihrer natürlichen Beſtimmung abwendet und ald das Fleinere Übel einen einfamen Weg 
durch das Leben vorzieht, wenn er auch fampfesreich und arbeit3voll ift? 

Die Mütter, denen es gelungen ift, die jchwierige Aufgabe zu löfen, tüchtige 
Haustöchter zu erziehen, die auch zugleich einen Beruf auszufüllen vermögen, jollten 
ie nicht imftande fein, auch ihren Söhnen die Augen zu öffnen über die Gefahr, die 
jie bedroht, wenn fie mit blinden Augen am Rande eines Abgrundes binjchreiten? 
Die Müutter arbeiten mit an der Frauenfrage, — möchten fie auch der Männer: 
frage ihre Hilfe nicht verfagen! Wenn die Sonne der Erkenntnis über unjren 
Söhnen aufgeht, gelingt es ihr vielleicht, fie von dem Abgrund zurüdzurufen, der 
Genußſucht Heißt. 


RER 
Auf Ser Shöhe, 


Au himmelnahen Gipfeln lag 
In reinem Kicht der junge Tag; 
Don fern der Herdengloden Klang 
In traulich hellen Tönen fang. 


Der Bli begrenzt vom blauen Saum 
Der Berge — und die Welt ein Traum! 
Ein banger Traun, voll Schuld und Haß 
Und nicht'gem Glück, den ich vergaß. 


Marie Tyrol. 
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Es war nur traurig, daß der Tob ihn ihr 
fo bald geraubt und daß fie felbit frank und 
gebrohen mit ihrer Marietta zurüdgeblieben 
war, Während der langen Krankheit wurde 
dad wenige, mas fie beſaß, verbraudt, und 
nun gebörten Mutter und Tochter zu den 
Armſten in Santa Lucie Zum Glüd 
brauchten beide wenig; einige Soldi täglich 
genügten, ihren Lebensunterhalt zu beftreiten. 
Coftanza ſaß im Freien, wo die frifche Luft 
neue Lebenskraft bradte, und klöppelte 
Zpigen. Marietta haßte das Stillfiten und 
löite für die Heinen Fiſche, die fie mit beller 
Stimme zum Verlauf ausbot, manchen 
Solo. 

In ihrem Herzensjubel merkte fie e8 nicht, 
daß bie Mutter immer häufiger bie fonft jo 
fleißigen Hände ruhen ließ, daß fie oft in 
ſorgenſchwere Gedanken verfunfen mar. Te 
mehr Giufeppe von feinen Eltern erzählte, 
deito mehr wuchs die Angſt um ihr Kind. 
Giuſeppe jchilderte mit Behaglichkeit den elter- 
lihen Reichtum. „In einem fchönen Herren: 
bauje wirft du: wohnen, kleine Marietta! Wir 
baben zwei fchöne Häufer, jedes mit einem 
großen Garten voll Balmen, Rofen, Oliven. 
Cinen guten Sad Lire löft der Bater in jedem 
Jahr!“ 

„Aber wenn er ſeine Kinder fo gut ver⸗ 
ſorgen kann, dann wird er es nicht gern 
ſehen, daß du ihm eine arme Schwiegertochter 
in das Haus bringſt,“ meinte Coſtanza 
kummervoll, denn ſie kannte den Lauf der 
Welt. Giuſeppe ſuchte ſie zu beruhigen. 

„Ihr habt Recht, Mutter Coſtanza, der 
Vater ſtrebt hoch hinaus! Er will, daß ich 
die Tochter des Nachbarn heirate, des reichſten 
Mannes im Ort. Aber da iſt noch die 
Mutter, die klügſte Frau auf der Welt; ihr 
gelingt alles, und ich, ihr Älteſter, bin ihr 
Liebling. Wenn fie erft weiß, daß ich von 
Eurer Heinen Marietta nicht laſſen kann, hilft 
fie mir beim Bater.” 

Coſtanza feufjte und ermwiberte matt: 
„ebenfalls mußt du an beine Eltern ſchreiben 
und um ihren Segen bitten.” Giufeppe ver: 
ſprach es, aber es dauerte lange, bis er das 
wichtige Schriftſtück zu feiner und Coſtanzas 
Befriedigung fertig gebracht hatte. Noch 
länger ließ die Antwort auf fich warten. 


Endlich kam fie, und der junge Soldat reichte 
fie halb verlegen der Mutter Mariettas. Der 
Brief war kurz, ziemlich fühl, gebot aber dem 
Süngling nicht die Löfung des Verhältnifies. 
Man wollte jeve Entſcheidung bis zur Heim: 
fehr Giuſeppes verjchieben; dann erft Fünne 
man ausführlich über die Angelegenheit ſprechen, 
denn brieflich laſſe fich eine jo wichtige Sache 
nicht entſcheiden. Giufeppe ſah in dieſer 
Faflung eine halbe Zufage; aber Coſtanza er: 
fannte den Plan des Vaters; Guifeppe follte 
daheim Marietta vergeflen lernen. Während 
die beiden die Köpfe über das Papier neigten, 
ftand Marietta angftvoll bei Ceite; Thränen 
rannen ihr über bie bräunlihen Wangen, bie 
fie endlich laut fchluchzte. „Draußen jagen 
fie, ich fei flug, aber das ift eine Züge! Ich 
bin dumm, ganz bumm! Sch kann ja nidt 
lefen, und ihr fagt mir nicht, was in dem 
großen Papier fteht!” 

Coſtanza wollte den Brief vorlefen, aber 
Giufeppe hielt ſchon Marietta umfchlungen 
und meinte: „Laßt nur, Mutter Coftanza, das 
Leſen ift fo langweilig. Sch werde unfrer 
Marietta die guten Nachrichten draußen am 
Meere erzählen!” Im nädften Augenblid 
hatten beide das enge Gemach verlaflen, und 
alles, was Giufeppe der Geliebten in das kleine 
Ohr flüfterte, Hang fo hoffnungzfreudig, daß 
das filberhelle Lachen Mariettag big zur Mutter 
berübertönte. „Soll ih ihr die volle Wahrheit 
Sagen?” fragte ſich Coſtanza. „Nein, nein, 
ich will ihr die froben Tage nicht trüben; das 
Glück Hopft jo felten an unfre Thür.” 

Aber nun waren bie froben Glüdstage 
porüber, und der Tag der Trennung mar 
gefommen. Es war ein fonnenheller Oftobers 
tag, der den ganzen Golf von Neapel in 
Sonnenglut und Farbenjchönheit getaucht hatte. 
Da feufzte Marietta ihr Hagended: „So Weit, 
fo weit!“ unb mitten in ber Seligfeit bes 
Beifammenfeins fühlte fie fih von jäher Furcht 
vor der Trennung erfaßt. — Coftanza meinte 
beim Abſchied, und das erfchütterte Giufeppe, 
der fie ftet3 fo ruhig und gefaßt gejehen hatte. 
„Glaubt nur, Mutter Coftanza,” meinte er 
treuberzig, „ich fomme bald wieder um Marietta 
und Euch zu holen!" — „Die Mabonna führe 
dich bald zurück!“ flüfterte die Mutter. Immer 
wollte der Ruf: „Verlaffe meine Marietta 
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nicht!” fi auf ihre Lippen drängen, aber fie 
unterbrüdte ihn mit faſt übermenfchlicher Kraft. 
Was follte Marietta denken, wenn fie eine 
ſolche Bitte ausfprah! Und dann, es nüßte 
ja nichts! Wo die Herzen nicht Treue beivahren, 
bilft fein Gelübbe. 

„Darf ich ihm draußen Lebewohl fagen?” 
fragte Marietta fchüchtern, denn noch nie hatte 
ſie Giufeppe auf dem Heimmweg begleitet. Die 
Mutter erlaubte es, und bie beiben jungen 
Herzen fchlugen fo laut, daß lange der Lippe 
das Wort verfagte. Beide fchauten zum leuch- 
tenden Sternenhimmel empor. „Seht ihr in 
eurem jchönen Garten den Mond und bie 
Sterne genau fo, wie wir jebt?” fragte 
Marietta. „Natürlich,“ antwortete Giufeppe 
und lächelte, denn er hatte gut behalten, was 
er in ber Schule Wichtiges und GSeltfames 
bon ben Sternen erfahren hatte. Und da es ihm 
zuweilen fcheinen wollte, ala ob Marietta ihm 
nicht jelten an Scharffinn überlegen fei, fo 
wollte er ihr noch einiges von feinen Kennt: 
niſſen mitteilen, aber fie wehrte fanft und 
traurig ab. „Heut nicht, mein Liebling! Das 
alles wirft bu mir erzählen, wenn wir als 
Mann und Frau am Abend vor der Thür 
unfres Haufes fiten. Aber das ſollſt du mir 
beute jagen, ob du den Mond und die Sterne 
nie jeben wirft, ohne an mich zu denfen?” 

„Nie, nie,” beteuerte Giufeppe. „Nicht 
nur am Abend will ich an dich denfen, auch 
am Tage, wenn ich dem Vater im Garten 
helfe. Täglich grüße ich dich Über dad Meer 
bin!“ 

Als fie fih endlich trennten, fchauten fie 
oft zurüd; endlich konnten fie fich nicht mehr 
ſehen, und ba fchien beiden die Welt umber 
leer und öde. 

Seitdem Giufeppe Neapel verlafien hatte, 
bot Marietta nicht mehr ihre frutti di mare 
jeil, Mit vielen ihrer früheren Gefährtinnen 
hatte fie fich entzweit, weil fie behaupteten, 
(Siujfeppe werde nie wiederfommen. Saß fie 
jedoch neben der Mutter, wagte niemand ein 
jpöttiiches Wort, denn Signora Coftanza galt 
wegen ihrer Bildung für eine vornehmere Frau. 

- Geduldig lernte die Tochter von der Mutter 
das jchwierige Gefchäft des Klöppelns, und zu 
Coſtanzas Freude zeigten ſich die zierlichen 
Singer jo gefhidt, gingen ebenfo fehnell und 


anmutig hin und ber, mie einft bie braunen 
Füße über die großen Eteine am Ufer ge: 
Iprungen waren. Am Abend aber hatten die 
beiden rauen etwas andred zu thun. Ta 
ihlofjen fie die Thür und verbängten das 
Fenſter mit dem einzigen großen Tuch, das 
ihnen geblieben war, und Marietta forate 
ängftlich, daß fein Spalt dem Lauſcher draußen 
den Einblid in das kleine Gemach gewähre. 
Auf dem mwadligen Tifche, dit neben dem 
fupfernen Lämpchen lag aufgefchlagen ein 
großes Buch, das Coftanza noch aus Palermo 
mitgebracht hatte. Daraus lernte Marietta 
mit unfägliher Mühe Iefen, und auf dem 
grauen Papier daneben übte fie in ungelenten 


Zügen die erften Buchftaben. 


Das war fo zugegangen. Ungefähr zehn 
Tage, nachdem Giufeppe abgereift war, am 
aus Rom, mo die heimkehrenden Soldaten Sid 
einige Tage aufbielten, ein Brief an Marietta. 
Das Ericheinen des Briefträgers war für dal 
ganze Viertel ein Ereignis. Lärmend folgten 
dem Manne bie Kinder, und auch mandıc 
würdige Matrone ſchloß fih ihm an. „Wobnt 
bier Signorina Marietta Franti?“ „Ja, 
grade hier,” riefen junge und alte Stimmen. 
„Ei feht, die Marietta befommt einen Briet! 
der ift von Giuſeppe!“ 

Marietta war vor die Thür getreten, cin 
Bild holder Freude und lieblicher Verlegenbeit. 
Gie nahm den Brief au der Hand des Briet: 
trägers, der ihr freundlich zurief: „Gute Nac— 
richten vom Liebften.” Dann eilte er meıter, 
begleitet vom Gefolge ber Kleinen. Die Na: 
barinnen aber maren zurüdgeblieben, denn 
Marietta follte ihnen den Brief vorlefen. Ta 
erſt befann fie fich darauf, daß fie ja gar 
nicht leſen konnte. Sie ging ohne Gruß in 
die Stube und ſchloß die Thür. Die Muſchel 
frau aber rief boshaft: „die Heufchrede kann 
ja gar nicht lefen und läßt fi doch ganı 
vornehm Briefe fchreiben!” Und während ſich 
die rauen lachend und fcheltend entfernten, 
verbarg Marietta im Schoß der Mutter den 
Kopf und meinte bitterlih. — 

Die Mutter verftand ihr armes Kind. „Ich 
war zu am, um did in die Schule zu 
ſchicken, Marietta,” fagte fie traurig. 

„Kann nicht ein Wunder gefcheben? Kann 
die Madonna, zu der ich fo oft bete, nicht 
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maden, daß ich den Brief leje und verftehe?” 
fragte Marietta angſwoll, indem fie den Brief 
teit in beiden Händen bielt. 

Cofanza Tächelte jchiwermütig; fie hatte 
das Leben gelehrt, daß ſolche Wunder nicht 
geſchehen. Emft antwortete fie: „Meine 
Tochter, dieſen Brief will ich dir vorlefen; 
wenn bu bir rechte Mühe geben mwillft, wirft 
du fpäter auch ohne ein Wunder der heiligen 
Madonna deine Briefe felbit leſen.“ „Nur 
die von Giufeppe,” meinte die Kleine eifrig. — 

Dann wurde ber Brief forgfam geöffnet, 
und die Mutter lad wohl zehnmal das kurze 
Schreiben vor, in dem Giufeppe berichtete, 
dak er mit feinen Kameraden noch in Rom 
bleiben müfle, daß ibn aber fehr nach ber 
Heimat verlange. Er hatte offenbar vergeilen, 
das Marietta nicht leſen konnte, denn er gab 
ihr die zärtlichften Kofenamen, die er fonft nie 
por Mutter Coftanza ausgefprochen hatte. 

„Dift du uns böfe, daß mir gar fo ver: 
traulih waren?” fragte Marietta Ichüchtern. 
„Reif, mein Kind,” Iautete die Antwort. 
„Giuſeppe meint es rechtichaffen mit dir.” 

Mit dem Brief in der Hand fchlief 
Marietta endlih nah langem Wachen ein. 
Dennoch ging fie ſchon früh zur Meſſe, und 
nachdem fie bei ihrer Heimkehr die Mutter be- 
grüßt, fagte fie: „Sch habe es der heiligen 
Jungfrau gelobt, ich will lefen und fchreiben 
lemen. Gute Mutter, wilft du es mir 
zeigen?” 

Goftanzga milligte freudig ein, und fchon 
um Abende begann fte ihr ſchweres Lehramt. 
Zu ihrem Erftaunen ging es, fo Hug Marietta 
fonft war, gar nicht fchnell vorwärts; bie 
fraufen Buchftaben wurden immer wieder ver⸗ 
wechſelt. Marietta war an Luft und Licht, 
an bas fröhliche Treiben ber Menſchen ge= 
wohnt; in ber dumpfen Stube fanf das müde 
Köpfchen gar häufig auf das große Buch 
binab. Wenn aber Coftanza fagte: „Vielleicht 
bringt ber Briejträger fchon in nächſter Woche 
eınen Brief von GBuifeppe —” dann Mar 
Marietta unermüblid. 

Ein ihr bis dahin fremder, nachdenklich 
grübelnder Zug Stahl ſich in das Kindergeficht 
und verlieh ihm einen neuen, eigenartigen 
Res. Bei den allabendlichen Leſe- und 
Schreibeübungen vergaß fie fait, daß feit 
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jenem erften Brief Wochen vergangen maren, 
ohne ihr eine neue Nachricht zu bringen. Nur 
Coftanza zählte die Tage und wurde immer 
unrubiger. Sie mußte jebt mährend des 
Tages oft ruhen, und Marietta batte fat 
allein für den Unterhalt zu forgen; doch ging 
ihr das Klöppeln raſch von der Hand, und die 
Spigen mit den neu erfundenen WMuftern 
wurden gern gekauft. So ſchwach fid 
Goftanza fühlte, fo wurde doch allabendlich 
das Legendenbuch aufgeichlagen, und das 
Studium begann. Die beiden Einfamen ver- 
gaßen die Welt, wenn fie, dicht nebeneinander 
figend, die Buchftaben betrachteten. Mit Hilfe 
des Fingers fonnte Marietta jetzt, die Zeilen 
verfolgen, und die Zeichen, welche fie auf bie 
Schiefertafel malte, waren nicht mehr Hiero- 
glyphen. Aber müde, jehr mübe machte bie 
Kunft des Leſens und Schreibens. Trob 
ihrer Müdigkeit vergaß Marietta nie, ben 
Sternen ihre Grüße aufzutragen, und wenn 
die Sichel des Mondes ſich wieder zeigte, 
fonnte fie lachen und feherzen wie in früherer 
Zeit. 

Endlid war der Abend gelommen, an dem 
Coſtanza ihre Tochter aufforbderte, Giufeppes 
Brief auf das Buh zu legen. Das Ent- 
ziffern ging zwar langfam vor fich, aber 
welcher Jubel ertönte, als Wort um Wort 
herausgefunden wurde. Heute wurbe Marietta 
nicht müde, und am andern Tage las fie den 
Brief fo oft, daß fie ibn bald auswendig 
wußte. Wenige Tage fpäter begann fie ſich 
nad) einem neuen Briefe zu fehnen. 

Unterbefien wuchs Coſtanzas Schwäche; fie 
fühlte, daß fte ihrem Ende entgegen ging, und 
wenn Giufeppe nicht vor ihrem Tode kam, — 
was follte aus Marietta werden? Das junge 
Mädchen hatte nur einen einzigen Verwandten, 
den Bruber ihres Vaters, der auf fie böfe 
war, weil fie feinen Freund, den Schiffskapitän, 
abgewiefen hatte. In dem Haufe des braven, 
aber rauhen Oheims mußte fi Marietta jehr 
unglüdlic fühlen. 

Eines Abends, als die Frauen von Giufeppe 
iprachen, wurde die Thür aufgeriflen, und ber 
Obeim trat, gefolgt von dem abgemwiejenen 
Freier, polternd in die Heine Stube. Die beiden 
Freunde fetten ſich auf die beiden einzigen 
Stühle, welche ihnen gaftfreunblich überlaffen 
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ſie blickte fragend zu ben Eternen auf, bis ihr 
Die müden Augen zufielen. Da ftieg ber 
Mond empor und fendete feinen Strahl über 
tag dunfle, Iodige Haar bes einfamen 
Kindes, 

Am andern Tage kam Padre Onofrio. 
Es mar ein alter, armer Briefter, Feine Leuchte 
jeiner Kirche, denn er war einfältigen Sinnes 
und untwillend. Cr war früher Kaplan in 
einem feither aufgelöften Klofter geweſen, und 
nun friftete er, von feinen Vorgeſetzten halb 
vergefien, fein fümmerliches Dafein, indem er 
für wenige Soldi unzählige Seelenmeifen in 
einer feinen, verwitterten Kapelle lad. Die 
aute Signora Coftanza hatte oft fein Priefter: 
fleid geflidt, und er hatte dann, in ihr großes 
Tuch gebüllt, mit bewundernder Aufmerffamteit 
zugeſehen, wie bie böfen Riſſe fich fchlofien 
und fein Gewand ihm wieder wie neu erfchien. 
Coftanza und Padre Unofrio veritanden fich, 
und er hatte ſich daher auch darüber gefreut, 
daß Marietta den Giufeppe dem alten, plumpen 
Andrea vorzog. Als die befümmerte Mutter 
ıbm fpäter ihre Angft und Sorge anvertraute, 
hatte er ihr mit glüdlicher Einfalt erwibdert: 
„zorgt Euch nicht, Signora Coftanza, der 
Giuſeppe ift nicht ſchlecht!“ Das hatte ihm 
Mariettad ganzes Herz gewonnen. 

Als er an dem Morgen nad) dem Begräbnis 
zu ihr fam, ſaß Marietta ſchon wieder mit 
ihrer Klöppelei vor der Thür. Sie hatte Fein 
Trauergewand, aber anftatt der bunten Perlen 
trug fie um den Hals ein ſchwarzes Band und 
über dem Kopf ein ſchwarzes Stidentüchlein, 
was ihr gar rührend ftand. ie erhob fich, 
füßte ihm die Hand und nötigte ihn auf ihren 
Ztubl; fie felbit ließ ſich auf die Steinftufen 
nieder und ließ die Klöppel hin- und berfliegen. 
Der Prieſter ſchwieg; er fchaute halb verlegen 
auf das bleiche, überwachte Angeficht ber 
Kleinen. 

Endlich begann er zögernd: „Dein Ohm 
meint, ich foll dir zureden, den Andrea zu 
heiraten.” 

Marietta blidte auf, und der Schatten 
eined Lächelns hufchte durch ihre Züge. Dann 
antiwortete fie ernſthaft: „Ihr mwißt, daß ich 
meinem Giufeppe ewige Treue gelobt habe. 
Ihr ſelbſt Habt uns ermahnt, nie der Treue 
zu vergeflen!” 
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Die Kleine hatte Recht, und daher erwiderte 
der wadre Padre nichts. Weshalb follte er 
auch feinem Liebling zureden, einen Mann zu 
nehmen, ber ihr zuwider war? Darum ließ 
er, mit mehr Weisheit als er felbft ahnte, 
diefen Gegenftand des Geſprächs fallen und 
begann zu erzählen: „Ich babe heute eine 
Mefle für die gute Mutter gelejen. Zwar, 
wenn ich es recht bedenke, jo war fie eine 
Heilige und braucht meine Meilen nicht. Sch 
aber bin glüdlich, wenn ich für die Gute etwas 
tbun Tann.“ 

„Ich danke Eu, Padre Onofriv. Seelen: 
meflen find auch für die Heiligen gut. Auch 
muß ich Euch jagen, daß mich die Mutter an 
Euch gewielen bat. Bei Euch fol ih mir 
Rat holen!“ 

„Bei mir?” rief der Padre erſchreckt. 
„Heiliger Sacobus, das muß ein Irrtum fein! 
Sch weiß von den Dingen der Welt und leiber 
auch von denen ber heiligen Kirche blutwenig!“ 

Marietta blidte ihn prüfend an und meinte 
dann eifrig: „Ihr müßt Euch wohl irren, 
denn meine Mutter war die flügfte rau in 
Santa Lucia, und fie hat mir gejagt, daß ich 
mir nur bei Euch Rat holen folle, denn Ihr 
wüßtet immer, was recht und gut iſt.“ 

Über das faltenreiche Geſicht des Priefters 
flog ein leichtes Not der Freude, denn auch 
dem beicheideniten Menſchenkind thut ein treu: 
berziges LZob wohl. Als Padre Onofrio dann 
beihämt die Augen nieberfchlug, bemerkte er 
unten am Saume feines priefterlihen Ge- 
wandes einen langen Riß. Beſtürzt rief er 
aus: „Eich nur, Marietta, das große, große 
Koh! Nun ift Eignora Coftanza tot, und id) 
muß fo umber laufen, den böfen Buben zum 
Gefpött!” 

Da lachte Marietta troß ihres fchweren 
Kummers, legte ihre Arbeit bei Eeite, holte 
geſchwind Nadel und Zwirn und forderte den 
Briefter auf, den Stuhl dit an die Eitein- 
Stufen zu ſetzen, damit fie den Riß ftopfen 
fünne. „Ganz jo gut wie die Mutter Tann 
ich es nicht, aber fchlecht geftopft ift Doch immer 
beſſer als zerrifjen,” meinte Marietia philo⸗ 
ſophiſch. Padre Onofrio mar ganz ihrer 
Meinung, und fein gutes Geficht ftrahlte vor 
Vergnügen. Wie er nun fo dicht bei Marietta 
ſaß, flüfterte fte: „Lieber Padre, neigt ein 
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wenig den Kopf, denn ich habe Euch etwas 
zu jagen, was der Schuhmacher nebenan nicht 
hören joll.” Der Diener der Kirche erwiderte 
jedoch ängſtlich: „Sage es mir lieber in der 
Beichte.” Der Padre wollte fortrüden, aber 
das ging nicht, dba Marietta den Riß bereits 
ftopfte und dabei wader darauf Iosftichelte. 
Zeile fagte fie: „Ach will nämlich einen Brief 
Ichreiben, und dazu braude ih Euch! An 
wen ic jchreiben will, das habt hr wohl 
erraten ?' 

Eine lieblidye Nöte ftieg ihr vom Hals in 
das Antlit. Der Gute hatte es zu jeinem 
eignen Erftaunen wirklich erraten und erwiderte 
daher ganz ftolz: „An Giufeppe !” „Natürlich,“ 
meinte Marietta, „Ich babe ja deswegen bei 
der Mutter jchreiben gelernt!” Der Padre, 
der feit Jahren feine Feder zur Hand ge— 
nommen, blidte das junge Mädchen faft mit 
Ehrfurdt an; aber als er genauer binfah, wie 
Marietta den Riß geitopft hatte, ftellte ſich das 
frühere Gefühl der Überlegenheit wieder her, 
denn jeder Bambino mußte fehen, daß ſich dort 
ein Nik befunden hatte. Zudem geftand 
Marietta, dab ſie den Padre zu den großen 
Buchſtaben braude, 

Am Abend betrat Padre Onofrio leifen 
Schrittes das ärmliche Gemach, denn niemand 
ſollte erfahren, daß Marietta einen Brief fchreiben 
wollte. So lange Eignora Goftanza lebte, 
hatten ſich die Nachbarn zurüdgezogen, aber 
jest bielten fie es für ihre Pflicht, fih um 
Marietta zu befümmern. Das verhängte 
Fenſter erregte natürlich bie allgemeine Neu: 
gier. „Sebt das Seufchredchen,‘ meinte bie 
Mufchelverfäuferin. „Die hat den Giufeppe 
und die Mutter länaft vergefien. Warum 
jollte fie das Fenſter verhängen, wenn fie 
nicht Böjes zu verbergen hätte!” Dieſe Worte 
sündeten, und bald wurde von den Nachbarinnen 
ein Feldzugsplan entivorfen. 

Ahnunglos, hochrot von der Anftrengung 
ſaßen unterdeſſen die beiden Brieffteller am 
alten Tiſch. Die großen Buchltaben machten 
beiden viel Mühe, aber am dritten Abend 
war das Kunſtwerk beendigt, und Marietta 
hatte ſoeben aus Befcheidenheit ihren Namen 
mit einem fleinen „m“ unterzeichnet. Da 
öffnete ih Die Thüre, und die erzürnten 
Ehrenwächterinnen drängten fid) in das Gemad). 


Marietta. 


Ale mwollien überdied den neuen Spojo von 
Marietta ſehen. „Padre Onofrio!” erflang es 
in allen Tonarten, ein ungeheucrlides Ge- 
lächter pflanzte fid bis auf bie Straße fort. 
Unterbeffen waren einige Jungen troß Des 
Tuches zum Fenſter berein geflettert und 
fingen an ſich tüchtig zu balgen, — Padre 
Onofrio zitterte am ganzen Leibe, aber 
Marietta war die tapfere Tochter eines tapferen 
Mannes, der auf einer feiner Fahrten jogar 
mit den Seeräubern ſiegreich gelämpft batte. 
Cie war entjchlofien, den Kampf aufzunehmen. 
Als einer der Buben das foftbare Briefblatt 
ergreifen wollte, ſtürzte fie auf ihn zu und 
[hüttelte ihn fo derb, daß er zu heulen anfina. 

„Laß meinen ungen los!” rief bie 
Mufchelverfäuferin, indem fie auf den Kampf— 
play ſtürzte. Marietta warf ihr den Buben 
zu, verjchränfte die Arme und warf den Ein: 
dringlingen aus ihren bligenden Augen einen 
Blid unfäglicher Verachtung zu. Viele ſchlichen 
hinaus; andre blieben, denn fie wollten burd)- 
aus Willen, was ber Pabre und Marietta 
beimlid) getrieben hatten. 

Der Schuhmacher, — er war weniger wegen 
feiner Schuhe als wegen feiner Einſicht in die 
Berhältnifie der Nadıbarn berühmt, — rief 
plöglih: „ich weiß es! Marietta bat an 
den Giufeppe geichrieben, weil diefer garnichts 
von fi hören läßt!“ Dabei wollte er das 
Blatt ergreifen, aber Marietta ſprang an ben 
Tiſch, dedie beide Hände über den Brief und 
richtete den zornglübenden Blid auf den 
Sprecher. Dieſer wich ſchnell zurüd: „Heiliger 
Antonio,” rief er, „Ste bat den böfen Blick!“ 
Schnell machte feine Hand das ſchützende 
Zeichen, und mit ihm drängten fid) alle andern 
aus dem Gemach. 

Nun mußte das koſtbare Dolument in den 
Umſchlag gelegt werden; mit den beiden 
braunen Händchen faltete Marietta das Papier 
und ſtreichelte es immer wieder zärtlich. 
Endlich ſteckte ſie zögernd das gefaltete Blatt 
in den Umſchlug, der mit einer Roſenlette 
verziert war. „Nicht wahr, Padre Unofrio, es 
iſt wunderſchön? Hat drei ſchwere Soldi gekoſtet!“ 
Ein glückliches Lächeln verllärte ihr junges Geſicht, 
als Marietta ſich niederſetzte, um die Adreſſe zu 
ſchreiben. Giuſeppe Bordoni bei Stefano 
Bordoni — weiter nichts. Von den weiteren 
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Gebeimniſſen der Briefpoft wußten das liebende 
Mädchen und der alte Prieſter nichtd. Auch) 
hatte ja Giuſeppe oft genug gejagt, daß fein 
Vater weit und breit belannt fei. Mit bebenben 
Fingern ſchob Marietta den teuren Brief durch 
den engen Spalt des Kaſtens. Cine große 
Traurigleit überfam fie, als fie mit dem Padre 
nah Haufe zurüdfebrte, um den treuen Selfer 
u bewirten. Sie ſah zu, wie gut es dem 
alten „freunde mundete, aber fie ſelbſt konnte 
troß des Zuredens des Padres nichts genießen. 

Marietta ſaß nun in ftummer Qual, die ſich 
von Tag zu Tag fteigerte. Bald ging das 
Kragen an! Bon allen Seiten hieß es: „Haft 
du noch feine Antwort von Giufeppe?” 
immer antwortete fie fcheinbar heiter: „Zu 
einem Briefe braucht man Zeit. Und dann 
wohnt Giufeppe viele hundert Meilen weit.“ 
Als aber ein Monat verging, ohne einen 
Brief zu bringen, da börte das Fragen auf, 
denn eigentlich batte man das Heufchredichen 
lieb, und e3 tbat vielen leid, das junge Mädchen 
jo traurig zu ſehen. Der Padre Tam täglid); 
er mar der Einzige, der noch an GBiufeppe 
glaubte; wie ſehr fih Marietta gegen ben 
böjen Zweifel gewehrt hatte, zulegt ſchlich er 
ſich doch auch ihr ins Herz. Der Padre fand 
fie meiftenteild ſtumm und in fich gelehrt, nur 
mit Bianca, der franfen Tochter des Schuh— 
machers unterbielt fie fih gern. Bianca ſprach 
ojt vom Tode, und das that ihr wohl; es 
berubigte bie ewig nagende Angſt. Wenn 
Giufeppe fie wirklich verließ, dann holte die 
gnabenreihe Madonna fie gewiß zu ihrer 
Mutter. Diefer Gedanke, den die Kranfe in 
ihr befeftigte, war ihr ein großer Troſt, und 
fie lernte ihren Kummer, ihre Unruhe mit 
einer gewiſſen Ergebung zu tragen. — 
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Eines Tages herrſchte in ganz Santa Lucia die 
groͤßte Aufregung. Philomena, die Tochter 
eines Schiffers, war von ihrem Geliebten ver: 
lafien worden; er war im Begriff, die Tochter 
emes begüterten Kaufmanns zu heiraten. Die 
Verratene war halb wahnfinnig, und der Vater 
hatte fie auf den flugen Rat Padre Niccolas 
bin eingefchloffen. Aber als die Hodhzeits- 
gloden ertönten, war Philomena mit Lebens: 
gefaht aus dem Fenſter geflettert und durd) 


abgelegene Straßen zu ber Kirche geeilt. Das 
Brautpaar kam, Philomena drängte fich vor 
und ſchoß den Bräutigam nieder. Dann warf 
fie fih auf ihn, bebedte den blaffen Mund bes 
Sterbenden mit Küffen und rief immer wieder: 
„Aus Liebe, aus Liebe!” Dies alles erzählte 
Bianca der kranken Marietta, die kraftlos auf 
ihrem Lager rubte. 

Plötzlich richtete fie fih auf und fragte: 
„Hat ſie es wirklich aus Liebe gethan?“ 
„Gewiß,“ verſicherte Bianca, „du weißt ja, 
wie fromm Philomena iſt. Ihr Giovanni 
hatte ihr mit den heiligſten Eiden Treue 
geſchworen. Als ſie dem Beichtvater ihr Leid 
klagte, ſagte er ihr, der Verräter werde gewiß 
in die Hölle kommen, denn einen Meineid könne 
ſelbſt der Herr Jeſus nicht vergeben. Da 
beſchloß Philomena, ihren einſtigen Geliebten 
zu töten, noch ehe er am Altar den Meineid 
geſchworen hätte. So erſchoß die Arme ihren 
Giovanni vor der Trauung, und nun ſoll ſie 
ganz ruhig, ja fröhlich im Gefängnis ſein, 
wohin man ſie ſogleich gebracht hat. Sie 
wolle gern länger im Fegefeuer bleiben; was 
ein armer Menſch aus treuer Liebe gethan, 
werde von der Madonna vergeben. Denke 
nur, Marietta, wer hätte ſo Großes von der 
ſtillen Philomena gedacht!“ 

„Von wem weißt du das alles?“ fragte 
Marietta in einer Bianca unverſtändlichen fieber⸗ 
haften Aufregung. „Philomenas Vater hat es 
uns allen vor einer Stunde erzählt. In 
Santa Lucia ſprechen alle nur von dieſer 
That; Philomena wird ſehr bewundert!“ 
Marietta zuckte verächtlich die Schultern und 
ſtieß faſt atemlos hervor: „Darauf fommt es 
ja gar nicht an! Aber ſage mir, glaubſt du, 
daß Philomena ihren Geliebten vor der ewigen 
Verdammnis gerettet hat?“ 

Bianca meinte in ihrer ſtillen Weiſe: „Ich 
kenne die Liebe nicht; Gott hat mich dafür 
nicht geſchaffen, und die Madonna wird ſich 
meiner bald erbarmen. Aber ich kann mir 
ſchon denken, daß es eine ſo große Liebe giebt, 
die nur für den Geliebten ſorgt. Ob es recht 
iſt, weiß ich nicht! Arme Philomena! Sie 
war zum Unglück beſtimmt, ſagt ihr Vater. 
Einmal wollte fie zwei Tage nichts eſſen, 
weil ihr Bruder Filippo einen Hund gequält 
hatte.” 
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Bianca erhob fih, um zu gehen, aber 
gegen ihre fonftige Art bat Marietta die 
Freundin, noch zu bleiben. Es regte ſich 
etwas Furchtbares in ihrem Herzen; zum erften- 
mal erſchien ihr die Einjamfeit wie eine 
Feindin. Da trat Padre Onofrio ein; bie 
Schredensfunde war bis zu ihm gebrungen 
und batte ihn zu Marietta getrieben. Er 
fühlte inftinktiv, daß ſie durch dies entfegliche 
Ereignis bis in die innerfte Seele erfchüttert 
werden müßte. 

„Gut, daß Ihr Tommt, Padre Onofrio,” 
rebete ihn Marietta mit heifrer Etimme an. 
„Bianca muß fort, und ich fürchte mich, allein 
zu bleiben!” Verwundert fchaute fie ber alte 
Vriefter an, aber die Thränen ftiegen ihm in 
die Augen, ala er mwahrnahm, wie Trank. fie 
war, wie fehr fie litt. „Warft doch fonft fo 
aern allein, Töchterchen! Geh’ nur, Bianca, 
ich bleibe bei ihr.” 

„Auf die Nacht fomme ich wieder,“ fagte 
biefe im Gehen. 

Als die Thür fich gefchloffen hatte, blieb 
es lange ftill im Gemach. Der Padre faß 
auf einem Stuhl neben dem Lager und las 
in feinem Brevier; nur die Lippen be: 
wegten ſich. 

Plötzlich rief Marietta: „Wißt Ihr, wes— 
halb Philomena den Giovanni getötet hat?“ 

Der Prieſter zuckte zuſammen; er beant⸗ 
wortete die Frage nur durch ein Nicken ſeines 
zitternden Hauptes. Da faltete Marietta die 
magern Hände und richtete die großen, dunklen 
Augen feſt auf das Antlitz des alten Mannes, 
indem ſie langſam und feierlich fragte: „That 
Philomena recht? Hat ſie den Geliebten vor 
der ewigen Verdammnis behütet? Sprecht, 
Padre, ſagt mir die Wahrheit, ich muß ſie 
wiſſen!“ 

Dem alten Prieſter brach der Angſtſchweiß 
aus. Was ging es das Mädchen an, ob der 
Ermordete in die Hölle kam oder nicht. Er 
murmelte leiſe einige Worte und ergriff den 
Roſenkranz; vielleicht kam ihm beim Beten die 
rechte Antwort. Marietta ſtörte ihn nicht, aber 
ſie betete nicht mit ihm, denn ihr armer Kopf 
war ganz bon einem einzigen Gedanken ein- 
aenommen. 

Als der Greis den Roſenkranz beendet, 
jagte ihm Marietta: „ch möchte morgen bei 
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Euch beichten, Padre Onofrio. Seid, ich bitte 
Euch, morgen um 9 Uhr in ber Kapelle, 
denn ſpäter am Tage habe ih andres zu thun. 


Um 11 Uhr müßt Ihr dann zu mir 
fommen.“ Der Pabre erhob ſich und jeaneie 
Marietta. Als Bianca fam, um bie Nadı 


bei der Freundin zu bleiben, fagte ihr biele: 
„Geh nur wieder heim, gute Bianca, es geht 
mir beiler, und ich will verfuchen au jchlafen.“ 
Bianca neigte fih über Marietta und lüßte 
fie. Sm Gemach mar es tagbell, denn der 
Vollmond überflutete es mit feinem Lichte 
Don ihrem Lager aus Ffonnte Marietta ben 
Sternenhimmel ſehen; lange jchaute fie auf, 
dann flüfterte fie: „Sei rubig, Giufeppe; deine 
Marietta rettet dich.“ 

Am andern Morgen erbob fie ſich früb, 
legte ihr bejtes Kleidchen an und ging zur 
Beichte. Ach, Jo lange hatte die Beichte noch 
nie gedauert! Als fie fih von den Knieen 
erhob, lag in ihrem Antli$ ein Zug fefter 
Entfchlofienheit. — Die armen Augen bes 
Padre Onofrio waren noch röter als jonli; 


gebeugt ging er langfamen Schrittes zu 
Marietta. Sie hatte ſchon den bis jegt beilia 
bemahrten Echmud, das goldene Halsband, 


das aus der Familie der Mutter ftammte, 
zurecht gelegt. 

„Lieber Padre,“ bat Marietta, „tragt das 
zum Goldſchmied Stefano, und bittet ihn, mir 
foviel zu geben, als es wert if. Saat ibm, 
daß ich eine große Neife zu machen habe, da 
wird er Mitleid haben.“ Ohne ein Wort zu 
erwidern nahm der Padre den Schmud, und 
nach kurzer Zeit bradıte er das Geld. Mariettas 
Borbereitungen waren beendigt; nur von Bianca 
wollte fie Abichied nehmen. Die fagte traurig: 
„Leb' mohl! ch werde dich nicht mehr 
wieberfehen; wenn bu wieder zurüdfommit, bin 
ich fort, fo oder fo.” Sie fühten fib, „Bee 
für mid,” fagte Marietta mit einem leilen 
Seufzer. Dann Schritt fie an der Seite des 
Padre dem Bahnhof zu. Freundlich flüfterte 
das junge Mädchen: „Bianca bat mir ber 
fprochen, die Wiffe in Eurem Gewande zu 
ftopfen; fie verſteht es viel beſſer ala id!” 
Der Padre lächelte; das war doch ein Hemer 
Troſt. Auch einen Eilberlire drüdte ſie ıbm 
in bie toiderftrebende Hand. Dann löfte ſie 
ihre Fahrkarte bis Genua; tie erfchraf hie 
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über die Höhe des Fahrgeldes! Als fie in 
ben Wagen ftieg, rief ihr ber Padre nad: 
„Grüße auch den Guifeppe!” Beſcheiden in 
die Ede des Magens gebrüdt, fuhr fie in bie 
Naht hinaus und ließ ftill den Roſenkranz 
der Mutter durch die Finger gleiten. In 
balber Betäubung, zmifhen Wachen und 
Träumen verging ihr die Nacht. Ahr war es, 
ala ob fie gamidht mehr auf der Welt fei; fie 
vergaß Eilen und Trinfen. Ein losgelöſtes 
Blatt, das leife zur Erde flattert. — 


* % 
* 


Und doch war Giuſeppe nicht ſo ſchuldig, 
wie er der Geliebten erſcheinen mußte. Er 
war freilich kein Held, dafür fehlte ihm aber 
nicht ein gut Teil bäuriſcher Klugheit und 
Hartnäckigkeit, weshalb er auch den Kampf 
mit feinem Vater, von dem er dieſe Eigen- 
ſchaften geerbt hatte, aufzunehmen gebachte. 
Yeiber erkrankte er, bald nachdem er feinen 
eriten und leßten Brief an Marietta gefchrieben 
batte, noch in Rom, an der Malaria und 
und mußte bafelbft im Lazarett zurüdbleiben. 
Den fräftigen Jüngling fchüttelte die Krankheit 
furchtbar, und genau zu berfelben Zeit, da 
Goftanza ftarb, war auch er dem Tobe nah. 

Endlich fiegte die urwüchſige Kraft, und 
Biufeppe durfte, beinahe genejen, die Heimreife 
antreten. Er fühlte fich jeboch noch fo ſchwach, 
daß er den Kampf mit dem Bater, zu dem er 
vet entfchlofien war, hinausfhob. Aud bat 
die beforgte Mutter den heimfehrenden Sohn 
dringend, nur eine furze Zeit zu ſchweigen. 
Kr glaubte ja auch die Geliebte unter dem 
Schuß der Mutter, und fo quälte ihn nur die 
Sehnſucht nad ihr, aber er fühlte fidy nicht 
beunruhigt. Mehrmals begann er einen Brief 
an Coftanza, doch fürdhtete er ihren gerechten 
Stolz zu verwunden, wenn er ihr geftand, daß 
er mit dem Vater noch fein Wort über fein 
Terlöbnig mit Marietta geſprochen hatte. Er 
unterlict fomit das Schreiben und gab nur 
einem befannten Matrofen, der mit einem 
Rafiagierfhiff die Fahrt von Genua nad 
Neapel unternahm, einen Gruß für die beiden 
Frauen, ſowie die tröftliche Verficherung mit, 
daß bald alles gut werben würde. 

In der That geftaltete ſich die Stellung 
Giuſeppes feinem Vater gegenüber viel günftiger, 


da fein Bruder Carlo ganz unerwartet von 
den reichen Nachbarsleuten zum Schwiegerjohn 
angenommen worben mar. Die Hochzeit follte 
in wenigen Wochen ftattfinden, unb noch vor 
der Verheiratung bes Brubers mollte er mit 
dem Bater fprechen. Als die Mutter fah, mie 
ſehr die innere Bedrücktheit ihres Giufeppe mit 
jedem Tage wuchs, gab fie ihre Einwilligung 
und versprach ihrem Älteſten, der Heinen 
Marietta eine liebevolle Mutter zu fein. Aber 
was follte mit Goftanza werden? Er fühlte 
e3 nur zu deutlih, daß feine fonft fo gute 
Mutter die fremde Yrau, die er felbft fo lieb 
hatte, fchwerlich in ihr Haus aufnehmen werbe. 
Wenn er ſich nad des Tages Laſt das alles 
beim Sternenlicht überlegte, ſendete er getreulich 
die verfprochenen Grüße, aber die rechte 
Freudigkeit fehlte. Immer klarer wurde es 
ihm, daß er der leidenſchaftlich geliebten 
Heimat Lebewohl jagen müßte. Nach ber 
Mutter, das wußte er, würde ihn auch immer 
die Sehnfucht quälen; aber er durfte Marietta 
der armen Coftanza nicht entreißen. Schon 
während feiner Dienftzeit hatte ihn fein Haupt⸗ 
mann gefragt, ob er nicht Gärtner auf dem 
Landgut jeine® Bruders, das ganz in ber 
Nähe von Neapel lag, werben wolle. Damals 
hatte Giufeppe gemeint, es fei ihm unmöglich, 
fern von der Heimat zu leben. Jetzt war er 
feft entfchloffen, den Zwieſpalt feiner Lage 
dadurch zu löſen, daß er jelbjt Heimat und 
Familie opferte. Nicht einen Augenblid war 
ihm der Gedanke gefommen, von Marietta zu 


laſſen, aber er fühlte fi) dafür auch als ber 


Gebende, und dieſes Bewußtſein machte ihn 
weniger empfindlich für den Selbſtvorwurf, den 
fein langes Stillſchweigen in ihm erweckte. 
Mie gern erteilen fich die Menfchen, im 
Bewußtſein der guten Abficht, Abfolution für 
Unterlaffungsfünden, an denen nicht felten bie 
Bernadhläffigten zu Grunde gehen. Jetzt hätte 
Giufeppe fchreiben fünnen, denn er war fich 
jelbft klar über das, was er zu fehreiben hatte, 
aber nun fonnte er fich nicht entfchließen mit 
der Mutter zu ſprechen, die er fo tief betrüben 
mußte. Cine äußere Beranlaffung befchleunigte 
jedoch die von Giufeppe erjehnte Ausſprache 
mit dem Vater. Beim Frühftüd fagte dieſer 
fröhlich: „Du wirft heut mit mir nach Sans 
remo fahren! Sch babe erfahren, daß der Graf 
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feinen Rojengarten verpacdhten will. Sind die 
Bedingungen gut, fo wollen wir den Garten 
pachten, denn für drei Gärtner giebt unjer 
Garten nicht genug Arbeit.” 

„Ihr werdet nur zwei fein,” begann Giu- 
ſeppe fcheinbar faltblütig troß des heftigen 
Herzllopfene, „denn ich werde nach Neapel 
geben und dort eine Stellung als Gärtner 
annehmen. Du weißt, wir Gärtner an ber 
Riviera find in ganz Italien berühmt.” 

Darüber geriet der Vater in leidenfchaft- 
lichen Zorn, fodaß fein Weib erfchredt berbei- 
eilte. Frau Stefania hatte zwiſchen ben 
beiden harten Köpfen gar oft Frieden ftiften 
müflen. Aber wie ward ihr, als fie bes 
Sohnes Abfiht vernahm. Sie fette fi 
zitternd nieber, fagte fein Wort und fing nur 
an leife zu feinen. 

Biufeppe biß die Zähne aufeinander; fo 
ſchwer batte er fich den Entſchluß doch nicht 
gedacht! Mochte der Vater immerhin fchelten 
und mit Entzjiehung des Erbes drohen, das 
bewegte ihn nur mäßig. Das ftile Weinen 
ber Mutter ging ihm zu Herzen, und in diefem 
Augenblid lernte er zum erftenmal fich jelbit 
vergeflen. 

Endlich, da ihm niemand antwortete, hörte 
der Bater auf zu poltern. Nun erklärte Giu- 
feppe, warum er nach Neapel mülle: „Es 
wird mir fehr fehwer, den Garten und eudh, 
liebe Eltern, zu verlaffen, aber ich habe Marietta 
vor ihrer Mutter und der anadenreihen Ma⸗ 
donna mein Wort gegeben. Erft jebt habe 
ih bedacht, daß die arme Signora Coftanza 
ganz allein bleiben würde, wenn ich Marietta 
mit mir nehmen wollte. Das hat die gute 
Frau nidt um das Kind verdient. Cbenfo 
wenig aber Tann und will ich von euch ver: 
langen, daß ihr nicht nur die arme Schwieger⸗ 
tochter, ſondern auch die kränkliche Mutter in 
euer Haus aufnehmt. So bitte ich euch denn, 
mir euren Segen zu geben und mid) ziehen 
zu laſſen.“ 

Mutig hatte er big zu Ende gefprochen, 
aber als er nun aufblidte und in das gram- 
erfüllte Geficht der alten Frau fchaute, da war 
er wieder ber Knabe, der fo oft das Haupt in 
den Schoß der Mutter geborgen hatte. Eie 
fteich ihm fanft durch die dunklen Locken, aber 
der Bater rief fcheltend: „Laß ihn doch ziehn, 
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den ungeratenen Burjhen! Wir Haben ja 
noch einen Sohn und bald auch eine Tochter; 
denen foll fpäter gehören, was jest unfer ift. 
Er aber mag bingehen zu feiner Beitel- 
prinzeſſin!“ 

Giuſeppe wollte aufſpringen, aber die Mutter 
drückte ſanft ſein Haupt nieder. Grollend ver⸗ 
ließ der Vater das Gemach, doch die Mutter 
zog den Sohn empor und hielt ihn feſt bei 
ber Hand. Giufeppe bat endlich: „Gute Mutter, 
mach’ es mir nicht ſchwer! Sch muß fort, und 
e3 wäre gut, ic) könnte gleich heute geben. 
Zwiſchen dem Vater und mir wird es nur 
Streit geben. Auch habe ich das nötige Gelb, 
denn von dem Gefchent bes Paten babe ich 
feinen Soldo angerührt.“ 

„Laß ung, mein Cohn,” erwiderte die 
Mutter traurig, „alles wohl überlegen. ch 
bitte dich nur, warte bis zur Hochzeit deines 
Bruberd. Iſt die vorüber —“ die Etimme 
brach ihr. 

Nah diefer Etunde konnte fih Giufeppe 
nur ſchwer entichliegen, die Mutter auf längere 
Zeit zu verlafien. „Du folgft der Mutter tie 
ein Hündchen,“ fcherzte Carlo. „Das mirb 
anderd werden, wenn du erft eine Geliebte 
haſt. Co lieb ich die Mutter habe, viel lieber 
bin ich boch bei meiner Terefina.” Giufeppe 
jeufzte fehmerzlih; er mußte, daß es anders, 
ganz anders werden follte. Ihm ſelbſt un- 
bewußt hob ihn jeboch das Opfer, das er zu 
bringen bereit war, auf eine höhere Stufe bes 
Empfindens, und dies brachte ihn innerlich 
Marietta näher. Er zählte die Tage bis zur 
Hochzeit fehnfüchtiger als fein Bruder, denn 
gleich danach wollte er abreifen. Ein dumpfes 
Gefühl der Angft hatte fich feiner bemädtigt, 
aber nun lohnte es nicht mehr, an Marietta 
zu fchreiben; in wenigen Tagen hoffte er ſelbſt 
in Neapel zu fein. Am erften März, in ber 
reichſten Schönheit des Lenzes an ber Riviera 
jollte die Hochzeit fein, auf bie fih ganz 
Balone und auch ein gut Teil ver Bewohner 
von Bordighera freuten. 


* * 
* 


Einen Tag früher war Marietta zu Tobe 
erichöpft in Genua angelommen; fie mußte 
raften und fuchte eine Heine Oſteria auf, von 
der ihr Giufeppe früher erzählt hatte. Die 
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Wirtin, eine Verwandte der Familie Bordoni, 
empfing ſie freundlich und verſuchte das ein⸗ 
geſchüchterte Mädchen zu ermutigen. Sie 
erzählte ihr, daß ſie gerade heute hätte verreiſen 
wollen, denn Signor Bordoni habe ſie zur 
Hochzeit ſeines Sohnes mit ber reichen Nach⸗ 
barstochter eingeladen; nun babe fie ben 
Mann geſchickt, da fie felbft im Haufe nötiger 
ſei. Marietta batte zuerft in dumpfer Be- 
täubung zugehört, aber ber Name Borboni 
batte fie aufgefchredti. Der Geliebte mar 
untreu, er wollte feinen Eid brechen. „Alſo 
doch, alfo doch,“ Flüfterte fie leife. ,‚Armer, 
teurer Biufeppe, arme, arme Marietta!” Die 
Angſt um den Geliebten gab ihr neue Kraft. 
„Ich will mir die Stadt etwas anjehen,” ſagte 
te und verließ das Haus. Als fie um die 
Ede gebogen war, fand fie nad) kurzem Suchen 
einen Laden, in dem auch Waffen ver: 
fauft wurden. Sie trat ein und forberte einen 
Dolch. Der Herr des Ladens jah fie bedenklich 
an, aber Marietta fagte fehr rubig: „Ich muß 
ganz allein eine weite Reife antreten!” Da 
gab er ihr den Dold. 

Al Marietta am andern Morgen nad) 
einer qualvoll verbrachten Nacht die ehr 
mäßige Redinung bezahlt hatte, blieb ihr nur 
jo viel, daß fie eine Fahrkarte bis Sanremo 
löfen konnte. Im Morgengrauen fuhr fie 
tort, und um die Mittagsftunde endete bie 
Fahrt. Blau erglänzte das Meer vor ihren 
Bliden, ſchillernd und leuchtend wie daheim. 
Ueber ihr wehten die Wipfel der Palmen, 
aber troftlo8 wandte fie den Blid ab von dieſer 
wunderbaren Herrlichkeit. „Wohin geht es nad) 
Vordighera?“ fragte fie eine Laftträgerin, bie 
ich zu kurzer Raft auf den Steinftufen nieder: 
gelafjen hatte, die zu dem giardino publico 
führten. „Da hinaus,“ antwortete die Alte, 
indem fie nach Weſten zeigte. „Du mußt die 
breite Fahrſtraße am Meer entlang gehen.” — 
„Und wie lange habe ich zu gehen?” fragte 
Marietta. „Die Männer rechnen anderthalb 
Stunden. Du aber fiehjt müde aus. Fahre 
doch mit dem Umnibus, der fommt in einer 
Ztumbe bier vorbei, und da bift du um vier Uhr 
im Borbighera.” 

Marietta dankte traurig für die Auskunft, 
md bie Alte ſchaute ihr nach, bis fie um die 
Ede gebogen war. „Arme Kleine, arme Kleine,” 
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murmelte fte, bob die ſchwere Laſt auf den 
Kopf und wanderte ſelbſt mühlam auf ber 
beißen Straße dahin. 

Eine entjegliche Angſt trieb Marietta vor: 
wärts; wenn fie zu fpät Fam, wenn Giufeppe 
den Meineib gefchiworen, wenn er nicht mehr 
zu retten war! Üspebaletti erreichte fie noch, 
dann ſank fie zufammen, nur die Hoffnung 
bielt fie aufrecht, daß der zurüdfehrenbe 
Omnibus fie mitnehmen werde. Da fam er 
ſchon, und der Kutſcher half ihr einfteigen, ba 
er jab, wie müde und blaß die Kleine war. 
Als er dann das Fahrgeld forderte, flüfterte 
fie: „Das Geld befommt Ihr morgen, heut 
babe ich nichts.” Schon wollte er fie wieder 
abjteigen heißen, aber fie fah ihn fo flehentlich 
an, daß er nicht miberftehen konnte. „Wo 
wollt Ihr abfteigen, Signorina?” fragte er 
nad) einiger Zeit. „Bei Borboni!” — „Alfo 
ein verfpäteter SHochzeitägaft,” meinte der 
Kuticher. „Das wird heut hoch hergeben; ich 
fomme auch noch!“ 

Endlich hielt der Wagen, und der Kuticher 
forderte fie auf abzufteigen; bie Hochzeits⸗ 
gefellichaft fei im Garten. Durch neu ſproſſende 
Meingelände, zwifchen blühenden Drangen- 
bäumen mit goldenen Früchten fchritt fie dahin. 
Lachen und Gläferklingen tönte zu ihr berüber. 
Sie nahm den Dolch aus ihrem armfeligen 
Bündel und bielt ihn mit feften Griff. Da 
fab fie Giufeppe in heiterem Gefpräd mit 
einem großen, jchönen Mädchen in bräutlichem 
Schmud. Nachläſſig bob er die rechte Hand, 
um einen blühenden Orangenzweig zu brechen. 
„Die Madonna fei gepriefen, noch fehlt der 
filberne Ehering. Sch kann ihn retten!“ 
Lautlos fchleicht fie heran, vom dichten Lorbeer⸗ 
gebüfh geborgen. Im nächſten Augenblid 
wird fie den Arm erheben und ihr Liebftes 
töten, 

Da wendet fid) Giufeppe um, und nod) 
bevor er „Marietta” zu rufen vermag, gleitet 
ihr der Dolh aus der kraftlos gewordenen 
Hand, und fie ruft in verzweifelter Klage: 
„O, mein Giufeppe, ich fann dich nicht retten 
vor der Verdbammnis! Guter Jelus, vergieb 
mir!” Er aber, da er die Geliebte vor fidh 
fieht, fo ſchmächtig, jo blaß, halb fterbend, er 
faßt fie in feine Arme, bededt ihr armes Geſicht 
mit Küffen, felbft ſchluchzend. Die andern 
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ftanden ftumm, aber ſelbſt die, melde von 
Giufeppes Liebe zu einer Neapolitanerin nichts 
mußten, verftanden den Zuſammenhang ober 
glaubten ihn doch zu verftehen. Nur eine 
batte den blinfenden Dold im Grafe gefeben ; 
das war Giufeppes Mutter, die unbemerkt bie 
tobbringende Waffe im eigenen Gewande ver- 
barg. Sie allein ſah, daß Marietta einer 
Ohnmacht nabe war. Laut und vernehmlich 
fagte fie: „Carlo, führe dein Weib und unfere 
Gäſte zur Tafel!” 

Da hob Marietta das Haupt und fah, wie 
ein ftattlicher Süngling, ihrem Giufeppe ähnlich, 
bervortrat und das fehöne Mädchen, das ſich 
zärtlich an ihn fchmiegte, fortführte. Wie ent- 
geiftert blidte fie dem Brautpaar nad; dann 
ſank fie in die Knie: „D Mutter Gottes, laß 
mich fterben; ich habe den Schulblofen töten 
wollen!” Giufeppe, gleichfalls eine Beute ber 
beftigften Empfindungen, umllammerte bie 
Geliebte noch feſter. Was ging mit Marietta 
vor? Mas bedeutete in der Stunde des 
glüdlichften Wiederſehens der todestraurige 
Zug in ihrem Antlig? Nur Stefania war 
bei ben beiden zurüdgeblieben; fie löfte ſie 
jest fanft aus den Armen des Sohnes und 
fagte beitimmt: „Geb jeßt, Giufeppe; an ber 
Hochzeitätafel des Bruders darf der ältejte 
Sohn des Haufes nicht fehlen. Ich bleibe 
bei dem Finde.” Demütig folgte Marietta 
der Matrone in das Haus, empor zu dem 
Kämmerhen, das der einzigen, verftorbenen 
Tochter gehört hatte, die in blühender Jugend 
den Eltern ganz plötlich geraubt worden mar. 

Es war fühl und Iuftig in dem Fleinen 
Gemach, in deſſen Ede das Lager ber Ber: 
ftorbenen ſtand. Marietta mußte fich nieber- 
fegen, während die Mutter ihres Giufeppe ihr 
bie Rubeftätte bereitete. Dann drang bie forg- 
fame Hausfrau darauf, daß Marietta fi durch 
Speife und Trank ftärkte. Beim Entkleiden 
balf fie dem jungen Mädchen, ohne zu ihr zu 
reden, und erft als die mübe Wanderin fich 
auf dem Lager bingeftredt hatte, ſagte die 
Mutter nicht unfreundlich, doch, wie bisher ihr 
Thun geweſen war, ohne jede Zärtlichkeit: 
„Ehe du unter dem Dache dieſes Haufes, in 
dem Bette meiner Tochter eine Nacht rubft, 
erzähle mir, was dich hierher trieb. Diefen 
Dolch babe ich gefunden!” 
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Marietta Schloß die Augen; fie fonnte bie 
fürchterliche Waffe mit der glänzenden, ſcharfen 
Klinge nicht ſehen. „Morgen mwerbet Ihr mich 
fortweifen,” fagte fie traurig, „aber verſprecht, 
bevor ih Euch alles fage, daß ich dieſe Nacht 
unter Eurem Dache bleiben darf.“ Die Ma— 
trone verfprach es, und nun begann Marietta: 
„Die Mutter ftarb, bald nachdem ber erſte 
Brief von Biufeppe gelommen war. Sie 
hatte mich noch lefen und fchreiben gelehrt, 
damit ich ben teuren Brief lefen fonnte. Nach 
ihrem Tode blieb ich allein, allen!" „Kam 
denn niemand zu dir, um mit bir zu leben?“ 
fragte Stefania. „Ach nein,” feufzte das junge 
Mädchen. „Der Obeim bat mir angeboten, 
ich folle in feinem Haufe leben; aber er quälte 
mich, ich follte feinen Freund, den reihen 
Andrea heiraten, denn Giujeppe werde nie 
wieder fommen. So blieb ich denn allein, 
nur der gute, alte Padre Onofriv und bie 
arme, franfe Bianca befuchten mich oft. Der 
Padre half mir, einen Brief an Giufeppe zu 
ichreiben, aber er hat mir nie geantwortet, wie 
ih auch wartete und betete!” 

Da ſtrich Giufeppes Mutter fanft über die 
gefalteten Hände der Kleinen und jagte be 
ftimmt: „Den Brief hat mein Sohn nie er- 
halten!” — „Ach, wie ſchade,“ jeufzte Marietta, 
„wir batten uns fo große Mühe gegeben! 
Die Nachbarn verfpotteten mich, mweil ich noch 
immer auf Giufeppe wartete. Da wurde ich 
traurig und grabe fo krank wie meine Mutter, 
und ich hoffte, fie mwerbe mich bald bolen. 
Eines Tages geichah etwas Fürchterliches im 
Santa Lucia.” 

In höchſter Aufregung verhüllte die Er- 
zählerin ihr Geficht und ftodend, im Flüfterton 
berichtete fie die That der Philomena. Dann 
fuhr fie, wie im Fieber glühend fort: „Auch 
ich liebte meinen Giufeppe, auch ich wollte ihn 
bewahren vor der ewigen Verdammnis, denn 
er hatte mir vor der Madonna ewige Treue 
geſchworen. So verlaufte ich das legtte 
Schmuckſtück meiner Mutter und kam bierher.“ 

Die Matrone hörte in innerfter Seele er- 
ſchrocken dem Bericht zu. So fremd ihr jeboch 
die Gefühlsweiſe Mariettas war, fo vermochte 
fie doch den Irrgängen des qualvollen Kampfes, 
der das liebende Mädchen faft zur Mörberin 
gemadht hatte, zu folgen. Dennoch blieb ein 
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unbeſtimmtes Graufen zurüd, das fie nicht 
gleich zu übertwältigen vermochte. An der 
Riviera denkt man weniger an die ewige Ver- 
dammnis, lebt dafür aber mehr nad dem 
Geſetz. 

Marietta aber fuhr fort: „In Genua ſagte 
mir eure Verwandte, die Tereſa, daß heut Euer 
Sohn Hochzeit machen ſollte mit der Tochter 
des Nachbarn. O Gott, und ich war ſo müde. 
Mein Geld langte nur bis Sanremo; von da 
wanderte ich zu Fuß, bis ich nicht mehr konnte; 
der Kutſcher nahm mich aus Mitleid mit —“ 
ſie ſchluchzte. 

„Weiter, weiter,“ mahnte die Mutter ſtreng. 
„O, ihr werdet mich verachten, aber als 
ih Giuſeppe ind Antlitz ſah, — da ver: 
fagte mir die Kraft; ich hätte ibn nicht töten 
fönnen, und wenn mir bie ewige Seligfeit 
geworden wäre!” 

„Das war recht und gebörte fi für ein 
gutes Mädchen. Was für verrüdtes Zeug 
haft du dir in beinem kranken Kopfe zuredt- 
gelegt! Man muß dem Herm Jeſus nicht 
vorgreifen, am wenigſten aber durd einen 
Mord. Giufeppe hat mir von deiner Fröm— 
migfeit gefprochen, aber bie hätte dich faft zu 
einer ganz gottlofen That getrieben. Giufeppe 


war bir immer gut; aber vom vielen Schreiben: 


war er Fein Freund. Auch hat er nicht ge: 
Ihrieben, weil er felbft nach Neapel fommen 
und dort bleiben mollte, denn der gute Burfche 
meinte, er bürfe dich nicht von deiner Mutter 
trennen. Und für alle feine Gutheit mollteft 
tu mir den Ülteften ermorden! Böfes, böfes 
Mädchen!” 

Aber in den Augen fehimmerte es ihr feucht, 
und fie buldete es, daß Marietta fie mit 
beiden Armen umſchlang und fih an ihrer 
Pruft ausweinte. 

Endlich fagte die Matrone: „Nun muß id) 
binunter zu meinen Gäſten. Morgen wollen 
wir zufammen der Mabonna opfern. Dann 
folt ihr noch einmal verlobt werben; ich hoffe, 


du wirſt gern bei uns bleiben, da deine arme 
Mutter tot ift. Jetzt Ichlafe, Tochter.” Sie 
ftrich ihr noch die Kiffen glatt, dann ging fie. 
„Jetzt fchlafe, Tochter,” flüfterte Marietta 
wieder und immer wieder, bis ſie entjchlummerte. 


%* * 
* 


Seit jenem Tage find fünf Jahre ver: 
gangen. Giufeppe und Marietta find die 
Eltern ziveier blühender Kinder, die von den 
Großeltern glüdfelig behütet werden. Als 
Dritter im Bunde fißt allabendlich zwiſchen 
ihnen Pabre Onofrio, der es jeßt mit den 
Kiffen im Gewande gar leicht nimmt. Mariettas 
Schwiegervater, der auch nicht den Schimmer 
einer Thräne in den Augen feiner kleinen 
Heufchrede jehen kann, ift eines Tages in 
Geſchäften, wie er fagte, abgereift und hat eine 
Woche Tpäter Padre Onofrio mitgebradht. Es 
fand ſich auch hier eine Kapelle, wo der Gute 
Meſſe leſen konnte. Übrigens verſendete Vater 
Stefano, ſeitdem der Padre im Hauſe war, 
nicht mehr fragwürdige Früchte und Blumen; 
es war ihm unangenehm, derartiges dem 
Hausfreund beichten zu müſſen. Marietta war 
der Liebling aller, obgleich auf ihrer jungen 
Seele die Qual des Lebens ſo ſchwer gelegen 
hatte, daß aus dem überfröhlichen Kinde ein 
ſanftes, doch heiteres Weib geworden mar. 
Innig hing ſie an der neuen Mutter, von der 
ſie ſtets „meine Tochter“ genannt wurde. 
Giuſeppe wurde an der Seite ſeiner Frau zu 
einem thatkräftigen Mann, deſſen Wort in der 
Gemeindeverwaltung viel galt. Beide haben 
die Unſicherheit des Lebens kennen gelernt und 
halten in allen Dingen feſt zu einander. 
Wenn alle ruhen, ſitzen ſie oft unter dem 
hellen Sternenhimmel, dem Rauſchen des 
Meeres lauſchend. Den hellen Sternen ver⸗ 
trauen fie die Grüße für die verftorbene Mutter 
an, denn wer durch das dunkle Thal der 
Schmerzen gegangen ift, vergißt auch der 
Toten nidt. 





688 


Künſtlertraum 


Skizze 


von 


Marie Röckner. 


NN NN RN. 


Nachdruck verboten. 


eine Wiege ftand in Memel, einem im höchiten Norden unſeres Vaterlandes 

gelegenen, Kleinen Provinzialftädtchen. Wenn ich fage, „meine Wiege“, 

ſo ift dies fein poetifcher Ausdrud, wie er wohl jest noch von Dichtern 
beliebt wird, obwohl das bejagte Möbel längft aus der zivilifierten Welt geſchwunden 
it. Meine Geburt fiel in die Zeit, wo Mutter oder Wärterinnen frob waren, dur 
das gleichmäßige, fanfte Schaufeln der Wiege die ihrer Pflege unterftellten Eleinen 
Weltbürger möglichft ruhig zu halten — noch hatte feine aufklärende Wiſſenſchaft in 
diefem einfachen Beruhigunggmittel eine Gefahr für die Gehirnentwidlung der jungen 
Kinder erblidt und die bis dahin allgemein beliebten Wiegen aus dem Gebrauch ver: 
ſchwinden laſſen. 

Memel, wo meine Eltern in äußerſt beſcheidenen Verhältniſſen ein einfaches Daſein 
führten, blieb auch der Schauplatz meiner Kinderjahre. Die unmittelbare Nähe der 
See gab dem ſonſt wenig intereffanten Städtchen einen eignen Reiz, und häufige, aus: 
gedehnte Wanderungen am Meereögeftade und den weit ind Meer binauslaufenden 
Molen mit dem eigenartigen Leuchtturm an ihrem Ende gab uns Kindern ſtets neues 
Vergnügen und entichädigte und für die enge Beſchränkung unferes Elternhaufes, wo 
man weder Zeit noch Mittel hatte, den Kindern durdy irgendivelche VBergnügungen Anregung 
in das ftille Leben zu bringen. 

Ein damals jehr ftark entwidelter Kaftengeift teilte die Memeler Gejellichaft in 
ftreng gefonderte Kreife. Die Spiten der Behörden ftanden mit den reichen Kauf: 
mannsfamilien in regem Verkehr, geftatteten aber den weniger Begüterten und den 
Heineren Beamtenfamilien feinen Eintritt in ihre abgeſchloſſenen Areite 

Sp lange wir als Kinder durch Schulbefuh mit Kindern der verjchiedeniten 
Stände in jenem harmlos Tameradichaftlichen Verkehr geftanden, der zum Glüd ber 
Jugend oftmals eigen ift, Hatten wir kaum die Schranke gemerkt, die Stand und Beſitz 
unter den Menſchen errichtet hat; erſt das Verlaffen der Schule dffnete unfer Auge für 
derartige Verhältniffe und brachte und manche bittere Erfahrung. Einige unferer 
liebften Schullameradinnen mit denen wir Sabre lang Freud’ und Leid und all die 
lieben Thorbeiten der Kinderzeit geteilt, verwandelten fich in ftolge junge Damen, die 
bermöße der Stellung ihrer Eltern als gefeierte Sterne in der Gefellichaft der Memeler 
Ariftofratie glänzten und bei zufälligem Begegnen mit und jede Erinnerung unferer 
Kinderfreundfchaft vollkommen vergeilen hatten oder menigitens fo thaten, als ob fie 
fie vergefjen hätten. Nach wiederholten derartigen Kränfungen, die gerade dem jungen, 
dem Leben warm und vertrauensvoll entgegentchlagenden Herzen ſchwer zu tragen 
find, zogen wir und mehr und mehr in unfere einfame Häuslichkeit zurück und fuchten 
in uns jelbit Erjaß für dad, was die Außenwelt an Freude und Anregung und vor: 
enthielt. So empfanden wir beide, meine Schwefter und ich, es durdaus nicht als 
Härte oder Grauſamkeit des Geſchickes, als mein Bater in nicht mißzuverftehender 
Weiſe ung klar machte, daß wir beitrebt fein müßten, möglichſt ſchnell durch Ergreifung 
einer Berufsthätigfeit unferen Lebensunterhalt uns felbft zu beichaffen. Im Gegenteil, 
der Gedanke, mit dem Erlös unjerer Arbeit freie Verfügung über unfer Leben zu 
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erlangen, womöglich den uns unliebfamen Aufenthalt in Memel gegen einen fchöneren, 
unjerer Neigung mehr entiprechenden vertaufchen zu fünnen, hatte etwas ſehr Lockendes 
— — ift nicht die Ferne das Zauberland aller jehnenden Träume? 

Meine um einige Jahre Altere Schweiter hatte in guter Benugung des ihr feit 
Jahren gewährten Klavierunterrichtes eine ziemliche Fertigkeit im Klavierjpiel erlangt; 
he entichloß ſich demgemäß, auf das Virtuoſentum ihre ganze Kraft einzufegen. Glückte 
es damit nicht, jo blieb ja doch noch die ziemlich fichere Ausficht durch Erteilen von 
Klavierunterricht fi) die nötigen Mittel zu einem befcheidenen Dafein zu erwerben. 
Mit dem ihr eigenen, eifernen Fleiß fuchte fie durch 6—8 Stunden angeftrengten 
Üben? den mangelhaften Unterricht ihres Lehrers, eines Stadtmufifanten, auszugleichen, 
um fo ihr Ziel möglichft ſchnell zu erreichen. 

Mit unglaublicher Ausdauer ertönten nun von morgen? bis abends in unferer 
fleinen Wohnung die anhaltenden Übungen meiner Schweſter, Skalen, technifche 
Mbungen aller Art, nur felten von eigentlichen Muſikſtücken unterbrochen; denn man 
hielt damals die Geläufigfeit der Finger für dag A und O des Klavierſpiels. 

Meine arme Mutter ſaß in rübhrender Ergebung mit ihrer Handarbeit in den 
von ihrer Wirtichaftsarbeit freien Stunden in derjelben Stube, wo unfer Klavier ftand 
und zählte geduldig die Stunden, die fie noch im Anhören der notwendigen, aber 
ſehr quälenden Übungen über fich ergehen laffen mußte. 

Die Frage nach dem zweckmäßigſten Beruf für mich war bigher noch nicht erörtert 
worden. Ein fichtliher Mangel an Spracdtalent und meine entjchiedene Abneigun 
gegen geograpbifche und ni Studien, die in damaliger Zeit ungemein pedbantij 
zebandhabt wurden und eigentlih nur in dem Ausivendiglernen von Zahlen und 
Namen, obne jegliche feffelnde Belebung des Stoffes beftanden, machten den Gedanfen an 
eine Gouvernanten- oder Lehrerinnen: Thätigfeit unmöglich. In diefer peinvollen Lage 
gereichte e8 mir manchmal zum Troft, wenn meine Schweiter dag Klavier frei gab, 
mich daran zu ſetzen, um in ungelchulter, unfünftleriicher Weile die damals ehr 
beliebten Lieder von Prod, Küfen zc. zu fingen, deren Weltichmerzitimmung To fchön 
mit meiner eigenen trüben Verfaſſung barmonierte. 

Sch hatte eben mit viel Gefühl „D wär ich doch des Mondes Licht” vollführt, 
ala meine liebe alte Mutter mit verftörten Geſicht aus der Küche herein ftürzte und 
mit angftvollem Ton ausrief: „Kind, du willſt doch nicht etwa dich zur Sängerin aus— 
bilden, ach Gott, noch mehr Muſik würde ich wirklich nicht aushalten, wähle doc) 
lieber einen andern, ftillern Beruf.” 

Ich weiß nicht, ob die Nüdficht auf meine arme Mutter ftarf genug geweſen 
wäre, mich kampflos zum Aufgeben eines erfaßten Zebensplanes zu bewegen — glüd- 
licherweife wurde mir der Streit zwilchen Pflicht und Neigung erjpart, denn was mid) 
zum Geſang trieb, war nicht der in mir wohnende Genius einer fünftigen Diva, 
ſondern nur das Bedürfnis, in gefühlvollen Liedern, deren Terte mit meiner Seelen 
ftimmung übereinftimmten, meinem Herzen Erleichterung zu fchaffen. 

So fonnte ich ohne Opfer die Angft meiner armen Mutter zur Ruhe bringen, 
indem ich vollfommen auf jegliche muſikaliſche Karriere Verzicht leiftete und mit 
plöglichem Entſchluß, den von meiner Mutter ficher unbeabfichtigten Wink ergreifend, 
erflärte, mich der ſtillen Kunſt der Malerei zumenden zu wollen. 

Während des Schulbefuches war Zeichnen ſtets meine Lieblingzftunde geweſen, 
und bei den öffentlihen Prüfungen, die mit einer Art Ausftellung der technijchen 
Leiſtungen der Zöglinge verbunden waren, legte der Lehrer meine Zeichnungen regel: 
mäßig an bie fichtbariten Plätze, wo fie manche beifällige Bemerkung bervorriefen. 
Die langen Winterabende in unjerer ftillen Häuglichfeit hatte ich mir oft Damit zu 
fürzen gefucht, daß ich die wenigen Bilder, die wir bejaßen, und jelbft die mich um: 
gebenden Möbel und Gerätichaften nachzuzeichen ftrebte, und wohlmeinende Freunde 
hatten in diefen Verſuchen ein entjchiedenes Talent zu erbliden gemeint; jo war mein 
plöglicher Entichluß nicht ganz thöricht, und als nach eingehendem Familienrat man 
annahm, meine Ausbildung in der Malerei mit den geringften peluniären Opfern 
beftreiten zu können, fo warb e3 zum feften Entichluß: ich jollte Malerin werden! 
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Die Ausführung diejes Planes war in Memel lich nicht zu bewerlſie 
der Kleine Ort beherbergte in jeinen Mauern außer Dei imenigen eiyeniehren 
ben ftäbtijchen Schulen imterrichteten mb dafür kam bie nbtige Stumjtorkbing bei 
nur Stubenmaler, und jo naiv die Vorflellung meiner Ellen bon Run un h 
Studium auch waren, jo ſahen fie doch ein, dah diefe Lehtmeilter midyE yeninten 
die nötige Anleitung und Ausbildung für meine Kunjtlaufbabn zu gewähren 
alſo beſchloſſen, ſo ſchwer e8 meinem Vater mit feinem Tpärk E auch Mel 
mich auf ſechs Monate nach Königsberg zu jhiden, um Dort mer Zeug ein 
„wirklichen“ Künftlers die nötigen Studien iin Zeichnen und Malen zu unternekme 
Eine billige Penfion wurde ermittelt, und nach Feſſſtelung der zimmer glichen A x 
gaben zog ich mit ſehr bürftigen Mitteln, aber unendlich großen Dormagen m 
einem wahren Heißhunger nach Eünftlerifcher Ausbildung gen Königeberg —— 

Mit der gefunden Empfänglichkeit der erften Jugend, reich an Erin. 

Er, 


| 


und Slufionen in die unbefannte Welt hinaus — vo, wel; herrliche 
jedes Menſchenkind, und ivenn, wie bei mir, der erſte Schritt in Die 
eine Befreiung bon engen, drüdenden Verbältniifen bildet, bazıt zieht ein Tolh 
Glucksgefühl in die junge Seele, daß felbft trübe Enttäufchungen, Die wohl nienmme 
eripart bleiben, die Erinnerung an dieſe herrliche Zeit nicht zu filgen vermögen} 
daß ein Strahl jenes Hochgefühls uns noch im Alter mit Wärme erpillt 

In damaliger Zeit, wo die fogenannte „Frauenfrage“ noch gar nicht am ix 
Tagesordnung war, gab es für Mädchen natürlich noch feine Nfabentie oder 
Lehranftalten. Für das Studium der Malerei war man gänzlich auf den 7 
unterricht hervorragender Künftler dieſes Faches angewiefen, und es halten, 
Rüdficht nehmend, die meilten Maler neben ihrem eignen Atelier, einen oder mehr 
dem Zweck entfprechende Näume für den Befuh von Schülerinnen hergerichtet — ie 
konnten fie in bequemer Weife durch den Unterricht der jungen Damen ihre Einnabmen 7 
verbeffern, ohne erhebliche Einbuße an Zeit zu erleiden. 

Der Künftler, dem ich mid) zumwandte, der rühmlichjt befannte Maler Gun 
Gräfe war ala Lehrer ganz bejonders gefucht; feine herrlichen Portraits führten ihm 
jtet3 eine große Anzahl junger Kunſtnovizen zu, jo daß in feinen Atelier ein regeb, 
höchſt amüfantes Kunfttreiben mich empfing. Man zeichnete und malte nah ip, 
die Vorgefchrittenen nach lebenden Modellen, und der Wunſch, von den Lippen bei 
gefchägten Meifters anerkennende Urteile zu erlangen, bejeelte feine Schülerinnen zu fo 
regem Eifer, daß ganz tüchtige Leiftungen zu Stande kamen. 

Mit aller Kraft ergriff ich die mir vollftändig neue Art des Studiums, aber wit 
der Freude an der intereflanten Arbeit wuchs auch meine Leiftungsfäbigteit, und eb 
währte nicht lange, jo waren meine Zeichnungen, wie fpäter meine gemalten Studien 
köpfe entjchieden die beften der ſämtlichen Mitjchülerinnen. Ad, wie glüdlich machte 
mich das lobende Urteil des Lehrers, und mit welch frohem Stolze jchmüdte ich min 
Heines dürftiges Penfionszimmer mit den fertigen Beweiſen meine Können?. 

In dem Eifer des Studium? und dem Gefühl vollfter Befriedigung hatte ih 
alle andere vergeflen — e3 traf mich daher die Wahrnehmung, daß der größte Teil der 
meiner Ausbildung gewährten Zeit faft verfloffen war, mit jähem Schred — nur neh 
einen Monat der jo färglich gejegten Friſt hatte ich vor mir, dann follte mein Studium 
vollendet jein, weil meine geringen Mittel erfchöpft waren, und ich Hatte gerade er 
jo viel gelernt, um einzufehen, wie unendlich viel ich noch lernen mußte, um zu eigmem, 
jelbjtändigem Schaffen in der Kunft zu gelangen. Mit jedem Tage, der mich bem 
Ende meiner Studienzeit näher brachte, wuchs meine Liebe für die herrliche 
und in dem lebhaften Empfinden der Jugend fchien es mir fchredlicyer als der Tod, 
. ein Ende machen und in die troftlofe Profa des Memeler Leben zurückkehren zu 
müſſen. 

Auf weitern Zuſchuß meines Vaters zur Verlängerung meiner Studien war, wie 
ih genau mußte, nicht zu rechnen, eigene Erwerbsquellen wußte ich mir nicht m 
erfchließen, und fo teilte ich Herrn Gräfe meinen unfreiwilligen, ach, jo bitter 
Abgang aus feinem Atelier mit. Der tiefe Schmerz, mit dem ich ihm dieſe Mitteilung 


= 
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eröffnete, twedte die Teilnahme des gutmütigen Künftlerd, und nach Darlegung meiner 
Berbältnifje riet er mir, mich zur Fortſetzung meines Studiums um ein Stipendium bei 
der dortigen Friedensgeſellſchaft zu bewerben — er ſelbſt hatte ein derartiges Stipendium 
zu feiner Ausbildung genoffen, und es wäre Zived dieſer Geſellſchaft, unbemittelten 
Studierenden jeden Faches belfend zur Seite zu ſtehen. 

Er wollte meine guten Anlagen und meinen Fleiß beiten empfehlen, und id) 
Nahe meine gelungenften Arbeiten als Beweiſe dafür dem Vorſtand beſagter Geſellſchaft 
einfenden. 

Mit innigem Dank und großer Hoffnung befolgte ich den gegebenen Rat, fuchte 
forgfältig meine beiten Arbeiten aus und fandte fie, von einem böflichen Erfuchen um 
ein Stipendium begleitet, an die richtige Adreſſe. 

Nah Tagen unjäglicher Aufregung und banger Erwartung erhielt ich das 
Antwortichreiben. Mit zitternder Hand Löfte ich das verfchloffene Kouvert, dag die 
Enticheidung meines Gelchides in fich barg. In amtlicher Kürze teilte man mir mit, 
daß meine Arbeiten, obwohl Fleiß und Talent darin nicht zu verfennen, doch nicht 
genügten, um daraufhin die Gewährung eines Stipendiumg erfolgen zu laflen. Die 
Geſellſchaft hätte zu oft ihre Mittel zur Unterftügung junger Talente bergegeben, die 
bei weiterer Entwidlung fih als ganz unbedeutend erwielen und jo dem Zweck der 
Geſellſchaft „Förderung der wahren Kunft” durchaus nicht entiprochen, hätten; daher 
jähen fie ſich genötigt, jegt vollgiltige, unzweideutige Beweiſe wirklichen Talentes zu 
verlangen, ebe fie ihre Hilfe zufagten. Zu diefem Zweck jollte ich verjuchen in einer 
nach eigner Erfindung, ohne Anleitung des Lehrers, entworfenen Skizze eine Anzahl 
Perſonen in lebhafter Aktion zur Anfchauung zu bringen und damit das in mir 
wohnende Talent darzulegen. Profeſſor Rojenfelder, der Leiter der Kunftafademie und 
ein Hoch geſchätzter Maler, war als Richter über meine Arbeit geſetzt. Seinem Urteil 
würde die Gefellihaft in Gewährung oder Ablehnung meines Gefuches folge geben. 

Mit ſchwerem Herzen teilte ich Heren Gräfe diefen Beicheid mit. Seine Miene 
verriet mir nur zu deutlich, daß er darin eine höfliche Form der Ablehnung erblidte, 
aber die Leidenfchaftlichkeit meine? Wunfches ließ mich die Sache nicht fo anjehen — 
jo ſchnell wollte ich nicht die Hoffnung finfen laſſen, den Verjuch follte und mußte ich 
jedenfall® wagen. 

Obwohl fih meine bisherigen Studien nur auf Wiedergabe des menjchlichen 
Antliges, höchſtens noch der Hände erftredt Hatten, jo Hoffte ich doch bei geichidter 
Gruppierung auch die ſchwierige Darftellung de3 ganzen Körpers erzivingen zu können; 
es fam vor allem darauf an, einen dankbaren Stoff zu finden, an dem id) meine junge 
Kraft verfuchen wollte. Alle der Mythologie angehörenden Motive tvaren leider von 
vornherein ausgefchloffen, da, wie ich mußte, die Götter die unbequeme Gewohnheit 
batten, ibre fchönen Geftalten möglichit unverhüllt zu zeigen, und mir aus der Wieder- 
gabe ihrer nadten Glieder eine unlösbare Schwierigkeit erwachſen wäre. Wenn id) es 
wagen wollte ganze Menfchengeftalten zu zeichnen, ohne zu willen, nach welchen Maßen 
und Berhälmiffen die Natur ihre Körper fo künftlich gefügt, jo konnte ich jedenfalls 
der Hilfe des verhüllenden Koſtüms nicht entbehren, und daraufhin mußte ich den Stoff 
zu meiner Skizze Juchen. 

Nach vielem Wählen blieben meine Gedanken bei der bekannten Szene haften, 
in welcher Pirginius feine Tochter Virginia im Beifein des hohen Rates der Dezembirn 
erfttcht,, um fie vor der Schande zu bewahren, die nach dem graufamen Spruch diejes 
hohen Rates fie zu befallen droht. Zehn Nömer, den Hintergrund des Bildes füllend, 
und davor die leidenichaftlich bewegte Gruppe von Vater und Tochter — das war 
doch ficher ein lohmensmwerter Gegenftand für bildliche Darftelung — mehr Tonnte 
ſelbſt die allerkritiſchſte Friedensgefellihaft von einem jungen Talent nicht verlangen. 

Mit Eifer machte ich mich an die Arbeit; eine zufällige Aufführung der Oper 
Norma gab mir Gelegenheit an dem Helden derjelben, dem Römer Sever, den Schnitt 
der römiſchen Toga genau zu ftudieren, und in wenigen Tagen war mein Entwurf in 
fübnen Strichen fertig, um nun in forgfältiger Ausarbeitung in Sepia Übertragen zu 
werben. 
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In einer großen Saulenhalle faßen “ne tem mächtigen Tiſch 
Römer; acht von ihnen waren jo placiert, bap ber Ei mu 

ihre Glieder volfommen dedte und nur i \ 
den beiden Flügeljeiten des Tijches hatten die 
ihren Platz gefunden, und bei diejen konnte ich 1 
gehen, wenn fidh auch jeder von ihnen mit einem 4 ’ 
während die andern Körperteile auch durch dem Ei ode —— en. 

Sp knapp meine ie auf Die —— au — ar, un 
und Sorgfalt verwendete ich auf Die Zeichnung ihrer € Sorn, Sch 
und Wut fuchte ich durch fer blidende Auge je mm ngezuger 
ihaulich zu maden und war bon meiner En temlic 

Die Ausführung der Vordergruppe br großere Schwie 
id in meinem kuhnen Wagemut vorgusgeſehen Nicht nur, ba 
war, die Geftalten mit allen Gliebern —88 zeichnen, je 
Haltung eben dieſer Glieder mußte i BA pie ber ) u 
Empfindung zum Ausdrud bringen. Wie id mich aber a ch beitre 
Änderungen meinen Figuren Leben und Ausdrud zu { 
blieben nen ende (iederpuppen. | 

In ber. Niedergeſchla enheit, die mir aus dieſer Erkenninis erw 
ich einige Tage in meiner Heinen Stube, von allen Verkehr al geiehlonie nuicht wine 
was ich num beginnen follte. Um meine Gedanfen von dem traurigen Grübeln abz 
lenken, vertiefte ich mich im die Veltüre der wenigen Bücher, die meine Penfionswin 
befaß, eine Reihe fogenannter Taſchenalmanachs, wie fie in damaliger Zeit k 
waren. Sentimentale Novellen, Portaits von Fürften und anderen Berübn — 
nebſt deren Biographien bildeten neben zahlreichen Illuſtrafionen unjerer Klafiiker dem 
Inhalt. Der Band, dem ich zufällig ergriff, enthielt Bilder zu Schillers —— | 
Maria Stuart, Don Carlos, allentlein wurden in verſchiedenen Szenen, teil® 
manchmal aber auch nach Zeichnungen tüchtiger Meifter dargejtellt, jo daß ich mit 
baftem Intereſſe das Buch durchblätterte. 

Da fiel mein Auge auf eine Zeichnung zu Schillers Tell — die Apfeljchupfgene 
batte der Maler gewählt — und wie eine Offenbarung ſah ich in ber a: diefes | 
Tel das audgebrückt, was meine ſchwache Kraft vergeblich erfirebt hatte, m 
Situation wie mein Virginius greift Tell nad) der todbringenden Waffe — 
erhobene Hand vermag ſich nicht gegen das geliebte Kind zu richten — Do, wie Einfach mb] 
doch wie überzeugend hatte der Maler das in jeinem Tell zur Anfchaung — 
Wie, wenn ich bieten Tell benugte und ibn mit den nötigen Koſtümverän 
mein Bild übertrüge? Gedacht, getban, und nad Eurzer Arbeit hatte meine Eye 
dadurch ein ganz anderes, würdiges Anſehen. In der Naivetät meiner dam 
Lebenderfahrung hatte ich von einem dadurch vollzogenen Unrecht feine Ahnung; ? A 
Bild des Malers, der wahrſcheinlich längſt tot mar, blieb ja dasjelbe, wenn auch & | 
Römer jeinem Tel jehr ähnlich ſah, und jo fam mir mein Thun durchaus harmlas 
und zwedmäßig vor. 

Nach Vollendung meiner ziemlich groben Skizze wanderte ich Elopfenben Herzens 
zu dem als Richter meiner Arbeit beitellten Direltor Nofenfelder, einem Mann, von 
ungewöhnlich Heiner Geftalt, deſſen ſchönes, geiftvolles Geficht aber beim erften Bid 
den bedeutenden, hervorragenden Künftler verriet. Mit freundlichem Zuſpruch bie er 
mich meine Zeichnung in guter Beleuchtung auf einer ſeiner im Atelier be 
Staffeleien entfalten und trat dann prüfenden Blickes vor mein Werk. 

Qualvolle Minuten vergingen in lautloſer Stille, ehe Roſenfelder durch dab 
mindeſte Zeichen feine Anficht und damit die Kundgebung meines Schickſals verried; 
dann, mit freundlichem Lächeln zu mir gewandt, fagte er balblaut: „Zehn Römer unh 
nur zwei Arme und Beine fihtbar — äußerft weile Okonomie“; und wieder richtete 
er jein Auge auf meine unglüdliche Zeichnung. | 

Durch dieſe wenigen Worte war ed mir Mar geworden, wie fein 
Urteilsſpruch lauten würde, ja lauten mußte, und in einem Strom heißer Thränen 
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ernſtlich die F 


zweige. Wie leichter haben die 


den Lebensberr zu wählen, als wir es 
nanten: und 9  jikfehrerinnenberuf feine Eriver 


* 


= | 
— Ye 


e der Gleichberechtigun rau um Stu 
ur Seh zeit * 


. 
Hart 53 


Natürlich ſieht * jetzt auch ganze Schar | 


Eifer den ihnen frei gege 
Leichtigkeit, mit der man jetzt zum Ziele ge 


elangen 
Den bisher enge gezogenen Schranken entronmen, It 
das Gefühl der Unbefriedigung und inneren Yeere, das fie be 


Genies und ergreift Braun einen 
Vielleicht veranlaßt diefe H 
zuftrebenden Schwejtern zu um 
Anlagen umd jchügt fie vor Abu 
meiner kurzen Künfllerlaufbabn mi. 


Frauenleb 


Ein Univerſitätsproſeſſor über die Frauen— 
bewegung. 

In feinem bebeutenden, wenn auch willen: 
fchaftlich zu allerhand Vorbehalten herausforbernden 
Werke über Sofrated und Plato (Tübingen 1896) 
teitt Brofeffor Edmund Pfleidberer ſehr energifch 
für die Frauenbewegung unlerer Tage ein. In 
dem Gebanfen, ba biefes Buch nur ben wenigſten 
Sefern und Leferinnen der „Frau” zu Geficht 
fommen werbe, möchte ich nicht nur auf bie That: 
fache hinweiſen, fonbern bie Stelle jelbft hier zum 
Abdrud und baburh auch weiteren Kreiſen zur 
Kenntnis bringen. Nachdem er bie niedere Stellung 
ber atheniſchen Frau und bemgegenüber bie fühnen 
Reformaedanten Plato® in ber Frauenfrage bar: 
gelegt Hat, geht er zur Gegenivart über, wie er 
fich überhaupt nicht fcheut, auf folde Beziehungen 
ber alten atbeniichen Philojopben und ihrer Be— 
firebungen zu geiftigen ober realen Zeit: und Streit: 
fragen unferer Tage an verichiedenen Stellen feines 
Buches binzuweifen. Und ba beißt ed benn auf 
S. 245 ff.: 

„Freilich noch heute, wo doch inzwiſchen bie 
römiſche Welt und das Chriſtentum, lehteres be— 
ſonders mit Maria als ber kulturgeſchichtlichen 
Erlöſerin des weiblichen Geſchlechts, durch die 
Jahrhunderte hindurch ihre rühmliche Arbeit gethan, 
find wir befanntlih nicht am Ziel und können 
abermald wie in jo manchem von bem unfterblichen 
Sofrates:Plato unter Abftreifung ber von letzterem 
jelbft preiögegebenen Übertreibungen etwas lernen, 
Ruhrig und doch burchaus nicht robsemanzipatorifch, 
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nen Kunft: und W Tensäwcgen 
Maſſe des darin Ge een mit dem werwe 


vn ir die wirflic 


d -Streben. 


vielmehr maßvoll und befonnen fteht bie Fraum 


beivegung unferer Tage vor dem Blid beiten, dem 
nicht zäbe Vorurteile das Auge trüben ober gar 
bie ſchmähliche Mannesangft vor drohendem Wat: 


bewerb, welcher nebenbei bemerft gar mandem 


‚ unferer jungen Derren auf ber Hochſchule mit ihrer 
Berlotterung von ein ober auch zivei Dritteln ber 
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unwiederbringlich koſtbaren Studienzeit gar nichts 
ſchaden würde. Vielleicht zögen fie dann bas 
Rückgrat eiwad mehr an, wie das Sprichwori 
jagt. Auf der Gegenfeite aber ift es ein rebliches 
und ehrenwertes Ringen insbeſondere nad öfons 
milcher und materieller Inabbängigfeitöftelkung 
unferer vielen, nun einmal nicht zur Ehe kommen 
fönnenden Mäbchen, 
Vharifäer unter ihren Gegnern nacdgerabe mil 


Bewußtfein fih und der Melt ſchnöd unterfchlagen, 


wenn fie bie alten mwohlfeilen Trümpflein aus: 
jpielen. Bon Seiten namentli ber mittleren 
Stände, weldhe wie bie verfchämten Armen To 
häufig zwiſchen zwei Stühlen nieberzufigen foummen, 
ift e8 ein Rampf um „das Net auf Arbeit”, weit 
mannhafter und berechtigter, als ber gleide 
Schlachtruf unferer oft jo faulen männlichen 
Arbeiter, 

Jener Bewegung alfo fei der größte Weiſe bon 
Alhen als Autorität erften Ranges zur Bumbei: 
genoffenichaft aus dem Grab berbeigerufe- == 
find ja fonft jo begeifterte Altklaffisiften, 
fi um den und ben Buchftaben brebt, und ı 
ohne zivei zu unferem bißchen Deutſch 
gelernte alte Sprachen wie Griechiſch und 
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Brofeffor Erich Schmibt, bemerft daß ausnahmds 


mweife einer Dame (Mulfin) auf Grunb ibrer 


Berner Doftorbiffertation bie Beteiligung an ben 


Übungen der modernen Wbteilung beö germanifchen | 


Seminars geftattet worben fei; „ihre Neferate 
waren bie beften” Much zum rommmilden 
Seminar von Profeffor v. Tobler wurben 2 Frauen 


als Hofpitanten zugelaffen, im Winter fogar 4, | 
In der von Geh. Rat Guſtav Fritſch geleiteten | 
mikroſkopiſch⸗biologiſchen Wiellung be& —** 


logiſchen Inſtituts erhielten im Winterfemefter bie 


Fräulein Hartmann unb Krüger Anleitung zum | 


Zeichnen milroflopifcher Präparate. Enblih be: 


teiligten fi) Damen an ben jeminariftifchen Nbungen 
der chriſtlich⸗archäologiſchen und epigrapbijchen | 


Sammlung fowie für bie Ziele ber Joologiſchen 
Sammlung de Mufeums für Naturkunde. 

* Der Allgemeine Deutſche raucnverein 
erläßt nachftehende „Worläufige Mitteilung“: 

Der auf Anregung bed Allgemeinen Deutichen 
Frauenvereind im SHerbit 1873 zu Stuttgart ges 
gründete „Schwäblfche Trauenberein” bal ben 
unterzeichneten Borflanb freunblichit eingelaben, 
die diesjährige Generalverfammlung bed Allgemeinen 
Deutfchen Frauenvereind und ben bamit verbunbenen 
Srauentag in Stuttgart abzubalten. Dieje Ein: 
ladung ift mit Freude angenommen worden und 
fo wird die 19. Generalverfammlung vom 30. Sep⸗ 
tember bis 3. Dftober in Stuttgart ftattfinden. 
Der Borftand des Allgemeinen Deutichen 

Frauenvereins: 
Auguſte Schmidt. Henriette Goldſchmibt. Helene 
Lange. Mathilde Weber. ofefine fFrieberici. 
Dr. Käthe Windſcheid. Johanna Branbftetter, 
Louiſe Pache. Marie Hecht. 

* Weibliche Fabrikfinjpeltion, Im Staats: 
hauptvoranfchlage dei Großherzogtbums Helfen 
für die Finanzperiode 1897 bis 1900 find Mittel 


für zwei weiblide Afjiftenten ber beiden 


heſſiſchen Fabrikinſpeltoren vorgejehen. Die 
Auffichtäbefugniffe der Aſſiſtentinnen ſollen fich 
einftweilen nur auf ganz jpezielle, bie Frauen: 
arbeit berührende Gebiete und joldje Betriebe be: 
ziehen, in denen ausſchließlich Arbeiterinnen be: 
Ichäftigt find. Damit würde endlich ein beſcheidener 
Anfang mit der weiblichen Fabrilinjpeftion in 
Deutichland gemacht. 

* Der Rechtsſchutz für Frauen in Frankfurta. M., 
von der bortigen Urtögruppe bes Allgemeinen 
Deutschen Yrauenvereind gegründet, hatte vor 
kurzem Gelegenheit, praftiih für bie Rechte ber 
Frauen einzutreten. Im benachbarten Sfenburg 
ftreilen die Wäfcherinnen, gezwungen durch uns 
gemeſſene Arbeitszeit (in ber Hegel 12—18 Stunden 
und barüber) bei häufig mangelhafter Entlohnung 














Bedeutung ift. Nach dem Code 9 m 
bis jebt die Frau in Frankreich J — 
ſtandesamtliche Bekundungen fein. In — 
konnte die Frau zeugen; auf ihren Beugeneib iin 
fonnte ein Angeklagter den Kopf verlieren, 
Diefelbe Frau konnte aber nicht glaubhaft begeugen, 

bak ein neugeborenes Rind ber Sprößling von 
Soundfo fei. Für derartige Beurkundungen konnte 

man aber irgend einen Tagedieb von der Straße 

bereinrufen. Künftighin Tann Die frau wie In 

ftrafrechtlichen fo auch in allen bürgerlichen Sachen 

Zeuge fein. Obgleich das wenig febeint, it 
doc) don größter Bedeutung, da es ein Bruch mil 

ben alten Anfchauungen in Bezug auf Würbe und 

Mert des Weibes iſt. Diefer Sieg ift vor allem 

ber Klugheit und Zähigkeit einer der befonnenjten 

und eifrigften Vorlämpferinnen ber raum u 

banten, Frau Jeanne Schmahl, bie am ber 

Spike ber von ihr gegründeten Gefellidalt 

„L’Avant-Courritre* feit Jahren für biefe Frage 

eintrat. Ihr war es ſchon früher gelungen, für 
die Frau bad Recht ber Verfügung über ihren 
eignen Arbeitälobn durchzuſetzen. 

* In Holland ftehen ſchon feit verfchiebenen 
Jahren die meiften Nealfchulen mit fünfjährigem 
Kurfus auch den Mäbchen offen. Die Maturitäls: 
prüfung verleiht bad Necht zum mebizinifchen ie 
zum pharmazeutifden Stubium, ſowie das Redt, 
Zahnarzt zu werben. Will man aber ben Doktor 
titel erwerben, fo muß man bie Abiturientenprüfung | 
eined Gymnaſiums oder bad bamit 
Staatsexamen befteben. In ben Jahren 1886189. 








Frauenleben 


jyaben in Holland im ganzen 77 junge Frauen bie 


und »Sireben, 


Raturitätöprüfung an ber Nealfchule mit gutem | 
dieſes Planes ift der japanifche Gelehrte Nifo 


Exfolg beftanden, von denen drei aud dad Gym: 
naftaldbiplom befigen. Bon diefen ift inzwiſchen 
eine geitorben, 20 find amtlos geblieben, 2 find 
Arzt, 7 Apotheler, 1 Zahnarzt. Es ftubieren 
Medizin 7, Pharmazeutik 8, Chemie 2. Bon ben 


übrigen find 2 Apothefergehilfen, während 21 ih 
dem Lehrfach zugewandt haben. Bon dieſen legteren 


fleben 2 an der Spike einer Elementarfchule, 2 
an einer höheren Töchterfchule, 16 find ordentliche 
Lehrerinnen an Elementarichulen, 1 ift Kinder: 
gärtnerin. Ferner find 5 bei der Poft oder ber 
Telegrapbie angeftellt und eine fludiert Gejang. 
Es jind ferner in Holland diefen Sommer zum 


erftenmal Frauen zu Mitgliedern der Prüfungs: ' 


kommiſſionen für Franzöſiſch (Clementarunterridt), 
Deutih und Englifch (Glementars und Realſchul⸗ 
unterricht) ernannt worden, und zivar in der Kom: 
miffton für Franzöfifch zwei Frauen als orbentliche 
und zwei als ftellvertretenbe Mitglieder, in jeber 
ber beiden anderen Kommiffionen zwei als orbent: 


lie Mitglieder. Die Frauenbeftrebungen in 
Soland haben dadurch eine große Förderung 
erfahren. M. J. B. 


* Ein internationaler Berein gegen ben 
ſchimpflichen Mädchenhandel in allen Ländern und 
Erbdteilen ift nach dem „Hamb. Cour.“ in Warſchau 
in ber Bildung begriffen. Die Satungen bes 
neuen Bereind find bereitö bei ben Behörden ein- 
gereicht, und zahlreiche Juſtiz- und böbere Polizeis 
beamte, Univerfitätsprofefloren, Großinduftrielle 
u. f. w. haben ihren Beitritt angemelbet. 
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land, In Zofio Wwirb die Gründung einer 
Univerfität für Frauen geplant. Der lirheber 


Naruſſe, der über ein Jahr lang mit allem Eifer 
das Projekt vorbereitete, bis ſchließlich am 
26. Mai d. 3. eine große Verfamnlung in Dfala 
ihre lebhafte Zuftimmung bekundete und bie 
Gründung einer Nihou⸗Sioſchi⸗Daigaku(Japaniſchen 
Univerfität für Frauen) befchloß. An ber Vers 
fammlung nahmen bie böchiten Hof⸗ und Staats- 
beamten teil, fo der Minifter des Außern Graf 
Ofuma, der Unterrichtäminifter Marquis Hatichifula, 
ber Taiferliche Hofminiſter Graf SHififata, der 
Präſident des Oberhauſes und Direltor der Adels: 
aladentie Fürſt Konoje, ferner viele der angeſehenſten 
Adligen, Gelehrten und Kaufleute, in ganzen etwa 
250 Perſonen. Zunächſt follen 300000 Sen 
(6—700 000 Mark) aus Privatmitteln gefammelt 
werden. Der Kaifer und beſonders die SKaiferin 
folen der geplanten Gründung ſehr günftig ge: 
finnt fein, und es ift bereit auch Staatshilfe in 
Ausficht geftellt worden. 

* Totenſchau. Nach Tangjähriger Krankheit 


: ftarb in Mien eine der größten Tragddinnen: 


Der | 


Berein will zunächſt Bertrauendmänner in zahl⸗ 


reichen europäifchen, amerifanifchen und afrikanischen 
Häfen zur Beobachtung und Ausforſchung anftellen 
und vor allem auch in Rußland den Händlern 
das Handwerk legen. Wie offen diefer Handel in 


Nußland betrieben wird, gebt beifpieläweife aus | 


folgendem Vorkommnis hervor. Dem Einwohner ©. 
in Neu⸗Brudno bei Warſchau verſchwand am 11.Mai 
feine bildfchöne, aber etwas beichränfte 19 jährige 
Marianna plötzlich. S. befürchtete, fie möchte von 
Mäbdchenhändlein verfchleppt worden fein, und 
forfchte nah. Ein ehemaliger Mädchenhändler cr: 
Härte fich gegen eine größere Belohnung bereit, 


das Mädchen ausfindig zu machen. Wirklich gelang | 


dies auch. Dan fand das Mädchen in Yobz, von 
wo es gerade mit noch drei anderen Mäbchen über 
Bremen nah Sübamerila geführt werden follte. 


* And in Japan fcheint das Intereſſe für 
das Frauenftubium größer zu fein als in Deutſch⸗ 


Charlotte Wolter. Sie war 36 Jahre lang 
am Hofburgtbeater thätig und brachte noch in ben 
legten Jahren, obwohl ſchon fchwer krank, bie 
jugendlichen Heldinnen der Eaffifchen Dramen in 
unvergleichlicher Weile zur Darftelung. Sie ift 
mit fürftlihen Ehren beftattet worden. — Miß 
Lowe, die Herausgeberin ded bekannten englifchen 
MWeltblatte® „Ihe Qucen*, das fie 30 Zahre 
lang leitete, ijt vor kurzem geftorben. Sie war 
eine Frau von bervorragender Individualität. 
Für die ihr obliegende Aufgabe war fie ganz be: 
fonder® gut vorbereitet, da fie mit ihrem Bruber 
Haffifhe und moderne Studien von Kindheit auf 
geteilt und unter feiner Xeitung fi für ben 
Journalismus ausgebilbet hatte. An Bezug auf 
die Frauenemancipation liebte fie die Theorie 
weniger ald die That; wo es galt, eine Frau 
erwerbsfähig zu machen, einem Talent Bahn zu 
brechen, konnte man ihrer Hilfe gewiß fein. Sie 
ftarb mitten in ihrer Arbeit, ein Schidfal, das fie 
fih immer gewünſcht Hatte. — In Berlin ftarb 
Ende Juni Frau Dr. Henriette Abarbanell, 
bie fi durch ihre Beteiligung an den Wohlfahrt: 
beftrebungen der Hauptſtadt ein dauernded An: 
denken gefichert hat. Ganz befonder® hervorragend 


. war ihre Thätigleit auf dem Gebiet der Armen: 


pflege, der fie ein großes praftifches Berftändnis 
entgegenbrachte. 
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fiebt; freilich tritt bie groke Berantmortlichleit bes | Ile \ 
Berufes auch immer ernſter an einen heran, je | ie 
mehr der Kurfuß feinem Ende zugeht, Wenn mn 
endlich das Biel erreicht ift, fo follte man nad 
beftandenem Eramen noch einige Zeit zur weiteren 
Ausbildung benugen, entiveber als Bolonlärkn am 
einer Klinit ober an einem Wödhnerinnen-Nfgl, 
ober befler noch ald eflangeftellte am einem biejer 
Inftitute. Rommt man fofort vom Gramen in | entbebr 
die Privatpraris, fo verliert man in bem Gefühl | 
ber großen Unſicherheit ben Mut zu energifchen | en 
Auftreten, das. fehe oft unbebingt nötig If, Sat! 
man aber, nicht mehr ald Schülerin, jonbern ala 
Hebamme einige Zeit in einer Anftalt zugebradt, | 
fo befommt man eine ganı anbere Fertiglen unb 
Sicherheit. Ich felbft habe zwei Jahre ald Ober: 
bebamme an ber Anftalt gewirkt, in ber ich meine 
Ausbildung erhalten habe, ebe ich mic, entichlof, 
mich als Hebamme nicbergulaffen. Diefem ziwel 
jährigen Fortbilbungsfurs, wenn ich mid) fo aus« 
brüden darf, verbante ich jehr viel, was mir meine 
jegige Laufbahn erleichtert. Die Gebammen 
wunſchen ja felbft eine bejjere Außbilbung; fo 
lange der Staat biefelbe noch nicht allgemein ein: 
führt, folte die Hebamme aus ben gebilbeten | ber fozialen Frage arbeiten, auch Be 
Kreifen fich diefe felbit in ber erwähnten Meife | bie Bejeitigung ber einer Familie burd — 
verſchaffen; dann wird fie auch höhere Honorars | bett erwachſenden Rotſtände eintreten jollten. Bi: 
anfprüche ftellen Tönnen. Hoffentlich kommt noch viel fehlecht geleitete Geburten, inieiel mei ſtig 
die Zeit, wo jeder Familienvater dieſe Arbeit nicht | abgewartete Wochenbetten tragen Schuld an % J — 
nach der landesüblichen Taxe, ſondern nad feinen | dauernden Krankheit der Mutter und —— 
Einkünften honoriert, jo daß bie Butgeftellten für | am Elend ber fpäter geborenen Kinder. Darum, 
die Armen mitforgen. ihr deutfchen Frauen, bie ihr euch in — 

Doch nicht allein mit Geld follte ber Hebamme Wochenbettes pflegen und ſchönen Fönnt, thut eud 
vergolten werden, jonbern Liebe, Vertrauen unb | zufammen, gründet Möchnerinnenheime, in denen 
Achtung follte ihr auch enigegengebracht werben. | die bebürftige, die arme Frau, wenn hauslicht 
Sie giebt bei ihrer Arbeit das Beſte, was fie | Verhältniſſe es wünſchenswert machen, ihrer Rieden 
befigt; fie muß immer liebreich, teilnahmsvoll, Tunft unter fahgemäßer Pflege entgegengehen Tann; 
freundlich und heiter, und wor allem auch gebulbig | grünbet im Verein mit Hebammen, benen bie Sera: 
fein, und das ift nicht leicht, wenn fie nicht immer | um das Wohl ber arnien Frau am Serzen 
wieder von außen ben Schatz, aus bem fie giebt, | Wöchnerinnenvereine, welche die arme Frau in ben 
erneuert. Darum, beutiche Frau, wenn bu bic | Stunden ber Not kräftig und fachgemäß | 
in beiner ſchweren, aber doch jo glüdlichen Stunde | Die Ernte ift groß, aber es fehlt an Spk 
nad; einer gebildeten Frau fehnft, fo Hilf ihr auch, terinnen; darum auf, beutfche Frauen, heift werhen, 
wenn die Zeit vorbei ift, und vergilt ihre Liebe. | vorbilden, erziehen; ſchickt eure Töchter au be 
Nimm fie in deine Familie auf, ſchließe fie nicht | ernfte Arbeit, auch an unfere Arbeit, fo wich ker 
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vom gefelligen Leben aus, laß fie es nicht fühlen, , gute Samen, den ihr jetzt audftreut, aufgehen wh 
daß fie „nur eine Hebamme” ift, wie e8 heutzutage : Frucht bringen bunbertfältig, zum Segen unb Hell 
no fo oft heißt. Bedenke, wie wohlthuend e8 ; der beutfchen Frauen und Kinder. 
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Neuberin wäre eines Leiling nicht unwürdig ge 

der Sainte-Hubertv hat und Edmond ns 8 —* 
wicklung der Rachel beredeten Alfred be ® 
gängerin der Sarah Bernhardt ift bie 9 azuſtin 
liche Würdigung von Julie Retlich danken ıı 
Dichterin Betty Paoli. Und eine feine Arbei 
unter Ludwig Hevefis Büchern. Ein ni 
zumal für die Gemeinde der „Frau“ — — bige, lehrreich 
Beſcheid auf die Frage, ob der Beruf der — Ben Sex * wi 
wie dies der jüngere Dumas behan — der 6 fa aft | pers veg 
Opfern an perſönlicher Würde verbu tüffe? Sie würt uch nit der al 
Klage aufräumen, dab ber Schauf) | rt, weil er in unvergleichl 
befjer geordneten Berbältnifjen lebe, 
proſaiſch, jedes romantischen Neizes bar 
Unterfuhung — bie Wahrheit befräl 
bäßlichen Scheines Talent und € | 
tugendhafte, talentloje und hochſt aux 
licherieie aber auch Meifterinnen Di 
die Tugenden ber Hausmutter in, außerg | 
überlegenen Beraterin fcehöpferifcher zuumanzer ſich parent mer mit Fe "rail 
Streben einer Heldenfpielerin und Heldenmutter. Die Geltung und Stellung Kr 
bedeutenden Frau in der Wiener Gefellichaft war denn auch eine überragende. Gie 
war bie Vorleferin und Freundin der Mutter unferes Kaiſers Franz Joſef, Erzberogin 
Sophie. Sie war die Vertraute von Friedrich Halm, in ihrem häuslichen Leben, wie 
in ihrem Küuftlerberuf ein Liebling der beiten und gefcheutejten Damen Wiens, einer 
Idung Laube und einer Marie Ebner. Zugleih — wie ich im meinem  elterliden 
Haufe ſah — die gütige, hilfreiche Beihügerin jüngerer Künftlerinnen, wie meiner 
Schweiter. Mit einem Worte, ein Wejen, deffengleichen leichter gerühmt als wieder 
gefunden wird. Als fie — nad einem beroifch erduldeten, furchtbaren Krebsleiden — 
vorzeitig aus dem Leben jchied, wußte jeder Urteilsfähige, daß eine Berjönlichkeit 
von folcher Univerfalität fein zweites Mal mwiederfehren würde. Ihre VBolumnia, ihre 
Lea in den „Maffabiern” trug den Adel ihrer Geſinnung, bie Hoheit ihrer im ber 
rechten Bedeutung des Wortes mütterlihen Natur in fih. Wer die Nettich in ſolchen 
Aufgaben gejehen, wird den Zauber diejer fledenlofen, reinen Weiblichkeit in dauernder 
Erinnerung feithalten. 

Anders ftand es mit den dämonijchen Charakteren, einer Lady Macbeth, einer 
Orfina, einer Cleopatra, einer Meden, ganz zu gefchweigen der rächenden und rajenden 
Zurien unjerer neueren Dramatiker. So vortrefflich die Rettich am Ende ihrer Tage 
als Mutter | ; ie 
außerhalb ihrer Sphäre gelegen, wie Wilbrandts „Mefjalina”. Sn jolchen Rollen war | 
die Wolter einzig. Und wer ihre Schidjale prüft und bucht, wird nicht verlegen 
fein um Erklärungen. Wer hat die Wolter für diefe Ausbrüche von barbarijcer Wild 
beit, feurigem Ungeftüm und ungeberdiger Maßlofigkeit die rechten Tüne 
Das Leben ſelbſt. Ein Leben, das fie aus den Niederungen der Gefelll 
harten Heimjuchungen und böfen Prüfungen zu Höben emporführte, wie wen 
ihres Geſchlechts. 
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| Ein Kölner Kind, ftammte fie aus blutarmer Proletarierfanmilie. Not und Zufall 
brachte fie — wenn ich nicht irre, zuerſt als Balletelevin — auf die Bühne. Und 
welche Hunger- und Leidensjahre fie beitanden, bis fie auf ungarifchen Schmieren, in 
 Fünffirchen und Stublweißenburg, wenig gewürdigt, Feine Liebhaberinnen fpielen 
durfte, bat fie nur ungern erzählt. So kam fie, ald Zwanzigerin, für Zofenrollen an 
das Garltheater in Wien. Auch bier von dem Direktor, Neftroy, und flotten Soubretten, 
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wie der Grobecker, gering oder beſſer garnicht beachtet, wenn nicht gar geradezu 
verlacht. Sie ſoll aber auch — nach dem glaubhaften Zeugnis Rudolf Valdeks — 
die wunderlichſte Figur geweſen ſein, ſo lange ſie, die verkleidete Königin, 
Stubenmädchen vorzuſtellen hatte. Ihre außerordentliche Schönheit war Kennern 
längſt aufgefallen. Alle oder doch faſt alle hielten ſie indeſſen für ein Bild ohne 
Gnade, für unbeholfen und geiſtlos. Da gaſtierte 1858 Emil Devrient am Carltheater 
als Richard II. Und an diefem Abend wurde die „aushilfsweiſe“ der Wolter zu: 
geteilte Elifabetb eine Offenbarung für Devrient und den berufenen Sritifer Valdek. 
Sie ſprach wohl auch Shakeſpeare anfangs jo unficher, wie vorher die Pollen: Mägpde. 
46* 
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Aber die gewaltige Natur der Schaufpielerin brady in — 
Ihre Erſcheinung fiegte und ihr Organ traf das Dhr ber € 
Wunder. Hundertmal ift erzählt worden, wie Balbel — * 
nicht ruhte, bis Laube die Wolter hörte und ermtigie; —— yoti otifch au 
geſchmückt worden, wie bie Wolter nach Brünn ging und bort als 9 e me‘ * te 
zum erftenmale auf ein ganz unvorbereitetes —— — sirfte; ungeahl 


— u 


Male der Oberſtlämmerer Landoronsfi belächelt worden, weil er ti | em d * 
nicht nach Laubes Antrag ſofort engagierte, jondern erjl nach mehrjähriger i — 
ſteigender Linie ſich bewegenden Wirkfamkeit in Berlin md —— 1862 am di 
Yurg berief. In all diefen Durchichnitts-Viograpbien wird viel zu Flichtig 1 
entscheidenden Punkt hinweggegangen — liber den eijernen Rleiß, mit Dem bie 2 
als 25 jährige nochmals ihre Studien begann; über die flaumensmwerte — 
ber fie von ihrem erſten Brünner Beſuch 1859 bis zu ihrem leten — 
Philippis Dorneniveg 1896 ihr Pfund gemehrt und ausgemünzt bat. Biel, user 
gleihlih viel Hat Mutter Natur der Wolter in die Wiege gelegt; «in Profil, def 
Nachbildung noch unfere Urenkel entzüden wird; eine Stimme, die rühren und i 
lispeln und großen, Huchen und fegnen, fauchzen und jchluchzen, until “+ 
ichreien und — 3. DB. im Pargenlied der Kpbigenie — mufifaliich accentuieren T 
Gang, Stellung * Geberde, die der Majeftät einer auf dem Triumpbivagen be 
fehrenden Sappho jo ficher gerecht wurde, wie dem Tigerſprung der Zabb Dackel 
in Duncans Mordnacht oder den Verführungskünften einer Meflalina. AU das diente 
aber einer Selbftkritif, einer Selbfterziehung, die nur derjenige vol ermißt, ber die 
Wolter in ihren Anfüngen gekannt bat. Ihre Kriembild in der erften Aufführung 
von Hebbel3 Nibelungen (1863) bleibt einer der mächtigiten Tünftlerifchen Ein: 
drüde aller, die jenem großen Burgtheater: Abend beigewohnt. Ihr Aufichrei 
an der Bahre des ermordeten Siegfried galt jahrzehntelang als Einbruch fejlel: 
(vfen Naturalismus in die Elafficiftiichen, rein wienerifchen Tiberlieferungen von 
Schreyvogel, Anfhüg und Julie Rettih. In Wahrheit feste dazumal die Wolter 
ohne viel Befinnen ihre ungebändigte Jugendfraft ein, mit begreiflichem Gelingen, 
denn fie überrafchte alle Zufchauer und Zuhörer, vom Dichter angefangen, durch eine 
original erfchaffende Phantafie, durch einen Snftinkt, der fein Urbild im Innerſten richtig 
erfaßt und doch felbftändig unngeftaltet, unvergeßlich binftellte. Hätte die Wolter nichts 
gefchaffen als jene jugendliche Kriemhild, fie wäre eine Nummer Ein des Burgtheaters 
für alle Zeiten. Ihrer Zähigkeit war das indeflen nur ein Anfang. Wie fie als 
Fünfundzwanzigjährige begonnen zu lernen, fo hörte fie fortan als Dreißig-, Vierzig-, 
Fünfzig- und Sechzigjährige nicht auf, umzulernen und zuzulernen. Wohlverftanden: 
ohne jemals irgendwen irgend etwas abzulernen. Sie war Driginal durch und durd. 
Dankbar für jeden Wink fachfundiger Kameraden, Direktoren und Dramatifer. Und 
doch jederzeit ganz auf fich felbft geftellt. Zugleich in feltener Beharrlichkeit entichloffen, 
die Mängel ihrer Bildung wettzumachen, als mufterhafte Künftlernatur Schiller und 
Goethe, Leifing und Grillparzer, Shakeſpeare und die Modernen bis in ihre lebten 
Heimlichkeiten zu erfaffen. Ich geftehe freimütig, daß ich von feinem Profeſſor der 
Aſthethik beffer oder tiefer in das Wefen einer Orfina, Medea, Hermione, Königin 
Margarethe, Lady Macbeth, Kriembild eingeführt wurde als von den Darftellungen der 
Wolter, fofern man von ſolchem Nachleben noch den Ausdruck Spiel und Darftellung 
gebrauchen darf. Ihre Verteidigung vor verjammelten Volk angeſichts des eiferfuchts- 
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tollen Leontes im Wintermärchen; ihre Bifion der entfelfelten Bacchantinnen als Orſina; 
ihre rächende Kriembild an Etzels Hof —: das und anderes lebt und wirft ala 
Fünftlerifch Ganzes in meinen Gedanken ebenbürtig neben den Dichterwerfen felbft fort. 
Eine Frau, die das kann, muß auch ein jonft mit ſolchem Wort Sparjamer eine 
Elementarfraft, ein Genie nennen, das mit andern nicht in eine Reihe zu ftellen ift. 
Und ihr Verdienſt wächlt, wenn man ihrer dunklen Jugend, ihrer mühfeligen Anfänge 
eingedenE bleibt. Was fie geworden, bat fie fich und fich allein zu danken. Wie fie 
das geworden, vermöchte und — da fie feine Memoiren binterlaffen — nur ein großer 
Menſchenkenner an- und auszudeuten. Gewiß ilt, daß ihre ftarfe, Leidenfchaftliche 
Natur weit über den Bereich der Kemer hinaus vorurteilölofe Naturen, edle Frauen 
und Männer, gewann und feitbielt. Wohl hat fie niemals in der Wiener Frauenwelt 
Die Nachfolge einer Julie Nettich angetreten. Gleichwohl hat Augufte v. Littrow: Bischoff 
ſchon in den fechziger Jahren ihre Beziehung gefucht und Charlotte Wolter dem 
greifen Grillparzer vorgeftelt. Und ein echter Ariftofrat, der Graf D’Sullivan, bat 
aus reiner Begrilterung das Kölner Kind des Volkes geheiratet und in dauernder 
Keigung im beiten Wortfinn zur Gefährtin feines Lebens gemacht. Eines Lebens, das 
erfüllt war von der Pflege edler Sammler: und Kunftliebhabereien. Sein Einfluß 
auf die Wolter war in jeder Nichtung ein Segen. Künſtleriſch und menfchlich ift fie 
im Verkehr mit ihm gewachſen. Und als er jahrelang vor feiner heißgeliebten 
Charlotte ftarb und ihr feine ganze Habe hinterlich, daͤs Familienhaus des Grafen 
O'Sullivan mit al feinen Bücher: und Bilderfanmlungen, bat fie ihn big an ihr 
Yebensende betrauert. Nach ihrer Kunft bat fie nicht? höher gehalten auf Erden, als 
ihren Mann. Ein unfcheinbares Zeugnis diefer Sefinnung ſah ich zufällig, als mic 
vor Zahr und Tag ein gemeinfamer Freund unvermutet zu der dazumal leidenden 
Molter führte. Sie war in ihrem Hießinger Wintergarten, inmitten ihrer wohl: 
gepflegten Palmen, in angeregtem Geſpräch nur einmal unterbrochen, als ihr, der 
großen Tierfreundin, ein Zlötenvogel gebracht wurde, deſſen Geſangskünſte fie höchlich 
beluftigten. Es währte aber wicht lange, daß fie zu unferem Thema zurüdfehrte. 
Der erfte ftarfe Krankheitsanfall Hatte fie vor allem deshalb jo erichredt, weil fie 
zum erftenmale Angitgefühle hatte, vb fie fortan ihres Gedächtniffes ficher jein werde? 
Gerade an dem Morgen de3 Tages, an dem fie uns gaftfreundlich empfing, hatte fie 
undenlang die Lea in den Makkabäern wiederholt und fich, ſchmerzlich bewegt, nicht 
durchaus feft im Text gefühlt. Ähnliche Erlebniffe hatten feinerzeit auch den alternden 
Anſchütz als Vorboten eines nahen Endes feiner Künftlerthätigkeit beflommen gemacht. 
Die Einfachheit und Aufrichtigkeit, mit der die Wolter von ihrem drohenden Abfchied 
von ihrem Beruf ſprach, war deshalb doppelt betrübend. „Recht Komödie Tpielen 
oder gar nicht mehr Komödie fpielen” — blieb aber ihr letztes Wort. Es war für 
den gut Aufmerkenden gleichbedeutend mit recht leben oder gar nicht leben... . 
Nach einer Weile faßte fie ſich und geleitete uns als wirklich große Dame durch 
ihr ftolzes Haus, vom Mufeum mit den vielen jchönen Wolter:Bildern und Statuen 
bi3 zum ftattlichen Hundezwinger, von der Familienbibliothek des Grafen D’Sullivan 
bi3 zu ihrem Juwelenſchmuck. Inmitten aller Herrlichkeiten und Gefchmeide, umrahmt 
von allen Perlen, Edelfteinen, Armbändern und Halsketten fiel mir eine Sitzanweiſung 
auf. Sch fragte nach dem Urſprung diefer Theaterkarte, im Glauben, daß fie id) 
anf irgend ein Jubiläum der Wolter beziche. „Dies Billet,” jo lautete die fchlichte 
Antwort auf die unerwartete Frage, „hatte mein Mann zur erjten Vorftellung der 
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„Hoffmann’schen Märchen“ im Ringtbeater gekauft. Ein ufällige 
ihn erft fünf Minuten nach fieben bin, gerade, als die er ten Fla une m 
Ichlugen . .” Der Ton, im dem die Wolter bi ı DBegebenbeit ‚gebe 
Gegenteil von komöbiantiicher Nübrjeligteit, Er Kim Don Hera un 
in der längft gehegten Überzeugung, baß bie große Künft erin auch eine 
großem Gemüt ſei. An ihrem großen Berftand forte mE — 
gefehen. Ich Hatte fie aber unmittelbar worber bom alten Buatben 
neuen Regiment reden hören: jcharf und jireng, Tachlid ı 
wie das nur jemanb bom Bau verſteht und bernag. 
Grundljee, Ende Juli. 
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Die Lhefrage und der Beruf. 
Ssgzialſlatiſtiſche Betrachtungen 
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urch breite Maſſen unjeres Volfes geht ein tiefes Sehnen, ein Sehnen nad 
den Glüd und Zuſammenhalt der Familie, das im Getriebe modernen 
Wirtſchaftslebens weiten Kreifen verloren gegangen ift. Aus der Fabrik, anf 
der Werkftatt möchte die Frau wieder zurüd in die trauliche Enge des Heims, ud 
aus diejer Enge möchte fie hinausweiſen, was unter dem anbeimelnden Namen ber 
„Heimarbeit“ dem Heim feinen Charakter des Daheim, des Geborgenfeind ge 
nommen bat. | 
Auf der andern Seite der gejellichaftlichen Stufenleiter macht fich, im Gegenfck 
dazu, der Drang geltend, aus der Enge des häuslichen Daſeins hinauszugelangen 
auf den großen Plan des gefchäftlichen, gewerblichen und geifligen Berufslebens; bad - 
find es Hier vorwiegend Die unverheirateten Frauen, die nach nutzen⸗ und gewinn⸗ 
bringender Arbeit Umschau balten. | 
Beide Erfcheinungen, fo ungleichartig in ihrer Belundung, entftammen der gleichen 
Wurzel und find in ihrer gemeinfamen Urjache zu allgemein befannt, als daß wir 
uns mehr als einen zufammenfaffenden Hinweis geftatten dürften. Die technifce 
Revolution Bat, aus bier nicht weiter zu verfolgenden Gründen, au der A 
eine erbitterte Konfurrentin des Mannes gemacht urd ihr mit der Hausarbeit and 
das letzte Neftchen Familienleben und häuslichen Behagend genommen; fie bat, indem 
fie da3 Gebiet hauswirtichaftlicher Thätigkeit beträchtlich einengte, Die Frauen und 
Töchter des Bürgertums zu einem unnützen und befchäftigungelofen Leben verdammt 
und dabei gleichzeitig die wirtfchaftlichen Grundlagen der bürgerlichen Familie unter: 
wühlt. Eo, fegenereih an ſich, ift die technifche Revolution der Menſchheit zum Fluch 
geivorden, und eifrig Jucht man allerorten nach der Zauberformel, die den Fluch zum 
Segen wandeln fol. Der Weltverbefjerer find viele, der Ideen noch mehr, und 
beſonders im Bereich der Frauenfrage, die heute im Vordergrunde des Intereſſes fickt, 
hält fich jeder für berufen. Während die einen nach Verbot der regen über: 
haupt rufen, wollen andre die Frauenarbeit nur eingefchränft ſehen; andre wieder 
jtellen die Ehefrage in den Vordergrund und meinen, daß von ihrer richtigen Löfung 
die Geftaltung der Frauenfrage abhänge. Auf die beiden erften Anfchauungen fol 
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ſpäter eingegangen werden; die dritte, als die wichtigſte und folgenſchwerſte, iſt an 
erſter Stelle zu entſcheiden. 

Ihre Vertreter unterliegen einem Irrtum. Sie verwechſeln Urſache und 
Wirkung. Die moderne Frauenfrage, ſo bedeutſam ſie iſt, iſt nicht Urſache, 
ſondern Wirkung der allgemein bekannten ſozial⸗-ökonomiſchen Zuſtände. Da 
dieſe Wirkung ſelbſtverſtändlich wieder zur Urſache wird, und da ſie ferner auch 
für den blödeſten Verſtand offenſichtlich iſt, hat man ſie als ausſchlaggebendes Moment 
benutzt ſowohl für als auch gegen die Frau. Die verringerte Ehemöglichkeit, die 
für beſtimmte Volkskreiſe zur Kalamität geworden iſt, hat die Zungen derer gelöſt, 
die Beruf und würdige Lebensgeſtaltung für die Frau verlangen, wie ſie erſt jüngſt 
wieder mit dem ganzen Rüſtzeug der Statiſtik zu einer Waffe gegen die Berufs— 
und Arbeitögelüfte der Frau umgefchaffen werden ſollte Werden follte! Denn 
gelungen ift es nicht, und der fchneidige Kämpe, der den ebenjo Fühnen als 
ausſichtsloſen Beweis verjucht hat, daß eine Verheiratungsnot nur auf dem Papier 
und in der Einbildung verbohrter Frauenrechtlerinnen beftebe, hat nur dag unleugbare 
Verdienit gehabt, die Aufmerkfamteit in erhöhten Maße auf den Streitpunft Bin- 
ulenfen und bat jo die Erkenntnis gefördert, daß die Heiratänot in der That noch 
viel jchlimmer ift, al& man vorher annahm. Wir wollen in folgendem verfuchen, 
1. hierfür den zahlenmäßigen Nachweis zu erbringen, 2. darzulegen, daß die Ehefrage 
in ihrer ökonomiſchen Bedeutung fich weſentlich zu einer Witiwenfrage zufpigt, und 
3. zu zeigen, wie weit die Frau ein Recht und eine Pflicht der Berufsarbeit hat 
und daß und warum der Beruf die Ehemöglichkeit nicht beeinträchtigt, Tondern 
fogar erhöht. 


Die Chefrage. 


Nach der Vollazäblung von 1890 gab es im Deutfchen Neich 24230832 Männer, 
25 197 638 Weiber. Der Frauenüberſchuß von nahezu einer Million ift um fo 
bemerfenswerter, als die Knabengeburten mit durchſchnittlich vom Hundert die Zahl 
der Mädchengeburten überfleigen!). Es liegt nabe, daß alle, die für die berufliche 
Ausbildung der Frau eintreten, zur Begründung ihrer Anfprüche in erfter Linie auf 
diefe Million überjchüffiger Frauen binweifen, und es ijt einleuchtend, daß, wenn e3 
gelingen jollte, die feither angenommene fozialpolitifche Bedeutung des Frauenüberſchuſſes 
al3 irrtümlich nachzumeifen, damit den Vorkämpfern und Borfämpferinnen der Frauen: 
rechte ihr ſtärkſtes Beweismittel entzogen würde. 

Ein dahingehender Verfuh wird im zwölften Band der „Berichte des ‘Freien 
Deutſchen Hochftift3” unternommen. Der dort abgedrudte „Beitrag zur Frauenfrage“ 
zeichnet ſich nicht ſowohl durch die Neuheit der darin ausgefprochenen Gedanken als 
vielmehr durch die Kühnheit aus, mit der der Verfaſſer die Zahlen der Reichsſtatiſtik 
feinen Abjichten dienftbar macht. Die Ergebniffe, zu denen er mit diefer Firigfeit 
kommt, find denn auch überrafchend genug. Die Million Frauen mehr ift zwar nicht 
wegzuleugnen, aber, jo ungefähr wird gefolgert, da die ganze Frauenfrage wejentlich 
eine Heiratsfrage ift, und „die weiblichen Stimmen gegen das hohle Gejellichaftstreiben 
wohl kaum zahlreich Laut geworden fein würden, wenn hinter jo verbrachten Mädchen: 
jahren für jede die Ehe als ficherer Abſchluß Stände”, fo kommen nur die Ehe: 
fähigen bei beiden Gejchlechtern in Betracht. Bei ihnen aber ift die Sache gerade 
umgefehrt; die heiratzfähigen Männer überwiegen mit 600 000 die Zahl der rauen. 
Mie da3? Sehr einfach. Bon der phyfiologiichen Ehefähigfeit fieht der Berfaller 
wie billig ab. Er fest nur einfach das Heirat3alter für beide Geſchlechter 
zwifchen da8 20. und 40. Lebensjahr, ſcheidet außerdem Verwitwete und Geſchiedene 
aus, und die Hexerei ift auf folgender Bafis fertig: 


1) 1893 twurden geboren Knaben . . oo. 992 466 
Mädchen... . 935 798 


mehr Knaben . . 56.668 
Männlicher Überfhuß — 6,1 Prozent, 
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Männer 
Alter ü 
(ebig | verwitivet | verheiratet 
20-21 | Ara | 42 2.697 
21-25 1490362 | 1001 168 412 
25— 30 033 207 Ta | 0900 646 
30-35 387 462 15709 | 1256211 


35-40 196 499 210560 | 1206850 | 
— 46 334 





a Zweifel: bier fieben 3454822 lebige Männer 
Frauen, d. b. alſo 641 483 Männer mehr als Frauen find 
ichade, daß bei Diefer ebenfo neuen als vielverbeifenden 
Umftand unberückſichtigt geblieben if. Nach derfelben Stat 
Beweismittel herangezogen wird, ergiebt fih, daß das Beiratsätter für 6 id Be 
ſchlechter nicht das gleiche iſt. Die ſich verheisatenben Manner ſind Yon —* 
um 3'/, Jahr Alter als die Frauen, eine Wahrnehmung, urch jorapl 
durchgeführte Aufnahmen kleinerer Bezirfe beftätigt wird.) Es if alte nulaii 
das Heiratsalter fir beide Gefchlechter gleich zu jeßen, und man müßte, un 
annähernd richtigen Ergebniffen zu gelangen A das Heiratsalter für Männer vı 
23'/, bis ea lab das für Frauen von 20 bis 40 Jahren feten. Das ift le er nich 
möglich, da, vom 21. Yabre aufmärts, Die Neichsftatiitit nur ir Aber fünfjährige 9 (tens. 
perioden Aufichluf giebt. Es bleibt alfo michts übrig, als einen Wen ıı 
juchen, der, mit Vermeidung der gröbften eblerquellen, der Wahrheit nöglichn 
nabe kommt. 

Ein ſolcher Weg ergiebt ſich mühelos. Das Heiratsalter beginnt für Männer 
3'/, Sabre ſpäter als für rauen. Seben wir alfo den Beginn des Heiratsalterd 
für rauen auf das 20. und für Männer auf das 25. Lebensjahr, fo entfernen wir 
ung von der Wahrheit um nur 1°/, Sabre, während Löb in den Berichten das 
männliche Heiratsalter um 3”, Jahre zu niedrig anfegt. Zu einem einwundöfteien 
Reſultat werden wir ſo zwar auch nicht kommen, immerhin werden wir keinen 
ſo ſtarken Fehler begehen wie Löb, da der Tromillefag der ledigen Frauen vom 
40. Jahre aufwärts ziemlich ftetig bleibt: 113— 108°), während der Promillefag der 
[edigen Männer vom 35. bis 40. Lebensjahre von 137 auf 103 und von 40. bis 
45. Lebensjahre von 103 auf 86 pro Mille fällt, die Zahl der Verbeirateten vom 
40, bis 45. Jahre noch um 25 vom Taufend fteigt, indes Die gleiche Altersklaſſe 
der verheirateten rauen einen Nüdgang von 21 vom Tauſend aufweil, eine 
bemerkenswerte Thatjache, die durch die in dieſen Jahren häufig eintretende Ber: 
witwung nichts von ihrer Bedeutung verliert, umd dartbut, daß die Männer diefer 
Altersklaffen vergleichsweiſe häufiger zur Ehe Ichreiten al die jungen Leute von 
20 bis 25 Jahren. Im Alter von 20 bis 25 finden wir verheiratete Männer 
79 pro Mille, Frauen 259 pro Mille, von 25 bis 30 Jahren Männer 489 pro Milk, 
‚rauen 623 pro Mille, d. h. im Jahre 1890 waren verheiratet: 


unter 20 20—21 21—25 
Mäne . . ... 1080 2697 163 412 
Staun . 2 2 0.2...82077 45 056 512 558 


Ich meine, das alles Spricht deutlich zu Gunſten unſerer Annahnte eines Unter: 
ichiedes von 5 Jahren im Heirntsalter der Sefchlechter, und wir wollen nım einmal 
zuſchen, —— Ausſehen die Sache auf Grund dieſer Unterſtellung gewinnt. 


) Ber Büher, Statiſtik von Baſel Stadt und Yand, waren die Männer durchſchnittlich gleichfals 
Jahre älter; ebenſo ergab eine Privatenquete in ländlichen Bezirken Mitteldeutſchlands das gleiche 
Reſultat. 


2) Stat. d. D. R. Bd. 68, ©. 47. 
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BR BL DE 
Grauen + 1162 349 

An Stelle des Überfchuffes von 600 000 ehefühigen ledigen Männern zwiſchen 
20 und 40 Sahren befommen wir fo ein Frauenplus von mehr als einer Million. 
Das iſt ein ſo erſtaunliches Ergebnis, daß wir uns etwaige einſchränkende Faktoren 
genau betrachten müſſen. Vor allen Dingen gilt es feſtzuſtellen, auf wieviel ſich die 
12/, Jahrgänge Männer belaufen mögen, die in der That vor dem 25. Jahre heiraten. 
Wir find bier auf einen Wahrſcheinlichkeitsſchluß angewiefen, den wir am bejten 
gewinnen, wenn wir von ben 1937 654 ledigen Männern von 20 bis 25 Jahren 
ein Drittel mit 600 000 (unter Einrechnung der dann auch in Wegfall kommenden 
1°, Jahrgänge von 43 bis 45 Jahren, etwa 46 000) in Abzug bringen, bezw. Die 
Zahl der den ledigen Frauen entgegenzuftellenden Männer um fo viel erhöhen. Wir 
haben dann immer noch ein Plus von 550 000 ehefähigen rauen, wobei, was bier 
nur nebenbei bemerkt fein mag, analog dem in den „Berichten“ beliebten und ganz 
gewiß nicht einwandfreien Vorgehen die Witwen und Gelchiedenen unberüdjichtigt 
geblieben find. Man mag die Sache aljo drehen wie man wil: der Frauenüberſchuß 
beitcht — nicht nur, wie Herr Löb meint für die höheren Altersklaſſen; er macht fich 
auch in den Altersklaffen der jogenannten Ehefähigen in bedenflichfter Weiſe fühlbar, 
indem er Hunderttauſende zur Eheloſigkeit oder mindeſtens zu einer Eheſchließung in 
vorgerückten Jahren verdammt. 

Zur Kalamität wird die erzwungene Eheloſigkeit in den mittleren und oberen 
Geſellſchaftsſchichten. Wäre es möglich, die — dieſer Klaſſen ſamt den 
entſprechenden Heiratsaltern aus der Geſamtzahl auszuſcheiden, man würde zweifellos 
zu dem Schluß kommen, daß, entgegen den Geſamtziffern, die Ehefrequenz dieſer 
Volksſchichten ſich ſtändig verringert, dag Heiratsalter der Männer fich erböbt. Mir ftchen 
bier einer Erjcheinung gegenüber, die die wirtichaftliche Notlage des mittleren 
Bürgertums getrenlich wiederfpiegelt, und es wäre thöricht, wollte man mit Herrn Löb 
annehmen, daß das weſentlich anders würde, wenn Die Töchter diefer Volksſchicht auf 
eine —— Thätigkeit verzichtetn. Herr Löb und verwandte Geiſter (ich denke 
hier auch an Ärzte und ſonſtige Vertreter liberaler Berufe) ſchließen ſo: Jedes Mädchen, 
das ſich einem Beruf zuwendet, drüct dadurch den ‘Preis der männlichen Arbeitskraft, 
verringert demnach die ökonomiſche Heiratsfähigkeit des Mannes, alſo die Sera ganeen 
des cigenen Geſchlechts. Alle Vertreter diefer Anfchauung gehen davon aus, daß 
Frauenarbeit immer und überall preißdrüdend wirfen müſſe. Sie nehmen das als 
etwas der Frauenarbeit ſchlechthin Innewohnendes Hin und verjuchen garnicht erit, 
darüber nachzudenken, ob dieſes preisdrüdende Moment ein notwendiges oder aber ein 
zufälliges und vorübergehende? ift. Dieſes Bedenken müßte ihnen aber ganz ernftlich 
kommen, wenn fie einmal näher zujehen wollten, wer und twa8 denn eigentlich die 
Preife drüdt. Sie würden dann finden!) (was wir im legten Abjchnitt noch aus: 
führlicber zu begründen denken), daß es die ungelernte und jchlecht vorgebildete Arbeit 
ift, die der qualifizierten verhängnisvoll wird, und fie würden weiter finden, daß Dies 
Arbeiterinnenangebot ſich aus folchen Elementen rekrutiert, die die allmähliche Ver: 
Ihlechterung der Klaſſenlage vder eine zufällig eintretende perjünliche Notlage in die 
Erwerbsthätigfeit hineinzivingen. 


Dy Wir ftellen un® bier auf den Stanbpunft der Gegner ber fogenannten Frauenfrage und denken 
nicht an IP ONRUIREACHTDENSTÄNDEN 


Männer rauen 
Alter Alter ö | 
[eig | verwitwet geſchieden (dig _ verwitwet geſchieden 

25 —30 933 207 17032 | 908 20 - 25 1 588 682 | 5 246 | 815 
30-35 | 387482 | 15708 | 21m | 25-30 | 602928 | 20437 | 3201 
35 —40 196 499 ı 21950 3315 30—85 332 794 47 842 6 054 
40 - 45 133 822 | 32 102 | 8835 35—40 198 935 | 82 347 7418 
1650990 | 77393 | 10236 2813339 | 155872 | 17.188 

| | 
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Wer aber ift bas? Die Töchter bejierer Er 
ſich unvorhergeſehener Weiſe verichlechtert oder bie den Sei 
und Witwen! MWitiven, die des DVerjorgers beraubt inzoen 
der Notwendigkeit gegenüberjeben, für jih und wielleihe für u 
zukommen. Sie find die nachbrüdlichften Ditb \verberinnen im Kam 
und wer unterfüchen will, in welcher Welfe Die erbühte Beruferbatie 
die Ehemöglichkeit einzunvirfen imftande ift, Der muß fie zuerſt 
enden verwilw 


einanderſetzen, in welcher Welje bie arbeitjuchen rwilw 


gelegenheit beeinfluſſen. | 
Die Witwenfra — 


Entkleiden wir die Chefrage aller idealen Motive, en fie de 
einhergehen Tann, jo tritt fie ums wejentlich als % SIrage enige 
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40 Jahren: Männer 46334, Frauen 155872, Die Gefamtzahl 
Männer betrug 774 967, der Frauen 2157 870, Re 
überfteigt alſo mit 1 382 903 die ber veriwitiweten Männer, 


ungebeuerlichen Werbältnis ber Berwitweten beider Gejchledhier, Das ji 

ftellt, daß e8 die Berufsgefahren ber Männer find, Die bier ihren unbeilvollen: 
geltend machen und daß danach „bie Veichäftigungsart und Dauer ja 
Berufe, nicht nur einzelner gefährlicher Berufe, eine Geſundheit Im 






zerftörende ſei.“ ie 

Mit diefer letzten Unterftellung gebt Lob entfchieden zu weit, denn wollte er 
folgerichtig bleiben, jo mußte er bier hervorheben, daß nicht nur Berufsgetabrn, ' 
daß auch müßiges Leben, Spiel und Sport gejundbeitszerftörend wirken Fönnen; er 
hätte anbererfeit3 die Berufsgefabren der Mutterfchaft und häuslicher Überarbeit, 
jowie ferner die Opfer an Leben und Gefundheit in Nechnung ftellen müflen, die die” 
im Erwerbsleben fichenden Frauen zu bringen haben, Daß dieſe Dpfer die der 
männlichen Arbeiter in einzelnen Berufen relativ ſelbſt überfleigen, gebt aus einer | 
forgfältigen Unterfuchung von Schüler und Burkhardt über Gelundheitsverhältnifie in 
der Schweiz hervor. Danach verbielten ſich die Erkrankungsfälle der weiblichen 
Arbeiterjchaft zu denen der männlichen in der 


wie 
Baummwollipyinnereie -. - . - 2 2 0. 128 : 100 
Baumwollmebrei . - . 2 2 2 2. 139 : 100 
Färberei, Bleicherei, Appretur . . . . 113: 100 
Bidet: 3 a ta ee ne 111: 100 


Das beweift ganz gewiß nicht gegen die Mangelbaftigleit und Berbefferungk 
bedürftigkeit der Arbeiterfchußgefeßgebung, wohl aber gegen die Einfeitigfeit, mit der 
bei Löb der größte Teil der überwiegenden Sterblichkeit des — Geſchlechn 
aus dem Berufsleben erklärt werden fol. Die Berufsgefahr ift gewiß nicht gering 
anzufchlagen, daneben find aber eine Neihe anderer Momente wirffam, die wir am 
Zeil Schon angedeutet haben. Sp erhellt aus der allmählichen Abnahme des Knaben 
überjchuffes, der bei den Neugeborenen fich auf 5 Prozent beläuft, und der ſchließ 
Umwandlung in fein Gegenteil, eine größere natürliche Sterblichkeit des männli 
Geſchlechts, Die auch in den höchſten Altersklaffen deutlich bervortritt. Die 
zählung von 1890 weift für die Alteröffaffen von 1—15 Jahren einen Knaben 
überfhuß von 40 320 auf. Won da ab verfchiebt fih das Verhältnis zu Ungunfen 
des männlichen Geſchlechts. Schon die Altersflaffe von 15—18 Jahren läßt Das weiblide 
Sefchleht einen Heinen Vorſprung gewinnen (1184 Weiber mehr ala Männer) und 
von 15—25 Jahren haben wir fchon ein Plus der Weiblichen von 65 633, bon 
25 — 40 Jahren 187 101, ein Mehr, daß in den höheren Altersflaffen noch ftändig 
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zunimmt. Über 60 Jahre waren 3.8. 1890 alt: Männer 1796334, Frauen 2148308; 
über 90 Jahre 22234 Männer gegen 32 077 Frauen. 

Ein Teil der größeren Männerfterblichkeit ift auch den Wirkungen des Alkohols 
zuzujchreiben. Ebenſo wird der Wanderungäverluft, der von 1885 — 1890 etwa 
300 000 für das ganze Neich betrug, wohl zum größeren Teil vom männlichen Ge: 
Schlecht befiritten. Ferner geht man wohl nicht febl, wenn man einen Kleinen Teil 
der 1890 vorhandenen Witwen auf die mittelbaren oder unmittelbaren Wirkungen 
008 Krieges von 1870 zurüdführt. Auch ift noch zu erwägen, daß, gleiche Lebensdauer 
für beide Gefchlechter vorausgefegt, bei dem um 31/, Jahr verfchiedenen Heiratäalter 
fich mindefteng 3 Jahrgänge Witwen als das natürliche Überleben des jüngeren Teils 
charakteriſieren. 

Ohne uns auf zahlenmäßige Nachweiſe einzulaſſen, die zu erbringen ſchwer, 
wenn nicht unmöglich wäre, haben wir ſomit alles gethan, die im erſten Augenblick 
furchtbar erſcheinende Thatſache einer ſo großen Anzahl verwitweter Frauen in ihren 
Urſachen verſtändlich zu machen, und kommen nun zu der Frage: wie viele von ihnen 
ſind verſorgungsbedürftig, beziehungsweiſe auf Erwerbsarbeit angewieſen und daher 
Konkurrentinnen des Mannes auf dem Arbeitsmarkt? Nehmen wir an, was ja leider 
nicht entfernt der Wahrheit entſpricht, daß für alle verwitweten Frauen über 50 Sabre 
Durch eigenes Vermögen, Penſion, Rente oder erwachſene Kinder gelorgt wäre, fo 
bleiben nach der Zählung von 1890 immer noch 474 379 Witwen übrig, die, von 
den wenigen Prozenten Wohlhabender abgejehen, für ſich und häufig für eine größere 
oder Heinere Kinderfchar aufkommen müſſen. Sie gerade find es, die fich zu allen 
Arbeiten drängen, die zu jedem Preis arbeiten müffen. So lange die Idealgeſellſchaft 
noch nicht gefunden ift, die für alle Witwen und Waiſen auskömmlich jorgt, wird 
man es fich gefallen laſſen müffen, daß gerade diefe ſich um Arbeit bemühen, wie 
immer fie beißen, wie fchlecht auch die Entlohnung fein möge. Gerade die Armften 
und Gedrüdteften find immer mit dem geringiten Entgelt zufrieden, weil fie, die 
Nichtangelernten, damit zufrieden fein müſſen, weil fie Brot haben müfjen um jeden Prei2. 
Wären alle diefe Frauen für irgend einen Beruf vorgebildet geweſen, einen Beruf, 
der ſelbſt durch eine kürzere oder längere Ehezeit unterbrochen worden wäre, jie wären 
eher in der Lage durch qualifizierte Arbeit für ſich und die Ihrigen zu forgen, 
für qualifizierte Arbeit einen entjprechenden Lohn zu verlangen. 

Gegenüber diefen 500 000 Witwen unter 50 Jahren wollen die vergleichgwweile 
wenigen QTaufende!) der im Handelsgewerbe und den liberalen Berufen tbätigen 
unverbeirateten Frauen wenig bejagen (denn anfcheinend augfchließlich an fie denken 
Löb und Genoſſen, wenn fie von den unbeilvollen Wirkungen weiblicher Berufzarbeit 
reden, nicht aber an die Millionen von Induſtriearbeiterinnen u. |. w). Ganz anders 
auch als die der etiva 150 000 überhaupt ehelos gebliebenen Frauen wirkt die Konkurrenz 
der Witiven als preisdrüdendes Moment auf den Arbeitsmarkt, wie fie es auch find, die als 
ungelernte Arbeitskräfte zuerit von den Inbilden der Konjunktur und dergl. betroffen werden. 

Einen interejfanten Beweis in diefer Richtung liefern die Arbeitsloſenzählungen 
von Juni und Dezember 1895. An der NArbeitslofigfeit waren verwitiwete und 
gejchiedene Frauen mit 19 Prozent des weiblichen Gefchlechts überhaupt beteiligt! 
Die Gelamtzahl der im Sabre 1895 (j. Berufszählung vom 14. Suni 1895) im 
Hauptberuf und als Tienende erwerbäthätigen Frauen betrug 6 578 362. Unſere 
halbe Million Witwen unter 50 Jahren müßte demnach mit Inapp 8 Prozent an der 
Arbeitslofigkeit beteiligt fein. Daß fie jtatt deifen mit 19 Prozent beteiligt find, 
beweift deutlich, daß gerade fie, die mangelhaft Vorgebildeten und Widerſtands- 
unfäbhigen, am eheften der Arbeitslofigfeit anheim fallen. Dabei iſt als fichere Fehler— 
quelle mit in Rechnung zu ziehen, daß eine große Anzahl dauernd vder zeitweilig 
erwerbsthätiger ‚rauen in den betreffenden Lilten garnicht geführt, ihre etwaige 
Arbeitslofigkeit demnach überhaupt nicht gekannt und mitgezählt wird). 


y Wir werden und mit den betreffenden Zahlen ſpäter noch zu befaſſen haben. 
2) Befonderd bei Näberinnen, Put: und Waichfrauen kommt das häufig vor. ©. ftatiftiiche 
Beichreibung der Etadt Frankfurt a. M., Teil I Seite 149. 
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Auch wer irgend Gelegenbeit bat, mitibr ob 
die Armenpflege zu erlangen, wird überall der & 
forgung der Witiven bie ſhwierigſte und ben öffentlic 
Aufgabe der Armenverivaltung ift. er 

Viel cher ald von einer rn wäre darum u von einer Wilwenf 
reden. Hier ift Unterbietung am ebejten zu Haufe, bier finder jene 2lrt von 
den geringften Widerfiand, Wer alfo auf irgend einem € siet weiblichen 
thätigkeit Wandel ſchaffen will, der thbut gut daran, feine 3 lufmertſam 
Linie dieſer Frage yuzumenden. 

Was aber Fann bier geichehen? Wir wollen der | 
einmal „die foziale Frage” in ibrer ganzen Breite aufzurollen, 
daß auf dem Boden ber heutigen Wirtichaftsordinung eine bure 
nicht zu erzielen iſt. Will man den Ausbau der Arbeiterſchu— und 9 
gejeße, der Witwen: und Waifenfürforge etwa als ſolch ein — te 
machen, ſo fei ben gegenüber die Frage gejtattet, wie ber heutige Ei 
riefengroßen anderweitigen Ausgaben die bierfiie nötigen Summen at 
Wir wollen aljo biejer Locung widerjieben und eitach fragen: Was f 


geſchehen? 
Ich will ein Beiſpiel aus der Padagogik wählen. Jeder Erzieher i F 
ſeine heiligſte Auſgabe betrachten, das ihm anvertraute Kind und le iblid 


eigene Füße zu flellen, es jelbjtändig zu maden und jo auszurüfen, af ei 
Tages den Kampf des Lebens befiehen Fan, Was würde man von De 
fagen, der ein normales Kind am Krüden gewöhnt, es auf Krüden flatt i A * ein 
gefunden Beinen berumlaufen ließe? Man würbe ihn nicht nur won fen 
Standpunkt aus fchelten, man würde ihn auch fragen: Kannjt Du, ber du } 
jo gefhädigt haft, die Gewähr dafür übernehmen, daß nicht irgend ein Ungefäht en, 
Armen feiner Stüßen beraubt? Und was dann? 

Im gleichen Fall befindet fi) das weibliche Gejchlecht. Ind daß das Unredt, 
das man ihm angethan, die Unfelbftändigfeit und Schutzbedürftigkeit, Die man ihm 
angewöhnt, die Unmiündigfeit, in der man es zurüdgehalten bat, ſich auf eime 
vielfundertjährige Vergangenheit berufen kann, macht die Sadye um nichts beſſer. 
Man mache endlich das weibliche Gefchlecht jelbftändiger und unabhängiger in jebem 
Sinn, man rüfte es beffer aus, um den Kampf nit den MWiderwirtigfeiten de3 Lebens 
beftehen zu können. Damit wird man dem Wettbewerb anf jedem Gebiet und der 
Hochhaltung eines guten Lohnes für gute Arbeit beffer gedient haben, als wenn man 
nachtweift, daß jedes Mädchen, das darauf verzichtet, Die Konkurrentin des Wanne 
im Beruf zu werden, durch dieſe Entfagung die Heiratsmöglidyfeit für fich oder eine 
ihrer Mitfchweitern um eine Nummer vermehrt. 


Der Beruf. 


Die Berufszäblungen der Sabre 1882 und 18951) ergeben erwerbsthälige 
Frauen im 


1882 1895 
Sauptberuf. . . 4259103 5 204 408 
Dieuende . . . 1282414 1313 954 


5 541 517 6 578 362, 


Die Zahl der erwerbsthätigen Frauen bat fi) denmack in 13 Jahren um 
16 Prozent vermehrt. Das Handels- und Verkehrsgewerbe weiſt eine Sieigerung 
von 298 110 auf 579 608 d. i. 94,43 Prozent auf, eine Thatſache, Die, ſelbſt wenn 
man die natürliche Volßsvermehrung in Anjchlag bringt, aufs deutlichfte erfennen 
läßt, daß das Hineintreten der Frau ins Berufsleben in der ganzen Entwidlung 
unferer Wirtſchaftslage begründet ift. Nicht mit etwas Zufälligem oder individuellen 
Sean SAUPLUNgENEHL haben wir es hier zu tbun, fondern mit einer Notwendigkeit, 


9 s. Vierteljahrhefte der Reichsſtatiſlik. 
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den Sogialreformer einfach vor die Aufgabe ſiellt, ihre Härten zu mildern und fie 
einer der Geſamtheit dienlichen Weile anszugeftalten. Das nefchieht aber am 
‚beflen, indem man die weibliche Erwerbearbeit au fich wertvoller macht, d. h. die für 
Ben Erwerb Beftimmten fo ausbildet, daß fie als gefchulte Kräfte und nicht als 
preisdrüdende Elemente in den Wettbewerb eintreten. 

Rei den fogenannten Liberalen Berufen ift jolche Schulung eine ganz felbit: 
verftindliche Vorausſezßung. Den Künſten und Wiſſenſchaften, der Erziebung und 
teilweiſe auch der Krankenpflege (obwohl hier das Pilegerinnenmaterial in öffentlichen, 
beſonders aber in Srrenanftalten manchmal bedenklich viel zu wünſchen übrig läßt) werden 
fich nur ſolche zuwenden, die in der Yage find, den dort geftellten Anforderungen zu genügen. 

Für weite Gebiete der induftriellen Arbeit kommt leider qualifizierte Arbeit gar 
nicht in Syrage. EL giebt da eine Menge mechanifcher Verrichtungen, für die eine 
Borbildung nicht erforderlich ift. Hier wird in der That die fonfurrierende Arbeit, 
aber nicht nur der rauen, fondern auch der Kinder und Jugendlichen beiderlei Ge- 
ſchlechts dem männlichen Arbeiter verbängnizvoll. Sie wird zu einer Notfache, der 
man rat: und biljlos gegenüberjtebt, jo lange man nicht durch weitgchende geſetzliche 
Beltimmungen die Arbeit der Kinder und Jugendlichen, wie auch der verbeirateten 
Frauen wejentlich einjchränft. Nebenbei, weil nur mittelbar bierber gebörig, ſei be- 
merkt, daß eine umfaflende geſetzliche Regelung diefer Sache in erfter Linie den Be: 
troffenen jelbft zu gute kommen müßte. Nicht nur der Berdienit des Mannes würde 
Sich beben,') Samilienfinn und Familienleben würden eine wobltbätige Erhöhung er: 
fahren, SKinderpflege und Erziebung ihren natürlichen Verwaltern zurüdgegeben werden. 
Nicht zulegt wirde auch die Geſamtlebenshaltung gewinnen, da die felbit wirtichaftende 
Frau auch mit bejcheidenen Mitteln weiter kommen kann, als wenn fie ibr Hausweſen 
verlottern laſſen muß. 

Wir baben in der Induftrie ein weites Gebiet vor ung, auf dem ungefchulte 
Arbeit, Arbeit von verbeirateten Frauen und von Kindern, alſo von folchen, die recht: 
mäßigerweile gar nicht im Erwerbsleben ftehen follten, die entjprechende männliche, 
mittelbar aber auch die qualifizierte Arbeit drüdt. Auf ähnliche, wenngleich differen: 
ziertere VBerbältniffe ftoßen wir im Handelsgewerbe. (Landwirtichaft und Verkehrs— 
gewerbe kommen für unfre bejundere Frage, nach der Einwirkung der weiblichen Be: 
rufstbätigkeit auf die Ehemöglichkeit, nicht in Betracht.) Hier ift Raum für fo viele. 
Gelernte und ungelernte Arbeit, gute, mittlere und ſelbſt minderwertige Yeiftungs: 
fähigkeit kann bier Verwendung finden. Dabei bedeutet der Faufmännifche Beruf für 
viele eine Erbaltung oder ſelbſt Erhöhung des gejellichaftlichen standard of life. 
Daber kommt es, daß das Stleinbürgertum, zum Teil auch der bejfere Arbeiterftand, 
feine Töchter mit Vorliebe ins Handelsgewerbe entjendet. Viele diefer Mädchen find 
gar nicht oder jchlecht vorgebildet. Sie bieten ihre Arbeitskraft zu jedem Preis an 
und fchädigen dadurch den beſſer oder ebenjo fchlecht worgebildeten Faufmännifchen 
Arbeiter. Die. Folge davon ift, daß man mit großem Gejcrei die Beichränfung der 
Frauenarbeit auch auf diefem Gebiet verlangt. Das iſt tböricht oder mindeftens kurz— 
fichtig. Unſre Aufftelungen Haben uns gezeigt, daß die Ehe das Mögliche (und, wic 
ich hinzufegen will, ganz gewiß das Erwünſchteſte und Natürlichite) für jede Frau ift, 
fie haben aber auch gezeigt, daß 1. unter heutigen Wirtichaftgverbältniffen eine große 
Anzahl von Frauen zur Ebelofigfeit verdammt ijt, Daß 2. mit der Che nicht allemal 
und für immer auch die VBerforgungsfrage gelölt it. Die Ehe ift das Mögliche, der 
Beruf das Notwendige auch für die Frau. Warum aljo mit ibrer Hinausweiſung 
aus dem Beruf Undurchführbares verlangen? Viel bejfer dieſem „bel“, wenn man 
e3 denn als ſolches bezeichnen will,“ Die relativ günftigfte Seite abgewinnen. Das 
gefchieht aber am beiten dadurch, daß man die berufliche Ausbildung der Frauen ver: 








1) Im Saars und Ruhrgebiet, die wenig Frauenarbeit kennen, verdient der Mann jo viel, als im 
ſchleſiſchen Bergwerksgebiet Mann und Frau zufammen. S. Neue Zeit 189697, Nr. 15, S.459 u. f. 

2) Ich vermag diefe Auffafiung nicht zu teilen; dagegen halte ich es für ein Übel, ein Eittlichkeit 
und Menſchenwürde in gleicher Weile geführdendes Übel, wenn mittellofe Familien genötigt fein follen, 
ihre Töchter auf dem Heiratsmarkt auszubicten, fie für den Männerfang abzurichten. 
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langt und unterftüßt. Die gut —— Mädchen werden, ſchon infol: 
fteigerten Ausbildungsfoften, beſſere ver verlan gen müſſen, fie werde 
ohnedies für en Leiſtung hoͤheren Lohn Be A nd Tidh ı zuB| Käfig 
furrentinnen in rechimäßige Mit ee dert — J N dem recht 
Wettbewerb werben die Männer von feiten ber 9 mehr zu fürdten 
wie von feiten des eignen Gejchlechts. Wende m ar Dagegen in ve y a die Fat 
arbeitsfähigen Männer auf diefen wie andern en gen gend 8 oB iſt, um 
erdenklichen Anforderungen zu genügen, jo ji mat damit bie Frage be 
tefervearmee und eine Sachlage, die bie —— t —* — ſaben n und ür bi 
ablehnen müfjen, die Berantwortung zu tragen, — ‚often zu % 

Als vollgiltigen Beweis dafür, dab es hr die Frauenarbeit an ſich 
die ungelernte Frauenarbeit iſt, die Die Preife —* führe ich die Thatfſach 
daß der Befuch der zweijährigen Handelajchulen für Mädchen Ttändig zum 
die dort vorgebildeten Damen durchweg umd — irze t 
und das zu Gehaltsſätzen, die denen ber ar NER männ 
mindeftens gleichfonmen, fie teilmeife jelbft beträchtlich L 
nicht, wie man eingewandbt bat, weil fie fügjamer und weni hrlich in 
auf Selbitändigfeitägelüfte find (ber Waren- und Prob wies 
126 787 felbftändige weibliche Unternehmer auf), fondern weil fie | F Bet, } pflichtt 
und beſſer gefchult find, als die betreffenden männlichen Yngeftellten. Te 
belief ſich die Zahl der in leitenden und verantwortlichen Stellungen 
Frauen auf nur 6776 gegen 80866 Lehrlinge und — — 
92 997 kaufmanniſch gebildete männliche Berjonen in beſſeren —— 
hoffen, die nächſte Berufszahlung ein weſentlich anderes ( — 

Die Furcht, daß durch die berufliche Thaligkeit der Frau die € ur 

gehen, die Ehemöglichkeit eingejchränft würde, ift — Mas mindert heute, 
nicht abjolut, aber relativ, die Eheftequenz? Die Unmöglichkeit, eine Familie ernähren 
zu fünnen, die Sorge um eine ftandeögemäße Lebensbaltung. Die Arbeiterklafk, die 
beſonders von den letztgenannten Rüdlichten nicht angekränkelt ift, entichlicht fi Lichter 
und früher zur Ehe. Der Mann der Bürgerklaffe berechnet ängſtlich die ofen de - 
„ſtandesgemäßen“ Lebenshaltung; er heiratet deshalb nur, wenn überhaupt, in vor 
gerüdtem Alter, wenn er nicht vorher fchon eine vorteilhafte Geldheirat fchließen kam 

Bequent man fi da erft einmal allgemein dem Dogma der Arbeitänotiwendigket 
für beide Gefchlechter an, jo werden Verhältniffe und Anſchauungen um vieles einfacher 
werden, und Die Shemöglichfeit wird eher zu: als abnehmen. Denn darüber 
man beruhigt fein: jede Frau — und möge fie noch jo tüchtig und felbftändig fein, 
wird fehr gern die Bürde des Beruf? mit der Würde der glüdlichen (wohlgemerlt: 
der glüdlichen) Gattin und Mutter vertaufchen. Wan frage nur einmal die 420 000 
in der Tertilbrandhe und die halbe Million der in der Näherei und verwandten Be 
rufen bejchäftigten Frauen. 

Und noch eind. Cine Feine Bemerkung, die mit Statiftit und — 
Notlage wenig zu thun hat, pe aber doch nicht fehlen darf. Dem Menjchen iſt 
Luft, ſich zu bewegen, zu bethätigen, eingeboren. Das merkt man fchon an dem 
Zerftörungstrieb der Kinder, wie an den Schnurrpfeifereien, auf die — 
erwachſene Menſchen verfallen. Die Frau, bejonders bie unverheiratete Frau, die 
ihren Thätigfeitätrieb im Rahmen des Hauſes in zweckdienlicher d. h. alfo v 
Weife nicht mehr Genüge thun Kann, ftrebt über diefen Rahmen hinaus. Go wid 
die wirtichaftliche Frage zu einer ethifchen. Unſre Zeit bat an Stelle phyſiſcher Kraft: 
leiftung dem geitigen Vermögen den Borrang eingeräumt: die Frau würde 8 fh 
nicht nehmen laflen, an diefem geiftigen Wettlampf teilzunehmen, und fchaffte man 
auch Ehemöglichkeit für alle, und wäre gleich die Zauberformel gefunden, bie wit 
einem Schlag alle wirtfchaftliche Not aus der Welt fchaffte. 


wur 

An r 
* 

ai 


— J 


— — 





719 


— & 4 ft gf 2 
Roman 
E. Sn 


Nachdruck verboten. 


Ende September ift’3; warmer Sonnen: 
fchein, gefärbte Blätter, die den Herbit be— 
funden, lebhaftes Alltagstreiben in den Straßen. 

Der Laden in der Ziethenftraße, der den 
Kamen Chriſtian Netkow in frifch aufgemalten 
Lettern trägt, Sicht fauberer und anlodender 
aus. Tas Schaufenfter zeigt eine appetitlichere 
Auslage und größere Zierlichkeit. In der 
Mitte fteht jeßt cine kleine Gipsbüfte bes 
Kaiferd, und rechts und links davon find in 
blauen Gläfern Georginenfträuße fichtbar. 
Weiße und roja Papierunterlagen unter Brot, 
Käſe und Buttertellern machen alles freund: 
liher. Ein paar Herings- und Gurkenfäßchen 
haben grüne Suirlanden. Man wirb fo fchon 
bon Weitem auf das aufmerfiam, was es 
bier giebt. Das Plakat: „Hier kann gerollt 
werden”, ijt ebenfalls friſch; die Bieranzeigen 
prangen leuchtend neu, und nod eine andere 
Aufforderung bat darunter Plaß gefunden: 
„Hier find Gelegenheitsfuhren zu haben”. Ein 
Wäglein und ein Pferd find dabei abge: 
bildet. 

Chriftian Netkow nußt fein Gefährt aud) 
noch zu andern Zwecken aus, zu Heinen Umzügen 
und dergleichen. Zeit er weiß, es paßt je: 
mand fidher aufs Geſchäft, kann er jelber 
länger entfernt bleiben und auf den Neben- 
arofchen fehn. 

Im faubern Kattunfleide, mit einer fleden- 
loſen Schürze hantiert Dorette im Laden, gleich 
freundlih gegen alle Kunden, glei) dienft- 
eifrig dem geringiten Berlangen gegenüber. 
Eie fpringt bin und her, bückt ſich und fchnellt 
empor, mwidelt ein, bilft in die Körbe paden, 
bat auch immer Zeit, das anzuhören, was 
man ihr zuträgt — von Krankheiten der 
Kinder, ehelihen Zerwürfnifien, Härten der 


— — — — — — — — — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — ——— ng — 


(Fortſetzung und Schluß von Seite 657.) 


Herrſchaften. Sie hört es mit ihrer ſtillen 
Miene an und hat meiſtens nur ein Kopf— 
nicken zur Erwiderung, aber die Leute meinen 
jedesmal, ſie habe ihnen unbedingt recht ge— 
geben. 

„Jetzt iſt hier doch ein ganz anderes 
Kaufen!“ ſagt eine rundliche Haushälterin aus 
der Maaßenſtraße. „Man kommt viel lieber 
— der Menſch will verſtanden ſein, und Sie, 
Frau Netkow, Sie wiſſen nun ſchon ganz ge— 
nau, wie ich es gern habe.“ 

„Freilich!“ 

Ein Straßenarbeiter, dem ſie Bier und 
durchgebrannten Käſe einhändigt, kneift das 
linke Auge zu. „Er is doch jut? — ma, 
wenn Sie 's ſagen, muß es doch wohl wahr 
ſind.“ 

Robert ſtürmt die zwei Stufen herauf; 
im Begriff, die Thür zuzuſchlagen, ſieht er 
noch rechtzeitig nach der neuen Geſtalt hinter 
dem Ladentiſch hinüber und macht ſie leiſe zu. 

„Dein Kaffee ſteht in der Küche, und dann 
habe ich ſchon gewartet, daß du mir Bier aus dem 
Keller holſt, Robert. Denk' bloß mal, Vater 
hat es nicht glauben wollen, daß du das 
machſt und nichts zerbrichſt!“ 

„Oho!“ jagt der Junge mit Selbftgefübl, 
„als ob das 'n Kunftjtüd is. Weißt du, da 
fann ic) noch ganz was anderes.” 

„Meine ih auch — und bald Tann id 
dih gar nicht mehr entbehren.” 

Langſam fommt Paula angejchlendert, fie 
möchte ihre Schultaſche auf den nächſten 
freien Plab legen, ſtöhnt dann und geht ing 
Nebenzimmer. Sie iſt gehorfam, weil es 
nicht anders fein fann, aber das Widerſtreben 
drüdt fih in jeder Bewegung aus, fie leitet 
pajfiven Widerftand. Die alte taube Eiden, 
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die nichts börte umd nicht zu viel jebn wollte, 


war ihr an dem Babe, ben bie Neue jet | ı 


einnimmt, angenehmer. 


Zie gefellt fib zu dem Bruder am Küchen“ 
tifch, langt nach ber braunen Hanne und Taat 


gübnend: „58 wohl wieder falt?” 

„Ne!“ giebt Nobert, mit beiven Baden 
kauend, zurüd. 

„Denn tvird er wohl biinne fein — Etief- 
mütter gönnen einem nidıts Gutes!“ 


„Du, das 18 auch mich wahr! Die Cidten | 


bat und inmer bas Delle wengeirunfen und 
gegeſſen — das thut bie mid,“ 

Baula refelt fich auf ihrem Etubl, ftredi 
die langen Füße meitbin und jagt: „Die Eiden 
war mir lieber, und bu bift'n bämlicher Junge!” 

„Oho ⸗ 


„Schlag man bloß nich — wird ja wohl 


nich lange mehr dauern, dann schlägt bie uns. 
Die Eiden fagt, fie werftellt fich jebt, Und in 
den Gefchichten verftellen ſich die Stiefmütter 
auch erft immer und dann zeigen fie fich, wie 
fie find.” 

„Quatſch!“ ruft Nobert und trinft ben 
Heft aus feiner Taſſe. 

„Wollen’3 abwarten, nit wahr?” fagt 
eine Stimme von der Thür her. 

„Ah —“ Paula wird flüchtig rot und 
nidt dann troßig mit dem Kopf. Mobert 
ſchnellt empor. 

„Sch — ich glaube es ja gar nid!” 

„Wenn du fertig bilt, Paula,” fagt die 
blonde rau, „jo fomm mit dem Näbzeug, 
folljt eine neue Schürze haben; aber ein großes 
Mädchen wie du, das Tann fie ſchon jelber 
machen. Vater glaubt es zwar nicht recht. 
Aber wenn du's wirklich fertig bringft, ſagt 
er, dann läßt er dich in den Ferien cin paar 
Tage nach Friedenau —“ 

„Ne!“ macht Paula erjtaunt, ungläubig. 
„Zu Zante Rike? Die bat'n ja neulich um: 
fonjt gebeten — ne!” 

„&3 wird aber doch wohl fo fein!“ 

Paula fieht die Etiefmutter von der Seite 
an, balb mißtrauifch, balb forſchend. Dann 
wirft fie den Kopf, daß Die Zöpfe fliegen. 

„Zone lumpige Schürze — was die andern 
fünnen —” 


„Freilich,“ meint Dorette. „Water denkt, 













——— auf | Kinder 
Wie haben Sie fih dazu mur entee| 
fönnen® Ich habe nie heiraten h 
und mım gar einen Witwer! Und ie / 
größer werben, denn fängt's ei eg! 

Dorette fhüttelt den Hopf. „Es fin p 
gute Kinder, bie 's auch einfeben ı — 
man es gut mit ihnen meint.” J 

Paula ſenlt, diesmal völlig rot h 
den Kopf tief auf ihre Arbeit. 

„Fremde Kinder bleiben es aber do 
immer.“ 

Die Perſon ſucht und wählt und tabelı 7 
nimmt zuletzt nur ganz wenig und zählt lang 
ſam und vorfidhtig die Nidelftüde auf die Hol: 
platte bin. „Heut zu Tage ift das Leben 
ganz unerbört teuer.” 

Dorette ift gleih gebuldig und freundlich. 
Aber mie fie der bageren Geftalt mit den 
ipigen Echultern in dem grauen Tuche nad: 
jieht, das fie fo eng um ſich berzieht, da 
Elingt ihr das Wort „fremde Kinder“ wieder 
in den Obren nad. Für die muß fie Rab: 
fiht und Geduld und Güte haben den vollen, 
langen Tag — und Scheu und Miktrauen 
begegnen ihr dafür. Und fie weiß doch ein 
rofiges Gefichtchen, das lacht, wenn es fie en 
blidt, und zwei weiche, runde Arme, die ſich 
um ibren Hals legen, und ein winziges 
Etimmden, das angejtrengt dazu ſtöhnt — 
„ob, oh“ — Und fo lange hat fie es nicht 
gehört! — aber morgen will fie hinaus, muß 
fie bin, da hält fie nichts mehr — ba wil 
fie dem eigenen Rinde von all der Liebe geben, 
die fie in ihrem Innern aufgefpeichert hat. 

So viele Mochen, feit ihrer Heirat, bat 
jte ihr Guftel nicht gefehn. Erſt war die Zei 
nicht da, dann bat fie ihren Mann nicht daran 







du kannſt nur lefen, und er ift do fo fürs | zu erinnern gewagt — aber nun, nun broft 


Guſtel. 


ihr die Sehnſucht das Herz zu zerſprengen. 
Morgen, ja morgen! Und wie viel bat fie 
jbon zurechtgelegt in ihrer Kommode — ein 
meues Kleidchen ſogar — darin wird Guftel 
aber hübſch ausſehn. 

Nur zweimal hat fie eine flüchtige Nachricht 
belommen auf Karten, daß alles gejund in 
Charlottenburg ift — mehr bat fie ja felber 
nicht haben wollen. Sie trägt fie zerfnittert 
in ver Taſche. Genug ift das längft nicht. 
Aber morgen! 

Paula kommt und zeigt ihre Stiche, und 
fie Iobt fie. „Siebit du wohl, Paula, du 
fannft, wenn du willſt!“ 

„Ich geh auch gerne nah Tante Nike 
— die hat mid) lieb, und id) habe fie auch 
lieb”. 

Dann öffnet fi) die Thür wieder — ein 
blafjes, befanntes Geficht blidt Dorette ent: 
gegen. 

„Ad, Sie, Münfterbergen!” 

„Sa, enblid mußte ich doch mal fommen 


. und nadfehn. War ja beinab, als wenn ir 


da draußen vergeflen wären.“ 
„Es war — fo viel zu thun! 
der erften Zeit.” 
„Natürlich, wenn man ſich verändert.” 
Sie legt ihre Handtafhe auf den Tiſch 


Co — in 


" und dann erft ihre Finger in die ihr entgegen: 


geſtreckte Hand Dorettens. 

„Sie fehn nid aus, ald wenn Ihnen 
was abgeht.” 

„Das — thut e8 ja auch nicht,” ift die 
balblaute Antwort. Aber wie fie in das 
Gefiht der Frau blidt, überkommt es fie mit 
einem fchneidenden Webhgefühl. Die hat, was 
ihr fehlt, die fieht das Guſtel früh und fpät 
und bört feine jauchzende Stimme und feine 
mweinende. Ach, wenn fie es nur nicht oft 
weinen läßt, das liebe, liebe Kind! 

Die Heinen, ftehenden Augen der Wäfcherin 
wandern in dem Laden herum. 

„Ste, das 18 hier aber ganz nett! Sie 
müſſen ja nun ’ne wohlhabende Frau fein!” 

„Wir arbeiten, Münſterbergen.“ 

„hun andere auch. Bloß, daß der eine 
Glück Hat und andere nid. Un id War 
doch auch gar zu neugierig. Das Geld hatten 
Sie mir ja geihidt — aber, daß Eie fo lange 
ausblieben. — Dachte mir glei, der muß «3 
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gut gehn, denn fonft hätte fie ſchon nad- 


gegudt —?” 
Dorette ſieht immer angftvoll nad den 


Lippen ber Sprecherin und dann zu Paula 


binüber. Und endlich zicht fie die kleine Frau 
mit jih in die Etube und trägt dem Mädchen 
auf fie zu rufen, wenn Käufer fommen. 

„Ru aber!” ftaunt die Wäſcherin, die 
polierten Möbel, das hübſche Sofa in der 
Etube betracdhtend. 

„Was macht mein Guftel!” 

„8 ja gelund!“ 

„Fragt es nach feiner Mutter?” 

„Ra, wenn Sie fo felten fommen, mie 
wol’n Sie das verlangen?” 

Der blonde Kopf ſenkt fich tiefer, und ein 
Seufzer wird hörbar. 

„Es muß gewachſen fein! Natürlih! ich 
babe darauf hin” — nein, von dem neuen 
Kleidchen will fie doch vorher nichts jagen. 

„Zap Sie das getban haben und den 
Mann geheiratet, das war doch ’ne ganz ver- 
nünftige Sache,“ fagt die Münjterberg. 

„Das Wetter ift jo Schön; ich denke immer, 
wie gut das ift fürs Guftel, Tann immer draußen 
fein.“ 

„Die andern machen es man fo wild. Da 
bat e3 fih denn aud eine orbentlihe Beule 
gefallen.“ 

„Mein Guſtel!“ Dorette ſchreit faſt auf. 

„Als ob wir das nich auch gethan hätten. 
Ne Junfernante, die kann ich ihm ja nu nich 
halten, und Sie können das doch auch wohl 
trotzdem“ wieder mit dem forſchenden Blick 
durchs Zimmer — „nich bezahlen.” 

Ein Schmerz iſt in Dorettens Bruſt, ein 
förmliches Stechen. Das möchte ſie können 
und dürfen, wie andere Mütter auf ihren 
Liebling achten, ihn bewahren vor jeder Härte, 
jedem Unfall. Und plötzlich ſagt fie: „Mer — 
fieht denn jet, wo Eie fort find, nad dem 
Guſtel?“ 

„Doch die Henke, die die Stube von uns 
abgemietet hat und den vollen Tag ſitzt und 
näht.“ 

„Ah ja —“ wieder eine Fremde, die das 
Schwaben und Jauchzen ihres Kindes Hört 
und es ihm vielleicht gar unfreundlich ver: 
weilt, während fie fich jo ſehr danach fehnt. 

„Morgen Tomme ich!“ 

46 
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Die Münfterberg ftreicht mit Daumen und 


Zeigefinger über die Tijchdede, um ben Etoff 
zu prüfen. Ihr blafjes Geficht ift unter bem 
runden, altmodiſchen Strohhut noch bleicher 
als ſonſt. 

„Woll'n Sie mir nich drei Mark geben? 


— auf Abſchlag — is ja doc bald iwieber | 


fällig. Sch muß noch weiter in die Stabi.” 

Dorette zögert eine Sehunde, dann faht fie 
in die Tafche. 

„Münfterbergen, jein Eie man immer gut 
mit dem Guſtel.“ 

„J ja doch! Es bat e3 aut; ich habe «3 


nich fo bei meiner leiblichen Mutter gehabt.” | 


Paula ruft, es find Hunden zu bedienen; 
die Münfterberg bleibt zurüd und befiebt die 
Möbel einzeln, und bann kommt fie langfam 
in den Laden und jebht fidh auf einen Etubl, 
die Hände im Schoß übereinanbergelegt. 

Ein Dienftmäbdhen beitellt für den Erften 
ihren Umzug, Schließlorb, Kommode und Näb- 


machine — Dorette notiert das für ihren Mann. | 


Dann tritt Chriftian Netlow berein, 
ziemlih wuchtig in Waſſerſtiefeln. Er reicht 
Nobert feine Peitſche und den Hut bin, er 
bat eine Feine Fahrt nad) Steglitz gehabt. 
„Mutter, 's Geichäft geht. Und 'nen Schnaps 
fannft du mir auch einſchenken.“ Er fieht die 
fremde Frau freundlich an. 

„Das ift Frau Müniterberg, eine gute 
Belannte.” 

Dorette mag nicht jagen: aus Charlotten- 
burg. Es ift, als fchnüre ihr etwas die Kehle 
zu. Gie bringt es nicht heraus. 

„Sa, ja! Sch habe doch mal nachſehen 
wollen.” 

„Können Cie, Tann jeder!” antivortet 
Netkow. „Wir Tönnen uns jehen lafjen, unfer 
Hausweſen und uns jelber, was? Hahaha!“ 

„Hier ift jüßer!” jagt Dorette, der Münfter- 
berg auch ein Gläschen zufchiebend, denn ihr 
fällt ein, daß fte ihr nichts angeboten hat. 

„Und morgen woll'n wir und ’nen guten 
Tag maden. Raus nad der Ausftellung, 
mit Kind und Kegel. Was, Alte?“ 

Dorette jagt nichts; fie hatte es anders vor. 

„Denn warum — über furz wird einem 
das Ding vor der Naſe zugemadit, und man 
hat's gar nich gefchn. Ne, nu warten mir 
nich länger mehr. Morgen wird’s wahr!” 


ſchiedet, — * fie leiſe: 


den Kopf gegen das Holz — li 
| zu fchluchzen. 










—— 


mal mit dem Rinde kommen?“ 
„Nein, ach nein!” 
„Mir lanns recht fein; wir. — 
aber für wen anders ſeins ausgeben!” 
„Mein, ach nein!“ * 
Und Dorette huſcht in den bie 
Mangel fteht und finkt auf einen € a 


— * 


Paula bat beide Arme auf ben & 
geitemmt und jteht der Dahinter — 3 — 
Geſicht. In ihren blaſſen, frühreifen ri 
ift ein forfchender Ausdrud. Dorette bat ein 
Bud vor fi, aus dem fie Zahlen in ein 
anderes überträgt. 

„Das Tann ich fchneller!” jagt Paula. 

Die Frau lächelt. „So hilf mir!” 

„Ab — beute nid!” 

Dann gähnt fie. „Pater fagt, ich [os 
Buchhalten ordentlich lernen — ich weiß aber 
noch nid, ob ich's wil. Das baft bu ibm 
wohl eingegeben?” 

‚Wenn ein Mädchen etwas kann, fo fl 
das gut. Ich wollte, ich hätte allerlei lernen 
fünnen.” 

„Vater hat überhaupt jeßt jo viel Mumpik 
im Kopf!” meint Paula, fich ftrediend. „Ra, 
wird fih mohl geben. So'n alter Knopp 
muß doch auch mal wieder zur Beitnmung 
kommen!“ 

Dann ſchwenkt ſie ſich herum und lacht 

„Paula, das haſt du doch nicht aus bir 
ſelber?“ 

„Wenn's man wahr is, dann iS emerd, 
two es herfommt. Und Vater, der jo gnitſcqhig 
war, und nu nad Ausftellung und allerlei, 
das is doch komiſch.“ 





Guſtel. 


„Geh an deine Schularbeiten auf der 
Stelle!” herrſcht Dorette ftreng. 

Paula verzieht den Mund und verſchwindet 
in dem Raum, in welchem die Rolle fteht. 
Weil fie aber gern hört, mas im Laden vor: 
gebt, lehnt fie die Thür nur an. 

Dorette rechnet, dann läßt fie den Stift 
finfen. Eie hat einen fteten Kampf mit dem 
Mädchen; glaubt fie an einem Tage den Troß 
befiegt zu haben, bricht er am andern wieder 
hervor. Cie leidet darunter, aber fie mag 
Netkow nichts jagen. 

„Burn Abend.” Die Eiden ift eingetreten, 
fieht fi um und fchreit, weil fie felber ſchlecht 
bört: „Is ja leer! Sonft war es dod) voller. 
Is den Leuten bier wohl zu fein geworben?” 

Dorette lächelt. „Das ift nur Zufall, wir 
fönnen nicht Hagen.” 

Die Alte bat eine ganze Reihe von 
Wünſchen, bemäfelt die lebte Butter, die fie 
geholt hat und fagt Häglih: „Ich habe auch 
zwei Schlechte Eier gekriegt; ich arme Frau 
zwei fchlechte Eier. Wenn das ben andern 
Kunden fo geht — ne, dann fommen die Leute 
ja wohl nid wieder! Mo is’n Netkow?“ 

„Mit dem Fuhrwerk fort.” 

„zer is jebt nur auf der Landftraße, und 
wie ich da war, faß er mir immer auf den 
Hacken: ob die Kunden ordentlich bedient 
würden, und ob die Kinder nih zu fur 
kämen. Muß jett wohl zufrieden fein, was?“ 

„Man tbut, was man kann!“ 

„Eon oller — Inopp! Na ja!” die 
Eiden padt den Korb voll. „Un hat mid 
noch nich mal zur Hochzeit eingeladen, und 
das verwinde ich nich.” Sie fneift die Augen 
halb zu und ruft dann ganz ſchrill: „Hat die 
junge Frau wohl nich gelitten, was? Der bin 
ich wohl nich fein genug geivejen? En Braun: 
feivenes, das habe ich freilich nich — ne, ne!” 

Dorette widelt den verlangten Käſe ein. 
„Das ift alles meinem Mann feine Sache 
geivefen.” 

„a, To beißt e3 dann. unge Frauen 
friegen ältere Männer immer untern Pantoffel.“ 

Sie bindet ihre Hutbänder auf, öffnet ihr 
Tuh und ſitzt ganz behaglich da. Dorette 
legt den Käfe zu den andern Dingen, welde 
die Eicken langfam und vorjorglid und fie 
ſaäͤmtlich noch einmal betracdhtend in ihren 








723 


großen braunen Korb padt. „Der Menich 
i3 doch nur zum Quälen auf der Melt”, fagt 
fie dabei ftöhnend, ımd dann: „Schreiben 
Sie's man zufammen an.” 

„sa, Eiden — da Steht nun ſchon fo viel. 
Mal müſſen Sie doch daran denfen — fir 
müſſen ja doch auch alles bar zahlen.” 

„Bas?“ 

Dorette wiederholt ihre Worte noch einmal 
laut, während das Geficht der Frau ganz zorn— 
rot wird. 

„Was, Cie woll’n mid) mahnen, bier auf 
derfelben Etelle, wo ich gefeflen babe? Länger, 
wien Jahr?” 

Eie wirft den Korb bin, daß er ind Wanken 
gerät. „Sie find mir 'ne Schöne. Von fo 
einer wie Sie laß ich mich lange nod nid 
mahnen.” Und fie Schlägt klatſchend beide 
Hände zufammen. 

„zo nehmen Sie doch nur Vernunft an,” 
ſagt Dorette. 

„sh? die wern Eie wohl nötig haben. 
Die hätten Cie man früber baben foll’n. Sa, 
ja, Madam Netkow'n, das is mein voller 
Ernſt! Und wenn Sie ſchlau wären, dann 
forgten Cie doch ja dafür, dab die Eiden 
ihren Mund bält. Denn ivenn die fprechen 
wollte! ja, ja. Ne andre an Ihrer Stelle, 
die padte der Eiden den Korb ganz von alleine 
vol. Hierin bißchen und da'n bißchen. Na, 
der Netkow, der wird ja auch zur Befinnung 
fonmen. So was gebt vorüber.” 

Dorette ift ſehr blaß, und es läuft ein 
Zittern durch ihren Körper, als fie fagt: „Jetzt 
weiß ich's — Sie beten das Kind, die Paula, 
gegen mich auf!” 

Der Kopf der tauben Frau bewegt fich zu: 
jtimmend. „Ich werde noch ganz wen anders 
aufhetzen. Da ſteh'n Sie nun mit dem Ge— 
ſicht, als ſind Sie 'ne heilige Genovefa. Erſt 
recht ſind Sie's nich — ich weiß es doch 
beſſer.“ Und dann, mit einem Grinſen: „Ich 
kenne doch die Henke. So man zufällig habe 
ich ſie neulich bei der Schultzen getroffen, was 
ne Couſine von mir is. Un' wie denn ſo 
was rauskommt. Na ja, nu machen Sie ſich 
ſelber'n Vers darauf, was — und mahnen werden 
Sie mich ja ſo bald wohl nich wieder, was?“ 

Dorette ſinkt auf ihren Stuhl; ſie kann 
die zitternden Lippen erſt nicht bewegen. Dann 
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aber fagt fie: „Ich braude Ihr Schweigen 
nicht zu faufen; mein Mann hat um das alles 
gewußt. Sch habe es ihm ehrlich gejagt.” 

Die Eiden lacht fchrill heraus. 

„En Mann — na ja, wenn der verliebt 
i3, dann verfpricht er ja alles. Kommt aber 
anderd. Ne, Sie haben den Strumpf bei der 
Spitze angefangen. SHinterher is es ihm denn 
doch nic) recht, wenn erſt die Leute drüber 
Iprechen.” 

„Die Leute!” Dorette wilcht über die 
Stirn; es thut ihr weh zwilchen den Aug: 
brauen, ein Kribbeln ift in ihrem Hirn. 

„Ja, wenn's noch tot wäre, das is 'ne 
andere Cache. Aber Ihres lebt ja, und die 
Henke jagt, es is ferngefund. 

„Gott ſei Dank!“ ſpricht Dorette. 

„Und denn ſo nah, in Charlottenburg — 
wenn Sie's noch wo draußen auf'm Lande 
hätten. Sehn Sie wohl, da kommt man 
dahinter, und ich werde es ja wohl nich allein 
bleiben, die es weiß.“ Sie hat nach ihrem 
Korb gegriffen, ſtellt ihn jetzt aber wieder hin 
und ſagt plötzlich in ganz verändertem Ton: 
„Ich habe in Schneidemühl 'ne Schweſter, die 
nähme es auf. Der kann ich ja mal ſchreiben!“ 

Dorette hat ſie garnicht mehr gehört. So 
nah, ja, ſo nah iſt Charlottenburg, jede Stunde 
kann ſie ihr Kind erreichen und hat es ſo lange 
nicht geſehn! Es wallt ihr heiß zum Herzen 
— ſie will einen Entſchluß faſſen. Gleich 
heute will ſie Netkow bitten — er iſt ja ein 
guter Menſch, er ſchlägt ihr's nicht ab. 

„Sie ſagen ja nichts,“ meint die Eicken. 

„Was woll'n Sie denn noch?“ fragt die 
junge Frau in müdem, gleichgiltigem Ton. 

„Ob Ihnen das recht is, wenn meine 
Schweſter in Schneidemühl das Kind nimmt 
— für denſelben Preis, den Sie hier geben. 
Dann haben Sie's aus der Luft, dann kräht 
kein Hahn danach, und was Netkow is, dem 
kommt es dann auch ins Vergeſſen.“ 

Sie lächelt ganz ſüßlich und zuthunlich, 
trommelt mit den Fingern auf den Rand des 
Ladentiſches und beugt das Geſicht mit der 
Raubtiernaſe dicht zu Dorette hin. 

„Nein!“ 

Die Eicken kommt noch näher. 

„Woll'n ſich's wohl überlegen?“ 

„Nein!“ 


Buftel. 


BVerblüfft weicht die Frau zurück und guckt 
befremdet in das lebhaft gewordene Geſicht und 
die blitzenden Augen der andern. 

„Mit Ihnen — und was zu Ihnen gebört 
will ich nichts zu thun haben,“ ſagt Dorette. 

„Na, dann is es ja gut, ganz gut!“ ſchreit 
das Weib, rafft ihre Sachen zuſammen und 
iſt mit einem Satz an der Thür und draußen, 
ehe Dorette zur Beſinnung kommt. Und in 
dem Raum, wo die Rolle ſteht, erklingt ein 
verhaltenes Gekicher. 

Dorette hat nicht einmal Zeit, das anzu: 
Ichreiben, was die Eiden entnommen bat, aud 
nicht darüber nachzudenfen, was fie fagte und 
drohte. Es kommen mehrere Menfchen zu gleicher 
Zeit in den Laden. Sie muß Rebe fteben, 
fih büden, hervorlangen, einwickeln — es wird 
faft zu viel auf einmal für zwei Hände und 
zwei Füße, und fie ruft nah Paula. 

Erjt beim drittenmal fchiebt fih der Ober: 
förper des Mädchens dur die offene Thür. 

„Mas iS denn?“ 

„Helfen mußt du!” 

„Habe Feine Luft!” 

Cie thut, ala hört ſie's nicht, ſie lächelt 
der fremden Frau zu, vor der fte ſich fchämt. 

„u aber,” meint die, „da müßten Eie 
doch eigentlih mehr Gewalt baben, Frau 
Netlow. Aber freilib, Etieffinder — ba will 
man nich gleih jo gegen angeben. Wenn's 
Ihr eigenes wäre!” 

Dorette beißt in ihre Lippen, daß es 
ihmerzt. „Sa, ja!” fagt fie. 

Da reißt Netkow die Thür auf. 

„Mutter, fie bringen uns den Jungen mit 
gebrochenem Bein — da, gud nur mal!” 

Und das blonde Köpfchen, an das fie eben 
gedacht hat, verſchwindet wie binter einer 
Wolfe. 


x * 
* 


„Sie find eine tapfere, kleine Frau!?“ ſagt 
der Doktor Stehle, den Netkow in der erſten 
Beſtürzung gerufen hat, ein paar Tage ſpäter 
am Bette des Patienten zu Dorette. Und die 
Schmiſſe in ſeinem runden Geſicht glaͤnzen 
purpurrot. „Ja, die Weiber! Der kräftige 
Mann ſetzt ſich in eine Ecke und weint und 
will nichts ſehen und hören, und Sie faſſen 
regelrecht an und thun nicht ein Muckerchen. 
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Wahrhaftig, ganz bewundernswert. Na, und 
bewundert habe ich Sie ja auch ſchon immer. 
Daß es aber ein Alter war, der mich aus— 
geſtochen hat, das habe ich denn doch nicht 
erwartet, wirklich nicht.“ 

„Robert iſt ſo geduldig und gut,“ lobt die 
junge Frau, „ich hätte das garnicht von dem 
lebhaften Jungen gedacht.“ 

„Na ja, muß doch auch nicht übel ſein, 
von Ihnen gepflegt zu werden. Kann mir 
das ganz gut denken!“ 

„Ih erzähle ihm allerhand Geſchichten —“ 

„Möchte ich mir auch von Ihnen erzählen 
laſſen. Na, Sie haben ja nun den Grünkram 
vorgezogen, und mir hat meine Mutter eine 
Haushälterin beſorgt. Ich ſage Ihnen, Klythia, 
die hat Anſpruch auf ſieben Häßlichkeitsprämien. 
Das iſt eine Kunſt geweſen, ſo was zu finden. 
Hahaha!“ 

Robert hebt den Kopf. „Sie ſind mal'n 
luſtiger Doktor. Daß Doktors ſo luſtig ſind, 
das habe ich gar nich gewußt!“ 

„Ja, mein Junge, das kommt auf die 
Environs an. Ich habe nun mal 'ne Schwäche 
für griechiſche Naſen. Nun finde ich die in 
der Küchenregion — hahaha! So, und nun 
quäle dieſe würdige Frau, die ſo ſchnell zu 
einem ausgewachſenen Bengel gekommen iſt, 
nicht allzu ſehr. Guten Morgen!“ 

Er ſtreckt Dorette die Hand hin, aber ſie 
thut, als ſieht ſie das nicht, öffnet dienſteifrig 
die Thür und ſagt: „Vielen Dank, Herr Doktor!“ 

„Hm! meine Pflicht! Der Junge hat eine 
gute Natur. Iſt wie ſein Vater, der unbewußt 
mit mir auch griechiſche Naſen zu entdecken 
weiß. Morgen, Morgen! Ja, und für die 
prämiierte Häßlichkeit,“ er wendet ſich noch 
einmal in der Ladenthür um, „da ſollt' ich Sie 
eigentlich verantwortlich machen. Ich ſeh' 
bald wieder nach. Ihr trefflicher Gatte und 
Familienvater braucht aber darum nicht zu 
denken, daß die Rechnung zu hoch wird. Wir 
ſind ja alte Freunde, was?“ Er hat noch 
immer den Thürgriff in der Sand. „Darum 
haben Sie doch auch gewiß zu mir geſchickt?“ 

„ein, Herr Doktor, das tft ganz zufällig; 
Netkow Tief gleich weg.” 

„Ja, ja,” er lacht ungläubig, nidt nod) 
einmal und Springe mit einem Satze Die 
Stufen hinunter. 


„Bas? das is der Doktor?” fragt die 
Eiden im Laden Paula. „Der iS ja wien 
junger Jagdhund. Un’ was hat er gejagt? 
Freundſchaft?“ 

Paula, die unbemerkt einen Knix gemacht 
hat, wiederholt: „Es wäre alte Freundſchaft, 
der wohnt doch in dem Hauſe, wo ſie gedient 
hat.“ 

„Was du ſagſt, ne, was du ſagſt, Pauleken. 
Sieh bloß man an. Na ja, die kann es mit 
jungen Herrn und alten Ehekrüppeln — die.“ 

„Muttchen!“ ſagt Robert, „was der alles 
quatſcht!“ 

„Ja, mein Junge!“ 

Das Bett des Knaben ſteht in dem Zimmer, 
wo ſich die Rolle befindet; das Plakat draußen 
im Schaufenſter iſt einſtweilen abgenommen. 
Dorette ſitzt ſo, daß ſie den Laden durch die 
halboffene Thür überſehen kann; Paula hat 
ihren Platz hinter dem Tiſche; ſie ruft, ſo oft 
jemand kommt. 

„Ich wollte,“ ſagt Robert, „heute käme 
mal gar feiner, dann kannſt du mir was er— 
zählen von dem alten Burggeilt auf dem Oben: 
ftein. Und wenn ich wieder gefund bin, dann 
reifen wir hin, dann Hlettre ich den Turm rauf!” 

„a, mein unge!” Und fte feufzt leiſe; 
von der grünen, ftillen Heimat Tann fie wohl 
erzählen, wiederſehn wird fie fie jo leicht nicht. 
Will's auch nicht. 

„Bim!“ macht die Außenthür. 

Sie hört ein kurzes Gelpräh im Laden; 
Paula ruft nicht, wie fonft, es mag aljo wohl 
nur eine ihrer Freundinnen fein, die im Vor: 
übergehen einmal in den Laden gehuſcht ift. 

„Un' wie die Jungens den Kanarienvogel 
mit in die Schule gebracht haben,” fagt Nobert. 
„Das ift luſtig.“ 

Sie bat ihm den Streid) feit dem Tage, 
wo er liegt, wohl fchon dreimal erzäblt. Ge: 
duldig hebt ſie wieder an und flidt dabei die 
zerrijjene Hofe, im welcher der unge Den 
Sturz don eimem Koblenwagen, auf den er 
geflettert ift, getban bat. Es iſt ein trüb- 
feliger Negentag und chlechtes Yicht in dem 
Hinterraum. Nun find die guten Tage für 
das Guſtel auch bald vorbei, nun muß v8 
wieder in dem Waſch- und Plättdunſt haufen, 
und mit Gefchichtenerzäblen wird fich die 
Miünfterberg nicht abgeben. 
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"Muß, nicht auf fie hören!” 
Taula lacht wieder ganz heil auf, 

„Die is luſtig!“ meint Robert, 

„Wir find’s doch auch! Und wenn bu e 
wieder laufen fannft, gieb nur acht —“ 

„Dann muß Vater —“ er denkt < 
Meilen nad, als will er ganz etwas X 
ſonderes finden — „dann muß er mit wu 
mal bin nach Charlottenburg,“ 

Das Wort durchzuckt fie, fie wiſcht üb 
ihre Augen und fragt: 

„Warum denn gerabe bort bin?” 

„Soll ſchön fein! Bit du ſchon di 
geweſen, Muttchen 2 

„Ach — ja!” 

Nun iſt es ſtill im Laden; dann fün 
Paula an zu fingen: „Wir winden d 
den Jungfernkranz, mit  veildhenblau 
Seide —“ 

„Still, Paula,“ ruft Dorette hinein, „da 
schicht ſich nicht — wenn Leute fommen!” 

„Ach —“ und ſie beginnt wieder, nı 
etwas Teiler. 

„Du ſollſt till ſein!“ 

„ta, wenn du's nicht hören kannſt,“ un 
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„zag mal guten Tag, Guſtel, fieb, ber 
Mobert, der ijt gefallen, dem thut fein Bein 
web, beim Springen ift er gefallen — Guftel! 
Robert, da —” 

Sie fegt das Kind auf den Bettrand und 
läuft dann geichäftig hin und her, Bier und 
Butterbrot zu bringen. „Robert, iß auch, fieh, 
das Buftel, das mag dich leiden.” 

„Nimm's weg!” fagt der unge. „Ich 
mag feine Mädchen, die noch fo dumm find!” 

Nun nimmt fie das Kind felbit auf den 
Schoß und ftreidhelt es und wagt verſtohlen 
einen Kuß auf die Patſchhändchen und ſpielt 
mit ihm, und das Guſtel lacht. Und die 
Münſterberg erzählt, welche ſchlechten Zeiten 
ſind, und daß ihr Mann ohne Arbeit iſt, weil 
er ſich mal wieder mit dem Polier geſtritten 
hat, und wie ſie ſich ſchinden muß. 

„Un' die alten Knochen woll'n doch gar 
nich' mehr.“ Und ſie fängt ſogar ein paar 
mal an zu weinen. „Un' Vorſchuß muß ich 
wieder haben, ſonſt kann's nich' beim alten 
bleiben,“ ſagt ſie bedeutungsvoll. 

„Patſch! patſch!“ macht das Guſtel und 
ſchlägt in Dorettens ausgeſtreckte Hand. 

„Ich habe ſchon gedacht, Sie wollten jetzt 
von nichts mehr wiſſen“, ſagt die Waſchfrau, 
„und da mußte ich nun doch mal ſelber 
nachſehen.“ 

„Glauben Sie das nur nicht, es vergeht 
kein Tag und keine Nacht, wo ich nicht herdenke.“ 

Sie giebt von dem Backwerk, das Netkow 
dem Jungen mitgebracht, Guſtel ein Stück; 
Robert zieht einen ſchiefen Mund. 

„Kriegſt wieder friſches!“ 

„Wenn's man wahr is!“ 

„Ich muß ſo viel für das Kind flicken“, 
ſagt die Münſterberg. „Das wird auch nich' 
bedacht —“ 

„O doch, Sie werden es gewiß gut ge— 
macht kriegen,“ antwortet Dorette. 

Das Kind wird ganz fröhlich, es klatſcht 
in die Hände. 

„Gefällt es denn dem Guſtel hier?“ fragt 
die junge Frau und ſteht auf und trägt es 
hinüber in die Stube und läßt es in den 
Spiegel gucken. „Da iſt noch ein Guſtel! 
krieg's mal, krieg's!“ 

Guſtel jauchzt hell auf. Der Freudenlaut 


durchſchneidet Dorettens Herz — wohl fühlt 
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ſich ihr Kind hier, und ſie muß es wieder 
fortgehen laſſen mit der fremden, griesgrämigen 
Frau — 

Vom Laden, wo man ſie verlangt, zurück⸗ 
kehrend, ſieht fie, daß Robert ſich mit dem 
Mädchen beſchäftigt, er wirft ihm ein Tuch 
über den Kopf und lacht, wenn es ſich zappelnd 
befreit. „Kudud! Kuckuck!“ 

Mit einer wahren SHerzensangft verfolgt 
Dorette den Zeiger an der Uhr — mit jedem 
Vorrüden einer Selunde wird die Zeit Inapper, 
die fie das Guſtel hat. 

Und mie nun die Münfterberg auffteht, 
jagt fie, traurig den Kopf fchüttelnd: „Schon?“ 
„Ra, Eie Tennen dody meinen Alten!” 

„Ach!“ 

„Aber — wir können ja wiederkommen, 
wenn Sie wollen! ganz bald. Ihr Mann is 
wohl viel fort.“ 

Sie nickt — vier andere Augen ſind da, 
welche ſie überwachen. 

„Ich — ich habe nur nicht viel Zeit,“ 
ſtammelt ſie. 

„J wo, wir beide ſitzen Ihnen doch nich’ 
im Wege!“ 

Ganz hilflos ift ihr Bid. Das Kind, 
nad dem fie fich fo gefehnt hat, das fol ihr 
im Wege fein? 

„Run ſchenk auch mal'n Kup!” fagt die 
Münfterberg und hebt das blonde Gefchöpfchen 
body. Dorette preßt e3 an fih und ſetzt es 
dann fchnell nieder und wendet ſich ab. Und 
dann gehen fie hinaus, die Mäfcherin fehmwer: 
fällig ſchlürfend, die Heinen Füße trippelnd, 
und fie fteht da und blidt ihnen nad, fo 
lange, bis fie das Straßengewühl verichlingt. 
Dann ſchleicht fie zurüd an Robert Bett 
und nimmt ihre Näharbeit wieder auf. 

„Dit ja gar nid” fo Iuftig mehr,” fagt 
Robert, „erzähl doch wieder, Muttchen.“ 

Und geborfam beginnt fie. „In Oben 
war mal —” 

„Sieb mir fünf Grojchen!” ruft Paula 
und ſteckt ihr Geſicht durch die Thürfpalte. 

„Wozu?“ 

„Ich brauche ſie doch — für neue Hefte.“ 

„Sag's Vater, wenn er kommt.“ 

„Ach der! Du kannft's doch auch, du 
haſt mehr zu ſagen, wie der. Willſt's bloß 
man nich! Die Eicken ſagt, wenn du klug 
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wäreft, To verfiegelteft du ben Leuten den 
Mund. Ich weiß aud, was ich weiß!“ 

„Geb augenblidlich auf deinen Platz!“ 

„Hahaha!” 

„Was will’n die?” fragt Robert. 

„Lab nur, laß nur. In Oben var mal 
ein ganz armer Sirtenjunge, der hatte feinen 
Vater und feine Mutter mehr“ — und heiß 
fällt's ihr beim Erzählen aufs Herz, daß das 
blonde Kind, deilen kleine Hände fih in 
die ihrigen gelegt haben, ja auch die nicht bat. 
Fremd hat e8 da neben ihr ſtehn müflen, 
ganz fremd. Und brauchte doppelte Liebe. 
Nas hat fie getban! An fih nur gedacht, 
und daß fie ein Dach über dem Kopfe hätte! 
Und das Kind, das hat fie zu einem Mais: 
lein gemacht, zu dem ſie nur verftohlen fchleichen 
fann —. 

„Und einmal ift der arme Hirtenjunge ganz 
allein mit feiner Schafherde auf der Wiefe im 
Thal —“ Der Regen platiht an die Fenfter 
und der Wind heult. In dem Wetter muß 
das Kind hinaus. Wenn fie der Münfterberg 
nur aud die Pferdebahngroſchen gegeben 
hätte — fie hat an nicht gedadht. Und: nun 
fann das Guftel fich erfälten und krank werben 
und wird ganz verlaffen liegen in feinem 
Bettchen mit fieberheißem Kopf und brennenden 
Lippen — und ſie fitt hier bei einem fremden 
Kinde. 

„Schafe, fagt Robert, „dag muß Iuftig 
fein, wenn einer die hüten Tann. Und denn 
die Hunde, die find Hug! Sch wollte wohl, 
ih hätte einen!” 

„Brr! ein Deibelswetter!” fagt Netkow 
und tritt in die Thür. „Ihr habt's gut, 
ihr fit bier troden, und der faule Bengel 
liegt gar im Bette. Was?" Er lacht übers 
ganze Geficht, wie er fo bafteht. 

„Paula, Bring’ Vater die Pantoffeln!“ 
ruft Dorette. 

„Nenn er mir’ felber fagt!” Elingt bie 
Antwort zurüd. Langſam, grinfend kommt 
dag Mädchen mit einem Korbe in der Hand 
in die Thür. Sie ift immer hin- und ber: 
geihlüpft, als die Münfterberg da war, von 
ihrem Schlafraum in die Küche und wieder 
in den Laden. Und fie hat ihr Sonntagskleid 
jet an, wie Dorctte mit Erftaunen fieht. 
„Was ſoll ich?“ 
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„Vater ſeine Schuh wegtragen!“ 

Das Mädchen ſetzt den Arm in die Seite 
und ſchwenkt mit der andern Hand ben Horb. 

„Wenn er’3 mir felber jagt — eber nid!” 


„Mas fol’n das?” fragt Netkow. „Laß 
mal die dummen Wie.” 
Paula fchiebt fi herein. „Ne — du 


kannſt's verlangen, du bift mein Vater — die 
da — ne —.” 

„grauenzimmer,” Netkow wird rot im Ge— 
fiht. „Ich fage dir, hab Reſpekt —“ 

„Re — den hab ich nit! Den braud’ 
ic) doch nich zu haben. Die Eiden fagt auch 
— vor fo einer. Un’ frag’ man bloß mal, 
wer vorhin hier geweſen is? Beſuch aus 
Charlottenburg — ja, ih weiß wohl. Un’ 
die Eiden fagt, was nu wir find, bie Kinder, 
die bergehören, die gelten nu nid mehr —.“ 

Netkow fteht da, mie betroffen, er gudt 
bon Dorette, bie blaß, die Hände, denen 
das Nähzeug entfallen ift, im Schoß, daſitzt, 
nach dem frechen Geficht mit den liftig funfelnden 
Augen. Robert bat fih auf einen Arm ge: 
jtüßt, halb aufgerichtet. 

„Mädchen, du fchlehtes Mädchen!" Tagt 
Netkow endlich, fein Ton ift ganz beifer. 

„Wahr is doch, wahr is doch! Un wenn 
du mih auch ſchlägſt —“ 

Er bat wirklich den Arm erhoben und will 
auf fie zu. Da faßt Dorette nach feiner 
Schulter. „Thu's nicht, thu's nicht,” ſtammelt 
fie, „ich bin’3 doch, die du triffit!“ 

Paula ſcharrt mit den Füßen Wie ein 
ungezogener Junge. „Stiefmütter kriegen die 
Väter immer rum, das ift immer fo!” fagt fie. 
„Un was die rechten Kinder find, die müſſen 
denn aus'm Haufe.“ 

Sie nit mit dem Kopfe und hat cine alt= 
kluge Miene, und der große Mund enthüllt bie 
ſchlecht ſtehenden Zähne. 

„Mädchen, ich ſage dir, mach mich nich 
toll!“ ruft Netkow, „woher haft du die Dumm⸗ 
heiten bloß?“ Er ſchüttelt den Kopf. 

„Ich weiß es doch nich allein. In der 
ganzen Straße wiſſen ſie's ſchon, ſagt die 
Eicken!“ 

„Dem Weibe ſchlag ich die Knochen entzwei!“ 
brüllt der Mann. 

„Bird ſich fein hüten — die Tomnıt nich 
wieder. Un wahr i® doc, was fie ſagt.“ 











Immer auf der Schwelle ſtehend, fluchtbereit, 
mit dem Blid nach der Ladenthür, fteht Paula 
da. Und jebt öffnet fich diejelbe, und eine 
rundliche, ganz modiſch gefleidete Frau tritt 
ein. „Un da is Tante Rieke!“ fagt das 
Mädchen, „und die nimmt mid) mit.“ 

„Ja — das thu ih! Pal man gleich 
deine Sachen, Pauleken.“ 

„Hab' ih all gethan!“ 

„Da 18 ja die Frau Schwägerin aus 
Friedenau,” verfucht der Grünframhändler mit 
einem Lächeln bervorzubringen. „Die Ehre 
haben wir ja lange nicht gehabt.” 

„Müßte auch nicht, was ich bier zu fuchen 
hätte!” fagt die Frau. „Wenn's nid... um 
das arme mißhandelte Ding wäre. Ich habe 
ja ganz jchauderhafte Sachen hören müfjen; 
die Eicken bat bei mir ein paar Stunden ge⸗ 
fefien und geweint. Da bin ich denn heute 
raus gefommen und babe mich vorhin felber 
überzeugt.” Sie fchlägt die Hände über'm 
Kopf zufammen, der Blumenhut befommt hierbei 
einen Stoß und gerät in eine fchiefe Lage. 
„Meine arme Schmefter, die ihre Kinder fo 
lieb gehabt hat, befonder8 Paulelen, die muß 
fih ja im Grabe umdrehen!” Eie überftürzt 
die Worte in ihrer Mut. Dorette faßt aufs 
neue nad) dem Arm ihres Mannes, ihre Blide 
find flehend, ihre Lippen zittern. 

„Oho! da hätt’ ih auch noch'n Wort zu 
ſprechen —“ ruft Chriftian Netlom. 

„Kannft du ja; läßt's aber doch gewiß 
bleiben. ch nehm’ das Kind mit. ch Tann 
das nicht anfehn, daß meiner Schweſter Tochter 
unter fo einer ftehn fol —“ 

„Nu bört’3 auf!” er rüdt ihr näher. 

„So einer,” Spricht die Frau in dem gelb- 
lichen Jadet weiter, „mo fie nur was Schlechtes 
lernen muß. Denn was die hinter ſich hat —“ 

„u aber raus!” ſagt Netlow, „nu ganz 
plötzlich!“ 

„Komm, Paula!“ Die hat ſchon längſt 
den Hut auf, den Kragen umgenommen und 
nach ihrem Korb gefaßt. 

Die Ladenthür fällt zu; eine lange Pauſe. 
Dann ſteht Dorette auf und tritt zu ihrem 
Manne hin. 

„Ich — ich habe damals nicht gewollt, 
du weißt es,“ jagt fie demütig. „ES iſt num 
doch rausgefommen —“ 
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Er antwortet nicht, wirft den Kopf in den 
Nacken, zieht ſeine Stiefel aus und geht in 
die Küche. 

Robert hat den Vorgang nicht verſtanden, 
er gähnt, „Paula is immer frech“, meint er. 
„Und nu erzähl weiter, Muttchen! Laß die 
man hin nach Friedenau. Nu weiter!“ 

„Und wie der Hirt einmal ſo da ſaß und 
nachdachte, wie elend er doch wäre und wie 
verlaſſen — da — kam —“ 

Dorette iſt es, als wäre ſie das ſelber 
gar nicht mehr, die da ſpricht, als höre ſie die 
Stimme einer anderen — „da — kam“ — — 


* % 
* 


Zwei Monate ſind herumgegangen, der 
erſte Dezemberſchnee iſt gefallen. Robert läuft 
ſchon wieder über Stock und Stein. Der 
Grünkramladen von Chriſtian Netkow iſt ſo 
ſauber wie je aufgeräumt, die alten Kunden 
ſind treu geblieben, und viele neue hat es dazu 
gegeben. Die junge, ſanfte Frau hinter dem 
Verkaufstiſch weiß ſie alle zu befriedigen. 
Nur, daß man ſie täglich fragt: „Sind Sie 
denn krank? was haben Sie denn nur? Sie 
ſeh'n nicht gut aus, Frau Netkown! Sie 
ſollten man mal'n Doktor fragen.“ — „Es wird 
ſchon vorübergehen! Es wird ſchon werden!“ 
antwortet ſie dann, und wenn die alten Frauen 
ihr umſtändlich erzählen von Lungen⸗ und 
Leberleiden und wer „es im Kopfe ſitzen hat“ 
und wer in den Nieren, dann drückt ſie ganz 
leiſe die Hand gegen ihr Herz. 

„Laſſen Sie's man nicht ins Gemüte 
kommen!“ ſagt die alte verbiſſene Jungfer. 
„Das iſt das Schlimmſte. Sie ſeh'n ſo aus, 
als wenn Sie einen heimlichen Kummer hätten! 
Na ja, das Heiraten, das is nich' immer'n 
Glück. Rein kommt eine leicht, aber raus 
nicht wieder!“ 

Still iſt ſie herumgegangen, all die Wochen, 
ſeit Chriſtian Netkow fein Wort für fie gehabt 
hat. Mit zitternden Fingern hat fie an bie 
Münſterberg gefchrieben und ihr zu kommen 
verboten und es ſich felber verfagt, das ſüße, 
Heine Geficht zu fehn, nach dem fie doch ein 
\olches Verlangen hat. Das ift wie eine 
Buße, das ift eine Pflicht, Die fie gegen ben 
guten Menfchen übt, der fie in fein Haus 
genommen hat und ben ed doch nun Fränft 
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daß man über ſeine Frau etwas zu ſagen hat. 
Wie das werden wird mit dieſem zehrenden 
Verlangen in ihr und der mahnenden Stimme, 
daß Chriſtian Netkow nun doch alle erſten 
Anrechte an ſie hat, das weiß ſie nicht — 
einmal muß es ihr das Herz brechen, dies 
Quälen und Grübeln und Selbſtbezwingen. 

Netkow iſt auch ein anderer, ſeitdem ſein 
eigen Kind gegen ihn aufgetreten iſt und ihn 
verhöhnt hat. Sie hat ihn nur ſelten noch 
einmal mit irgend einem Kunden lachen hören; 
mit ihr ſpricht er nur das Nötigſte. Früh 
morgens iſt er auf und fährt fort nach der 
Markthalle und den Gärtnern, und tagsüber 
ſchafft er ſih ab und während ſie am Abend 
noch bei der Näh- und Flickarbeit ſitzt, ſucht 
er müde ſein Bett. „Fleißige Leute,“ ſagen 
die Nachbarn, „Sie werden es ſchon zu was 
bringen.“ 

Robert iſt der allein Luſtige und Zufriedene 
im Hauſe, er hängt ſeit ſeinem Unfall an der 
treuen Pflegerin, und Dorette ſtreicht ihm oft 
über das buſchige Haar und ſieht dabei mit 
einem verlorenen Blick ins weite. — 

Sie iſt in der heutigen Morgenfrühe be- 
ſonders blaß, erregt, unruhig. Robert ift noch 
in der Echule, im Laden drängt man fidh. 
Gegen ihre Gewohnheit läßt fie den einen 
und andern warten und eilt plößlich mit einer 
Entfchuldigung hinaus. Oft fteht fie nach der 
Thür, als erwarte fie wen. Ein paar Fragen 
überhört fie und man muß ihr das Gejagte 
wiederholen. 

„Wenn Sie feine Zeit haben,” meint ihre 
Freundin, die rundliche Haushälterin aus ber 
Maapenftraße, „denn braudien Sie e3 ja nur 
zu fagen. 's giebt noch andere, die gerne 
darauf Rückſicht nehmen, was man will.” 

„Doch — doch! — Fräulein, ih bin nur 
— ich habe nur — ich weiß felber nicht —“ 
tammelt die junge rau, ratlos, verlegen. 
„Ich will's gut madyen, ich möchte fo gerne, 
daß alle zufrieden find mit mir — alle —“ 
und ihre Gedanken find entichieden ſchon nicht 
mehr bei dem Weißkrautkopf, welchen fie in 
den Händen wiegt. 

Und dem lebten Käufer Steht fie mit einem 
Ceufzer der Erleichterung nad, als er die 
Klinke der Ladenthür erfaßt. Dann hordt fie. 
Das iſt die Stimme ihres Mannes, er 


fpricht, auf den Stufen ftehend, mit jemand 
draußen. 

Ihre Augen werden ganz groß, ihr Atem 
geht hörbar, fie läßt die Hände finfen, feht 
regungslo8 und dann, mie er hereinkommt, 
macht fie ihm ein paar Edhritte entgegen. 

„Chriſtian!“ 

Sie hat ihn lange nicht von ſelber an⸗ 
geredet, er blickt ganz überraſcht auf. 

„Morgen!“ 

„Chriſtian —ich — ich habe dir was zu ſagen.“ 

Daß es nicht über mangelnde Vorräte ift, 
ſieht er ihr gleich an. 

„Ra, denn raus mit der Sprache.“ 

„AU die Zeit ber —” fie macht eine 
zudende Bewegung mit den Schultern, „ift 
e3 hier — nicht jo geweſen, wie es fein follte.“ 

Er blinzelt fie nach feiner Gewohnheit 
unter ben bufchigen Brauen hervor an. 

„Re — ne!” Und dann legt er feine 
breite Fauſt zufammengeballt auf den Laden⸗ 
tiſch. „Un' willft wohl fagen, daß das anders 
werden muß”, ftößt er hervor. „Freilich, das 
— das habe ich ſchon lange eingefehen.” 

Sie faltet die Hände unter der Bruft zu- 
fammen. 

„Ja — ja! Und wie du es willſt, ganz, 
wie du willſt!“ fagt fie mit ergebenem Ton. 

„Na — ja — 18 gut!” Er wendet fidh 
ab, ordnet an ein paar Flaſchen auf dem 
Geitenbord, buftet und iviederbolt: „Habe ich 
ihon lange eingefehn.” 

Eie ſcheint vergebliche Verſuche zu machen, 
ein beitimmtes Wort über Die Lippen zu bringen, 
dann ftreicht fie über die Stirn, fteht plötzlich 
mutiger aus und tritt nah an ihn Beran: 
„Shriftian — 08 iſt twegen — um Vergebung 
zu bitten!” 

„Ab was!” macht er unwirſch, und dann 
dreht er ſich auf den Hacken herum und ſieht 
ihr ſcharf ins Geſicht. 

„Wann biſt du denn zuletzt da unten ge- 
weſen — in — in Charlottenburg?“ Sie ficht 
auf den Fußboden. 

„Die Mode — vor unferer Hochzeit 
zulegt —“ Er zählt an den Fingern und fagt 
gar nichts. Ein Feines Mädchen kommt, um 
Genf zu holen; fie bedient es, und wie es 
gegangen ift, ſieht Dorette ihren Dann wieder 
an, der feine Knie reibt. 
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„Chriſtian — es iſt ganz ehrlich gemeint, 
glaub es mir. Chriſtian — das Kind iſt da —“ 
fie zeigt nach dem Nebenzimmer. 

„W—as?“ macht er gedehnt. 

„Ja doch, und ſei gut! Nimm's auf! ich 
habe dich noch um nichts gebeten — ſei gut —.“ 

„Frau!“ 

Dann iſt ſie an der Thür und öffnet ſie 
und zieht Paula leiſe herein und ſchiebt ſie 
nach ſeinen Knien hin. „Sie hat's eingeſehen, 
ſie iſt ganz reumütig wieder gekommen.“ 

Das Mädchen iſt gewachſen, die Zöpfe hat 
es um den Kopf gelegt, das macht älter. Der 
freche Ausdruck iſt nicht mehr in den Zügen, 
die Augen ſind rot geweint, der Mund zuckt. 
All das Selbſtvertrauen, das ſonſt in dem 
jungen Weſen ſteckte, iſt gewichen, der Kopf 
hängt tief auf die Bruſt herab, und die 
langen Finger bewegen krampfhaft das 
Taſchentuch. 

„Strafe hat ſie ſchon von ſelber“, fügt 
Dorette hinzu, „ſie hat es ſchlecht gehabt in 
Friedenau. Nich' mal ſatt!“ 

Paulas Name hat in der ganzen Zeit nicht 
genannt werden dürfen, es war ſein Verbot. 

„Das — haſt — du gemeint?“ fragt er, 
ganz überraſcht blickend. 

Sie nickt Paula zu, ſie ſoll's benützen, daß 
der Vater nicht aufbrauſt. 

„Sei gut, Vater —“ ſchluchzt ſie. 

„Ich konnt's nich' aushalten, ſie war ſo 
grob, fie hat mich gefchlagen — Mutter is 
viel beſſer —“ 

Er ſchiebt fie erſt zurück „Sa — ja —“ 
ſagt er, zerſtreut. 

„Un' ich will nu orndtlich ſein, Vater — 
ich hab's Mutter verſprochen. Immer orndtlich. 
Sei man bloß gut. Sie — Tante Rieke hat 
geſagt, das ſollt' ich man nich' glauben, daß 
ich hier wieder her könnte — da hätte die 
neue Frau den Riegel vorgeſteckt. Gar nich 
wahr is es geweſen. Sie hat geſagt, ſie wollte 
dich ſo lange bitten, bis du mich wieder nähmeſt, 
Mutter hat es geſagt, ganz gewiß!“ 

„Laß man das Heulen!“ 

„Chriſtian, ſie iſt doch dein Kind!“ 

„Na denn — ja — aber jetzt geh mir 
bloß aus den Augen —“ er ſchiebt Paula zur 
Seite, und Dorette winkt ihr nach dem Neben— 
zimmer hin. Netkow ſteht auf und macht ein 
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| paar Schritte lreuz und quer durch den Laden; 


dann bleibt er vor feiner rau ftehen. 

„Wenn du e3 vergeilen willſt?“ ſagt er 
langjam. 

„Sie ift dod noch fo jung, und fie hatte 
e3 nicht aus fih. Die andern hatten fie auf: 
gehetzt.“ 

Dann geht er wieder wuchtig hin und her. 

„Und —” fie iſt plötzlich ganz gegen ihre 
Gewohnheit, redfelig. „Das möchte ich auch 
nicht verantiworten, daß ein Kind um meinet- 
willen aus feinem Vaterhauſe vertrieben wäre!” 

Er räufpert ſich. 

„Das muß ich jagen, den Jungen haft bu 
ordentlich gepflegt, und das freche Ding nimmft 
du in Schuß. Du thuft an meinen Kindern 
fo viel, als wenn es deine eigenen wären —.“ 

„Mein — eigen —” murmelt fie und 
fentt den Kopf. Die Thür von der Eitraße 
her wird geöffnet. Netkow ſchenkt fich einen 
Schnaps ein und gebt dann hinaus. 


* * 
* 


Es ift gegen fieben Uhr abends. Robert 
figt und rechnet, und Paula hat den Platz 
im Laden inne, ganz wichtig und vergnügt 
zählt fie und giebt heraus. Dorette ift in 
dem Mangelzimmer und fieht Wäſche nad). 

Sie denkt an ihren Mann; die Paula hat 
ihm doc gefehlt, fie mußte es ja. Er ift viel 
zu meichherzig, e3 ging ihm nad. Daß er 
nun beide wieder um ſich hat, das wird ihn 
frober ſtimmen, wenn er auch an der Schande 
mit ihr zu tragen hat. Sie ift nun einmal 
jeine Frau — und wenn er fie wegſchickt — 
Was mag er nur damit haben jagen wollen, 
daß es anders werden muß? 

Er Tann fie nicht wegſchicken, hat's ja ge: 
wußt, was hinter ihr war, und feſt verfprochen, 
daß er’3 fie nicht fühlen laſſen wollte. Mill 
er jo fchleht Wort halten? Sie zümt ihm 
gar nicht einmal — er bat fih das alles 
leichter gedacht, ala c8 geworden ift. Und fie 
auh! Sie bat nit mit der namenlofen 
Sehnſucht gerechnet, die fie nad) ihrem Guftel 
empfindet. Eie jeufzt tief auf; das Wetter 
ift Schlecht, Schnee und Regen durcheinander, 
und Netkow bleibt lange. Sie weiß nicht, 
wohin er ift, aber eine gute, warme Suppe 
joll er finden. — 
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Sie horcht auf; ba hinten herum kommt 
er heute? Das thul er ja felten, find aber 
doch feine Schritte. Den Faben burchziebend, | 
blidt fie auf, ala er über die Schwelle teilt, 
Er trägt etwas — fie fan aber nicht unter 
icheiden, was es if. Mas fol fie aud) fragen, 
er ift der Herr und macht alles redit. 

„Hundewetter!“ 

„Ja!“ BL 
Direft kommt er auf fie zu, beugt ſich 
nieder — „bringſt's am beften gleich zu Bette!“ | 

Dann fühlt fie ein Gewicht auf ihrem 
Schoß und aus einem Umfchlagtud, ihr | 
eignes iſt's, fieht fie ein Andergeſicht an, 
müde, erftaunt, — 

„Guſtel!“ fchreit fie auf, und dam, über | 
bie einen Glieder bin, neigt fie fidh zu bem | 
Manne berüber. „Ehriltian — da — bu— bu?” 


Don Hranen und Aber Frauen. 


Geht unfern jungen Mädchen der befikenden Stände mehr Luft, Licht und freie Bewegung, und 
es wird anders werben! Befreit das Atmen ihres Körperd von bem Zwange bed Korſetts und bad 
Atmen ihres Geifted von dem Zwange überfpannter Schidlichkeitögebote, dann wird Muskel und Res 
ſich flärken, und die vielen bleichen Gefichter werben verfchwinden. Ein junger Mann kann ſich nad 
dem Staubfchluden in der Schule austoben, ein gleichaltriged Mädchen aber muß zur gleichen Stunde 
eine augenverberbende und rüdgratverfrümmende unnüge Stiderei als Geburtstagsgeſchenk für eine 
liebe Tante machen ober wird, obgleich muſikaliſch unbegabt, an ben Stlavierftuhl gefefielt; draußen aber 
berumzufpringen wie ber Knabe, ift dem Mädchen verboten, beſonders fobald es etwas älter wird, 
denn „es ſchickt fich nicht”. Befeitigen wir biefe Unfitten, und das Weib der befigenden Stände wird 
auch in Förperlicher Beziehung leiftungsfähig genug erben, um den geiftigen Wettlampf mit bem 
Manne aufzunehmen! Brof. Dr. Arthur König (Berlin). 

* 

Wenn es unfre heilige Aufgabe ift, nicht uns felber nur zu leben, fondern auch auf das gu 
feben, was des andern ift, und wenn in diefer heiligen Aufgabe ein Iinterfchieb zwiſchen Mann unb 
Frau nicht beftebt, o bat jede hierzu befähigte Frau heutzutage die Pflicht, fich mit der yrauenfrage 
zu beichäftigen. 


Da der Sag: „Die Frau gehört ind Haus“, heute nicht mehr haltbar if, muß unfre Richtlinie 
vielmehr werden: Die Frau muß in der Welt zu Haufe fein. Guſtav Gerohk. 


* 
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Stwas Küchenchemie. 


Paul Scheftler. 


—— — ** 


Nachdruck verboten. Schluß von Seite 649. 


N Nelchen Wert Hat nun das Kochen bei den tierifchen Nährftoffen? Bei den 
vegetabiliſchen follte es, wie wir gelegentlich des Kartoffelkochens gefehen 
haben, die Stärkelörner lodern und für den Übergang in Stärfezuder fähig 
machen. Denjelben Zived verfolgt das Baden des Brote. Hier iſt Kochen rejp. Baden die 
notwendige Vorbedingung. Nicht jo beim Fleiſch. Gilt doch rohes gejchabtes Beefiteakfleifch, 
nur durch Pfeffer und Salz genießbar gemacht, für befonders nahrhaft. Wenn wir rohes 
Fleisch von Filchen und Vögeln nicht genießen künnen, jo ift das nur eine Frage des 
Geſchmacks. In feinem Nährwert wird es durch Kochen oder Braten nicht weiter ver: 
ändert. Aber gerade beim Braten, wo das Fleifch mit gejchmolzenem Fett und etwas 
Waſſer erhigt wird, bilden fi angenehm riechende und den Geſchmack anreizende 
Subftanzen, die ald anregende Genußmittel das Verzehren erleichtern. Die chemifche 
Analyſe zeigt, daß Rindfleiich nach dem Kochen faft genau Joviel Eiweiß: oder Protein: 
ftoffe und desgleichen Fett enthielt, wie nach dem Braten als Beeffteal oder Stotelett, 
nämlid etwa 34 Prozent Proteinftoffe und 7,50 bis 8,21 Prozent Fett (bei 56 bis 
57 Prozent Waffer). Dagegen befanden ſich im gebratenen Fleiſch doppelt joviel, 
nämlich 0,72 Prozent Ertraktivftoffe als im gelochten (0,40); d. 5. jolche Stoffe, die 
beim Kochen ind Wajjer übergehen, weder zu den Eiweißftoffen, noch zu den Fetten 
gehören und anregend auf den Geſchmack wirken. Fehlt ein Teil von ihnen, wie e3 
infolge des Auskochens beim Suppenfleifch der Fall ift, jo jchmedt ſolches Fleiſch Fade, 
man muß mit nachträglich zugejegten Genußmitteln, Salz, Moftrich u. |. w. den Ge: 
Ihmad aufbefiern. Aber Hinjichtlich feines Nährwertes fteht e8 dem gebratenen Fleiſch 
kaum nad). 

Einen Unterfchied macht e8, wie jeder Hausfrau befannt ift, aus, ob das Fleilch, 
das gekocht werden jol, mit kaltem oder heißem Waller aufgeſetzt wird. Setzt man 
es mit kaltem Waſſer auf, jo zieht dies bereit einen geringen Teil lößlicher Eiweiß: 
ftoffe aus dem Fleiſch aus, die beim Kochen gerinnen und als graue Flocken auf der 
Suppe jchwimmen. Die Hausfrauen pflegen fie abzufchäumen des fchlechten Ausſehens 
wegen; jehr zu Unredt, da e3 eben nicht? anderes als feſtgewordene Eiweißftoffe find. 
Ferner geht dabei ein großer Teil jener Ertraktivftoffe in die Suppe über, die da: 
durch beſonders jchmadhaft wird. Wil man alſo eine jchnadhafte Suppe erzielen, 
jo muß man da3 Fleiſch mit kaltem Waſſer auflegen. Einen nennenswerten Nährwert 
bat Suppe nit. Eine aus einem Pfund Rindfleifch und 190 Gramm Kalbsknochen 
bergejtellte Suppe wies bei der Analyje auf: 

95,18 Prozent Waſſer, 
1,19 „ Proteinſtoffe, 
148 „Bett, 
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1,83 Prozent Extraltivfloffe, 

032 „ ME 
Der Hauptbeitandteil ift alfo Waffer, und das eine Prozent PB 
Hauptjache Leim, ba ja bie eigentlichen Eiweihftoffe geriunen — 
Aber die Extraktivſtoſſe und der Gehalt an Kaliſatzen, bie ſich in de 
Analyſe als Afche finden, machen die Suppe mohljehmedenb. a 
find weitere Geſchmacksverbeſſerer. Anders, wenn man das Fleifch mit 6 
auffegt. Das fiedende Waſſer bringt fjofort die Eiweihparlien an ber © 
Fleiſchſtückk zum Gerinnen, dieſes färbt ſich augenblidlich grau. Dadurd) w en feir 
feinen Boren verftopft, und die Ertraftivftoffe Fönnen nicht mebr aus de 4 | 

heraus. Liegt der Hausfrau aljo mehr an einem guten Geſchnad des Aleiiter, 
benugt fie heiße Waller. Die Suppe freilich fällt dabei weniger ante 


— Bu 


. * . 


* * 
* 
Nah Suppe und Fleiſch pflegen wir noch etwas Kaſe zu —— Bas i 7 
Käfe? Der bauptfächlichite Eiweißbeſtandteil der Milch, genannt Enjeim. Er wer 


im Gegenjag zum Hühnereiweiß und ben andern im Waller Iöslihen Brot son 
bie beim Kochen gerinnen, das Stochen, ohne ſich zu verändern. Kommt aber nur d 
geringfte Menge Säure in die Milch, jo ſcheldet ſich das Eafein jofort in Floden ab. 2 Da 
nun die Milch zu 4 Prozent Zucker entbält, der bereits bei 20-300 Märme, alle ar 
warmen Sommertagen, in Gährung übergeht, falls die Vorauzfegungen dafür vor 
handen find, nämlich gewiffe Bazillen, von denen die Luft ja wimmelt, in Ddiefem 
Falle die Milchjäurebazillen, Zutritt erlangen, fo verwandelt fi, eben unter dem Ein 
fluſſe dieſes Bazilus, der Milchzucker in Milchſäure, und damit bat fich in der Milch 
jelbft die Säure gebildet, die aus ihr das Ausfcheiden des Gafeins, des „weißen 
Käſe,“ bewirtt. Bei der Käfebereitung im Großen wartet man nicht erft auf das 
Hineinfallen von Bazillen aus der Luft in die Mil, um diefe zum Gerinnen zu 
bringen, jondern man jegt das jogenannte Lab Hinzu, einen Stoff, der fi in der 
Haut des vierten Kälbermagens findet, und der die igenſchaft hat, ſofort den 
ſämtlichen Käſeſtoff aus der Milch auszuſcheiden. 

Nach dem Käſe das Deſſert. Wir ſahen, wie ſich die genoſſene Stärke unter 
. dem Einfluß der Magenſäure in Traubenzucker umwandelt, aus dem der Körper 
feinen Koblenftoffbedarf zu entnehmen vermag. Die Stärke brauchte ja nur einmal 
Waſſer aufzunehmen um in Traubenzuder überzugehen: C4 Hio O; (Stärke) + H,O 
(Waller) = Cs Hız O6 (Traubenzuder).. Durch Kochen von Stärke in Waller 
unter Zujag von etwas Säure wird der Traubenzuder fabrilmäßig dargeitellt. Er 
ift ſtets ſyrupartig und dient als paſſender Erſatz für Honig zur Herftellung der 
Honig: und Wfefferfuchen, ſowie der Bonbons, für die er gerade deshalb bejonbers 
geeignet ift, weil er nicht fo hart wird, wie der Rohrzucker, der, wie der Name eb 
bejagt, aus dem Zuckerrohr gewonnen wird, oder richtiger geivonnen wurde, denn 
heutzutage wird faſt unfer gefamter Zuderbedarf nicht mehr aus dem Zuderrobr, fondern 
aus der Runfelrübe gezogen. Altertum und Mittelalter Hatten nur den Honig zur 
Verfügung, um ihre Speifen zu ſüßen. Benetianifche Kaufherren brachten zwar bereits 
zur Zeit der Kreuzzüge dad Zuderrohr nach Europa; jedoch verftand man damals nur 
den ſehr jüßen Saft der Pflanze durch Auskochen zu gewinnen, aljo eine Art Syrup; und 
erit um 1400 gelang e3, daraus den feften Zuder zu erhalten. Noch ein Jahrhundert 
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bes Meines,” — vini oder unzwes 
nannten fie Phlegma, woher das Sile 1 te 
Spiritus, das Phlegma ift geblieben,” Um 1500 herum erfand man 
ſcheint in Sübbeutfchland, ein Verfahren, € —* — aus Getreid 
den ſogenannten Kornbranntwein — obgleich € ſchon feit Anbeginn 
Roggen, ſondern jiets aus Roggen und Gerſte zuſe * gebrann 
zwanziger Jahren unſeres Jahrhunderts — Kartoffeln © 
Der chemiſche Prozeß bei ber Getreibe- wie * ranntiveinbrennerei 
Überführung des Stärkegehaltes in Zuder und — 1 zud ferigen & 
fogenannten Maifche, unter dem Einfluß der Hefe. Die für die Spirituägen 
verfügbare Stärke von einem mit Kartoffeln bepflangten & 
2 880 Kilogramm, während ein Hektar Noggen nur 1040 8 
ift der große Vorteil der Kartoffelichnapsbrennerei. Rum ui 
allerdingd keinen reinen Alkohol, der wie der aus Moft —— 
einen angenehmen Geruch und Geſchmad bat, Tondern — 
Fuſelöle verunreinigten. Aber durch Verbinnung auf 50 % jebalt | 
rohe Kartoffelfpiritus bat 80 Prozent Alkohol und 20 yet 2 fe), Fil Tat 
über Holzkohle, die bie Egenſchaft bat, Flüſſigleiten zu entfärben ur len fı 
artigen Beftanbdteilen zu reinigen, und durch Sonzentration auf 96 9 — ja 
ſchließlich ebenfo fufelfteien Alkohol, wie es der Mein: ober ( teei R 
Die Darſtellung von 100 prozentigem, alſo waſſerfreiem, — Allohol 
geſchieht durch Hinzufügen von gebranntem Kalk, der ibm den ſämtlichen Wafler 
nimnit. 

Verdünnt man den Spiritus wieder, giebt Zuder und irgend eine Gructefieg 
zu, jo erhält man Liqueure. Nuch kann man den Spiritus auf Pflanzenblüten giehen 
und nachher wieder abzapfen, worauf er ebenfalls den Geruch und Gejdhmad der 
betreffenden Pflanzen angenommen bat. Nicht jo einfach ift das bei Cognac, Ar 
und Rum. Dieje drei werben vielmehr burch direkte Deftilation aus vergorenen | 
Flüffigkeiten gewonnen, der Cognac aus Wein — jeine gelbe Farbe erhält ervonden 
Eichenfäflern, in denen er lagert — der Arrak aus vergorenem Reis, ganz ähnlich wie 
der Kornbranntwein aus Roggen: und Gerftenmaifche, der Rum aus Zuderroßr. Bei 
der Deftillation fich mit verflüchtigende chemifche Verbindungen, wie fie ſchon den 
Weine die „Blume“ verliehen, geben auch dieſen drei Spirituoſen das beſondere 
Aroma. 

Von den dreien iſt Cognac am wenigſten alkoholhaltig (53,82 Prozent), Rum : 
am ftärkiten (77,62); Arrak bat 60,74 Volumprozente Alfobol. (Getreidefünmel 
33,90 ; Benebiltiner 46,20, dazu aber noch einige 30 Prozent Zuder, der jenen 
ganz fehlt.) 

Ein Nahrungsmittel ift der Alkohol kaum, indes ift er jehr wohl geeignet, be 
Kranken, die andere Nahrungsmittel nicht mehr aufnehmen wollen, den Kräfteverſal 
aufzuhalten. Während der gejchwächte Körper Kohlenhydrate, Fette und Eitveißftofle 
nur noch ſchwer zu verwerten vermag, Tann er den viel leichter orydierbaren Altoel 
noch zerjegen, in Wärme und lebendige Kraft umwandeln. 

Wo in Europa kein Wein mehr wächft, bat man in früheren Zeiten Meth, Tpter 
Bier berzuftellen gelernt. Der chemifche Prozeß ift wieder der des Vergärens einer 
zuderbaltigen Flüffigfeit, der fogenannten Würze, die man gewinnt, indem man Gerfen 
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malz (beim Berliner Weißbier Weizenmalz) d. i. gefeimte und dann gedörrte Gerfte, 
in Bottichen mit 50—70" warmen Waller übergießt und, um das Getränk jchmadbaft 
zu machen, etwas Bittere zufügt. Dazu dient Heutzutage überall Hopfen, der feit 
dem 9. Jahrhundert ſchon am Rhein zu diefem Zweck angebaut wird. In Oftprenßen, 
wohin die Kenntnis des Hopfens erſt viel fpäter gelangte, bediente man fich noch das 
ganze Mittelalter bindurdy an jeiner Statt der Eichenrinde. Die Gärung geſchieht in 
der Bayriſchbierbrauerei bei 6°—8°, vollzieht fich ſehr langſam, und die Hefe bleibt 
unten am Boden der Bottiche liegen; das Bier ift „untergärig.” In der Braun: und 
Weißbierbrauerei vollzieht fih die Gärung fehr heftig bei einer Temperatur von 
12°— 25°, unter ftürmijcher Koblenfünreentwidlung , die die Hefezellen nach oben 
reißt: Braun: und Weißbier find „obergärige Biere.” Die Nachgärung im geſchloſſenen 
Gefäß verlicht das Vier mit Koblenfäure, die übrigens nur etwa zwei Zehntel Prozent 
dein Gewichte nach ausmacht. Der Altoholgehalt beträgt 3—3'/, Prozent, bei Weiß: 
bier nur 2'/,, bei Porter 5,35. Dann ift außer beim Weißbier noch etwas Zuder 
enthalten und geringfügige Alchenbeitandteile, der Reit, 9L—92 Prozent ift Waſſer (Porter 
nur 87,10). 

Orydierter Alkohol geht in Effigjäure über. Die Orvdation, d. h. Veränderung, 
Zerſetzung durch Aufnahme von Sauerſtoff — alles Verbrennen, Verweſen, Verroften 
ift Orydation, jenes eine ſehr fchnelle, unter Feuererſcheinung, dieſes eine ſehr langſame — 
kann fchon durch den gewöhnlichen Luftfauerjtoff erfolgen, wenn in die alkoholiſche 
Flüſſigkeit ein Pilz, Mycoderma aceti, der wie jo viele Pilze überall in der Luft ift, hinein: 
fallt. Deshalb wird Bier, das offen an der Luft „abiteht,” ſauer. Noch heute ftellt man 
fo den Weineffig dar. Man gießt einen Eichenholzbottich zu zwei Dritteln mit Wein voll, 
der nicht mehr al3 10 Prozent Alkohol enthalten darf. Stärkerer Wein müßte erft 
verdünnt werden. In Zweibdrittelhöhe find Löcher angebracht, durch die Luft zu dem 
Mein tritt. Etwas fiedender Eſſig befchleunigt den Übergang des Weins in Effig, in 
etwa 14 Tagen ijt die Flüſſigkeit vollſtändig in Ejfig übergegangen, fie wird abgezapft 
und durch neuen Wein erjeßt. Der Weineffig enthält 5,37 Prozent Eſſigſäure, 
gewöhnlicher weißer Eſſig 4,63 und brauner nur 3,53. Auf etwas andern Wege, 
durch langſames Tröpfeln von Alkohol über ejfiggetränkte Buchenfpähne bei Luftzutritt 
— ein Verfahren, das in den zwanziger Sahren auffam — erhält man einen 
doppelt jo ſcharfen Effig, den fogenannten Sprit, der 10,30 Brozent Eſſigſäure 
entbält. 

Sp wären wir auf unferer Erfurfion durch die Küchenchemie an der Hand 
Laſſar⸗Cohns, ausgehend von der Kartoffel, bis zum Ejfig gefommen, hätten jomit 
für unfer Menü fogar die Hauptingredienzien zu einem foliden Kartoffelfalat beiſammen. 

Der Inhalt des Laſſar-Cohnſchen Büchlein? wäre damit noch lange nicht erfchöpft. 
Giebt es uns doch nicht bloß die chemifchen Vorausfegungen für die Vorgänge bei 
der Bereitung und Aufnahme der Nahrungsmittel, jondern auch für all die Hunderte 
anderer Dinge, mit denen unfer Auge und unfere Hand tagtäglih in Berührung 
kommen. Und felbft, wenn wir und auf das Kapitel Küchenchemie beſchränken, jo 
fönnen wir aus dem Büchlein noch über vieles Auffchluß erlangen, worüber wir 
nunmehr nachzudenken angeregt werden, nachdem und der Autor einmal in die Werde: 
prozeſſe aller und umgebenden Dinge einen Blick bat thun laffen. Da ift eben das 
Mädchen dabei, das Küchengefchirr zu reinigen, mit Seife und Soda. Yaflar:Cohn 
erzählt ung die interefjanteften Dinge über die mühevollen Verfuche der Fünftlichen 
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Sodabereitung, die ſeit dem erſten Preisausſchrelben der Par fer Aladem e im! 
1775 ſolche Fortichritte gemacht bat, daß jet 100 8 Er — = * 60 
ab Fabrik verkauft werben, während fie noch 1814 12 0% Dart to en. Die Bei 
der Seife weiß er bis auf bie Zeiten Blinius des % | 
Ipriht, daß man in Germanien durch Kochen bon wen e Sal 
allerdings nur als Medikament, während fie als Neinigungsmittel Lerft * va i 

Jahrhundert nach Chriſto in Anwendung kommt. bass Jahr 1 0 ) ba 
Marſeille bereits eine blühende Seifeninduftrie, der eine eigentliche Ron 
der venetianifchen Fabrikation im 15. Jahrhundert erwuchs, bon — 
die Kunſt ihrer Herſtellung allmählich über die ganze Welt verbreitete. 

Unfer Mädchen jcheuert nun die Meffer und Gabeln am Pub eg 

erfahren in einem erfchöpfenden Vortrag, was ein folcher Ziegel it; ud im Anihlı 
daran 'ergiebt ſich die Kunde von der Herilellung all der —— —* un ö a 
den Regalen und in ben Schränken unjerer Küche umgeben, ob fie num < | 
oder Glas, Majolika oder Porzellan find. Die Meffer und Gabeln felb 
zum Nachdenken über die Geivinnung bon Stahl und Eifen an, ah en 
Herftelung aller möglichen anderen Metalle und Metalllegierungen, bie ui 3 
Alltagsleben eine Nolle fpielen. Inzwiſchen ift das Madchen bereits dabei, & 
gefäuberten Gefchirre und Beftede abzufpülen und abzutrodnen. no da Ie 
unfer Buch fogleich eine gründliche Betrachtung nabe über hartes und welch 
über das Was und Wie der verjchiedenen Handtücher, Troden: und — Pr 
das Was und Wie von Wolle, Baumwolle, Seide, Leder ꝛc., über Wälcherei und 
Bleicherei, Färberei und Gerberei. In der Küche jpielt die Feuerung eine ber 
erheblichiten Rollen, und das Büchlein unterrichtet und über Holz und Kohle, Gas 
und Koksfeuerung. Kurz, es ift faun ein Gegenftand oder ein Borgang ded täglichen 
Lebens, über den das Buch Laſſar-Cohns nicht erjchöpfenden Aufichluß gäbe; und 
mehr als das: es erzicht zum Nachdenken über die uns umgebende allernäcde 
Außenwelt, in der nicht3 geringfügig genug ift, um nicht auch an ihnen, den 
Altäglichfeiten des Lebens erkennen zu laffen, daß die großen allgemeinen Naturgeleke 
im Allerkleinften jo gut Geltung haben und dort nicht minder intereffant find als im 
unermeßlichen kosmiſchen AL. 
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Elifabeih Winter. 


Nachdrud verboten. 
. jo ſchnell jich Folgenden internationalen Frauenkongreſſe — Chicago, Paris, 

Berlin, Brüſſel — legen einem die Frage nach der Bedeutung jolcher inter: 
nationalen Verſammlungen für die Yrauenjache nahe. 

Nationale Verfammlungen baben ohne Zweifel eine große Bedeutung, und 
zwar nicht nur für die Verbreitung der Idee im allgemeinen. EI gab zwar eine Zeit, 
wo fie nicht viel mehr bewirkten. Beſonders die deutſchen Frauen baben fich lange 
bei ibren Frauentagen des Gedankens getröften müflen, daß die Ideenſaat in den 
Geiftern Wurzel jchlage zu langfamer Weiterentwidlung; ibren Gedanken praftifche 
Folgen zu geben, daran hinderte fie nicht felten der Jahrzehnte Hindurch für jie 
hoffnungsloſe Zujtand auf deutjchem Boden. 

Heute ift da anderd. Man kann langjam mit der praltifchen Durchführung 
der einzelnen Gedanken beginnen, die in ihrer Gefamtbeit die Idee „der neuen Frau“, 
der Frau, die der Welt im großen ift, was die Mutter dem Haufe, verwirklichen follen. 
Mit bewundernswerter Zäbigfeit Taben wir die großen nutionalen Frauenverbände 
an diefe Arbeit gehen; in Amerifa und England befonders ift gewaltige Vorarbeit 
geleiſtet, bis man jegt den Schlußftein: das Frauenſtimmrecht, dem Gebäude ein: 
zufügen bereit ftebt. 

Aber auch Deutſchlands Frauen verdienen alle Anerfennung. Der junge „Bund 
deutjcher Frauenvereine” kann in den verfchiedenen von ibm begründeten Kommiffionen 
auf eine tüchtige Thätigkeit und bereits auf die erften Erfolge zurüdbliden. — Die 
Erwerbsthätigfeit der Frau ift durch deutjche Frauenvereine und durch einzelne hervor: 
ragende Frauen mächtig gefördert, die Studienfrage faſt unter Dad; gebracht worden. 
Die jelbftändige Auffaffung der Frau bat überall yortichritte gemacht; Gretchen am 
Spinnrad, Gretchen, die in allen Sachen „ja“ jagt, hört jo auf, der Typus ber 
deutichen Frau zu jein. 

Obne Zweifel haben dazu die Öffentlichen Frauentage als Erziehungsmittel mächtig 
mitgewirkt. Die öffentliche Rede zwingt zur Selbftlontrolle; man darf nicht? Jagen, 
was man nicht beweilen, nichts verbeißen, was man nicht erfüllen Fann. Die Debatte 
bringt alle ſeichte Räfonnement, jede Übertreibung, jede Unwiſſenheit an den Tag; 
man kann in jedem Augenblid gemahnt werden, die praftiichen Konfequenzen feiner 
Worte zu ziehen. 

Das fällt bis zu einem gewillen Grade bei den internationalen Kongreffen fort, 
befonder3 wenn, wie in Berlin und Brüffel, die Praxis der Zehnminutenreden ohne 
Debatten angenommen wird, die freilich ſchließlich mit Recht in Brüſſel durch— 
brochen wurde. Der Umftand ferner, daß man fi) Zuhörern gegenüber findet, 
bei denen man Kenntnis der Einzelheiten des Gegenftandes, den man behandelt, 
nicht vorausfegen kann, zwingt dazu, die Konturen grob zu Halten; praktiſche 
Konfequenzen werden nicht gezogen; Übertreibungen und Auslaffungen können vom 
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Publikum nicht fontrolliert werden. Das alles | u f — — ejüihl de 
ab; Worte von größter Tragweite werben und: ri — ie 
getvorfen — wie 3. B. in PBrüffel das in fein fo, 

deutung ſchwerlich durchdachte Verlangen, dab der € Staat F € ter 12 unebe 
von aller fittlichen und praktischen Berantiwortlic le llaſie un nd fie auf bie 
abwälze (eine Anjchauung, gegen bie Madame ve vier * Frau Schor 

und Profeſſor Bridel mit Recht proteftierten). Dr * . r | 

Dem allem fiehen Vorteile gegenüber. An fremden Zufländen * int m 
eigenen erft recht Kennen. Uber freilich Kann man biefe f u Zuſtände au 
Zehnminutenreden (ed war doch dharakteriftiich, bafı eine Nebe * Dreit —* elftumbı 
in Brüffel als unerträglich lang bezeichnet wurde), denen feine Debatten zu grünbtid ir 
Eindringen folgen, nicht annähernd jo qut kennen lernen, als aus q * v Vor aͤltig 
geſichtetem Material. Und alles in allem genommen, benfe ich, waren die‘ merifanerinnen 
fchr weiſe, als fie file den großen von Amerika ausgegangenen © atio ul 6 ! 
nur alle fünf Sabre einen internationalen Kongreh anjepten. Fünf 3 hre Arbe 
der Heimat, dann perfönliche internationale Fühlung — das erjd ein doc 
durchaus ausreichend für das Bebürfnis der Frauenbemegmg 

Faſt jcheint es auch, ala babe man dieſe Empfindung vielfach ge bt; | die 
ganzen ſchwache Beteiligung am Brüfjeler Kongreß wies darauf bin. belg che 
Frauen hatten zwar alles gethan, um ben Delegierten ber fremben Natione m 
fonftigen Teilnehmerinnen einen freundlichen Empfang zu bereiten und ihre — 
in ihnen zu ehren. So war aus Deutſchland Frau Lina Morgenftern gleich 
dad Ehrenpräfidium gewählt worden. 

Die Leiterin des ganzen Kongreſſes, Fräulein Dr. jur. Maria Bopelin, 
Borfigende der belgiſchen Frauenrechtsliga, zeigt einen feingefchnittenen Charakterkopf, 
dem man den Idealismus anſieht. Das belgifch-franzöfifche Element herrſchte, wie 
natürlich, vor; man ſah Madame Vincent, Madame Martin, Madame Ehelige, 
Madame Botonie:PBierre, Mademoijele Marie Barent, Madame Kergomar u.a, 
Diejer Umftand fowie die Wahl der Themen — die Frauenrechtsfragen beberrichten 
das Programm — ließen die Verhandlungen ftellenweije einen recht Iebhaften Charakter 
annehmen, beſonders als ſeitens der Vertreterin der „Egalits” der an und’ für fid 
recht begreiflide Wunfch ausgefprochen wurde, es möge nach jedem Vortrag wenigſtenß 
eine Abftimmung ftattfinden, damit man Refultate mit nach Haufe nehme. 

Die deutfchen Rednerinnen (Frau Proelß, Frau Stritt, Frau Morgenftern, 
Fl. Augspurg, Frau Cauer, Frau Bieber-Böhm) Hatten ihre Hauptkraft gegen das 
Familienrecht des bürgerlichen Geſetzbuchs gerichtet. Unter lebhaftem Beifall wandten 
fich Frau Proelß und Frau Stritt gegen die unwürdige Stellung, die der verheirateten Frau 
darin zugewieſen wird. Über die rechtliche Stellung der Frau in ihrem Baterlande 
ſprach auch Miß Emily Hill. Bei der Behandlung der ökonomiſchen Lage der Frau 
beteiligten fih außer Frau Bieber-Böhm, die über die Zulaffung der Frauen zu 
den Berufen ſprach, vorzugsweile franzöfifche Rednerinnen. Beſonders ergreifend 
wirkten die Schilderungen, die Madame Chéliga, Mitglied der franzöfifchen „Union 
universelle des femmes“, von der traurigen Lage der Frauen der Arbeiterflafle gab. 
Ihre Worte: „Wenn die Frauenbewegung nicht cin Kunftproduft ohne Befland werben 
fol, muß fie in erfter Linie die Arbeiterinnenfrage berüdfichtigen, die Arbeiterinnen . 
organilieren und die öffentliche Aufmerkjamfeit auf die fcheußlichen Zuftände‘ in ben 


740 








* 













Der Brüffeler Internationale Frauenkongreß. 7141 


Bagnos der Frauenarbeit lenken” fanden lauten Widerhal. Auch die Holländerinnen, 
durch Frau Druder als Nednerin vertreten, traten bejonders für die ölonomifche 
Hebung der Lage der rauen ein. Schr Ichägbares pojitives Material brachte Louis 
Frank über die traurige Lage der Arbeiterin in Belgien und Frankreich; er machte 
eine Reihe von Vorſchlägen zur Abftellung der gröbften Mifsftände. Über die Armen: 
pflege Iprachen Frau Morgenjtern, Madame Moriceau, Madame Kergomar u. a.; 
nit Necht warnte eritere vor der Art von Almoſen, die Paulſen unter die Rubrik 
„fahrläſſige Wohlthätigkeit“ bringt. 

Unter den Frauen ſah man auch eine Anzahl von Männern, u. a. den 
Soziologen Novicow, den bekannten Profeſſor der Rechte Bridel, den Advokaten 
Louis Frank, Jules Alix und den däniſchen Abgeordneten Bajer, der gleich 
nach der Eröffnung des Kongreſſes auf die Vorteile einer feſten internationalen Organi— 
ſation hingewieſen hatte, die an die Stelle der nur loſe zuſammenhaltenden Kongreſſe 
zu treten hätte. Ob in der That ihre Zeit ſchon gekommen iſt? Und ob der Ausbau 
der Sache im eigenen Lande, der doch immer die kulturellen Beſonderheiten, die geſchicht— 
lichen Borbedingungen al? Fundament behalten muß, jol er nicht einftürzen, nicht 
unter einer Jolchen Urganifation jeßt noch leiden würde? Der Tag de3 abjoluten 
Kosmopolitismus Tcheint uns doch noch kaum zu dämmern. Durchführbarer erjcheinen 
die Pläne, die mehrfach in Bezug auf eine internationale Korrefpondenz entwickelt 
wurden. 

Der Berichterftatter des Figaro — im übrigen nicht viel unterjchieden von den 
vielen Männern, die die Frauen auch auf ſolchen Kongreſſen nur nach ihrer mehr oder 
weniger fTofetten Stleidung abſchätzen, nad) den „sourires et regards capables de 
convertir les plus obstines"“, nad dem Grade, in dem fie ihnen „seduisantes“ 
erfcheinen, — fpricht, wie mir Scheint mit einigem Necht, jeine Bertvunderung darüber aus, 
Daß bei allen Nechten, die verlangt wurden, eins nicht verlangt wurde, ohne das die anderen 
nichts find: dag Stimmrecht. Zwar wurde gelegentlich feiner Erwähnung gethan. 
Der Bemerkung von Zrau Stritt, daß die Stellung der Frau nur dann eine andere werden 
fünne, wenn fie in der Gefeßgebung vertreten jei, folgte „minutenlanger lebhafter 
Beifall“. Aber einen Punkt der Tagesordnung bildete die Frage nicht, was um jo 
überrafchender erſcheint, als feit dem Februar England Tebhaft davon beivegt wird 
und die überaus unwürdige Weile, mit der jich das englische Parlament um die dritte 
Leſung der Bill für das Frauenſtimmrecht herumgedrüdt hat, noch al3 frifche Wunde 
im Gedächtnis fand. Wenn irgend etwas, jo ift das Frauenſtimmrecht ein Gegen: 
ftand für internationale Stongreffe. Denn damit und nur damit wird die Art that: 
fächlih an die Wurzel des Übels gelegt. 
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Johannisgedanken 
bon 
Marie Hercht. 
a X 
Aus der Jugendzeit, aus der Yu 
Nachdruct verboten, Klingt ein Zieb mir immerbas. 


ommerfonneniwende! Mieder einmal ift eh ingsblüen und 
© vorüber. Langſam und gelaffen nimmt das Jahr ben vollen $ ns vom San 
legt den reichen Blütenjchmucd ab und blickt fill und entichloffen hinaus in enden 
Tage, die erproben jollen, ob es genug ber Nraft q — ch babe in der | üblichen, 
duftigen Frühlingszeit. Sturm und Regen und Sönnenfhein hat es ertragen be 
Schafen und Wirken für die junge Saat, die nun Fräftig in den Haln g 
beim Mühen und Sorgen um bie Früchte, die ber Reife — 
langt es der Senke fie in ſommerlicher Glut, im Fig 
ſchwingen; doch ſein Arm ſtark und feine Hand fell. 

auf bie — 28 Zeit vol Frühlingsluſt und —— Er 
ſchöne Entwidlung des Jahres in jeinem natürlichen Werdegang pa * 
Wort des Dichters: „D, wie liegt jo weit, o, wie liegt jo weit, 
war.” — 8 ift alles, alles fein. — Die Keime, die es gehütet und — Ba u 
ftolgen Blütenftengeln und würzigen Kräutern geworden, die zarten Blättchen haben | 
ich zum fchügenden, fchattenfpendenden Laubdach zufammengejchloffen. Mit „vollen _ 
Kiften und Kaften” tritt da® Jahr in den Sommer ein. — 

Sommerfonnenwende! Sie fommt auch in jedwedem Menfchenleben. — „Bas 
die Schwalbe fingt, was die Schwalbe fingt,“ tönt dann nicht mehr von Frühlings: 
ahnen und Frühlingshoffen, jondern von Entfaltung und Vollendung des Seins in 
der veifenden Schwüle des Sommers, inmitten feiner mächtig pulficrenden Lebensfülle. 
— Aber in den jugendlichen Herzen "müffen unter dem milden Früblingsftrahl Pflicht⸗ 

gefühl und Gerechtigkeitsſinn, Echaffenefreudigfeit und Ausdauer entwidelt fein, daß 
es nicht heiße, jobald die Eonne fticht und die ſchwere Sommerarbeit beginnen und 
der Schatz an Straft bervorgeholt werden joll: „Alles leer.” — 

Drum die ernfte Mahnung des Johannistages, wenn die Feuer Flammen auf 
den Höhen nad ber Väter uraltem Brauch: „Nüget die Jugendzeit, ihr jungen, 
hoffnungsfrohen Menſchenkinder; wachet über ihnen, ihr Alten, Bedächtigen, daß ein 
tüchtige8 Geſchlecht dereinft in eure Fußſtapfen trete, über euch hinauswachſe in 
freudiger Bollfraft.” — 

Leichter ift ſolche Aufgabe zu Löfen gegenüber dem Süngling, dem das Leben 
lich faft jchon an der Schwelle des Knabenalterd öffnet, den es trägt und erzieht, der 
nur feitzuftehen bat in dem Anfturm ſchimmernder Lebenswogen, gegenüber dem 
Mädchen, dad, an der Hand der Notwendigkeit, fait noch ein Kind, die Vorbereitung 
beginnt aufs — Brotverdienen. Aber jene freundlichen Prädchengeftalten, die beiter 
und fröhlich, ohne den Drud der Sorge und des bittern Lebensernftes im Schuß und 
Schatten des Elternhaufed ihre Jugend verleben, wie ftebt es mit ihnen? Wie 
bereiten fie fi vor auf den Tag der Sommerſonnenwende? — 

Unſer Jahrhundert hat eine mächtige Entwicklung, eingreifende Veränderungen 
faſt aller Verhältniſſe gebracht. Seine ſcheidende Abendſonne beleuchtet gar andere 
Bilder als der junge Morgen. Zu den Aquarellen, den Bleiſtiftzeichnungen vergangener 
Tage, Stehen in ſcharfem SKontraft die Augenblidzphotographien, die farbenftoßen 
Gemälde der legten Jahre. Bilder aus dem Mädchenleben von einft und jegt, wie 
jind fie derfchieden! — 
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I. 

Früh, recht früh ſchon ſpringt die flinfe, fröhliche Lotte aus dem fchmalen Bett 
in dem Heinen Stübchen, das fie mit der heranwachſenden Schweſter teilt. — Weiß: 
gelünchte Wände, an denen als einziger Schmud ein feltfames Gebilde hinter Glas 
und Rahmen prangt, ein Blütenkranz, bergeftellt aus Körnern und Kernen, Gewürz: 
nägeleien und Zimmetſtangen, Mutter vielbewundertes Kunſtwerk aus ihrer Yugendzeit, 
ein epheuumranktes Fenfter, deijen kurze Mullgardine fich jegt im Morgenwind bläht, 
die notwendigiten, allereinfachiten Möbel: das ift Lottens trautes Heiligtum. — 
Leiſe, Teife, damit Dörtchen nicht erwache, muß das Ankleiden vor fich geben. Diele 
Morgenftunde ift Lottens Geheimnid und ihre Luſt. Mit dem Strcheug in den 
Heißigen Händen — ohne bdazjelbe wäre Lejen undenkbar — figt fie am geöffneten 
Fenfter, und vor ihr liegt das Buch, das herrliche Buch, daß ſie einführt in die 
Zauberwelt der Romantik, aus dem ſie die köſtlichen Lieder lernt, die in ihr wieder— 
klingen während des ganzen Tages, das Bud) mit moraliſch belehrendem Inhalt, das der 
Mugen Lotte viel Stoff giebt zum Nachdenken. Bei Tage würde jolche Zeitverfchwendung 
von Miütterchen nicht geduldet werden, und Lotte jelber könnte fie fich nicht verzeihen. — 

Schon fieben Uhr. „Dörtchen, ſteh' auf. Sch laufe nun hinunter, beim 
Anziehen der Kleinen und beim Frühſtück zu helfen.” — Gottlob, die Jungen wären 
glüdlich zur rechten Zeit auf den Schub gebracht; nun fehnell mit Belen und Wiſch⸗ 
tuch in die gute und in Vaters Stube; da richtet die Sonne zu leicht Unfug an 
beim Reinmachen. — Und dann geht es in den Hühnerſtall und nach kurzem Beſuch 
bei der ſchönen weißen Hub, ehe die mit den Gefährtinnen hinauszieht auf die Stadt: 
wielen, in den Milchkeller, und ... „Kind, Beute muß die Kartoffelftärfe gemacht 
werden und Sanne mithelfen, du mußt dag Elfen ſchon allein beſorgen. Meinft 
du mit den Bohnen nicht fertig werden zu Fönnen, fo mag Dörtchen eine Stunde 
früher aus der Schule kommen und dir fchneiden helfen; das thut nichts.“ — „O, 
nicht doch, Mutter, ich werde alles befchidey.” — 

Am Nachmittag führt die flinfe Hand die Nadel, Stih um Stich; wie die Nadel 
fliegt! Waters Hemden müſſen fertig werden. Verſtohlen prüft die ftolze Mutter des 
Zöchtercheng Arbeit. Sole Kappnaht, jo ſchmal und rumd, wie ihre Lotte, macht 
doch Fein anderes Mädchen, und der Saum erft, Faden unten und Faden oben im 
Kreuz aufgenommen, nicht ein einzig mal von Faden abgewichen; es ift eine Pracht. 
— „Höre, Lottchen, nun müflen wir es auch twegen der großen Herbſtwäſche über: 
legen.” — „Sch dächte, Muttchen, wir wollten am nächiten Montag jeifen und ein- 
weichen?” — „Sa, ſieh mal, Kind, da kommt und Vaters Geburtstag in die Quere. 
Mir haben dann nicht Zeit genug, all die Kuchen zu baden.” — „Das ift wahr. — 
Weißt du, dann laſſen wir die Wälche für übernächfle Woche, nehmen morgen gleich 
die Glasäpfel ab — fie find reif genug — und gehen ang Echälen und Eaftpreffen 
und Mußeinkochen.” — „Sa, fo wird es am beiten fein.” Und Mutter verſenkt ſich 
in eine Berechnung der diesmal zur Wäſche kommenden Tiichtücher und Bezüge, aber 
Lotte bat ihre befondren Gedanken. Das weiße Kleid muß in dieſer Woche gewaſchen 
und geplättet werden. Wenn Sanne nicht Zeit dazu bat, nimmt fie jelber c3 vor 
in ſpäter Abendftunde. — 

Vaters Geburtstag! Und abends wird getanzt, und abends wird getanzt. 
Eie fingt es halblaut nach allerlei Melodien, und immer Elingt es gleich vergnüglich 
und verbeißungsvol. — Nicht umfonft Hat fie am legten Johannisfeſt in tiefem 
Schweigen die neumerlei Kräuter gepflüdt und um Mitternacht, als Dörtchen friedlid) 
ſchlief, von Gänſehaut überlaufen, rüdwärts über die Schulter in den Spiegel gejehen. 
— Es war etwas darin, ganz gewiß, etwas Dunkles, Schattenhaftes. — Aber unjere 
Lotte ahnt, welche Züge es trägt; ihr Sommertag ift gekommen. — 


IL. 


Ein gedeckter Frühſtückstiſch in einem behaglich eingerichteten Zimmer. Herr Rat 
ſchiebt die Taſſe zurüd und greift nach der Zeitung. Frau Rat, die den davon: 
jtürnıenden Knaben ein „Yeife, leife“ nachgerufen Dat, wendet fid) dem wartenden 
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Mädchen zu: „Nehmen Sie bie ae: if 6 m nd halte 
gnädige Fräulein warn.“ Bu ihrem Dann, Ber ich bed 
Alter, lad doch. Das Kind ift — etw * blut: — a 
Medizin. Und wir kamen in dieſer Nacht er € 
— „Und find dennoch zur rechten ent 
Kiebfter, wir find eben ein anderes Gesicht = 
rofiges Gefichtchen zur Küche hinein: „ou, 
das ift doch eigentlich meine Arbeit.“ Rind, " bor der 
nicht mehr Zeit dazu; dann unterbleibt es — v a: : iR iſt abeı 
die Lampen nicht in Orb nung, — — h ſch at: 
Nippes im Salon ab.” — rufe er 
fommft, frage doch im Strid — Kg bei And an, 6 
fertig find. Sie wollten fie \am geftern fchidlen.“ 

bee Mr —— Aa re is ke an: 
vertreiben fi e endlich zu e gegangen w 
tönnen. Wanda fritt eiioas erregt und atemlos a — 
gut; ich bin auch jo gelaufen, wm zur Zeit zu I kommen. — Denfe dir, Manade 
Elfe Hat wieder eine reisende neue Arbeit gelernt ern bei ihr 
und das Hielt mid fe. Aus — formt —5 B di ie mit in 
Maffe beftrichen werben, bis ber Teig erbärtet, a dann wird It mb | 
— aus; ſo zu Woandiellem und wech un war * el auch 

gleich verfucken. Zum Bazar gebe ich dann ſolche W elle 
fehr zerbrechliche und vergängliche, Ware, Kind! — , 
Bazar kommt e8 ja nicht darauf an; wenn es nic — 
Strümpfe mitgebracht?“ — Ach Gott, Mama, die babe ih en.‘ 

Am Nachmittag macht Wanda, während im — die Naicht abpert, 
auf der die Näherin, da es heute Flicktag iſt, arbeitet, ernſthafte Anflalten 5 — Breunen 
eines ee Tante Emmas Geburtstag jteht bevor, und fie mödte nm 
wieder, wie fchon einigemale, mit ihren Gefchent im Nüdftande bleiben. ee 
aber recht mit der Arbeit begonnen bat, ftürmt Elfe, die Freundin, herein und if außer 
fi, daß Wanda bei dem himmliſchen Eiswetter fich im Zimmer vergraben will, bite 
und betitelt, bis Frau Rat der Tochter felber zuredet: „Gehe auf ein Stündchen, Kind, 
dann haft du immer noch Zeit zum Brennen, ehe du ind Lejekränzgchen mußt.” — 

Drei Uhr, keine Wanda; vier Uhr! Es iſt fait fünf, die Dämmerung bereis 
gebrochen. Da kommt fie endlich, etwas durchkältet, jehr Laffeebedürftig, ab jeelen: - 
verguügt, denn es war in der That himmliſch auf dem Eiſe; Bahn, Wetter, Partner, 
alles entzüdend. — Und nun ift e8 Zeit fich umzufleiden und in das Kraͤnzchen zu 
gehen, aber morgen, morgen wird Wanda fehr fleißig fein. — 

Der morgende Tag aber jtellt genau diefelben Anſprüche an ihre Zeit und au 
ihr Sntereffe, und ein Tag reiht fi) jo an den andern. Wanda ift kein gan In nn 
Mädchen mehr, eine vollerblühte Jungfrau. Sommerfonnenwende ift nahe. Wie bat 
fie ihren Frühling benügt? — 


* * 
* 


Muß es fo fein? Nein, es muß nicht fo fein. Es giebt Arbeit, es giebt Gelegenheit, - 
tüchtig mit_anzugreifen, mitzuhelfen, Ernſt und Ausdauer zu beweiſen und immer 
in ſich zu ſtärken auch im heurigen Frühling, auch für die jetzige Jugend. Wanda 
und ihre Freundinnen willen es freilich nicht, und ihre Mütter, die garnicht unverfländig 
find, zerbrechen fich vergebens den Kopf darüber, wie das zerfplitternde, oberfl 
Leben ihrer Töchter zu ändern fei. Eie lefen Brofchüren über ein weibliches 
jahr, bejuchen Vorträge, finden die Forderungen fehr richtig und — laflen alles beim 

en. — 

Aber da ift Kläre, diefe komiſche Kläre, über die Wanda und Elfe nicht 
genug wundern können. Sie unterrichtet in der Sonntagsſchule und findet 
daran, mit diejen Kindern, die gewiß immer ſchmutzige Hände und fchmugige Geſichter 
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haben, häufig zu verkehren. Sie beſucht ihre Mütter, um ſich auch mit dieſen bekannt 
zu mächen, und wenn eine ihrer Sonntagsfchülerinnen krank iſt, gebt fie regelmäßig 
zu ihr, der Stleinen vorsulefen und für ibre Pflege zu Jorgen, wenn die Mutter auf 
Arbeit ift. Ein unglaublicher Gefchmad, und neulich — das war wirklich über: 
trieben! 

In der vorbereitenden ERS Nng zum Bazar batte rau Generalin den 
Mund ausgefprochen, daß die jungen Damen fchon um 3 Uhr kommen und noch 
vergnügt mit einander Kaffee trinken ſollten, wenn auch der Anfang des Verkaufs erſt 
auf vier Uhr feſtgeſetzt ſei, und dieſe Kläre und noch zwei andere Mädchen erklärten: 
„Ercellenz müſſen geſtatten, daß wir erſt um vier Uhr kommen, wir ſind bis dahin in 
der Sonntagsichule beſchäftigt.“ „Meine junge Damen, dies eine Mal, und wenn 
e3 noch dazu einem ſo edeln Zweck gilt, wird man Sie ſicher beurfauben.” „Das 
wohl, Ercellenz, aber wir haben dieſe Arbeit freiwillig übernoinmen und möchten nicht 
gern fort bleiben.” 

Und die Trude bat fie auch dazu beredet. Trudens Mutter war Dagegen, weil 
es am Sonntag mit dem Mittageſſen jo jchlecht paßt, aber Klara bat jo gebeten; es 
fei fol ein Mangel an Sonntagsichullehrerinnen; da bat fie es endlich erlaubt. - 
„Na, was zu viel ift, iſt zu viel. Trude gebt doch ſchon zwei bis dreimal in der 
Woche in die Nleinfinderbeiwabhranitalt, um der Hausmutter zu helfen, mit den 
Kleinen zu Tpielen und die Größeren zu beſchäftigen.“ 

3a, das thut die Trude, und fie und ihre Gefährtinnen Haben die frenvillig 
auf fich genonmmene Pflicht lieb getvonnen und juchen fie getreulich zu erfüllen. Wenn 
fie bei mancher Lawntennispartie fehlen müllen, jo gewinnt das Epiel an den freien 
Nachmittagen um fo mehr an Reiz, und kommen fie einmal erjt Ipät zu einem folennen 
Madchenlaffee— ſo ſind ſie dafür daun um ſo luſtiger. 

Das Extravaganteſte aber hat doch die ernſte, gehaltene Anna unternommen, 
und ihr gegenüber fühlt unſere Wanda ſich zu einem förmlichen Proteſt verpflichtet: 
„Um Gotteswillen, was fällt dir ein. Im Kinderhort willſt du mithelfen? Dieſe 
rüden ungen und Mädchen, vor denen man ſich auf der Straße ängitigt, bei ber 
Arbeit und beim Spiel beauffichtigen? Sie werden dich in der eriten Stunde hinaus: 
trampeln.“ „Das fürchte ich nicht. Ich Din mit den jingeren Brüdern immer qui 
fertig geworden. Nun find fie fort und meine Nachmittage ſo unausgefüllt. Ich 
ſehne mich nach ernſter Arbeit.“ „So tritt doch lieber ins Seminar ein.“ — „Du 
weißt, ich bin mehr praktiſch als geiftig beanlagt; eine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
kann ich nicht erſtreben. Auch kräͤnkelt Mutter viel; ich muß den Haushalt führen 
und möchte fie nicht dauernd verlaffen.” 

Und fröhlich und zuverſichtlich ſetzt Auna ihre Arbeit fort und ſchließt ſich 
inniger an die Freundinnen an, die gleiches Streben mit ihr zuſammenführt, die 
ſreudig helfend eintreten, hier in den Ktinderbort, dort in die Woltsfinderfüche, als 
Begleiterinnen der älteren Damen, die im Bemeindedienft thätig find, als freüwillige 
Sekretäre aller derer, die bei der Rereinsarbeit, bei der Stellenvermittlung, bei mannig: 
fachen Echreibereien fold einer Helferin gar jebr bedürfen. 

Sie haben fih fo viel zu erzählen, diefe Freundinnen, zuſammen zu lachen 
über die fleinen drolligen Vorkommniſſe in ihrem Berufsleben, mit einander fich 
zu betrüben über die traurigen Verhältniſſe, in die fie dadurd eingeweiht werden, 
fih in jugendlicher Begeifterung zu geloben, durch Bedirfnislofigfeit, Eifer, Liebe 
immer geſchickter zu ihrem Helferdienft werden zu wollen. Und fie haben auch Fühlung 
mit den Jugendgefährtinnen, die mit ihrem Pfunde wuchern müflen, in ftrengerer 
Beiltesarbeit fi) auf ibr ernftes Lebenswerk vorbereiten. Ihre Wege ſind wohl ver— 
ſchieden, aber ſie verſtehen einander ſo gut. 

Sonmerſonnenwende! Dieſe Mädchen brauchen ſich am Johannisabend nicht 
nach den neunerlei Kräutern zu bücken; ſie tragen ihn ſchon an der Bruſt, den Strauß, 
aus den guten Gaben ibres Frühlings aufanmengefügt, der Kopf ill geſchult, die 
Hände ſind geſchickt, Tüchtiges zu leiſten. Sorgend im ZJauberſpiegel in dunkler 
Mitternachtsſtunde nach dem erſehnten Gatten zu ſpähen, fällt ihnen nicht ein. Er 





7148 | 





Der Phonograph bes 7 


wird Schon zu ihnen treten im vollen freubigen Zaneslicht, ein 
Erwählte ihres Gerzend. Und fäme ex nimmer, eine Sulunabe 
verwirklicht fich ihmen gewiß. Sie kennen jeine ernflen, Haren Bi 
geiftbefreiende, Traftlöfende Arbeit im Dienfte der Menf 
bringen und was es nehmen wird, denen, bie recht bereitet den 9 
entgegengeben, muß jelbit bes Dichters Lied im freudigeren 

Nie wird's Ders geleert, * wirb's geleert 

Warb's ber A en Ziebe voll = 










RR 


Der Phonograph des Wohrand Kongus. 


Frits Tapidoth. 
Aus dem Holländiſchen von E. Dtten. 


Nachdrud verboten, 


Whrand Longus, ber weltbelannte In— | finder wurden durch ibn bertwirflicht; er | 
ftrumentenmadyer aus der Stalverfiraat, war ! dem raſchen Entividlungsgang der Kann 
plöglih wahnfinnig geworden. wiſſenſchaften, fich feine Zeit gönnend, um bas 

Einige behaupteten, der Verdruß über den | Leben der Jugend zu leben, von Kindheit an 
Tod feiner Frau habe ihm den Verftand ge= | umringt von Forfchern gleich ihm felber, alt 
raubt; andere meinten, bas fortwährente | ausjehend für ihre Sahre, im Gemüte jebed 
Einnen auf eine Perbefferung des Phono: | jung bleibend und frifch und naiv: von liebens- 
graphen habe die Krankheit zu Wege gebracht. | würdiger Einfachheit, fo einfach, wie nur bie 

Jedoch waren weder feine Grperimente es bleiben können, welche fich felbit genügen, 
noh der Tod feiner Frau an dem Unheil | weil fie nichts anderes vom Leben verlangen 
ſchuld. als den Genuß, welchen ein ſchönes Streben 
gewährt. 

Seine Inſtrumente waren für ihn nicht in 
erſter Reihe Handelsartikel, nicht einmal blog 

| Ichlofe Gegenftände. Es war, als beſtehe 
swwifchen jenem Manne und den fompligierten 
| Mafchinen, die ſich in feinem Atelier am 
ı häuften, etwas von den Bande, das ben 
Vater mit feinen Kindern verfnüpft. Er forgte 


I. 


Longus war ein Mechaniler erften Ranges. 
Sobald er die „franzöfifhe Schule” verlaffen, 
fam er zu feinem Water ing (Sefchäft und 
ward dort ausſchließlich zur Ehrfurcht vor der 
Wiſſenſchaft angehalten. Die Liebe zu feinem 
Fach Fam erſt Später, und dieſe Liebe ward 
leidenschaftlich, unbefchreiblid) - - artete beinahe 
in Monomanic aus. dafür, daß Fein Fleckchen, nicht einmal em 

Der junge Fabrifant ſchloß ſich in fein | Stäubchen, fie verunreinigte; für ihn arbeiteten 
Arbeitszimmer ein und vergaß, von feiten | fie mit größerer Genauigfeit und fehneller ala 
teuren Inſtrumenten umringt, alles was nicht ! für irgend einen anderen. Vater und Kinder 
in allerdireftejter Beziehung zur Mechanik ; verftanden einander. 
ftand. Mitten in der belebteften und verkehrs— | So war Longus denn allmählich cin Fünf 
reichjten Straße der Ztabt gründete er ſich | ziger getvorben, ohne von ben Menfchen viel 
ein Klofter, wo er wie ein Einftedler Ichte. | anderes zu wiſſen, als daß es unter ihnen 
Die genialen Gedanken der berühmteſten Er-ſolche giebt, die herrliche Dinge erfinden und 
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große Naturrätſel löſen. 
das Wohl und Wehe der Freundſchaft, niemals 
die Wolluſt und den grenzenloſen Schmerz 
der Liebe gekannt. 

Die, welche ihn außerhalb ſeines Ateliers 
ſahen, fanden ihn entſchieden häßlich. Longus 
war ein kleines mageres Männchen mit breiten 
Schultern, langen Händen und Füßen und 
einer eingefallenen Bruſt. Es war faſt, als 
hätte der ſtets geſchäftige Mann ſich nicht 
einmal die Zeit gegönnt, ordentlich zu wachſen! 
Den großen Kopf hielt er vornüber geneigt. 
Sein Haar war dünn; ſeine grauen Augen 
lagen tief in ihren Höhlen; ſein voller Bart 
war mit gar zu wenig Sorgfalt gepflegt, und 
ſeine Haut war gelb und trocken. 

Im Atelier ſchien Longus eins geworden 
zu fein mit dem Inſtrument, an dem er ar: 
beitete. Ebenfo wie man die Formen eines 
kunſtvoll zufammengefügten Inſtrumentes, mit 
dem man Wunder berrichten ficht, kaum be— 
adıtet, jo beaditete man an Yongus fait nur 
feine langen, befonders gefchidten und ge— 
lenligen Finger, die über Knöpfe und Schrauben 
flogen, fcheinbar ohne jte überhaupt zu be: 
rühren. 

Wenn er beichäftigt war, funfelten und 
fprübten feine grauen Augen dermaßen, Daß 
der Befucher einen Augenblid wähnen fonnte, 
die Kraft, welde feine Mafchine in Bewegung 
jege, müfle von Longus ausgehen. 


* * 


Bei dem Inſtrumentemnacher waren nicht 
die Kunden am beſten angeſchrieben, welche 
die beſten Käufer waren, ſondern die, welche 
für feine Arbeit das größte Intereſſe bekun— 
deien. Eine große Anzahl von Profeſſoren, 
Studenten und ſpäter auch Lehrern befuchten 
ibn don Zeit zu Zeit, um ſich feine Arbeiten 
anzufeben. So veranftaltete Yongus, der viel 
zu beicheiden war, um jemals eines feiner 
Inſtrumente an einem dritten Urte auszujftellen, 
bei fih zu Haufe eine permanente Ausftellung. 
Die Schubfücher feines Schreibtifches enthielten 
denn aud) manchen Brief, der zehnmal mebr 
wert war, als alle Medaillen ober Diplome 
der Welt. 


Unter den Berorzugten, denen der Zutritt ' 


zu dem Atelier geftattet war, gebörte feit 
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Niemalg hatte er ! einiger Zeit auch ein Fräulein Betſy Wielers, 


Yehrerin an einer der ſtädtiſchen Schulen zu 
Amſterdam. Zie hatte einmal mehrere In— 
ſtrumente bei ihm für die Schule beftellt, an 
der fie den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
erteilte. zyräulein Wielers war nicht ſchön, 
eine Thatſache, welde von Yongus ftets un— 
bemerkt geblieben war; dafür hatte er aber 
aud in einem einzigen Augenblid entdedt, 
daß ihr Beruf ihr fehr große Freude mache, 
und jie darum, nad einem kurzen fadı= 
männifchen Geſpräch, fehr dringend aufge— 
fordert, nochmals wieder zu kommen. Und 
fie war wiedergekommen, und zwar mehr als 
einmal. Wie das fam, wußte er wohl felber 
nicht; ficher iſt aber, daß er ſich für fie viel 
mehr Mühe gab als für irgend einen anderen 
Beſucher. Wenn er es auch fonjt manchmal 
vorzog, fogar in Gegenwart irgend eines be— 
rühmten Profeffors, Dies oder jenes beſonders 
empfindliche Sinftrument zu fchonen: für Fräu— 
lein Wielers ward aud das Feinſte unter dem 
Feinſten nicht für der Schonung bedürftig er: 
achtet. Manchmal, wenn er hoffte, daß fie 
kommen würde, beeilte er fih, das Inſtrument, 
an dem er arbeitete, zu vollenden, damit er 
hoch ja jedesmal etwas Neues zu zeigen 
babe. Auch gab er, was er fonft niemals 
that, ihretiwegen mandmal ein Inſtrument 
aus den Händen, damit fie felbit diefes oder 
jenes ſchöne und beſonders interejlante Er: 
periment wiederholen könne. Und wenn ce 
ihr dann gelang, jo ſah er fie mit feinen 
Heinen grauen Mugen mit einem Ausdrud 
an, der fie verlegen werden und erröten lich. 
Wäre Betſy Wiclers kokett gewejen, fo 
würde ſie ganz gewiß manchmal abjichtlich 
möglichit lange fortgeblieben fein; aber, befonders 
anfangs, dachte ſie niemals daran, daß Yongus 
nicht nur ein Inſtrumentenmacher, jondern 
auch ein Mann won Fleiſch und Blut fei, der 
fih, obgleich zwanzig Jahre älter als fir, 
doch wohl ned einmal verlieben könnte. 
Indeſſen gerieten Die beiden, die bislang 
nur Empfindungen durchgekoſtet batten, Die 
nur einzelnen ſchmecken, allmäblid unter den 
Einfluß des ardi:banalen Gefühles, von dem 
fogar Die geſchickteſten Gleftrifer ihre Gemüter 
nicht iſolieren können: Yongus ertappte ſich 
wiederholt darauf, daß feine Demonftrationen 
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etwas unklar, vor allen Dingen auch citwas | 
langtvierig wurden. Die Experimente twurben | 
häufig unnötig im bie Zänge gezogen, oft 










ie 
Me 


fogar wiederholt, und das alles hatte nur ben | — 3 


einen Zweck, bie Beſucherin möglichft Tange | 
zu fefleln. 


Und Fräulein Mielers paffierte es nicht k 
jelten, daß fie, zu Haufe angelangt, ji nicht | 





mehr genau zu entfinmen twußte, was ihr | 58 ißte alſo 


Freund ihr eigentlich erllärt hatte. Sie durch⸗ 


blätterte dann bie neueſten MWerfe über Mechanik, | N , hour ber u 


in der Hoffnung, eiivas liber das betreffe 
Thema zu finden, ba fie jich allzu sehr ges 


Ihämt haben würbe, hätte fie ihm bas nächjte | & 


Mal geftehen müffen, daß fie nicht aufgepafit 


babe. — Eitle Furt! Ihrem Freunde war | 


es nicht mehr ernſt mit jeinem Llnterricht, 


So hatte er ſich einmal vorgenommen, das | 


Arfonval’iche Experiment, das dazu diente, bie 


Empfinvlichfeit des Telephons zu erproben, in | fi 


Gegenwart feiner Schülerin vollftänbig zu | 


wiederholen. Longus, ber es ftets ent: 
feglih gefunden hatte, mit lebendigen Tieren 
zu experimentieren, hatte feinen Widerwillen 
übertrvunden. Ein auf galvanifche Art prä— 
parierter Froſch lag, » zitternd vor Schmerzen, 
auf einem Heinen Brettchen angebunden, bie 
Muskeln einer ber Extremitäten bloßgelegt. 


zelephone, Galvanojtope, Pincetten und noch 


viele andere Inſtrumente jtanden und lagen, 
fauber georbnet, im Nielier bereit. 

Fräulein Wiclers war um die gewohnte 
Zeit eingetroffen. Sie hatten aud wohl etivas 
bin und ber gerebet über bie Empfindlichkeit 
des Telcphons, aber, als Yongus dann wieder 
allein war, entbedte ber gutmütige, ſogar 
etwas fentimentale Mann das arme Tier, 
welches ſich eine ber Hinterpfoten ausgerenkt 
hatte und noch immer zitterndb balag. 

Und während er das Opfer feiner auf: 
feimenden Liebe von ber Folterbank befreite, 
ward es Longus klar, daß er Fräulein 
Wielers wohl ſehr, ſehr lieb haben müſſe. 


* a 
x 


Der „Einfiedler aus der Kalverftraat” war 
jo blöde, wie es eben nur ein gelehrter Yorfcher 
fein fann, der fih ſchon frühzeitig in fein 
Atelier eingefchloffen hat. Und dabei ftand er 
nun einer Sache gegenüber, 





— gar nicht antworten und geiofß 
| wieder fein Atelier — ee 


tie viel Tage wohl verlaufen müßten, ehe er 


können — als unwürdig und im 








die er niemals | 









eben gezwungen, zu ihr zu geben; und 
fand, daß er damit dann ebenio ps 
beginnen könne, So redhnete er alſo Pr 


zu einer ſolchen Kühnbeit den Mut haben wirde 
Ihr in feiner Wohnung von feiner Yicbe \ 


ſprechen hielt er für unzart; auf jeben fi 
mußte er die Sadje fo einkleiden, daß ihr die 


freiheit blieb, ihm die Antwort * ſeine Frage 


noch einige Beit ſchuldig zu bleiben. 


Zongus rettete ſich durch ein Mittel J— 
der Verlegenheit, das jeder andere — vorm 
gefegt, daß außer bem blöden — 


ein anderer auf dieſen Gedanken hätte kommen N 










Grabe lächerlih verworfen haben würbe, 

E3 war im Jahre 1880. Der Phonograph 
war fogar auch für die Naturforfcher noch eine 
große Neuigkeit. Der nftrumentenmader 





hatte deren bereits verſchiedene angefertigt und 


fuchte nun nad einem Mittel zur Verbeflenmg- 
diefes interefjanten Apparates. Fräulein Wielern 
folgte feinen Experimenten, bie, wie man all⸗ 
gemein hoffte, zu dem gewünſchten Refsliet 
führen würden, mit der gefpannteften Aufme 


famteit. 
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Als fie bei einem ihrer zahlreichen Beſuche 


Das zuleht präparierte Phonogramm abwidelte, 


börte fie etwas, das fie abwechfelnd rot und 
bloß erden ließ. Saum hörbar flüfterte 
- der Apparat bei dem fortwährenden rafchen 
„Riktetif” der Rädchen Betſy ind Ohr, daß 
Wybrand Longus fie zu feinem Meibe begehre. 
Eie lachte nicht. Sie find Stets ernft, diefe 
Gelehrten, fogar in folden Augenbliden! 
Longus indeſſen hatte gerade noch Mut genug 
übrig, um ihr feine Hand zu reihen. Und 
entſchloſſen, ohne fih auch nur eine Sekunde 
zu befinnen, nahm Betſy Wielers diefe Hand an. 
Der Phonograph „‚rikfetifte noch eine 
ganze Weile meiter, allein das Pärchen hörte 
ed nit. Die Elektrizität hatte dieſe beiden 
Menſchen vereinigt und doch war dabei nicht 
einmal cin „coup de foudre* im Spiel geweſen. 


%* * 
* 


Sie hatten fih ruhig zu einander gefügt, 
diefe beiden, deren Gemüter niemald zuvor 
durch Xeidenfchaft in Aufruhr gebracht worden 
waren, die niemal® nad) Cinnengenuß ge: 
Ichmachtet, niemal® den fchönen Traum von 
Liebe und ehelichem Glüd geträumt batten. 

Longus hatte die Frau nicht geliebt, bevor 
er eine Frau lieb gewann; und fein junges 
Weib hatte nie darüber nachgedacht, ob fie 
mwohl jemals eine andere Pflicht würde erfüllen 
müſſen als die, der fie jahrelang mit Eifer 
und Gewiffenhaftigfeit nachgelommen war. Sie 
empfanden nicht das mindeſte Verlangen, ſich 
zu ftudieren und gegenfeitig ihre moralifche 
Kraft zu mefjen. Ihre Seelen wurden nicht 
glühend zufammen gejchmiebet, ſondern ver- 
banden ſich raſch und fo innig mit einander, 
wie zwei Elemente zu einer chemiſchen Ber: 
bindung vereinigt werden. Daber fam e3 auch, 
daß ihnen bereits einen Monat nad) der Hoch— 
zeit jo zu Mute war, als hätten fie einander 
immer angehört. Zufammen in dem Xtelier 
arbeitend, zufammen die neueften Bücher durdı= 
blätternd, welche auf ihr Fach Bezug batten, 
bereitete e3 ihnen ein faft findliches Vergnügen, 
fih von ihrer ſtets wachſenden Neigung zu 
fprechen, und zwar durch Vermittlung der 
Inſtrumente, die fie zufammen angefertigt oder 
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Kinder geworden. Sie waren ibr nicht weniger 
gehorſam als ihm, und gleichwie Das Kind von 
der Mutter zum Vater geht, das Köpfchen 
voller Grüße für ibn und die Bäckchen nodı 
rot von ihren Küſſen, jo kamen die lebloſen 
Gegenſtände, welche ſie bantiert hatte, mit 
Grüßen und Liebfofungen von Betſy beladen, 
zu Longus. 

Zelten verging ein Tag, obne daß fie 
irgend welche Experimente mit den Phono— 
graphben gemacht hätten. Es war dem Fa— 
brifanten thatſächlich gelungen, das Inſtru— 
ment bedeutend zu verfeinern. Nach langem 
Suchen batte er eine Stombination gefunden, 
danf deren er die Zinnfolie, auf die das Phono: 
gramm geftedt ward, härter machen fonnte, 
ohne dadurd ihrer Eindrudsfähigfeit Abbruch 
zu thun. Auf diefe Weiſe konnte man die 
Nhonogramme befjer aufbewahren, und aud 
das durch den Phonographen wiederholte Wort 
gewann an Deutlichkeit. Um Betſy Freude zu 
maden, nahm Longus diefen Apparat fogar 
mit in die Wohnſtube. 

Die junge Frau lieh die Lieblingämelodien 
ihres Mannes regiftrieren, bat alle namhaften 
Gelehrten, mit denen fie in Berührung Tam, 
ein paar anerfennende oder chmeichelhafte 
Morte für Longus in das kurze Sprachrohr 
zu Sprechen, und unterlich ed nur höchſt felten, 
diefen meift fehr förmlichen Phraſen ein herz: 
liches Wort hinzuzufügen. 

Sn einem befonders geeigneten YAugenblid 
ließ fie dann den Phonographen für ihren 
Mann arbeiten. So hörte er 3. B. einmal den 
Glüdwunfh eines berühmten frangöfifchen 
Naturforfchers, einige Takte aus dem Braut: 
marſch und endlich die liebe Stimme feiner 
Bein: „das bat der Phonograph meinem 
lieben Männchen aufgeboben!“ 

Dennod Fam fo etwas nur fehr felten vor. 
In der Regel fanden fie e8 genügend, einander 
von Zeit zu Zeit einmal mit ftrablenden Augen 
anzujeben, deren Glanz beredter von innigem 
Glücke Sprach, als feurige Küſſe es hätten thun 
fünnen. 

* * 

Wochen und Monate flogen vorüber, und 

ihr Glück ward mit jeden Tage größer; welt: 


geprüft hatten und auf die fie beide gleich Stolz | lichere Menſchen als es die einzelnen Freunde 


waren. Longus' Kinder waren nun aud) Betſys 


waren, welche fie in ihrem Atelier auffuchten, 


a — | 
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hätten es ein underliches Paar ann, 5 


dieſes Ehepaar  sngus! 
Betfy trug ser ihrem einfachen hwamen 
Kleide einen langen blauen Urbeitsfittel., Mit 





ihren glatten, ſtraff nad hinten gezogenen Die Hagte noch I 


Haaren, ihren ausgeprägten Zügen und ihrem | 


mageren Antlitz ſah fie jehr unweiblich aus; 


befonders wenn fie die Lippen zufammenprefte | Mandmal glüd 


und die Stirn rumgelte, jo wie fie es bei ange⸗ 





ftrengter Arbeit meift zu Abum bilente. Über | am f 


dies hatte fie auch im ihrer 
in ihrer ganzen Saltung cwas % 
das hatte die junge Frau aus ber 
in das Atelier berübergenommen! . 
eingeweihter hätte e8 auch mur zu al 
fucht, daß dieſe beiden Menſchen 
all dieſen Rädchen und Spillen, tie 
Elementen und Leſtungsbrähten bie m 
Seligkeit genoſſen, die es auf Erben zu 
iebt ... . . 

Eie hatten min Hoffnung, auch du 
Bande als bie ber ebelichen Liebe mit wann 
verfnüpft zu werben. Man verbot Betſy fid 
allzu fehr anquftrengen; und ibr Mann ver: 
fuchte noch mehr zu leiften ala gewöhnlich, 


um ihr möglichjt viel von ihrer Arbeit ab: 


nehmen zu können. Anfangs erwies ſich all 
diefe Fürſorge als überflüffig; denn Betfy 
Hagte niemals aud nur über das Geringite, 
und Longus glaubte baber annehmen zu Fön= 
nen, daß fie ſich ſehr mob! fühle Was er 
indeſſen nicht jeben konnte, andere aber, bie 
nicht täglich mit ihr in Berührung kamen, ſehr 
wohl bemerkten, war, daß fie fortbauernd 
bleiher und magerer wurde, gleich als werde 
fie von einer entjeßlihen Dual zu Grunde 
gerichtet. 

Wenn fie jo bei der Arbeit fah, in 
dem bellerleuchteten Atelier, ſchien es, ala 
würden die Näbchen und Stiftdhen, mit benen 
fie bantierte, von einem Geifte zufammen= 


gefügt. Es war als fchaffe dort ein förperlofer 
Genius ..... | 
Endlich ſahen die Angeftellten Longus 


wiederum allein ins Atelier fommen. Er tbat 
noch dieö oder jenes, aber nur aus Pflicht: 
gefühl, nicht aus Neigung, und überlieh feinen 
Untergebenen jo viel als irgend möglid. Kein 


Gegenftand, der ihn nicht an jeine Frau erinnerte | 
und zugleich die ſtets wachſende Furcht in ihm 
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und immer raſcher, im hellen Lichte e 
Dod der Meißel formie es nicht. 
Dann machte Longus ſich die bitterfim 
Vorwürfe. Warum batte er fie nicht geihon! 
Marum war er ihr Genfer geworben, er, ber 
fie doch ſo unjagbar lieb hatte? Zum erfion- 
male dachte er num an jene Männer, welch 
gleih Schmetterlingen durchs Leben zu flattem 
icheinen, obne fih um das Schidjal einer ein- 


zigen ber gefüßten Blumen zu kümmern, berm \ 


Name kaum länger in ihrem Gedächtniſſe bafıet, 


ald der Genuß dauert. Welche teuflifche Mat 


hatte ihn dazu gezivungen, diefen Genuß bon 
ihr zu verlangen, von ihr, bie ihm glich md 
ſtündlich jo viel höhere und größere Selinleit 


ſchenlte? Sein Gewiſſen — das firemge 
Gewiflen bes Mannes, ber fo lange 
feufch geblieben war — lehnte ſich gegen 
ihn auf, | 

Er fühlte, daß er wahnſinnig werben müfle, 
wenn Betſy jtarb, — 

Und immer rafcher und raſcher flog Das 
Flugrad, immer lauter ſchnurrte eu, Hama 
endlih, nad einem beftigen Tritt « 

Pedal, plöglich ſtill ſtand. 

Dann pflegte Zongus aus feinem 

Brüten aufzufchreden 
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ren Betſy war gejtorben, — fünf 
Wochen vor den Tage, an dem Longus ge: 
hofft hatte, Vater zu werden. Auf dein unweit 
von Amſterdam gelegenen Kivchhofe fchlief fie 
im Schatten von Bäumen und Blumen den 
ewigen Schlaf. 

Zongus glaubte, daß fie ihre Liebe nicht 
mitgenommen habe unter die dunfle Erde, in 
die eivige Nacht. Betſys Liebe fchien ihm 
fogar noch größer geworden zu fein: fie war 
wild, graufam, verhängnisvoll. Nicht inniger 
war ihre Seele der feinigen verwandt; aber 
alles, was er an Unförperlihem in ſich trug, 
zog fie zu ſich hin. 

Die Menſchen fagten, daß er feine Liebe 
zur Wiſſenſchaft verloren habe, daß feine geiftige 
Klarheit im Abnehmen begriffen fei, daß der 
Verdruß allmäblidı fein Gefühl abjtumpfe .... 

Longus empfand cs, wie ihre Liebe es nicht 
duldete, Daß er an etwas anderes ala an die 
verftorbene Frau denfe. Gleich als eriftiere 
zwifchen dem Sein und dem Nidht:Sein ein 
Gebiet, auf welchem fie einander begegnen 
fünnten, fo kam es dem Überlebenden vor, 
ald ziehe das, was an Unförperlihem noch 
von Betſy übrig geblieben war, immer mehr 
und mehr von feiner Seele zu fich bin. 

Er hätte fih töten wollen. Mit zwei 
Leitungsbrähten einer Induktionskurbel in ber 
Hand fonnte er den Blig durch feinen Schwachen 
Körper jagen. Jedoch hielt ihn der Gedanke, 
daß er fie ermordet habe und für dieſe Frevel- 
that büßen müffe, folange es Gott gefallen 
würde ihn die unerträgliche Laſt des Lebens 
ſchleppen zu lafien, wieder und wieder bon 
der Ausführung feines Planes zurück. Auch 
würde er erft dann würdig fein, fi) wiederum 
mit ihr zu vereinen, wenn er alles aufgeopfert 
hätte, was ihn glüdlid gemacht hatte, bevor 
er fie gefamnt. 

Raſch war diefe Überzeugung in Longus’ 
Gemüt entjtanden und fchlug dort nun immer 
feftere und ftärfere Wurzeln. 

Während er das Gefchäft ganz der Leitung 
feiner Angeftellten überließ, zog er ſich in feine 
Mohnung zurüd mit allen den Inſtrumenten, 
an deren Berfertigung Betfy mitgeholfen hatte. 
Er madte nichts Neues mehr, fuchte nad) 
nichts, ftudierte niemals. Ebenſo ausfchlieglich 


wie früher feine Liebe zur Miffenfchaft geweſen 
mar, ward nun fein Bebürfnis die Gegenftänbe 
zu vergöttern, die ihn in engere Gemeinjchaft 
mit der Berftorbenen bringen fonnten. 

So lebte er während einiger Monate in 
fortwährender Extafe, die nur dann und wann 
durch Anfälle entjeglicher Neue über das, mas 
er feinen Mord nannte, unterbrochen murden. 

Raum fertig gekleidet, ſaß er auch fchon 
über einen großen mit Inſtrumenten und 
Bruchftücden verjchiedener Apparate bededten 
Tiſch gebeugt. Unzählige Male wiederholte 
er basfelbe Experiment, brachte er dieſelben 
Räder in Bewegung, fpannte er diefelbe Batterie 
dor dasſelbe Modell. 

Ein einziger Apparat war da, den er nur 
an einzelnen Tagen arbeiten zu laffen wagte: 
der Phonograph. Wenn er von Zeit zu Zeit 
empfand, wie jein Verftand und feine Kenntniſſe 
in ganz erfchredender Weife abnahmen, fo ließ 
ihn das zumeift ziemlich Falt. So oft eraber an 
dem Phonographen arbeitete und daran dachte, 
wie die Eindrüde auf der Zinnfolie ſich Durch den 
wiederholten Gebraud) des Phonographen ent: 
ihieden abſchwächen müßten, und fie der 
Klang der Stimme feiner Frau dann immer 
ſchwächer, ja endlich ſogar unhörbar werden 
würde, ſchlug er fih in wilder Verzweiflung 
die Hände gegen den ſchwachen Kopf, aus 
Mut über feine eigene Ohnmacht, daß er fein 
Mittel finden konnte zur Reproduftion des 
vergänglihen Phonogrammes. 

In feinen beiten Augenbliden verjprach er 
ſich felbjt ruhiger werden zu wollen, um nur 
einmal noch feine Geiftesfräfte auf etwas 
wenden zu können, das fein Fach anbetraf. 
Oder verbot ihm feine rau, nad) einer Möglich- 
feit innigerer Gemeinfchaft zu fuchen? — 


* * 
* 


Als der Werkmeiſter eines Morgens das 
Atelier betrat, um noch dies und jenes zu 
vollenden, bevor das Geſchäft geöffnet wurde, 
fand er Longus bereit3 fleißig an ber Arbeit. 
Sein Prinzipal hatte auf einem großen Tifche 
zwei vollitändige Phonographen aufgeitellt, 
mit den er erperimentierte. 

Das graue Tageslicht fiel durch die Scheiben 
des Plafonds auf den grauen Kopf und 
die langen, unangenehm abgemagerten Finger 
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des Inſtrumentenmachers, einen dunklen | aufer ber 
Schatten über fein jablbleiches Antlig werfend, | gelafien 
Das Kupfer und das Glas ber Leclaude- | allexha 
Elemente, das Metall der fonderbar geformten | bas 4 
Apparate junkelte, und bie Fröhlichleit dieſer bes J 
glänzenden Gegenftänbe bilbete einen fcharfen | eine P 
Kontraſt zu der Düfterkeit und Traurigleit des | anbermal 
Mannes, der fich mit ihmen beichäftigte, verſchiet 
Der Eintretende wagte es nicht, auch nur | läufig br 
ein Wort an Longus zu richten umb machte | 6 
fich fo geräufchlos als möglib an feine Arbeit, | lb 
Ab und zu tauchte diefer fein Taſchentuch in 
eine Echüjjel mit Waſſer, um ſich die Stine zu 
fühlen, auf welcher große Schweißtropfen perlten. | 
Oft entrang fich ein ——— | 
Er hatte die beiben Phonographen einander 
fo gegenübergeftellt, daß ber eine ben Shall 
in den Schallbecher bes anderen fanbte, mit | fie 
welchem ein Telephon verbunden ivar. Deſſen 
Membran hatte Zongus mit einem Stift vers | 
feben, der auf bem ziveiten Phonographen 
Ichreiben jollte. Beider Eplinder drehten fih 
mit gleicher Geſchwindigleit. Durd An— 
bringung einer ſtarken Erjatbatterie hoffte 
der Inſtrumentenmacher den berborgebradhten 
Schall bes einen Fräftig genug gemacht zu 
haben, damit ber Stift des anderen genügend 


ftarfe Eindrüde auf der Zinnfolie binterlaffe. 
Der Werfmeijterverftand wohl, was er ſuchte, 
und zudte unwillkürlich die Adhjeln: 
Experiment glaubte er den durchſchlagendſten 
Beweis für die mehr und mehr zunehmende 
Abftumpfung feines Prinzipals zu entbeden. 
Als das Phonogramm des erjten Apparates 
volftändig abgeividelt war, verließ Longus 
einen Nugenblid jeinen Arbeitstiih. Er fühlte 
fih jo nervös und jo überjpannt, dab er ein 
berubigendes Mittel anwenden mußte, um das 
Experiment fortfeßen zu fünnen. Dann börte 


das leife Tiden des Phonographen. 
Menige Minuten fpäter verließ Longus 


wankenden Schrittes das Atelier: das Er- 
periment war mißglüdt. — 
* * 
* 


Von nun an kam er jeden Morgen und 
arbeitete den ganzen Tag ununterbrochen weiter, 
wie er es früher zu thun pflegte, ſich kaum 


die Zeit zum Eſſen gönmend. Jetzt aber warb 





| Art — mbitifchen Glaubens an den Zufall, uud 


in diefem | 





enblih wuchs in Zongus’ krankem Ge Ye 
Überzeugung heran, dab Betſy ibm 


| irgend eim Mittel offenbaren würde. Der 
| arme Monoman gelangte allmählich zu ber 


krankhaflen Überzeugung, daß das, was mit 
Hilfe eines gewöhnlichen Phonogramms nidt 
glüden wollte, durch die ſicher erwartete Ver— 
mittelung der Verftorbenen und unter An— 
wendung der letzten ihrer Sinnfolie-Blatten 


ı welche noch deutlich hörbare Klänge bevor 


| brachte, entſchieden gelingen müjfe. Nachdem 
man während einiger Zeit nichts anderes, als 


er einen ganzen Tag allein in feinem Arbeits- 
zimmer in Geelengemeinfchaft mit der Ver- 
jtorbenen gelebt hatte, beſchloß er bas en⸗ 
ſcheidende Experiment zu wagen. 

Sein Enthufiasmus begann an religiöfen 
Mahnfinn zu grenzen, Sein Vertrauen war 


unbegrenzt, feine Phantafie äußerſt Kühn; und 
feine Hallueinationen ftreiften faſt bie Ein- 
drucksſtärke der Wirklichkeit. Inder Nacht hatte 


er Betſy gejehen, hatte er ihre Stimme gehört, 
und Bild und Stimme waren aus einem Phono: 
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gtaphen gekommen, der durch ein verbindendes 
Strahlenbündel ihr Bild auf die Wand warf, 
ein Bild, das lebte und ſprach! 

Sein mühevolles Suchen ſollte belohnt 
werden. Über den Bereich der Naturgeſetze, 


weit über die Grenzen der Möglichkeit hinaus | 


würde fein Genie feinen Flug nehmen, um 
von dort aus neue Wunder zu thun, welche 
die Melt in Erjtaunen feben und Taufende 
zu dem eimiig wahren Glauben: „dem Glauben 
an die Allmacht der Liebe” bekehren würden. 


Id. 


Das Ntelier war dunkel. 
des Plafonds und das undurchſichtige Glas 
der Thür waren mit ſchwarzen Tüchern ver—⸗ 
büflt, fo tvie immer, ivenn Experimente gemacht 


Die Scheiben | 


tourden, welche auf die Theorie des Lichtes 


und ähnliches Bezug batten. Darin lag aljo 
nichts Außergewöhnlidhes. Wohl aber war cs 
beirembend, daß der Werkmeiſter Befehl erhalten 
batte, an diefem Tage entiveder mit den andern 
in dem allgemeinen Saale zu arbeiten oder 
auszugehen, falls er dies vorziehen follte. 


Auf den großen Tiſch ftanden, wie immer, ' 


zwei Rhonograpben und verichiedene Leclaucdhe- 
Elemente. Bor dem Schallrobre eines diefer 
Apparate war ein Nefleftor angebracht, deſſen 
Offnung nad) der breiteften der Wände gerichtet 


war, und vor diefem Reflektor ftand ein großer - 


mit weißer Leinewand beipannter Rahmen. 

Zongus hatte einen Abdrud von Betſys 
beitem Phonogramm um den Phonographen 
mit dem Nefleltor gelegt und war eben dabei 
feine Elemente einzufpannen. 

Er operierte mit der größten Ruhe. Da er 
glaubte, jenen Traum, fo weit ihm dies 
möglich fein würde, in allen feinen Einzelheiten 
verwirklichen zu müflen, fo jpannte Longus die 
Elemente genau fo ein, Wie er e3 in feinem 
Traume gelehen hatte: die pofitiven Pole einer 
breiten Reihe von Leclaudhes verband er am 
rechten Ende eines dünnen eifernen Stäbchens, 
welches die Zinnfolierolle des Phonographen 
durdpliet, die negativen am linfen Ende. Das 
Stäbchen ftedte in einer hölzernen Feder, Die 
den fich berumbrehenden Teil des Phonographen 
tragen mußte. 
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Warum er diefe Anordnungen traf, mußte 
er felbjt nicht. Augenſcheinlich batte Betſy es 
jo gewollt; e3 war alfo nicht feine Sache über 
die Folgen nachzudenken, die diefe Ber: 
anftaltung eventuell haben fönnte. Dann ließ 
er die offenen Binfchlinder finfen, nahm dus 
Hörrobr in die Hand, und wartete geduldig, 
das Geficht auf die Wand gerichtet. 

Hinter ihm tummelte und zitterte es ge- 
waltig. Eine Rauchwolke ftieg empor und ein 
Iharfer Brandgeruch erfüllte den Raum. 

Seine Nerven waren bi8 aufs äußerfte 
geipannt. 

Da erſchien auf der weißen Leinwand ein 
Licht ein Bild. 

Betſy erichien ihm mit einem Kranz von 
Trangeblüten auf dem Kopf, im Brauttleibe. 
Freimütig blidte fie Longus in die Augen. 
Zie lächelte. Cie öffnete den Mund gleich 
ala wolle fie zu ihm fpreden — — — — 

Klirrend fiel das Glas der Thür in taufend 
Scherben. Pie Angeftellten ftürmten hinein, 
fchreiend vor Angft und Entjegen. 

Da erlofch plöglich das Licht, und Betſys 
Bild verihivand wieder in der Dunfelbeit. 
Longus ftürzte bewußtlos zu Boden. 

Hinter ibm war das eiferne Stäbchen 
glühend getvorden, das Holz des Phonograpben 
par in Flammen geraten, die Zinnfolieplatte 
geichmolzen, und dad Zinn floß über de 
brennenden Tiſch. j 

Dan bob den Berwußtlofen auf, um ihn 
in Sicherheit zu bringen. Aber plötzlich er: 
wachte er ivieder und brüllend, kreiſchend, ſich 
mit aller Macht gegen die fünf Männer wehrend, 
die ihn nur mit großer Mühe feithalten Tonnten, 
ftieß er einmal übers andere bervor: „Ver: 
fluchte Schurfen! Ich habe Betfy gefeben und 
ihr habt mic) verhindert fie zu hören!” 


* * 
* 


Der Inftrumentenmacer ward ala „gemein: 
gefährlicher Kranker“ in ein Irrenhaus gebradht. 

Dort ift er nun ziemlich rubig, und man 
läßt ihn mit allen feinen Apparaten Spielen. 
Doch die Leclauches werden vorfichtähalber 
ftets mit Waſſer gefüllt. 
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Nachdruck verbolen, 





J ſede große fortſchteitende Bewegung, jede Ummwertung ber Ideen mit Bezug auf 


die Wege geebnet haben. Eine der erften und bedeutendſten miler ibnen war Die vor 
hundert Jahren (am 10, September 1797) nad einem ftürmijchen, leidvollen Darin 
geftorbene Mary Wollftonecraft Godwin, die Verfaflerin der „Berteidigung 
der Rechte der Frau”. 

Mary Wollftonecraft ift am 27. April 1759 in der Nähe von London 
geboren. Sie war von väterlicher wie mütterlicher Seite irifchen Urjprungd. Sie 
hatte fünf Gefchwifter, von denen ein Bruder älter, die übrigen, zwei Brüder und 
zwei Schwweftern, jünger waren als fie. Ihr Vater war ein zerfahrener, unfähiger 
und roher Menfch, der feine Familie turannifierte und fein beträdhtliches ererbtes 
Vermögen in allerhand mißglüdten Verfuchen und Spekulationen verzettelte. Be: 
ftändig feinen Wohnfig Andernd, bald Kaufmann, bald Landmann, nirgends ftetig und 
deshalb nirgends reüffierend, fo fehweifte er ziellog umher, fich ſelbſt und feiner 
Familie zur Dual. 

Marys Mutter war eine kranke und ſchwache Frau, und da ihr ältefter Bruder, 
der Advofat war, ein felbftfüchtiger, engherziger Menſch geweſen zu fein jcheint, jo 
fiel ihr, kaum erwachſen, die Hauptforge für die jüngeren Gefchwifter zu. In der 
That nahm fie fich derjelben während ihres ganzen Lebens mit aufopfernder Hin: 
gebung und Liebe an. Ihre intimfte Freundin war ein etwas älteres Mädchen, 
Fanny Blood, die unter der Torannei eines rohen, dem Trunfe ergebenen Baters 
hit und durch ihre Gefchiclichkeit al3 Aquarellmalerin eine Zeit lang ihre Familie 
erhielt. 

Auch Mary, die die Kraft dazu in fich fühlte, hatte den ſehnlichſten Wunſch, 
fich auf eigene Füße zu ftellen und nahm daher im Jahre 1778 eine Stellung als 
Gejellichafterin bei einer Mrs. Dawſon in Bath an, einer Dame, die wegen ibrer 
Launenbaftigfeit berüchtigt war. Aber Mary veritand fie zu behandeln, und nur die 
Nachricht von der Krankheit ihrer Mutter zwang fie, nad zwei Jahren nach Haufe 
zurüdzufehren. Trotz aufopfernder Pflege ftarb dieje bald darauf, und da ihr Vater 
wieder heiratete, jo mußte fie um fo mehr jegt für die jüngeren Geſchwiſter forgen. 
Sie fuchte zuerft eine Zuflucht bei ihrer Freundin Fanny, durch Handarbeit ihren 
Anteil am Haushalt verdienend. Ihre jüngfte Schwefter Eliza beiratete, aber bie 
Ehe war eine unglüdliche. Der Gatte Elizas, Mr. Biſhop, mißhandelte jeine Frau, 
ſodaß dieje mit Hilfe Marys aus feinem Haufe entfloh und am Ende eine gejeßliche 
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Scheidung erlangte. Es war al ob das Leben Mary für ihre Nolle einer Bor: 
kämpferin der rauen bätte vorbereiten wollen; überall in ihrer Familie ſah fie Bei: 
jpiele von männlicher Turannei, die auf ihr empfängliches® Gemüt einen unauslöfchlichen 
Eindruck machten. 

Cie beſchloß jegt zufammen mit ihren Schweftern eine Schule zu gründen, die 
auch, erit in dem Dorfe Islington, dann in Newnigton Green beitand und blübte. 
Hier verlebte fie einige Sabre zufriedener und erfolgreicher Arbeit und verkehrte zugleich 
mit aeiftvollen und bedeutenden Leuten. Dr. Johnſon felbit, der gefürchtete Diktator 
der Litteratur, Ichägte ihre hoben geiftigen Anlagen und behandelte jie mit Güte umd 
Aufmerkſamkeit. 

Da rief ſie im Jahre 1785 ein Ereignis, das an ihr für alle Leiden ſo 
empfängliches Herz appellierte, von dem Orte ihrer Wirkſamkeit fort. Ihre Freundin 
Fanny war ihrer Geſundheit halber nach Liſſabon gereiſt, ohne aber dort Geneſung 
zu finden. Mary reiſte, ihre Schule im Stiche laſſend, kurz entſchloſſen ihr nach, 
um ſie zu pflegen und verweilte bei ihr bis zu ihrem Tode am 28. November 1785. 
Dann kehrte fie nach England zurüd, um ihre Schule, deren Hauptſtütze fie durch 
erzieberisches Talent umd ihre Energie gewefen war, in Unordnung und Verfall zu finden. 

Sie gab diefelbe daher auf und nahm eine Stelle als Govuvernante in der 
Familie von Lord Kingsborough in Irland an. Ein Jahr blieb fie dort und wußte 
ſowohl in hohem Maße ihre gejellfchaftliche Stellung zu wahren als auch die Kinder 
an fih zu feileln. Sa, der Grund, weshalb fie fortging, fol bauptjächlich der 
gewefen fein, daß Lady Kingsborougb auf den Einfluß, den fie auf ihre Stinder 
ausübte, eiferfüchtig war. 

Seht folgt eine Periode eifrigen litterarifchen Schaffens. Sie legte ihre Er: 
zichungzgrundfäge nieder in einem Bampblet: „Gedanken über die Erziehung 
der Töchter”, fie feßte ihrer Freundſchaft mit Fanny ein Denkmal in der Novelle 
„Maria“, fie jchrieb für Kinder „Original-Erzählungen aus dem wirklichen 
Leben” und überjegte dabei franzöſiſche, deutſche und italienische Schriften, u. a. des 
großen Pädagogen Salzmanns „moralifches Elementarbuch“. Mit dem legteren trat 
fie in Briefwechfel, und er vergalt ibr ſpäter dieſe Verbindlichkeit, indem er einige 
ihrer Hauptichriften, jowwie ihre Biographie, ins Deutſche überſetzte. 

eben diejer angeftrengten fchriftftellerifchen Thätigkeit fand fie immer noch Zeit, 
ihre Familie zu unterftügen. Sie jchidte ihre jüngere Schwefter nach Paris, damit 
fie fih zur Erzieherin ausbilde, fie brachte die ältere in einem Erziehungspenfionat 
bei London unter, wo fie Lehrerin wurde. Zie fchidte einen ihrer Brüder nad) 
Woolwich, wo er fih für die Laufbahn eines Marineoffizierd vorbereitete, und ver: 
Ichaffte dem anderen die Mittel, ſich als Landwirt auszubilden und dann nach 
Amerifa auszumandern. Sie ımterhielt außerdem noch ihren Vater, deſſen An— 
gelegenheiten jeßt ganz in Verwirrung geraten waren; ja ihre Wohlthätigkeit erjtredte 
Jich jogar über ihre Familie hinaus: fie nahm die Tochter einer verftorbenen Freundin 
ganz unter ihre Aufficht und Verpflegung. 

Bisher war ihre litterarifche Thätigfeit zwar einträglich und nüglich, aber doc 
nicht gerade hervorragend geiwejen. Ihr Name ivar nur im Kreife weniger Gelehrten 
und SKünftler bekannt. Da erfaßte fie das große twelterjchütternde Ereignis der 
franzöfiichen evolution und gab ihrem innerjten Denken und Fühlen einen mächtigen 
Anftoß. Cie trat — auf die Seite der Revolution, und als im Jahre 1790 
Edmund Burke, der große Staatsmann und Parlamentarier, ſeine leidenſchaftlichen 
Anklagen gegen die neuen franzöſiſchen Machthaber ſchleuderte, da verfaßte ſie eine 
„Verteidigung der Menſchenrechte in einem Briefe an den Sehr Ehrenwerten 
Edmund Burke“, die bei den Liberalen Englands vielen Beifall fand. Bald darauf 
erfchien dann ihr großes epochemachende® Buch: „Die Berteidigung der Frauen: 
rechte” (1792), ein Werk, da3 die Rüftlammer geblieben ift, aus der alle ſpäteren 
Kämpfer für die Gleichitelung der Frau ihre Ballen geholt Haben. 

Die Schriftftellerin tritt auf den Kampfplag als die Berteidigerin der Hälfte 
des Menjchengefchlechtes, die feit Jahrhunderten unter einem Joche feufze, das fie faſt 
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bis zum Tiere erniedrigt habe, uch die män * 
erfcheint ihr nur wie eine Berbüllung ber Ef * i, 
Feſſeln. Die reichen unter ben —5* ſo jagt: ſie 
Bruders oder Gatlen wiberftandslos preisgegeben 3 die | dem 
Broderwerb andgejchloffen. Der Fortjchritt De amtbeit leidet unter L 
erhaltenen Sinfertoritüt der Mütter des imenicht hen je Ile 18, &< 
anders werden, wenn bie Frau zur aleichbe —* ig aGenoſſin bes Da 
Helferin und Gefährtin erzogen wird, wenn 

Zaunen ift. Das find etiva die Grundibeen Diefes X 
größere Freiheit der ehelichen Scheibung und — eh 
religiöfe er Das Buch erregte ungeheures Auffeben u 
die Verfaſſerin wurde von allen Geiten er und 

Bald darauf begab fie ſich nach Paris, * —— 
beizuwohnen. Sie verkehrte dort viel mit 
begeifterten Anhänger des neuen EN 
und jchrieb felbft mehrere Kleinere | 
fie auch die Belanntichaft, bie für i 
Sie lernte nämlich einen Amerikaner, rt Imlay, 
ihm eine Verbindung, die, obgleich bie kirchliche ı e 
doch durchaus als eine heilige, unverbrüchliche betrachtet wurde. 
Geremonie mag eineöteild aus ben ftürmiichen der 
unmöglich machten, andernteils auch Wohl aus dem — 
feinen großen Wert legten und Mary ihrem te Abm & Gatten aus ber 
Jedenfalls nahm fie ſeinen Namen an und ſchenkte im Jahre 1794 Tod 
welche den Namen Fannyh erhielt. Aber fie hatte einem Umvürdigen vertraut, eitem 
Schurken, der frevelbaft mit ihrem Glüde jpielte. Imlah ſcheint ihrer überbrüfftg 
geworden zu fein, lieh fie unter allerhand Borwänden vielfach alein und reifte nad 
London. Dorthin folgte ihm Mary im Sabre 1795 — und fand an jeiner Geile 
eine Maitrefle. Die Folgezeit ift eine Kette unfänlicher Leiden und qualvoller Auf 
tegung für das arıne Opfer männlicher Gewiſſenloſigkeit. Gern läßt ſie ſich durch 
eine ſcheinbare Verſöohnung tauſchen und unternimmt für Imlay eine Geſchäſtsreiſe 
nach Norwegen, die fie jpäter in einigen „Briefen“ bejchrieben hat. ALS fie bei 
Rüdkehr ihre Ihlimmften Befürchtungen beftätigt findet, befchließt fie, ſich das Leben 
zu nehmen und fpringt in die Themſe. Bootsleute retten fie, und wiederum tritt eine 
fcheinbare Verſöhnung ein, indem Mary ich zu den tiefften Demütigungen bereit 
finden ließ. Aber alles war umfonft, und jo trennte fie fich fchließlich biutenden 
Herzend von dem Unwürdigen, den fie noch immer liebte, legte jeinen Namen ab und 
wies ftolz jede Unterftügung und Hilfe für fih und ihr Kind zurüd. Was bie 
leidenfchaftliche, ſtolze Frau in jener Zeit, ala es bekannt wurde, daß fie nicht mit 
Imlay verheiratet geweſen jei, an Zurüdjegungen, gejellfchaftlichen Nadelfticden und 
pharijäiichen Verdammungsurteilen zu erdulden hatte, kann fich leicht jeder ausmalen, 
der bie engliiche Gejellichaft kennt. Zweimal noch machte fie einen Selbſtmordverſuch 
und lebte im übrigen in fait vollftändiger Einfamkeit, nur im Haufe einer Freundin 
Mrs. Chriftie, die fie ſchon in Paris gekannt hatte, verkehrend. 

Dort lernte fie im Jahre 1796 William Godwin fennen, den —— 
unter den Schriftſtellern jener Zeit, deſſen Werk über „politifche Gerechtigleit“ Das 
erite Manifeft eines konſequenton Anarchismus ift, und deſſen Roman „Caleb Williams” 
noch heute geichägt und gelefen ift. Gleichheit der Gefinnungen und Anſchauungen 
führte zu Freundſchaft und zu Liebe. Obgleich beide theoretiſche Gegner der 
Ehe waren, ſo fügten ſie ſich doch den Bea en ae ungen und heirateten. 

Aber fie wohnten nicht zufammen, da Godwin Anfiht war, ein ununter 
brochene® Zufanmenfein fei auf die Dauer der u ai Neigung ſchãdlich. Sie be⸗ 
ſuchten ſich vielmehr täglich und behandelten ſich als gleichberechtigte gute Kameraden. 
Jedenfalls war das Verhältnis ein glückliches: nach furchtbaren Stürmen ſchien Mary 
endlich doch in den Hafen ruhigen Glückes eingelaufen zu ſein. Aber ihr Glück war 
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ein kurzes. Nachdem fie am 13. Auguft wieder einer Tochter, die fie Mary nannte, 
das Leben gefchenkt Hatte, farb fie am 10. September 1797 in den Armen ihres 
Hatten. Nach ihrem Tode erichien noch ein Buch von ihr, „Maria oder die Leiden 
der Frau“, welches in der Form eines Romans die Mißbräuche männlicher Gewalt 
behandelt. Alle ihre traurigen Erfahrungen an fi) und anderen find dort mit 
ergreifender Wahrheit niedergelegt. 

Godwin überlebte fie bis zum Jahre 1836 und galt als der anerkannte Führer 
des äußerſten philoſophiſchen Radikalismus auf politifcheın wie religiöfem Gebiete. 
Zu feinen Schülern und Verehrern gehörte der Dichter Ehelley, der poetiſche Interpret 
des Kampfes gegen die Feſſeln der Tradition auf allen Gebieten des Denkens. 
heiratete in zweiter Ehe Godwins Tochter Mary, die ihn lange überlebte. Die ältefte 
Tochter von Mary Wollftonecraft und Imlay, Fanny, ftarb im Jahre 1816 durch 


Selbſtmord. 


Frenndinnen junger Mädchen. 


Natalie Schohl. 


a LE TIEREN 


Nachdruck verboten. 


BE: nicht langer Zeit ging ein berzerjchütternder Notjchrei durch die Blätter. 
Menfchenräubern war es wieder gelungen, unerfahrene junge Mädchen unter 
falfhen Borfpiegelungen ins Garn zu loden und in fernen Ländern ihren Beinigern, 
die fie an Leib und Seele zu Grunde richteten, augzuliefern. Ein ganzes Heer von 
Helfern und Helfeshelfern Hatte fie dabei unterftügt: gewillenloje Agenten, Herbergs— 
väter und Mütter, Zubälter und Dirnen; und jo geichidt waren fie zu Werk gegangen, 
daß ſelbſt die Behörde, die ja leider das jchändliche Gewerbe der Proftitution duldet. 
ihnen nicht beikommen konnte. Die „Ehrenmänner” waren nicht nur mit großer 
Sicherheit aufgetreten, fie batten es ſogar verftanden, fich ein gewiſſes Anfehen zu 
geben und ſich als Beſchützer derer nhsufpielen, die fie ind DVerderben, in Schande 
und Schmach zu führen gedachten. 

Manche „Friihe Ware” wird auf diefe Weile alljährlich unter der Flagge der 
Bermittelung nach dem Oſten oder über Holland oder Stalien nah Südamerifa 
„exportiert.“ Se unfchuldsvoller und zarter das Opfer, deſto höher der Kaufpreis! 
Daher jcheuen die Verführer fein Mittel, um eben aufgeblühte junge Mädchen an fich 
zu loden. Auf ihre Unwiffenheit und Unerfahrenbeit jpefulierend, machen fie ihnen 
alle erdenklichen Verfprechungen. Sie ftellen ihnen hohes Gehalt, gute Behandlung, 
Familienanſchluß mit weitgebendfter Selbftändigkeit, reiche Geſchenke und dergl. in 
Ausficht, und wiffen die Ärmſten fo zu bethören, daß fie, oft ohne Willen der Eltern, 
ihnen folgen und blind ins Berderben rennen. Sind fie erft in den Händen der 
Menfchenräuber, fo ift an ein Entkommen nicht zu denken, Schritt für Schritt geht 
e3 dann tiefer ind Elend. Manche fuchen, um fich der Schande zu entziehen, den Tod 
in den Wellen, andere ftürzen fich aus den Fenſtern ihrer Gefängniffe.. Nur jelten 
e3 einer, mit Gefahr ihres Lebens zu entfliehen und bei der Behörde Hilfe 
zu fuchen. Ä 

Entjeglich find die Bilder, die fie von ihrem Jammerleben, ihrer Not und Ber: 
zweiflung entiverfen! 
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—* begreift, daß die unſagliche Sud, 
Betäubung, Zwang, 

mürbe macht. Mit dem Bennptfen, je net 
haben, tritt jene Serlenagonie ein, die jebe wen j 
Leib und Seele, felber zum Efel und zur 
einen —5* durch den * rs, au werden. 


* 
— — 


— da & nur. 
sollte, die es jebt faft no juc uns in jedem 
die Fremde geben, ohne zubor Er 
geber3 und deren Stellung fr he 
verlangt werben, kann es I 
kann oder als ein Mßtraue 
der je Ag teht: fie al 

iejer Verein, obgleich Imon 
befannt. Wie das fommt? Man 
zu Werk zu gehen, damit wicht unlan 
damit die hriftliche Baſis, auf ber m, 
dofumentiere. Die Mitglieder wiı 
in den Baftoren= und böhberen Baum 
Erwarten fchnell ausgebreitet, In 
angewachſen, daß er heute zu einer icht geworden iſt. Weithin reichen 
ſeine Verbindungen. Sie erſtrecken na ..ı ganzen Erdball und ſchließen viele 
Taufende von Mitgliedern ein, die alle Kühlung miteinander haben. 

Der Verein —— junger Mädchen” wurde 1877 auf dem internationalen 
Kongreß zu Genf, welcher dem Kampfe gegen die Unfittlichfeit galt, gegründet, Da 
die Hauptverhandlungen feine durchgreifenden Borjchläge brachten, erwogen bie 
anweſenden Frauen in vertraulichen Befprechungen, was fie zur Abwehr des llbels 
thun könnten. Joſephine Butler empfing bier die Anregung zur Gründung des 
Sittlichkeitäbundes, und Madame Aimé Humbert trat in herzgewinnender Aniprade 
für den Schuß der unerfabrenen Jugend ein. Sie gedachte dabei namentlich ber 
Mädchen, die gezwungen find, des Erwerbes wegen früh das Elternhaus zu verlafien, 
und die in ber Fremde oft rat- umd Ihuglos den Verſuchungen gegenüberjteben. Si 
ſchlug vor, einen „Freundinnenbund“ zu gründen und meinte, wenn alle Anweſenden 
(22 Frauen aus 7 verichiedenen Ländern) ſich verpflichteten, weitere bilfsbereite 
Frauen zu werben und dieje wieder Helferinnen gewönnen, jo fünnte es nicht feblen, 
daß fich bald allerorten „Freundinnen“ die Hände reichten. Begeiftert ſtimmte man 
ihr zu, und jchneller, als fie erwartet hatte, wurde die „Union internationale 
des amies de la jeune fille“ gejchlojjen zum Schube der alleinitehbenden 
Mädchen, gleichviel welcher Nation oder Konfeffion fie angehören. 

Neucatel, die Heimat der Madame Aimée Humbert, wurde der Hauptfi 
Vereins. Hier befindet ſich der Centralvorjtand. Außerdem hat jedes Land —E 
Nationalvorſtand, der wieder die Provinzial- und Lokalvorſtände in den verichiebenen 
Provinzen und Städten ernennt. Jeder Nationalvoritand arbeitet unabbängig von 
den andern und bat feine eignen Sabungen und VBerfammlungen. Alle zwei Jahre 
findet eine internationale a tatt, zu der alle Borflände Delegierte entfenden. 
Organe des Vereins find: 1. die Mitgliederlifte, welde alle zwei Jahre erneuert und 
jedem Mitgliede zugejchidt wird; 2. bie „ Mitteilungen“ ,‚ eine Vierteljabrsjchriit, 
welche den Mitgliedern Berichte und Anregungen aus den werichiedenen Ländern 
bringt; 3. der „Ratgeber“, ein Büchlein, das für die bilfefuchenden Mäbd 
beſtimmt ift. Es enthält neben Natfchlägen und Aufzeichnungen von Heimathäufe 
Herbergen, Jungfrauen- und Sonntagsvereinen, Konfulaten zc. — a 
Adreſſen von „Freundinnen“. 
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Diefen „Ratgeber” gaben bisher nur die Freundinnen ihren Schüßlingen, 
nachdem fie ihren Namen und den des Schützlings hineingefchrieben Hatten und 
dadurch gewiffermaßen dem Buche den Stempel eines Empfeblungsbriefeg verliehen; 
auf der diesjährigen Konferenz ift jedoch beichloffen, daß er zur weiteren Belannt: 
gebung des Vereins fortan auch in den Buchhandel kommen fol, damit Ratfuchende 
Adreſſen von „Freundinnen“ erfahren. 

Die Hilfeleiftungen der „Freundinnen“ find der mannigfachiten Art, je nachdem 
die Verhältnilfe e8 erfordern. Wünſcht 3. B. ein Mädchen Auskunft über die 
Zuverläffigkeit eine Stellenvermittlungsbureaus oder der Familie, in der es Stellung 
anzunehmen gedenkt, jo Jchreibt die Freundin an ein Mitglied des betreffenden Ortes 
und zieht Erfundigungen ein. Das junge Mädchen kann auch auf der Reife überall 
durd die Freundinnen Schuß finden, auf den Bahnhöfen empfangen und weiter: 
befördert oder über Herbergen ꝛc. unterrichtet werden. Jetzt bat der Verein vor, 
wenigftend in den großen Städten ftändigen Bahnhofsdienit einzuführen, Heimat: und 
‚seierabendhäufer zu gründen und dergleichen mehr. 

Sy ift in den zwanzig Jahren feines Beſtehens die Thätigfeit des Vereins 
erheblich erweitert, das Netz feines Schutzes immer enger geſpannt. Erfreulich ift, 
daß aud die Regierung die wirkſame Thätigfeit diefed Vereins anerkennt. Als im 
März d. 3. fi) der Reichstag mit der Frage des Mädchenfchuges beichäftigte, ſprach 
auf die Frage eines Kommiffionsnitgliedes, ob ein Zuſammenwirken der inländifchen 
Bereine, 3. B. des Vereins „Freundinnen junger Mädchen” mit den betreffenden 
amtlichen Organen jtattfinde, der Regierungsvertreter (Legationsrat von Dirkſen) es 
unverbolen aus, daß er glaube, verfichern zu können, daß die Behörden diefen Vereinen 
jeden Vorſchub Leiften würden. Anlaß zu folcher Aussprache gab die Bittfchrift des 
Meißner Bürgers Apmann, die gegen den Mädchenhandel gerichtet war. Im Auftrage 
des Reichskanzlers hatte das Auswärtige Amt auf Grund feines Aktenmaterials über 
die im Auslande bisher unternommenen Schritte einen Bericht außarbeiten laſſen, der 
mit erjchredender Klarbeit zeigte, wie eine wirkſame Kontrolle nicht möglich ſei, ſo 
lange die auswärtigen Länder ihre Beteiligung verfagten. Diefe zu verftändigen und 
zu gewinnen fei ein Haupterfordernis. Der Regierungsvertreter bekundet: „daß die 
deutiche Regierung gern bereit fein würde, allen dahingehenden Anregungen zu 
entiprechen.” Klingt dag nicht wie eine Herausforderung? Und follten ſich nicht die 
rechten Wege und Mittel finden laſſen? 


Se 


Meifterfprud. 


Hochauf die Stirn, weitauf den Blick 
Trotz Drangſal und Beſchwerden, 
Geh täglich deines Wegs ein Stück: 
Du mirft ein Mleifter werden! 


Nur mußt du nicht, bift du fo weit, 
Die Kunft als Handwerk treiben! 
Mit Sleiß und Schweiß tracht allezeit 
Ein Meifter auch zu bleiben! 


Richard Bopymann. 
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Frauenerwerb im Eifenbahndienft. 
Von Hilbegarb Jacobl. 
Nadbrud verboten. 


Bei den Staatdeifenbahnen werben weibliche 


—N 


Perfonen gegenwärtig im Fahrlarten, im Ab⸗ 
fertigung®: (G®iütererpebitiond:), Im Büreau: und | 


im Telegrapbenbienft beſchäftigt. Es finb etwa 
240 Damen im gefamten preußifhen Stantsbahn: 
bereich angeflelt, Eine Aufnahme im bie echt: 
genannten drei Dienftziweige finbet im allgemeinen 


nicht mehr ftatt, e8 werben nur noch ausnahms- 
weife neue Stellen durch meibliche Kräfte befekt. | 


Aus den niederen Bolläflaffen finden gleichfalls 
eine bedeutende Zahl Frauen ihren Erwerb im 
Eifenbahnbienfte, ba an 3000 Frauen allein als 


fogenannte Schrantenwärterinnen angeftelt find; 


es liegt dieſen bie Pflicht ob, das Schließen ber 
Barrieren an Straßenübergängen beim Serannahen 
von Bahnzügen zu bewirken. Ihre täglichen Eins 
nahmen ftellen fich wie die ber Tagelühner; zumeift 
haben fie aber eine freie Wohnung in den fogenannten 
Bahnwärterhäuschen. Doc werden nur Männer 
zum Signaldienft felbft zugelaffen, dann übernimmt 
aber häufig die Frau den Barrierendienfl. Rad) 
neueren Beltimmungen mwirb weiter eine Anzahl 
Frauen bei den Harmonilagügen während ber 
Fahrt zur Unterftügung alleinreifender Zrauen und 
Kinder und zur Reinbaltung der Wagen angeftellt. 

Für die gebildete Frau kommt heute nur noch 
bie Stellung im Fahrkartenverkauf, dem fogenannten 
Scyalterdienft, in Frage. Zur Anftellung im Fahr⸗ 
fartendienft find im allgemeinen neben ber als 
ſelbſtverſtändlich vorauszufeenden guten fittlichen 
Führung Bürgerfchullenntniffe erforderlich. Die 
Bewerberinnenhaben fich beiden Verkehrsinſpektionen 
zu melden. Alſo in Berlin beifpieläweife beim 
Eifenbahn:Direltionsbezirt Berlin, Borftand ber 
Königlichen Eifenbahn-Berkehrsinfpeltion. 

Die Annahme weiblicher Perfonen findet unter 
folgenden Bedingungen ftatt: 

I. Die Bewerberinnen müſſen mindeſtens 
20 Jahre alt fein und dürfen 40 Sabre nicht 
überfchritten haben. 


rwerbsthätigl 
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b) Die Abfaffung eines deutſchen Muflapes 
nad) einem gegebenen leichten Thema. 

e) Rechnen einfchlichlich der Bruchredinung und 
Negeldetri mit beſonderer Rüdfiht auf 
Müngen, Maße und Gewidt. 

d) Die Löfung einiger die politifche Geographie 
betreffende Aufgaben. 

Kenntnifie in fremben Spraden werben nidt 

verlangt, find aber immerhin fehr erwäünicht. 

If das Nefultat der durch Klaufurarbeiten 
abgebaltenen Prüfung günftig ausgefallen, fe findet 
ein Probedienſt von 1—3 Monaten flatt, der aber 
unentgeltlich zu leiſten if. Nach beflen Mblauf 
wirb durch eine abermalige Prüfung feſtgeſtelt 
ob auch die erforderliche fachliche Ausbildung erreidkt 
ift. Sind Stellen frei, fo erfolgt bie Einberufung 
zum Dienft unter vertragsmähigen Bebingungen 
und unter Feſtſetzung ber zu bewilligenden Bes 
foldung; doch muß eine Amtslaution von 300 Karl 
geftellt werben. 

Der täglicde Dienft ſchwankt zwifchen 7 und 
10 Stunden, d. 5. er wieberholt ſich vegelmäßig, 
jo daß jede Dame denjelben Dienft in Ablöfung 
ber anberen thut, fowie bie Verkehrsverhältniſſe 
dies erfordern. An manchem Tag iſt daher auf 
nur ein fiebenflündiger, an anderen wieder ein 
zehnftündiger Dienft zu abfolvieren. Auf einigen 
Stationen müflen die Damen im Fahrkartenverkauf 
auch den Abend: und Frühbienft übernehmen, d. 5. 
von etiva abends 8 Uhr bis zum letzten Buge, 
alfo gegen 1 Uhr nachts und vom erften Auge 








Frauenleben 


morgens bis gegen 8 Uhr Dienſt thun. Die 
allgemein zuläffige Dienſtdauer wird hierbei natürlich 
nicht überfchritten.. Die Befoldung beträgt zu 
Anfang 60 Mark pro Monat und fteigt je nad 


der Lualififation und nach dem Dienftalter in . 
' für die Krankenkaſſe abgezogen. Im Sommer wird 


etwa 5 bis 6 Jahren auf 125 Mark monatlid). 
Da der Beamtencharalier den weiblichen Ge: 
bilfen in der Staatteifenbahnverwaltung nicht bei: 
Orlegt wird, jo füllt damit ihre Anſpruch auf 
Benfiondberechtigung fort. 
längerer Dienftdauer wenigftend eine Art von 


Doch ſcheint man bei | 
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! Alteröverforgung in Ausſicht nehmen zu tollen. 


Die Damen find verpflichtet, der Arbeiterpenfiond> 
kaſſe beizutreten, die im Invaliditätsfalle eine zwar 
nur geringe Penfion, je nach der Dienftdauer, 
zahlt, ebenfo wird vom Gehalt cine Kleine Summe 


ein Kurzer Urlaub gewährt. Leider ift die Ausficht 
ber fid meldenden Damen auf fofortige Einberufung 
gering; fie müſſen fi mit einer Bornotierung 
begnügen, da augenblidtich beſonders viel Nach: 
frage nach foldhen Stellen ift. 


er 


Iranenleben und -Streben. 


Rahdrud nur mit Duellenangabe geftattet. 

* Die 19, Generalverfammiung des AU: 
gemeinen dentichen Frauenvereins, 
30. September bis 3. Oltober in Stuttgart ftatt: 
findet, wird voraudfichtlich ſehr rege Teilnahme 


finden. Auf dem mit ber Generalverfammlung vers | 


bundenen öffentlichen Frauentage werden fprechen: 
Fräulein Augufte Schmidt, Frau Henriette 
Goldichmidt, Frau Helene v. Forfter, Frau 
Marie Stritt, Frau Jeannette Schwerin, 
Fräulein Helene Lange. Außer den eigentlichen 
Vorträgen tverden Berichte aus den verfchiedenften 


Gebieten der Zrauenbemwegung gegeben. — Wit: 


glieder und Delegierte, welche Freiquartiere wünſchen, 


wollen ſich möglichft bald an Fräulein Narie Riets | 
hammer, Stuttgart, Jeuerfecplag Ba II. wenden. | 
* Der Armenunterftüäsungöperein zu Siegen 


bat, einer Anregung auf der 16. Jahresverſammlung 
de8 „Deutfchen Bereind für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit“ in Straßburg folgend, Helferinnen 
in Siegen angeftelt und fomit die Mitwirkung 
der Frauen bei der Armenpflege veranlaßt. 
In Poſen iſt feit einiger Zeit eine Ge: 
meindepflegerin zur Hilfeleiftung in der amts 
lichen offenen Armenpflege angeftellt. Seit dem 
1. April d. J. ift dies cine Sobanniterfchwefter, 
ber es nach der für fie ausgearbeiteten Inftruftion 
auch obliegt, freiwillige weibliche Hilfskräfte zu 
gewinnen. Am 1. Juli d. 3. war fie jchon in der 
Yage, die drei erſten ehrenamtlichen Gebilfinnen 
in ihr Amt einzuführen. Eine diefer Damen ift 
die Frau eines Arztes, die ziveite die eines Armens 
rats, die dritte ſeit Jahren Helferin des Poſener 
Frauenvereins. Alle drei find für ihre Amt tüchtig 
vorgebildet. Die Erfahrungen, die man bisher 


die vom : 


— — — —— — 


in Poſen mit der Heranziehung weiblicher Hilfe⸗ 
kräfte zur Armenpflege gemacht hat, ſind überaus 
günſtig, ſodaß die Heranziehung weiterer Gehilfinnen 
zur Entlaſtung der Gemeindepflegerin von der Ver⸗ 
waltung geplant wird. 

*Die Sache der weiblichen Fabrikinſpelktoren 
macht Fortſchritte. In Sachſen⸗Weimar iſt infolge 
des im Landtage ausgeſprochenen Wunſches eine 
Fabrikantenwitwe in Apolda mit den Funktionen 
eines Fabrikinſpektors betraut worden. Auch in 
Bayern, wo man die Zahl der Aſſiſtenten der 
Fabrikinſpektoren zu vermehren beabſichtigt, ſoll 
in das Budget ein Poſten eingeſtellt werden, um 
einen Verſuch mit der Anſtellung weiblicher 
Aſſiſtenten zu machen. Die bahyeriſche Abge⸗ 
ordnetenkammer hat ſich bekanntlich ſeiner Zeit 
ebenſo wie die württembergiſche für Anſtellung 
weiblicher Aufſichtsbeamten ausgeſprochen. 

Fraãnlein Hildegard Ziegler beſtand vor 
turzem in Halle a. S. das Doltoreramen. Auf 
ein Gefuch der geſamten philofophifchen Fakultät 
an das Königlich Preußifche Kultusminifterium 
wurde Fräulein Ziegler ausnahmsweiſe trog ihrer 
noch nicht volftändigen Semeſterzahl die Zu: 
lafjung zum Examen bewilligt. Ihre Fächer waren: 
Geſchichte (Eraminator Prof. Droyſen), Philoſophie 
(Examinator Prof. B. Erdmann) und Engliſch 
(Examinator Prof. Wagner). Ihre Doktorarbeit 
hatte zum Thema „Das Chronikon Carionis“; fie 


wurde gut beurteilt. Nach der müntlichen Prüfung 


am 4. Auguft erhielt fie das Zeugnis, daß fie das 


| Doltoreramen magna cum laude beftanden habe. — 
Fräulein Ziegler ift der erfte weibliche Doktor 


in Preußen, ber fich auch der preußifchen Maturitätds 
prüfung unterzogen bat. 
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* Königsberg i. Pr. Mit bem Denim bes 


Sommerfjemefterd wurben an unjerer Albertina bie 


erſten außerordentlichen Sörerinnen eingeichrieben. 
Es find dies 10 Lehrerinnen, bie ſich in ben bier 


im Herbft 1895 ind eben gerufenen „Willens | 


ſchaftlichen Fortbildungslurien Ur Lehrerinnen” auf 


bie Oberlehrerinnenprifung borbereiten, umb bie | 
nun don ziveien ihrer Docenten, Prof. Erler (Ger | 


Ichichte) und dem zeitiweiligen Nellor, Prof. Baum: 
gart (Deutfche Liiteraturgeichichte) zu deren Bor: 
lefungen an der Univerfität augelaflen worben find, 


* Dad Jahrbuch für Gefehgebung, Ber ' 


waltung und Bellöwirtidaft (Zeibyia, Dunder 
und Humblot, XXI. 3) bringt einen eingebenben 
Artikel über „Die Habrilr und Sanitäts: 
infpeftorinnen in Englanb” bon Selene 
Simon, deſſen Lektüre wir allen, bie ſich für bie 
Frage intereffieren, warm empfehlen. für bie 
Gediegenheit diejer eriten nrünblichen Bearbeilung 
der betreffenden Frage für beulfche Leſer bürgt 
Ihon der Name des Herausgebers ber Kabrbiicher, 
G. Schmoller. 


* Trunfenheit wurde bor furgem in einer 


gerichtlichen Verhandlung gegen rine rau, bie fie 
als mildernden Umftanb geltend machen wollte, 
als erſchwerender bezeichnet. 
mit großer Freude, nur wäre dringend eine gleiche 
Auffaflung den Männern gegenüber zu münchen, 
dadurdh würde viel Elend verhindert werben. 

* Den Dr. juris bat vor kurzem Frl. Anita 
Augspurg in Zürich erworben. Bor ihr bat 
nur eine Deutfhe, Fr. Dr. Madinrotb, das 
juriftifche Doltoreramen in der Schweiz gemacht. 
Frl. Anita Augdpurg ift Mitglicb der Rechts⸗ 
kommiſſion des Bundes deutfcher Frauenvereine, 
ſo daß der glückliche Abſchluß ihrer Studien für 
die Arbeiten dieſer Kommiſſion von beſonderer 
Bedeutung erſcheint. 

* Genf. Die Zahl der weiblichen Studierenden 
betrug im verfloffenen Semefter 143, d. h. über 
20 Prozent der gefamten Studentenſchaft. Das 
größte Kontingent ftellt Rußland und Polen, es 
folgen Armenien, die Ballanftanten, Deutfchland, 
Frankreich, Schweiz. 


* Der dritten Lefung der Franenftimmrerhts: | 


vorlage bat ſich das englifche Parlament auf eine 
empörende Weife zu entziehen gewußt, inbem es 
an dem dafür angelegten Tage die Diskuffion 
über eine Vorlage untergeorbnetfter Art („The 
Verminous Versons Bill“, eine Vorlage über die 
Desinfektion der Kleidung von mit Ungeziefer be: 
bafteten Perſonen) gewaltfam binfchleppte, jo daß 
die Bil, die fonft ficher durchgegangen wäre, da 


fie fhon in zweiter Lefung die Mehrheit aller ! 


Wir begrüßen bad | 








| reblich Tämpfen ... . 
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— Sarce wurde Dushoefäe un Ka 
auf Schluß abgelehnt, weil bie 
Vorlage der vierte Punkt der Tagesorbuung tvar, 
Wir möchten bie adtbaren Gegner des Frauen 
ftimmrechtd fragen, ob fie «# billigen, ———— 
es mit ſolchen Waffen belümpft. Wenn ſſe eine 
weit ſtarlere Tellnahme bafür erregen wollen al 
Dis jeht befteht, fo ift das ber rechte Weg bayıı. 
Sie geben vor zu glauben, daß bad Abgeorbneten: 
haus durch das Frauenftimmeecht entiwürbigt mürbe, 
Wie viel tiefer Fönnte es ſinlen ala geftern? .. 
Das Haus ber Abgeorbnneien hat bie Madıt und 
darum das Necht, das Frauenſtimmrecht 
Aber es follte es chrlich und offen tun. Es follte 
Die politifche Befreiung ba 
dran mag eine gute oder eine ſchlechte Sadıe fein. 
Wir halten fie für eine gute. Aber ſchlecht ve 
gut, es ift ungefähr die wichtigfte und umfaffendfte 
Maßregel, die der Gefeggebung vorgelegt werden 
kann ... Noch ein paar foldde Scenen wie 
geftern, und der Ruf des Haufes würde unwieder⸗ 
bringlich verloren fein.” 

Solche Scenen zeigen wohl am beften bie 
Schwäche der gegnerifhen Argumente. 

* Die Schwedinnen nehmen unter ben „neuen 
Frauen“ keinen geringen Rang ein. Eine Dame 
aus den höheren Streifen Stockholms bemerft: 
„Unfere jungen Mädchen geniehen, tie bie 
Amerilanerinnen, volle Freiheit, mit ber jungen 
Männerwelt zu verlehren. Bis zum 18. Lebens; 
jahre figen fie auf der Schulbank unter ben Anaben 
und fpielen mit ihnen in ben Erholungsftunden; 
dabei bleiben Zucht und Anftand gewahrt, und oft 
erwählen die Mädchen ihren Bräutigam aus ber 
Mitte ihrer Schulfameraden. Übrigens find fie 
bei ihrer Unabhängigkeit vom Gefühl ihrer Ser: 
antwortlichteit durchdrungen. Die Ebe ift für fie 
nicht die Befreiung, wie Ibſen fagt. Sie können 
fih ganz allein eine Stellung fchaffen: denn fie 
finden in den Büreaus der Verwaltungsbehörben 
und der Minifterien, im Handel und in ber In⸗ 
buftrie ein Unterfommen. Als Gattin Tann bie 
Schwedin felbftändig über den Ertrag ihrer Arbeit 
verfügen; die Civilgefege räumen ihr genau bie 


n 


Parteien für ſich hatte, garnicht mehr zur Ber: | jelben Rechte ein wie dem Wann.” Auch bie 








Frauenvereine. 


politifehen Rechte, fchreibt die „Stalie”, werden 


den Schwedinnen nicht lange mehr vorenthalten 
bleiben. Im Sabre 1893 nahm das Parlament 
den Antrag auf Erteilung des Stimmredhtd an 
die rauen mit 58 gegen 56 Stimmen an; dba 
aber hiermit die gefeglich erforderliche Stimmen: 
zahl nicht erreicht war, fo wurde der Antrag bis 
auf weiteres vertagt. 
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(Bereinigte Staaten) nad Ablegung des letzten 
medizinifhen Eramens die Erlaubnid zur Aus: 
übung einer ärztlichen Praxis erhalten. Sie ift 


ſicher die erfte Frau ihrer Rafie in den fühlichen 


” Wieviel Arbeiterfrauen von ihren Männern 
verlaffen werden, ftellte fich bei einer Kürzlich in 


Brüffel veranftalteten Enquete heraus. Bon den 
ca. 8500 Frauen, die fid vom 1. April 1889 


bis 31. Dezember 1896 als Arbeitsſuchende an 


ber Arbeitsbörſe einſchreiben ließen, waren 4 129 
verheiratet. Durch Nachforſchungen bei den 
Meldebehörden und der Polizei wurde konſtatiert, 
daß 584 vder 14 Prozent derfelben von ihren 


Männern verlaflen waren, und zwar war bei 5bl6. 


der Mann trunkſüchtig und verſchwenderiſch ges 
weien, bei 22 war cr mit feiner Geliebten durch⸗ 
gegangen, bei 19 war er faul und arbeitsſcheu 
gewejen und nur bei 27 bildete ber Yebenswandel 
der Frau die Urfache. 

* ine Negerin als Arztin. Fräulein 
Dr. Emma Wakefield, eine Regerin, bat kürz⸗ 
li von der Behörde des Staates Youifiana 





Staaten und wahrſcheinlich in den Bereinigten 
Staaten überhaupt, die die Funktionen eines 
Arztes übernimmt. 

* Totenfhan. Am 3% Auguſt verſchied un: 
erwartet Frau Marie Niemann: Seebad, 
deren Leben und Wirken wir noch vor kurzem 
unfern Lefern vorführen durften (Aprilnummer ber 
„srau”).. Auf dem Dreifaltigkeitäfirchhof in 
Berlin hat fie an der Seite ihres Sohnes die 
legte Ruheſtätte gefunden. Ein Kranz des Kaiſer⸗ 
paared, Kränze mit den Namen der Königin Marie 
bon Hannover, der Brinzeifin Friederike, des 
Herzogs von Kumberland und anderer Fürftlich: 
keiten, Kranz: und Blumenfpenden zahlreicher Ber: 
eine und perfönlicher Freunde bewiefen die reiche 
Teilnahme, die fi) die Verftorbene zu erhalten 
verftanden hat. — Die belannte Schriftftellerin 
Mrs. Dlipbant ift vor kurzem geftorben. Sie 
liegt auf dem Kirchhof von Eton begraben. Die 
Königin Biltoria fchidte einen Kranz mit ber 
Widinung: Ein Zeichen der Bewunderung und 
Achtung von Biltoria, R. 1. 


ERS 
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Der Verein Frauenwohl 


in Breslau bat mit dem 31. März 1897 fein 
6. Jahr beendet. Die wichtigfte Neufchöpfung 
des letzten Jahres ift ein Mädchenhort, in dem 
24 ſchulpflichtige Mädchen Aufnahme gefunden 
haben. Die Kinder bringen die Nachmittagsſtunden 
von 4—7 Uhr unter ſachverſtändiger Aufficht im 
Sort zu, erhalten dort aus Bereinsmitteln Befper: 
brot und werden zu Arbeit und Spiel angeleitet. 
Died im Verhältnis zu den Mitteln des Vereins 
große Unternehmen wurde dur die Güte des 
Magiftrats erleichtert, der ihm ein Xolal im 
ftädtifchen Schulhaufe für den Hort zur Verfügung 
ftelte und eine Beihilfe von 50 Mark gewährte. 
Außerdem find von vielen Seiten Spenden zu: 
gefloſſen. — Unter dem nur Angebahnten ficht in 
erfter Reihe eine „Auskunftéſtelle für meibliche 
Berufsbildung.” Es ift eine Kommilfion zus 
ſammengeſetzt worden, deren Mitglieder es ſich 
zur Aufgabe machen, in allen Yyragen der Beruf: 
bildung für Mädchen gründliche, genaue und ums 
faſſende Auskunft zu geben. 

Tie Mitgliederzahl des Vereins beirug am 
Ende des Geſchäftsjahres 172, der Kaljenbeftand 
2062,05 Marl. Den Borftand bed Vereins bilden: 
Frau Sanitätdrat Clara Neiffer, Borfigende, Frau 
Dr. Kleudgen, Frl. Marie Landmann, rau Ober: 
Ichrer Arendt, Frl. Agnes Reinhold, Frau Ober: 


bürgermeifter Bender, Frau Brofeflor Sombatt, 
Frl. Roſa Urbach, Frau Dr. Wenzig. 


Der Frauenbildungsverein 

zu Kaflel hat über das Geſchäftsjahr 1896 97 
Erfreuliches zu berichten. Das Bereindleben bat 
in jeder Weife einen Auffchwung genommen. Bon 
größter Bedeutung war dafür die Generalver: 
fammlung des Bundes beutfcher Frauenvereine, 
die, einer Einladung des Vereins folgend, im 
Mai in Kaffel tagte. Die Bereindwirffamteit in 
den verfchiedenen Abteilungen: Fachſchule, Koch: 
fchule, Kinderbort, Heim, Kurfe zu beruflicher Aus: 
bildung, war eine fehr rege. Die Fachſchule 
wurde im ganzen von 432 Schülerinnen befucht, 
die Kochichule in ihren verfchiedenen Unterrichts⸗ 
urfen von 226 Schülerinnen, der Kinderbort im 
Sommerbalbjahr von 84, im Winterhalbjahr von 
96 Kindern; im Heim fanden 62 Mädchen und 
Frauen Aufnahme, an den beruflichen Kurſen 
nahmen im ganzen 84 Schülerinnen teil. Bor: 
finende des Vereins iſt Fräulein Auguſte 
Förſter. Dem Vorſtand gehören ferner noch 
folgende Perſonen an: Frau Ida John Wallach, 
Frau Nanny Wiß, Frau Sophie Rieß, Fräulein 
Auguſte von Stiernberg, Herr Otto Koch, Herr 
Guſtav Kiel, Herr Dr. Max Rothfels, Herr Julius 
Zwenger, Fräulein Friederike Kauffmann, Frau 
Bertha Sonne. 





„Lyndall.“ Roman aus dem fübafrilanifchen | 
Farmerleben. Bon Nalpb Iron (Dive | 
Schreiner. Deutſch von Marie mm: | b 


Macbonald. (Minden, Fr. Baſſermann. Preis 
5 Marl.) ALS Berfafjerin ber „Träume“ ift Dlive 
Schreiner auch bei und längſt befannt, Der vor» 


liegenbe, ſchon früher geſ —— Roman 
eine — 53 —— Bernd 


barem Realismus, ja von Humor und — | 


gabe aud dem Nlatt-Alltäglichen gegenüber zeug 

die Schilderungen ber „Boeren“ unb mi 

Abenteurer wie Bonaparte Blenlins; die übrigen 
Geftalten hat die Verfafferin mit einem glühenden 
Idealismus gemodelt, ber mit Äußeren Möglich: 
keiten garnicht rechnet und micht ſellen ben 
Leſer über fie hinwegtäuſcht. Die durchweg In 


Molltönen gehaltenen —— Betrachtungen, 


die fie auf verſchiebene Perſönlichkeiten verteilt, 
die aber immer Olive Schreinerſche Eigenart 
atmen, geben dem Buch feinen Grundcharakter. 
Es ſpricht eine Fähigkeit daraus, die Welt sub 
specie acterni zu betrachten, die doppelt über: 
rafcht, wenn man hört, dab die Verfafferin ein 
24 jähriged Mädchen war. Lebhafte Schlaglichter 
fallen auf die Frauenfrage. Epigrammatiſch ſpitzen 
fich ihre Betrachtungen darüber zu. Die „höheren 
Töchterfchulen“ find ihr „vortreffliche Anftalten 
zu praktiſcher Löfung der Frage: ‚In wie kurzer 
Zeit kann eine menſchliche Seele ausgedörrt werben ? 
„Männer und Frauen werden mit gleichen geiftigen 
Anlagen geboren. Die Welt erft beftimmt bie 
Verwertung derjelben und dadurch den Geifleds 
unterfchied zwiſchen Mann und Weib. Zu euch 
fagt fie: ‚Arbeitet‘! zu und dagegen: ‚Scheinet‘.“ ! 
Und glühend ift Lyndalls Wunfh: „DO, wäre ich 
doch eine von den frauen, die erft in der Zukunft 
geboren werben! Dann wird vieleicht Weib fein 
nicht mehr fo viel bedeuten, wie gebrandmarkt 
fein.” Als reines Kunſtwerk will der Roman 
nicht betrachtet fein; pſychologiſch angejehen ift er 
ein® der feinften und eigenartigften Erzeugniſſe 
der modernen Frauenlitteratur. 


„Befunde Nerven.” Arztliche Belchrungen 
von Dr. med. Dtto Dornblüth. (Roftod, 
Wilh. Werther. Preis gebunden 2,50 Mark.) 
Dornblüth bat als Speialift für Nerventrant: 
beiten eine Fülle einfchlägiger Erfahrungen ge: 
fammelt, die er bier in gemeinverftändlicher Form 
dent Xaienpublilum bietet. Wir möchten vor 
allem die Mütter auf das Heine Buch aufmerkſam 
machen. Nenn das, was der Berfaffer über 
„Urfachen der Nervenſchwache⸗ ſagt, thatſächlich 
von ihnen beherzigt, wenn dem „ſinnloſen nerven⸗ 





und vollendete O bjettieität, bie uns den „Kinbern 
ber Eifel“ er jeigt der Roman —— 
noch eine ——— nicht bis zum Dar 
ftehen gelangte Anteilnahme an ben be 
Problemen aus ben Zeilen heraus. — Bon bes 
fonderem Reiz find die landſchaftlichen Schilderungen. 


„Weib und Mann. Berfuche über Ext 
ftehbung, Wefen und Bert. Bon BICBGnber 
von Padberg, Töniglich — 
regierungsrat. (Berlin NW. A de) 
Das Buch berubt auf eingehenden ——— der 
grundlegenden Werke, ergänzt durch eigene Beob⸗ 
achtung. Der Berfafler kommt ganzen zu 
denjelben Refultaten wie Havelock Ellis, ben er 
vielfach anzieht. Anı wenigften genügend ift bas 
Kapitel über die moderne beutfche 
und das erfcheint natürlih. Deum die barüber 
eriohienenen Abhandlungen von Duboc und Gufay 
Cohn, die der Berfaffer, faute de — 
Grunde legt, find durchaus einſeitig und 
genügend, ba feiner ber beiden Männer fi mit 
der Frauenfrage aus eigner Anfchauung befannt 
gemacht bat, fondern beide nur auf papierenem 
Material fußen. Das menigfte aber, was in ber 
Frauenfrage gefchehen ift und gefchieht, ift heute 
gedrudt, und das Gedrudte ift nicht immer bas 
wichtigfte. — Im übrigen wird Padbergs Ar 
als Ergänzung der yrauenfrage:Litteratur vielen 
willkommen fein; es fpricht daraus ber Geift eines 
vorurteilglofen, wohlwollenden und hochgebildeten 
Mannes, der aus Thatſachen Schlüffe zu ziehen 
weiß, ohne fi durch hergebrachte Jpeenafjociatiomen 
beirren zu laſſen. 


„Das feftlihe Jahr.” In Sitten, 
Aberglauben und Feſten der germanifchen Bölter 
bon Dtto Freiherr v. Reinsberg- Düringss 











Buücherſchau. 


feld. 2. Aufl. Mit gegen 100 Illuſtrationen. 
(Yeipzig, H. Parsdorf. 
geb. M. :,50. In feiner Ausgabe 8, bezw. 10 M.) 
Das originelle Buch, das bier in neuer, billiger 
Auflage erfcheint, wird fich viel Freunde erwerben. 
Es giebt eingehende Echilderungen der Sitten und 
Gebräuche, die fi von Alters ber an die feſt⸗ 


denen manches im Yaufe der Zeit ſchon vergejien 
worden, anderes fich geivandelt hat. Der reiche 
Bilderſchmuck macht Die Darftelung doppelt lebendig. 
Jeder Monat findet gefonderte Behandlung; von 
den charakteriftiichen Gebräuchen fcheint dem Ber: 
faffer Feiner entgangen. Selbſt die wenig eigent: 
liche Weite aufweilenden Donate zeigen ein ſehr 
lebendiges Bild; To der Auguft: Glücks- und ln: 


Pr. cleg. broſch. M. 6, : 
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gegeben als das fonft in den Werken der Ber: 
fafjerin der Fall iſt; felbft Konzeffionen an die 
alte Schule, wie der fühnende Heldentod Sir George 
Treſſadys werden nicht gefcheut. liberall aber bat 
man den Eindrud, fich in befter geiftiger Gefeu: 
fchaft zu bewegen, an der Hand einer Meifterin in 


der Handhabung ded Stoffe. 
lichen Zeiten des Jahres geknüpft haben, von ' 


Und das tft mehr als man von den meiften 
engliihen Romanen der neueiten Zeit jagen kann. 
Die Taucnik : Edition bat es beute weſentlich 
ſchwerer als früher ihren Leſein Leiftungen erften 
Ranges zu bieten. So nahm Referent vor kurzem 
George Meredith: Lord Ormont and his 


‚ Aminta zur Sand, ohne im Stande zu fein, 


glüddtage.e — Doggert's Coat and Badge. — 


Fiſcherſtechen in Um, in Leipzig. — Waſſerſpiele. 
Künſtlerfeſt auf dem Würmſee. — Regatta in 


Hamburg. — Kirmes in den Niederlanden, in 
Antwerpen. — Riefenbilder. — Mariä Himmel⸗ 
fahrt. — Rutenfeſt in Ravensburg. — Eigen— 


tümliche Tänze, Holzäpfeltanz, Frohntanz, Milch: 
tanz, Hahnen: und Hammeltanz. — Schäferlauf. — 
Auguſtſchießen. Dresdner Vogelwieſe. 
Stralower Fiſchzug. — Bartholomäi. — Ernte⸗ 
kranz. 


Das Buch war ein glüclicher Griff; es wird 
ſich ſeinen Plat in der deutſchen Familie zu fichern _ 


wiſſen. 


Die letzte Nummer des Spemannſchen 
„Muſeum“ (15. Lieferung des Il. Jahrgangs), zu 
deifen Empfehlung nichtd mehr gefagt zu werden 
braucht, enthält gang befonderd vorzügliche Re: 
produftionen. Befonders intereflant ift Jacques 
Louis David: der General Bonaparte. Das 
bier gewählte Bild, die Llffisze, nach der David 
ſpäter das berühmte Bild ſchuf, das Bonaparte 
auf ſprengendem Roß darſtellt, übertrifft das lettere 
an künſtleriſchem Wert bei weiten. Das Heft 
bringt ferner ein liebenswürdiges Bild von 
Meindert Hobbema: die Waflermühle, ein 
Stillleben von Frans Snyuderd, Marmorreliefs 
von Wiccolü Bifano, einen mutmaßlichen 
Giorgone: das Concert, und ein Doppelbild der 
Raffaelſchen Madonna mit dem Fiſch. Der 
billige Preid von 1 Marl pro Lieferung erfcheint 
immer wieder erftaunlich. 


„Sir Beorge Treffady.” By Mrs. Humphry 
Ward. 2 Bünde. (Yeipzig, Bernhard Tauchnik. 
Preis 3,20 Mark.) Mrs. Humphry Wards Romane 
find in erfter Linie künſtleriſche Darftellungen 
eined fozialen Problems, nicht naive Wiedergabe 
eined Geſchauten. Etwas Modellierung wird da: 
ber leicht an den Trägern ihrer Ideen fichtbar. 
In den vorliegenden Bänden ift das beſonders 
bei Lady Marwell der Fall, die und als Marcella 
Boyce Ion aus dem früheren Wert der Vers 
fafierin befannt if. Lady Maxwell ift nicht ganz 
aus den Borbedingungen erwachien, die in Marcella 
gegeben ſchienen; fie ift nicht ohne Konftruftion. 
Aber das Intereſſe, das die Berfafferin an ihr 
nimmt, bie bier ihr modernes Frauenideal vers 
förpert, teilt fi dem Leſer mit und macht ihm die 
ungewöhnliche pfuchiiche Wandlung, die Marcella in 
George Treffady hervorruft, begreiflih. Im übrigen 
ift der reinen Menfchendarftellung bier mehr Raum 


über den erften Band binauszulomnen. Selten 
bat wohl ein geiftwoller, feinfinniger Verfaſſer 
einen fo gänzlihen Mangel an Fünftlerifcher 
Geſtaltungskraſt gezeigt ald Meredith in dieſen 
Yänden. — Etwas mehr Snterefie bietet: The 
scarlet Letter by Nathaniel Hawthorne, 
nur wirft die große Breite ftörend. 


„Die Frau im öffentlichen Recht.“ Cine 
vergleichende Unterſuchung der Geſchichte und 
Gefeggebung der civilifierten Länder. Bon 
M. Oſtrogorski. Autorifierte Weberfegung von 
Franziska Steinig. (Leipzig, Dito Wigand.) 
Bor einigen Jahren beftinmte die Pariſer juriftifche 
Fakultät einen von ihr zu vergebenden Preis für 
die befte Bearbeitung des Themas, das vor: 
liegende Buch, dem der Preis zuerfannt worden 
ift, behandelt. Dad Buch bat inzwifchen, erft in 
der franzöſiſchen Originalausgabe, dann in ver 
englifchen Ueberfegung, eine fehr günftige Auf: 
nahme in allen Stulturländern gefunden; die 
deutſche Ausgabe darf einer gleichen gewiß fein. 
Es ift eine alle Hauptthatfachen umfaffende, neben: 
bei anzichend geichriebene Darſtellung der be: 
treffenden Materie, die eine Fülle fonft ſchwer zu: 
gänglichen Stoffd in handlichſter Form bietet. 
Ein kurzer Abriß über die civilrechtliche Stellung 
der Frau in den Bauptländern Europas ift an: 
gefügt. Das Heine Buch ift für das Studium 
der Frauenfrage von höchfter Bedeutung. 


„Emlohſtobba.“ Roman oder Wirklichkeit? 
Bilder aus dem Schulleben der Vergangenheit, 
Gegenwart oder Zukunft. Bon Dr. phil. Der: 
mann Vie. Wit 22 Tafeln in Autotypie. 
(Berlin, Ferd. Dümmler. Br. 3 M.) Mit einer 
myftifizierenden Cinleitung, deren Wert ziveifel: 
haft erfcheint, wird bier cin Schulfpftem ent: 
twidelt und empfohlen, deſſen Wert unzweifelhaft 
erfcheint.. Es ſoll cine Bereinigung geiftiger und 
förperliher Ausbildung bieten, die gerade der 
Jetztzeit fehlt und die fich in der rühmlichſt be: 
fannten Anftalt Abbotsholme bei Derby in Eng: 
land in muftergiltiger Geftalt findet. Sie will 
das Befte der deutichen und engliichen Erziehungs: 
methoden verbinden. Die Lellüre Tann jedem 
bentenden Pädagogen nur warm empfohlen werden. 


„Aus Mitleid. Roman von Konrad 
zZelmann. (Berlin, Dtto Janle, 2 Marl.) Das 
nicht eben neue Thema der Vernunftbeirat mit 
einem ungeliebten Dann, der zum Schluß leiden: 
ſchaftlich gelicht wird, ift bier von Telmann gefchidt 
behandelt, obwohl die Schablone fich nirgends 
verleugnet. 











